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Die  heilige  Magdalena  von  Luca  Giordano. 
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Abhandlungen. 


Die  Heiligen  Maria  Magdalena  und 
Agnes  von  Ribera  und  Giordano. 

Mit  Lichtdruck  (Tafel  1)  und  2  Abbildungen. 
LI«**»=*~_  »4^^      in         vofliegenden  Licht- 
ilrucklafel  wiedergegebene  Ge- 
mälde (2,20  X  1,74  m),  seit 
Kurzem  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  Ct.  Martius  in  Bonn,  ist  die 
Wiederholung  eines  der  ge- 
schätztesten Bilder   des  Valencianers  Joseph 
Ribera,  da.s,  bezeichnet  mit  seinem  Namen  und 
dem  Jahre  ir»3fi,  jetzt  in  der  .\kademie  von 
S.  Fernando  zu  Madrid  auf- 
gestellt isL  Viele  Theile  stim- 
men genau  mit  diesem  Origi- 
iuS»erk,  einiges  aber  hat  der 
.Miler  auch  verändert  o<ler  zu- 
^oetztr  und  dadurch  aus  der 
Schöpfung  seines  Vorgängers 
sachlich  wie  malerisch  etwas 
anderes  gemacht. 

Das  Gemälde  in  Madrid 
stellt  die  Ekstase  der  h.  Mag- 
dalena dar,  im  Anschlufs  an 
die  spat  entstandene,  von  den 
Bollandisten  gar  nicht  berück- 
sichtigte Legende  von  ihrem  Lehen  und  Ende 
in  der  Provence.  Sie  war  einst  mit  ihren  Ge- 
schwistern I.azanis  und  Martha,  dem  Schiller 
Jesu  Maximin  und  dem  geheilten  Blindgebomen 
Chelidnnius  von  den  Juden  in  eine  Barke  ohne 
Ruder  und  Segel  gebracht  und  den  Mceres- 
»ogen  preisgegeben  worden.  Das  Fahrzeug  aber 
fand  den  Weg  in  die  Bucht  von  Marsilia,  imd 
diese  wunderbare  Reise  führte  zur  Verbreitung 
des  Evangeliums  in  Südfrankreich.  Uizarus  wurde 
Bischof  von  Marseille,  Magdalena  folgte,  nachdem 
sie  den  Marseillern  gepredigt,  ihrem  Hang  zur  Ein- 
samkeit und  lebte  dreifsig  Jahre  bei  Arles  in  einer 
Höhle  der  Berge.  Siebenmal  wurde  sie  zwischen 
Tag  und  Nacht  von  Engeln  in  die  Lüfte  erhoben 
und  vernahm  Gesänge  himmlischer  Chore  erlöster 
Sunder.  Man  traf  sie  auch  inmitten  des  Kirrhleins, 
von  Engeln  über  den  Boden  erhoben,  betend.'; 

•)  Alonso  de  Villegas,  Flos  Sanctonim.  Rarce- 
iona  17G0.  S.  127. 


Kopf  der  heil.  Magdalena 
von  J.  Ribera. 


Dafs  Ribera  einen  solchen  Vorgang  im  Sinne 
hatte,  ergibt  sich  bei  näherer  Prüfung  seiner 
I^inwand  deutlich.  In  der  Landschaft  unten 
breitet  sich  die  Bucht  von  Marseille  aus,  zur 
Rechten  der  befestigte  Hafen.  Die  Lichtglorie 
des  hiesigen  Hildes  fehlt;  den  Hintergrund  der 
schwebenflen  Gestalt  bildet  das  natürliche  hell- 
blaue Firmament  eines  südlichen  Spätnachmit- 
tags, mit  golgesäunjtem  Gewölk  über  tiefblauen 
Hügeln  am  Rande  des  Gesichtskreises.  Die  knie- 
ende Stellung,  in  der  die  Betende  der  Zug  nach 
oben  ergriff,  hat  sie  beibehalten,  sie  ist  sich 
des  Schwelwns  vielleicht  gar  nicht  Iwwufst  Sie 
trägt  keinen  Heiligenschein; 
ihr  .Ausdruck  endlich  ist  nicht 
der  einer  den  Schranken  der 
Zeitlichkeit  Entrückten,  in  die 
Wohnungen  der  Seligen  Ein- 
ziehenden ;  es  ist  der  tiefe  Emst 
der  Büfserin,  deren  irdische 
Prüfungszeit  noch  nicht  abge- 
laufen ist.  Das  .Antlitz  von 
melancholischer  Schönheit,  an 
der  Grenze  der  Jugend,  ist  ver- 
härmt, die  Augenhaben  den  Un- 
beweglichen Blick  der  Srhwer- 
muth.  Diesen  Eindruck  ver- 
stärkt der  Maler  durch  die  Ausbreitung  der 
dunkeln  Iris  gegen  das  Wcifse.  Der  Mund  ist 
fest  geschlossen,  die  herabgezogenen  Winkel  — 
wie  im  Tode  —  sprechen  von  der  Unerbittlich- 
keit ihrer  FLntsagung.  Die  Wolke  mit  den  acht 
Engelknabcn,  die  Salbgefäfs,  Geifsel,  Todtenkopf 
tragen,  in  meisterhaft  iwm  Kreis  verschlungener 
Gnippirtmg,  soll  zugleich  die  Richtung  dieser 
Zenithbewegung  und  ihren  gegenwärtigen  Stand 
veranschaulichen. 

Wie  anders  in  unserem  Bild!  Die  Gestalt  ist 
bereits  in  ein  goldenes  Lichtmeer  eingetaucht, 
aus  dem  von  bei<len  Seiten  körperlose  Seraj)he 
entgegenschweben.  Marseille  da  unten  unfl  seine 
Berge  scheint  nun  für  immer  entrütkt.  Der 
pur})urrothe  Mantel  (die  Farbe  der  Liebe),  links 
herabfallend,  rechts  hoch  emporflatternd,  bihlet 
eine  Diagonale,  die  Ober-  imd  Unterwelt  scheiilet. 

Zwar  Wendimg  des  Hauptes  imd  Richtung 
der  Augen  sind  dieselben  geblieben,  aber  die  Zuge 
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sind  vttllig  verwandelt.  Diese  Augen,  durch  Er- 
writenm;  des  WeiAen  beweglicher,  blicken  giadc- 
lieh,  aus  den  weichen  Uppen  apridit  nicht  nebr 

Wille  und  Kampf,  sie  athmen  nur  Empfindung.  ' 
Die  Formen  sind  jugendlicher:  die  Nase,  dort 
gradlinig  und  surk,  hat  eine  sanfte  Biegung,  das 
Oval  ist  feiner:  so  mOftle  sie  vor  den  Verirmnfen 
ihrer  Jugend  ausgesehen  haben,  so  erscheint  sie 
nun  wieder,  gereinigt  durch  des  Todes  Sühne. 

Die  Gruppe  der  Engelkinder  in  der  Wolke 
unten  ist  soft  genauest^  nidit  blofii  in  den 
Stellungen  und  Formen,  auch  in  der  festen  Mal» 
flihrung  dem  Vorbild  entnommen.  Es  sind  die- 
selt>en  Braun-,  Schwarz-  und  Hlundkupt'c.  Nur 
swci  Embleme  sind  bedeutungsvoll  versetsL 
Dort  ragt  der  finstere  Todtenkopf  in  den  Hän- 
den und  über  dem  Haupt  des  Engels  an  der  Spitze 
der  Gruppe  rechts;  hier  ist  er  an  den  Genossen 
unten  gegen  das  Salbgefiiis  vertauscht  worden. 
Das  Sinnbild  des  Todes  und  der  Bufse  liegt 
also  jetzt  zu  ihren  Füfsen;  triumphirend  erhebt 
sich  das  Symbol  der  Liebe,  der  viel  vergeben 
wurde.  Die  Riemen  der  Geifsel,  dort  drohend 
ttber  der  Stadt  schwebend,  sind  hier  zurück- 
gezogen. Kurz,  das  Bild  der  Ekstase  der  Ein- 
siedlerin hat  sich  in  das  Bild  der  Verklärung 
verwandelt;  eine  Apotheose  der  Magdalena. 

Wer  war  es,  der  diese  Wandlung  vorgenom- 
men hat?  Wer  ist  der  Maler  des  Bildes r 

Unser  Bild  stammt  aus  Spanien,  eine  Zeit 
lang  war  es  in  englischem  Besitz.  Seit  es  auf 
der  Wanderschaft  ist,  sind  mehrere  grobe  Namen 
an  ihm  versucht  worden;  zuletzt  Murillo.  Von 
ihm  ist  bekannt,  dafs  er  Studien  nach  Ribera 
in  den  königlichen  SdilOssero  gemadit  hat,  in 
seinen  früheren  Werken,  den  Hirten,  der  Engds- 
küche  (im  I.ouvrel  hat  man  deren  Spuren  gc-  ' 
funden.  Aber  an  Murillo  ist  nicht  zu  denken, 
ebensowenig  an  eine  eigenhändige  Wiederholung 
des  Meisters  selbst  Das  Bild  macht  sofort  den 
Eindruck  eines  Malers,  der  eine  völlig  von  jenen 
al)wcirhen(ie  Manier  hat ;  der  nicht  gewohnt  ist, 
Kopien  anzufertigen,  der  also  irgend  einem 
Gönner  m  Odällen  diese  Wiederholung  unter- 
nahm, in  der  möglichst  treuer  An.schlurs  mit  der 
eben  geschilderten  Umw.indlung  vereinigt  wer- 
den sollte.  In  «lern  neu  hinzugefugten  Theil,  der 
Glorie  mit  den  Seraphim,  wo  er  gans  auf  steh 
selbst  angewiesen  war,  mufste  er  sich  verrathen. 
Die  Zeichnung  ist  flüchtig,  nicht  ohne  Fehler 
(das  Ohr  des  obersten  in  der  Ecke  links  sitzt 
SU  hoch);  im  Hintergnmd  kommt  eine  iulserst 


breite,  an  Fresko  gewöhnte  Faktur  zum  Vor- 
schein; die  Engelsköpfe  im  Licht  sind  in  Rosa- 
tfinen  skissirt,  die  man  dann  audi  in  den  ge- 
nauer gezeichneten  Figuren  unten  bemerkt,  in 
Nase  und  Mund,  Fingern  und  Füfsclien.  Das 
Formgefühl  ist  weichlicher:  der  Uebergang  vom 
Hab  zur  Schulter,  bd  Ribera  durd«  einen  An- 
satzwinkel markirt,  bildet  hiereine  sanfte  Kurve. 

Dem  \'erfasser,  als  er  das  Bild  sah,  kam 
nach  wenigen  .Augenblicken  der  Name  Luca 
Giordano  in  den  Sinn,  tmd  awar  auf  Grund 
der  Malweise  einxelner  Thdie.  Spagnoletto 
war  sein  Lehrer;  er  hatte  neun  Jahre  dessen 
Unterweisung  genossen,  ohne  Zweifel  ihn  auch 
in  ausgiebiger  Weise  bd  Aosfährangseiner  Sachen 
unterstützt,  der  bei  lebhafter  Nachfrage  vieler 
Hände  bedurfte.  „Fr  hatte",  erzählt  Palomino, 
„damals  schon  Sachen  eigener  Erfindung  gemalt, 
die  Originale  srines  Lehrers  schienen;  wie  er 
auch  im  l.aufc  seines  Lebens  verschiedentlich 
(iemälde  in  dessen  Nachahmung  machte,  welche 
den  schärfsten  Richter  in  Zweifel  und  den  besten 
Kenner  bdm  ersten  Anbli^  sdiwanken  lassen." 
Dafs  Palomino  hier  keineswegs  Übertreibt,  lehren 
manche  Benennungen  unserer  grofsen  Galerien. 
Wie  viele  Gemälde  (iiordano's  haben  lange  für 
Ribera  gegolten  tmd  tragen  noch  jetzt  seinen 
Namen:  z.  B.  der  Tod  des  Seneca  in  der  Pina- 
kothek zu  München,  iinfl  vielleicht  auch  der 
bL  Andreas;  die  Grablegung  Christi  in  der 
Galerie  au  Oldenburg  (44),  der  Segen  Jakobs 
in  der  Galerie  Harrach.  Giordano  könnte  das 
Bild  auch  während  seines  Aufentlialtes  in  Spanien 
(1G02 — 1702)  gemalt  haben.  Dorthin  war  er  in 
seinem  sechzigsten  Jahre  einem  königlichen  Rufe 
gefolgt,  uro  anigeddwte  Plafondmalerden  in  der 
Kirche  und  im  Treppenhause  des  F.scorial  aus- 
zufilhren.  Nach  Erledigung  dieser  .Arbeiten  weilte 
er  noch  lange  am  Hofe  in  Madrid,  wo  er  sidi 
der  Gnade  des  Königs  Karl  II.  und  seiner  Mutter 
Marianne  von  Oesterreich  in  hohem  Mafse  zu 
erfreuen  hatte.    Oefters  wurde  er  zu  kleineren 
Staffeleibildem  veranlafsi;  denn  es  war  äufserst 
unterhaltend  ihm  zuznsdwn,  besonders  wenn  er 
sich  dabei  in  die  berühmten  Maler  der  Vergangen- 
heit verwandelte,  die  man  dort  so  gut  kannte. 
Seine  Anpassungsfähigkeit  war  ebenso  erstaun- 
lich wie  seine  Erfindtmgsgabe.  Die  Zdt  die  er 
nothig  hatte,  ein  mäfsiges  Oelhild  zu  konzipireo, 
zu  skizziren  und  zu  vollenden,  entsprach  gerade 
dem  Mafse  der  Geduld  eines  fürstlichen  Be- 
suchers. „Ihr  sdd  der  wahre  Maler  filr  Könige", 
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rief  Kart  n.  dtnab;  fint  dieselben  Worte  hatte 
Jahre  vorher  der  Grofsherzog  Cosimo  III.  ge- 
braiicht.  Insbesondere  liest  man,  wie  er  für  die  ' 
Königin  Mutter  auf  Kupferplattcn  viele  mytho- 
lopiche  und  heilige  Gq^enstHnde  malte,  wobei 
er  auf  Befehl  des  Königs  die  Manieren  Raphael's, 
Correjigio's.  Tizian 's  und  Ribera's  nachahmte,  üafs 
er  nicht  blofs  ihre  Manier,  !»ondern  auch  einzelne 
Suer  Kider  kopirte^  witd  freilich  nicht  enihlt 

Man  erinnert  sich  hier,  dals  Kopien  damals 
mehr  geachtet  waren  als  heutzutage.  Obwohl  ja 
die  Persönlichkeit  der  grofsen  Meister  mit  fast 
aoDveriner  WtUkQr  walten  dnrfte^  war  doch  der 
Wcfthungsuntcrschied  /.wischen  O^^alschöpf-  | 
nng  und  Na«  hbildung  nicht  so  grofs.  Oft  glaubte 
man  sogar  auf  diesem  Wege  etwas  veraltete 
Meisterwerite  in  ▼erbeaseiter  Atagthe  zu  be- 
kommen. In  dem  Palaste  der  Könige  von 
Spanien  gab  es  eine  Menge  Nachbilder,  die  be-  ; 
stellt  worden  waren,  obwohl  man  die  Urbilder 
besals.  So  kopirteCarreAo  den  Spasimo  Raphaels, 
Hazo  nicht  weniger  als  42  Historien  und  Jagd- 
>^)cke  desRiibcns  im  Kleinen.  Und  Rubensselbst 
bitte  mit  einer  Geduld,  die  man  ihm  nicht  zu> 
iTiut,  eine  entaimlidie  ZaU  Usus  dort  kopirt 
Die  Bddirang^  der  Genoia,  den  er  sich  dDich 
solche  Vertiefung  in  den  von  ihm  vcTchrtcn 
Venezianer  verschaffte,  begegnete  sich  mit  dem 
Wunsch,  alle  diese  Werke  in  seinem  fiirstlich 
eingerichteten  Hauae  au  Antwerpen  um  sich  au 
h.iben.  Natürlich  hat  er  sie  in  Formen  und 
Farben  seiner  vlämischen  Manier  übersetzt;  aber  | 
seine  Zeit  wird  darüber  anders  geurtheilt  haben  . 
ab  wir.  Viele  fänden  Tizian  neubelebt,  genids- 
barer  in  dieser  Uebersetzung. 

Im  vorliegenden  Falle  interessiert  uns  diese  ' 
Kreuzung  zweier  so  gnmdverscbiedener  Kunstler  , 
hl  eineni  Bilde.  Hier  der  Valencianer  mit  seinem 
dustern  satumisdien  Temperament,  das  überall,  > 
in  W  ahl  der  Stoffe,  Contrapost,  im  Ucbergewicht  ! 
der  Schatten  sich  fühlbar  machte;  dort  der 
lebhafte^  gotmUdi^  Neapolitaner,  von  nnver- 
wflstlicher  Laune,  ganz  dem  Heitern,  Lichten 
zugewandt.    I.etzteres  zeigte  sich  sehr  früh  in  ' 
der  Wahl  der  Vorbilder,  die  er  auf  seinen  jugend-  i 
lidien  Wanderjahren  bevorzugte:  PaulVeronese 
und  Pietro  von  Cortona,  und  in  dem  ersten  be- 
deutenden Werke  des  25jährigen,  der  Madonna 
des  Rosenkranzes  Air  die  Kirche  der  Solitaria 
in  Neapel,  dessen  helle  Haltung  und  blenden- 
der Lichtschimmer  wie  eine  Absage  aussieht 
von  den  finstem  schroffen  Schatten  der  Natura- 


listen. Dieaesjogendwerk  flbertriflt  auch  in  Reich- 
thum der  Physiognomieen  und  Innigkeit  des  Aus» 
drucks  alles  was  er  später  geschaffen  hat. 

Frdlich  ist  gerade  dieser  Zug  in  unserem 
Bilde  dodi  nicht  so  betont;  wie  man  nach  dem 
Gesagten  erwartete.  Den  weifslichen,  mit  Gnu' 
gestimmten  Lichtern  der  Gestalten  hat  er  eine 
Folie  recht  tiefer  Schatten  gegeben.  Sie  dünken 
uns  unter  diesem  hellen  Himmel  und  in  solch 
luftiger  Region  nicht  i  ;  ■  I  t  v  ahrsi  hi  inlirh.  Auch 
hierin  aber  darf  man  licn  WimNi  li  engen  An- 
schlusses an  das  Original  erkennen.  Uie  Klar- 
heit trod  Deutlidikeit  der  übrigens  kohlen  Ge- 
sammtwirkung  hat  dadurch  gewonnen.  Auch  hat 
das  Gemälde,  Hank  der  pastosen  Behandlung, 
mit  sehr  sparsamen  Lasuren,  seine  Haltung 
trefflich  bewahrt.  Diese  DaueiHaftigkeit  der 
Farbenfrische  —  einen  in  der  italienischen  Ver- 
falbeit  seltenen  Vorzug  —  macht  Dominici  bei 
einzelnen  Werken  des  Luca  bemerklich.  Er 
war  sehr  ungleich;  er  bessfi,  wie  er  selbst  au 
sagen  pflegte,  einen  goldenen,  einen  ailbemen 
und  einen  ML-iernen  Pinsel.  — 

Joseph  Ribera  hat  die  bufsende  Magdalena 
noch  öfter  gemalt.  Mit  diesem  Stoffe,  der  den 
Malen  jener  Zdt  meist  als  Vorwand  aur  Ein- 
srhmuggelung  profaner  Ri-i/e  diente,  hat  er  es 
stets  ernst  genommen.  Man  könnte  sagen,  diesem 
stets  „männlichen  und  keuschen"  KUnstler  (nach 
Fassavanti  Worten)  habe  <fie  Schönheit  nur  in- 
spirirt,  verschleiert  durch  den  Emst  der  Büfserin, 
oder  verklärt  als  Ideal  jungfräulicher  Reinheit. 
Es  gibt  von  ihm  kein  lüsternes  Gemälde;  die 
Susanna  in  dem  Museum  au  Frankfurt  ist  ein 
Werk  Massimo  Stanzioni's. 

Die  besten  seiner  Magdalencn  schlicfscn  sich 
an  den  Typus  des  Bildes  in  der  Akademie  zu 
Madrid.  So  das  grofse  Gemälde  im  dortigen 
Musetim  iJlftO ,  wo  sie  in  der  Wildnils  kniet 
Wie  sein  Nebenbuhler  Domenichino  und  wie 
Giordano  liatte  er  das  Gluck,  in  seiner  Familie 
Moddle  au  besitso),  die  ihm  den  Verkehr  mit 
denen  von  Profession  ersparten.  In  einer  Halb- 
figur desselben  Museums  (981)  hat  er  jedoch 
einen  von  jenem  abweichenden,  jüdischen  Typus 
versudit.  Em  Bild  der  Zerknirschung  llfst  sie 
den  Kopf,  wie  müde  vom  Weinen,  auf  den  ibcr 
einen  .Schädel  gefalteten  Händen  ruhen.  In  norli 
anderen  Darstellungen  entdeckt  man  italienische 
Einflüsse.  In  einem  sehr  schön  gemalten  Werk 
der  Galerie  Estor  in  Murcia  (bezeichnet  1C42) 
gemahnt  der  Kopf  an  Guido;  sie  stützt  die 
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Wange  auf  die  rechte  Hand  mit  nachdenklich 
ausgestrecktem  Zeigefinger.  An  die  beliebten 
Einzclfigti ren  Domenichino"s  erinnert  die  statt- 
liche, ganz  von  vorn  gesehene,  sitzende  destalt, 


keine  Aegyptiaca  ist,  braucht  nach  den  Ausfüh- 
rungen von  J.  Ci.  V.  Quandt  und  Karl|  VVörmann 
nicht  mehr  bewiesen  zu  werden.  Ribera  hat  diese 
Heilige  im  Anschlufs  an  die  Ueberlieferung  stets 


2/ 


Die  heilige  Agnes  von  J.  Ribera. 


von  der  das  Pradoniuseuin  eine  Murillo  zuge- 
sciiriebene  Wiederholung  besitzt  ;8f)7). 

Zu  dieser  Gruppe  vermag  der  Verfasser  das 
berühmte,  bis  vor  Kurzem  die  hl.  Maria  von 
Aegypten  genannte.  Kill  gemalte  Bild  der 
Dresdener  Galeric  nicht  mehr  zu  rechnen.  Dafses  ' 


als  Greisin  dargestellt.  So  sitzt  sie  in  der  Höhle 
der  Thebais  auf  einem  GeniAlde  des  Madrider 
Museums  (947),  so  sieht  man  ihre  Halbfigtir  im 
Palast  Miranda  Dttajano  zu  Neapel  (bez.  1G51}. 

Aber  auch  die  hl.  Magdalena  kann  es  nicht 
sein.    Die  I^gen«le  erzahlt  nichts  von  solcher 
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Bekleidung  durch  Engel,  und  von  deren  Kr- 
schetnuDg  an  ihrem  offenen  Grabe.  Von  allen 
Ott  bdumnten  DanteUin^en  der  Ibiligen  bei 
Ribera  weicht  diew  Gestalt  völlig  abu  Nidits 
ist  da  von  der  verhärmten  Biifsorin.  Es  ist  ein 
junges  Madchen,  das  Bild  der  Unschuld,  noch 
oaiberttut  vom  Sturm  der  Leidenschaft  und  der 
nachfolgenden  Reue.  Denn  „Tlirtlnen  der  Reue" 
hat  nur  die  Phantasie  in  die*;en  frommen,  träume- 
rischen .\ugen  gesehen.  Was  so  viele  Besucher 
an  diesem  Werk  des  sonst  wenig  populären  Ma- 
lers entiadcte^  ist  dien  dieses  BOd  d«r  Unsdiuld, 
zu  dem  dem  Maler  wahrscheinlich  sein  eigenes 
jüngstes  Töchterchen,  Maria  Rosa,  gesessen  hau 
Denn  es  sind  in  dem  Gesicht  individuelle  Züge: 
die  gro6cB  Angen,  mit  etwas  divergirenden  Adi> 
sen,  der  kurze  Mund,  die  wenig  hervortretende 
Nase.  Wie  hätte  er  auch  die  Einsiedlerin,  nach 
drci(sigjlhrigem  Leben  in  der  Einöde,  utn  Kund 
der  Gmf^  im  Begriff  mit  ihrem  Lcichentnch  be- 
deckt zu  werden,  als  halbes  Kind  malen  können! 

Denn  Ribera  hat  auch  das  Alter  seiner  histo- 
rischen Personen  stets  nach  dem  Gesetze  der 
Wahrsdiemlichkeit  gewiblt  Die  hl.  Jungfirau 
I.  B.  charakterisirt  er  anders  in  jeder  Beziehung 
al«  selip-ahnungsvoUe  Mutter  des  Heilandes  (die 
Hirten  im  Louvre),  anders  als  Schmerzenreiche 
(Pieti  in  San  Martino),  anders  im  Mysterium, 
der  Allcrreinsten  'Concepcion  zu  Salamanca). 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  das  mit  Recht 
vor  allen  in  Deutschland  befindlichen  Werken 
des  Meisten  besonders  geschStste  Bild  dne  Le> 
gende  erzihlt,  deren  Inhalt  der  güttliclie  Schutz 
der  Unschuld,  oder  die  Macht  der  UlMdlUld 
ist,  die  Geschichte  der  hL  Agnes. 

Ihre  unter  dem  Namen  des  hl.  Ambromtts 
gehenden  Akten  (Acta  Sanctorum  21.  Januarii) 
berichten,  dafs  das  drei/ehnjährige  edelgeborene 
römtscbe  Christcnniadchen,  als  sie  die  Werbung 
eines  vornehmen  hddnisdien  Jünglings,  des 
Sohnes  des  pnefeetns  nrbi  Symphronius  zurlidc- 
pewiesen  hatte,  von  dem  zornigen  Vater  und 
Richter  vor  die  Wahl  gestellt  worden,  entweder 
mit  den  gottgeweihten  Jungfrauen  der  Vesta  au 
opfern,  oder  aber  als  GottesUsterin,  entideidet, 
in  ein  Lupanar  geschleppt  zu  werden.  Auf  dem 
Wege  dahin,  so  hdfst  es  weiter,  schlofs  sich 
ihr  langes  Hatipdiaar  in  wunderbarer  Wdse  als 
Gewand  um  ilü^  Körper.  Als  man  sie  in  die 
infame  Zelle  stiefs,  hüllte  sie  ihr  Schtitzengel  in 
einen  weithin  strahlenden,  auch  draufsen  sicht- 
bamn  Liditglaas.  Das  nt  der  „goldene  Wolken- 


'  nebel"  (nach  dem  treffenden  Ausdruck  ties  Kata- 
logs), der  sie  dem  Anblick  und  der  Berührung 
entzog.  Diese  IdchtbOUe  ist  bemahe  ibt  Attri- 
but geworden;  so  bet&t  es  von  ihr  in  den 
griechischen  Menaei: 

'Ayv^v  Svayvet  divfig  fl(  oIkw  tmoiovs» 

Die  dem  Lichte  nahten,  wurden  zurückgeworfen 

und  erkannten  die  höhere  Hand.  Als  sie  zum 
Üankgebet  niedergekniet  war  (denn  Dank  nach 
uberstandener  Gefähr  drücken  diese  grofs  und 
ruhig  empoigewandten  Augen  aus),  sdgte  ddi 
ihrem  Blick  ein  von  dem  Engel  (Iberbrarhtes 
weifses  (lew.ind,'/  das  sie  nahm  und  anlegte. 
Die  Legende  sagt  nicht,  dais  der  Schutzengel  ihr 
sichtbar  geworden  sd ;  nur  aus  dem  Lidit  und 
[  dem  Gewand  schlofs  sie,  dafs  er  dagewesen. 
Der  Maler  aber  konnte  den  höheren  Ursprung 
beider  nur  durch  die  Aufnahme  des  Uber- 
bringers  in  das  Bild  ausdrOcken,  seine  Unsidit- 
barkeit  aber  andeuten  durdi  die  Abkehr  der 
Heiligen  von  ihm,  der  hoch  oben,  hinter  ihr 
aus  dem  Dunkel  iiervortaucht  —  Die  viereckige 
Oeffirang  in  dem  mit  Backsteinen  bdegten  Boden 
der  Zelle,  die  man  als  offenes  Grab  gedeutet  hat, 
scheint  zu  einer  Treppe  zu  gehören. 

Der  Maler  hatte  auch  die  Marter  der  hl.  Agnes 
in  dnem  groben  figuienreidien  Klde  dargestellt 
Hier  kniete  sie  auf  dem  Holxitois,  die  Augen 
emporgewandt  zu  der  in  einer  Glorie  erscheinen- 
den Mutter  Gottes.  Schergen  waren  im  Begriff,  den 
Sdwiterhaufen  ansustedcen.  IXeses  Bild  besaft 
der  Vizekönig  Enriquez  de  Cabrera,  der  es  der 
Kirche  von  Campi  in  der  Diözese  I  <ccre  vermachte; 
aber  erst  sein  Enkel  gab  es  heraus.  Der  Verfasser 
hat  nidit  erlähren  können,  ob  es  noch  vorbanden 
ist.  Die  Beschreibung  in  Doniinici's  »Leben  der 
Neapeler  Maler«  aber  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dafs  die  knieende  Figur  des  Dresdener  Bildes 
auf  dem  Sdieitcfhaulen  wiederkdirte;  ne  lieft 
sich  fiir  die  eine  und  die  .mdere  Situation  ver- 
wenden; ihre  erste  und  zweite  Stufe  zur  himm- 
lischen Halle,  nach  den  Worten  des  Prudentius.*) 
Boas.  C.  JastL 

*)  „Als  die  Reine  Unreine  stieben  ins  Hws  des 

Dunkels,  —  Ein  sirahlendes  Lichthaus  muftlea  lit  ihr 
bereiten."    Du  Wortipiel  ist  unUbenetxbsr. 

S)  Ciumfiu  H  i»  mtMmum  lUmiiu  frtthmtitUtt, 
^pändt  anit  ontles  ejus  Stola  candidissima.  Ei 
frtktndtus  tarn  inJuit  se,  tt  dixit  gr alias. 

*)   Primum  sed  Agnes  turne  habuit  gniim 
Cttlutü  mtät,  mox  aliut  dmtstr. 
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Gothlsch  oder 

(Briefe  aa 

Fünfter  Brief, 
iclu  r   Freund  I     Im    let/ttn  Briefe 
-suchte  ich  nachzuweisen,  dafs  die 
(  irllnde^  w«Idie  (»Ztadir.  C  diristL 
Si  K.«  Bd.  m,  Sp.  877  flf.)  für  die  Be- 
rechtigting  des  romanischen  Stils  neben  dem 
gothischen  angeführt  wurden,  nicht  stichhaltig 
sind.  Wie  der  Hinwds  auf  die  J^itenkirchen 
der  Bsrockseit  nicht  zu  Gunsten  des  Barockstils, 
sondern  gerade  gegen  ihn  und  für  die  Gothik 
spricht,  so  sprechen  auch  die  andern  Gründe 
mehr  flir  als  gegen  die  Gothik.  Da  der  gothische 
Stil  das  letzte,  in  folgerichtigem  Verlauf  ausge- 
bildete Glied  einer  von  der  Antike  ausgehenden 
Entwickelung  darstellt,  so  werden  unsere  ge- 
scluchtlidien  Begehungen  zur  Antike  nicht  ab- 
gebrochen, wenn  wir  nur  gothisch  bauen.  Da 
er  ferner  ganz  in  demselben  Geiste,  der  in  der 
romanischen  Bauweise  erwachte,  sich  bis  zum 
Höhepunkt  weiter  entwidLelte,  so  kann  man 
auch  nidit  sagen,  dafs  der  romanische  Stil  eine 
glücklichere  Verschmelzung  germanischen  Em- 
pfindens mit  antiken  Ueberlieferungen  aufweise. 
Vidmdir  rind  auch  in  der  Gothik  die  wirk- 
lidwn  Voniige  alter  Kunst  beibehalten,  die 
Schwä»  hcn    a'  i  r   u'icrwtinden.     l'nrichtig  ist 
weiterhin  die  Bctiauptung,  der  gothische  Stil  sei 
Hacbematischer",  d.  l  mehr  an  ein  einmal  be- 
stimm tes  Schema  gebunden,  als  der  romanische, 
da  vielmehr  die  Gothik  der  Freiheit  des  Kunst- 
lers einen  unvergleichlich  weiteren  Spielraum 
bietet  Auch  ist  der  romanische  Stil  (als  Ifaiaen* 
atil)  nidit  monumentaler  ab  der  gotUsche^  denn 
zum  Monument  genügt  doch  die  Massenhaftig- 
keit  allein  nicht  Eine  gewisse  Grüfse  ist  ja  er- 
forderlich, die  bietet  aber  der  gothische  Bau 
ebenso  wie  der  romanisdie;  das  Geprige  der 
Festigkeit,  Beständigkeit  findet  sich  in  der  go- 
thischen Konstruktion  ebensowohl  als  in  der 
romanischen;  aber  dasjenige,  was  eigentlich  das 
Wesen  des  Monomentalen  ausmachl;  die  Idee, 
der  Geist,  der  dem  todten  Stoff  das  Siegel  auf- 
prägt, kl  mint  im  .gothischen  Stil  mehr  und 
mannigfaltiger  zur  Geltung. 

Zu  leugnen  ist  freilich  nicht,  dafs  unsere 
„Zeit"  einen  gewissen  Zug  zum  Massenstil  zeigt, 
aber  ebensowenig'  läfst  sich  leugnen,  dafs  dieser 
Zug  ein  ungesunder  ist.  Es  ist  derselbe  Zug, 
Ület  im  wirtbachaftUchen  und  bürgerlichen  Leben 


Romanisch? 

Ficnd.) 

nur  auf  das  Stoflliche  gerichtet  ist  und  vom 
Geiste  und  der  Geistesarbeit  sich  abwendet,  der 
in  der  Malerei  von  religiösen  und  geschicht- 
lichen Bildern  «Ugst  hinflberdlt  sum  Stillleben 
mit  umgestürzten  Weinglisern  und  angeschnit- 
tenen Früchten,  der  in  der  Musik  den  Ton- 
schwall  höher  schätzt,  als  die  klare  Durchfüh- 
rung emes  Gedankens. 

Wenn  nun  dieser  Zug  der  Zeit  sich  vom 
gothischen  alv  und  dem  romanischen  Stil  als 
dem  massiveren  zuwendet,  so  sind  nicht  die 
wirklichen  Vorsilge  der  romanischen  Bauweise 
die  Ursache,  es  ist  auch  nicht  die  Baumasae  als 
ein  Ganzes  von  bestimmter  .\usdchnung  —  da 
sie  an  und  für  sich  keine  Eigenheit  des  Stils 
ist  und  in  godttsdien  Bauten  ebensowohl  her- 
vortritt  als  in  romanischen  —  sondern  die 
Srhwerfrtlliy;keit  und  die  Ahwfscnhcit  eingreifen- 
der Gliederung  der  Massen,  mit  einem  Worte 
nicht'die  Masse,  sondern  dieMassigkeit  Wunder- 
lich ist  nur,  dafs  der  Verfasser  trotz  diesem  Zug 
der  Zeit  gerade  <lie  Massigkeit  des  roma- 
nischen Bausystems  durch  geschickte  Anwendung 
von  Walidsen  eraetaen  will. 

iMe  Sdiwicbe  aeiner  Gründe  scheint  übrigens 
der  Verfisser  selbst  gefiiblt  zu  haben;  denn  er 
hält  CS  für  nöthig,  den  romanischen  Stil  ge- 
wissermaßen SU  eirtschuldigen.  Der  romaniache 
Stil,  sagt  er,  habe  keine  Zeit  gehabt,  den 
Höhepunkt  seiner  Fntwickelung  zu  er- 
reichen, er  .sei  von  der  Gothik,  der  damals 
modernen  Kunst,  verdrängt  worden. 

Diese  Entsdraldigung  kann  man  aber  durdi- 
aus  nicht  gelten  la-^sen.  Um  ihre  Haltlosigkeit 
einzusehen,  müssen  wir  uns  zunächst  klar  dar- 
über sein,  was  eigentlich  die  Worte  romanischer 
und  gotMscher  Stil  bedeuten.  Stil  Überhaupt 
nennt  man  ein  zusammenh.lngcmlcs  f)anzc  von 
Eigenthümlichkeiten.  welche  bezuglich  der  Idee 
und  Form  in  der  Kunst  einer  bestimmten  Zeit 
oder  anes  besthnmten  Volkes,  oder  scMie&lich 
auch  eines  einzelnen  Künstlers  oder  einer  Schule 
hervortreten.  Der  rom-mische  Stil  ist  also  die 
Summe  der  Eigenthümlichkeiten,  welche  unserer 
Baukunst  vom  Beginn  des  Mittebikers  bis  zum 
Beginn  des  XIII.  Jahrh.  (in  Frankreich  bis  zum 
Ende  des  Xll.)  ihr  Gepr.'ige  verliehen;  gothischer 
Stil  ist  die  Gesammtheit  der  Eigenthümlich- 
keiten, wdcbe  die  Bauweiae  vom  XUI.  Jahrb. 
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bis  zum  Knde  des  Mittelalters  kerinircichnen. 
Diese  beiden  Hauweisen  haben  nun  manches, 
was  sie  von  der  rOmtsdien  oder  der  spitem 
„wiedergeborenen"  römischen  unterscheidet,  mit 
einander  gemein,  nntt-r  sich  aber  unteracheiden 
sie  sich  wieder  m  andern  Dingen. 

Die  weMüffichiie  Elgendifiiiklkiiiceit,  welche 
beiden  mhtelaUeriichen  St&en  im  G^ensatz  zur 
römischen  Kunst  gemeinsam  ist,  liegt  darin,  dafs 
die  SUndiahigkeit  des  Gebäudes  nicht  mehr  in 
der  starren  Uobeweglichkeit  der  Masse,  sondern 
in  dem  Gleichgeiridit  der  m  den  Manen  noch 
wirkenden  Kr.ifto  nib'.  Die  Folge  hiervon  ist, 
dafs  die  architektonische  Ausstattung  nicht  mehr 
dem  starren  Kern  um-  und  angesetzt,  sondern 
sdbst  mit  benutzt  wird,  am  das  Geblude  stt 
halten;  und  dann  weiter,  dafs  die  Struktur  selbst 
in  der  Architektur,  d.  i.  der  künstlerischen  Er- 
scheinung, zum  Ausdruck  gelangt.  Eine  andere 
Bgenthanlichkett  hiim^t  hiermit  susammen:  ^ 
Verhältnisse  der  architektonischen  EinzeltheHe 
werden  nicht  mehr  aus  sich  selbst  heraus  be- 
stimmt, sondern  aus  dem  architektonischen  Gan- 
dessen  Theile  sie  sein  sollen. 

Wenn  diese  Züge  dem  romanischen  und  go- 
ihlschen  Stil  gemeinsam  sind,  so  besteht  hin- 
wieder in  der  Art,  wie  sie  dieselben  zum  Aus- 
drack  bringen,  ein  mericwürdiger  Gegensatz 
zwischen  ihnen.  Der  romanische  Künstler  folgt 
nothgedrungen  einem  neuen  Bildungsprinzip, 
ohne  dessen  Fruchtbarkeit  zu  erkennen,  der  go- 
iMsdie  Baumeister  greift  es  mit  vollem  Bewußt- 
sein auf,  und  führt  es  in  klarer  Erkenntnifs  seiner 
Kraft  bis  zu  den  letzten  Folgerungen  durch. 
Der  romanische  Künstler  will  an  den  alten 
Formen  festhalten,  aber  die  glnzlidi  anderen 
Bedingungen,  unter  denen  sein  Bau  ersteht, 
zwingen  ihm  mehr  und  mehr  eine  Umwandlung 
derselben  auf;  der  gothiscbe  Architekt  erkennt, 
da6  das  Fesdialteo  an  dem  engbeschrftnkten 
Kreis  der  bisher  gebräuchlichen  Formensprache 
gleichbedeutend  wäre  mit  dem  Verzicht  auf  den 
gro&ten  i'heil  der  Früchte,  die  aus  dem  Keim 
des  neuen  Baugesetses  hervorspridsen  kannten. 
Er  adit  neue  Formen  in  seinen  Dienst  tmd 
zwar  solche,  wie  sie  sich  folgen'«  ht ig  aus  der 
klaren  Durchfuhrung  des  Grundgedankens  er- 
geben. So  ist  der  romanische  Stil  in  der  That 
Uebergang ,  die  GoAik  Vollendung. 

T,a<;spn  Sie  mich  an  einem  Beispiel  da-^  Hc- 
sagte  erläutern.  Am  Ende  des  XI.  Jahrh.  will 
man  irgendwo  eine  Kirche  bauen.  Die  Anlage 


geschieht  nach  dem  bekannten  Schema:  drei- 
schif&ges  Langliaus,  Querschiff,  bestehend  aus 
drei  Quadraten  gleich  dem  Mittelschiff*  des  Lang- 
hauses, Chor(|uadrat  und  Absis.  Das  Mittel» 
schiff  wird  zu  vicrundzwanzig  1  ufs  im  Lichten 
bestimmt,  die  Pfeiler  des  Langhauses  bekommen 
vier  Fuis  hn  Quadrat  Die  Manem  des  Chor« 
quadrates  werden  ebeniälla  vier  Fufs  didt  und 
erhalten  in  den  Quadratecken  eine  Vcr-vt  irkmit;, 
bestimmt,  das  Kreuzgewölbe  aufzunehmen.  Chor, 
Querschiff  und  Seitenschiffe  werden  eingewölbt, 
beim  Mittelschiff  hat  man  einige  Bedenken, 
denn  die  geringe  l'feilermasse  kann  doch  dem 
schweren  Gewölbe  nicht  so  grofse  Standhaftig- 
keit  entgegenstellen,  als  die  gesammte  Masse 
der  Seitenmauer.  Indefe  auch  das  Mitteisduff 
wird  i^'fwnlbt.  Doch  siehl  Die  aufsern  Ecken 
des  Chonjuadrais  und  des  Querschiffs  beginnen 
oben  auszuweichen  und  werden  über  kurz  oder 
lang  stflrsen.  Notfagedrui^  lehnt  man  daher 
an  den  gefährdeten  Ecken  äufsere  Mauerpfeiler 
an  den  Hau  an.  Merkwürdigerweise  stehen  aber 
die  verhaltnifsmäfsig  so  schwachen  ITeiler  des 
Langschiflies  noch  immer  kcraengrade.  Warum? 
Weil  durch  den  Gegenschub  die  oben  wagerecht 
ausgeglichenen  Seitenschiffsgnrten  gerade  so 
wirkten,  wie  am  Chor  die  später  errichteten 
Nothhelfer.  Aus  dieser  Beobachtung  ergab  sid^ 
dafs  man  der  grofsen  Masse  zur  Stabilität  gar 
nicht  bedarf,  wenn  man  die  einseitige  Wirkung 
einer  Kraft  durch  die  Thatigkeit  einer  andern 
im  entgegengesetzten  Sinne  wirkenden  auflwben 
kann. 

Der  spätere  gothiscbe  Meister  legt  im  vor- 
liegenden Falle  von  vornherein  Strebepfeiler  — 
die  eine  ihrer  Aufgabe  eotsprediende  Form  er> 
halten  —  an  die  Ecken,  verringert  aber  dafür 
die  Masse  der  ganzen  Mauer  um  beinahe  die 
tlälfle:  und  sein  Bau  steht  fest  Bei  den  Schiffs- 
pfeilem  verzichtet  er  von  vorohefem  darauf  dafe 
sie  die  nöthige  Stabilität  in  sich  selbst  tragen 
sollen.  Wozu  denn*  Sie  stehen  ja  thatsächlich 
doch  nicht  allein,  sondern  zwischen  andern 
Gliedern.  Er  macht  «e  also  atudhaft  durdi 
seitlidie  Abstetflmg  in  Verbindung  mit  der  Be> 
lastimg.  So  bildet  er  sie  denn  als  runde  Pfeiler 
mit  einem  Durchmesser  von  drei  Fufs  aus  (also 
Querschnitt  stark  7'/jDFufs  gegen  16  D  Fufs 
des  Pfeilers)  und  sie  stehen  fest  Aber  auch  an 
der  Obermauer  flthrt  er  sein  System  durch,  biUiet 
sie  leichter  und  läfst  an  den  Stellen,  welche  dem 
Gewölbedruck  unmittelbar  ausgesetzt  sind,  luf- 
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tige  Strebepfeiler  äch  anstemmen,  wcldie  ihrer- 
seits in  den  Strebepfieilem  der  Seitenachilfe  einen 
unbeweglichen  Stützpunkt  haben.  Diese  Anlage 
zeichnet  sich  vor  dem  romanischen  Vorbilde 
durch  dreierlei  aus.  Sie  erfordert  weniger  Masse, 
sdiaCft  im  Innern  fineiere  Rkume  md  seigt  klarere, 
vollkommenere  arrhitektnnische  Gliederung. 

Nunmehr  ergibt  sich  leicht  die  Antwort  auf 
die  Frage,  ob  der  ronanisdie  Stil  keine  Zeit 
gdiabt  habe,  den  Höliepunkt  zu  erreichen  und 
von  der  Golhik  nur  so  gewissermafsen  über- 
rumpelt worden  sei.  Der  romanische  Stil  hat 
in  Deatsckbnd  nwlur  ab  xwci  jahrhunderte  lang 
geblüht.  Wenn  er  nun  in  all  dieser  Zeit  trotz 
der  vielen  Rauten,  sogar  der  manchen  Dome.  ' 
seinen  Höhepunkt  nicht  erreichen  konnte,  dann 
Steht  er  doch  dem  gothiachen  Stil  sehr  weit 
nach,  da  dieser  seit  'seinen  ersten  ^tticn  nur 
ein  li.ilhcs  Jahrhundert  brauchte,  um  grofsc  Tri- 
umplic  über  den  romanischen  Stil  davon  zu  i 
tragen,  imd  nur  an  Jabrhimdert,  am  zur  rollen-  | 
dctcn  Ausbildung  zu  gelangen.  Gegen  die  Mitte 
des  XII.  Jahrh.  keimt  der  gothisclie  Stil  in  Frank- 
reich auf,  um  1200  begann  der  Bau  der  herr- 
lidien  Kathednle  von  Chartres,  1212  detjenigen 
von  Rheims,  1220  jener  von  Amiens.  Die  I.icb- 
frauenkirche  in  Trier,  dieses  vollendete  Kleinod, 
wurde  1227,  die  gro&aitige  Eliaabedtkirdie  zu 
Marburg  1236  brennen,  —  um  von  den  be- 
kannten Domen  nicht  zu  reden. 

Uebrigens  ist  die  Behauptung,  der  romanische 
Stil  habe  seinen  Höhepunkt  nicht  erreicht,  nur 
theilweisc  richtig.  Wir  müssen  unterscheiden 
einerseits  das  Bauprinzip,  gcwisserm.if<;en  die 
Seele,  in  der  das  Leben,  die  Form,  der  Ausdruck 
sdne  Quelle  hat,  und  andersdts  die  tufiere  Form» 
den  Ausdruck  selbst.  Das  mittelalterliche  Bau- 
prinzip hat  in  der  romanischen  Kunst  seinen 
höchsten  Ausdruck  freilich  nicht  erreicht,  es 
ftnd  ihn  erst  in  der  Gothik.  Aber  jener  Aua- 
druck des  l'rinzips,  den  wir  romanisch  nennen, 
hat  innerhalb  seiner  selbst  wohl  einen 
Höhepunkt  erreicht,  der  sich  in  den  rheinischen 
Kirchen  und  Domen  und  im  Dom  ZU  Bamberg 
wiedetspiegelt,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs 
die  romanische  Bauweise  in  weiterer  Lntwicke- 
lung  innerhalb  ihres  Formenkreises  dne  wesent- 
lich höhere  Stufe  hätte  erreichen  können.  Die 
einzige  höhere  Stufe,  die  sie  erreichen  konnte, 
lag  aufser  ihr,  es  ist  die  Gothik.  Das  ist  auch 
der  Grand,  warum  die  Gothik,  die  m  Frank- 
reich nach  und  nach  aus  dem  romanisdien  Stil 


hervorgewachsen  war,  in  Deutschland  sofint allen 
Boden  gewann  und  den  romantschen  Stil  v<]i% 

verdrängte. 

Nach  welcher  andern  Richtung  hin  hiUte 
denn  der  romanische  Stil  au^ebUdet  werden 
können?  Nehmen  wir  nodi  dnige.  seiner  Ele- 
mente aufs  Gerathcwnhl  heraus.  Wie  konnte 
man  anders  die  Grundrilsbildung  vervollkomm- 
nen, als  indem  man  sich -nicht  mehr  auf  das 
Quadrat  besdlltnktc,  sondern  auch  andere  har- 
monische geometrische  Figuren  zu  Grunde  legte? 
Das  geschah  in  der  Gothik.  Wie  anders  liels 
sich  der  romanische  Pfeiler  mit  Vortagen  und 
Halbsäulen  weiter  entwickeln,  als  indem  er  sich 
/lim  gothischen  BiindolpfeiUT  ansIiiMcfc?  Wohin 
anders  konnte  die  Gewulbekon.struktion  ver- 
nOnftigerweise  kommen  als  sum  gothischen 
Rippengewölbe }  Und  welcher  Bogen  entsprach 
der  freiem  Bildung  vollkommner,  .als  der  Spitz- 
bogen? So  könnten  wir  alle  Bau^Ucdur  durch- 
gehen. Doch  ich  hStte  behiahe  vergessen,  da& 
Herr  Krings  noch  einen  andern  Höhepunkt 
kennt:  Beibehaltung  der  alten  romanischen 
Formen  bei  einer  Konstruktion,  die  durch  ge- 
achidtte  Verwendung  von  Walzeiaen  zusammen« 
gehalten  werden  mufs.  So  billig  hatten  sich 
die  alten  Meister  die  Erreichung  des  Höbe- 
punktes monumentaler  Kunst  allerdings  nidit 
gedacht 

Aber  wie  wäre  es,  wenn  man  die  vollen<it  te 
gothische  Konstruktion  anwendete,  sie  aber  mit 
romaniscben  Formen  verbünde?  Ich  habe  schon 
früher  darauf  lungewiesen,  dafs  auf  die  Weise 
nur  Undinge  entstehen  würden.  Das  Festhalten 
an  der  beschränkten  Form  hindert  eben  die 
volle  Entftltung  des  gothischen  Prinzips.  Aber 
ich  weifs,  was  Sie  sagen  wollen.  Sie  Udien  die 
schlichten,  rundlichen,  weichen  Formen.  Giitl 
Die  Gothik  schliefst  so  geartete  Formen  ja  auch 
keineswegs  aus.  Es  ist  ein  grolser  Irrthum,  zu 
glauben,  jeder  Bogen  müsse  über  dem  gleich- 
seitigen Dreieck  konstruirt  und  dann  womöglich 
noch  gestelzt  werden,  wie  am  Kölner  Dom.  Im 
GegenIhetI,  iür  kleine  besdiddene  Bauten  ziemt 
sich  die  stumpfere,  bescheidenere  und  darum  in 
kleinem  Bauten  auch  anmuthigere  Form.  Und 
ähnliches  liifst  sich  von  der  Anwendung  rund- 
lich gebildeter  Gliederungen  im  Gcgensats  au 
den  reich  und  scharf  profilirten  sagen.  Doch 
lassen  Sie  mich  für  heute  scheiden!  Gott  be- 
fohlen! ^dihb  io^) 

Emo.  J.  PrilL 


Digltized  by  Google 


IT 


18 


Alte  Fensterverglasungen  im  Dome  zu  Xanten. 


Mit  6 

dem  Dome  xn  Xanten  sbd  in  den 

Fenstern  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes Reste  von  Glasmalereien 
erhalten,  welche  den  verachiedenen 
Zeiqterioden  angehören,  in  denen  die  einzelnen 
ßautheile  mit  Unterbrechungen  entstanden  sind; 
alle  aber  haben  eins  gemeinsam,  da(s  das  helle 
Weif'»  in  Grisail-Ton  den  Hauptbestandtheil  der 
ganten  Farbengebung  ausnacht  Dadnich  var 
iBeser,  an  sich  donkehi  Seite  der  Kirche  die 
nöihige  Menge  von  Licht  trotz,  reicher  Ver- 
gla-sung  gegeben.  Der  Vandalismus  de«  vorigen 
jahrhottderts  hat  hier  aig  gehaust.  Nicht  allein, 
dafs  viele  Scheiben  durch  die  Unbill  der  Zeit 
zerstört  waren,  sfiiv'.c/ni  mit  riK  ksichtsloscr  Hand 
war  auch  der  Zusanuncuiung  der  noch  übrig 
gehliehenen  Reste  so  aerrissen,  daft  man  ein- 
relne  Fächer  dieserFenster  des  nördlichen  Seiten - 
ichiffes  mit  anderen  Bruchstücken  vermischt  in 
<x  Fenster  des  hohen  Chores  und  der  Sakristei 
tingejetat  hatte.  Um  ans  diesem  sinnverwirren- 
icn  Durcheinander  herauszukommen,  be«hirfte  es 
der  Aufnahme  aller  einzeln  vtTstrentcn  Hrncken, 
'jni  dann  mit  diesen  zusammengefundenen  Kesten 
äaen  Rekonstrakttonsversttch  XU  machen.  Selbst 
in  der  Rumpclkammer  des  Domes  fiuden  sich 
noch  einzelne  'llieile,  welche  benutzt  werden 
konnten. 

Diese  Bemühungen  um  die  Restauration 

solcher  schon  durch  ihr  Alter  ehrwürdigei  und 
durch  ihren  Knnstwerth  als  Vorbilder  muster- 
gültigen Malereien  finden  sehen  bei  dem  Publi- 
itum  das  ihnen  gebührende  IntcKne.  Nur  der 
Ausdauer  des  Herm  Pastors  verdankt  der  Xante- 
ner Dom  «licW  iederherstellung  von  zwei  Fenstern 
und  hat  die  günstige  Wirkung  derselben  hoflent- 
lidi  die  Folge,  daft  auch  zur  Ergänzung  der 
übrigen  Fenster  weitere  Mittel  flüssig  werden. 

Das  eine  dicker  kürzlich  durch  (ilasmaler 
Drrix  in  Goch  vortrefflich  wiederhergestellte 
viertheiUge  Fenster  ist  hier  (Sp.  19/20}  in  Abbil- 
dong  beigqteben  und  stellt  denTodderallersdig* 
sten  Jungfrau  dar.  Sie  liegt  hidb  aufgerichtet  auf 
ihrem  Lager,  das  schon  leise  sich  neigende  Haupt 
durch  Kissen  gestüzt  Die  linke  Hand  ruht  noch 
auf  der  Bnis^  wShiend  die  Redite  bereits  er- 
sdhOpft  herabgesunken  ist  auf  die  mit  einigen 
Ornamenten  gezierte  Bettdecke,  durch  deren 
schön  geordneten  Faltenwurf  man  angedeutet 


findet,  wie 


in  der 


Todeaemiattung  die  Kniee 


leicht  angezogen  sind.  Ein  gottcr^jebener  Zug 
voll  himmlischen  Friedens  ist  über  die  ganze 
Gestalt  ausgegossen.  Wie  die  Itgenda  aurta  es 
angibt,  sind  alle  Apostel  um  die  sterbende 
Muttergottesmsammelt.  Petrus  steht  zu  Häupten 
des  Bettes,  seine  Knke  Hand  berührt  leise  das 
geneigte  Haupt  Mariens.  Er  ist  mit  Albe  und 
Stola  angedian  und  erhebt  mit  der  Rechten  den 
Weihwedcl,  die  Segnungen  der  Kirche  über 
die  Sterbende  auszusprechen.  Ein  jugendlicher 
Jünger  neben  ihm  in  langem  grünen  Rocke 
bringt  die  Sterbekerxe,  welche  er  feierlidt  mit 
beiden  Händen  gefafst  hält  Petrus  gegenüber, 
am  Kopfende  des  Bettes,  steht  der  hl.  jolianncs, 
welchem  der  Heiland  selbst  seine  Mutter  an- 
emj^hlen  hatte.  Er,  der  Uebe^i^,  ist  durch 
ein  feurig  rothes  Gewand  vor  allen  Aposteln 
gekennzeichnet.  Tief  lietriif)t  wendet  sein  Haupt 
sich  zu  dem  neben  ihm  stehenden  und  ein 
Ratichfids  anblasenden  Andreas.  Mit  der  linken 
Hand  zeigt  er  atif  die  sterbende  Mutter,  in  der 
Rechten  lialt  er  einen  profscn  Palmzweig.  Die 
Bedeutung  dieses  Palmzweiges  lehrt  uns  die 
Itgenda  aurtm  kennen.  Dieselbe  ersählt,  daft 
Maria,  von  Sehnsucht  verzehrt  nach  ihrem  gött- 
lichen Sohn,  ein  leuchtender  Engel  erschien  und 
einen  Zweig  vom  Palmbaum  des  Paradieses  über- 
reichte mit  der  Botschaft^  dals  nach  drei  Tagen 
ihr  Wunsch  erfüllt,  sie  vom  Leibe  befreit  zu 
ihrem  göttlichen  Sohne  gehen  werde.  Dieses 
Symbol  des  Sieges  trug  Johannes  vor  dem  Sarge 
der  allerseligsten  Jungfrau  einherschrritend,  und 
halt  hier  dasselbe  in  seiner  Rechten.  Die  Übrigen 
Apostel  umgeben  betend,  ans  hl.  Schriften  lesend, 
oder  in  leisem  Zwiegespräch  das  Lager  der 
Sterbenden,  Aber  welchem  ein  großer  baldachin- 
artiger Behang  mit  au^erafften  Seiten  sich  mäch- 
tig  atisdehnt  und  in  seinem  reich  nüancirton  In- 
digüblau  mit  gelbem  Besatz  den  wirksamen 
Mittelpunkt  der  ganzen  Farbengebung  bildet. 
Dasselbe  Blau  wiederholt  sich  in  dem  Apostel 
mit  dem  Rauchfasse  und  in  der  im  zweiten  Theil 
des  Fensters  stehenden  Profilfigur  und  klingt 
aus  in  dem  kleinen  Stück  Untergewand  des  mit 
emer  Brille  lesenden  Apostds  im  ersten  Fache. 
Die  knieende  Rückenfigur  am  Fufsende  des 
Bettes  bekleidet  ein  röthlich-violetter  Rock,  auch 
das  Untergewand  des  mit  seiner  Hand  sein  Ge- 
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sichl  bedeckenden  Weinenden  ist  vom  selben 
Tun.  Ein  schönes  klares  Silbergelb  ist  nur 
sparsam  am  Bett  und  dem  Schrank  mit  den 
Gefkfscn,  wie  in  der  einrahmenden  Architektur 
gebraucht  und  ist  zwei  Drittel  der  ganzen  Bild- 


WM 


mm 
1^ 


fläche  aus  weifsem  Glase  hergestellt.  Das  zur 
Schaltirung  verwandte  Grisail  hat  einen  röth- 
lich-grauen  Ton  und  bildet  in  seinem  theilweise 
sehr  starken  Auftrag  die  alle  kräftigen  Farben  bin- 
dende Stimmung.  Bei  der  Restauration  bedurfte 
es  vieler  vorhergehenden  Proben,  nicht  nur  die- 
sen Ton  genau  zu  treffen,  sondern  auch  die  über- 


aus breite  und  kömig  getupfte  .\rt  des  Auftrags 
nachzubilden.  Derselbe  gibt  der  Modellirung 
jene  Breite  und  Weichheit  des  Vortrags  und  läfst 
dem  Glase  durch  sein  Korn  jenes  durchsichtige 
Leuchten,  welches  bei  dem  glatten  Vermalen 


so  leicht  erstickt  wird.  Tn  dieser  breit  male- 
rischen Technik,  wie  in  allen  Architekturformen, 
der  Behandlung  des  Gewandes  und  der  Köpfe, 
drückt  sich  der  Charakter  der  Kunst  im  Beginn 
des  XVI.  Jahrh.  aus. 

Die  Namenangabe  des  im  Bilde  erhaltenen 
Donators,  eines  Kanonikus  von  Xanten,  war  leider 
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nicht  mehr  aus  den  wenigen  Sjuircn  zu  ent- 
«fero.  Unter-  wie  oberhalb  des  Bildes  waren 
avd  Felder  mit  woCwn  Spiuadieiben  gefüllL 
In  CMiRMmeinent  ist  das  Hupt  Christi  in  der 

Mitte  angebracht:  in  den  vier  Fisrhblasi-n  über 
ihm  schwingen  vier  Engel  Rauchfasser,  zwei  er- 
heben betend  die  Hände.  In  dieser  knappen 
AoB  soll  der  Tbeil  der  Legende  angedeutet  sein, 
»eiche  uns  erzählt,  dafs  Christus,  von  Engeln  be- 
gleitet, erschien,  um  seine  jungfräuliche  Mutter 
vollendetem  Lebenskampfe  abzuholen  und 
eich  aar  den  Thron  seiner  Henlichkeit  xu 


l'nscre  moderne  Glasmaler- Praxis  könnte 
:he&  aus  diesem  Fenster  lernen.  Wie  einfach 
«Ke  FnrbentQne  imd,  bei  aller  gesättigten 
des  Tones,  wie  milde!  Das  dunkle  Indigo- 
bUu  wird  im  Licht  zu  einem  feinen  Graublau, 
^as  Grun  hat  jenen  weichen  Ton  des  gewohn- 
I  FlasdiengrQn,  das  Violett  jenen  rSdilicfaen 
iimer  der  halbreifen  Pflawne.    Gelb  und 
Iii    dazu  bilden  die  ganzen  Farbenmittel, 
'Klebe  in  gleichartigen  Portionen  auf  Bordüre, 
nromiemettt  tmd  Bild  so  vertheilt  sind,  dafit 
Farben  kaum  ein  Drittel,  das  Grisail  zwei 
Ittel  Raum  einnehmen.   Dieses  scheine  Weifs 
seinem  warmen  Grisail-'lon,  wie  herrlich 
titet  es,  gibt  dem  Fenster  seine  Lichtfiill^ 
che  so  oft  vom  Publikum  vertaqgt  and  so 
kehrter  Weise  tiiircli  Anwendung  von  vielem 
i:  Himmelblau,  Rosa,  Hellviolett,  ächwein- 
Ergnin  0.  s.  w.  herbeizoföhren  gesucht  wird, 
man  das  Weils  nidit  anaigieh^  ge^ 
Jucht.    Den  meisten  modernen  Fenstern  fehlt 
scharfe  Ausdruck  einer  bestimmten  Stil- 
in Form  tmd  Farbe.  Immer  wieder  sieht 
1,  beMMiders  von  solchen  grdfieren  Anstalten, 
»e  mit  aWreichem  Personal  fabrikmafsig 
iten,  dieselben  modern-gothischen  Formen 
einrahmenden  Architektur  breitgetreten,  die 
'  Klein  in  seinen  heransg^dienen  Zeich- 
'  anngen  jenen  so  ungemein  bequem  gemacht  hat 
'  Rfth-  oder  Spatgothik  unterscheidet  man  kaum  j 
^•^  4Khirch,  dafs  em  Iciüc  angedeuteter  Kielbogen  i 
an  Stelle  des  regelrechten  SpitadMgens  tritt  Die  | 
der  ganzen  Spä^othik  eigenthümliche  Perspek- 
tive wird  verynint,  die  breite  malerische  Auf- 
fassung und  reiche  Behandlung  abgeflacht  tmd 
das  alles  nm  einer  onverstandenen  Prinzipien- 
reiterei willen,  welche  mit  dem  Schlagwort 
..teppirhartige  Wirkung"  glaubt,  jede  Schatürung 
and  Perspektive  verbannen  zu  dürfen.  Wenn 


das  Studium  alter  Fenster  nicht  so  verzweifelt 
wen^  gepflegt  würdig  müßten  viele  derartige 
Vorurtbeile  langst  ttber  den  Ibufen  geworfen  und 
an  deren  Stelle  die  Erkenntnis  getreten  sein,  dafs, 
wenn  irgendwo,  es  in  der  Glasmalerei  sich  in 
erster  Linie  um  Losung  von  harmonischen  Farben- 
problemen handelt  und  daCi  in  der  Auswahl  krftf- 
Uger,  aber  fein  nllandrter  Töne  und  in  der  An* 
Wendung  einer  beschränkten  Zahl  und  riiyCh* 
mischer  VViederholung  derselben  Farben  die 
teppichartige  Wirkung  in  jeder  Stilperiode  zu 
suchen  ist,  nicht  aber  in  der  Verurdieihing  aller 
Perspektive  und  Schattirung.  Bis  zu  welchem 
Jahrhundert  hinauf  flie  beiden  letzteren  inUebung 
waren,  zeigen  nachher  zu  besprechende  Reste: 

Hier  sei  nur  nodi  erwlhnt,  daft  da%  von 
„Tod  Mariens"  westlich  liegende  und  an  die 
'ni(irn;halle  anschüefsende  Fenster  als  einzigen 
Rest  alter  Glasmalerei  im  Couronnement  in  der 
Mitte  einen  Christuskopf  und  daneben  swei 
gröfserc  und  verschiedene  kleinere  Sonnen  mit 
lebhaft  geschwungenen  Ausstrahlungen  und  den 
eingeschriebenen  Namenszi^en  von  i  ]|  f  und  m  a 
auftrdst  Hier  ist  in  Ähnlicher  Ordnung  und 
getreuem  Anschluls  an  die  Farbengebung  des 
restaurirten  alten  Fensters  mit  der  Darstellung 
des  Todes  der  allerseiigsten  Jungfrau  Maria  von 
Glasmaler  W.  Derix  eine  Kreuzt  ragung  ange- 
fertigt worden. 

Nach  Osten  reiht  sich  ein  blindes  Fenster 
an.  Auf  dieses  folgt  ein  wegen  der  dahinter 
liegenden  Bauten  auf  drei  Fächer  geicttntes 
Fenster.  Auch  hier  steht  in  der  Mitte  des  Cott> 
ronnement«  ein  von  einem  grofsen  Krenznimbus 
umstrahlter  Kopf.  Da  rechts  von  diesem  das 
Lamm  mit  der  SiegesiahDe  und  Knks  der  hL  Geist 
in  Gestalt  der  Taube  angebracht  shsd,  ist  zu 

'^chliefsen,  dafs  dieses  Haupt  Gott  Vater  dar- 
stellen soll.  In  den  vier  F"ischblasen  des  Mafs- 
werkes  bewegen  sid)  zwei  posaunenblasende 
Engel,  und  swd  andere  halten  Wappensdülder, 
welche  drei  Jagdhörner  im  weifsen  Felde  zeigen. 
In  den  zwei  oberen  Fächerreihen  bekrönt  eine 
kleine  spätgothische  Architektur  mit  perspek- 
tivischer Emsicht  vier  HeiBgenfiguien»  wovon 
St  Viktor  und  St  Helena  aus  den  Resten  noch 
erkenndich  sind.  Unter  diesen  befinden  sich 
in  den  beiden  mittleren  'Fheilen  der  unteren 
FIdier  die  sittenden  Figuten  des  hl.  Petras  und 
Paulus.  Vonviegend  weifses  Glas,  ein  Drittel 
Farbe,  und  zwar  Indigoblaii,  röthliches  Violett 
und  Silbergelb  sind  die  hier  gebrauchten  kolo- 
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rUtischen  Mittel.  Diese  vier  Seitenschifljoche, 
in  welchen  diese  Fenster  liegen,  stammen  aus 
der  Baiipcriodc  von  1483  bis  1492.') 

Die  2  folgenden 
Seitenschifljoche  u. 
das  daranstofsende 
nördliche  Chörchen 
wurden  in  den  Jah- 
ren 1368  bis  1389 
erbaut.  Das  3.  hier 
ebenfalls  (nebenst.) 
abgebildete  Scilen- 
schiff"-Fenster  zeigt 
F.igcnschaftcn,  wel- 
che auf  ein  höheres 
.Mter  hinweisen,  als 
die  im  Vorhergehen- 
den besprochenen  4 
anflerenFenster.  Km 
grofser  architekto- 
nischer .Aufbau  bil- 
det,allesechsFächer 
des  d  reitheiligen 
Fensters  füllend,  den 
Rahmen  für  drei 
grofse  Heiligenfigu- 
ren, welche  St  Al- 
bertus magnus,  St 
Barbara,  St.  Johan- 
nes Bapt  und  unter 
diesen  3  Donatoren- 
Kanoniker  Xantens, 
in  kleinerem  Mafs- 
stabe  darstellen.  In 
der  ganz  weifsen 
Architektur  treten 
neben  dem  Kiel- 
bogen rundbogig  ge- 
schlossene Fenster- 
öffnungen auf  Das 
ornamentale  Blatt- 
werk an  Kapital, 
Krabben,  Kreuz- 
blumen ist  aus  den 
Formen  des  drei- 
blätterigen Klee- 
blatts gebildet  So-  ^ 

wohl  die  grofsen  oberen  Baldachine,  als  die 
unteren  kleinen  zeigen  perspektivische  .'\n-  und 


mäm  mm 


')  Siehe  Stephan  ßeisscl  «Geldwerth  und  Ar- 
beilsJohn  im  Miuel«]ter>,  S.  189. 


Einsichten  und  auch  der  Sockel,  das  unterste 
Fach  füllend,  ist  in  gleicher  Weise  gebildet  Wie 
die  .Architektur,  sind  auch  die  Figuren  in  wcifsem 

Glase  hergestellt  ii. 
ohne  .Anwendung 
von  Silbergelb  nur 
mit  einem  grau- 
grünlichen  Grisail 
schattiert  Die  Tech- 
nik ist  durchaus  ver- 
schie<len  von  der- 
jenigen des  vorher 
besprochenen  Fen- 
sters, nie  Konturen 
sind  mit  besonde- 
rem Fleifse  gezogen, 
bald  sehr  fein,  haar- 
scharf und  dünn,  wie 
in  den  Haaren,  Ge- 
sichtstheilcn  und 
Lichtparthien  der 
Gewandung,  bald 
zu  gröfserer  Breite 

und  Dunkelheit 
anschwellend,  um 
schon  hierin  Licht 
und  Schatten  aus- 
zudrücken. Der  Ton 
der  Grisaille  ist  nicht 
röthlich ,  sondern 
grünlich-grau.  Die- 
selbe ist  nach  der 
sorgfältigen  Kontu- 
rirungstark  deckend 
aufgetragen  u.  sind 
alsdann  die  Lichter 
mit  einem  zuge- 
spitzten Holz  scharf 

hineingezogen. 
Bald  breiter,  bald 
schmal,  aber  immer 
wie  hingeschrieben. 
Beim    „Tode  der 
Muttergottes"  waren 
diese   Lichter  mit 
einem  Borstpinsel 
weicher  verschmol- 
I  zen.  Zuletzt  sind  die  Schatten  breit  und  weich 
hineingemalt  Von  einem  körnigen  rauhen  .Auf- 
I  trag  war  nichts  zu  finden.  Der  aus  sehr  flecki- 
gem Roth  geschnittene  und  mit  schwarzem 
1  Rankenwerk  bemalte  Hintergrund  hinter  dem 
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oualeren  Donator  wiederholt  sich  hinter  dem 
Baldachin  und  im  Sockel  <ler  beiden  seitlichen, 
wahrend  hier  die  blauen  Hintergrunde  der  bei- 
den Domatoven  in  der  Architektur  des  mittleren 
wiederkdiren.  Der  Hintergrund  der  grörseren 
Heüigengestalten  setzt  sich  ans  übereck  i^i'st«  Uten 
Rauten  zusammen,  aus  Blau,  Gelb  und  wenig  Roth 
gebtldet.  Mit  kleinen  tthwafsea  Linienomameot 
bemalt,  bilden  diese  einen  tieflarbigen  Hinter- 
grund zu  den  farblosen  Figuren.  Die  Zeichm;ni; 
der  Gewänder  ist  noch  von  jenem  weicheren  | 


feine  und  noble  Wirkung  von  einer  l^heitlich- 
keit  und  Ruhe,  wie  man  solche  vergebens  in 
unsem  modernen  Glasmalereien  sucht  Diese 
mit  vielem  Wei6  durchsetzten  Fenster  haben 
aufserdem  den  Vorzug,  dafs  sie  zu  einer  ein- 
fachen Dekoration  der  Kirche,  in  Xanten  (auf 
Grtmd  der  alten  Spuren^  in  weifsem  Kalkanstrich 
der  Wandlliichen  und  in  Hervorheben  der  tra- 
genden Glieder  durch  ein  mittleres  Grau  mit 
(iunkelhlaiien  Hohlkehlen  und  goldigem  I^ub- 
werke  bestehend,  in  liarmonischem  V  erhältnis 


Flttfe  der  Falten,  wie  er  in  der  Kölner  Schule 
m  der  ersten  Hiüite  des  XV.  Jahrh.  im  Gebrauch 
w,  aiidi  die  etwas  gedrungenen  VerhflltniBse 
K^gen  viel  Verwandtschaft  mit  den  g1ei<-hiceitigen 
K  Mner  Horten.  In  ilicsen  Fenstern  ist  das  ent- 
^^engesetzte  Prinzip  gebraucht,  wie  in  den  vier 
mfaeipAienden.  Die  Farben  waren  in  letzteren 
stf  die  Figuren  und  die  Architektur  vertheilt, 
so  dafs  diese  sich  dunkel  vom  firMo'icn  und 
bellen  Hintergründe  absetzen.  Dieselben  Farben- 
tdne  sind  hier  gebraucht,  aber  iSeidben  bilden 
da  Hintergrund,  dunkel  und  firbenglflhend. 
Welcher  die  hellen  Grisail-Farhcn  der  Architektur 
und  Figuren  wirkungsvoll  hervorhebt.  Eine 


stehen,  während  der  volle  Farbenreichthum  der 
Fcnsterverglasung  romanischer  und  frühgothi- 
scher  Perioden  eine  vollstilndige  iarbige  Be- 
malnn^  'er  Architektur  als  nothwendige  Be- 
gleitung erheischt. 

Im  sechsten  und  letzten  F'enster  des  nörd- 
lidien  SeitenschiHes  schliefst  sich  in  IhnKdwr 
Behandlung  und  Farbe  eine  Darstellung  von 
drei  Heiligenfiguren  an;  sie  sind  in  den  untern 
zwei  Fächern  angebracht  und  mit  einer  kleinen 
Architektur  umrahmt  In  der  Mitte  St  Viktor, 
itt  seiner  Linken  St  Peter  und  rechts  St  An- 
tonius .\bhas:  beide  zur  Mitte  gewendet  em- 
pfehlen sie  die  vor  ihnen  knieenden  Donatoren- 


laOS.  —  ZBITSCHRirr  FOR  CMRISTUCHB  KUNST  —  Nr.  1.  fiS 


87 


Kanoniker  Xantens  dem  Patron  der  Kirche,  dem 
hl.  Viktor.  Der  übrige  Tbeil  des  Fensters  ist 
mit  weifsen  Ratitenscheiben  verglttt. 

Das  erste  der  nördlichen  Chörchen  scheint 
Ende  des  XIV.  Jahrh.  seinen  Fensterschmnck 
erhalten  zu  haben.  Die  drei  zweitheiligen  Fenster 
rind  out  Grisaitimutern  grOfitenflials  gdällt, 
nur  die  zwei  untern  Felder  zeigen  unter  farbigen 
frühgothischen  Architekturen  ganz  kleine  farbige 
Figuren.  Im  ersten  Fenster  sind  St  Petrus  und 
St  Panlns,  danintpr  St  Barbara  und  St  Andreas 
dargestellt;  im  zweiten  die  hl.  drei  Könige  und 
die  Muttergottes  mit  dem  Kinde,  darunter  ein 
knieender  Donator  und  ein  Wappen.  Das  dritte 
Fensier  M  aodi  mdir,  wie  die  beiden  vorher- 
gehenden  vor  drcifsig  Jahren  restaiirirt,  und  leider 
in  seinem  Figurentheil  ganz  von  neuem  Glas 
mA  volbtändlg  aus  der  FarbeDbarroonie  beratn- 
&11end  durch  ein  Blauviolett,  m  Ultramarinblau 
und  scharfes  Grün.  Für  die  Gegenstände  scheinen 
alte  Reste  mafsgebend  gewesen  zu  sein;  im  ersten 
der  vier  terbigen  Ftdier  rind  Scbiiler  in  Stnnnes- 
nöthen  betend  dargestellt,  im  zweiten  daneben 
reicht  St.  Nikolaus  einem  ähnlichen  Schiffer  in 
seinem  von  hochgehenden  Wellen  getragenen 
Kabn  die  hellende  Hand.  In  'dem  swdten  Fadie 
unter  den  Schiflem  ist  ein  Schild  in  der  einfach- 
sten frühgothischen  Gestaltung  mit  schwarzem 
.■\nker  in  weifsem  Felde,  unter  SL  Nikolaus  ein 
Schild  mit  einem  Bach  und  zwei  Breden  daraa( 
dem  Symbol  des  Ikili[,'en.  F.s  ist  ansunehmen, 
dais  dies  Fenster  von  der  Schiffergilde  gestiAct  ist. 

Das  zweite  Chörchen  besitzt  ntir  zwei  zwei- 
theilige Fenster,  wddie  in  ihrem  obeni  Tbeil 
eine  musivische  Verglasung  so  einfach  wie  '^c- 
schmackvoll  aufweisen.  Diese  sind  vorstehend 
in  der  Wdae  abgebildet  dafs  das  Rodi  dmeb 
die  senkrecht^  das  Blau  durch  die  wagerechte 
Schraffirung,  das  Gelb  durch  Piinktirung  an- 
gedeutet wird.  Das  weilse  und  farbige  Glas  ist 
ohne  jede  Bemalimg  in  hübschen  Mastem  zu- 
sammengesetzt, die  Farben  stehen  gesKttigt  und 
tief  in  dem  gewöhnlichen  Weifs. 

Das  erste  Fenster  zeigt  in  jedem  Fache  ein 
irersdiiedenes  Muster  und  Reste  von  fitrbigen 
kleinen  Architekturen  mit  FigUrchen  flir  die 
untern  Felder,  allein  aus  den  spiirlichen  Resten 
ist  der  (Gegenstand  nicht  mehr  zu  entruthseln. 
Das  zweite  Fenster  hat  durch  die  Restauration 
viel  gelitten,  nur  ein  muriviaches  Muster  ist  noch 
vorhanden  und  auf  den  obern  Theil  des  Fensters 


vertheilt:  ein  mifsglUckter  Versuch,  (lasseli)e 
Muster  in  der  untern  Hälfte  des  Fensters  fort- 
zuRlhren,  zeigt  die  ganze  Schwache  der  modernen 
Bemühungen  vor  dreifsig  Jabicnj  nicht  ebmal 
dieser  einfachsten  Aufgabe  war  man  gewachsen. 

Uebcrblicken  wir  diese  ganze  Reihe  1- euäicr 
des  nördlichen  Settenschiflfes,  so  ist  es  eine  wahre 
Freude,  diese Maimtg&ltigkeit  der  Formen,  diesen 
einheitlichen  Geist  der  Färbung  zu  sehen.  Wendet 
man  sich  aber  zu  den  modernen  Fenstern  an 
der  West-  und  Südseite,  so  fingt  man  sich  un- 
willkürlich:    „Warum   lernt   unsere  moderne 
Kunst  so  bitter  wenig  von  den  Alten?"  Wie 
viele  Ateliers  für  Glastnalerei  besitzen  eigene 
Aufiuhmen  von  alten  Originalftnstern,  dunJi 
welche  sie  eine  intensive  .Xnschauung  der  For- 
men und  eine  malerische  Auflassung  der  Farben- 
gebung  gewonnen  haben?  lim  sige  nicht:  „Wir 
besitzen  das  Werk  von  Gi.  Cahier  und  A.  Martin 
über  Bourges,  von  F..  Hucher  über  Möns  oder 
Caproniers  Aufnahme  der  spätgothischen  Fenster 
von  Tournri.  Alle  diese  ilteren  Farbendrucke 
sind  ohne  Tonstimmung  mit  reinem  Ultramarin- 
blau,  Zinnoberroth,  Chromgelb  etc.  gedruckt 
und  dieser  TonaufTassung  entsprach  auch  die 
Herstellung  der  Farben  im  Glas.  Dieschrnendste 
Disharmonie  war  die  Folge  solcher  angewen- 
deten Mittel.  Wie  diese  Farl>enwiederg.abe  aus 
mangelhaftem  Geschmack  hervorging,  so  ist  sie 
nur  zu  sehr  dazu  angethan,  solcher  Geschmack- 
losigkeit weiteren  Vorsclnib  zn  leisten  und  den 
Eindruck  eines  alten  Fensters  ganz  zu  entstellen. 
Die  einzelnen  Stilperioden  weisen  charakte- 
riadache  Unterschiede  in  den  einzelnen  Tönen 
auf,  besonders  dasBl.au  i'^t  sehr  in  seiner  Nuance 
verändert  worden,  je  nachilcm  es  den  farben- 
reichen Akkorden  früher  Verglasungcn,  oder  den 
späteren  vorwiegend  weifsen  Zusammenstellun- 
gen sich  einzuordnen  hatte.    Der  Reichthum 
deutscher  Fenster  ist  nur  in  Beschreibung  und 
bndlicher  Wiedergabe  einzelner  weniger  Muster, 
aber  noch  in  keiner  Geschichte  deutscher  Glas- 
malerei niedergelegt  zur  Erleirhtenmg  des  Stu- 
diums. Nur  durch  eigne  farbige  Aufnahmen  und 
eindringende  Anschauung  ist  es  bei  den  vor- 
trelilichen  Tönen  des  heute  fabri/.irten  Antik- 
glases möglich,  unter  sorgfaltiger  .\uswahl  der 
alten  Farben  jene  harmonische  Stimmung  zu  er- 
reichen, welche  beim  Anblick  der  alten  Fenster 
das  Herz  eihebt  und  das  Auge  befriedigt. 

Kevelaer.  Friedrich  Stttnmel. 
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MhtcUlterHcbe  Bi«-  nnd  KaBttdenkiBiler  in 

Magdcbnrg.    Im  Selbstverlag  herausgegeben  und 
iBfgenoianien  nnler  Leitung  der  Herren  Stadtbau- 
iupdklar  jAeha  und  Regiemngsbaumeister  Oellt 
wm  B.  TOB  Flottvell,  ATchttektar.Fbotograph. 
Zwei  sehr  bervorragende  niedmickstsche  Btn- 
ceakmäJer:  Da»  Kloster  mit  der  Kirche  Uubcrt^r 
LiebeaFraaen  and  der  Dom  in  Magdeburg,  jeae« 
iwiq[<aJ  4cr  rornnhcbwi,  dieser  der  Uebertanga» 

periode  md  dCT  Flflbgolhik  antrehiirig,  rrsrhcinrn  hier 
s  40  ganx  vortrefflichen  GroUfolm.  I.ichldrucktafcli) 
1031  tnäfsigen  Preise  von  40  Mark.  Von  der  Auben- 
■id  InaeiwAfcliltcklnr,  ihm  konstnilUiTOn  Geslalttuv, 
«ie  &rer  maleriscbeB  WMnng  geben  sie  ehi  toü. 
komtnf  Dei  Bild  und  die  z.ihlreichrn  baulichen  und  figllr* 
Bcfaca  Details  ermöglichen  eine  genaue  Keanlnifs  wie 
der  gusep  Anlage,  so  Buer  AnasUttagi  Mf  sie  ia 
Ftforen  oder  Malereien,  in  Alllren  oder  Chorsttlblen, 
Grabmälem  oder  Epitaphien  bestehen ;  in  Stein  oder 
Holz,  in  Bronze  oder  Eisen  ausgeführt  sein.  Daher 
indet  hier  Bichl  nur  der  Architekt  rakhe  Nahrung  und 
vele  BefHedignag,  sondcm  aacb  der  Arcblohtge,  flir 
des  der  genaue  Einblick  io  die  infscrgewöhnlich  voll- 
Sisdig  und  gut  erhaltene  Einrichtung  des  Domes  von 
'  Wichtigkeit  ist.  Der  Steinmetz  wie  der  Hok' 
r,  der  Dekorationsmaler  wie  der  Kunstschmied 
faitt  hier  rielfache  Beiehrang  und  Anregung,  ttnd  fBr 
fit  lt'.nojjr:iphic  ergibt  sich  eine  Fülle  bedeutsamer 
Gesichtspunkte.  Der  nicht  umfiiagUche,  aber  sehr  klare 
and  mverHsaigf  Texl,  der  den  Regici  ugsbaimciiCCfO 
Kvhe  be?w.  Ochs  lu  danken  ist,  gibt  einen  kurren 
L'eberblick  Uber  die  Geschichte  der  beiden  Hauten  und 
eae  sehr  lehneicbe  Beschreibung  ihrer  EigenlhOmlich- 
kcitca,  ao  dob  an  seiaer  Hand  die  TaCdn  eine  um 
to  retsliBdliebere  Sprache  reden.  —  Die  Anschaffting 
difves  muitcrgültijjeii  Werkes,  dessen  Zusammenstellung 
Geschick  and  Opfer  in  ungewöhnlichem  Mabe  erfordert 
hat,  darf  mH  folMB  GchIh«  «dlciai  Kidico  um  so 
Tsehr  empfohlen  werden,  ab  von  der  Aufnahme,  die 
«  findet,  die  Fortsetsung  deaaelben  abhXngt,  die  sich 
itS  (>uedfinburg,  Halberstadl,  Goslar  u.  s.  w.  erstrecken 
mB,  ahm  «of  Oite,  denen  an  Zahl  aad  fiedealnng 
Ina-  md  KwatdeBboiller  m 
Sailte  OeolKhlands  gieichkooMHa.  H. 


Die  Gribcr»  nad  Textilfande  tob  Acbmiai« 
Paaopolis  von  R.  Forrer.    Mit  16  Tafehi:  2S0 
Abbildungen.  —  Römische  und  byzantinische 
Seiden  •Textilien    aus    dem   Gräberfcldc  von 
A<4tmim-PaiimM>yi  TOB  R.  Forrer.  Mit  17  Tafeln: 
190  Abbadnagen.   Strafsbnrg  1891. 
DicM  beiden,  nur  in  wenigen  numerirten  Exemplaren 
ken,  nicht  im  Buchhandel  erschienenen  Klein, 
lielea  ia  ihren  durch  Photographie,  Auto- 
paphie,  rum  grofsen  Theile  durch  Farbendnick  be- 
»wVtcn  Tafeln  und  in  ihren  dem  Texte  csngcrcihlen 
Okslrationen  ein  nahezu  vollständiges  Dild  von  den 
tftcraos  frocbtbarea  aad  bcdealuogsvoDen  Ergebnissen 
der  eist  Tor  10  Jahren  begonneaea,  taaMlst  ia  nndtea 
Geweben  bestehenden  ägyptischen  Ausgrabungen.  Die 
Eoergie,  mit  der  diese  einige  Jahte  hindurch  im  Stillen 


md  nehrrlttbetiacbenwlae  betrieben  «wden,  bat  bekaaat- 

lieh  vorübergehend  den  M.irkt,  zum:il  in  Deutschland 
und  Oesterreich,  mit  dem  ersten  Jahrtausend  entstam- 
menden .Sloflen  flbenchwemmt  und  Privatsammlera  wie 
ölEeBUichcB  Masecn  bis  dahia  ungekannte  und  tmge* 
abale  TextOien  ia  grober  Anzahl  zugefllhrt.  Ia  so 
zahlreichen  und  so  mannigfaltigen  Exemplaren  hat  der 
Verfiuser  sie  in  seiner  Hand  vereinigt,  dafii  er  ea  wagen 
darfk«,  aas  ibaen  aOehi,  Ia  lecbalaeber  aad  dekoraliser 
Pe/iehung  eine  Art  Geschichte  der  Textüknnst  vnn  der 
altchriatlichen  Zeit  bis  in  die  byzantinische  l'eriode 
Diese  Aufgabe,  die  um  so  sdiwie» 
riger  wari  ak  aar  wenige  and  knappe  Vorarbeiten  vor- 
lagen, die  ITrtbeOe  der  Sachverstladifea  Uber  das  AHer 
der  einzelnen  Gruppen  von  StoiTni  erheblich  .uisi'in. 
andergehca  und  bei  dem  Ranbsystem  von  irgendwie 
aawllai^  Paadberidilan  aaMilldi  keiae  Rede  sein 
kann,  hat  der  Verfasser  in  höchst  nnerkennenswerther 
Weise  gelöst  durch  die  anschauliche  VerbiTentlichung 
des  umfassenden  Illiutrationsmatenals  und  durch  die 
historisch  aad  aameallich  techaisch  werthvoDcn  Erlin» 
terangen,  wdcbe  jeae  hegletten. 

Der  I.  n  a  nd  führt  nufTafell  Schmuckgegenstände" 
vor,  auf  Tafel  II  bis  VIll  „römische  Texlilien"  (des 
II.  und  IIL  Jahrh.)  omamentale  wie  fignrirte,  aaf 
Tafel  IX  bis  XII  „TexHIiea  ans  der  üebeigaagsaelt" 
(IV.  Jahrb.),  anf  Tafel  XIII  bis  XVI  solche  aas  der 
„byzantinischen  Zeit"  bin  VIlI.  Jahrh  ).  Der  27  Sei- 
ten  nmÜBsseade  Text  macht  mit  der  Vorgeschichte  dieser 
Pnade,  wie  mit  dea  Vwfiaga  fbr  dctea  VeiaHndtrib 
bekannt,  um  sod.-inn  die  obca  aagegrbene  Fintheilung, 
also  nsmentlich  die  ChankteriilraBg  und  Dalirung  der 
einzelnen  Fuadatflcke  ciBgdiender  tn  aiMaiaa  aad  n 
begrttaden.  . 

Der  IT.  Band  betebSfttgt  sich  nar  mit  denselben 
Epochen  nngehörigen  S  e  i  d  e  n  -  T  c  \  i  i  1  i  c  n  ,  von  denen 
der  Verfasser  eine  ganx  einxige,  völlig  unvergleichliche 
Sanmkng  bealut,  das  geaamaile  RMicag  ftr  die 
Lösung  der  in  der  neuesten  Zeit  von  der  ArchSologle 
in  den  Vordergrund  gerückten  Seidenfrage.  Hier  sind 
nur  die  beiden  ersten  Tafeln  der  „römischen  Seiden« 
Wirkerei"  gewidmet,  die  folgeadea  15  „dea  frflh* 
und  spItbyxaatlaiaelieB  Seidea>Gewebea,  .Wirkereien, 
-Stickereien".  Mancherlei  Vorfragen,  luma!  technischen, 
ist  auch  hier  wiederum  der  '28  Seiten  umfassende  Text 
gewidmet,  ebeaao  alberen  Erklärungen  einzeteer  her- 
vorrageader  StUcke,  votnehmUch  aoteber  mit  diriat* 
liehen  Darstellungen,  denen  der  Verfiuser  raft  Recht 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet. 

Das  massenhafte  Material,  welches  die  (in  den 
beidea  letstea  Jabrea  antltefa  gehmderten)  i^yptbchen 
Ausgrabungen  ju  T;il;''  gefördert  und  nnmentlich  der 
deutschen  Forschung  unterbreitet  haben,  hat  Anfangs 
fast  Terblttffend  gewirkt  und  viel  mehr  Fragen  auf« 
gewotfea,  als  geMst.  Noch  lange  wird  die  Wiasen« 
Schaft  siifh  mit  Ihnen  ta  beseblftlgen  haben.  Wer 
inniuT   ^l)!-r  an  dieser  interessanten  Arbeit  irgendwie 

I  theilnehmen  will,  kann  die  sehr  Tcrdienstvollen  Samm> 
kmgen  aad  FoMchaivcB  de«  VerfaMMHa  flieht  «Bthduren, 
die  allem  Anscheine  nach  nocH  Vcmdirung  bezw. 

I  Fortsetzung  erhoffen  lassen.  D. 
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I.n  brodcrie  du  XI*  si^cle  jus  ju'i  nos  jours, 
par  M.  L Ollis  de  Karcy,  deren  erste  Lieferung  hier 
(Bd.  III,  Sp.  230/23 1)  bereits  eiDgehend  besprochen 
wurde,  liegt  niuimehr  ab  cia  gewaltiger  Gro(s(nlia* 
Buid  TOB  187  Seüca  Test  vnd  180  Lichtdnicktafe!n 
(lu  dem  ni:ifsi};en  Preise  von  100  fr.  durch  W.  Bcl- 
homme  in  Angers  lu  beziehen^'  vollfndet  vor,  ein  wahr- 
bafi  BOOumeolales  Werk,  welche.i  seinem  hochgebore- 
hm»  anf  den  Gebiete  der  kirchlichen  Ktuut  dorch 
taMreich«  VerftfleBllidnuigm  and  praktiidke  Venui- 
■>i.iliuiigeil  hochverdienten  Verfii«.*cr  zur  höchsten  Khre 
gereicht.  L'eber  ein  bis  dahin  arg  vernachlässigtes  und 
doch  so  wichtiges  Gebiet  wird  hier  vielfache*  Licht 
verbreitet  nicht  bktfa  im  Sinne  trockener  hiatoriacher 
Vniefmchting,  tondem  vomelimlich  mm  Zwecke  (nicher 
praktischer  Verwerlhiiiig.  dcradc  diesem  Zwecke  dient 
besonders  das  kostbare  llUistralionsmalerial,  welches 
der  Verfasser  mit  bewunderungswürdiger  Sachkeunlniti, 
Betnebaamkeit  und  OpferwiUigkck  von  allen  SeUen, 
cumeiM  aus  Prankreidi  und  DenltcMand,  naamnen- 
getragen  und  zu  einem  so  grofsartigen  Lehrbilde  ru- 
sammengestellt  hat,  dafs  es  alles  auf  diesem  Gebiete 
Vorhandene  an  Gediegenheit  und  VoUknmnienheit  weit 
Obemgt.  Von  den  daichweg  aehr  guten,  die  Gegen- 
(llade  bi  grdlaen,  klaren  Abbildungen  vorfMmnden 
Lichtdrucktafeln  sind  35  dem  Texte  eingereiht  lui. 
mittelbare  Erläuterungen  der  bezüglichen  Erörterungen, 
die  vorwiegend  den  bekanntlich  sehr  mannigfaltigeD 
und  kMBplislften  Tncbaiken  gewiduMt  aind.  Die  an> 
deren  den  Anhang  bildenden  14S  Tafefa  ateOco  sich  als 
eine  vollständige  Entwickclunsj-.j^c-ich'chtc  der  Stickerei 
dar,  als  ein  ungemein  instruktive.<i  Nachschlagewerk, 
welches  aas  den  eintelnw  Jahrbnuderten  und  Liadem 
die  besten  und  inltif imleHeii  Proben  vorlegt,  eine 
wahre  Fundgrube  fBr  den  Archlolugen,  mag  er  Kunst- 

hislorikcr,  I.iturgikcr,  Ikonograph  sein,  wie  fUr  den 
Künstler  und  die  Stickerin,  ein  unentbehrliches  Hulfs. 
miltel  für  Jeden,  der  auf  diesem  Gebiete  cmsten  Stu- 
dien aieh  widnen  wUL  Die  drei  ersten  Kapitel  be. 
schiftigen  sich,  wie  bereils  frtlher  angegeben,  sehr 
eingehend  mit  lUi  Iir^tiifshesiimmung,  Technik,  den 
verschiedenen  Arten  der  SticIcereL  Dos  vierte  Kapitel 
ist  einer  sehr  grflndlichen  Studie  über  die  Verbindung 
der  Malerei  und  der  Guldschroiedeknnst  mit  der  Stickerei 
g^ewidmel,  also  einer  geschichtlich  und  praktisch  gleich 
wichtigen  l'iitei>ii>  lumg.  Da'i  filnfie  Kapilcl  f<ir-.i.lil 
nach  den  Namen  und  Arbeiten  der  bewährtesten  Sticker 
in  den  einzelnen  Jahrhunderten.  Das  sechste  Kapitel 
macht  auf  Grund  sorgfiilligster  Studien  und  feinster 
Empfindung  mit  der  den  einzelnen  Stilcpochen  eigen- 

thUinlirhrli     1  )rl..  n  :;ti  iii-,\w:im_-     1  .cjk  i  r.j  ,t ,     ills  sirlii-lUe 

Kapitel  mit  den  alten  und  neuen  älickereien,  die  auf 
den  AliefthOmer-  und  Indnitrie-ABSsldlungai  umcrea 
Jahrhunderts  in  die  Erscheinung  getreten  sind.  Das 
achte  Kapitel  endlich  enthält  eine  genaue,  daher  sehr 
instruktive  BesLlirfil)  nt-:  mul  l",rkl;iiiiii:.:  i.'.it  einzelnen 
Tafein,  der  dem  I  cxtc  eingebundenen,  wie  der  ihm 
sich  aaicUicbciiden.  SofgOkigt  Rcgialur  bieten  ale 
Erleichterungen  Ihr  den  Gebrauch  des  umfassenden 
Werkes,  welches  auch  gan»  besonder»  geeignet  ist,  der 
eines  nnirii  Aufschwungev  v<>  bcdürfligen  kirchlichen 
Stickerei  zu  Hülfe  zu  kommen,  daher  den  bezüglichen 


Künstlern  tiü'l  Vereinen  aufs  aafehgeBlIidwIe  em- 
pfohlen 7.U  wentrii  verdient.  S. 


Modules  de  broderica  gern«  mojren-lgc-  Recneil 
trinestfleL  SocIM  de  St.  Angnsiln  k  Brugcs  et  k  tSOe. 

I      Vr:K  Ar  l'abonnement  8  fr.  par  an. 

Diese  seit  IhiHl»  in  vier  handlichen  Jahresheften  er- 
scheinende Zeitschrift  hat  sich  die  erhabene  und  höchst 
xeilgemKlse  Auljgafac  gaalell,  die  Stickerei  in  SinM 
des  Mittebhers,  namentlich  der  golhiadien  Periode,  zu 
rpforiniren,  und  Allen,  die  sich  mit  ihr,  sei  es  gesch.ifts- 
und  bcrufsmäfsig,  sei  es  aus  Liebhaberei  und  dileltan- 
j  tisch  beschäftigen,  also  den  Kutisllern  und  ihren  Werk- 
siSuen,  den  Lebiem  und  ihren  Schulen,  den  Faniliea 
I  nnd  ihren  TSchtem,  den  KMistem  und  ihren  Sehwealcm 
mit  gut   gc/eivhnelen,   stilistisch  korrekten,  liliirgisell 
zuverlässigen  Muslern  zu  Hülfe  zu  kommen.    Es  darf 
ihr  das  Zeugnifs  ausgestellt  werden,  duls  sie  diese 
schwierige  Aufgabe  bis  jetit  in  vortrefflicher  Weiae  ge» 
Ittst  hat  Jedes  Heft  enthik  mahnre  farbige  Tafdn  und 
'  von  den  in  kleinerem  Mafaatabe  aUBgefahrten  auch  die 
direkte  auf  die  Arbeit  zu  übertragenden  (mit  1  fr.  pro 
Jahr  beicchnelen)  Patronen  in  nalUrlicher  Gröfse.  —'Die 
vier  cmw,  40  TaCehi  Mmfaiiendcn  Hefte  briageo  w» 
MnaMr  n  LdMUMiekeieien,  die  Air  den  kirchlichen 
'  Gebraiteh  kaogfponirt  und  leicht  aosftlhrbar  sind.  — 
■  Die  10  Farfoendruktafeln  der  ftlnf  folgenden  Hefte  liefern 
rein  ornamental  behandelte,  auch  fUr  minder  Gettbte 
nicht  lu  acbwieiige  EaturttrCe  ta  Kaachi,  Dalmalikei, 
Chorralateln.    In  den  vier  wetteren  Heften  wccbsda 
chromolilhogr.Tpliischc  Vorligcn   ?ii  prof.men  Aiisstat. 
I  tungsgegenständcn,  wie  Vorhänge,  Borten,  Kissen  mit 
I  Sturgisehen  Gebraachsobjeklen  wie  Paramente,  Fahnen 
I  II      w.  ab.   Dab  diese  Abwechahmg  auch  fUr  die 
I   ,:li  <len  Serien  mafsgebend  sein  soll,  ist  gewib  tu 
begrilisen,  denn  die  Ausst.attung  des  WohnV.ausrs,  in- 

i soweit  es  sich  um  mittelalterliche  Muster  handelt,  iM 
der  Reform  üiat  aodi  bedflvfi^er,  als  diejenige  des 
Gotteshauses,  und  begegnet  un  so  grOfaeren  Schwierig- 
I  keiten,  als  fUr  sie  die  allen  VorbOder  noch  spärlicher 
erlialteii  sind,    Zahlreich  sind  iliese  allerdings  auch  für 
1  kirchliche  Zwecke  nicht,  wenn  sie  einfach  gehalten  iieui 
sollen,  also  geometrisch  oder  vcgelabi&sch  gemustert 
I  (unter  Versieht  auf  figürliche  Darslelhingen).  Dab  die 
vorliegende  Zeitschrift  gerade  solche  bietet  ist  en 
grof  .irr  \  i  r.  u;;.  iiiclit  minder,  dafs  in  Hezng  auf  die 
l-'arbcnauwendung  die  zuverlässigsten  Angaben  vur- 
liegen.  Diese  wmdco,  aadi  aaf  die  Teelmik  der  ein- 
seinen  Sticharbeilen  amgeddmt,  an  Bnmchbarkcil  noch 
gewinnen.  —  In  dieser  Beziehung  kSnnen  die  von  Frau 
Frieda  Lipperheide  in  Herliu  sclir  zahlreich  herausgc- 
1  gebenen,  in  unserer  Zeilschnfl  wiederholt  besprochenen 
I  Voitegcn,  «eiche  die  aorgfikigsten  AnweiMogen  Ibs 
das  Malerini,  dessen  Besugsqudlen  und  Behandhing 
I  eni  halten,  als  geradem  muslergllhig  beseichnet  werden. 
Ihnen  ist  in  I  icnlschland  der  entschiedene  FnrtschrJ: 
auf  dem  Gebiete  der  protanen  Stickkunat  im  Sinne 
richtiger  Auffassung,  korrekter  Zaiehmnig  und  Dutch. 
fuhrung  gans  voraehmrich  zu  danken.  For  die  Kirche 
wtirden  sie  von  viel  grSfserem  Nutzen  sein,  wenn  sie 
I  nicht  allzusehr  auf  Muster  aus  dem  XVL  bia  XVUL 
I  Jabrh.  beschränkt  geblieben  wären.  s. 
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Zwei  neue  Bischofsstäbe  in  goth.  Stile. 

Mit  Lidttdrack  (Tdel  II). 

|n  verli;iUnif>;inäfsig  kurzem  Zeitab- 
schnitte wurden  die  beiden  hier 
:ü>gebildeten  Bischo&stäbe  von  mir 
mugeSOut  EbmawroU  die  Per- 
sonen, für  welche  dieselben  bestimm',  waren,  wie 
lüe  Toraussichtlich  verschiedene,  die  Brauchbar- 
tait  des  Stabes  beeinflussende  Benutzung,  und 
poz  bcsoDdcR  die  zur  Dispositioa  gestellten 
.Vßttel  veranlaf>-ten  eine  janz  venduedene  Lö- 
ruog  der  gestellten  Aufgaben. 

Der  emfiKJxre  Stab  war  für  den  hochw.  Herrn 
Bischof  Antonias  Fischer,  Hdlö-Weih- 
techof  der  Erzdiözese  Köln,  bestimmt,  der,  ein 
kleiner  Herr,  sich  desselben  auf  seinen  fast  nur 
doich  den  Winter  unterbrochenen  Firmungs- 
leiaen  beiin  Auaqtenden  des  hl.  Sakramentes 
in  zahllose  Gläubige  bedienen  sollte.  Er  ist 
f!n  Geschenk  der  Katholiken  der  Stadt  Essen, 
la  welcher  der  hochw.  Herr  bis  dahin  als  Gym- 
naäal  -  Religionslehrer  ungemein  segensreich  ge- 
wirkt und  die  allgemeine  Hochachtung  und 
Liebe  sich  erworben  hatte. 

Der  reichere  Stab  wurde  dem  hochw.  Herrn 
Bischof  Hubertus  Simar  von  Paderborn  von 
seinen  ehemaligen  akademischen  Zuhörern,  nun- 
nchrigen  Priestern  der  Erzdiözese  Köln,  gewid- 
met. Lheser  Stab  mu^te  bei  der  gruiiicren  Sta- 
tur seines  Triigers  Unger  nnd  krXftiger,  konnte 
in  seinen  Details  viel  reicher  ausgeführt  werden. 
Er  hat  ein  Gewicht  von  nahezu  3  Kilogramm 
(.«elcbes  jedoch  seine  Handlichkeit  nicht  beein- 
tiädttölt),  wahrend  der  kleine  Stab  bei  gröTster 
SoK^t^t  in  der  Aosßihruog  nicht  ganz  2  Kilo- 
gramm wiegt.  Beide  Stalle  haben  ein  und  dieselbe 
Grandfonn,  die  sich  eng  an  den  alten  kostbaren 
ffischofistib  ansder  zweiten  Hülftedcr  XIV.  Jahih. 
im  Domschatze  zu  Köhl  anlehnt  An  beiden 
vjbcn  ist  die  ganze  Krümme,  um  möglichste 
Leichtigkeit  zu  erzielen,  getrieben;  beide  sind 
»dl  in  vier  Theile  teriqibar  und  mit  Gewinden 
zusammenzuschrauben. 

Zur  Bes<-hreibung  der  Ausführung  der  bei 
.\obringtmg  des  figürlichen  Schmuckes  und  der 
Details  etc.  mich  leitenden  Gedanken  übergehend, 


mufs  ich  zunächst  mein  bestreben  hervorheben, 
durch  die  Wirkung  der  Farben  des  Goldes, 
Silbers,  der  Eddsteine  und  des  Emails  mög- 
lichst harmonischen  Eindruck  zw  erzielen  und 
aus  der  reicheren  Krümme  in  den  einfacheren 
Stab  einen  guten  leichten  üebergang  zu  er- 
rekben.  Das  unterste  Ende  des  etnfiwheren 
Stabes,  die  Sjiitze,  zeigt  schon  ein  mit  einer 
Inschrift  versehenes  vergoldetes  Band.  Dann 
kommt  ein  diese  Spitze  abschliefsender  Ring, 
der  ebenso  wie  die,  die  beiden  andern  Theile 
des  Stabe«:  abschliefsenden  gleichen  Ringe  ver- 
goldet ist  Jede  der  drei  Röhren,  welche  sich 
jedesmal  nach  unten  etwas  verjüngen,  hat  zwei 
horizontale^  nut  graviiten  Inschriften  versehene 
Schriftbänder,  welchen  durch  kleine  Ornamente 
der  gradlinige  Charakter  glücklich  genommen 
und  durch  Vergoldung  die  Wirkung  gesichert 
ist  Diese  Inschriften  lauten: 

Sis  in  eorrigendis  vitiis  pie  aat^tms, 

Judicium  sine  im  tenens. 

In  foveniUs  virtutibus  auäitorum  animcs 
dmukens, 

J»  trmt^^HtaU  sevträaüs  etasuram  «mt 

Die  im  Uebrigcn  ganz  glatten  silbernen 
Rohren  erhalten  durdi  diese  veigoMeten  Ringe, 

Spruchbänder  und  Gravirungen  eine  Idchte  Ab- 
wechselung und  werden  oben  mit  einem  ver- 
goldeten Nodus  abgeschlossen,  der  in  seinen 
sechs  Pasten  auf  blauem  Emnlgmnd  die  Buch- 
staben des  hl.  Namens  Jesu  trägt.  Das  kleine 
Stück  run<le  Röhre  über  diesem  Nodns,  wohl 
dasjenige  Stück  des  Stabes,  welches  der  Cele- 
brant  am  meuten  in  der  Hand  häl^  ist  eben- 
falls Silber  und  mit  vielen  vergoldeten  gravirten 
Ringen  unterbrochen,  welche  die  Widmung  ent- 
halten. Eine  kleine  Hohlkehle,  dem  ganzen 
Stabe  als  Abschhifs  dienend,  mit  sechs  grttn 
emaillirten  steinverzierten  Rosettchen  gibt  zu- 
gleich der  Basis  zur  Aufstellung  einer  kleinen 
einfachen  Kapelle  die  noihwendige  Grundflilche. 
Diese  sechasdtige,  einftch  und  sehr  solid  gt- 
giiedt-nc  Kapelle  hat  in  ihrem  Hinteigrunde 
sechs  Heiligenbilder  in  durchsichtigem,  reichfir- 
bigem  Email,  die  so  geschützt  angebracht  sind, 
dafi  ihre  Beidittdigung  fast  unmöglidi  ist  Der 
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sechssfitige  Kern  dieser  Kapelle,  etwas  über  die 
Endbliimcn  der  Giebel  des  Baldachins  hervor- 
ragend, schliefit  mit  einem  profilirten  Zinnen- 
kranze ab,  aus  welchem  die  Krümme  heraus- 
wächst, ohne  dafs  der  Uehergang  irgendwelche 
Störung  verursachen  könnte.  Die  Krumme,  in 
reichem  Profil,  hat  zu  bdden  Seiten  Flächen, 
denen  als  Dekoration  xwei  Inschriften  dienen, 
welche  in  erhaben  gravirten  gothischen  Minus- 
keln auf  kreuzweise  schrailirtem  Untergrunde 
jene  lehr  wirksam  beleben.  Die  Vorderaeite 
xe^  die  Inschrift:  aürahe  per  primum  j  mt' 
dw  rege  -j-  punge  per  imum  \,  die  Ruckseite 
den  VVahlsprucli  des  hochw.  Herrn  Weihbischofs: 
„Omnitus  prtätsstt  otefse  nmini*'.  Der  Rest 
der  sich  verjüngenden  Fläche  ist  in  gleicher 
Technik  mit  streng  stilisirtem  Laubornament  be- 
lebt Ein  stark  prufiltrter  Knopf  schliefst  diesen 
Theil  der  Krümme  ab  und  vermittelt  das  in  er- 
habenen l-;uil)()rn.imenten  einfach  gegliederte, 
in  «wei  Thcilf  zerlegte  letzte  Knde  (ierselbcn. 
Die  Aufsenseite  der  Krümme  beleben  in  glück- 
lich getroflimen  Abstanden  Krabben,  die  ganz 
aus  Blättern  gebildet  je  eine  glatte  Amethyst- 
kugel umschliefsen  und  sich  nach  dem  Ende 
der  Krümme  regelmäfsig  verjüngen.  Wirkungs- 
voller, solider  tmd  einfiK^r  wSre  diese  Lösung 
wohl  nicht  zu  erreichen  gewe-.en  und  der  Effekt 
ist  in  der  That  überraschend.  Auf  dem  vorhin 
erwähnten  stark  proAlirtem  Knopfe  steht  eine 
Konsole  mit  einer  Mandorla,  deren  beide  Sei- 
ten ein  sehr  hochreliefirtes  silbernes  Marienbild 
schmückt,  dem  eine  Madonna  des  Essener 
Schatzes  ab  Vorbild  diente. 

Als  ein  Gegengewidit  zu  den  äufiera  Krabben 
am  unteren  Ende  der  Krümme,  auch  zur  Aus- 
füllung des  Zwickels,  der  sich  immer  etwas  un- 
dekorativ an  diesem  unteren  Ende  imd  dem  Ende 
der  Krümme  bildet,  habe  idi  auf  einer  kldnen 
Konsole  die  knieende  Figur  eines  Bischofs  an- 
gebracht und  auf  einer  nndern  daneben  befind- 
lichen die  stehende  Figur  des  hl.  Antonius  von 
Padua,  als  des  Namenspatrons  des  hochw.  Herrn, 
weldie  durch  ihre  Stellung  andeutet,  daft  sie  den- 
selben seiner  Schnt/patronin,  der  Ciottesmutter, 
ganz  besonders  empfiehlt.  Die  emaillirtcn  Wap- 
pen des  Bischofr  und  der  Stadt  Essen  haben 
unterhalb  der  Konsolen  ihre  Stellen  gefunden. 

Wenn  nun  dieser  Stab  s(  hun  \  iel  des  Sin- 
nigen zeigt,  wenn  schon  hier  der  Technik  nicht 
immer  leidite  Aufgaben  gestellt  waren,  so  tritt 
dodi  Alles  gegen  den  xweiten  Stab  weit  «irUck. 


I       Die  Rühren  der  untern  Theile  dieses  Stabes 
durfte  ich  keineswegs  mit  nur  gravirten  Orna- 
menten etc.  verzieren;  hier  mufite  icb  die  in 
der  Regel  krafligern  Eindruck  machende  Treib- 
technik anwenden  und  zwar  derart,  dafe  der 
unterste  1  heil  doch  noch  immer  nicht  so  kräftig 
gegliedert  wurde  wie  der  oberste^  also  nach  oben 
eine  stufenmäfsige  Zunahme  erfolgte.    An  das 
oberste  Ende  dieser  drei  Röhren  schraubt  sich 
der  letzte  Theil  des  Stabes  mit  seinem  reichen 
Kapellenkranae  und  semer  Krümme  an  und  hier 
mufste  ich  Alles  anbringen,  was  dem  Stabe  seinen 
bevorzugten  Werth  geben,  was  ihn  dem  Ge- 
feierten ganz  besonders  lieb  und  werth  machen, 
{  was  nach  Jahrhunderten  noch  erkennen  lassen 
sollte,  für  wen  und  aus  welcher  Veranlassung 
der  Stab  entstanden  sei,  auch  wenn  keine  In- 
.  Schrift  es  zum  Ausdrucke  brächte.    Das  Ende 
I  des  eigentiichen  Stabes,  dieser  letzte  Theil  der 
j  Röhre,  zeigt  uns  auf  sechs  horizontalen  Streifen 
die  Widmung  in  gravirter  Arbeit.   Diese  Banti- 
streifen  sind  durch  je  vier  Yierpässc  von  ein- 
j  ander  getrennt,  welche  rddi  profilirt  sind  und 
in  deren  Tiefe  die  Diozesanwappen  von  Pader- 
born und  Köln  abwechseln.   Der  weifse  Cirund 
der  Zwickel  zwischen  diesen  Vierjjässen,  auch 
I  der  weifse  Grand  des  Kölner  Diözesanwappens 
vermitteln  hier  mit  sdtenem  Glücke  den  Ueber- 
gang  von  dem  silbernen  und  nur  durch  drei  ver- 
goldete Ringe  unterbrochenem  Stabe  in  dessen 
reich  vergoldete  und  emaillirte  Bekrönung.  Das 
die  Röhre  abschliefscnde  Kapitäl,  dessen  Grund- 
form ich  einem  alten  listcrrcichischen  Muster 
entnahm,  zeigt  in  seinem  unteren  Theile  den 
Wahlspruch  des  hochw.  Herrn:  „  Verität  et  ju- 
dicium''  in  sehr  kräftigen,  hochgelegenen  Minus- 
keln auf  kreuzweise  schraffirtcm  Untergnmdc, 
,  darüber  zwölf  kleine  Roselten,  in  deren  Mitte 
I  Laplslazuli-Kügelchen.    Dieses  Kapital  tragt 
I  auf  seiner  oberen  Deckplatte  einen  Kranz  von 
!  drei  sechsseitigen  Kapellen,  deren  zwei  vordere 
Seiten  oti'en,  die  beiden  Nebenseiten  mit  reichem 
auft  feinste  durchbrochenem  Mafiwerk  ge- 
schlossen  sind.  Abgeschlossen  mit  spitzen  Giebeln 
bieten  sie  mit  den  zwischenstehenden  Strele- 
pfeilem,  den  drei  Figuren  St  i^etrus  für  Köln, 
St  Liborius  fiir  Paderborn  und  Maria  Imma- 
culata ein  so  wechselvolles,  dazu  SO  d^ant  und 
leicht  wirkendes  Bild,  wie  ich  es  nur  wünschen 
konnte.  Dabei  gelang  es  mir,  die  Konstruktion 
SO  herzustellen,  dafs  die  säuberst  au^gdUhrten 
Details  und  Fialen  iminer  noch  sdtr  geschützt 
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smd.  Die  reidi  gq;liedeften  Baldadiine  al»  Ab- 

schlufs  dieser  Kapellen  tragen  kleine  Engel  mit 
riem  Monogramm  Mari.t  und  den  Wappen  von 
Kuln  und  Paderborn  in  Email.    Der  durch- 
gehende Kern  des  Stabes  wagt  Uber  dem  Ra> 
peOdien  eine  Erinnerung  an  den  prachtvollen 
Kölner  Bischofs'^tal).  in  dem  jener  Eniailsc  hmuck 
ganz  genau  der  Dekoration  der  gleichen  Parthie 
an  diesem  alten  Prachtwerke  nachgebildet  ist 
Der  Abschlufs  dieses  Thciles  ist  eine  Gallerie 
mit  kleinen  Vierpässen  und  diesem  entsteigt 
die  Krumme  in  schlanker  el<^anter  Biqjting. 
Das  Gmndprofil  dieser  Kurvatur  stimmt  mit 
danfcnigCB  an  der  vorhin  beschriebenen  über- 
ein:  vorder-  und  rückseits  zwei  Flächen  abge- 
grenzt mit  zwei  ProüUeisten,  daneben  je  zwei 
Iveite  Hohlkehlen,  welche  durch  einen  Rund- 
stab auf  der  äufseren  und  inneren  Kante  ab- 
geschlossen sind. 

Reiche  Krabben  in  feinstem  Blattornament, 
einen  Bhiinenkeldi  darstellend,  dessen  hmeren 
Kein  ein  Amethyst  in  Oktaeder -Form  bildet, 
nmrahroen  den  Aufsenrand  derselben;  auch  war 
noch  eine  gleiche  Krabbe  an  der  Innenseite 
des  uatem  TheDes  dieser  KrQrame  eine  Noth- 
vendigkeit.  Ueber  dieser  Krabbe  kommt  in 
jleiclier  Hohe  mit  der  zweiten  Krabbe  an  der 
Aufsenscite  eine  einfache,  nur  durch  Profile  ge- 
bildete Konsole.  Diese  tragt  eine  grofse  Engel- 
figur,  die.  an  den  Stab  angelehnt,  denselben 
mit  seinen  Flügeln  umfassend,  das  Ende  der 
Krumme  stützt  Diese  Figur  fand  ich  an  einem 
ahen  italienischen  Muster  und  glaubte  dieselbe, 
besonders  wegen  ihrer  reizvollen  Haltung  der 
gleichem  Zwecke  dienenden  Engclfigur,  an  un- 
serem herrlichen  Oomstabe  noch  vorziehen  zu 
sollen.  Die  Dantellnng,  welche  idi  flir  das 
hwefe  der  Krümme,  nicht  ganz  im  Einverständ- 
nisse mit  meinem  freundschaftlichen  Berather 
bei  solchen  Arbeiten,  vorschliig,  bestimmte  die 
^nae  flbfige  DdEOiation  dieses  Hieilcs.  Auf 
dem  vom  Engel  gestfltxten  abschMiefienden 
Knopfe  der  Krümme  kniet  auf  einer  Konsole 
eine  Bischofsfigur  in  anbetender  Haltung.  Vor 
ihm  erscheint  als  Ende  des  letzten  Ausläufers 
der  Krümme  ein  in  mattem  Silber  gdtaUeiwr 
Hirschkopf,  zwischen  dessen  Geweih  das  Bild 
'ies  Heilandes  am  Kreuze,  welches  mit  Ru- 
btochen  bedeckt  ist.  Ein  auf  reichem,  als  Kon- 
sole dienenden  Blumenkelche  kmeendes  Engd- 


6gUrdien  hlllt  das  Wappen  des  hochw.  Herm 

Bischof  Hubertus  und  wäre  es  mir  wohl  un- 
möglich gewesen,  die  Legende  des  Nauiens- 
patrons  des  Bischofs  hübscher  und  passender 
anzubringen.  Der  Uebergang  aus  dem  archi- 
tektonisch gegliederten  Kerne  der  Krümme  zu 
dem  Hirschkopfe  ist  durch  Eichenlaub  maskirt 
^  unil  war  mir  hierdurch  auch  das  Motiv  für  die 
I  ganze  Dekoration  der  Fliehe  dieses  Theiles  ge- 
geben. Reiches  EichenlauboriKunent,  gut  stili- 
sirt,  unterbrochen  von  Eicheln,  die  durch  kleine 
Smaragd-Cabochoas  gebildet  sind,  hellgrün  ver- 
goldet, bedeckt  und  belebt  in  günstigster  Wir- 
kung ilie  Flache  in  gelbem  Goldton  und  gibt 
dem  Stabe  den  F"indruck  eines  Reichthums,  den 
ich  kaum  erhofft  hatte.  Der  Engel  ist,  weil  zum 
konstruktiven  Theile  des  Stabes  geihörend,  ganz 
vergoldet,  das  kleine  wap[)entragende  Engelchen 
und  die  Figur  des  hl.  Hubertus  vergoldet  mit 
weifsem  Gesicht  und  Händen;  diese  gehören 
mit  dem  wet&en  Ifiische  zur  Legende,  daher 
deren  verschiedene  Ausstattung. 

Wenn  ich  berücksichtige,  dafs  der  Gold- 
arbeiter, trotz  aller  Erfahrung  und  Bildung,  den 
vollen  Eindruck  seiner  fertigen  Arbeit  niemals 
eher  ha^  als  bis  ei  daran  nichts  mehr  ändern 
kann,  so  kann  ich  es  nur  dem  Glucke  zu- 
schreiben, dafs  diese  Aufgabe  auch  zu  meiner 
Zofnedenhrit  ausgefallen  ist. 

Zum  Schlufs  noch  eine  Bemerkung  für  die 
Praxis;  Fast  alle  sich  ineinander  schraubende 
Stabe  werden  bei  starkem  Gebrauche  leicht  lose. 
Auch  selbst  dn  möglichst  grobesCkwmde  schlitzt 
nicht  auf  die  Dauer  vor  diesem  Uebelstande. 
Es  hat  dies  wohl  hauptsächlich  darin  seinen 
Grund,  dafs  die  Gewinde,  weil  ohne  weitere 
Führung  und  oft  ziemlich  kurz,  aUzu  (est  ge- 
schraubt werden  müssen.  Deshalb  habe  ich  an 
beiden  St.iben  die  Muttern  t  bis  (]  cm  tief  in 
die  Röhren  gesetzt,  die  Schrauben  an  fast  gleich 
lange  Büchsen  gelöthet,  welche  fest  in  den  Theil 
des  Stabes  palsten,  der  über  den  Muttern  stand. 
Dann  habe  ich  so  abgemessen,  dafs  Schraube 
und  Mutter  sich  nicht  bis  zum  Ende  ineinander 
winden  können,  so  dals,  wenn  das  Gewinde  ein- 
tnal  z»  lose  werden  sollte,  durch  Abfeilen  von 
vielleicht  '/j  cm  am  obem  F'nde  der  Röhre  die 
Sciuauben  wieder  frische,  ungebrauclite  und  feste 
Gewindegänge  finden. 

lUlB.  Gabriel  HernellBg. 
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Die  Propsteikurche  zu  0)>erpleis. 

Mit  2  AbbOdmccn.  ' 


twas  unterhalb  Kflnigswintcr  öffnet 

~-\rh  auf  cier  rechten  Rhcinsoitc  bei 
i  »herdollendorf  eines  der  bekann- 
testen Seitenthäler  des  Rheins,  in 
weiteren  Kreisen  aUerdings  nur  bis  zu  dem 
Punkte  bekannt,  wo  in  tiefer  Waldeinsamkeit 
die  Mönche  von  Helsterbach  einst  jene  herrliche 
Kirclie  bauten,  deren  malerisch  schöne  Clior- 
niine  jetzt  alljährlich  das  Wanderziel  von  Tau- 
senden bildet.  Dicht  an  ihr  vorbei  iÜhrt  die 
Strafse  aufwärts,  sie  überschreitet  den  Höhen- 
zug des  sogen.  Heisterbaciicr  Mantels  und  senkt 
sich  dann  hernieder  in  das  Thal  der  Sieg,  Hier 
liegt  an  dem  Pleisbache  das  l'farrdorf  Oberpleis, 
so  genannt  /An  Untersdieidung  von  Niederpleis, 
einem  weiter  unterhalb  in  der  Nalic  von  Si^- 
burg  belegenen  Orte. 

Mitten  zwischen  Rhein  und  Sieg  hat  sich 
hier  eine  Kirche  erhalten,  deren  Entstehen  in 
das  XL  Jahrh.  hinautreicht  und  deren  Geschichte 
eng  verknüpft  ist  mit  der  ,  alten  und  mächtigen 
Benediktinerabtei  Siegburg.') 

Urkimdlich  findet  sich  der  Name  Oberpleis 
zuerst  im  Jahre  ;>48.-'j  Allerdings  erwähnt  Miiller 
einer  Urkunde  vom  Jahre  944,*)  es  fehlt  indels 
sonst  an  jedem  bestimmten  Anhalt  für  die  Exi- 
stenz einer  solchen,  und  kann  dieselbe  deshalb 
hier  neben  der  sidieren  Urkunde  von  948  nicht 
weiter  in  Betracht  kommen.  In  dieser  bestimmte 
F.r/bisi  hof  Wichfrid  von  Köln  den  Sprengel 
und  Zchntbezirk  der  Pfarrkirche  zu  Oberpleis 

')  Das  Hniiptwerk  Uber  Siegbur^;  i,l  IminrT  r.Mch 
Aegidius  Muller  >Sie(burg  und  der  biegkreis«. 
2  TheUe.    (SieKburg  1B6B.) 

^  Im  Staatsarchiv  sn  DOMddort  Abgedruckt  bei 
Lacomblet  «Urkundenbuch  für  die  Oeschichie  des 
Niedenbeint«  I.,  Nr.  103.    (Dusxddorf  184«).} 

*)  Aegidins  Mttiler  »Sieglniff  und  der  Sieg- 
ln««« I..  S.  87,  datiert  dieeelbe  auf  den  8.  Jnni  944. 

In  (liever  I  rl mule  wird  seiner  Angnt>c  nnrh  berichtet, 
da(s  Kbcth.-ird  de  l'leisa.  Bewohner  der  Burg  Ober- 
pleis und  Oheim  des  Er/hischofs  Wichfrid  vou  Köln 
sein  VermögcD  zur  Stiftung  einet  Benediktiaerkloilers 
bestimmt  habe.  In  Gegenwart  des  Domkapitels  habe 
der  Erzljis  .'.icsci  Testament  erolTin:'.  ..ui!  die  7m- 
•limmung  zu  dem  angegebenen  riaue  erhalten.  Der 
BnMaehof  hab«  «bcaldb  einen  bedentenden  Befing 
hinxugefilgt,  und  ans  der  Abtei  Korvey  mehrere  Ordens- 
leule  kommen  lassen.  Nach  gütiger  Mitiheilung  des 
Slaatsarchivars,  Hm.  Geheimen  Archivrath-,  Dr.  Ilarlcfs, 
ist  indefs  die  vorbetogene  Urkunde  vom  8.  Jtuii  944 
weder  nnchriftlicb  noch  in  der  Kopie  in  DttMeUofftr 


im  Auelgau  in  der  Gnfidiaft  des  Grafen  Her- 
mann. Die  Urkunde  sagt  bezüglich  der  hier  in 
Frage  kommenden  l'unktc:  ll'ic/i/rüius,  sanc- 
taeCohmetttis  tccUsiae  ArthUpiscopus.  Noperit 
ommm  smutat  dei  teeksiat  prtuterHm  teiHeet 

HC  füturorum  snllrrfiii.  qualitfr  uos  dfi  arnore 
puhati  anno  ab  incarnatione  domini  nostri  Jenf 
Christi  nongnUesimo  quadrageshmf  «eUtvt 
dietione  auUm  sexfa,  anno  eliam  glariosittimi 

rt-gis  Oltonis  regni  XIII.  determsnalicnnn  sttb- 
tus  nominatam  perftcimus  et  ad  integrum  no- 
strat  auctoritatis  largitione  ad  ectktiam  satU' 
tontm  martyrum  Primi  et  FtUciani  et  sancti 
Augustini  con/essoris,  ifuaf  construcia  est  in 
villti,  i]ua(  diciiur  PUisa,  in  pago  Auelgauense, 
sul>  comilatu  Herimanni  cotfiitis  determinamus 
M  jperpeiw  kabemUm  ut  fimnia,  fitae  amtea 
ad  tandem  fiurant  separata  maneani  fit  ma,  et 
novalia  eideiti  eccksiae  contigua  quae  hucusque 
exisleOant  inttrminata  tUuc  respiciant  stabilia. 
Hieran  schlieTst  sich  dann  die  Circnmscription 
der  Pfarre  Oberpleis.  .\us  dem  Wortlaute  dieser 
Urkunde  ergibt  sich,  dafs  die  Kirche,  deren 
Pfarrsprengel  hier  umgrenzt  wird,  im  Jahre  948 
neu  erbaut  war,  daft  aber  ein  Kirchensystem 
und  somit  auch  ein  Gotteshaus  schon  vorher 
bestand.  Wie  an  so  vielen  Orten  des  Rheins 
wird  sich  auch  hier  die  Ffarre  aus  dem  Schlofs- 
gottesdienst  entwickelt  haben. 

Ein  volles  Jahrhundert  schweigen  nun  <lic 
Urkunden  über  Oberpleis,  erst  mit  Kr/.iiischof 
Anno  11.  von  Köln  knüpfen  sie  wiericr  an.  Zur 

Siaatsarchi*  vorhanden.  Malier  hat  die  betretYende  An- 
gabe ans  Schwaben'*  »Gesebichte  der  Stadt,  Feslwig 

und  Abtei  .Sicgburg.  'Kn!n  1K2i;},  .S.  131  ii.  fT.,  iiber- 
nonimen,  welcher  seinerseits  angibt,  da(s  das  Dipluin 
im  „alMeilichen  Archiv"  verwahrt  werde.  Wie  die 
Kopiarien  und  theren  Archivreneichnisse  der  Abtei 
Siegfourg  darthun,  hat  ein  solches  Diplom  faideCi  im 
Oritjitml  weder  7U  Ende  des  vcirigeii  Jahrhunderts  in 
der  .\btei,  noch  in  den  ersten  Decemiien  dett  gegen- 
wSrtigen  Jahrhunderts,  ab  die  Archivalien  der  sCknlari- 
sierten  Abtei  von  der  Bergischen  Regienuig  in  Besitz 
genommen,  in  DOsseldorf,  wohin  sie  ttberftlhrt  worden, 
existiert.  Auch  in  Jeu  alteren  Kdpiaricn  des  XV.  Iiis 
XVU.  Jahrh.  und  in  den  Nekrologien  der  Abtei  ßndet 
•leb  kein*  Notis  Ober  die  angeb&ehe  Stilhmg  de»  Bber- 

hard  von  IMeis.  Di  aiifserdem  die  rrkund«  Wn  948 
jene  Stiftung  eines  lienediktinerkonventv  in  keiner  Weise 
berührt,  so  erscheint  es  für  historisch  unerlaubt,  von 
jener  Urkunde  Cebranch  so  machen;  die  Urkunde  von 
848  Bttb  ak  die  ik«M«  gehen. 
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Zeit  der  Karolinger  gehörte  der  jetzige  Sieg- 
kreis  tum  ripturischen  Franken  and  mrar  «um 

Aucigau.*'  Seit  (1cm  Jahre  1045  herrschte  hier 
l'takjn^f  Heinrich,  ein  habgieriger  nml  grau- 
saniCT  Mann.  Auf  seine  festen  Bergschlösser 
Sicgl  urg  und  Blankenberg  gestützt,  fiel  dieser 
DD  lahic  1059  von  seiner  Feste  Siegburg  aus 
raubend  unil  verwüstend  in  das  er/l)ischonichc 
Gebiet  ein  und  drang  bis  in  die  Gegend  von  > 
Detiti  vor.  Anno  zog  ihm  mit  den  Waffien  ent- 
gegen und  es  gelang  ihm,  den  Pfid^{nfen  zu 
?>e>iegen  iin''.  zum  Cicfangenen  zu  machen.  Der 
Flalzgraf  bat  den  Krzbischof  um  Verzeihung  und 
acfaenkte  ihm  den  Siegberg  als  Zeidien  seiner 
ReocL  Dieses  Eigenthum  wurde  ihm  aber  wieder 
streitig  gemacht,  als  der  Ciraf  wenige  Jahre  spä- 
ter mit  einem  zahlreichen  Heere  im  Jahre  1061 
gi^en  Kdln  heianrfickte.  Hdnrich  erlag  indefs 
warn  zweiten  Male  dem  Erzbischofe,  wurde  ge- 
fangen genommen  und  fimd  wenig  spiiter  ein 
trauriges  Eode.^) 

Nachdem  Siegburg  so  in  den  unbestrittenen 
Beste  des  Er/bi-i  hot's  gekommen  war,  stand 
diesem  kein  Hindernifs  mehr  entgegen,  seinen 
Wunsch,  auf  dem  Siegberge  ein  Kloster  zu  er- 
ricbten,  zur  Aosführung  zu  bringen,  und  so 
eifrig  wurde  das  Werk  betrieben,  dafs  schon 
am  22.  September  liKi<i  die  Kirche  zu  Khren 
des  b.  Michael  eingeweiht  werden  konnte.  Es 
sind  vier  ühnJich  lautende  Stifhmgsurkunden 
der  Abtei  vorhanden,  aber  keine  ist  datiert.  Sic 
fallen  jedoch  nach  l^comblet  sämmtlich  in  die 
Jahre  1U64  bis  1066.  Anno  gibt  darin  zunächst 
die  Gründe  an,  wetdie  %n  zum  Klosterban  be- 
wofcn»  und  zäUt  dann  die  Orte  auC  welche  er  i 
dem  neuen  Kloster  /\\m  l'nterhalt  zugewiesen.  I 
Darunter  befindet  sich  auch  Oberpleis:  in/ fr  \ 
tBä$  edmm  ßisHs  mtMt  Morbus  aequi- 
üta  ^masdetm  teeksütt  eidm  ntmuuterw  eoH» 

*)  tJ«ber  den  Andgan  vergL  Oligtchliger  »Die 

Def  jiis;  .illcr  <  irtsmtucii  am  Nieder-  uiul  Mitlelrhcin« 
(Amiaieu  des  ht>lur.  Vereins  ftlr  den  Niederrhein  XXL, 
S.  170,  1870);  tib«T  Auelgnu  und  .\iielberg,  der  voo 
den  AnEuig»  oneres  Jatuboiideits  mit  der  KaUMlri«ni«( 
bcMBlCD,  mh  Sprache  nnd  Geschichte  des  Ltnde* 
gleich  »i-iiii;  vcru.oiien  I'elJniesserti  in  den  ^innliiscn  ' 
Oelberg  umgetauft  worden  ist,  vergl.  «Ilistor.'kriiische 
Brtrtendicen  tat  Geadtiehte  der  Pl«bgi*6chttft  an 
Niedetrhetn,  mit  besonderer  Berticksichiigung  des  Aucl- 
gattn  nnd  der  Abtei  Brau  weilen  (Annalen  des  histur. 
Verecns  .W.,  S.  19.  1804). 

Maller  a.a.O.  S.  Sä.  Lacomblet  a.  a.  0. 1, 
Aam.  aar  Utltand«  208.  Bnnea  »Cesebi^l*  dar  SUdt 
nto«  U  S.  81(»,  1868;  Aanalan  XV  a.  a.  O.  S.  84. 


tulimus  atque  tradidimus.  Ecclesiam,  f$iai  itt 
. . .  M  Pleysa  inferiore  et  superiore  ex  M», 

heifst  es  in  der  nach  Lacomblet's  Annahme 
ältesten  Stiftimgsurkundc.  Diese  Kirchen,  so 
fahrt  die  Urkunde  fort,  haben  wir  dem  vorge- 
meldeten Kloster  übergeben  imd  den  dort  die- 
nenden M<}nchen  alle  Ccbiihr  und  Forderung 
des  Einkommens  dieser  Kirchen  auf  immer  ver- 
liehen, so  zwar,  dafs  .\lles,  was  aus  denselben 
uns  oder  den  Chorbischfifen  oder  den  Dekanen 
zur  festgesetzten  Zeit  zukam,  jetzt  zum  Gebrauch 
der  M()nche  na«  h  fititachten  des  .Abtes  ver- 
wendet werden  solL"^}  Die  Stiftung  der  Abtei 
Siegburg  wurde  am  16.  Mai  1066  durdi  Papst 
Alexander  II.,';  und  am  S.Oktober  1069  durch 
Kaiser  Heinrich  IV,  lu  st  itiL;t^  Seit  dieser  Zeit 
stand  die  Kirche  von  (.Jberpleis  mit  ihren  Hin- 
künften und  Zehnten  unter  der  Abtei  Siegburg.') 
Seht»  bald  scheint  dieselbe  dort  eine  Nieder- 
lassung von  Mönchen  —  in  'icn  Urkunden  ce/l^i 
genannt  —  gegnindct  zu  haben.  In  einer  Ur- 
kunde des  Erzbischo6  Friedridi  von  Köln  vom 
6.  Januar  1121,  welche  mit  Rücksicht  auf  die 
stattgehabte  Vermehrung  der  Mönchzahl  zu  Sieg- 
burg die  abteilichen  Einkünfte  einer  anderwei- 
tigen Regelung  unterzieht,  wird  nJtmlich  ttnter 
Anderem  bestimmt,  dafs  der  Propst  von  Ober- 
])leis  zu  dem  .\nkatif  von  I'ist  lien  eine  Mark 
beizusteuern  habe  fiir  einen  Hof,  welcher  früher 
zum  Einkommen  des  Abtes  gehört  habe.'"} 

Im  ßeginn  des  Jahres  1121  bestand  somit 
schon  in  f)berp1eis  eine  einem  Propste  unter- 
stellte, von  der  Abtei  Si^burg  ausgehende 
Ordensniederlassung.  Nachdem  im  Jahre  1132 
ein  Streit  zwischen  dem  Cassiusstift  zu  Bonn 
um!  der  .\I>tci  Siegburg  tilter  das  Kigenthum 
der  Kirchen  n'oii  Oberpleis  und  Hennef  ge> 
schlichtet  worden,")  wurden  spftter  durch  die 
Grafen  Heinrich  tmd  Eberhard  von  Sayn  der 
Abtei  mehrere  ihrer  Gerechtigkeiten  in  Ober- 
pleis streitig  gemacht  Dieselben  mufsten  sich 
jedoch  gemäfs  Urkunde  vom  Jahre  1182  zu 

•)  Laconblat  a.  a.  O.  Ih  Nr.  808. 
^  Lacomblet  a.  a.  O.  f.,  Nr.  206. 

^)  Lacomblcl  ,i.  a.  ( >.  I,,  Nr.  213. 

*}  EttUtia  in  Bleita  cum  mam«  äottUi  tl  lieeimm, 
heüsl  «a  in  der  tweilen  SUltwifniflniide  von  Si«gbnr|(. 
—  Lacomblet  .i.  a.  '  >.  L,  Nr.  808^ 

■0)  Muller  a.  a.  O.  1.,  Aoh.  S.  XI.,  mich  Kremer's 
Akad.  Beilrigen:  pwro  stx  mart-as  pro  emenJit  fit' 
eibm,  ptamm  unam  praffuitus  d«  Plty$m  prp  elpe»' 
tüme  viUitttimit,  qute  prhu  erat  im  «mim  mUalts. 

U)  Laeonblol  a.  a.  O.  L,  Nr.  814. 
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einem  Vergleich  verstehen,  demzufolge  ihnen 
innerhalb  des  Bannes  und  der  Umgebung  (am- 
bitus)  des  abteilichen  Hofes  keine  gräflichen 
Gerechtsame  und  Gewalt  zustehen  solle.'*)  Wäh- 
rend bis  zu  dieser  Zeit  die  Abtei  Siegburg  über 
die  Pfarre  Oberpleis  nur  das  Patronat  ausgeübt 
hatte,  wurde  dieselbe  im  Jahre  1192  durdh  Erz- 
bischof  Bruno  III.  von  Köln  iler  .Abtei  inkor- 
poriert.") Hatte  diese  als  Patron  der  Kirche 
nur  das  Recht  gehabt,  einen  fähigen  Weltgeist- 
lichen dem  Archidiakon  vorzustellen,  so  konnte 
der  Abt  nach  der  Inkorporation  einen  belie- 
bigen Mönch  seines 
Klosters,  der  nur  der 
Investitur  durch  den 
Archidiakonbedurfte, 
zum  Pfarrer  berufen. 
In  Bezug  auf  die  Seel- 
sorge  war  der  Inves- 
tierte dem  Archidia- 
kon und  Erzbischof, 
in  Bezug  auf  die  Ver- 
waltung der  Einkünfte 
dem  Abte  unterwor- 
fen. Von  dieser  Zeit 
an  war  der  Propst  von 
Oberpleis  zugleich 
Pfarrer  dortsclbst; 
„ist  ein  zeitlicher  vom 
Gotteshaufs  Sigibergh 
daselbst  verordneter 
Probst  virus  pastor 
Parochiae",  heifst  es 
im  Lagerbuch  der 
Propstei  Oberpleis 
von  1041,  welches 
zugleich  vermeldet, 
„dafs  dieses  Gottcshaufs  und  Probstey  hat  so- 
woll  alle  .Adeliche  alfs  geistliche  Freiheit,  und 
mögte  geschehen,  dafs  niemandt,  so  wegen  be- 
gangener übelthat  seine  Zuflucht  uff  die  Probstey 
nehmen  würde,  sine  gravi  laesione  praedictae 
Libcrtatis  sollte  hinwegh  genommen  werden 
können".  Diese  Inkorporation  ist  zwar,  wie  die 
vielen  vorhandenen  Bestätigungsurkunden  be- 
zeugen, mehrfach  angefochten  worden,  indefs 
ohne  Erfolg,  und  ist  die  Verwaltung  der  Pfarre  bis 
zur  Aufhebung  der  .\btei  im  .Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts mit  der  Propstei  verbunden  geblieben. 

")  Lacomblet  a.  x.  O.  1..  Nr.  483. 

Lagerbuch  der  Probstey  Oberpleis  de  1641; 
|m  Pfarrarchiv  zu  Oberpleis  befindlich. 


Fig.  I.    Auicht  Too  Nordweit 


Eine  auf  Oberpleis  bezügliche  und  vielleicht 
mit  baulichen  Vorgängen  in  Zusammenhang 
stehende  Mittheilung  findet  sich  dann  noch  in 
der  Stifhmgsurkunde  der  .Abtei  St.  Cyriak  bei 
Överratli,  welche  im  November  1256  durch  .Abt 
Godefrid  errichtet  wurde.  Bereits  früher  hatte 
dort  eine  Kapelle  zu  Ehren  des  h.  Cyriakus  be- 
standen, welche  von  der  .Abtei  Siegburg  abhän- 
gig war,  und  in  der  viele  Wunder  geschehen 
sein  sollen.  Es  hatte  sich  hier  durch  die  Opfer 
der  Gläubigen  eine  grofse  Geldsumme  ange- 
sammelt. Einen  Theil  dieser  Summe  nun  uber- 
gab der  .Abt  mit  Zu- 
stimmung des  Erz- 
bischofs  der  Propstei 
Oberpleis,  weil  die- 
selbe durch  das  Zu- 
sammenwirken ver- 
schiedener Umstände 
in  grofse  Schulden 
gerathen  war  und  der 
(Vefahr  des  Unter- 
ganges nahe  stand.'*) 
Hiermit  enden  die 
Urkunden,  welche, 
wenn  sie  auch  keine 
direkten  .Angaben 
über  die  Erbjiuung 
unserer  Kirche  ent- 
halten, doch  in  Ver- 
bindung mit  der 
Sprache,  welche  das 
Bauwerk  selbst  ver- 
nehmlich spricht,  aus- 
reichen zur  Bestim- 
mung der  Bauzeit  und 
der  Bauperioden  der 
Propsteikirche  von  Oberpleis. 

Mit  voller  Bestimmtheit  geht  zunächst  aus 
den  angeführten  Urkunden  hervor,  dafs  in  Ober- 
pleis ehemals  zwei  Kirchen  bestanden:  eine 
Pfarrkirche  und  eine  Propsteikirche.  Die  Pfarr- 
kirche, genau  datiert  durch  die  Urkunde  des 
Erzbischofs  Wigfrid,  war  im  Jahre  918,  als  ihr 
Pfarrbezirk  bestimmt  wurde,  bereits  fertig  ge- 


")  Muller  a.  a.  O.  I.,  Anh.  S.  II:  cum  .  .  .  eella 
monatitrii  nostri,  quat  dintur  Ofirinpltyta,  immtn- 
lilair  dtbitorum  ehligata  per  accessieitcs  u$urarum  et 
eemntessalio  fidejutttrum  in  dilafidationit  urgtrtlur 
ftriculum  not  de  ipta  pecunia  dedimus  in  tolutitnem 
dtbiterwn  centum  mareat  It^alium  toloniensium  de- 
narierum. 
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stellt.  Ueber  «.liese  Kirche  sind  genauere  Mit- 
ihcilungen  nicht  erhalten.    Sie  wurde,  als  im 
Jahre  1803  mit  der  Aufhebung  der  Abtei  Sieg- 
Imrg  die  Propsteikirche  ihrer  bisherigen  Bestim- 
nung  als  Klosterkirche  entzogen  und  «ler  Oe- 
mcinde  als  Pfarrkirche  überwiesen  war,  als  ent- 
behrlich abgebrochen  und  das  Terrain  derselben 
/er  Vergröfserung  des  Kirchhofes  benutzt.  .Aufser 
Fundamentresten,  welche  beim  Aufwerfen  von 
Grlbcm  zu  Tage  kamen,  hat  sich  nichts  erhal- 
ten, was  über  ihre  einstige  Form  Kunde  geben 
Icönnte.   Da  die  Klosterkirche  besonders  nach 
der  Inkorporation  na- 
TTiigeiDäfs  vorw  iegend 
besucht  wurde,  ein 
sonstiger  Grund  zu 
einer  Vergröfserung 
cder  einem  Umbau 
der  Pfarrkirche  auch 
Dicht  bekannt  ist,  so 
Kt  anzunehmen,  dafs 
dieselbe  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Zustmd 
juf  unser  Jahrhundert 
gekommen  ist.  Sie 
lag  nördlich  neben 
der  Propsteikirche.'*) 
Die  Erbauung  der 
Pfopsteikirche  ist  nicht 
so  fest  datiert,  wie  die 
abgebrochene  Pfarr- 
kirche. Auf  Grund  der 
mitgetheilten  Urkun- 
den kann   aber  al.s 
feststehend  betrachtet 
werden,  dafs  der  erste 
Bau  in  die  Zeit  zwi- 


f  ig.  II.    Aoticht  von  Nordott 


sehen  lOCC  und  1121  fällt.  Er  liegt  nach  1066, 
»eil  die  Propstci,  welche  als  Filialstiftung  von 
Siegburg  ausgegangen  ist,  nicht  älter  als  dieses 
sein  kann,  er  liegt  vor  1121,  weil  in  diesem 
Jahre  schon  ein  Propst  —  pratpositus  de  Pleysa 
—  »'orhanden  ist  .^us  der  ganzen  Sachlage, 
«fie  sie  in  jener  Urkunde  von  1121  zu  Tage 

I*)  Daft  Klosterkirche  und  Pfarrkirche  unmittelbar 
Debnein ander  lagen,  komm!  häufig  vor;  vollständig  er- 
!kihcne  Anlagen  sind  allerdings  selten,  weil  bei  der  Auf- 
bebung der  Klötter  die  eine  Kirche  entbehrlich  und  ab- 
jebrochen  wurde:  ein  Schicksal,  welche*  meist  die  Pfarr- 
Wrche  traf,  indem  die  gewöhnlich  bedeutsameren  Kloster, 
kirchen  für  den  Pfarrgottesdicnst  Ubemummen  wurden. 
Eine  Anlage  gleicher  Art  befand  sich  in  dem  Ober- 
ples  benachbarten  Benediklinerinnenkloater  Vilich. 


tritt,  kann  aber  der  weitere  Schlufs  gezogen 
wertlcn,  dafs  die  Klostemiederlassung  um  diese 
Zeil  schon  vollständig  organisiert  war,  ihre  Grün- 
dung somit  immerhin  noch  einige  Jahrzehnte, 
also  in  das  XI.  Jahrh.  zurückreichen  wird.  Wenn 
man  hiemach  die  Erbauung  der  ersten  Kloster- 
kirche von  Oberpleis  in  den  Ausgang  des  XI. 
Jahrh.  verlegen  kann,  so  sprechen  hierfiir  in  dem 
vorhandenen  Baubestande  auch  eine  Reihe  von 
Bautheilen,  welche  auf  jene  Zeitperiode  hinweisen. 

Die  Kunslforscher  haben  der  Kirche  von 
Oberpleis  bislang  nur  geringe  Beachtung  zu 

Theil  werden  lassen. 
Wo  sie,  wie  in  Ottc's 
»Grundzügcn« ,  in 
Lötz'  »Kunsttopo- 
graj)hio«  Erwähnung 
findet,  beschränkt  sich 
dieselbe  auf  ihre  ein- 
fache Namhaftmach- 
ung  als  romanische 
Klosterkirche.  Im 
Jahre  1887  habe  ich 
dieselbe  auf  Grund 
einer  von  mir  vorge- 
nommenen .\ufnahme 
im  Florentiusverein 
zu  Münster  einer  Be- 
sprechung unterzo- 
gen, »leren  Ergebnisse 
in  einem  Referate  int 
»Westf.  Merkur«  (No. 
36;  mitgcthcilt  sind. 

Die  geplanten  und 
zum  Theil  .schon  aus- 
geführten Wiederher- 
stellungsarbeiten  der 
Kirche,  zu  deren  Kosten  seitens  der  Provinzial- 
verwaltung  ein  namhafter  Beitrag  geleistet  worden 
ist,  haben  den  mit  der  Restauration  der  Kirche 
betrauten  Baumeister  Wiethase  zur  Ausarbeitung 
einer  kleinen,  Air  die  Mitglieder  des  Provinzial- 
T.andtags  bestimmten  DnickscJirift  veranlafst.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  diese  einem  bestimmten 
Zwecke  gewidmete  und  dementsprechend  abge- 
fafste  Schrift  Air  eine  weitere  Verbreittmg  naturge- 
mäfs  nicht  bestimmt  war,  werden  auch  die  wenigen 
beigefiigten,  die  Restauration  erläuternden  Abbil- 
dungen der  Bedeutung  der  Kirche  nicht  gerecht: 
eine  eingehendere  Wiirdigung  des  Baudenkmals  ist 
deshalb  noch  immer  durchaus  am  Platze.  iF.  roigi.i 
Freiburg  (Schw.).  W.  Effmano. 
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Die  Kirche  „Maria  Himmelfahrt"  zu 

P'  ercits  am  Schlüsse  des  I.  Jahrganges 
(lieber  Zeitschrift  wurde  der  „kunst- 
I  histurische  Rotnan"  gewürdigt,  den 
i  Conieliiis  Gurlitt  in  adner  »Ge- 
schichte des  Harockstiles  und  des  RokokO  in 
Dciitschland«  S.  20  f.  iiber  die  Jestiitenkirchen  zu 
Köln,  Bonn,  Koblenz  und  Dusseldorf  erdichtet 
hat  Alle  diese  Kirchen  wären  demnadi  nw 
icsnitisrhe  Umbauten  älterer  Anlagen.  Die  Wlch- 
tifjkfit  der  chemalif^en  Jc^iiitcnkinhc  zu  Köln 
und  die  zahlreichen  Irrthumer,  welche  hinsicht- 
Ucfa  ihres  Baues  und  ihrer  Aosstattimg  in  hunst» 
historiidien  Büchern  Platz  Tanden,  bcre<:litigcn 
wohl,  eine  kurze  aber  (juellcnmäläge  Darlegung 
ihrer  Geschichte  hier  zu  geben. 

Als  erste  Qndle  dient  dasu  die  im  Pfarr- 
ardliv  dersellK^n  ruhende  Geschichte  des  Kolner 
Jesuitenkollcgitims.  Sie  ist  von  Jahr  zu  Jahr 
durch  Zeitgenossen  verfallt  und  bringt  zu  den 
Jahren  1618,  20»  Sl,  28»  27,  29,  31  verdnielte 
Notizen,  zum  Jahre  1651  aber  eine  zusammen- 
fassende Darlej,'nnp  über  die  F<>rdening  des 
Baues  und  seiner  Ausstattung.  Eingehende  Nach- 
richten bietet  auch  das  164S  su  Köln  gedruckte 
Buch  des  Aegidius  Gelenius:  »De  admiranda 
Sacra  et  civili  magniluiiine  Cotoniae«  S.  50;J  f. 
Im  Jahre  1729  erschien  zu  Köln  bei  Hilden  die 
Schrift:  *TmpU  Mariam  Agrippimemm  PP. 
SoeUtaiis  Jesu  e/e.u,  die  mir  aber  nicht  xu  Ge- 
bote stand.  .\us  dem  genannten  Werken  schöpfte 
Reiffenberg  für  seine  »J/ts/ona  Societatis  Jesu 
ad  Jtkemm  mferiormm,  deren  erster  Band  1764 
zu  Köln  getlruckt  ward,  während  der  zweite, 
mir  handschriftlich  vorhandene,  zeitweilig;  im 
Kölner  Stadtarchiv  ruht  Weitere  Nachrichten 
aus  zei^enflsaischen  Handadniften  und  BBchem 
geben  v.  Mering  und  Reischert  «Die  Bischöfe 
und  Krzbischöfc  von  Köln«,  Köln  IMl  1.  1.,  152  f. 
und  Milz  in  drei  Progranunen  dc:>  KunigL  katb. 
Gymwwinms  an  Marcellen  ffir  1886,  88  u.  89. 

Ab  der  Rarthäuser  Winheim  1607  sein  nSa- 
crari'um  A^rippinar«  veröflentlichte  und  darin 
die  Kölner  Kirchen  beschrieb,  wirkten  die  Jesuiten 
noch  in  der  n<frdlich  von  der  jetzigen  Mariap 
Ifinunelfidirtakirche  liegenden  Kapelle  des  heiL 

Achatius.  Als  die  Patres  dieselbe  am  17.  Sep- 
tember 1582  erlangten,  hatte  sie  kaum  je  80  Fuft 
Lange  und  Breite.  wurde  darum  auf  100  Fuft 
Lange  ba  80  Fulä  Breitt  erweitert  und  sanmt 
vier  Altiren  am  4  August  1588  durch  den  pttpst- 
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Köln  und  ihr  sogen.  ,Jesuitenstir\ 

liehen  Nuntius  Johann  Frans,  Bischof  von  Ver- 
cclli,  eint,'ewciht.  Bereits  Gelen  thetlt  die  Inschrift 
ihres  i'urlale:>  nul:  Saruiissimae  et  individuae 
Trh^üH  m  Hmwm  SS.  Dtem  miOium  Mar^ 
tyrum  Achatii  et  Sociorum  eorundem  Dfdiea- 
liirt,  Kcfiflx^alum  vero  rl  nucltnii  Anno  Domini 
MDLXXXIiL  Diese  .Achatiuskapelle  brannte 
nun  1621  völlig  nieder. 

Vidkidit  hat  Gurlitt  etwas  davon  gch(>rt 
und  darausgeschlossen,  die  jetzige Jesnitenkirrhe 
sei  ein  aus  jener  Achatiuskapelle  enisUindcnes 
Gebäude.  Dies  ist  indessen  nicht  richtig,  ob- 
gleich es  auch  anderswo  behauptet  worden  ist; 
denn  bereits  1618  war  dnrch  den  Nuntius  .Anton 
Albcrgati  am  15.  Mai  der  Grundstein  zur  neuen 
Kirche  gelegt  worden.*)  Da  der  dien  etwühnte 
Brand  auch  die  Wohnungen  stark  beschädigt 
und  die  Bibliothek  gänzlich  zerstört  hatte,  wurde 
1621  der  Bau  der  Kirche  wenig  gefördert  Die 
ökonomiscbe  Ldttmg  desselben  lag  in  den  Hän- 
den des  Paters  Hcinrii  Ii  Seheren,  die  techusche 
hatte  man  dem  Bruder  Valentin  Roth  anver- 
traut Letzterer  war  eigentlich  Schreiner,  zeich- 
nete sidi  aber  auch  durch  Kenntnib  des  Bau- 
handwerkes rühmlichst  aus.  Beim  Entwurf  der 
Pläne  hatte  man  viele  berühmte  Baumeister  zu 
Rath  gezogen,  besonders  den  Pater  Jo.  Reinhard 
(Erhard)  /.iegler  S.  J.,  geb.  1569,  gest  zu  Mainz 
1636,  der  als  Mathematiker  Ruf  hatte,  mit  Kepp- 
1er  in  Korrespondenz  stami  und  die  Kollegien 
zu  Mainz  und  AschafiTenburg  als  Rektor  leitete.^) 

Im  Jahre  1626  war  der  Rohbau  im  Wesent- 
lichen vollendet  Pater  Goswin  Nickel,  seh  dem 
28.  Oktober  Rektor  des  Kölner  Kollegs,  sorgte 
für  die  innere  Ausstattung,  besonders  fiir  die  Her- 
stellung der  Kirchenbanke,  der  Beiditstahle, 
der  Statuen  Christi.  Mariä  und  der  Apostel  an 
den  Säulen  des  Mitte1s(  hiffes  und  fiir  die  Be- 
malung der  Gewölbe.  Die  Kanzel  kostete  600 
Thaler  und  wurde  vom  Senator  Wimnwr  ge- 
schenkt, den  Hochaltar  gab  der  KAhier  Kurfürst 
Ferdinand.  FUr  dessen  Holzwerk  und  Statnen 

I)  Die  Kirche  ward  also  nicht  „1602  becoimea", 
wie  die  Fe»ts<.hrift :  »Köln  und  setM  Bwilm«  (KAh 
18HK,  Du  Moni)  S.  1»7  angibt. 

*)  Reiffenberg  II.,  S.  34,  verwebt  flir  Ziegfer taf 
Mciikcns  »Uelehrteu-Lexikün«  (L?i(i.'iK  iTlTi^,  »n 
S.  2Ö74  eine  knne  Notiz  Uber  Zieglcr  gegeben  »L  Seine 
WwktiiodaiilgaiUt  bei  DeBsekeraBiblodilqwdB 
«erinuM  de  h  Compagnie  da  Jtes«.  S.  Ed.  IIL,  p.  ITlft 
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aUte  er  dem  Jeremias  Geisselbmn')  4000  Im- 
peru]en(Reidistluaer).  Die  Gemllde  des  Altares 

vrnrd«>  ru  München  unter  der  Aufsicht  rles  Kiir- 
fttrsten  Maximilian  verfertigt.*;  Da  im  Altarbau 
drei  BOder  überemander  stehen,  welche  nach  den 
Festxälen  geändert  werden,  war  eine  ganze  Reihe 
van  Gemälden  zu  malen.  Oer  Schenkgeber  Hefs 
auf  zwei  im  Altar  angebrachten  Schilde  die  Wid- 
mung schreiben:  Regi  saecuhrum  immortali  et 
immHUt  fua  im  carmt  visAäiiuU»,  fma  eiretm' 
duK  qua  Gfndbtts  Duct  Stella  rn^elato  Ferdi- 
nandus  Dei  gratia  Comes  Palat.  Rheni.  — 
Utriusfue  Bai'ahae  Dux,  ArchUpiscopus  et 
MOtr  CfUmietuit,  SaefriJ  Rfornani)  Ifn^^ar^ 
P(rmctps)  hanc  Ar  am  debitae  dnotaeque  ser- 
pittüis  atque  deliclionis  obsequio  MDCXXVIII. 
Eine  ähnliche,  schon  von  Gelenius  gegebene 
Insdirift  beseligt,  daft  der  im  südlichen  Seiten- 
chor errichtete  Marienaltar  in  demselben  Jahre 
1628  vom  Grafen  Franz.  Wilhelm  von  Warten- 
beig,  Biscliof  von  Osnabrück,  geschenkt  ward. 
Für  die  Veigolduiig  laldte  er  800  Imperialen, 
ftr  die  von  Seghers  zu  Antweri>en  gemalten 
Altarbilder  400.  Den  Altar  des  nördlichen  Seiten- 
choichens  stiftete  zu  Ehren  des  heiL  Kreuzes 
BSsabedl  Becker.  Atich  sie  gab  800  In^wrialen 
fiir  die  Vergoldung  und  400  für  die  von  Sq^hers 
gemalten  Bilder.  Westlich  vom  Kreuzarm  sind 
neben  den  Seitenschiffen  zwei  Kapellen  angelegt, 
dmn  nördUdie  dem  heiL  Ignatiu  gewidmet  ist, 
wihrend  die  südliche  den  Namen  des  heil.  Franz 
Xaverius  trägt.  Aegidius  Karnj)  gab  fiir  die  Ver- 
goldung des  Ignatiusalures  400  Imperialen  und 
aadte  laut  der  HtM^rUt  domta  „fUr  die  Ge- 
mälde, welche  die  Bestätigung  'ler  (  «eseUschaft 
]em  darstellen,  dem  Rubens,  dem  berühmtesten 
Antwerpener  Maler  jener  Zeit,  1000  Brabanler 
Giddeni".  Die  Kosten  des  Xaverinsaltars  trugen 
iSe  Geschwister  Lith.  Für  die  Vergoldung  des 
AHares  und  der  St.Ttuen  zahlten  sie  400  Im- 
perialen und  „sandten  3tK)  Brai).  Gulden  nach 

•)  Puttin.ann  »Kaiulschäue  um  Khcin«  S.  404, 
Wiiic  V.  Mering  ood  Reitebert  »Die  Bisohufe«  I., 
&  471  inen,  wem  aic  Kniiwl  and  Hochaltar  mit  Werke 

J.  F.  TBii  Hehnont,  einet  Kflnadert  da  XVnf.  Jaluk, 
ausgeben.  Vergl.  Merlo  »Nachrichlen.  S.  173  u.  125. 
Nach  Mcrio  lieferte  Geisselbron  auch  die  an  den  .S.iulen 
stehenden  Apostelfiguren. 

*)  Die  •Hiilocia  doms«  ngL  MadiUddidi,  jene 
KUer  leien  in  Manchen  gemalt  worden.  Nach  Herlo 
»Nachrichten  von  dem  I  clirii  u:nl  den  Werken  Kölner 
Kanstler«  S.  42U  wären  sie  zd  Köln  durch  Coneliiu 
Sehrt,  „dna  der  be|ibl«t«n  Schalet"  vwi  K«b«u 
(tieHO).  «nMorfea. 


Antwerpen,  dem  Maler  besten  Rufes,  van  Dyck, 
der  Eum  Dienste  des  Königes  nadi  Sptnien  be> 

rufen  war".  Die  Gemälde  sollten  darstellen,  wie 
der  heil.  Franz  Xaver  in  Japan  vom  Könige  von 
Bimgo  freundlich  aufgenommen  ward.  Manche 
Kuns^etmer  wollen  nicht  zugeben,  da6  die  jezt 
vorhandenen  Gemälde  jener  Altäre  von  Rubens 
und  van  Dyck  stammen.  Entweder  hätten  diese 
Maler  dann  die  Bestellung  nicht  ausgefiihrt  oder 
die  BOder  wären  vetwedisdt,  wenn  nidit  viel- 
k'i(  ht  eine  Uebcrmalung  sie  verdarb.  Jedenfalls 
scheint  eine  gründliche  Untersuchung  angezeigt.*) 

Bereits  1627  ftihrten  die  Schüler  des  Gym- 
nasiums m  der  Kirche  drei  Tage  lang  ein  Schau- 
spiel zur  Verherrlichung  des  heil.  Königs  Ste- 
phan I.  von  Ungarn  auf.  .\m  24.  Febr  1629,  dem  , 
Festtage  des  heil  Matthias,  Samstag  vor  Quinqua- 
genma,  zogen  ^Jesidten  um  2  Uhr  Nachmittags 
in  feierlicher  Prozession  und  in  B^ldtimg  des 
Erzbischofes  von  der  St.  Andreaskirche  aus  mit 
dem  hh.  Sakrament  in  ihr  neues  Gotteshaus  ein. 

Am  Feste  Maria  Verkündigung  (25.  Mürs) 
wohnte  der  Kuriurst  dem  Gottesdienst  daselbst 
bei.  Er  schenkte  zur  Erinnerung  d.iran  eine 
silberne  Lampe  und  gab  eui  Kapital  her,  mittelst 
dessen  Zinsen  sie  alleseit  vor  dem  Maiienaltar 
brennen  sollte.  Die  Gesammtkostcn  der  Kirche 
wurden  auf  l;l(HiriO  Rthlr.  veranschlagt.  Ktirflirst 
Maximilian  von  Bayern  zahlte  davon  80000  Frank- 
fiirter  Gulden,  von  denen  jeder  1  Kölner  Hilr. 
an  Werth  gleichkam.*')  Andere  Wobltfaäter  gaben 
gröfsore  oder  kleinere  Summen;  so  schickte  im 
Jahre  IG23  der  Kölner  Kurfürst  12000  Rthlr. 

Dals  indessen  die  Atustattnng  im  Jahre  1629 
noch  nicht  ganz  vollendet  war,  erhellt  schon 
daraus,  dafs  <lic  feierliche  Konsekration  erst  am 
6.  Mai  1678 'j  durch  den  Weihbischof  l'aul  von 
Auasem  vollzogen  wtirde.  Man  arbeitete  wie 
z.  B.  die  auf  den  Schränken  und  Brüstungen  der 
Sakristei  angeliracbten  Jahreszahlen  bewci^tn,  bis 
I  ins  XVIII.  Jahrh.  hinein  an  der  VervoUkomm- 

')  Die  bei  v.  Mering  und  Reischert  »Die 
I  Hischöfe»  I.,  S.  471  gegebene  Nachricht:  „Das  Ge- 
milde  in  der  Igaatinak^eile  daaclbat  iat  von  Hub. 
maan**  betleht  sich  uf  eine  von  Fodwrad  Angefertigte 
Kopie  des  Miutyrtodes  der  heil.  Cärilia  von  Johann 
Hohtm.in.  Hartzhein)  ■liibliothccaColonicnsiscS, Itil. 
I        S)  Die  l)ei  Mering  und  Rei&chert  II.,  S.  467 
i  erwähnte  Scbenkung  von  80000  Cnlden  war  abo  nnr 
I  ehiTheO  der  Beiträge  des  Kurfbnten.  Vgl  »Programm 
j  des  Gjrmnasinms*  1S8H,  IL,  Anm.  <i. 

^  Nicht  1629  wie  da»  •Progiainni  dei>  Gymnasium» 
mUuuiant  Vm,  L,  S.  Sl  ingibi.  Der  WeihbiKhof 
Anaaem  fimgiit«  nnr  von  1676  bta  M79. 
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nung  der  Ausstattung.  Pater  Bemard  Fuckerad 
{•j-  1662  zu  Köln)  fertigte  die  zwischen  den  :22) 
Beichtstuhlen  der  Kirche  angebrachten  acht  Bilder 
mit  Sienen  aus  dem  Leben  der  Gottesmutter.*) 

Da  die  Ilisloria  domtis  aiis:!r-!i<  klirh  sagt,  die 
.  fiberiebensgrofsen  Büsten  der  Heiligen  .\loysius, 
Rosalia  and  (1652)  Gerold  seien  im  Hatise  von 
Brüdern,  die  das  Goldschmiedehandwerk  ver- 
standen, angefertigt  worden,  werden  auch  die 
übrigen  Büsten  und  viele  silberne  Leuchter  und 
Keldie  des  ehemaligen  Kiichen-Sdiataes  von 
ihnen  stammen.  Ein  Mitglied  des  Ordens,  von 
der  Ka,  fertigte  die  reiche,  aus  weifscm  Mar- 
mor ausgemeilselte  Kommunionbank  nach  den 
Entwttrfen  des  Paters  Adam  von  Wihlig.  Das 
,  auf  ihrer  Rückseite  stehende  Chronogramm: 
ksV  tVCharlstlCo  DeVote  posVere  (1728)  und 
die  auf  einer  Seitenwange  angebrachte  Jahres- 
zahl  1734  bezeichnen  die  Jahre  der  Vollendung 
und  Anfstelhing.") 

Zur  Herstellung  der  drei  1631  aufgehängten, 
7242,  ca.  4000  und  ca.  2000  Pfiind  schweren 
Glodcen  sdwnkte  TSUy  df  au  Magdeburg  er* 
beutete  Kanonen.  Die  Ocsammtkosten  des  von 
Joh.  Reuter  von  Mainz  zu  Köln  geleiteten  Gusses 
stiegen  auf  1500  Rtiilr.,  von  denen  Cacilia  und 
Elisabeth  Lith  100  gaben,  nebst  200  fSOO?!  Pfund 
/inn.  Kine  vierte  spätere  Glocke  erhielt  die  be- 
zeichnende Inschrift:  AD  sCoLaM VoCo  (IJSSJ- 

Es  tot  hier  nicht  der  Ort,  auf  weitere  Emt^- 
heiten  einzugehen.  Vielleicht  stellt  Jemand  sie 
einm.il  in  einer  rheinischen  Zeitschrift  für  Pro- 
vinzialgeschichte  zusammen.  Das  Gesagte  ge- 
nügt, um  die  kuostgeschichtliche  Bedeutung  der 
Kin  he  darzuthun. 

Kreilich  ist  ihre  Fassade  wenig  geeignet,  einen 
befriedigenden  Eindruck  zu  machen,  weil  die 
beiden  sie  einschlielsenden  Thttrme  romanische 
Grundformen  na<  h.ihmen.  das  grofse  Fenster  in 
der  Mitte  sowie  die  Seitenfenster,  gothisch  ge- 
bildet, die  Strebepfeiler  dagegen  mit  Renaissance- 
formen umsäumt  sind  und  unter  geschweiften 
Giebeln  enden.  Desto  gewaltif^rr  ist  der  K.in- 
druck  des  Innern,  '"i   Die  Finlicit,  weklic  alle 

*}  Nach  Hartzheim  «Bibliolheca  Colonicniis« 
S.  88  nalleFiickcnd  aoili' viele  in  KoBbk  mdgjMag» 

Bilder,  besonders  diejenigen  des  Refektoriums.  Vgl 
Merlo  »Nachrichten«  .S.  120.  Ueber  eine  seiner  Kopien 
Hartzheim  1.  cit.  -S.  IW  he\  Holtzman. 

•)  V.  Mering  IL,  S.  469.  Im  Jahre  17Ü1  starb 
4cr  Bnider  Thomw  Zoiidnieilier,  der  «l»  SdUnted, 
Maler  und  Bildhauer  sich  um  die  Kirdw  nad  dtt 
KoUeg  verdient  gemocht  halte. 


Verzierungen  und  AusstattungsgegensLlnde  be- 
herrscht und  sie,  obgleich  sie  die  Kirche  füllen, 
zusammenhält  und  ordnet,  wirkt  überraschend, 
in^chtiger  ist  die  Steigerung  von  Westen  nach 

Osten,  bis  alles  in  dem  in  vnllf'  1  ,irht\virkiin^' 
stehenden  Hochaltar  seinen  Gipfelpunkt  erreicht 
Grondrifs  und  Aufbau  der  Kirche  sdbst  sind 
gothisch.  Nach  Angabe  älterer  Quellen  ist  sie 
204  Fuss  fast  fi«  nr  lang.  81  breit  und  8fi  hoch. 

I  Die  Hohe  des  Mittelschiflies  beträgt  also  etwas 

I  mdtf  als  dessen  doppelte  Breite  tmd  etwa  '/» 
der  Länge.  Das  Schiff  hat  bis  zur  Vierung 
sieben  Joche.  Das  erste,  breiter  gehaltene,  trägt 
eine  Orgelbuhne,  die  folgenden  haben  oben  eine 
Empore  mit  einer  „durdibrochenflo,  spitgodii- 
sehen,  ungemein  zierlichen  steinenWD  Brüstung". 
Das  achte,  wiederum  breitere  Joch  ist  als  Quer- 

:  haus  gebildet,  an  das  sich  zwei  mit  fünf  Seiten 
des  Achteckes  geschlossene  Kapellen  anlehnen. 

'  Das  Mittelschiff  setzt  sich  im  Chore  noch  in 
drei  Jochen  fort  und  endet  dreiseitig.  Sechs 
gewaltige  Fenster  steigern  dort  das  lidit  des 
Querhauses  und  wirken  doppelt  hell,  weil  dort 
alle  Holzbekleidungcn  der  Wände,  der  Hoch- 
altar und  die  Ornamente  in  Weifs  und  Gold 
gehalten  sind,  während  die  Bdcleidimg  der  Sei- 
tenschiffmauern die  ilnnkclc  Farbe  des  Eichen- 
holzes behielten.  .\lle  Schifte  sind  mit  reichen 
Stemgewulben  bedeckL  Dagegen  ist  der  reiche 
Zierralfa,'  welcher  die  Kcmsolen,  die  Bogenswickel 
der  Emporen,  die  Kapitale  der  runden  Säulen 
die  oberen  Bogen  und  die  Rippenanfänge  be- 

j  gleiten,  im  unruhigen  Stile  des  XVII.  Jahrh.  ge- 
halten. IXe  Figuren  des  Mittebchiflte  und  der 

I  Altäre  h.iben  ,, flatternde  und  scharfkantige  Ge- 
wänder mit  mafslosem  Haarwuchs  und  unwahren 
Geberden  ....  Und  doch,  insofern  das  ganze 
Binnenwerk  wieder  in  einem  einheitlichen  Geiste 
und  unerschöpflicher  Phantasie  hergestellt  ist, 
kann  man  ihm  die  gebührende  Anerkennung 
nidit  versagen". 

Die  seit  einigen  Jahren  begonnene  Restau- 
ration hat  die  Wirkung  des  Innern  bedeutend 
gesteigert,  weil  sie  durch  neue  Chorfenster  reich- 
licheres Lidit  schaffte,  die  Altäre  von  dner  alten 
Schmutzdecke  reinigte  und  einem  Theile  de*" 
Gewölbe  ihre  alten  Verzierungen  wiedergal 
Leider  verboten  die  beschränkten  Mittel,  von 

'0^  Vgl.  in  der  Festschrift  »Köln  und  seine  Bauten« 
Pig.  106  bis  toe  Craodrib  wwie  Aosid««  dw  AnÜMm 
and  bmem,  bei  Moh  r  *Die  Kirchen  von  Kflki«,  S.  187 1 
eise  änlierische  Wttrdigung  des  Banet. 
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den  ehedem  ganz  v«fgoldeten  Bildwerken  die 

splterhin  aufgetragene  Odfarbe  zu  entfernen. 
Mttchte  der  mittlere,  <p.xx  eingefügte  Theil  der 
Orgel,  wodurch  das  Licht  des  Westfeosters  ge- 
hmdeit  wird,  den  unteren  Hidl  der  Kndw  nnd 
die  Gewölbe  xu  erhdlen,  geindert  werden.  Die 
Erneuerung  (!er  übrigen  Gcwölbcmalereien,  unter 
der  kundigen  Leitung  des  Kanonikus  Göbbels 
nnd  eine  gründEdie  Reinigung  der  a]ten  Oma- 
oentc^  Vergoldungen  und  Holsttfideien  wird 
dam  die  beirnmu  n«  Rest  ijration  vollenden. 

Nicht  selten  wird  die  Kölner  Maria  Himmel- 
äbitskirche  als  Typus  des  Jesuitenstiles  be- 
nduMt   Wahr  is^  dass  sie  den  ersten  Rang 
einnimmt  unter  einer  Anzahl  um  dieselbe  Zeit 
entbundener  rheinischer  und  westfälischer  Je- 
smtcnkirchen.  Die  Pläne  der  1618  bis  1628  zu 
Aadien  erbauten  Jesntenkirche  ")  haben  jeden- 
£il!s  bei  der  Ktilner  gedient.    Die  Anlage  ist 
lüer  wie  dort  im  Wesentlichen  dieselbe;  doch 
scfalielst  sich  der  Kölner  Bau  enger  an  gothische 
Fonneo  an.   Als  Vorstudie  zu  den  beiden  ge- 
nannten Gotteshäusern  diente  die  1R13  bis  1<J17 
errichtete  Koblenzer  Jesuitenkirche.       Noch  | 
alter  ist  die  1590  bis  15U7  erbaute  Jesuitenkirdie 
nMibistiery  jünger  die  grobartige  Jesuttenkirdie 
za  Paderbotn,'*)  Die  dem  heil.  Andreas  gewid- 
mete Kirche  zu  Dusselddrf     wurde  tG22  be- 
gonnen und  hat  wie  jene  anderen,  ebenerwähnten 
Gottediäuscr  Emporen,  ordnet  sich  aber  weit 
mehr  in  all  ihren  Formen  der  damals  üblichen 
Banart  unter.    Eigenthumlich  i^t  nllen  diesen 
Kirchen  mehr  oder  weniger  die  gotliische  An- 
lage des  Kernes,  die  Errichtung  von  Emporen 
und  die  Gröfse  der  um  das  Gior  herumgehen- 
den Sakrivteien.  Indessen  sind  solche  Emporen 
va  Rheine  nichts  Neues.  Finden  wir  sie  doch 
b  Lbnbuig,  Koblenz,  Neuft,  Roenaond,  Wer- 
den und  in  vielen  kleinen  rheinischen  Ktrdien. 
Sie  waren  el>en  eines  der  Mittel,  die  man  an- 
wandte, um  möglichst  viel  Raum  zu  gewinnen. 
Dab  sie  in  jenen  Jesuilenkirchen  fUr  die  Schüler 
angelegt  worden  seien,  Wst  sich  schwerlich  be- 
weisen. Das  Einzige,  was  charakteristisch  bleibt, 
ist  die  Gröise  der  Sakristei.  Diese  aber  bat  den 


i>)  Keiffenberg  L.  S.  497;  •ZeitMliiift  dn 
Aubener  Ge»chichl»vereiiit«  1888,  V.,  S.  76  f.  »Die 
Jcsuitenkirche  tarn  heil.  Michael  in  Aachen«. 

■*)  »RheiDischer  Aniir]narius.i  Mittelrbein  I.,  S>  1. 
Zveiter  Abdrock,  Kobleiu  L,  S.  628  f. 

1^  Reiffeabtrg  t,  &  8T1  «.  8». 


Charakter  der  Anlage  wenig  beeinflolst,  höch- 
stens bewirk^  dals  das  Chor  um  ein  oder  zwei 

Joche  länger  wurde;  Doch  kommen  so  linge, 
zu  feierlicher  EntfiltUng  des  Gottesdienstes  sehr 
geeignete  Chöre  schon  im  Ifitteblter  oft  vor. 

Die  wenigen  Kirchen,  welche  mit  der  Kölner 
Himmelsfahrtskir<  he  eine  l),uilir1i  und  kunst- 
historisch  ganz  interessante  Gruppe  bilden,  ver- 
dienen aber  keineswegs  als  Vertreter  eitves  eige- 
nen MStils"a»geflihrt  zu  werden,  qjesuitenstil" 
kann  derselbe  schon  deshalb  nicht  gcn.innt  wer- 
den, weil  in  Suddeutschland  und  erst  recht  in 
wdter  entlegenen  Gegenden  die  Kirdien  der 
Jesuiten  ein  ganz  anderes  Aussehen  haben.  Eine 
eingehende  VerglcichlUJg  der  in  europäischen 
und  aufscreuropäischen  Ländern  von  oder  für 
Jesuiten  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  er- 
bauten Kirchen  beweist  mit  Evtdenx,  dafe  diese 
Ordensleute  sich  nach  dem  Gcschmackc  ihrer 
Zeit  und  ihres  Landes  rii  hteten.  Andere  Orden 
sowohl  als  Weltgeistlidic,  denen  grofse  Kirchen 
nöthlg  waren,  und  die  zu  Ehren  Gottes  sdiöne 
Gebäude  mit  einer  des  Gottesdienstes  wiirdigen 
!  .Ausstattung  errichteten,  haben  gerade  so  gebaut. 
Der  Name  ,Jesuitenstil"  ist  entstanden  wie  jener 
der  Gothik.  Unwissende  Aesdietiker,  denen  die 
Kunst  der  zweiten  Il.i'tl.  les  Mittelalters  so 
wenig  zusautc,  dafs  sie  dieselbe  als  barbarisch 
ansahen,  gaben  sie  aus  als  Rest  der  von  den 
Gothen  nach  Italien  gebrachten  Verwilderung 
und  der  durch  dies  \'olk  angeblich  unterbroche- 
nen klassischen  luinnerungcn.  Ebenso  haben 
Leute,  denen  die  mittelalterliche  Kunst  über  alles 
ging,  das,  was  ihnen  in  deutschen  Kirchenbauten 
der  nachgothischen  Periode  nicht  gefiel,  mit  dem 
Namen  der  viel  gehafstcn  und  vcrleumimdetcn 
Jesuiten  zusammengeworfen.  Den  Namen  der 
Gothik  bdialten  wir,  wefi  er,  abgesehen  von 
seinem  Ursprünge  und  seiner  Etymologie,  einen 
l)estimmten  Stil,  eine  fest  umgrenzte  Kimstepoche 
bezeichnet.  Der  Name  Jesuitenstil  aber  bezeich- 
net, wie  man  schon  bei  aufinerksamer  Veiglei- 
chung  der  zuweilen  gq^ebenen  Definitionen  er- 
kennt'"'j,  nichts  Bestimmtes,  umfifst  keinen  durch 
charakteristische  Merkmaleabgeschlossenen  Kreis 
von  Bauten  oder  Kimsiwerken.  Er  wird  nodi 
lange  bleiben ;  berechtigt  ist  er  nie  gewesen,  wird 
er- nie  sein.  Si«ph.  Bei»«!  S.  J. 

'<)  ReiffsnberK  I.,  S.  517. 
I*)  Ifta  fwgleiche  z.  B.  Cinrlitt  »Uetchichte  det 
Bttodntila«  8. «.  16  £,  96  1 
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Neuentdeckte  Steinstufc  mit  Marmoreinlagen  des  X.  Jahrh. 

(Hit  AbbUdung.) 

Hier  den  inaiinigfiK:hen  interessanten 


KunüstUcken,  welche,  hei  Cielegeii- 
heit  der  n(ii;cnl>li<  klich  an  der  Pan- 
taleonkirche in  Ruin  vorgenomme- 
nen Restaurirungsaibeiten  zu  Tage  geOtodeit, 
Zcugnifs  ablegen  von  der  ehemaligen  reichen 
Ausstattung  dieser  bedeutenden  AnlaRC  des  Be- 
nediktinerordens befindet  sich  ein  origineller 
Stein,  den  die  votstehende  Abbildung  nach  ge- 
nauem Aiifniafs  darstellt.')  Ks  ist  eine  12  cm 
starke  Kalk-steinplatte  von  1,16  m  Länge  und 
0,37  m  Breite,  wddie  in  höd»t  eigendrilnificher 
Weise  mit  eingelegten  fremden  Steinarten  de- 
koriit  ist,  die  mit  Mörtel  in  den  für  die  ein- 
zelnen Steinstückchen  ausgearbeiteten  Vertief- 
ungen beiest^  sind.  Das  quer  darcbscbnittene 
Omamentmuster  und  die  fugenradit  bearbeitete 
untere  Kante  der  Platte  lassen  mit  Sicherheit 
erkennen,  dals  neben  dieser  (in  der  Breiten- 
ricfatoiig  veratanden)  noch  eine  sweite  sich  be- 
funden haben  mufs,  auf  welcher  das  Ornament 
seine  Fortsetzung  gefunden  hat  Ob  auch  in 
der  I^ngsrichtung  der  Stein  noch  eine  Fort- 
setzung gdiabt  hat;  llfit  sidi  mit  gleicher  Steher- 
heit  nicht  Sdlliefsen,  <I:i  i].is  ( >rnainent  diePlatten- 
oberfliche  nicht  in  ihrer  ganzen  Uqge  ausfüllt; 
die  Vennuthung  spricht  daftr. 

Ueber  die  ursprungliche  Bestimmung  der 
Platte  dürfte  es  schwierig  sein,  eine  auf  Zu- 
verlissigkeit  Anspruch  machende  Behauptung 
au&usteilen.  Zwar  hat  sie,  wie  ihre  starke  Ab- 
nutzung nach  beiden  Längskanten  hin  zeigt, 
eine  Zeit  lang  als  Schwelle  gedient,  doch  scheint 
sie  dieser  Bestimmung  erst  unterzogen  worden 
zu  sein,  nachdem  rie  bereits  von  ihrer  ursprüng- 

t)  In  im  AbMIdng  beJeHn  die  ScIuaBinBfai: 

H  PWpliyTi  ^  verde  anlico,  ^  dunkelgrüner  Marmor, 
H  fleischfarbiger  Marmor,  ^  tcliwarserSdiitfermarmor. 


liehen  Stelle  entfernt  war.  Fttr  diese  Muth- 
inaisung  nämlich  spricht  die  Erwligung,  dafs  die 

erwähnte  Abnut^iinij  des  Steines  an  beiden 
l^ängsseiten  gleichiiialsig  erfolgt  ist,  eine  Art  des 
VersdileHses,  die  nicht  hittte  eintreten  kennen, 
wenn  nicht  beide  Kanten  völlig  freigel^en 
hätten,  wie  dies  bei  einer  Schwelle  der  Fall  isL 
Und  da  nun  nach  den  übrigen  Auseinander- 
setzungen jedenfidls  die  eine  ihrer  Langdcanten 
ursprlin^'liih  sicher  nicht  freigclegen  hat,  so 
ist  der  ächluls  wohl  gerechtfertigt,  dafs  sie  als 
Schwelle  erst  verwendet  wurde,  nachdem  der 
ursprüngliche  Zusammenhang  dieses  Bautheils 
bereits  eine  Veränderung  erfahren  hatte.  Immer- 
hin aber  wäre  vielleicht  die  Annahme  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  wonach  die  in 
Rede  stehende  Platte  den  TheQ  eines  Boden- 
belages von  nicht  zu  grofsen  Dimensionen  (etwa 
des  Podiums  vor  dem  Hochaltar;  gebildet  hat. 
Dals  sie  ein  Bestandtheil  einer  gröfteren  Fufii- 
bodenflädie,  etwa  im  ganzen  hdien  Chor  oder 
in  einer  Kapelle  gewesen  ist,  scheint  deshalb 
nicht  wahrscheinlich,  weil  die  eben  geschilderte 
Technik  der  Oroamentirong  derjenigen,  wie  sie 
fürFu&bödcn  seit  ältester  Zeit  als  Mosaik  üblich 
war,  nidtt  entspricht,  und  auch  für  die  Benutzung 
als  Fn6boden  bd  der  ungldchroftfsigen  Wider- 
standsiähigkeit  der  verschiedenen  Steinsorten 
insofern  wenig  geeignet  erscheint,  als  sich  selir 
bald  Unebenheiten  bemerkbar  gemacht  haben 
wfirden,  wie  sie  jetzt  an  dem  vorhandenen  Rest- 
stück wahrzunehmen  sind.  Wahrscheinlicher  ist 
somit  die  Annahme,  dafs  die  erwähnte  Platte 
den  Theil  einer  senkrechten  Wandung  gebildet 
ha^  wie  etwa  die  Vorderseite  eines  Altars,  dner 
Schrankenetniässung  oder  von  etwas  Aehnlidiem. 
Zwar  finden  sich  im  Fufsboden  der  Kirche 
S.  Gereon  in  Köln  kleine  quadratische  genau  in 
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derselben  Weise  mit  fremden  Steinarten  oma- 
mentirte  Platteo;  doch  würde  dieser  Umstand 

der  oben  geüurserten  Aui&ssung  nicht  entgegen- 
stehen, so  lange  nicht  n.irhgewie'sen  ist.  dafs 
diese  Platten  wirklich  von  einem  früheren  I  ufs- 
bodeobelag  in  S.  Gereon  lierrilhren,  and  nicht 

vielmehr  ehcrif.ill-.  Reste  eines  anderen  senk- 
rechten Hachenarclutekturtheils  sind.  Für  diese 
letztere  AufGusung  scheint  zu  sprechen,  da&  in 
den  Abbadwigen  der  AdarHundscbrill  in  Trier 

auf  '1er  \'orderseite  der  Bdnkc  oder  Sessel, 
«eiche  den  EvangelistenfigureD  als  Sitz  dienen, 
also  an  einer  senkrechten  Fliehe,  sich  ein  ganz 
tthnliches  Ornament  findet. 

Was  endlich  die  Zcitbestimmnng  anbetrifft, 
so  dürfte  es  in  dieser  Beziehung  vielleicht  be- 
nierkenswerth  sein,  darauf  himawdsent  wie  die 
eigenthUmliche  Belebung  und  Ausschmückung 
der  FLiclie  mit  eingebetteten  edleren  Steinarten 
lebhaft  erinnert  an  die  bei  den  Prachtbuch- 
deckeln schon  in  X.  Jahrb.  angewandte  Manier, 
mit  der  F.inschränkung  allerdings,  dafs  in  letz- 
terem Falle,  wo  es  sich  für  Gegensunde  zum  | 


Handgebrauch  um  kleinere  Flächen  handelte, 
kostbarere  Materialien  »erarbeitet  wurden.  Das 

Prinzip  der  Flächenbehandlung  ist  jedoch  das- 
selbe. Vergleicht  man  nun  /.  15.  die  Ornamente 
des  aus  dem  X.  Jahih.  stammenden  Echternacher 
Evangdiars  mit  dem  hier  abgebildeten,  so  findet 
man  fast  genau  dasselbe  Motiv  des  Kreises,  der 
von  vier  rechtwinkelig  zu  einander  gestellten, 
blatfe»  oder  benfllnnigen  SteinstUcken  umgeben 
ist,  bd  beiden.  Ein  Shnliches  Ornament  ist  ab- 
gebildet an  dem  Sit/  des  F.v.ingelisten  Mathäus 
in  der  oben  erwähnten  Ada-Handschrifu  Zieht 
man  weiter  die  naive  und  unbeholfene,  noch 
wenig Uebung  verrathcnde  Zusammenstellung  des 
Ornaments  auf  der  allgebildeten  Platte  in  Be- 
tracht und  berücksichtigt  man,  dafs  die  aus  dem 
Ende  des  X.  Jahrh.  stammende  Platte  auf  dem 
Grabmal  des  Erzbischofs  Gero  im  Kölner  Dom 
zwar  dieselben  Steinarten,  aber  in  vervollkomm- 
neter rcgelmäisigercr  Musterung  zeigt,  so  wird 
man  dievorticigendePlattedemAnftns^  spätestens 
der  Mitte  des  X.  Jahrh.  zuweisen  können, 
i      Kob.  L.  a 


Rcliquiar  in  Medaillon-Form  aus  dem  Anfange  des  XIII.  Jahrh. 

Mit  S  AbbOdnagtiL 


-^hylacteria  wurden  besonders  die 
l^.^yj'  N^^i^  zum    Anhängen  bestimmten 
Reliquien-Behältnissegenannt, 
die,  zumal  im  Mittelalter,  viel- 
fach getragen  wurden.  Bald 
kleiner,  bald  ^röfscr,  ie  nachdem  sie 


für  den  privaten  oder  für  den  öfl'ent- 
Kcben  Gebrauch  bestimmt  wuen,  er- 
schienen sie  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  und,  wie  sie  in  alten  Schatz- 
verzeichnissen häufig  erwähnt  werden, 
so  begegnen  ne  auch  noch  zahlreich 

in  Kirclienscliat/en  und  Museen,  in  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen.  Im  XIII.  Jahrh.,  in 
welchem  der  Reliquienkultns  wie  die  Gold' 
schmiedckunst  in  hoher  Blüthe  stand,  scheinen 
L'crade  diese  Bebaltnisse  besonders  I^eliebt  ge- 
wesen zu  sein,  namentlich  eine  besondere  Art 
derselben,  welche  aus  einem  auf  der  Vorder-  tmd 
Rückseite  ganz  mit  Metall  bekleideten,  mehr  oder 
minder  reich  versierten  Holztäfckhcn  l>esteht. 
Ihnen  wird  der  allgemeinere  Name  ,^/y  /rt^/<-/7«w 
auch  als  besondere  Bezeichnung  bcdgel^  neben 
wddier  audi  die  als  ,,MK»j*MMit*' besteht,  worunter 


einReliquiarinForin  eines  Medaillons  verstanden 
zu  werden  pflegte.  Die  Medaillon-Form  ist  den 
Phylaktericn  eigen,  bald  in  runder,  bald  in  ovaler, 
am  meisten  in  Vierpafsgestalt  Ihre  Verzierung 
ist  bald  eine  reichere,  bald  eine  ein&chere,  und 
wohl  alle  Tecliniken,  Uber  welche  die  romanischen 
Goldsclimiede  verfiiglcn,  sind  in  ihnen  zur  An- 
wendung gebracht:  Giefs-,  Treib-  und  Stanzver- 
fahren, Email.  Niello  und  Sdimelzfimifs,  Fili- 
gran, Gravur  und  Steinfassung,  so  dafs  die  reicher 
behandelten  Exemplare  von  ebenso  mannigfal- 
tiger als  gUnzender  Wirkung  and.  An  den  Ufern 
der  Maas  scheinen  sie  mit  Vorlielie  gebraii<  lu 
worden  zu  sein;  denn  dort  haben  sie  sich  in 
veriiiltnifiaiiifsig  grofser  Anzahl  erhalten  uidi  die 
Art  ihrer  Verzierung  weist  auf  die  dortigen  Werk- 
stätten hin.  -Auf  den  Alterthlimer-Ansstellimgen 
zu  Lüttich  (1881),  zu  Brüssel  (1880  und  1888} 
waren  sie  in  erheblicher  Anzahl  und  vorzQ^idien 
Mustern  vertreten  imd  in  dem  Katalog  der  letz- 
teren S.  'i't  bis  (>:!  finden  sii  Ii  <leren  neun  be- 
schrieben, von  denen  Reusens  u)  seuien  »Kl^ 
ments  d'ardifologie  chrAiettoe«  Bd.II,  S.881/B2, 
einige  abgebildet  hat 
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1892.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICH!-:  KUNST  —  Nr.  2. 


no 


Zu  den  bis  jetz(  bekannten  Exemplaren  tritt 
als  ein  ganz  eigenartiges  dasjenige  hinzu,  welches 
hier  von  der  Vorder-  und  Rückseite  in  natür- 
licher Gröfse  abgebildet  erscheint.  Es  ist  vor 
Kurzem  in  den  Besitz  des  Hofantiquars  Adolph 
Fröscheis  in  Mamburg  übergegangen  und  ver- 


einerseits,  mit  vergoldetem  Filigranschmuck  und 
Steinfassungen  andererseits  bedeckt,  und  eine 
ebenfalls  eingestanzte  Inschrift  läuft  rings  um 
den  Reifen.  Die  letztere  lautet:  +  ANO  • 
DNl  .  M  .  CC  •  XIA  II  .  I  •  FESTO  •  API/O?  • 
PETRI  .  PAVLI .  RENOVATA  •  E  ■  H  •  ROTA  - 


dient  wegen  seiner  aufsergewohnlichen  Verzie-  i 
rungsart  und  wegen  seiner  reichen  Inschriften 
eine  nähere  Prüfung. 

Eine  imgefähr  3  cm  dicke  Eichenholzscheibe 
bildet  den  Kern,  der  überall  mit  aufgehefteten 
Silberfolien  umkleitlet  Lsu  Diese  sind  mit  stein- 
verziertem, vergoldetem  Filigranrand,  emaillirten 
Radialstreilen    und   eingeschlagener  Legende 


ET  •  HEC  .  RELIQIE  •  TEA  •  RECDIE  •  D  • 
VESTE .  DNI .  ANDREE  •  A  •  BARTHOLOME!  • 
THOME  .  SYMON  •  STEPI  •  M  •  AGNETI  • 
ALWUICTI  .  MARTINI  •  +,  die  Fortsetzung 
derselben  in  den  beiden  Kreisausschnitten: 
+  GORDIAN!  .  EPIM  j  ACHI  •  CORBIX  lANI  • 
DION  ISII  .  PAN  -f  PANTHALEONIS  •  • 
CASSIANI .  E  -  AL  .  MAR  • 


( 'oogle 


1892.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  2. 


Die  dem  anderen  Kreisausschnitte  aufgeheftete 
eingravirte  Inschrift  lautet:  Iloc  osculum  rtno- 
vatu  tsi  sub  Chrisiofero  Boner  abhate  huius 
mcnasttri't  marchtalli  anno         ^  man'. 

Von  einer  zweifachen  Restauration  berich- 
ten aIs».>  die  beiden  Inschriften,  von  einer  im 


lingen  und  Ehingen  gelegene  Främnnstrateaser- 
abtei. 

Obgleich  den  Verzierungen  beider  Seiten  die 
Kreuzform  zu  Grunde  liegt,  so  ist  jetle  doch 
durchaus  originell  behandelt,  die  Niellostreifen 
der  einen  wie  die  Filigranbalkcn  der  anderen 


Jihre  1247  vorgenommenen,  welche  wohl  nur 
in  der  BciRigung  der  Majuskelinschrift  bestanden 
hat,  und  von  der  im  Jahre  1558  vollzogenen, 
welche  in  der  F.meuerung  einiger  Steine  und 
in  dem  Anbringen  der  beiden  Ringe  bestanden 
m  haben  scheint.  Das  in  der  späteren  In- 
schrift erwähnte  Kloster  Marchtal  war  ohne 
Zweifel  die  in  Württemberg  zwischen  Ried- 


Seite,  und  die  aus  Bergkrystallen,  Topasen, 
.\chatcn  und  r.lasflüsscn  bestehenden  Steine  be- 
stimmen ebenso  sehr  den  Kindruck  des  Ganzen, 
wie  die  einzelnen  Filigranknötchen  den  flotten 
Rankenzügen  ihre  Wirkung  sichern.  Der  Gold- 
schmied kann  hier  ersehen,  wie  mit  geringen  Mit- 
teln, aber  in  deren  bestimmter  .Anwendung,  grofse 
Effekte  erreicht  werden  können.  .Schncngen. 


1882.  —  ZEITSCHRIFT  FOR  CHRISTLICHE  KUNST 


—  Nr.  2. 


N  a  c  h  r  i 

Neuentdeckte  ornament.  Malereien 
in  einer  baicrischcn  Zisterzienser- 
Kirche  des  Xn.  Jahrh. 

Die  in  der  kunstgeschichilichen  Litteralur  bisher 
wenig  beachtete  /»tenieDier'Kirclw  n  Walderbach 
ia  der  Oberpfalz  (com  entenmale  nlher  bewlirieben 
von  Dr.  Berlh.  Riehl  im  •Repcrtoriuni  für  Kunst- 
WttMucluift«  1891,  XrV.  Heft  5)  wurde  üi  jüngster  Zeit 
einer  üietlwelBen  Reitnirntien  vnlcfso^enf  wobei  die 
aJte  Bemalun^  in  ziemlich  guter  Erhöhung  zu  Tage 
trat.  Die  auch  architektonisch  sehr  bedeutsame  Kirche 
wurde  in  der  zweiten  IlStftc  des  XII.  Jahrh.  und  zwar 
ak  Hallenkifclie  unter  Venrendang  des  Spiubogens  in 
den  Alieeilen  erbavt.  Die  Bemahnig  iNtdiribilit  sicli 
auf  die  Gurlbögen  drr  circi  SchifTr  und  dir  im  Hnupt- 
schiffe  duwischcn  gespannten  starken  Diagonolrippcu  . 

«nd  venichtet  auf  jeden  figoriiehen  Sdnwele.  Onftr  | 


chten. 

leigt  lie  Mbcraas  lierliclie  und  origineUe  geometrische 
Iffanter,  in  weiche  lidi  itdlenweiie  theüi  noch  etren^^ 

romnnisch  stilisirtes,  thcils  schon  vom  I.cbcn^hauch  der 
Gothik  etwas  berührtes  Laubwerk  flicht.  Ilcr  ii>:ileTische 
Gesammtscliinuck  ist  in  nur  drei  bis  vier  fcingestininiten 
Tünea  (roth  und  weib,  dazu  blau-grau  oder  gellilichrotli 
and  ehmal  ttwa»  grttn)  aui^gefilhrt,  erzielt  Ätt  bei  aller 
Schlichtheil  tlurrh  .iic  Ilrt-  il-  r  koustruklivenGlieder 

eine  bedeatende  Wirkung,  die  durch  den  warmen  Stein- 
ton der  Vfcflcr  nnd  Sienile  noch  gdiohcn  wird« 

Wir  hoffen,  daf»  die  »orgftltigen  AafnAhmen  de* 
Bauwerkes  und  seiner  Bemalung,  welche  der  verdieust- 
volle  Leiter  der  Restauration,  Herr  Kgl.  Bauamt^assessor 
Fr.  Niedermayer  in  Regensburg,  gefeitigt  iiot,  bald 
dmeh  enie  Pnl>li1nition  der  Allgemehdieit  nginglieh 

(;cmncht  werden  als  lehrreicher  Beitrag  lüT  Kenittnib 
der  Zisterzienserkunst  in  Allbaiero. 

RsMMbiag.  Adalbert  Kbaer. 


Büche 

Bau-  nnd  Kanstdenkmäler  Thüringens.  Von 
Prof.  Dr.  Paul  Lehfeldt.    Heft  VllI;  Ilerzogthum 
Sach»en-Coburg  u.  Gotha.  Amtsgerichtsbezirk  Goth.-i. 
—  Heft  IX:  FUntentham  Reu&  Ulere  Linie.  Amts, 
geriditsbesirlce  Greis,  Bitrglr  n.  Zenlenroda. —  |IeA  X : 
Hci.'i  ■gtbuni  .Sachseii-ruliurp  und  f  iotlia.  Landr.lths- 
amt  Waltershau&en.  AinSsgerichtsbejirke  Tenneberg, 
Thal  und  Wangenheim.  —  Heft  XI:  .Amtsgerichts, 
besirk  Tonna. — HeflXU;  Fttnrtenthnm  Reub  jüngere 
Unie.  Amtsgefichtsbecirke  Schleie,  Lobenstein  und 
Hirschberg.  —  Heft  XIII    <.;rnfsherzoglhum  Sachsen- 
Weimar.Eisenach.  Amtsgerichisbeuik  Allstedt.  Jena 
1891,  Veriag  von  Gnstav  Fischer. 
Diese  sämmtlich  im  I.iufe  des  Jahres  181M  er- 
schienenen 6  Bändchen  beweisen  deutUch  genug  den 
wndteren  Forti^iitt  dieaea  hier  wiederholt  im  Sinne 
wnmer  Anerkennaag  beaptoclienen  Uatemehmens.  In 
den  an  DealcnUen  leicheien  Betiiken  weib  der  Ver. 
f.isscr  sich  in  Bezug  auf  Beschreibung  und  Abbildung 
die  Beschränkung  aufzuerlegen,  die  nun  einmal  in  einem 
soklien  Werke  nothwendig  ist,  aber        ia  dea  ärme- 
ren und  öderen  Bezirken  veistehl  er  es  vortrefflich, 
durch  besonders  sorgsames  Nachforschen  und  durch 
Heberolle  Vertiefung  in   die  Details  eine  vcrhältnifs- 
mliaig  reiche  Ausbeute  zu  erzielen.   So  ist  es  ihm 
geiuagen,  mehrere  romaniiclie,  Mlu  md  ipltgothiidie 

Bauten  bezw.  L'cbcrrcste  derselben,  sowie  brdetilsaine 
Renaissance-  und  besonders  Barock-Aiilaj,'cu  mit  reicher 
omaaentaler  Ausstattung,  in  die  Kunstgeschichte  ein- 
mfidven.  Grabsteine  «ncheinen  aus  der  (rahgothisclMB 
Periode  bis  in  die  RokolEO..Zeit  in  grofser  Anxahl  nnd 
in  merkwürdigen  F.\pmplaren.  Für  die  I  Fi  il.-skulpiur, 
zumal  gegen  Schlub  des  Mittelalters,  lielert  er  reiche 
Beitriige  nnd  anch  die  metalBscIien  und  Textilkflmte 
gehen  iteineswegs  leer  ans.  Am  inhalireichsten  ist  nalttr- 
lich  das  VIII.,  die  Residenz  Gotha  behandelnde  Heft, 
obwohl  es  mit  den  gewaltigen  Schätzen  df*  Museums 
nur  im  Uebcrblick  bekannt  macht.  S. 


rschau. 

« 

La  divina  comedia  con  commenti  secondo  Ia  sco- 
lastica  de!  P.  Gioachino  Berthier,  dei  pred.  pro- 
fessore  di  teologia  ncU'  universita  di  Friburgo.  Vol.  1. 
fasc  1.    Freiburg  (Schweiz;  1802,  L'niv..Bnchbdlg. 
Eine   grofsartig   angelegte   .Ausgabe  ttm  Dante'a 
•  (iöttlichc  Komödie«,  die  in  50  Lieferungen  erscheinen 
und  ftlr  Subskribenten  120  fr.  kosten  soll.    Die  erste 
Lieferang  enihitt  die  Binleünag  nnd  die  beiden  enteo 
Ge^Hnge  des  „Inferno".  Nicht  weniger  ah  8  BOdtafela 
und  37  dem  Texte  eingereihte,  zumeist  auf  photogra- 
phischen Aufnahmen  beruhende  Abbildungen  illuMriren 
das  Gedicht  imd  seinen  nmfangliclien  Kommentar.  Da 
2000  llhitmtioaen  ia  Aussieht  gesteOt  werden,  «o  wird 
das  monumentale  Werk  den  ganzen  gewaltigen  Dcnk- 
mälerschatx,  der  sich  im  Mittelalter  und  in  der  spateren 
Zeit  nm  das  unsterbliche  Gedicht  entfaltet  hat,  wohl 
hl  einer  nahesn  enehOpbaden  VoUallndigkeit  bieten, 
eine  tmA  ftr  d«a  ArdilologeB  ttbcraaa  veiiockcade 
Aasneht    O. 

Das  Urbild  des  Menschen  und  die  aatflflcihen 
Gesetze  der  Veriilltnisse  der  beiden  Gcschlecbter 
von  Charles  Röchet.   In  die  deBtselie  Sprache 

übertragen  von  Ileinr.  Fufs.  Mit  20  .\bbililinigen, 
Wien  1892,  Verlag  von  Spielhagen  &  Schurich. 
Dieses  Wericchen  bietet  dem  Kflastler  wie  dem  Laim 
in.  Ti-\!  i:nd  in  den  Illustrationen  eine  Fttlle  brauchbarer 
Angaiicn  und  Unterweisungen.  Auffällig  ist,  dafs  Autor 
wie  Ucbersetzer  die  deutschen  SchlflllteBer,  welche  die 
plastische  Anatomie  gut  behandeitca,  nnerwihnl  lasten. 
Anch  ist  es  mu  aufgefallen,  dals  bei  der  sonst  sehr  dan. 
krn^wcithcn  Tl<-r'.l(  ksichtigiing  der  Höhen-  und  Längcn- 
mafsc  des  menschlichen  Korpers  keinerlei  Mafse  für 
die  Breitenverhiltnisse,  ihr  Schuher  und  Httften,  bei 
beiden  Geschlechtem  doch  so  sehr  verschieden,  an- 
gegeben sind.  So  empfehlenswerth  das  Heftchea  ist, 
eine  Ergänzung  nach  dieser  Seite  Utainte  es  nur  noch 
brauchbarer  machen.  H«raeliag. 
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Abhandlungen. 


IVofessor  Ludwig  Seitz  und  dessen 
Pläne  zur  Ausmalung  der  päpstlichen 
Kapelle  in  Loreto.'  ' 

Mil  2  Lichtdrucken    lafcl  III  und  IV). 

;r  Name  des  römischen  Malers  SciU 
ist  in  kathoHachen  Kreisen  Dentxh- 
lands  in  der  letzten  Zeit  häufiger  ge- 
nannt wonlen,  wi  il  /wii  Uinstamle 
sich  vereinten,  die  Aufmerksaiukeil  aul  ihn  zu 
leiten.  Zuerat  temmelte  nämlich  die  Buchhand* 
lung  Herder  in  Freiburg  die  vom  Genannten 
für  sie  nach  und  nach  entworfenen  Zeichnungen 
zu  Holzschnitten  und  gab  sie  in  Buchform  her- 
aus. Oiigleidi  die  Bilder  im  EinMinen  besonders 
durch  die  tiegendensammlung  von  Stols  schon 

1)  Litteralur:  >S.  Maria  deH'Anima,  die 
Kirdw  de»  deuuchen  Hospites  in  Rom«,  von  Job. 
Grans.   SqNwmtnbdmli  ans  den  •Gmtr  Kiidien- 

»chmuck..  15  S.  in  8«.  (Rom  IHSl,  Verlag  des  Dirck- 
toriums  der  Anima.)  -  »(ili  Aliroclii  del  I'ruf.  Cav. 
Lndovict>  Seil;  iicl  duomu  di  Treviso.«  Estratio 
dd  Periodico  «U  Uvore*.  17  p.  in  8*.  (Treviso  1882, 
Tnratta.)  —  >PshNv  4neh  dieFand.  Ptntenbcrgicchc 
S<;h)orskaprlle  in  Helligcnberg.  von Th. Martin. 
8  S.  in  80.  (Karlsruhe  1883,  Bftdenia.)  —  U.  Tundini  de 
(juarenghi  «Un  ediü/io  programina  o  la  caltedrale 
di  Oiakovar«.  120  p.  in  8*.  (Torino  1884.  Bocca.) 
—  David  Farabalini  >U  Galleria  dei  CandelabrI 
Valiciiii...  24  i>.  in  j;rofs.8«».  (Roma  1894,  Stum- 
ptria  Valicana.)  —  I,.  Iripepi  «II  reliqaiario  per 
la  testa  di  S.  Giovanni  Biltiala«.  35  p.  in  FoL  Mit 
Abbilduag.  (Koma  1888»  BefanL)  —  ■Qaatlio  giandi 
affirochi  aMgnlll  nel  coro  del  dneno  di  Treviso  dal 
Conim.  l.udovico  Seilz«,  dcscritli  dal  Prof.  C.  Giovanni 
Milancse.  16  p.  in  80,  (Treviso  1885»,  Turarza.)  — 
•  I<e  nuove  opere  d'arle  nella  Galteria  dei  Cande- 
labri  in  Vaticaao«,  deacrüta  dal  Prot  C  Giovanni 
Mihnete.  87  p.  u  B*.  (Veoesia  188»,  CordeUa.)  — 
G.  Seues  »La  Galleria  dei  Candelabri  affreichi  di 
Ludovico  SeiU*.  91  p.  in  S",  (Koma  1891,  Propa- 
ganda.) —  »Die  Gruft  des  heiligen  Valers 
Pins  IX.  in  der  BaMUka  dea  hl.  Lauicnllns  auf«er 
den  Maaem  Ron».«  Nach  dem  tiaKeaticlien  frei  bc- 

arbeitet  von  Dr.  .\nlon  de  Waal,  Rektor  des  ('iLi<|i.j 
Santo  bei  St.  Peter.  32  S.  in  grura-^o  mit  Abbildungen. 
(Rcffcmbafg  1801,  Fmtet.)  —  «AditHndritisIc  Dantal. 
Inngen  ans  deni  Letten  Jesn  uitd  der  Hailigen.«  Nach 
Zeichnungen  von  L.  5>eilz.  50  S.  in  F«>L  (Freiburg 
ileriler.)  —  »/eii  hiiuiin'"n  »u  den  Gleichnisteu 
des  Herrn  von  L.  Seiu.«  (Leipzig  1869,  DUrr.)  — 
»DanieliHngiB  aia  dta  Laben  Jesu  and  der  HeiUgen.« 
42  Zeidimaten.  OrMibnrK  1881.  Herder.) 


bekannt  waren,  erregte  doch  diese  Zusammen- 
stellung  Aufsehen,  weil  man  die  Kraft  und  Tüch- 
tigkeit des  Meisters  in  den  michiedensten  Dar- 
stellungen gleichsam  in  einem  Blick  sah  und 
würdigen  lernte.  Von  den  verschiedensten  Seiten 
erklang  lautes  Lob,  in  das  diese  Zeitschrift 
Bd.  IV  Sp.  293  freudig  dnatimmie.  Fand  sidi 
doch  hier  eine  Reihe  religiöser  Bilder,  die  ener- 
gisch heniistraten  aus  der  Mi-ngc  stillo-;er  oder 
ungeschickt  gezeichneter  oder  sulslicher  Waare, 
womit  der  Markt  Überschwemmt  wird.  Die 
Kraß  der  Linienführung,  der  F.inklang  zwischen 
dem  Charakter  des  Holzschnittes  und  der  Zeich- 
nung sowie  ein  gewisses  nationales  Gepräge  er- 
innerten so  sdtr  an  DQrer,  da&  diese  AehnKch- 
keit  von  den  verschiedensten  Seiten  bemerkt 
und  dankbar  anerkannt  wurde. 

Der  zweite  Umstand,  welcher  die  Aufmerk- 
samkeit $af  ansem  Meister  lenkte,  lag  in  der 
Einladung  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Löwen- 
stein, die  von  den  deutschen  Katholiken  über- 
nommene ]i.i[)stliche  Qiorkapelte  im  Dome  ztj 
Loreto  ausmalen  zu  wollen.  —  Rs  wird  dartim 
iler  Versuch  wohl  angebracht  sein,  die  Werke 
des  genannten  Künstlers  zu  besprechen  und 
den  von  ihm  entworfenen  Plan  stir  Aumnalttog 
jener  Kapelle  vorzulegen. 

Die  ersten  selbständigen  Arbeiten  desselben 
waren  ein  Bild  Adams  und  Evas,  jetzt  zu  I^ipzig 
in  PrivatbcNta  befindücfa,  sowie  eine  in  der  Art 
Bellini's  wUrdig  und  sdidn  ausgeführte  thr(»e»de 
Madonna  mit  zwei  Engeln  in  der  Gallerie  zu 
Agrai».  ts  folgten  spater  versclüedene  Male- 
reien fär  die  Königin  von  Württemberg  (eine 
Madonna,  eine  Magdalena  u.  s.  w.)  und  für  die 
Gräfin  Clam  Martinitz  ein  Triptychon,  dessen 
Mittelbild  oben  Christus,  Maria  und  Johannes 
d.  T.,  unten  Johannes  den  EvangeUatrn  auf 
l'atmos  zeigt.  Auf  den  Flügeln  stehen  .Niigiistin 
mit  Magdalena  und  Dominikus  mit  Theresia,  die 
Namenspatrone  der  Auftraggeber. 

Die  erste  gr«ifsere  T..eistung  war  die  in  Ge> 
meinschaft  mit  seinem  Vater  begonnene  .Aus- 
malung der  neuerbauten  Kathedrale  von  Dia- 
kovar  in  Slavonien,  au  der  Bisdiof  Strofsmayer 
beide  berief.  Das  I.,angschiir  erhielt  zwölf  Bilder 
aus  dem  Alten  Testament,  das  Querscbiff  eben 
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SO  viele  aus  dem  Neuen.  Die  beiden  Seiten- 
apsiden zeigen  „die  sich  durch  die  Jahrhunderte 
fortsetzende  Anbetung  Christi  als  Gottmensch 
tind  als  Erlöser",  die  mittlere  die  Vorbereitung 
zum  Himmel  durch  F.mpfang  der  sieben  hh. 
Sakramente,  den  F.intritt  in  denselben  und  den 
Himmel  selbst,  worin  die  allerseligste  Jungfrau 
gekrönt  wird.  Maximilian  Seils  mslte  die  Cbor- 
apsis  und  über1ie&  seiflüem  Sohne  die  beiden 
Seitenapsiden.  Ludwig  suchte  nnn  die  ihm  ge- 
botenen Stoffe  nicht  symbolisch  oder  allegorisch, 
sondern  historisdi  daiznslellen.  Für  „die  fort- 
gesetzte Anbetung  Chrnti  ab  GotunenKh"  nahm 

er  als  Grundlage  ein  Bild  iler  drei  Weisen  imd 
der  Hirten,  welche  das  auf  dem  Schoofse  seiner 
Mutter  thronende  Christkind  verehren.  Um  aber 
diesem  Bilde  etnen  umfassendem  Inhalt  su  ver- 
leihen, machte  er  aus  den  Hirten  Südslavcn. 
So  ^ieht  man  neben  dem  dun  h  Kindesgestalt 
als  Mensch,  dutcli  die  Umgebung  als  Gott  cha- 
rakteristrten  Hferrn  auf  der  rechten  Seite  die 
hl.  Dreikönige,  welche  ihn  bald  nach  seiner  Ge- 
burt anbeteten,  auf  der  andern  aber  I  . andiente 
aus  der  Umgegend  von  Diakuvar,  die  m  dieser 
neuen  Kathedrale  zu  ihrem  Erlöser  eilen.  In 
der  zweiten  Seitenapsis  verehren  slavische  Heilige 
ihren  Erlöser.  Für  die  Fas.s.ide  zeichnete  Seit/ 
die  in  Majolika  ausgeführten  Personifikationen 
der  acht  das  I^mm  anbetenden  Seligkeiten,  so- 
wie ein  grofses  zwischen  Maria  und  Petrus 
stehendes  Kruzifix. 

Das  Lob,  welches  den  Bildern  zu  Diakovar 
ward,  bewog  die  Kanoniker  von  Treviso,  dem 
Kunstler  den  Auftrag  zu  geben,  in  ihrem  Dome 
eine  Kapelle  mit  vier  gtofscn  Fresken  auszu- 
malen und  in  denselben  folgende  Ereignisse  zu 
sdnldeni:  1.  Der  hk  Prosdodmus,  erster  Bischof 
von  Trevisoi  erhält  vom  hl.  Petrus  seine  Sen- 
dung zur  Verbreitung  de>  Kvangeliums.  2.  Der 
hl.  Liberalis  predigt  gegen  die  .Arianer.  S.  Bene- 
dikt XI.  empikngt  nach  setner  Erwählung  eine 
Gesandtschaft  der  Trevisaner,  seiner  Mid>arger, 
und  macht  ihnen  reiche  Geschenke  zur  Erbau- 
ung und  Ausschmückung  ihrer  dem  hl.  Niko- 
laus geweihten  Kirche.  4.  Der  selige  Heinrich 
von  Bötzen  vertheilt  zu  Trevtso  den  Armen  die 
bettelnd  gesammelten  Almosen.  Im  Jahre  1888 
waren  die  Bilder  \olli-ndet.  F.in  Trevisancr,  der 
1882  das  zuerst  fertiggestellte  I  resku  beuilhciUe, 
bezeichnete  dessen  Charakter  und  Werth  also: 
»Die  Arbeiten  des  Malers  L.  Seitz  verrathen 
einen  doppelten  Einflufs,  denjenigen  der  durch 


Oveibuck,  Cornelius  und  Genossen  erneuten 
deutsclien  religiösen  M.ilerei  und  jenen  c3er 
I  grofsen  italienischen  Meister  der  zweiten  Hälfte 
.  des  XV.  Jahrh.  Er  ist  ebenso  weit  entfernt  von 
der  trockenen  Mache  der  Praerafaelisten  als  von 
dem  pomphaften  Farbenschwall,  welcher  in  Nach- 
ahmung Rafael's  und  Michelangelo's  verwegen 
Uber  die  Grenien  des  Dui^tbaren  hinausging. 
Seine  reine  und  bestimmte  Zeichnung  ist  deut- 
scher Art  nnr!  erinnert  besonders  in  den  l>c-i 
Herder  veröfl'entlichten  »48  Darstellungen  aus 
dem  Leben  Christi  und  der  Heiligen  an  Albrecht 
Dürer  und  Lukas  von  Leyden«.  Für  unsem  ita- 
lienischen Geschmack  ist  sie,  eliilich  gestanden, 
in  jenen  Darstellungen  etwas  hart,  in  andern 
grofsen  Leistungen  aber  erscheint  die  grofse 
Kunst  unserer  italienischen  Väter  des  XV.  Jahrh." 

Man  mag  die  einzelnen  Gedanken  der  hier 
nur  kurz  und  in  den  wesentlichen  Zügen  wieder- 
gegebenen Kritik  beanstanden,  den  Charakter 
des  Künstlers  gibt  sie  richtig  an;  mit  Recht 
betont  sie,  „ilafs  dieses  doppelte  Element  sich 
bei  St  il/  (  utw  Ii  kelte,  weil  er  einen  Deutschen 
zum  Vater,  zur  Mutter  jedoch  eine  Italienerin 
hatte  und  dementsprechend  seine  Erziehung 
I  theils  in  Deutscliland.  theils  in  Italien  genofs". 
Sein  Vater,  Maximilian  Seitz,  erfreute  sich  so 
sehr  der  Gunst  des  kunstliebenden  und  leut- 
seligen Königs  Ludwig  von  Bayern,  dals  dieser 
im  Jahre  1844  die  Gnade  hatte,  bei  dessen  Solm 
Ludwig  /u  Rom  l'athenstelle  zu  vertreten.  Die 
Mutter,  Platner,  war  eine  Tochter  des  Mit- 
arbeiters  bei  der  »Beschreibung  Roms«,  die 
von  Bunsen  angeregt  und  herausgegeben  ward. 
Bereits  im  II.  Jahre  erlangte  ihr  Sohn  im 
Pantheon  zu  Rom  eine  Medaille  für  die  Kom- 
position, mit  16  Jahren  aber  eine  solche  fördie 
Skulptur.  Bei  Cornelius  tmd  Overbeck  bildete 
er  sirh  weiter  aus,  ohne  je  das  ?:tudium  <ler 
klassisclien  Meister  Italiens  zu  vernachlässigen, 
auf  die  ja  jene  beiden  bahnbredienden  Kilnstler 
immer  begeistert  hinwiesen  tmd  denen  sie  selbst 
so  viel  verdankten. 

Seinen  Lehrern  und  Vorbildern  verdankt  er 
nun  zwei  grofsc  Vorzüge:  einen  feinen  Rhyth- 
mus der  Farben  und  eine  wohlerwogene  Har- 
monie zwischen  Malerei  und  Architektur.  Es 
ist  kein  Zufall,  <lafs  gerade  er,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Restauration  <ier  .'XpiKirtementi  Bor- 
gia  beim  Papste  angeregt  und  prinzipiell  er- 
reicht hat.  So  sehr  auch  in  den  Loggien,  in 
den  Stanzen,  besonders  aber  in  der  sixtinischen 
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Kapelle  die  Vonflge  einer  Hannonie  aller  l»il> 
deodcD  Künste  klar  und  erfolgreich  sich  zeigen, 
dQrflen  sie  doch  in  einer  Hinsicht  nirgendwo 
solche  l  riuin|ilic  leiern  wie  in  jenen  (ieniachcrn 
Alexandera  VI.  Und  was  von  der  Harmonie 
der  Künste  gilt,  darf  ebenso  von  der  Harmonie 
der  Farben  in  den  Ornamenten  und  Bildern 
gesagt  werden.  In  den  Loggien  tritt  der  schone 
Einklang  wegen  der  traurigen  Beachldigang  nicht 
mehr  rein  her\'or,  in  den  Standen  und  in  (Ut 
^tina  ist  iheils  die  Beleuchtung  ungünstig, 
theOs  ifie  Failw  nicht  mehr  so  wirksam,  wie 
ehedem.  In  jenen  andern  Zimmern  aber,  in 
(lenen  von  Anfang  an  kräftigere  Farben,  neben 
tiefem  Blau  helles  Roth  tmd  viel  Gold  zur  Ver- 
wendung kamen,  wo  die  Ornamente  weniger 
ietn  und  vornehm  abgewogen  sind  und  nicht 
so  sehr  der  Malerei  die  Herrs«  haft  b'^^en,  zeigt 
sich  die  Meisterschaft,  welche  Ornament  und 
BQd.  Fari)e  und  Gold  so  einem  Totalefliekt 
stimmt,  rascher  und  klarer. 

Dort  liegt  die  Quelle  am  klarsten  zu  Tage, 
ans  der  Seitz  geschupft  hat  und  zu  der  nur  recht 
viele  unserer  Maler  hingehen  dürften,  uro  sich 
XU  grofsen,  monumentalen  Schöpfungen  zu  be- 
geistern. VVerwiineut,'nen,dafsRaratl  und  Michel- 
angelo Schöneres,  Bedeutenderes  leisteten!  Aber 
die  höchsten  Letstimgen  der  grasten  Talente 
sind  nidit  immer  am  h  die  Vorbilder,  an  denen 
ein  Meister  sich  bildet.  Kr  wird  oft,  und  in 
diesem  Falle  besonders,  den  rechten  Weg  leichter 
finden,  wenn  er  nidit  das  auf  der  höchsten 
Stuft-  ^^tchende  stiidirt,  sondern  tlxs,  was  zu 
jener  höchsten  hinführte.  Wie  oft  versteht  man 
leichter  die  Schönheit  der  Blüthe  als  jene  der 
ansgerdften  Fracht  leichter  das  naive  Wesen 

('es  Kindes  als  die  \'nr/iigc  des  Mannes,  die 
oft  sogar  zum  Widerspruch  reizen. 

Es  ist  merkwürdige  vor  den  Arheiten  Ra- 
fiwrs  und  Michelangdo's  scheiden  sich  die  Gei- 
ster; eine  sehr  tiefe  Kluft,  ja  priri/ripieller  Gegen- 
satz tritt  nicht  selten  in  der  Kritik  hervor.  Vor 
jenen  Malereien,  die  sich  so  gllnzend  mit  ihrer 
Umgebung  vermählen,  werden  alle  einig  im  Ix)b, 
wie  alles  in  der  Natur  der  atl%elienden  Sonne 
im  Frühling  entgegenjul>elt. 

In  der  Aneignung  jener  Harmonie  liegt  der 
Grund  der  aufTallenden  Thatsache,  die  Tb.  Martin 
bei  Besrlueibtirsi;  der  von  5>eitz  für  die  Schlofs- 
kapelle  des  Fürsten  von  Fürstenberg  zu  Hei- 
ligenherg  am  Bodensee  hervorhebt,  dafii  er 
nlmlich  H^urch  ein  GemSlde  Märiens  sich  das 


gemeinsame  Lob  der  beiden  Extremen  Makart 

und  Overbeck  erwarb".  Zu  I^eiligcnberg  voll- 
endete unser  Künstler  eine  Anzahl  Heiligen- 

i  bilder  und  ein  grofses  Alurgemälde,  denen  jene 
Besdireibung  mit  Redit  nachrühmt,  daft  sie 
„ebenso  den  zügellosen  Naturalismus  meiden 
wie  den  steifen  Aegyptizismus,  und  die  Natur 

I  nachahmen  als  das  höchste  sichtbare  Abbild 
götdicher  Herriichkeit". 

Das  Bestreben,  den  Abglanz  der  Gottheit  in 
dieser  sichtbaren  Welt  zu  zeigen,  bildet  einen 
dritten  Vorzug  des  Meisters.  Durch  ihn  weist 
er  flidi  als  editen  SdiUIer  Overbecks  ans»  als 

ganzen  Charakter,  dem  es  Ernst  ist  mit  der 
I  christlichen  Gesinnung,  der  nach  den  Grund- 
1  sätsen  der  Rirdie  nidit  nur  sein  Lehen  ent- 
richtet, sondern  auch  seine  Kunst  auffafst  und 
übt.  Wie  sehr  aber  sittlicher  Gehalt  und  cha- 
raktervolle Entschiedenheit  auch  die  künstle- 
rische Leistongsfiihigkeit  beherrschen,  beweist 
die  Geschichte  aller  Jahrhunderte. 

Für  Deutschland  hat  Seitz  aufscr  Staffelei- 
gemülden,  aufser  jenen  Holzschnitten  und  jenen 
Malereien  in  Heiligenbeiig  nnr  im  Dome  zu 
Freiburg  im  Breisgau  eine  gröfsere  ,^rl)eit  g^ 
schaffen,  eine  Kröiunig  Marias  in  Fresko.  V'er- 
anlafst  ward  sie  durch  rlie  für  den  Herdcr'schen 
Verlag  gelieferten,  in  Holzschnitt  ausgefthrten 
Zeichnungen.  Sie  hat  mehr  deutschen  Charakter 
als  die  in  und  für  Italien  entstandenen  Sachen, 
wo  .Seitz  fast  nur  für  Kirchen  der  Stadt  Rom 
arbeitete,  in  der  ja  Ra&el  und  Michelangelo 
seit  fa<t  400  Jahren  unentwegt  als  Leitstern  ver- 
ehrt und  behandelt  werden.  Solchem  Einflufs 
konnte  er  sich  nicht  entziehen,  wenn  er  audi 
für  andere  Orte  tmd  VerbMitnisBe  und  ihr  manche 
Dinge  die  Vorganger  jenes  Doppelgestiru  als 
nachahnienswerther  betrachtet. 

Die  neben  dem  Kapitol  hoch  aufragende 
Franziskanerkirche  Ära  coeli  erhielt  von  ihm 
die  .Ausniahiug  der  Kapelle  des  hl.  Bonaventura, 
die  französische  Kirche  des  hl.  Ivo  Gemälde 
der  Apsis,  die  Herz-Jeaukirche  zu  Sera- 
jevo  acht  Kirchenväter,  jene  des  deutschen 
Hospizes  St.  Maria  del  .Xnima  Gewcilbemale- 
reicn  im  Mittelschiff,  Freskos  in  der  Kapelle 
des  hl.  Johannes  Nepomuk  nnd  den  Entwurf 
zu  dem  vom  Kaiser  von  ('esteriei<  h  geschenk- 
ten Hauptfenster.  „.Auf  dem  Put/in-iheiben- 
grunde  erhebt  sich",  so  schreibt  der  k.  k.  oster- 
leidiiscfae  Konservator  Job.  Graui^  „eine  altar- 
aufsatsähnliche  Architektur  von  köstlicher  Aas- 
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fiihrung  mit  fröhlichen  Dekorativeinzelheiten  der 

Frührenaissance  und  dem  mit  einem  Baldachin 
übersetzten  Throne  in  der  Mitte.  Darauf  sitzt 
die  herrliche  Gestalt  Mariens  mit  dein  göttlichen 
Kinde  auf  dem  Schoofse,  wählend  zu  ihr  zwei 
der  armen  Seelen  aufschweben  von  zwei  flie- 
genden Engeln  gestutzt  und  geleitet  Zu  dem 

Farbenschmuck  der  Fenster  gesellt  sich  auch 
eine  Farbenstimmung  an  den  eigentlidien  Bau- 
theilen.  Die  Pfeiler  mit  ihren  Pilastern  linben 
Delling  mit  Stuckmarmor;  an  den  Gewölben 
darüber  bildet  mm  die  neue  Dekoration  leich- 
tere Bordüren,  «ekdie  die  Kappen  säumen,  im 
Mit'.elsrliifTe  aber  mit  Reminiscenz  an  die  der 
Renaissance  geläufige  Deckenorganintion  Fdder- 
formen.  Diese  Felder  sind  als  dunkele  Grände 
in  blauer  und  abwechselnd  ruthlich-brauner  Farbe 
gehalten,  aber  wieder  aufi^elRllt  durch  Cioldorna- 
mente,  welche  der  Üchleinfall  nach  der  ver- 
schiedenen Tagesbeleuchtung  tttr  Wirkung  bringt. 
Dazwischen  sind  Medaillons  mit  Urustbildern  von 
deiit'ichcn  I  leiligcn  einj^ele>;t  und  ist  alles  eine  sehr 
schöne  reiche  .Arbeit,  durch  welche  sich  ihr  Ur- 
heber Ludwig  Sritz  nicht  blofs  ab  Maler,  sondern 
auch  als  Architekt  knnieichnet."  Auch  der  Hof 
des  Collegs  der  .Anima  wurde  diircli  Seit/  um- 
gebaut und  mit  antiken  Resten  malenscli  verziert. 

Die  letzte  Arbeit  des  Künstlers  (sie  geht 
eben  der  Vollendung  entgegen;  sind  drei  Kar- 
tons zu  Mosaiken  bei  der  Gruft  Pius  IX. 
in  St.  Loreiuo  vor  den  Mauern  Roms.  Schon 
fräher  hat  er  kleinere  Kartons  zu  zehn  Heiligen- 
bildern fJr  jene  Ciruftkapelle  gelieferL  Jene 
gröfseren  Kaitons  bieten  inhaltsreiche  Kompo- 
sitionen zur  Schilderung  der  Wirksamkeit  jenes 
grofsen,  so  sehr  geliebten  Papstes.  Der  erste 
stellt  flar  das  von  ihm  verkündete  Dogma  der 
unbefleckten  Kmpfangnifs,  der  zweite,  wie  die 
verschiedenen  Völker  ihm  den  Peterspreiinig  als 
Zeichen  ihrer  Anhänglichkeit  bringen,  der  dritte 
die  zum  \  .itikanischen  Kon/.il  um  ihn  versam- 
melten Bisciiute  der  verschiedenen  Riten. 

Das  bedeutendste  Werk  schuf  Seitz  auf  Be- 
fehl l.eo*8  XIII.  in  der  „Galleria  dei  Cande- 
labri",  einem  etwa  100  »/  langen  Gange  des 
vatikanischen  Palastes.  Der  Raum  zerfallt  in 
sechs  ungleich  grofse,  gewölbte  Abtheilungen, 
von  denen  die  erstem  dritte,  fünfte  tmd  sechste 
je  ein,  die  zweite  zwei,  die  vierte  al)er  drei 
Fenster  hat.  Er  bildet  einen  Thcil  des  päpst- 
lichen Antiken-Museums  und  verdankt  seinen  Na- 
men den  alten  marmornen  Kandelabern,  welche 


hier  zwischen  Statuen  und  Mldwerken  der  klas- 
sischen Zeit  angestellt  sind.    Leo  XIII.  hatte 

denselben  erneuem,  mit  kostbarem  marmornen 
Fufsboden  und  reichen  Stuckaturen  ausstatten 
lassen.  In  der  fiinAen  und  sechsten  Abthdlung 
begnügte  er  sich  mit  einer  reichen  Vergol- 
dung der  Stuckaturen,  in  der  ersten  mit  dem 
in  grofsem  Mafsstab  in  das  Gewölbe  gemalten 
päpstlichen  Wappen.  Er  wünschte  nun  aber  in 
den  übrigen  Abtheilungen  die  Hau])tercignisse 
seines  Pontifikates  dargestellt  zu  sehen.  Darauf- 
hin malte  Professor  Torti  in  das  Gewölbe  des 
zweiten  Saales  eb  grofses  Mittelbild  und  zwei 
Sciten^itncke,  in  'Ins  kleinere  Gewölbe  des  dritten 
Saales  nur  ein  Mittelbild.  Die  Mittclbilder  suchen 
den  wohlthätigen  Rinflufs  der  Religion  auf  die 
Künste  (Malerei,  Plastik,  Architektur  und  Pho- 
tographie jl',  sowie  die  von  l,eo  XIII.  darge- 
legte Aufgabe  der  Geschichtsschreibung  zu  ver- 
sinnbilden.  Die  Seitenstiicke  bieten  zwei  Cere- 
monienbildcr:  die  von  Leo  Xlll.  vüüzn^ene 
Kanonisation  von  vier  Heil  igen  und  die  An- 
nahme eines  von  Matcjko  gemalten  Bildes,  wei- 
ches vornehme  Polen  dem  genannten  Papste 
übergel>en.  M.m  vermifsl  im  zweiten  Saale  einen 
harmonischen  Ausgleich  zwischen  den  Gern.ilden 

j  und  zwischen  der  Farbe,  der  Architektur  und 
den  Statuen,  die  den  Raum  unten  füllen.  Jene 
beiden  CeremonienbiUler  aber  machen  den  Ein- 
druck von  Gemälden,  die  irgendwo  entstanden, 

,  zufallig  hierhin  kamen.  Das  Bild  des  dritten  .Saales 
erinnert  sehr  an  moderne  Theatervorhänge  und 
dürfte  schwerlich  den  grofsartigen  Inhalt  wieder- 
geben, welchen  seine  Inschrift  ankündet:  Histo- 
ria,  fugUHtium  UsÜs  temporum,  veritatk  buim 
aäfert  erudUae  posleritoä,  memlaeh  prtß^ato^ 
rejecto.  („Die  Geschichtssi-!ireil>ung,  Zeugin  ver- 
gangener Zeiten,  bringt  der  gebildeten  Nachwelt 
das  Licht  der  Wahrheit,  indem  sie  die  Lüge 
widerl«^  und  verwirft.") 

Die  .\usm3lung  der  vierten  und  gröfsten 
Abiheilung  der  Gallerie  hatte  schon  begonnen, 
als  der  Papst  von  verschiedenen  Seiten  Klagen 
über  die  Art  der  Ausfuhrnng  vernahm.  Um  sich 
persönlich  über  den  'I  hatbestand  i.w  unterrichten, 
stieg  er  auf  die  Gerüste  und  fand  die  Ausstel- 
lungen so  berechtigt,  da&  er  Alles  auszulöschen 
befahl  und  Ludw%  Seitz  zu  einer  besseren  Lö- 
sung der  schwierigen  Aufgabe  berief.  Handelte 
es  sich  doch  darum,  in  den  beiden  Hauptbil- 
dem  das  von  XIIL  so  oft  und  entsdneden 
betonte  VerfaältnUs  des  hL  Thomas  von  Aquin 
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sar  Philosophie  in  künstlcriacher  Art  dana» 

stellen,  in  vier  Ncbcnbildefn  aber  flie  Wirksam- 
keit dcs.>elben  I'apstes  zu  schildern  mit  Kuck- 
sicht auf  dessen  Empfehlung  des  Rotenkranz» 
gebetes,  denen  Lchie  Uber  Würde  der  Arbeit, 
Wirken  fiir  <He  Fttfderung  de<;  Unterrichtes 
und  dessen  BautfUltigkeit.  Ks  liegt  auf  der 
Hand,  daft  ea  der  angestrengtesten  Geistes» 
arbeit  eines  vielgebildeten  Künstlers  bedurfte, 
via  so  abstrakte  Mecn  in  sinnenfallige  Formen 
au  kleiden,  und  zwar  derartig,  da(s  die  Bilder 
den  Beschaaera  verständlich  wurden  und  sich 
dem  Rannte  anpafsten.  Es  w.ire  sehon  nicht 
leicht  gewesen,  die  nnfjegebcnen  Stotf'e  iii  einem 
Zimmer  des  Papstes  malerisch  darzustellen.  Nun 
aber  sollten  die  Gemllde  entstehen  in  eine' 
t&T  antike  Statuen  bestimmten  Gatlcrie.  in  be- 
reits fertiger  rmrahmung  und  neben  kaum  voll- 
endeten, vom  modernen  Geist  beherrschten 
Malernen.  Sie  sollten  Zuschauem  gefallen,  die 
eben  aus  den  Loggien  imd  Stanzen  gekommen, 
voll  Begeisterung  für  Rafaels  Meisterwerke,  nur 
zu  sehr  geneigt  sein  mufstcn,  eine  vernichtende 
Kritik  ausznttben.  Seitz  hat  seme  Au%abe  so 
gelöst,  dafs  nicht  nur  der  Papst  ihm  das  Kom- 
mandeurkreuz  des  l'ius-Ordcns  verlieh  und  ihn 
zum  In$|>ektor  der  päpstlichen  Gemäldesamm- 
Inngen  ernannte,  sondern  auch  die  italienischen 

Kün^tler  diesem  Detitsclien  ihre  Anerkennnng 
zollten.  Kine  kurze  Beschreibung  der  Bilder 
wird  das  VMBenst  des  Malers  ktarstellen. 

Das  erste  grosse  Mittelbild  sollte  nach  dem 
Willen  des  hohen  Auftraggebers  die  Reden- 
tung  der  thomistischen  Philosophie 
darlegen.  Seitz  stellte  in  die  Mitte  eine  Per- 
sonifikation der  Kir<h<\  Sic  sitzt  auf  einem 
Felsen  in  ihrer  Kathedra,  über  ihr  schwebt  der 
sie  leitende  hl.  Geist  und  wölbt  sich  als  Sinn- 
bild gütlichen  Friedens  ein  Regenbogen.  Drei 
Engel  dienen  als  Hofstaat.  Der  erste  halt  ein 
offenes  Btirh,  um  die  Thronende  als  Lehrerin 
des  Gesetzes  des  Alten  und  Neuen  Bundes  zu 
charaktetisiren,  ein  aweiter  einen  blühenden 
Mandelzweig  als  Symbol  ihres  Priesterthums, 
der  dritte  eine  Pyxis  mit  dem  hl.  Sakrament. 
Gerade  diese  drei  (iegeitstände  sind  den  Kngeln 
in  die  HMnde  gegeben,  weil  in  der  Bundeslade 
die  Tafeln  Mosis,  der  blühende  Stab  Aarons 
und  das  Manna  lagen,  der  Alte  Bund  aber  im 
Grofsen  wie  im  Kleinen  Vorbild  des  Neuen  ist. 

Vor  der  königlichen  Gestalt  der  Kirdie  kniet 
der  Aquimte  im  DotnioikanefUeide.  Er  legt  ihr 


seine  Werke  zu  Fiilsen,  sie  aber  bilt  ihm  mit 

einer  H.ind  ein  Kreuz  entgegen,  mit  der  an- 
deren einen  Lorbeerzweig,  weil  er  den  Lorbeer 
des  irdischen  Ruhmes  von  den  sterblichen  Men- 
schen hier  aur  Erden  erlangte^  das  Lob  Gottes 
.iber  ans  dem  Munde  des  (Ickrenzigtcn,  dessen 
Worte  auf  dem  Goldgrund  erscheinen:  ßene 
de  me  seHpsisti  Thpma,  („Du  schriebst  gut 
von  mir,  Thomas.")  Nachdem  so  das  Verhält- 
nifs  der  thomistischen  Philosophie  zur  Kirche 
ausgedruckt  war,  blieb  ihre  Beziehung  zur  Vor- 
zeit zu  schildern.  Zu  dem  Ende  findet  man 
am  Fufse  des  Felsens  Aristoteles.  Er  schaut 
aus  dem  Bilde  heraus,  sieht  also  weder  die 
Kirche  noch  den  „englischen  Lehrer",  hebt  aber 
seine  Werke  so  empor,  daft  er  sie  ihm  unbe- 
wufst  reicht,  um  als  Leitfaden  benutzt  zu  werden. 

Im  zweiten  Hauptbilde  sollte  der  Künstler 
die  Wirkungen  der  thomistischen  Philosophie 
zeigen.  Um  Einheit  und  Bewegung  in  sein 
Bild  zu  bringen,  hat  er  nur  deren  Kraft  gegen 
die  Gegner  des  Glaubens  geschildert.  In  «lie 
obere  ILilfte  malte  er  drei  grofsc  schwebende 
welche  die  Hauptwerke  des  Gefeierten, 
dessen  Summa  contra  gtntes,  dessen  Summe) 
t/uologica  und  dessen  Commentart  zur  hl.  Schrift 
geöffnet  und  triumphirend  erheben.  Ihnen  gegen- 
über erblickt  man  zur  Rechten  vier  Philosophen, 
welche  die  G()ttlichkcit  der  christlichen  Offen- 
barung grundsatzlich  leiigneten,  zur  Linken  zwei, 
wekbe  nur  gegvn  dnige  Lehren  des  Cbristen- 
thuins  sich  erhoben. 

In  der  ersten  Gruppe  i^t  .Averrhoes  durch 
die  Gewalt  der  thomistischen  Logik  zu  Boden 
geschmettert,  neben  ihm  hllt  Avicenna  seine 
Hand  vor  die  Augen,  weil  er  das  Licht  der  sieg- 
reichen ( jffenharuni;  nicht  si  hauen  will,  weiter 
nach  unten  liegen  Avicebron  und  Maimonides. 

—  Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  Berengar  und 
St.  .^mour,  welche,  gegen  die  Wahrheit  anstür- 
mend,  mitten  im  Laufe  zurückgeworfen  werden. 

—  Im  Hintergrund  sinnbilden  den  Sieg  des 
Christenthums  eine  zu  Boden,  gefallene  und  zer- 
brochene Statue  Dagotts  und  Säulenreste  eines 
zerstörten  Tempels. 

Wie  Leo  XIIL  die  höheren  Schulen  forderte 
durch  Hinweis  auf  die  grofse  Philosophie  des 
Mittelalters,  so  hat  er  sich  auch  der  niedem 
angenommen.  Dies  sollte  nach  seinem  Wunsche 
das  erste  Seitenbild  zeigen  im  Anschlufs  an  die 
Worte  der  Eac/klika  AHemi  Pairis:  DHfhta- 
nm  veritaAm  ^Undtr  ammt  extifhts  ipsam 
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jmat  inUlli}:;fntii3m.  („Die  gl.liibitje  Annahme 
der  göttlichen  Offenbarung  fördert  auch  die  na- 
tUriicfae  Ericenntnifik") 

Seitz  stellte  als  Hauptfigur  in  die  Mitte  des 
Bildes  die  Personifikation  des  Glaubens,  eine 
erhabene  weibliche  Figur,  welche  in  einer  Hand 
ab  Synbol  der  Erhebung  zu  Gott  eine  Flamme 
cmporhiilt,  in  der  andern  aber  den  Oelzwcig 
de;>  Friedens  trägt  Neben  ihr  lesen  und  lernen 
drei  Kinder  die  Gebote  Gottes  und  der  Kirche; 
vor  ihr  beugt  sich  die  eber  Mtoerva  nach|^ 

bildete  Figur  der  \Vis';cns<  Imff,  um  höheres  I.icht 
und  ianern  Frieden  bittend.  iJen  grau  in  Grau 
ausgeführten  Hintergrund  fiillt  zur  Rechten  ein 
Priester,  welcher  Kinder  auf  ein  Kruzifix  hin- 
weist, zur  Linken  ein  Lehrer,  welcher  Schalem 
die  Klassiker  erklärt 

Das  zweite  Bild  am  gegenüber  Hegenden 
Fufse  des  Gewölbes  enthält  ebenfalls  zwei  sym- 
bolische Figuren,  diejenigen  der  antiken  und 
der  modernen  Kunst  Die  Inschriß  sagt: 
ArUs  friscae  au^eiis  foHtißcmm  Remaiwnm 
felitius  revixere.  („Die  alte  Kunst  lebte  durch 
die  Fürsorge  der  Papste  neu  auf.")  Die  Figur 
der  Antike  lehnt  sich,  leicht  bekleidet  und  be- 
quem auf  dem  Boden  ausgestreckt,  an  TrOmmer 
des  Alterthums.  Einen  geöflheten  Grad-Zirkel, 
wdnoit  sie  die  Verhältnisse  der  Schönheit  be- 
stimmte, reicht  sie  einer  reicher  und  züchtiger 
im  KofitUm  des  XV.  Jahrb.  gekleideten  sweiten 
weiblichen  Gestalt  Letztere  kniet  auf  den  Grit- 
bem  der  Märtyrer,  arbeitet  an  Entwürfen  zum 
Bau  des  christlichen  Roms,  und  erhält  von 
Kindern  Lorbeerkrlnze  und  awqfefllhrte  Skizzen. 
Hinter  drr  Cu  stalt  der  alten  Kunst  erheben  sich 
die  Ruinen  des  alten  Roms  um  das  Kolosseum, 
hmter  jener  der  duisllidwn  Kunst  die  Bauten 
Leo's  Xni.:  Die  vergrölserte  Apsis  des  Late- 
rans, eine  Kapelle  von  St  Gemente  und  die 
Konzilssäule  des  Vatikans. 

Die  Seitenbilder  zum  zweiten  Mittelbild  soll- 
ten im  Auftrage  tles  Papstes  an  dessen  Kn- 
cyklika  über  den  Rosenkranz  und  an  dessen 
Heiligsprechungen  erinnern.  Zur  Sdiilderung 
der  letzteren  durfte  Seitz  um  so  weniger  das 
Ceremonienbild  einer  Heiligsprechung  malen, 
weil  bereits  Torti  im  zweiten  Saale  ein  solches 
gegeben  hatte.  Er  griCT  also  wiederum  zu  sym- 
bolischen Gestalten,  emem  im  Weinbeiif  aibei» 
tenden  Winzer  und  einem  Engel,  der  jenen 
auf  die  Sonne  hinweist,  wovon  das  Gedeihen 
des  Weinstockes  abhangt,  gegen  den  er  seinen  i 


Stab  senkt.  Dei  Win/er  soll  die  Werke,  der 
Engel  die  Gnade  der  Heiligen  versinnbilden. 
Im  Hmtergrunde  erblickt  man  vier  HeiHge^ 
welche  mit  Hilfe  der  Gnade  mittels  ihrer  Werke 
die  Heiligsprechung  durch  Leo  XIII.  verdien- 
ten: rechts  als  Vertreterin  des  beschaulichen 
Lebens  die  hL  Klara  von  Monteblco  mit  ihrer 
Schwester  im  geschlossenen  Kloctergarten,  dar- 
unter den  hl.  Joseph  Lahre,  der  alles  Irdische 
so  gering  schätzte,  auf  der  andern  Seite  Jo- 
hannes Baptista  de  Rosai,  Kranke  pflegend«  und 
den  Kapuziner  Laurentius  von  Brindisi,  hoch 
zu  Rofs  die  Soldaten  zum  Kampfe  g^en  die 
Feinde  der  Religion  anfeuernd.  Das  GegenstS^ 
erhielt  gleich  den  andern  Seitenbildern  zwei 
Hauptfiguren.  Ein  Soldat  hat  seine  Walfen  neben 
sich  auf  die  Erde  gel^t,  hält  die  päpstliche 
Fahne  mit  den  Schlüsseln  hoch  empor  und  sinnt 
knieend  nach,  wie  er  den  Sieg  erringe.  Eine 
nach  Art  der  antiken  Viktoria  gebildete  Gestalt 
reicht  ihm  den  Rosenkranz  und  hält  in  der 
Linken  einen  durdi  Gebet  tmd  Kampf  zu  er- 
langenden Palm  zweig.  Den  Hintergrund  ftiUt  eine 
Schilderung  der  Schlacht  von  Lepanto. 

Es  ist  wahr,  diese  Bilder  sind  voll  von  sym- 
bolischen Beaehungen,  die  unsere  realistisch  ge- 
sinnte Zeit  nicht  recht  liebt  Es  blieb  aber  zur 
Lösung  der  von  höchster  Stelle  angewiesenen 
Aufgabe  kein  anderer  Weg  der  kunstgerechten 
Lasong.  Ueberdies  berechtigten  zahlnridie  Werke 
des  Alterthums  und  der  Renaissance  gerade  im 
Vatikan  zu  einer  Verwendung  solcher  von  der 
künstlerischen  Phantasie  erfundenen  und  hier  in 
Arischem  Leben  erscheinenden  Gestalten.  All- 
gemeiner Anerkemiung  sicher  ist  ilie  geniale  Art 
und  Weise,  wie  sich  die  Bilder  in  den  gegebenen 
Raum  emfügen.  In  jedem  Seitenbilde  wachsen  je 
zwei  farbig  bdumdelte  Figuren  auf  dem  grau 
in  Grau  gemalten  Hintergrund  cm]ior.  Sie  finden 
ihre  Stutze  in  dem  Schlulsgesimse  der  au&lei- 
genden  Wandflfldie.  Der  Hintergrund  erlMuleft 
ihre  Bedeutung,  weil  er  ja  Danlellungen  ha^ 
die  zu  ihnen  in  engster  Beziehung  stehen;  er 
vermittelt  aber  zugleich  den  Uebergang  zu  dem 
uhrigen  Räume,  weil  er  dessen  Farbe  thetlt, 
und  den  Uebergang  zum  Inhalt  dieses  Raumes, 
den  antiken  Skulpturen,  weil  er  plastisch  be» 
handelt  ist 

Die  beiden  grofsen  Bilder  in  der  Mitte  der 

Decke  sind  dagegen  auf  Goldgrund  gesetzt,  der 
vorbereitet  ist  durch  starke  Vergoldung  aller 
I  Ornamente  der  in  reichem  Stuck  behandelten 


Digitized  by  Google 


1892.  —  ZBITSCHRIFT  FOR  CHRISTUCHB  KUNST  ^  Nr.  8. 


18 


DeckengUedcr  und  Wandtheile.  Die  Figuren  dieser 
IGttettMlder  stehen  aber  tarn  Goldgnind  weniger 
im  G^ensatz  als  jene  der  Seitenbilder  zu  ihrem 
grauen  Hintergrund,  treten  darum  weniger  her- 
aus und  geben  einen  guten  Abschlufs  nach  oben, 
wekher  die  Wirkung  des  in  Rundbogen  an- 
geführten Gewölbes  zu  Recht  bestehen  läfst. 

Der  Erfolg,  welchen  Seit«  durch  diese  Arbeit 
emi^  war  entscheidend  für  seine  Stellung  zu 
Rom.  Sie  brachte  ihm  das  Inspektorat  Aber  die 
pipsdichen  GaHerien  und  damit  die  Gelegen- 
heit und  Veranlassung  zur  widitigen  Restau- 
ntion,  der  tnit  ebenso  liebenswürdigem  Mafs« 
iutten  ab  noit  Aufwand  aller  Mittel  der  Kunst 
mer  Ra&ds  Leitung  voUendctcii  Loggien.  Da 
man  sie  ^eit  Jahrhunderten  ziemlich  sorglos  ihrem 
Schicksale  uberlassen  hatte,  loste  der  Verputz  sich  { 
a  manchen  Stellen  und  blätterten  die  Farben  ab. 
Ikr  Znstand  war  derartig»  dafi  man  sie  nicht 
mehr  abzustauben  wagte.  Seitz  befestigte  und 
reinigte  alles,  ohne  gemafs  seiner  tiefen  Ver- 
ehrung für  den  grofsen  Meister  die  geringste 
Heeutiacht^ng  su  erlauben.  So  ist  jetzt  alles 
af  lai^e  Zeit  bin  gesichert.  Die  se  erste  Restau- 
ntion  gal>  Muth  zu  einer  zweiten.  Der  alte  von 
Vasari  gerühmte  Fufsboden  derselben  Loggien 
•ar  vor  einigen  Jahren  entfernt  worden.  Die 
lebten  Reste  Ugen  wie  ein  Schutthaufen  vcr- 
ee^sen  im  Staube.  Nach  längerm  Suchen  ent- 
deckte Visconti  eine  alte  Zeichnung  eines  Theiles 
des  Bodens.  Sie  wird  ergKnzt  und  mit  Hilfe  der 
dten  Reste  soll  der  Belag  so  erneuert  weiden, 
«ie  er  ehedem  gewesen  war. 

Eine  dritte  Aufgabe  boten  die  wunderbaren 
bereits  oben  erwähnten  Appartement!  Borgia. 
Sie  waren  zur  Aufnahme  einer  Bibliothek  ver- 
wandt worden.  Auf  Bitten  des  Künstlers  ent- 
schlofs  sich  der  hl.  Vater,  die  Bücher  in  einen 
indem  Raum  bringen  und  einen  •Plan  zur 
tollsttndigen  Erneuerung  ausarbeiten  zu  lassen. 
Demnach  soll  füe  Tiinrhe,  welche  Mie  untern 
Winde  bedeckt,  sorgfältig  entfernt  und  die  Ma- 
jolika des  Bodens  durch  das  Muster  der  ge- 
gSebenen  Reste  erneuert  worden;  in  Fenster 
aber  will  man  die  alten  Steinkreuze  und  Putzen- 
Scheiben  wiederum  hineinsetzen. 

Man  erkennt  aus  dem  Gesagten  leicht,  wie 
sdir  Sdtz  sich  des  heute  so  sehr  in  den  Vorder* 
grand  gestellten  Kunstgewerbes  annimmt.  Sein 
Interesse  dafür  bewog  ihn  auch,  seihst  Zeichnun- 
gen und  Entwürfe  für  kunstgewerbliche  Sachen 
m  machen.  So  hat  er  dem  Kqiitel  des  Vatikans 


Plane  zur  Restauration  eines  das  Haupt  Johan- 
nes des  TXufers  enthaltenden  thurmartigen  go- 
thischen  Reliquiars  geliefert,  bei  dem  Aufiatf 
und  Unterbau  verloren  gegangen  waren.  Das 
Kapitel  überreichte  das  erneuerte  Kunstwerk 
dem  hh'Vater  bei  dessen  Priesterjnbilamn.  Für 
die  Kapelle  des  Palastes  des  Fürsten  Massimi 
zeichnete  Seitz  einen  Fuf-liixlen  in  M.iiolika  und 
eiserne  Trager  für  eine  bedeutende  Sammlung 
alter,  ihrem  ursprünglichen  Zweck  wiedeige- 
gcbener  Reliquiare,  für  dessen  Schlols  in  ArsoU 
eine  Gallerie  mit  gothischen  F'enstern,  offenem 
Dachstuhl,  Thurm  und  Thor.  Auch  eine  in  Holz 
gcachnitateTmnba  der  Kirche  der  Anima  zu  Rom, 
die  sie  umgebenden  Leuchter  aus  Scluniedeeisen, 
die  F.isengitter  des  Palastes  Pietratagliata  in  Pa- 
{  lermo  und  die  eiserne  Umfassung  des  Wappens 
Leo's  XIII.  in  der  Galleria  dei  Candelabri  sind 
ausgeführt  nach  snnen  Entwürfen.  Er  zeichnete 
die  Vorlage  zu  einer  Medaille  anläfslich  der 
Encyklika  des  hl.  Vaters  über  die  Arbeiter- 
frage. Im  grofscn  Palast  Vcnezia,  im  Mittel- 
punkte der  ewigen  Stadt;  dekorirte  er  mit  Ma- 
lereien verschiedene  Säle  fiir  den  dort  residi- 
renden  k.  k.  österreichischen  fiesandlcn  htini 
hl.  Stuhle,  Graf  Rcvertera  und  in  der  durch  Ka- 
läers  Fabel  der  Psyche  berühmten  Farnesma 
einen  Saal  mit  mythologischen  Figuren. 

Unscheinbar,  .aber  von  tiefgreifendem  F,in- 
fluCs  waren  seine  Bemühungen  um  die  Förderung 
des  Zeichenunterrichtes  in  Rom.  Als  Direktor 
der  katholischen  Gewerbeschule  und  als  Vice- 
präsident  der  Kommission  für  die  römischen 
Munizipal  -  Kunstgewerbeschulen  hat  er  die 
akademischen  Vorlagen  entfernt,  wodurch  die 
Schiller  früher  irre  geleitet  wurden,  und  durch- 
geset/f,  flafs  die  jungen  Leute  nach  guten  Mu- 
stern des  eigenen  Gewerbes  zeichnen  und  sich 
so  eine  gründliche  Kenntnifii  der  für  ihie  Arbeit 
nlttzliciieii  Formen  erwerben.  Durch  praktische 

Uebting  io  den  betreffenden  Kunstzweigen  wer- 
den sie  dann  weitergebildet  und  zu  tüchtigen 
Handwerkern  erzogen. 

Als  die  deutsdicn  Katholiken  auf  Anregung 
des  Fürsten  I,öwcnstein  das  Anerbieten  des  Bi- 
schofes  von  Loretn  annahmen,  die  mittlere  Ka- 
pelle des  östlichen  Theiles  der  das  heilige  Haus 
omschlielsenden  Kathedrale  auf  ihre  Kosten  aus-' 
malen  zu  lassen,  wandte  ihr  Komitd  sich  zu- 
erst an  die  Henediktiner  von  Beuron,  weil  diesel- 
ben in  Montccassino,  Prag,  Beuron,  Marcdsous 
und  Stuttgart  so  bedeutende^  ernste  und  vom 
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kirchlichen  Geiste  getragene  Arbeiten  au:>gefuhrt 
hatten,  da6  man  hoAe^  Loreto  werde  für  sie 
dn  würdiges  Arbeitsfeld  sein.  Leider  verhin- 
derten verschiedene  Umst;inde  die  Ausarbeitung 
der  von  den  hochwUrdigen  Patres  bereits  skiz- 
zirten  PUine.  Sie  Übergaben  alle  ihre'  Studien 
in  grofsmiithiger  Weise  dem  Komite,  das  sich 
nun  an  Professor  Seitz  wandte  und  ihn  bereit 
fand,  den  Plan  zur  Ausmalung  jener  Kapelle 
weiter  auszuführen  und  so  weit  zu  fördern,  wie 
er  in  den  licidcn  diei;em  Artikel  beigqgebenen 
vortrefflichen  Lichtdruck-Tafeln  vorliegt. 

Schon  die  Benediktiner  hatten  ihrem  Ent- 
wurf den  Gedanken  zu  Grunde  gelegt,  das  Leben 
der  Gottesmutter  zu  schildern.  Seitz  hielt  den 
Gedanken  fest  und  suchtr  ihm  durch  Verbin- 
dung von  Geschiclitc,  Dogma  und  Tradition 
einen  reidieB  Inhalt  sa  geben.  Er  achloTs  sich 
also  an  das  Petitum  kumanae  sahationis  und 
an  die  „Armenbibeln"  an,  worin  die  christliche 
Ikonographie  während  der  zweiten  Hälfte  des 
Mittelalters  ihre  höchste  Ausbildung  gefunden 
hat  Jene  beiden  Werke  stellen  neben  eine  bitd- 
lich  dargestellte  Szene  des  Neuen  Testamentes 
zwei  Vorbilder  aus  dem  Alten  Testament  und 
Propheten.  Seitz  erweiterte  diese  Zusammen- 
stellung, indem  er  auch  die  Evangelisten  sowie 
jene  Kirchenväter  und  Päpste  in  den  Cyklus 
aufnahm,  welche  zu  den  von  ihm  auscjewahlten 
Bildern  aus  dem  Neuen  Bunde  \\\  näherer  Be- 
«ehnng  stehen.  Er  hat  (iberdiea  die  biblischen 
Szenen  durch  dogniatisclie  P>indeg1ieder  zu 
Gruppen  vereint  und  dadun  li  (Ik-  Ikonographie 
des  Mittelatters  in  sehr  glücklicher  Art  weiter 
entwickelt  Wie  er  dies  that,  möge  das  Fol- 
gende zeigen. 

Auf  dem  Tafel  I  gebotenen  Plan  zur  Aus- 
malung des  Gewölbes  zerfällt  dasselbe  in  acht 
Abtheilungen.  Unter  der  breitesten,  nach  vorne 
gelegenen  Abtheilung  liegt  die  Oeffnung  der 
Kapelle  nach  dem  Kuppel  räume  hin,  unter  der 
ihr  gegenüberstehenden  gibt  ein  grofscs,  mit  Stab 
und  Maftwerk  versehenes  Fenster  dem  Räume 
Licht  Neben  dem  Fenster  befinden  sich  zwei 
schmale,  neben  die-sen  zwei  Iircitere  Wand- 
flächen welche  gegen  das  Gewölbe  hin  mit 
zwei  hohen  Spitzbogen  achliefsen.  Demnach 
bot  die  Architektur  in  den  Wänden  der  Kapelle 
fiinf  Abtheilungen. 

Im  Anschlufs  an  diese  FunfUieiUmg  hat  Seitz 
filnf  Vorsl%e  Matia^  geschildert:  im  Fenster 
ihre  unbefleckte  Empftngnila^  in  der  ersten 


schmälern  .Abthcilung  ihre  jungfräuliche  R 
heit,  in  der  ersten  breitera  ihre  Mut  terwU 
in  der  gegenüberstehenden  ihreTheilnahmc  b 
Leiden  Christi,  in  der  zweiten  Schmalseite  t 
im  Gewölbe  ihre  Stellung  als  Mittlerin 
ihrem  Sohne. 

Nachdem  so  gemäfe  der  vertikalen  Glie« 
rung  eine  Fiinftheilung  des  dogmatischen  '. 
halts  gewonnen  war,  worin  sich  die  wichtige 
Ereignisse  des  Lebens  Mariä  eingliedern  lasM 
gab  die  horizontale  Gliederung  Gelegenheit 
weiterer  Ausbildung  des  Stoffes.    Wie  Taf. 
zeigt,  zieht  sich  ein  breites  Band  zwischen  ci« 
durch  die  Gewölbe  gebildeten,  spitzbogig< 
Wandtheilen  und  den  grofsen  unter  ihnen  sie 
ausbreitenden   viereckigen  Flächen.  Zwische 
letztem  und  den  Chorstuhlen  bleibt  ein  Socke 
welcher  aus  der  architektotuadieB  (^ledeniqi 
der  Rückwand  Jener  StOhte  fibeileitet  tax  Ma 
Icrei.  Bei  einer  aufmcrks:imen  Betrachtung  de; 
Skizze  wird  Niemand  dem  feinen  Takt  seine 
Anerkennung  vorenthalten  können,  womit  der 
Uebergang  vermittelt  wird,  und  womit  eine  fein« 
.\rchitcktur  die  breiten  Flächen  tbeilt  Schön  sind 
besonders  jene  drcitheiligen  Lauben,  welche  in 
den  Bogen  die  Figuren  umrahmen  oder  tragen 
und  in  iSüt  Architektur  des  Gewölbes  überleiten. 
Diese  gluckliche  Verbindung  von  Architektur 
und  Malerei,  welche  beim  eingehendem  Studium 
des  Entwurfes  überall  zu  Tage  tritt,  zeugt  für 
jenes  eingehende  Studium  der  alten  Meister,  vor 
allem  fürdasVerrtändnifs,  womitSeitz  die  freilich 
in  ganz  andern  Formen  durchgeführte  Decken- 
malerei der  Sixtinischen  Kapelle  erfafste.  Hier 
wie  dort  ist  die  Vä-bradung  von  Architektvr 
und  Malerei  im  Aufbau  der  Gruppen  und  im 
Anschlufs  an  den  gegebenen  Ratim  eine  der 
ersten  Grundlagen  des  künstlerischen  Erfolges. 

Gehen  wir  ins  Einzelne;  Der  Blick  filtlt 
naturgemäfs  zuerst  auf  das  Fenster,  der  Licht- 
quelle des  Raumes.  In  seiner  Mitte,  wo  das 
hellste  Licht  ausströmt,  erscheint  Maria  als  un- 
befleckt Empfangene,  ihre  HSnde  nach  Art  der 
Oranten  zum  Himmel  erhebend.  Ueber  ihr  er- 
scheint der  hl.  Geist  in  Gestalt  einer  Taube  mit 
einem  geöffneten  Buche,  dafs  die  in  der  unbe- 
fleckten Empßingnifs  zu  erfüllenden  Rathschlflsse 
Gottes  enthält  und  mit  einer  von  Strahlenglanz 
erleuchteten  Wolke,  welche  tlie  Gebenedeite  iiber- 
schattet  Neben  dem  hl.  Geiste  thront  der  \'ater 
mit  der  Weltkugel,  wdche  er  don  zu  adner 
Rechten  sitzenden  Sohne  anbietet  ab  Freis  semer 
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Leuten;  Christus  b«ugt  sich,  um  seine  Bereit- 
vflKgkeit  zur  Ansföbning  der  ewigen  Rathsdiläase 
auszudrucken. 

In  i\^r  untern  Hälfte  des  Fensters  wächst 
der  Stammbaum  Jesse  auf  bis  zur  uobeäeckten 
JtrogfratL  Zu  seiner  Rechten  und  Linken  ist  der 
Sjndenfall  dargestellt  imd  die  Verheifeung  des 
Erlo>en;.  darüber  die  Arche  Noe's  und  ilio 
Bundeslade.  Letztere  Vorbilder  der  unbefleckten 
Empfangnifr  stehen  aber  mdit  allein,  sondern 
eilialten  eine  lebendige  Umgebung  in  Noe  mit 
seiner  Familie  und  m  Moees^  Aaron  und  dem 
Volke  Israel.  Den  Fufs  des  Fensters  bilden  zwei 
Nischen  mit  den  Brustbildern  Pius'  IX.  und 
Leo's  XIII.,  «eil  eisterer  das  hier  darges^ie 
Do:;ma  viTkundctc,  letzterer  die  Erneuerung  des 
Heiligthums  von  I.orcto  eifrig  forderte.*]  Die 
Reihe  der  Papste,  welche  nach  beiden  Seiten 
hin  den  Sockel  fiill^  hat  seinen  Grtind  in  dem 
Umstände,  dals  die  Kapelle  den  päpstlichen 
.Altar  umpftngt. 

Mit  Hilfe  der  zweiten  l'atel  wird  man  leicht 
etkennen«  wie  die  erste  Schmalseite  die 
Jogendgeschichte  der  allerseligsten  J  u  n  g  f  r  a  u 
zeigt;  ihre  Opferung  im  Tempel,  ihre  Vermäh- 
lung und  die  in  dem  jetzt  zu  I-oreto  verehrten 

*)  [Woia  der  die  hL  Jangfrau  bekrönende  Baldachin, 
dit  Awcole  aiclil  effofdcft,  in  Wefftll  können 

toüle,  »o  würde  ihr  Bild  elvra»  hoher  hitmnf-  und  un- 
miilelbarCT  in  den  Gnadenbcreich  der  .i]ierheiiigs.teDDrei- 
Mickeil  rflcken.  deren  Zusammenwirken  un  erhabe- 
■en Geheimnisse  dann  noch  deutlicher  henrortilte.  Da- 
d«fdi  wtrde  lugleich  der  Slaaunbaum  sich  etwas  freier 
nnd  durchsichtiger  m  entfallen  vermögen  und  mch  die 
vier  vorbildlichen  Daistelhmgen  kämen  noch  mehr  zur 
Gdlng,  wwwl  wen  die  lie  eWeneBdeii  Bönen  ekw 
fsrhcr  gehalten  wtlrden.  —  Die  Ausführung  des  Fensters 
«oll  dem  lib&maler  Prufe!>sor  Morelti  in  Perugia  tlber- 
tragen  werden,  der  sich  durch  die  Restaurirung  mancher 
akca  oad  MersteDn^  vieler  nenen  Gbigenilde  eine 
graiw  ledmiache  Fertigkeit  ni  diesem  Gebiete  ange. 
CigDCt  kal.   Da  dieses  Fcn'-i'-r  itie  rin/i^e  Lichtquelle 
dinar  Kapelle  ist,  >o  wird  et  in  möglicbsl  lichten 
Fatal  m  tuttea,  abo  «omehmldl  gritaillenlbig  zu 
behandein  sein.  In  Tlalien  fehlt  es  nicht  an  bezüglichen 
Vorbildern,  weder  ans  dem  XIV.  Jahrh.,  wie  sie  i.  B, 
iodena  rechten  Seitenschiffe  der  Unterkirche  von  Assisi 
k^gegDeWt  aocb  aas  dem  XV,  Jahrh.|  welchem  anter 
andcfca  dtcjenlgen  im  rechten  QntfschHTe  des  Maillnder 
Domes  angehöre».  Die  harmonische  F.arhrnsiimmung, 
aaf  die  hier  Alles  ankommt,  verlangt  wci»es  Maafs 
kakea  In  den  farbigen  Parthien,  namentlich  Verzicht 
aof  zu  grobe  und  sa  inleniiv  wirkende,  d.  h.  lu  grelle 
Stacke,  die  leiclit  beraufaUen.   Durch  die  hier  erst 
recht  erforderliche  monn mentale  Wirkung  darf  die  Fein> 
keit  des  kolonrtiidMa  BSekMs  ia  keiner  Weise  beein- 
Mcbllgt  werdM.    a  H.] 


Hauschen  von  Na/areth  ihr  gewordene  Botschaft 
des  Engels.  Oben  kniet  EMchiel  vor  „der  ver- 
schlossenen Pforte"  von  der  er  weissagte,  auf- 
srhancnf!  f\i  einem  gewappneten  Engel,  welcher 
sie  2U  schützen  bestimmt  ist.  Ueber  Ezechiel 
thront  Iiatas  mit  einem  Sprochbande  and  der 
Inschrift:  »»Sich,  diejungfrau  wird  empfangen"; 
zur  Seite  stehen  zwfi  Vorbilder:  die  Jungfrauen 
Abisag  und  Sulamis.  Unten  in  den  Nischen 
werden  die  FHpste  Karth  I.,  Paul  IV.  und  Kle- 
mens VII.  gemalt,  weil  sie  die  Jungfrtulidtkeit 
Marias  definirti-n  luid  schützten. 

In  analoger  Anordnung  zeigt  die  Mitte  der 
ersten  breiten  Abtheilung  den  Besuch 
Marias  bei  Elisabeth,  wckhe  sie  ihrer  Motter- 
schafl  wegen  selig  pries,  in  der  .\nbetung  der 
Hirten  und  Konige  ihre  Mutterfreuden,  endlich  in 
der  Sendung  des  Engels  an  den  hl.  Joseph  und  in 
der  Ermordung  der  Kinder  ihre  Mattersorgen. 
Als  Vorbilder  dienen  oben:  Kva  die  Stam- 
mcsmtilter.  mit  drei  bevorzugten  Muttern  des 
auserwaldlcn  Volkes,  Sara,  Kachel  und  Anna, 
der  Malter  Samueb,  dann  Gedeon  vor  dem 
\'lierse  und  Moses  vor  dem  Dombusche  knieend. 
Oben  sind  die  beiden  Evangelisten  Matthäus 
und  Lukas,  welche  die  in  der  Mitte  geschilderten 
Thatsachen  der  Jagendgeschidrte  Christi  be- 
richten, durch  ihre  Symbole  kenntlich  gemacht. 
Neben  .Matthäus  sitzt  Michaas  mit  dem  S|iru<  h- 
bandc:  „Und  du  Bethlehem  bist  keineswegs  die 
geringste  u.  s.  w.",  neben  Lukas  der  hl  Cyrill 
Mm  Alexandrien  als  Vertheidiger  der  Würde 
der  Gottesmutter. 

In  der  Mitte  der. zweiten  breitern  Wand- 
fläche  erhebt  dch  das  Krevs  hoch  and  bedeu- 
tend unter  einem  reich  aufsteigenden  Baldachin. 
Der  Herr  wendet  sirh  /u  Maria,  um  sie  schei- 
dend zur  Mutter  der  Christen  zu  ernennen.  Die 
I.eiden,  wodurch  sie  diese  Wilrde  verdiente,  sind 
geschildert  in  den  Bildern  der  Kreuztragung,  Ab- 
nahme und  Grablegung,  der  Heginn  des  Lohnes 
für  ihr  Mitleiden  in  der  Erscheinung  des  Erstan- 
denen. Zwei  Vorbilder.  Esther  und  Judith,  deuten 
hin  auf  dieMadit,  welche  Maria  unter  dem  Kreuze 
mit  der  neuen  Mutterwiirde  erhielt.  Adam,  Noe^ 
David  und  Salomon  stehen  hier  als  .Ahnen,  und 
theils  als  Vorbilder  Mariens.  In  der  obersten 
Reihe  thronen  die  v<hi  ihren  Embolen  beglei- 
teten Evangelisten  Lukas  und  Johannes,  der  Pro- 
phetjeremias, der  Verfasser  der  Klage  iiber  Christi 
und  Marias  Leiden,  endlich  der  iil.  Bernhard,  der 
liebliche  Lobredner  der  Gotteamatter. 
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Jd  der  letzten  Abtheilung  thront  oben 
der  hl.  Johannes  Dannsoenus  der  Vorläufer  des 

hl.  Bernhard  im  l.ohc  Marias.  Unter  ihm  er- 
blickt man  Ahraham  und  Isaak  neben  der  Ja- 
kobsleiter, dann  die  Aussendung  des  hl.  Geistes 
und  die  am  den  teeren  Saig  der  allerset^en 
Jliqgrran  versammelte  Kirche,  endlich  unten,  wie 
im  Sockelbild  der  vorhergchi-nHen  Abtheil img, 
die  Brustbilder  derjenigen  i'ä])ste,  die  sich  um 
Loreto  besonderes  Verdienst  erwarben. 

Das  Bild  der  Aussendnng  des  hl.  Geistes 
hat  schon  ein  allegorisrhcs  Element,  weil  in  ihm 
Maria  in  der  Milte  thront.  Dadurch  soll  näm- 
Udi  angedeutet  werden,  dars  sie  nach  Christi 
Hinscheiden  ftir  die  Apostel,  ja  für  dW  ganze 
junge  Kirche  ein  Mittelp\inkt  wnnie.  Dieser 
Gedanke  ist  im  folgenden  Bilde  erweitert,  indem 
um  ihren  Sarg  die  Vertreter  aller  Sttfnde  ge> 
stellt  sind.  Alle  bliiken  aufwärts  und  leiten 
somit  atirh  den  Blick  des  Beschauers  zum  (ie- 
wölbe  hin,  wo  er  die  Krönung  Marias  findet. 

Die  Mufsem  Ecken  der  Gewölbekappen  sind 
mit  Pflanzen  geziert,  welche  Marias  Namen  tragen 
oder  durt  h  da-^  Hohe  Lied  zu  ihr  in  Beziehnng 
stehen.  Die  Inschriften  nennen:  Cedrus,  Terc-  j 
tmthus,  Cypresstts,  Rosa,  litis,  Palma,  Fla-  \ 
tanmst  Cimammemum,  ilfyrrka,  OUem,    Neun  ; 
Symbole  iinit;eben  den  S(  hlufsstein.    Ihre  In- 
schriften lauten:  Turris  Libani,  Aurora  con- 
surgtns,  Puttus  aquartm  viventium,  Hortus 
(otulusms,  Capreae gemein,  Paradisus  pemormm, 
Föns  signnlua.  Virgttla  fumi,   Turris  David. 

Die  Laibung  des  Fensters  ist  bestimmt  zur 
Aufnahme  von  zehn  Bildern  deutscher  Heiligen: 
Ursula.  OdiKa,  Hildegard,  Hedwig.  Adelheid. 
Walburga,  Nothburga,  Gertrud,  Elisabeth  und 
Kunigunde;  sei  hs  andere  stehen  auf  den  Pfeilern 
am  Eingange  der  Kapelle:  Bruno,  Albert,  Hein- 
rich, Bonifatius,  Ludgerus  und  Canisius. 

Ein  Rückblick  auf  die  beiden  Tafeln  und 
deren  Inhalt  lafst  den  Gesammtinhalt  als  ge- 
dankenreich und  geistvoll  erscheinen.  .Auch  der 
Ungelnldete  findet  so  viel  ihm  Verstfndliches, 
dafs  er  befriedigt  wird,  dv  Kenner  aber  wird 
überrascht  durch  die  neuen  und  schönen  Ge- 
danken; die  Darstellung  ist  ubersichtlich  und 
pafst  sich  dem  Räume  in  enlq[>rechender  Weise 
an;  der  Stil  stimmt  mitjenem  der  Kirche ttberein.') 

*)  [Die  DitpoBtliaD  wie  die  onwaientale  «nd  figa- 

rale  Behandlung  beruhen  auf  der  gen.nucslen  Kr-nnliiifs 
der  »pätguthisclieu  ilalieuischeu  Waudtnalcrci,  und  im 
Ganteii  wie  im  EiBsdecii  luun  der  Konaller  sich  auf 


Graf  Guiseppe  Sacconi,  Konservator  der 
Kunstdenknialer  in  den  Marken  and  in  Um- 

brien  hat  sich  darüber  sehr  rühmend  in  einem 
(»ulachten  ausgesprodien,  dem  hier  um  so  mehr 
ein  frei  aus  dem  Italicnischen  übersetzter  Aus-> 
zug  entnommen  werden  darC  weil  darin  einer 
der  besten  Kenner  sich  auch  über  die  Kirche  von 
Loreto  und  deren  sonstige  Dekoration  ttufsert. 

nlte  Vorbilder  berufen,  von  denen  er  die  besten  und 
Keci};netMen  seinem  Entwurf  zu  Grunde  gelegt  hat. 
Diese  anfgenialten,  theilweise  noch  durch  vergoldelea 
Siuckanftrag  marltirtcii  Archheklnrea,  mit  den  per- 
spektiviMiien  EiabKckoi,  dieier  grau  In  Gtni  genuflte 

Sockel,  die&e  in  langen  hori/ontnlcn  Reihen  sich  cnt- 
follcuden  Uan4cJlungeti,  die  »ich  zonenartig  Ul>er  jeuein 
etttbreiten,  diese  in  phaalutiicliea  BaldachiDen  ens- 
klingenden  BekrÖDUDceB,  dtcM  die  Rippen  dekoriren- 
den  Rankenzdge  and  in  den  Gurten  wiedeniro  den 
Stein&chnill  andeutenden  Kairtcltenverzieningen  erinnern 
«n  die  hervon«gend«ten  dekorativen  Arbeiten  der  veae. 
tianifehen  Schule  des  XV.  Jakrh.  Dafc  der  penpek- 
tivisch  bchrindrjlr,  mil  Uriistljiltleni  von  Päpsten  aiis- 
geslalletr  Sockel  .luch  malerisch  den  Ucbergaiig  bildet 
von  dem  plastischen  Chorgesitthl  zu  der  FUchenmalerei 
entapriclu  dnrchaus  seiner  Bedentuag.  Awtau  der  lein 
dekomttven  Roselten,  welche  seine  etnsehien  PODungen 
schmucken,  sollen  die  N:iiiieii  der  in  Deutschland 
voihandenen  Nachbildungen  des  heiligen  Hauses  diesen 
Fries  bdebeo  «od  ihn  so  cn  cineni  imehrMIliclwB  Be- 
leg Restalten  fl\r  die  Verchnmi;,  wclrbe  das  Heilijj- 
thuni  von  Lorelo  schon  Jahrhunderte  hindurch  beim 
deutschen  Volke  geniefst.  —  Der  im  tloldglani  er- 
sliahiende  Slnckbaldachin,  der  die  langen  Reihen  durch, 
bricht,  um  das  Hauptgeheimnib  anf  jeder  der  beiden 
Seiten  .11  Let'iiiL-u  und  zw  bekrönen,  erscheint  nicht  als 
eine  Ikciiiträchtiguug,  vielmehr  als  eine  Bereicherung 
de*  FricBehanktera,  indem  doidi  aeine  SlnldicB  4er 
Rhythmus  der  Svenen  nicht  unterbrochen,  sondern  nur 
gegliedert,  die  Mniinigfaliigkeii  und  der  Keichthum  der- 
selben noch  gesteigert  wird.  Der  Rankenzug,  der  Uber 
die  Rippeawulsle  sich  verbreitet,  dient,  weit  entfernt 
diese  srf  schwichen,  vieiraehr  zu  ihrer  Versllrlinng,  wie 
der  Ulick  in  die  im  Jahir  1-100  herrlich  ausgestattete 
Kapelle  im  linken  äeiicnM:hilTe  von  St.  Petronio  in 
Bologna  beweist,  ht  welcher  gerade  dieses  elegante 
and  organische  Ornament  so  wesentlich  cur  plastischen 
Wirkung  des  Gewölbes  beitragt.  Sein  Reliefcharakter, 
der  durch  die  Stuck>>ehaiidluiig  noch  erhöht  wird,  wahrt 
den  Kappen  ihre  Tiefe  und  bringt  die  in  ihnen  ange- 
brachten Darstelhingen  innerhalb  der  breiten  zackigen 
Randstreifen  um  so  besser  zur  Gellung.  Dnfs  in  den 
Spitzen  die  Sinnbilder  ganz  architektonisch  aufgelöst 
«lad  und  doch  um  den  Scblufsstein  in  weiter  Umkrei» 
sang  sehr  besUount  sich  gruppiren,  ist  eine  ttbenum 
fein  empfundene  Anordnung  und  die  geschickte  Art, 
wie  die  Zwickel  ausgefüllt  und  die  drei  Längskappeik 
in  der  Vision  der  Krönung  Marias  su  einer  gewissen 
BinheH  verbanden  sind,  verdient  aHe  Anericcmong. 
'  Alles  wirkt  so  von  unten  auf  zus-immcn,  um  die  Ar- 
I  chilcktur  zur  (iellung  zu  bringen  in  der  Zurttckhaltung, 

I  welche  die  Oatstellungen  erfordern  uad  deck  wiedenun 
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«Die  Kirche  von  Ixireto  wurde  erbaut  ^ur 
Vefherrliduing  des  in  ihrer  Mitte  stehenden 

hl.  Hauses;  sie  sollte  als  Tempel  grofse  Pilger- 
schaaren  atifnehnicn,  aber  auch  gleichsam  als 
Bufg  das  heilige  Haus  gegen  die  ehedem  so 
gefiihrlidaea  Tarken  sdiütxen.  Der  Bau,  gewifs 
einer  der  besten  in  Italien,  ist  bedeutend  und 
meisterhaft  so  bcre<hnct,  dafs  im  Innern  von 
allen  Seiten  her  sein  Plan  hervortritt.  Er  ward 
an  die  Mitte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XV.Jahrh.  au^fiihrt  und  mehr  durch  die  Gothik 
Venediffs  und  nalmatiens  als  durch  die  neuen 
Fonnen  der  Renaissance  beeinflufst  Kapitale, 
Fenslennafiwcrk»  Gdlerien  and  andere  deko- 
ntire  Thetle  sind  laut  Aur2eichnungen  des  Ar- 
chivs zu  Ix>rcto  von  \'enetianern  und  Dalma- 
tinem  gemeifselt,  ja  einige  scheinen  von  jenen 
Kanstlem  ansgefiihrt,  welche  xtt  Venedig  neben 
der  Markuskirche  am  Dogenpalast  die  Porta 
iella  Carla  und  zu  Ancona  das  reiche  gnthische 
Portal  von  Si.  franctuo  dtUa  ücaU  entwarfen 
tlod  voUendeten.  Trotz  genauer  and  längerer 
Nachforschungen  war  der  Name  des  ersten  Bau- 
nmsters  nicht  zu  finden,  weil  sich  aus  der  Zeit 
Tor  145U  keine  Nachrichten  über  die  Architekten 
erhalten  haben,  giQg  doch  in  Folge  der  franzö- 
nsdben  Revohition  der  grOftte  Theil  des  Archiv» 
▼erhmn.  Durch  die  Fonnenspradie  liq[t  die 

in  der  Fest  jjkcil,  wcltlic  da^  (ir.ii/'-  vcrliiiKt-  I,eiiht 
■Did  elegant,  wie  alle  eiufauenden  Glieder,  sind  die 
icOrikhcn  GcAdtaafoi,  fBr  die  de  da  Rflknen  bO. 
den.  Di«  Bestimmtheit  ihrer  Zcichnuri>;  wie  die  Klarheit 
ihrer  Anordnung,  selbst  in  den  koiniilitirttr^ten  Griippi. 
mges,  ergeben  Hch  sogar  mit  v<>lll>iimmener  Deiillich- 
keM  an*  miMien  in  vt  kleinem  Maliatmbe  gehauenen 
AUtOdat^eB.  MSgen  dieee  Flgwen  Tcreinseh  Niichcn 
bDen  oder  zn  Gruppen  vereinigt  grofse  S/cnrn  MIHcn, 
oberaJ]  beleben  sie  in  anmuthvoUer  Geberile  und  in 
gntjOsem  LinienHnb  den  Grand,  dessen  liefes  Blan 
vm  spdfRch  snm  Durchbrach  kommt.  Wo  die  allen 
iulieni«chen  Meisler  diesen  in  Gold  ausfflhrten,  liebten 
sie  e»,  ihm  durch  eine  aufgelegte  Stuckmustcrung  eine 
mgleich  kräftige  nnd  nannigiaJtige  Wirkung  sn  ver- 
if^affifWg  wie  in  der  Choffknpelle  des  Domes  von  Monsnt 

in  welcher  der  Ptffekt  dieser  »ergoldeten  Stuckveriic- 
ivagen  so  wohllhuend  berührt.  Sulche  Verziertingen 
sind  aack  filr  den  vorliegenden  Entwurf  in  Au>«icht 
fBoamcD,  »Ml  swar  nicht  nnr  nr  Hebung  der  archi. 
lekteobclien  Glieder,  sondern  anch  rar  Markimng  eln- 
ieJoer  wichtiger  Punkte,  sowohl  hervorragender  Aus- 
lUttungsgegensiände,  wie  des  Kreuses,  Thrones  a.  s.  w. 
ab  ascb  ansgeaeichBctat  Knatflaa  und  BamcnlSeh  der 
Heiligenscheine.  Das  Spiel  de»  Lichtes,  welches  da- 
dorch  bervorgezittibert  wird,  vereinigt  sich  mit  den 
Sin  igen  TtaCB  im  reichster  feierlichster  Wirkung  und 
Ilift  SB  der  wunderbaren  Farbessymphonie,  welche  so 
spitgotfetoek«  W—dewtersisn  hi  ItnÜto 


Vermuthung  nahe,  Giorgio  Urbini  da  Sebenico 
oder  ein  anderer  Meister  von  Como  habe  den 

Plan  geliefert.  Rac<:io  PietelU,  der  Haumeister 
Sixtus  IV^,  veränderte  beim  Atisnanpc  des  XV. 
Jahrh.  die  Bekronung  der  Apsiden  und  fugte 
eine  Gallerie  mit  Bleibedachung  bei.  Andere 
Baumeister  der  Renaissance  änderten  die  Kirche 
im  XVI.  Jahrh.  so,  dafs  sie  ihren  alten  Charakter 
der  Einfachheit  und  Cirofsartigkeit  verlor.  Sie 
haben  unter  die  gothischen  Gewölbe  cassettirte 
ges|)aunt,  die  achteckigen  Apsiden  zu  vier- 
ei  ki^'cii  gemai  ht,  nml  die  Arkaden  geschlossen, 
mehr  um  dem  Ganzen  seinen  gothischen  Cha- 
rakter au  nehmen,  als  um  ihn  zu  verstärken. 

Die  Angabe  der  sich  dctii  Al-s.  hlufs  nahen- 
den Kesfauration  liestam!  daiin,  iler  Kirche  ihre 
gothiäche  Einfachheit  wiederzugeben,  jedoch  jene 
Arbeiten  des  XVL  und  XVII.  Jahrh.,  welche 
einen  wirklichen  Kunstwerth  haben  und  die  ge- 
schichtliche Kntwirkltinp  des  rinttcsh.ui>es  dar- 
legen, zu  schonen.  Im  Verlaufe  der  Erneuerungs- 
arbeiten zeigte  sich  mehr  und  tnelw,  daft  das 
durch  schäne  Veihältnisse  wirkende  Innere 
seine  grofsen  glatten  M;i(  !ien  und  die  stark  her- 
vortretenden Profile  nur  «iarum  habe  erhalten 
können,  weil  eine  vollständige  Bemalung  in 
Aussicht  genoanncn  war.  Jene  beiden  Kapellen 
linier  doi  vier  gro&en  TbOimen  neben  der 

7ciL!iar  i,  »1  fiitlifh  liei.  .\ucli  in  Deutschland  ist  dieses 
Millel,  den  Grund  zu  l>eleben  und  einzelne  Theile  her- 
Tomiheben,  niebl  nabdiaaBt.  Sie  begegnet  wAxn  anf 
den  spStromrinischen  Wandgemälden  in  St.  Severin  und 
Kunibert  zu  Kiilu,  in  St.  l'atrokli  zu  Soest,  und  die 
friih-  wie  spätgoihische  Periode  ist  nicht  arm  an  Bei- 
spielen markirter  Nimben  nnd  leliefirter  HiMergrttode, 
sei  es  in  Geslall  geometrisdier  Mnsteraagen  oder 

schIl(^ckcnf^lr^ligcr  Motive.  —  l>:t  der  Urhetycr  des  vor- 
liegenden Entwurfes  den  Farbenpinsel  fast  noch  in 
höheiem  Mabe  ak  den  Zeichenslifi  beherncht,  so  fit 
von  ihm  ein  vollendetes  Werk  um  so  mehr  zu  erwarten, 
als  gerade  die  Meisler  der  .spälgothischen  Periode  in 
seinen  Studien  und  Neigungen  die  cr»ic  Stelle  ein- 
nehmen. Freilich  lial  er  elienso  oft  an  Gebilde  fraberer 
nnd  späterer  BpochcB  sich  aasdiKeben  mtaen,  gemib 


den  lic^tiniiiiuiigen  seiner  .\aflraggeber.  Die'^nwil  aber 
decken  sich  die  letzteren  mehr  als  je  mit  seinen  eige- 
nen Herzenswünschen,  nnd  gerade  an  diese  gHlckliche 
fCombmation  knupfen  sich  die  besten  Hoffnuagcn.  — 
Die  hervorragendste  Kapelle  des  Domcs  von  Loielo, 
die,  wie  fast  in  allen  Dunik n  Ikii,  der  hl.  Jungfrau 
ganz  speziell  geweiht  ist,  haben  die  Katholiken  Deutsch- 
lands nr  Bethitignng  ikrar  Vershnng  für  das  erhabenste 
Heiligthnm  der  Gottesmutter  auf  dieser  Erde  ruge- 
wiesen  erhalten.  Sic  haben  das  (ilUck,  fUr  deren  Aus- 
statlungttber  den  berafensten  Meister  verfugen  zu  können. 
M<igen  sie  gemt  nnd  bald  die  Opfer  bringen,  welcbe 
diem  KwHtwsrk  «fafdcftl  D.  H.] 
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Kuppel,  wekfae  zttent  vollendet  und  dem  Gottes» 
dienst  aberwiesen  wurden,  hat  schon  das  Mittel- 
alter von  zwei  ansgezeichnctcn  Künstlern  ntis- 
malen  lassen,  von  Luca  äignorclli  und  Meloui 
da  ForlL  Durch  Benedetto  da  Magliano  und 
Andrea  Contucd  wurden  sie  mit  eingelegten 
Hol/arlieiten  iinfl  verschiedenen  Marmorarien, 
durch  della  Kobbia  mit  Majoliken  verziert.  Auch 
das  Mittelschiff  war  ehedem  ausgemalt.  Kost- 
bare, durch  ungeschickte  Restauratoren  ver- 
dorbene Reste  stammen  vermuthlich  von  Sig- 
norelli  und  dessen  Schülern.  Bei  den  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrh.  vorgenommenen  Umbauten  hat 
man  in  vide  Kapellen  neuere  neinalde.  reiche 
Stuckaturen,  Vergoldungen,  Altäre  mit  Intarsien, 
seltenen  Marmorarten  und  Mosaiken  gebracht 

Nachdem  die  Kirche  durdi  die  jetzige  Restau- 
ration  ihren  ;ilten  baulichen  Zustand  zum  Theil 
wiedererhalten  hatte,  mufste  ihre  Atumalung  er- 
neuert werden.  Die  erste  Kapelle,  in  der  man 
zu  malen  begann,  war  jene  des  hl.  Joseph.  Der 
leitende  .\rchitckt  (Sarmni)  hielt  sich  im  Kin- 
verständnifs  mit  der  Geistlichkeit  von  Loreto 
himidirtich  der  Dekoration  und  Ausstattung  an 
die  Traditionen  der  lauretantschen  Basilika,  welche 
übrigens  mit  denen  der  übrigen  mittelalterlichen 
Kirchen  Italiens  übercin&timnien.  Da  nun  jene 
Joiephskapelle  eine  der  dfci  grofsen  im  Abschlnfs 
der  Kreuzesarmc  stehenden  ist,  kann  CS  nicht 
auffallen,  d.ifs  ilire  Vollendung  MöOOOO  Lire  er- 
forderte. Kur  die  den  Deutschen  überwiesene, 
im  ttsdichen  Kreuzesarme  stehende  KapeHe  mit 
dem  päpstlichen  Altare  hat  sich  der  treflliche 
Professor  Seitz  an  den  Stil  des  ganzen  Gebäudes 
gehalten.  Als  Vorbild  für  seinen  Entwurf  zu 
einer  gUtnaenden  Ausmalung  benutzte  er  die  im 
XV.  Jahrh.  von  den  Gebrüdern  Zavnttari  voll- 
endete Kapelle  der  Thcodolinde  zu  Monza  und 
die  von  Altichieri  und  Jac  Avanzi  (1376)  mit 
Fresken  auagestattete  Kapdle  des  hl.  Fdix  in 
St-  Antonio  /ti  l'ndun." 

Ein  melkwürdiges  Geschick  zwingt  unsere 
Künstler  heute  in  allen  Stilen  att  malen,  alle 
möglichen  Vorbilder  nachzuahmen.  Seite  hat 
sich  dieser  >«othwendigkeit  fügen  müssen,  wie 
so  viele  andere  Künstler  unserer  Zeit  Für  das 
Grab  Pitts*  IX.  verlangte  dessen  Komit«!  t^n- 
tinisclie  Mosaiken,  in  Diakovar  wollte  man  roma- 
nische Malereien,  in  rreiburg  detits(  h-Rothischc 
Formen,  in  Treviso  venetianische,  zu  Heiligen- 


beig  deutsche,  su  Rom  in  Ära  coeli,  in  der  Anima 

und  in  St  Ivo  jene  der  italienischen  Renaissance. 
Strenge  Kunstkritiker  werden  finden,  ilafs  der 
Maler  den  Charakter  aller  jener  Stile  und  Stil- 
arten mehr  oder  weniger  tra(  seine  Auftraggeber 
aber  sind  mit  jenen  Kritikern  immer  einig  ge- 
wesen in  dem  S(  hlufsurthcil,  daCs  er  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  Gutes  geleistet  hat 
Eigentlich  hat  Seitz  immer  und  äberall  sich  fem 
gehalten  von  archaisierendem  Manierismus,  hat 
er  die  ihm  geläufige,  aus  seiner  künstlerischen 
Individualität  bervorgewachsene  Formeiuprache 
hier  und  dort  dem  Raum  und  dem  Stil  ange* 
pafst  lind  dabei  gesucht,  christliche  Ideen  in 
würdiger  und  erfreulicher  .'\rt  zu  versinnKchen. 
Seine  aus  deutschen  und  italienischen  Vorbe» 
dingungen  organisch  erwachsene  Kunstthätigkeit 
befähigt  ihn  in  g.inz  aufserordentlicher  Art  und 
W'ci^e  gerade  zur  .Ausmalung  jener  papstlichen 
Kapelle  zu  I.«rcto,  weil  dieselbe  nicht  nur  den 
Deutschen  als  Geschenkgebern  sondern  auch 
den  Italienern  ah  Beschenkten  gefallen  mufs. 
Se.  Durchlaucht  der  Fürst  Lowenstein  und  das 
ihm  zur  Seite  stehende  Komit<  haben  durch  den 
an  .Sciu  gerichteten  Auftragt  den  entscheidenden 
•Schritt  zur  Herstellung  eines  monumentalen 
Kunstwerkes  gethan.  Die  deutschen  Katholiken 
werden  durch  opferwillige  Unterstützung  die 
Lösung  der  grofsen  Aufgabe  ermöglichen.  Dem 
Meister  wünschen  wir  GesiindtiLit,  Zeit  und  An- 
erkennung, das  bedeutende  W  erk  auf  Grundlage 
des  ersten  Entwurfes  auszulähren  und  zu  voll- 
enden, damit  es  noch  nach  Jahrhunderten  im 
fremden  Ijindc  Zcugnifs  ablege  von  deutscher 
Frömmigkeit,  Freigebigkeit  und  Kunstfertigkeit 

Steph.  Beiisttl  &  J. 

*)  [Dieser  Auftr.ig  ist  pertckt  geworden  durch  den 
vor  wenigen  Tagen  von  dem  „ansfahrenden  Auwchuf*" 
gefartten  BeKhlub,  FruL  SeiU  atmlcfait  die  Ansfuh. 
rang  der  GewUbemilereien,  Vrttl.  Moretli  diejeniK« 
'  des  Fen»lers  definitiv  tu  übertragen.  Der  erflcrc  wird 
daher  sofort  eine  Studienreise  machen,  um  »ich  durch 
die  nochmalige  Verliefung  in  die  hnupttIcUlclislen  Vor-' 
bilder  «if  die  HerUeSang  der  Kaitoat  vomibetciicii 
wlhrcnddem  die  Winde  neu  verpntcl  und  die  Stack, 
ornamcn'c  nufgetrafjen  werden.  Sogleich  wird  auch 
Morelli  iinch  dem  Scitz'icheti  Entwarf  die  Farbenieich- 
nung  in  Angriff  nehmen  und  nachdem  iie  genehmigt 
kein  wird,  tu  deren  Amfbhning  tchntten.  Vor  dem 
lieginn  des  JubilSno»  wird  beides  ToHendet  tetn  nnd 
auch  ein  I  hcil  der  Wandflächen,  wenn  die  iniwischen 
eingelaufenen  Mittel  e»  gestaltet  haben  werden.  D.  H.J 
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Gothisch  oder  Romanisch? 

(Briefe  m  einen  Frrund.) 


Sechster  Brief, 
leber  Freund,  ich  gehe  nun  kurz  auf 
die  EiiudoVondili^  des  Herrn 
K rings  ein. 

1.  „Eine  Kirrhe,  die  von  weitem 
grschen  werde,  z.  B.  eine  Walliaiutskirchc  auf  cin- 
Höhe  oder  eine  Kathedrale  in  der  Stadt, 
■ —  so  meint  er  —  besser  gothisch  gebaut 
der  scharf  und  krafti<(  wirkenden  Sil- 
lonetle;  für  eine  Kirche  zweiten  Ranges  dagegen, 
die  nicbt  in  weiter  Feme  lar  Geltang  komme, 
soedern  nur  von  verhältnifsmäfsig  nahem  Stand- 
{itinkte  betrachtet  wurde,  sei  romanische  Aus- 
fiihruDg  ebenso  berechtigt."  —  Ich  frage:  wa- 
r«m  ebenso  berecht^?  Bios  deshalb,  weil  hier 
eine  kräftig  wirkende  Silhouette  nicht  nöthig  er- 
S':'rieintr  Ist  die  wirksame  Silhouette  denn  der 
diuige  Vorzug  der  Gothik.^  —  Sogleich  spriclit 
der  Verftsser  von  den  zierlicheren  Gliederungen 
des  gothischen  Stils,  ich  sollte  darum  meinen: 
wie  in  der  Ferne  durch  seine  kraflige  Umrifs- 
Jtetchnung  so  miifste  in  der  Nähe  der  gothische 
Stil  ach  durch  die  Zierlichkeit  seiner  Gliede- 
nngen,  die  getstieiche  Versdilingmtg  der  Mafs- 
wtrke.  die  doch  in  der  Nähe  beschaut  sein  wollen, 
ferner  durch  «iie  lebhafte  Unterbrechung  der 
Fliehen  durch  Strebepfeiler  u.  s.  w.  ganz  be- 
Mnders  vor  dem  romanischen  mit  seinen  ein- 
förraigen  Wandflächen  emjifehlcn.  Je  näher 
etwas  gesehen  wird,  desto  feiner  und  reicher 
darf  es  doch  in  seinen  Einzelheiten  sein. 

2.  „Wenn  man  nur  rohes  Ringofen-  pder 
Fddbrandniatcrial  ^nr  \'erfiigunf5  habe,  sei  eine 
romanische,  etwas  hubsch  gruppirte  Rirt  he  einer 
gothischen  mindestens  gleichberechtigt."  —  Ich 
mein^  das  sei  mindestens  eine  kühne  Behaup« 
tmtg.  —  Warum  denn?  Kann  eine  gothische 
Kirche  nicht  hübsch  gruppirt  werden?  Oder  ist 
die  Gothik  nicht  anwendbar  bei  roliem  Ziegel- 
ntierial?  —  „Die  Godiik,  antwortet  der  Ver- 
Ea;ser,  ist  doch  auf  Wcrkatdne  ftr  Ifaftwerke, 
Abdeckunj^en,  Gesimse  n.  s.  w.  ant^'cwiesen,  und 
diese  verlangen  wieder  neben  sich  ein  besseres 
Füchenmauerwerk,  wenn  sie  mit  ihren  zieilidien 
Gliederungen  recht  wirken  sollen."  —  Diese 
Art  der  Beweisfüluung  ist  ihircliaus  irreleitend. 
Eine  reiche  gothische  Steinarchitektur  wird 
dnon  romantschen  Bau  ohne  Werkstein  gegen- 
tKfgestellt  Oder  g^bt  der  Vcifimer  wirklich, 


die  gothische  Konstruktion  sei  nicht  .inwendbar, 
wenn  man  nicht  reichgeschnittene  Gesimse  und 
verwickelte  Ma&werke  zur  Verfügung  habe.  Das 
würde  doch  eine  völlige  Verkennung  ihres 
Wesens  sein.  Weshalb  sollte  denn  bei  strcn>»er 
Duiclifuhriing  der  Massengliederung,  bei  der 
Herstellung  des  Gleichgewichts  durch  gegen« 
seitiges  Stützen  z.  6.  cm  Gesims  eher  von  Stein 
sein  müssen  nls  beim  romanischen  Massenbau? 
Oder  weslialb  sollte  man  die  Vorzüge  der  Kon- 
struktk»  alle  aufgeben«  wenn  man  etwa  nicht 
in  der  Lage  wäre,  steinerne  Mafswerke  in  die 
Fenster  t\\  setzen*  An  und  für  siih  l)e(iarf 
die  Gothik  der  Werksteine  in  keinem  hohem 
Grade  ab  der  romanische  Stil.  —  Aber  selbst 
wenn  der  Stein  angewendet  werden  kann,  dann 
ist  es  noch  nicht  durchaus  nothwendij^.  die 
('liederungen  so  zierlich  und  fein  zn  machen, 
dafs  rauhes  FUfchenmauerwerk  einen  tmange» 
nehmen  Mifsklang  gegen  sie  bilden  müfste.  Die 
Harmonie  in  der  Behandlung  der  Baiitheile 
ist  ein  Gesetz  der  Gothik,  darum  winl  man  in 
solchem  Fdle  die  Gliederungen  melir  grufs  und 
kraftvoll,  als  sierlich  halten.  Sehen  Sie  docJi 
nur  auf  so  manche  mittelalterliche  Bauten  von 
vortrefflicher  Wirkung  in  denen  die  ganze  Sockel- 
gliederung nur  eine  Schräge,  die  ganze  Gesims- 
gliederu^g  eine  tiefe  Kehle  ist  Wenn  irgend 
ein  Stil  auf  den  Reichthum  der  Kinzelhildungen, 
der  ihm  möglich  ist,  verzi«  hten  kann,  dann  ist 
es  die  Gothik,  weil  sie  mehr  als  irgend  ein 
anderer  Stil  wesentlich  Konstruktion  und  nicht 
so  sehr  Zierform  ist.  Das  ist  eben  ein  hervor- 
r.igender  Zii<^  dieser  Bauweise,  dafs  sie  gerade 
in  Folge  ilirer  Beherrschung  der  Materie  sich 
allen  Verhältnissen  anpassen  kann.  —  Ueber- 
dies  ist  nicht  einzusehen,  warum  bei  der  mar- 
kif^en  Gliederung  durch  Strebepfeiler,  welche 
die  Bedeutung  der  Flächen  sehr  herabmindert, 
ein  rauhes  Material  in  letzteren  störender  sdn 
sollte  als  bei  den  schwachen,  kaum  angedeuteten 
Eintheiinngen  romanischer  Mauern,  bei  denen 
die  Flachen  als  solche  doch  bedeutend  mehr 
hervortreten.  Uebrigens  konnte  auch  hier  wieder 
die  Massenersparnifs  (o  weh!  ich  vergesse  immer 
wieder  das  Walzeisen)  bei  gothischer  Konstruk- 
tion leicht  die  Anwendung  eines  etwas  bessern 
Materials  cur  Ausfilhrung  der  An&eniBchen 
gestatten. 
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8.  Unbegründet  ist  auch  die  Ansicht,  als 
Uelsen  sich  die  Elemente  des  romanischen  Stils 
leichter  in  Ziegel  umformen,  als  die  des  go- 
thischen.  Eine  solche  Umformung  ist  über- 
haupt nicht  nflthig.  Die  Gothik  behandelt  Ziegel 
als  Ziegd  und  es  bleibt  ihr  immer  nuch  Spid- 
ranm  genug,  um  nicht  nnr  ihr  architektonisciies 
Prinzip  in  der  ganzen  baulichen  Anordnung, 
sondern  auch  in  der  Zusammensetzung  kräftig 
achattirender  Zierglieder,  z.  B.  Gesimse,  zu  be- 
thatigen.  Freilirh  werden  die  Ziegelbauten  im- 
mer einfacher  bleiben  müssen  und  nicht  die 
höchste  Ausbildung,  deren  die  Godiik  fähig  ist, 
zur  Anschauung  bringen,  es  wird  auch  die  For- 
mensprache der  beiden  Stile  sich  htt  Ziegelba« 
nicht  so  weit  von  einander  entfernen  als  im 
Werksteinbau  —  aber  das  ist  doch  in  der  That 
kein  Grund  das  unvollkommenere  romanische 
Bansystem  noch  als  gleichberechtigt  anzusehen. 

{.  Eine  Schwäche  des  gothischen  Stils  dem 
romanischen  gegenüber  sieht  der  Veiiasser  darin, 
da&  die  feinen  Gliederai^en  desselben  leichter 
verwittern,  wenn  man  kein  gutes  Material  hat. 
Nun  wohl,  wenn  man  kein  gutes  Material  hat, 
liifst  man  die  feinen  Gliederungen  beiseite.  Ich 
erlaube  mir  aber  hier,  Sie  darauf  aufinerksam 
zu  machen,  dafs  alle  bisherigen  Einwürfe  gegen 
die  Alleinberechtigung  der  Gothik,  wenn  sie 
überhaupt  begründet  wurden,  nur  auf  solche 
Dinge  gestützt  wurden,  die  das  Wesen  und  den 
Kern  der  Sache  gar  nicht  berühren.  Es  blickt 
da  immer  wieder  die  Ans<  hjining  durc  h,  als  ob 
man  nicht  richtig  gothisch  bauen  könne,  ohne 
emen  Wald  von  Fialen,  reich  profilirten  Ge- 
wänden,  Mafsweriten  u.  dergl.  Mufs  denn  jede 
Dorfkin  he  ein  Dom  sein?  Ein  grofser  Redner, 
der  seine  Sprache  vollkommen  beherrscht,  wird 
nicht  immer  in  verwidcdten  Perioden  und  glän- 
zenden Bildern  sprechen  imd  trotzdem  die  Ge- 
walt. (Wt-  er  über  die  Si)rarhe  hat,  stets  zur 
Geltung  bringen.  Ebenso  wird  der  Vorzug  der 
Gothik  auch  im  geringsten  Rirchlein  sich  zeigen. 

S.  Kleinlich  erscheint  der  Vorwurf  die  Go* 
thik  bringe  ihre  feinen  l?ilt!hatierarbeiten  gerade 
an  solchen  Stellen  an,  die  dein  Wetter  am  mei- 
sten ausgesetzt  seien,  wahrend  im  romanischen 
Stil  dies  nur  an  geschützten  Stellen,  wie  den 
tiefen  Portainisrhen  geschehe.  Der  Vorwurf  ent- 
spricht nicht  den  Thatsachen.  Denn  die  Kreuz- 
blumen und  Krabben  auf  den  Giebeln,  auf  die 


der  Verfinser  hinweist,  ^nd  keine  „feinen"  Bild' 
hauerarbeiten,  sondern  müssen  schon reditkräftifip 

gehalten  sein,  um  in  der  Höhe  wirken  zu  kön- 
nen, und  sind  darum  der  Verwitterung  wolil 
kaum  mehr  unterworfen,  als  zartes  Laub*  oder 
Bildwerk  an  Westportalen.    Auch  ist  es  nidlt 
richtig,  dafs  die  Gothik  die  dein  Wetter  ausge- 
setzten Stellen  eher  ziert  als  andere,  und  wenn 
ein  modemer  Architekt,  der  gothisch  Innen  will* 
einem  sonst  ganz  schmucklosen  Gebinde  Kreus" 
blumen  >md  Krabben  jlaubt  au&etzen  ZU  nnis- 
sen,  so  darf  man  diese  Verirrung  des  einzelnen 
Mannes  doch  nicht  dem  Stile  aU  solchen  zu- 
rechnen. 

6.  Der  Herr  Verfasser  möchte  die  Wahl  des 
Stiles  von  dem  Stil  der  bestehenden  benach- 
barten Kirchen  abhängig  machen.  Wenn  in 
einem  Dorf  schon  dsot  godiische  steht;  solle 
man  ins  Nachbardorf  eine  romanische  setzen. 
Ebenso  sei  in  einem  Arbeitervieitel  der  gothi- 
schen Mutterkirche  gegenüber  eine  romanische 
Filialkirrhe  angemessen».  Als  Grund  wird  aufier 
bereits  besprochenen  Dingen  angeführt,  da(s 
dann  kein  Anlafs  zum  Vergleichen  des  Neu- 
baues mit  der  alten  ehrwürdigen  Kirche  gege- 
ben sei;  femer:  es  werde  bei  geringen  Mitteln 
doch  „im  günstigsten  Falle  nur  eine  moderne 
gdthisclie  Diitzendkirche  herauskommen".  Und 
was  käme  dann  im  ,^Unstigsten  Falle"  beim 
romanischen  Stil  heraus?  —  Den  Anlafs  zum 
Vergleichen  will  der  Verfasser  aus  Pietät  gegen 
die  Miittcrkirche  vermieden  sehen;  damit  scheint 
er  aber  selbst  zuzugeben,  dafs  seine  romanische 
Kirche  weit  hinter  der  gothischen  Dutzendkiiche^ 
die  doch  noch  immer  sich  in  Veri^eich  stellen 
dürfte,  zurückstehen  wird.  —  Damm  schlägt 
er  denn  vor,  es  möge  ihr  durch  Freskomale- 
reien aufgeholfen  werden.  Dieser  letztere  Vor- 
adilag  könnte  beinahe  die  Vermuthui^;  nahe- 
legen, der  Verfasser  habe  niemals  von  den 
grofsen  Kosten  der  Ausmalimg  einer  romani- 
schen Kirche  gehört 

Der  Hauptgrand  ist  dem  Verfasser  aber  oflen* 
bnr  die  Abwechslung.  Der  Abwechslung 
halber  sollen  wir  also  zwei  Stile  .ils  gleirhl)€- 
rechtigt  nebeneinander  anwenden.  Das  ist  eine 
Sache  von  gnindsltzlicher  Widitigkeit,  die  eine 
eingehendere  Würdigung  verdient.  Darüber 
also  ein  andermal.  (Schiufs  folgt.) 

Ettca.  J.  PrilL 
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Silbergetriebene  Reliquienfigur  des  XV.  Jahrhunderts. 

(Mit  Abbildung.) 


eU^iiientigurcn  (imagines)  finden  sich 
in  den  mittolalterlichen  Schatzver- 
/eirhnis^en  sehr  liäiifig  erwähnt  und 
in  den  I  Iciligthiimsbüchcrn  vielfach 
abgebildeL  Die  Rcliiiuie  ist  gewohnliih  im 
Innern  der  Statuette  geborgen,  öfters  durch  eine 
Oetfnung  auf  der  Brust  erkennbar.  Nicht  selten 
bi  sie  in  dem  Sockel,  mit 
Vorliebe  aber  in  einem  eige- 
nen auf  der  Hand  ruhenden 
oder  vor  der  Brust  gehaltenen 
Behaltnisse  untergebracht.  Da 
die  meisten  dieser  Statuetten 
JUS  Edelmetall  gebildet  (hohl 
grossen,  viel  häufiger  ge- 
trieben) waren,  so  hal>en  sie 
sich  in  verhaltniCsmafsig  sehr 
geringer  .Anzahl  erhalten.  Ihre 
Gröfse  variirt  in  der  Regel 
/wischen  40  und  80  m;  in 
kleineren  Dimensionen  kom- 
men sie  selten  vor.  Deswegen 
ist  auch  das  kleine,  nur  17  f>» 
hohe,  silbergetriebenc  Figiir- 
chen,  dessen  .Abbildung  an 
dieser  Stelle  die  Besitzer,  Gebr. 
Bourgeois  in  Köln,  gestattet 
haben,  als  Seltenheit  zu  be- 
trachten. —  Der  sechseckige, 
in  seiner  Hohlkehle  mit  durch- 
brochenen V'ieri>ässen  ver- 
zierte Untersatz,  zeigt  vorne 
ein  Tafelchen  mit  der  eingra- 
virten  und  schwarz  emaillir- 
ten  Minuskelinschrift:  ymago 
bli  Uonard  l  i  qua  dedii  berir ,  andus  ferretdli. 
Dieser  kleine  Sockel  tragt  die  mit  der  Dalmatika 
bekleidete,  bis  zum  Halse  aus  einem  Stücke  ge- 
triebene Figur,  deren  Ixithnaht  sich  rückseits 
befindet,  wie  bei  dem  gleichfalls  getriebenen 
und  in  den  Rumpf  eingelotheten  Kopf.  Die 
gravirten  Borten,  welche  die  Dalmatika  ver- 
zieren und  theils  aus  mit  Lilien  abwechselndem 
Rankenwerk,  theils  aus  Vierpafsbkttlchen  mit 
Rosettchen  bestehen,  sind  elegant  gezeichnet, 
die  Falten  des  Gewan<les  etwas  oberflächlich  be- 
handelt, wie  der  scharf  geschnittene  Kopf.  Die 
cylinderförmige  in  Vierpassen  durchbrochene 


Hülse,  welche  von  den  beiden  durch  Gufs  be- 
wirkten Hilnden  getragen  wird,  gliedern  vier 
Ringe,  an  denen  zwei  hier  nach  unten  gekehrte 
Handhaben  befestigt  sind.  Sie  enthalt  die  Re- 
liipiie,  welche  ohne  Zweifel  in  einem  Finger 
bestand.  Dem  Kelii|uienbehälter  die  Gestalt  des 
Gliedes  zu  geben,  welches  er  aufnehmen  sollte, 
war  besonders  im  Mittelalter 
sehr  beliebL  Daher  das  im- 
gemein  häufige  V'orkommen 
von  Reliquiaren  in  Form  von 
Köpfen,  Büsten,  Armen,  das 
allerdings  viel  seltenere  Er- 
scheinen solcher  in  Gestalt 
von  Händen,  Fingern,  Fufsen, 
Kinnladen,  Wirbelknochen, 
Rippen  u.s.  w.  Gera<le  an  die- 
sen eigenthunilichen  Gebilden 
haben  die  Goldschmiede  ihre 
Fettigkeit  bewiesen,  die  .Auf- 
gaben, die  ihnen  gestellt  wur- 
den, in  einer  der  Bestimmung 
lies  Gegenstandes  wie  der  Fji- 
gcnart  seines  Materials  durch- 
aus entsprechenden  Weise 
zu  lösen.  Die  schlichte,  und 
tloch  phantasievolle  Art,  wie 
die  betr.  Form  stilisirt,  ge- 
schmückt, fiir  die  .Aufstellung 
eingerichtet  wurde,  ist  mei- 
stens höchst  interessant  und 
lehrreich.  —  Das  allerein- 
fachste  Mittel,  dem  Metall 
auch  durch  den  Wechsel  des 
Kolorits  I.eben  zu  geben,  be- 
stand darin,  einige  Thcile  des  Gegenstandes  in 
der  natürlichen  Farbe  seines  Materials  zu  be- 
lassen, andere  hingegen  durch  Vergolditng  aus- 
zuzeichnen. Dieses  findet  sich  auch  an  dem  vor- 
liegenden Fignrchen  angewendet,  dessen  Haare, 
Borten,  Cylinder  und  Sockelprofile  vergoldet  sind 
und  mit  dem  oxydirten  Silber  in  sehr  effektvoller 
Weise  kontrasliren.  —  Die  Heitnath  des  inter- 
essanten, des  Koslümes  wegen  etwas  gedrungen 
erscheinenden  Figurchens,  durfte  Frankreich  sein, 
obgleich  der  Name  des  Stifters  eher  auf  Italien 
hinweist.  Als  Ursprungszeit  desselben  wird  der 
Schlufs  des  XV.  Jahrh.  zu  betrachten  sein. 
  SchnUtgea. 
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Bücherschau. 


Der  Dom  von  Eichstätt  in  seiner  baugeschicht-  | 
liehen  F.ntwicicelung  und  Keittauratiun.  Festgabe  zum 
2r)jährigen  Bischob-JubilSum  des  iierrn  Dr.  Franc 
Leopold  FmilMna  voa  Lconrod,  Bischof  von  Eich- 
Miitt,  an  19.  Mine  1602,  von  Fr.  Xtv.  Herb.  Mit 
4  lithographischen  T.ifeln  iiml  "2  I jchldruck-Ahbil- 
duDgcD.    Eich»t&tt  Kouimi&sions-Verlag  der 

Fk  Bftanei'Mlmi  BacMuadlDiif . 
Der  Dom  von  Eichstätt,  den  der  Vcffmcr  mit  Recht 
einen  „denkwürdigen  MonumenlalbRU"  Otoat,  verdient 
eine  Beschreibung  sowohl  wegen  seiner  „bougeschicht- 
Kchcn  Eatwickeinng",  sis  in.BcMf  nuf  seine  „Restui- 
ration",  welche  1881  befsim  nnd  ihrem  Abschhtue  ent- 
gcgeugehl.  Den  Spuren  der  altchristlichen  Anlage 
geht  der  Verfasser  nach,  beschreibt  eingehend  die 
roniani&che  Pfeilerbasilika  und  webt  die  An- 
und  Umbauten  der  golhischen  Periode  nach,  alles 
dieses  an  der  Hand  urkundlicher  Nachrichten  und 
archäologischer  Untersuchungen,  die  sich,  von  mehreren 
Cmnd*  nnd  Aufrissen  nnlcTstHut,  zu  einem  ganz  klaren, 
«ischMiIteheB  Bdde  vwetnigen.  —  Der  Begeisletnng, 

mit  welcher  der  hochwtlrdi;;stc  Herr  Bischof  zur  Reslau- 
ration  des  Domes  rief,  eiiUprach  der  Erfolg  in  den 
MMmmencebrachten  Geldmitteln,  wie  in  dem,  was  mit 
ihrer  HOlfe  geschattiea  wurde,  an  Wand-  and  Gins, 
msiereien,  nn  Mttbehi  nnd  sonstigen  Ansslattungsgegrn- 

Muiuiiu-    Die  Aufgabe  ss.ir  kruic  Ifichlr,  sie  <laif  aber 

als  eine  gelungene  bezeichnet  werden,  und  was  der 
Vetfiisser  daftber  millheOt,  ist  hddisl  inlereasanl  nnd 
instinktiv.  Möge  das  wann  und  anregend  geschriebene 
Bflehelchen  recht  viele  Abnehmer  finden!  G. 


Die  gottgeweihien  Jungfranen  in  den  ersten 
J  ah  r  h  II  11  J  c  r  I  e  n  der  Kirche.    Nach  den  p.itrisli- 
scheu  (Quellen  und  den  Grabdenkmälern  daigestellt 
von  Joseph  Wilperl.    Mit  b  DoppekafidR  and 
8  Abbildnngen  im  Text. .  Kveibarg  18^  Herdei'sche 
Veriagsbandlnng. 
Ein  neues,  bislang  von  den  Gescfaichtsschreil>em 
der  altchriitkcben  Ktrdie  ntr  felefeotlich  iMrUlules 
Themt  Ist  es,  «eklies  der  hochverdiente,  ungemein 
produktive    Knb-ikombenforscher    in    seiner  neuesten 
Schrift  behandelt.  Tr()t7dem  erscheint  es  nicht  in  der 
provisorischen  Gestalt  spärlicher  Beiträge,  sondern  in 
der  ansgefeiften  Form  einer  nmbsaenden,  nbgeschk». 
senen  Studie,  die  durch  den  Ubenus  tieblichen  Gegen- 
stand, wie  durch  die  lichlvolle  Art  seiner  Behandlung, 
etwas  sehr  Anstehendes  hat.    Im  I.  Theil  stellt  der 
Verfssaer  aaf  61  Folioseilea  insnmmen,  was  ihm  Aber 

den  ,. Stand  der  got  I  ge  w  e  ih  t  en  J  n  n  f  r  a  ii  e  n"  in 
der  allchriNtlichen  Zeit  seine  eingehenden  und  müh- 
samen Studien  in  den  Schriften  dieser  Periode  ergeben 
haben.  Es  ist  ein  Ubenaschend  reiches  Material,  so 
dais  wir  erstaunt  «nd,  in  dieser  Zeit  einem  jnngfrSu- 
liehen  Kloslericben  lu  begegnen,  d;is  wir  bis  jclzl  ge- 
glaubt hallen,  (in  dieser  Durchbildung)  erst  im  Mittel- 
aller  aimahBen  tu  dOrfea.  Ucbar  das  J^nschoi,  in 


welchem  die  gottgeweihien  Jungfrauen  standen",  ttb^r 
ihre  „Gelübde"  retp.  deren  ,,Ceremonien",  Uber  ds« 
Einkleidaagsformalititen,  die  Alters,  und  Freiheitsver- 
hältnisie,  ihre  „Lcbeiisweise"  und  klöslerliche  Einricla- 
tnng,  sowie  Uber  den  ihnen  vcrbeiliMnen  hirnmltsehca 

Lohn,  unterrichten  bis  ins  Einiclne  die  8  Abschnitte  . 
in  welche  dieser  Theil  zerfällt.  —  Den  „bildlictiei* 
Darstellungen  der  gottgeweihien  Jungfrauen** 
ist  der  II.  Theil  gewidmet,  in  welchem  zunSchst  der 
„Eiukleiduugs-Szene  in  den  Katakomben  der  lü.  Pits- 
citla",  als  der  durch  Aller,  Ausführung  und  Erhahuiig 
hervorragendsten  bezüglichen  Dsistellung,  eine  nmfilog- 
licbe  und  grtlndliche  Untersuchnng  an  der  Hand  einer 
ganz  .lusge/cichnelen  Chtomo-Pholographie  zu  Theil 
wird.   Nachdem  „verschiedene  Ansichten  Uber  die  Be- 
deutung des  Gemäldes",  die  zum  Tbeil  »ehr  weit  vom- 
einander  abweichen,  vorgeführt  sind,  gibt  der  Verfsuwr 
eine  ,, Erklärung",  die  ttbcReugend  ist,  obgleich  sie  in 
Bezug  auf  mehr  untcigeordnele  Detail»  eine  gewisse 
LalilUde  läfsU  Im  Anschlüsse  daran  behandelt  der  Ver- 
fasser die  Farabel  von  den  klngen  und  thttrlebteB  Jms» 
frauen,  deren  in  der  altchriMÜchen  Zeit  Sufserst  seltene 
Darstellungeu  tum  ersten  Male  in  zwei  ituverlassigen  Ab- 
bildungen erscheinen,  von  bezüglichen  „Gr.tbinschriflen" 
gefolgt  und  erläutert.  Eine  Sarkophag^Danleihmg  nit 
dem  „Chor  der  Jungfrauen"  und  zahlretehe  „Gnib> 
inschriflen   vun  Iiii!L;fraiieii 


«Ipii  Hill 


ischrn  Kata- 
komben" bringen  die  ttbcrau»  lehrreiche  Erörterung  zum 
Abscblnsse,  die  einen  neuen  Mcrialein  Ib  der  Gwchicirte 
der  Katalcombenfavschmg  Itcseielinet.  D. 


Hftnsliche  Kunst.    Herausgegeben  von  Frieda 
LIpperhelde.    Berlin  18Wi,  Verlag  von  Franz 

l.ipperheide. 

In  diesem,  auf  9  Lieferungen  berechneten  Werke 
stellt  akh  die  «m  die  Reform  der  weibidMn  Knnct- 

ihätigkeit  hochverdiente  Herausgeberin  die  Überaus  zeit- 
gemälse  Aufgabe,  in  gemeinverständlicher,  durch  zahU 
leiclie  inuslrationen  nnterstttlzler  Darlegung  aller  tech- 
niaehea  Veiisliren  sssammensustellen,  welche  hei  der 
kOnstlerteeben  Anitaltni^  des  Hauses  verwendet  mid 
auch  von  nichlberufsmäCsigen  Händen  ausgeführt  zu 
werden  geeignet  sind.  Wss  in  deu  bereits  erschienenen 
4  Lieferungen  vorliegt,  verdient  sowohl  in  Betug  auf  die 
Auswahl  des  Stoffes,  wie  die  Art  der  Unterweisung  und 
die  Rrauchbarkeil  der  Muster  uneingeschrinktes  Lob. 
Der  äufscrsi  geringe  Preis  von  50  Pf.  fttr  jede  Lieferung 
ermöglicht  in  den  Damenkreisen,  für  welche  das  Werk- 
ehen vomelimtteh  iMsthamt  ist,  die  weiteste  Vetbrcilmig. 

Von  den  derselben  Verfasserin  zu  dankenden 
..Musierblältern  fUr  künstlerische  Hand- 
arbeiten" ist  soeben  die IIL  Sammlung  ('J5bis86 
Blatt)  fttr  8  Mk.  erschienen^  vornehmlich  aas  den  letzten 
Jahrhunderten  angehflrendenSlickereimustem  bestehend, 
die  von  der  Konstanstalt  der  «lllustrirlen  Fraucn-Xei- 
tung«  in  vortrefflichen  Farbendrucken  mit  ganz  frap- 
Treue  wiedergegeben  «erden.  Sshauttea. 
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Christus  am  Kreuze,  Maria  und  acht 
Apostel.  —  Kölnisches  Tafelgeniälde 
aus  dem  Beginne  des  XV.  Jahrh. 

Mit  Lichtdruck   Tafel  V). 

einer  Studie,  die  ich  im  vorigen 
I  Jalirgange  diaer  Zeitschrift  ver- 

I  offontlichte,  suchte  ich  u.  A.  dar- 
f   znlei:iTi,  dafs  wir  die  bisher  dem 


Meister  Wilhelm  beigemessenen 
attkölnischeo  Gemllde  von  dem 
Zusammenhange  mit  die-^cr  so  im- 
klaren  kwnsthistorischcn  Persön- 
lichkeit lösen  müssen,  da  dieselben 
offenlnr  ent  einer  späteren  Gene* 
ration  kölnischer  Künstler  ihr  Da- 
sein verilanken.  Wenn  ich  in  jenem  der  Meister- 
VV  ilbelm-Frage  gewidmeten  Aufsatze  die  urkiind- 
fidicB  Zeogniise  entkriftete,  die  uns  vor  einigen 
Wandmalereien  den  Namen  „Meister  Wilhelm" 
vorspiegelten,  so  schreite  ich  nur  konsequent 
Sott,  wenn  ich  dem  Künstler  heute  ein  Gemälde 
mit  der  gröiirten  Beatimmdieit  abspreche,  das 
man  sogar  Cir  ein  eigenhändig  beidchnetes 
Meisterwerk  Wilhelm  von  ITerlc's  ansah. 

Das  ausdrucksreicbe  Bild  des  gekreuzigten 
Hölandes  swischen  Mam  und  acht  Aposteln 
(die  Fällenden  waren  gewifs  auf  verlorenen 
Altarflügeln  dargestellt',  welches  das  Wallraf- 
Richartz-. Museum  in  Köln  bewahrt,')  pflegt  in 
erster  Reihe  genannt  su  werden,  wenn  von  den 
Afbeiiea  lfdsler  Wilhelms  die  Rede  ist  Im 
Nimbus  des  sich  lebhaft  zurückwendenden  Apo- 
stels zur  Rechten  des  Kruzifixus  wird  nun  der 
aufinerksame  Betrachter  hinter  der  Inschrift: 
liifWl ;  mtßm»$  i  «ymnn ;  noch  ein  Zeichen 
gewahren,  das  man  mit  einiger  Phantasie  als  ein 
W  deutete.  Dieser  Buchstabe  auf  einem  alt- 
kölnischen Bilde  dorfte  aber  selbstverständlich 
anr  das  Monogramm  Wlhebn  von  Herle'i  sein, 
und  so  wurde  das  Werk  denn  aüch  sogleich 
auf  den  Namen  des  berühmten  Meisters  gelauft. 
Es  braucht  nicht  weiter  betont  zu  werden,  dafs 
es  sich  bei  den  rädisdhaftcn  Sdmöikela  an- 
mO^A  am  eine  Signatur  handdn  kann,  welche 


0  KtAalog  Nr.  41.  UoU:  hoch  l,ti6,  breU  2,48  m. 


der  Maler  mitten  im  Heiligensc  heine  anfgej)flanzt 
habe,  sondern  dik  wir  hier  nur  ein  Ornament 
vor  uns  adien,  welches  als  LOckenbOfaer  hbter 
der  Inschrift  auftritt  und  daher  hochstabenähn- 
lirhe  Formen  annimmt.  Der  profunden  Knt- 
deckung  haben  wir  es  aber  doch  wahrscheinlich 
sum  Theil  ta  verdanken,  wenn  der  Kruzifixus 
mit  acht  Aposteln  auch  heute  noch  immer  dem- 
selben Meister  zugewiesen  wird,  fiir  den  man 
die  Innenseiten  des  Klarenaltares  und  die  Ma- 
donna mit  der  BohnenbliMie*)  beansprucht 
Zwingende  stilisiisdie  Gründe,  alle  drei  Werke 
zusammen  nigebcn,  evistiren  meines  Ikdünkens 
nicht.  Jm  Gcgentheil!  Unser  Kreuzesbild  er- 
schemt  mir  nad)  emgdiender  Prfiftmg  reifer  und 
fortgeschrittener  in  seiner  ganzen  Kunstweise. 
Der  Vortrag  ist  entschieden  weicher  und  ver- 
schmolzener, und,  sehen  wir  von  einigen  feinen 
Unterscheidungen  der  Zeichnung  ganz  ab,  so  ist 
namentlich  auch  die  Behandlung  des  Fleisches 
eine  andere;  bei  aller  durchsi(  htigen  Zartheit  ist 
das  Inkarnat  hier  frischer  in  den  Schatten  wie 
jenes  der  liüdonmi  mit  der  Bohneoblttfte,  wie 
denn  Uberhaupt  die  Farben  unseres  Bildes  leb* 
haft  und  leuchtend  wirken.  Die  kräftigsten  Lichter 
auf  den  Nasenrücken,  an  Stirn,  Haar  oder  Bart, 
auf  den  Fingern  und  HandrOcken  sind  durch  weiise 
Striche  und  wohlvertriebene  Tupfen  bezeichnet 
Mit  der  milden  Hrofsartigkeit  der  Charaktere 
harmoniren  die  feinen,  schlanken  Gestalten.  In- 
nige Hingabe  an  ein  bestimmt  umschriebenes, 
lebendiges  Ideal  bewahrt  den  streng  präfenden 
Meister  ebenso  sehr  vor  allen  Nachlässigkeiten 
wie  Uebertreibungen  in  seiner  Formensprache. 
Seine  Sorgfalt  wird  besonders  in  den  schön  sti- 
Unrten  Gewttidem  ofltebar,  weldie  in  reichem 
Faltenwurfe  die  schlanken,  fast  schulterlosen 
Körper  umwallen.  Die  würdige,  statuarische 
Haltung  der  Figuren  ist  durch  groÜM  Mannig» 
fidtigkeit  der  Wendungen  und  Beweguni^motive 
aufs  edelste  belebt.  Die  schmalen  Hände  ge- 
stikuliren  mit  Anmulh,  sie  fassen  mit  zierlichen 
Fingern  die  Symbole,  verbergen  sich  unter  dem 

')  Um  Konfusion  zu  vermeiden,  bleiben  wir  bei 
der  tlSktn  Bcseiehwuig  „Madonm  mit  de»  Bohnen. 

blUthe",  wenn  auch  dit  Muue  in  Marias  Ilond  lieh 
nicht  mit  Sicherheit  boUaiich  bestimmen  lüftt. 
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Kleide,  wo  reichere  Bauschen  sie  «riedemm 
verratben. 

Die  Auffassung  der  menschlichen  Gestalt  tritt 
am  deutlichsten  im  Leichnam  Christi  hervor. 

Die  iirif^etnein  srhlanken,  hn!;:pc7ngenfn  Formen 
werden  hier  am  augenfälligsten.  Vertiefen  wir 
uns  jedoch  in  die  Empfindungsweise  and  die 
Geschmacksrichtung  jener  Zeit,  so  werden  wir 
a'uh  hier  beobachten,  wie  freudig  Erschautes 
und  verständig  Beol)achtctes  trefflich  benutzt  ist 
—  und  gleichzeitig  gestehen  müssen,  da(s  die 
angewandten  Ausdrucksformen  sich  sehr  wohl 
zur  Srhilderting  des  verklärten  Schmerzes»  der 
Würde  und  Frömmigkeit  eignen. 

Zu  der  zarten  im  Tode  gebrochenen  Gestalt 
des  Heilandes  blickt  Johannes  trauernd  empor 
und  hält  die  ohnmächtig  zu  Boden  sinkende 
Gottesmutter  in  den  Armen.  Auf  dem  goldenen 
Grunde  schweben  klagend  luinmlische  Seelen, 
deren  Kttrperlosigkeit  bei  WiHens-  und  Geftthls- 
äufsenmgen  die  altkölnische  Kunst  so  treffend 
darstellt.  Wir  sehen  lieblidie  I-'u-kenköpfchen, 
erhobene  Flügel,  lebhaft  bewegte  Arme  —  doch 
statt  des  Körpers  ein  blaues,  flatterndes  Gewand, 
wddies  in  schmalen  Streifen  endet  Die  Engel 
umschwirren  hier  den  Kreuzespfahl  des  Erlösers 
und  fangen  in  goldenen  Kelchen  dessen  kost- 
bares Blttt  vuf,  damit  es  nidit  zur  blumigen 
Wiese  herabrinne. 


Bedeutend  fesseln  uns  aber  vor  allem  die 
Gestalten  der  Apostel  Jakobus  minor,  Andreas, 
Petrus  Paulus,  Bartholomäus,  Thomas  und  Phi- 
lippus zu  den  Seiten  des  Kreuzes,  deren  über- 
kommene rharaktertypen.  von  ilein  Ideal  des 
Künstlers  durchsetzt,  neubelebt  erscheinen.  Das 
sprediende  AniMtz  isl  fietn  gdiSdet,  die  dunklen 
Ai^en  Micken  unter  schweren  lidcm  gelassen 
auf  den  Beschauer.  Nichts  deutet  auf  Askese 
und  Verzückung,  ruhiger  Friede,  Ernst  und  An- 
dacht spricht  aus  allen  Zügen. 

Die  Entwickelung  der  altkfilniachen  Malerei 
gegen  Schlufs  des  XIV.  Jahrh.  dürfte  wohl  nie- 
mals deutlicher  hervortreten  als  beim  Vergleich 
dieser  Apostelköpfe  mit  den  Resten  von  Pro- 
phetenbildem,  welche  man  ebenfidls  so  grand- 
los mit  dem  Namen  „Meister  Wilhelm"  ver- 
knüpfte. In  welchem  Verhaltnifs  zu  jenem  be- 
deutenden Umschwung  nun  aber  der  giofse 
Meister  stand,  den  der  Limburger  Chronist  den 
besten  Maler  in  allen  deutschen  landen  nennt, 
wird  wohl  so  lanije  verschleiert  bleiben,  bis 
ein  glücklicher  Zufall  uns  mit  einer  urkundlich 
sicher  begkubigten  Arbeit  Wilhelm  von  Herle*s 
beschenkt  So  lange  eine  solche  jedoch  fehlt, 
müssen  wir  entschieden  darauf  verzichten,  irj^end- 
welche  hervorragende  Kunstschupfung  mit  dem 
Namen  „Meister  Wilhelm"  zu  verbinden. 

Bd.  Fira«aich>Richartz. 


Glockenm 

illen  in  einem  Thurme  Glocken  auf- 
^'ehängt  werden,  so  sorge  man  zu- 
nächst f&r  cme  solide  Grundlage 
des  Glockenstuhles.  Diese  bildet 
sich  aus  (kn  Trnf,'balken  der  Glockenstube.  Die 
Widerstandsfähigkeit  dieser  muls  deshalb  dem  auf 
die  Bodenflitdie  der  Glockenstube  druckenden 
Gewichte  entsprechen.  Das  Gewicht  mufs  femer 
möglichst  ;,'lcirhmafsig  über  die  ganze  Fläche 
vertheilt  sein.  Dieses  wird  dadurch  erreicht, 
dafi  die  Unterachwetten  des  Glochenatuhlcs  auf 
alle  Balken  gelagert  werden,  wobei  aber  hier 
schon  bemerkt  werden  inufs,  dars  die  Schwellen- 
köpfe wenigstens  10  fn  von  den  Thurmumfas- 
auQgrautteraabcaalehen  haben.  Gehen  die  Uger- 
sHicke  bis  vor  die  Mauer,  dann  wh'kcn  sie  beim 
Läuten  in  ihrem  Horizontalschub,  wie  die  Wider- 
köpfe der  alten  Sturmbucke  und  zerstofsen  mit 
der  2^it  auch  die  stärksten  Thurmmauern. 


o  n  1 1  r  u  n  g. 

Das  Balkenlager  mufs  Widerstandsfähigkeit 
genug  haben,  wenn  es  nicht  ebenfalls  dem 
Thurme  den  gröfiten  Sdiadeu  bringen  soll  Ist 
es  zu  schwach,  dann  werden  sich  die  Balken 
mmentlich  beim  Läuten  zu  sehr  biegen  vmd 
schieben  und  durch  diese  doppelte  Thätigkeit 
die  Thuimmauem  zerbröckeln.  Wichtig  ist,  dala 
den  Balken  ein  gemeinsames  Unterlager  gegeben 
wird,  welches  den  Itriirk  auf  die  ganze  Mauer- 
linie vertheilt.  I  )amit  die  Mauer  diesem  Druck 
mit  ihrer  ganzen  rückwirkenden  Festigkeit  be- 
gegnen kann,  ist  es  auch  nothwendig,  da£i  das 
Unterlager  der  Balken  innerhalb  des  mittleren 
Drittels  der  Mauerstärke  angeordnet  ist. 

Damit  alle  vier  Seiten  des  Mauerwerkes  ge- 
meinschaftlich dem  Druck  begegnen,  ist  es  bei 
neuen  Thurmanlagen  zu  rathen,  dieselben  unter- 
halb der  Glockenstube  durch  starke  vierseitige 
Eisenanker  zu  verbinden.  Dieses  geschieht  am 
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ivedunärsigstcn  innerhalb  der  Mauer.  Die  Wie- 
derholung dieser  Anker  oberhalb  der  Balken- 
biger  verbmdet  auch  den  Obertheil  des  Thunnei 

besi^er  zu  einem  nanzcn,  niif  welches  die  iinaus- 
bleibhchen  Erschütterungen  des  Laute -Appa- 
nies  dann  weniger  nachdieilig  wirkea  Diese 
Anordnungen  können  allerdings  mir  bei  neuen 
Thiirni.mlagen  gemacht  werden.  Sie  sind  hier 
aber  um  so  nolbwendiger,  weil  neues  Mauer- 
werk mit  nodi  nicht  Terhlrtelein  Mörtel  der 
Zerbröckelungsgefahr  viel  mehr  ausgesetzt  ist 
als  altes.  F.s  empfiehlt  sich  deshalb  auch,  dafs 
die  oberen  Lagerscbichten  für  Aufnahme  des 
Glockengebilkea  mit  gi^m  Gemetttmörtd  ge- 
mauert  werden,  wdchar  in  Vier  Wochen  seine 
volle  konstante  Festigkeit  erlült  Dasselbe  gilt 
von  den  auf  das  Ballcenlager  folgenden  Grund- 
aduchten  des  Oberbaues.  Neue  ThUrme  sollten 
trotz  aller  dieser  V(irsichtsmafsre;,'eln  in  den 
ersten  Jahren  keine  (ilo<ken  erhalten;  c>  sei 


denn,  der  Glockenstuhl  werde  unabhängig  vom 
Mauerwerk  im  Thurmtnnem  von  unten  auf  koo- 

atruirt.  Dieses  geschieht  aber  in  den  wenigsten 
Fällen  und  deshall)  «iind  die  oben  angegebenen 
VorsichtsmaTsregeln  zu  treßen,  utn  Mauerrisse 
bd  den  Tharmen  so  vermeiden.  Bei  alten 
Thilrmen  mufs  man  sich  beim  Balkenlager  mit 
den  gegebenen  Mauervorsprüngen  zurechtfinden. 

Bei  Anlage  von  Glockenlagem  ist  in  jedem 
einadnen  Fdte  die  Sttrke  der  Bdken  atattidi  aa 
bererhncn.  Es  mag  eine  solche  Berechnung  fiir 
einen  in  neuerer  Zeit  ausgeführten  Stuhl«  tmd 
Lagerbau  hier  als  Beispiel  dienen:  In  dem  ge- 
gebenen Falle  waren  drd  Glodcen  im.Gewidite 
von  IR,  15  imd  10  Centner  zu  montiren  und 
dafür  die  Unterlage  zu  scliaßen.  Die  Boden- 
fliche  der  Glockenstube  war  4,66 : 4,86  m.  Die 
Hölzer  des  dem  Glockengewichte  statisch  ent- 
sprerhenden  Gestühles  hatten  (bigende  Dirnen- 
sloncn  und  Gewicht: 


a)  Unter,  n.  übencbwelien.  0,20  0,80  ■  B  ■  4,66 

b)  Stiele:  0,90*  •  18  »«,00  

c)  Kreuislrebcn:  0,20  •  0,25    16  •  2,50  .    .  . 

d)  überverlHiidiiiig:  0,16*  •  2  •  4,0U  .... 
c)  Kopfbtadcr:  0,16  •04»  «la*  0.80  .  . 

Eichenholz 


6.68'JG 

A.  TotAlgcwicht  det  ClockeDstnhIet  ako:  5,6896  -  800  =° 
&  Gloelcengewleht; 

IS  ar     «MX»  4";  mit  Armator     1,25  ■  900 

1125-^.  Venik«ddnick:  (V  =  8g)  1 12B   8      -  8875,00  Jtf 

HoiiimtdMtab:  (H  -  Mc)  1125  •  1,5  »  ie8T,«0  ,. 

Gewkkt  a) 

h)  15<A"-T50i;;  miiAiMlnr-760- 1,8S« 

937,50  i^.  Vertiktldfuck:  V  3  937,50  -  2812,50  tf 
HorixonlaUchttb:  H- 1^.  «87,50    .    .   .  =  1406.25  ,. 


-  2,2368  am 
=  0i8000  .. 
^S.OOOO  „ 
•=0.2048  „ 
-0,8880 

bm  (1 «««  EidMohoh  hat  ROO  kg  Geufcht). 

4551,6»  )^ 


c)  10  <lr  —-  600  kg;  mit  Armatur 
625  A/;  kko  V     8  •  625 
H->1,8-8B»  


GtwMM  b) 

500  •  1,26  - 


-  1875,00^ 
=  88W„ 


6068,60  V 


4887,76  4r 


8812,60  hg 


Gewkitt  c) 
B.  Gfeckeogewicht  .  .  .  ■ 
C  Sonstige  Bclailaag  ... 

Gcsammtgewicht 
Die  beaiwpnuhte  Bodena&che  ict:  4,66  •  4,86  =  22.65  qm,  nmd  88  f*r. 
Du  Gewidll  pia  QnadntBetar  tenuh:  17164:88  =  745,78  kg,  nad     748  V 


18108,76  V 

500,00  „ 

17 164,48  V.  »>4  17 164  V- 


Zur  Aofiiahme  dieses  Gewidilea  aiod  eiserne 

I -Träger  /u  verwenden.    Dieselben  snllcn  von 

Milte  zu  Mitte  90  cm  auseinander  liegen;  es  sind 
somit  sechs  I-TrXger  erforderUch.  Die  Gesammt- 
last  vertbeilt  aidi  auf  filnf  Zwiachenräume,  von 
denen  jeder  23  :  5  4,101  qm  enthält.  Ein 
I-Träger  hat  demnach  zu  tragen:  746  •  1,104  = 
8068.60  oder  ntnd  8069  kg.  Fiir  dieses  Ge> 
widit  ist  das  Widerstandsmoment  der  I-Triger 


zu  suchen.    Dasselbe  drückt  sich  fiir  gleich- 

mäfsig  belastete,  an  beiden  Kndcn  frei  auf- 
liegende Träger  aus  durch  die  st,iti->i  he  Formel 
P  1 

W  =  -^  (F     Gewicht  der  Belastung;  1  freie 

Länge  der  Träger,  ausgedrückt  in  Centimeter; 
K  =Sicherhdtsmodul,  für  Walzetsen«700);  also: 


8069  -  4W6 
8-700 
866,47 
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Nach  den  für  Preufscn  geltenden  Nornial- 
profilen  von  I^Tri^ern  hat  Nr.  28  dn  Wider- 
standsmoment 317.  Dieses  Profil  genügt 
also  vollständig.  Hierbei  ist  Höhe  ^  230  mm, 
Flaoschen-Brdte'^  102  mm,  Steg-Dicke  =  8,4  mm, 
Flamchen-Dicke  «  mm. 

Als  Unterlagen  für  die  I-Träger  dienen  am 
besten  alte  Eiseobahoscbienen  und  zwar  fiir  vor- 
liegendehFdl  dasNonnalprofilvon  llBiAnnHahe 
und  5,65  m  Linge.  Sollen  statt  der  I- Träger 
Holzbalken  genommen  werden,  dann  hercrlinet 
sich  ihr  (Querschnitt  bei  90  cm  Distanz  wie  folgt: 


W      -^^i  W-  also    ^  ■ 


(KbeiEicbenhob:86)  (J 


7" 


6h>  8069-488 


7« 


8  •  »6 


1=  ^48  360,92 


8068-488 

^  also 
ca.  36  em, 


1»^-^=^-^»  ca.  26  m.  Bokbalken  mOfsten 

für  die  in  Rede  stdiende  Anlage  also  26  m 

Breite  und  36  em  Höhe  haben  und  Eichenholz 
sein.  Die  l-Träger  verdienen  aber  den  \^orzug. 
Hat  man  auf  diese  Weise  Air  die  Glockenstube 
eine  genOgende  Balkenlage  gesdiaffini^  dann  gilt 
es  norh  die  01o<:kcn  zu  montiren. 

Eine  Glocke  montiren  heifst  dieselbe  gut 
und  richtig  aufhingen.  Das  Wort  „gut"  soll 
sich  auf  die  Konstruktion  und  das  Material  des 
Glorkenstiihles  beziehen.  Am  sichersten  würde 
das  eiserne  Gerüst  seinen  Zweck  erfüllen.  Ein 
aolches  wird  audi  vidbch  angewendet,  aber 
mit  Unrecht.  Gerade  bei  Eisenkonstruktionen, 
wo  jeder  Konstruktionstheil  in  Zug-  oder  Druck- 
spannung sich  befindet,  wo  durch  die  festen 
SdierveihXnde  jede  Stange  und  Schiene  and 
Träger  angezogen  ist,  wie  die  Saite  einer  Vio- 
line, d:i  miifs  Vibration  der  Mctallmoleküle  ein- 
treten und  da  müssen  Tüne  entstehen,  welche 
dann  oatOriidi  den  Glockenton  slOren.  Dieter 
Uebelstand  macht  sich  mehr  oder  minder  auch 
bei  (ast  jedem  eisernen  Glockenstuhle  geltend. 
Vielleicht  wXre  hier  dadurch  abzuhelfen,  dafs 
man  die  Töne  des  EisengerUstes  dämpfte  durdi 
Umwickelung  der  Eisentheile,  oder  durch  Be- 
kleidung derselben  mit  Holz.  Meines  Wissens 
iM  der  Vemtch  noch  nicht  gemacht  Gelingt 
er,  dann  möchte  ich  ganz  entschieden  für  Eisen- 
konstniktionen  stimmen,  weil  dieselbe  dauer- 
hafter ist,  genauer  hergestellt  werden  und  end- 
lich besser  berechnet  weiden  kann.  Hob- 
konstniktion  aoU  vorilufig  indeb  die  Herrschaft 


wohl  behalten  und  deshalb  müssen  wir  auf  sie 
unser  Angenneilt  liditen.    Die  HSIser  des 

Stuhles  liegen  theils  auf  Druck,  theils  auf  Zug, 
sind  also  auf  relative  und  absolute  Festigkeit 
beansprucht  Dieses  ist  sowohl  beim  Stillstand, 
wie  auch  heun  Lfltiien  der  F«n.  Wir  müssen 
somit  solches  Holz  nehmen,  welches  zunächst 
den  gröfsten  Sicberheitsmodul  für  Druck  in  der 
Richtung  der  Faser  aniweist  Wir  finden  da 
allerdings  Eschen-,  Eichen-  und  Budienholz  jn 
der  Spannung  auf  Druck  mit  66  kg  pro  Qua- 
dratcentimeter  in  gleicher  Reihe.  Buchenholz 
mala  indels  atisgeschieden  werden,  weil  es  keine 
Dauer  hat  und  dem  Wurmfrafs  zu  sehr  unter- 
liegt; auch  Eschenholz  neigt  zu  letzterem  Uebel- 
stande  und  so  bleibt  Eichenholz  als  das  zweck- 
roäftigste  flbr^. 

Die  Stärke  der  Hölzer  berechnet  sich  leicht 
nach  der  Schwere  der  Glocke.  Ks  wurde  aller- 
dings hier  zu  weit  führen,  eine  solche  Berecli- 
nung  anzustellen.  Im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dafs  bei  Glocken  bis  1000  kf^  Hölzer 
mit  4ö0  qtm  Querschnitt  genügen.  Man  nimmt 
sie  so  stark,  damit  die  Scherfestigkeit  in  den 
Knoten  um  so  sicherer  ad.  Dafi  <u  den  Ar- 
beiten nur  trockenes  Holz  genommen  werden 
darf,  ist  klar,  weil  es  bei  dem  Verbände  der 
Stahle  hanptsKchlich  auf  die  Dichtigkeit  der  Ver- 
satzungen  ankommt  und  diese  nur  bei  trocke- 
nem Material  —  am  besten  altem  Bauholz  — 
erreicht  werden  kann.  Durch  den  Wasserver- 
ttist  des  frischen  Holzes  verliert  das  Volumen 
desselben  uml  damit  tritt  Undichtigkeit  des  Ver- 
bundes ein.  Au<  !i  Ix  i  trni  kenem  Holze  hat  man 
noch  Vorsicht  anzuwenden,  um  die  Verbindun- 
gen soigfllltig  10  diditcn.  Am  besten  erreidit 
man  dieses  durch  Einschiebung  von  dünnen  Blei- 
platten zwischen  die  Verbindungen.  Die  Kon- 
struktionsform der  Glockenstühle  anlangend,  so 
besteht  diese  ja  bekanntlich  aus  Untere  nnd 
Obersrhwclle  mit  Pfosten  und  Verstrebungen. 
Eine  Stuhlwand  besteht  am  besten  aus  einem 
Rechtecke^  gebildet  aus  zwei  Quadraten,  deren 
Seitenlinge  die  Höhe  des  Stahles  Ist.  Der 

Mittelpfosien  trennt  (Üe  Oiurlrate  und  ^foselben 
sind  versetzt  mit  Streben  in  Form  eines  Andreas- 
krenzM.  Letzteres  darf  sane  Verzapfungen  aber 
nicht  in  den  Stielen,  sondern  in  den  Schwellen 
erhalten.  Diese  Scherknoten  müssen  so  stark 
als  möglich  gemacht  werden,  weil  die  Hölzer 
heim  Sdnrmgen  der  Glocke  an  der  von  der 
Schwingung  entgegengesetzten  Sehe  anch  auf 
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Zug  in  Anspruch  genommen  werden,  wobei 
feite  Verbindungen  ja  die  Hauptsache  sind.  Die 
Streben  werden  in  den  Knotenpunkten  veraapft 
und  viTset^t,  letzteres  um  beim  Druck  die 
Schwere  auf  eine  gröbere  Häche  überzuleiten. 

Weitere  Verztnsnienmgen  des  Glockenstuhles 
sind  überflüssig,  ja  schädlich,  weü  die  Ver- 
zapfungen die  Hölzer  nur  schwärhen.  Die  bei- 
den Stublwände  werden  an  den  Enden  der 
ObersdiwelkD  durch  Querriegel  in  der  iioth- 
wendigen  Weite  verbunden.  Die  Oberschwellcn 
sind  bestimmt,  das  filockcnlager  aufzunehmen. 
Dieselben  müssen  deshalb  genau  parallel  liegen. 

Hier  wir«  zunächst  m  untersuchen,  wekhe 
Aufhängemethode  man  anwenden  soll!  Ant- 
wort: die  alte  /lipfenniethodel  Nm  h  dem  über- 
einstimmenden Urtheil  der  l'raklikcr  gibt  die- 
selbe den  wohllautendsten  Ansdili^  wenn  £e 
»deren  Methoden  auch  viele  mediantsche  und 
technische  Vortheile  bieten.  Für  gewöhnliche 
Verhältnisse  hält  die  Bewegung  des  Glocken- 
kfirpers  lucht  so  schwer  und  dieThilnne  müssen 
denn  doch  so  stark  gebaut  sein,  dafs  sie  den 
Horisontalscbub  des  Geläutes  aushalten  und  den 
Vertikaldnick  tragen  können.  Ersterer  (H}  be- 
trägt bei  gewöhnlicher  Anfhlngnag  1JS8  des 
Glockengewichtes  und  letzterer  {Vj  '],lfl87  des- 
selben. Die  Schwingungslänge  (L)  ist  beim  alten 
System  auch  gröfser.  nämlich  8,S!07  D  -  Glodcen- 
durchmesser.  So  \iel  Raum  mufs  eine  Glocken- 
stube aber  auch  haben.  Hei  <lcr  sogen.  Ritter'- 
schen  Methode  mit  dem  Kammradoval  geniigt 
schon  eine  Lange  von  1,48  D;  bd  der  sogen. 
Pozdech'schen  mit  Friktionsschetben  L  =  1,60  D. 
Bei  beiden  Systemen  hat  man  einen  Horizontal- 
schub von  nur  0,27  Glockengewicht  und  emen 
Horisontaldruck  von  1,667  dessett)en.  Das  ist 
alles  ganz  schön,  aber  der  Glockenton  ist  die 
Hauptsache  und  der  wird  am  besten  durch  die 
alte  Methode  erzielt  Anstatt  des  Rundzapfens 
kann  man  allerdings  den  Pratwniapfen  (gewöhn* 
lieh  „Bärenklane"  genannt;  anwenden.  Hierbei 
ist  die  untere  Zapfenseite  zu  einer  stumpfen 
Schneide  zugearbeitet  und  läuft  in  einem  kon- 
kaven I^ger.  An  jeder  Seite  der  Schneide  hat 
der  Zapfen  eine  Klaue,  welche  bei  der  Hori- 
xontallage  der  Glocke  hinter  einen  Lagervor- 
spnrag  greift,  um  das  Ausgldten  der  Glocke 
zu  vermeiden.  Dieser  Zapfen  erleichtert  die 
I..-iiitc;ubeit  sch'ia  bedeutend. 

Wollen  wir  nun  eine  Glocke  montiren,  dann 
ist  Bcscbaflwig  der  Achse  das  eiste;  Nehmen 


wir  eine  Holzachse  aus  gutem  eichenem  Holze, 
so  berechnen  sich  deren  Dimensionen  nach  der 
statischen  Fonnel  fllr  den  Widerstand  bei  euiem 
Träger,  welcher  an  den  Enden  frei  aufKigt  nnd 

m  der  Mitte  belastet  ist  W-l^.  Hierbei  ist 


P-5^rhwere  der  Glocke  mit  Armatur  Ge- 
wicht der  Glocke;  l  Länge  der  .^chse  in  em 
ausgedrückt  und  K  ist  der  sog.  Sicherheitsmodul 
fiir  Druck,  eine  Zahl,  wekhe  «neigt,  wieviel 
hei  senkrechter  Druckbeanspruchung  auf  einen 
Querschnitt  höchstens  drücken  dürfen.  Bei 
Eichenholt  ist  diese  Zahl  bei  angegebener  Be- 
anspruchung Die  Achse  hat  aber  nicht 
allein  dem  ruhigen  Gewichte,  sondern  auch  dem 
gröfsten  Vertikaldrucke  der  geläuteten  Glocke 
zu  begegnen  und  dieser  ist  dreimal  so  grafs 

wie  daa  Gewicht  der  Glocke.  Unsere  Formel 

n  p .  I 

lantde  demnadi  W   -jrj^.  Will  man  bierans 

<l:e  Dimensionen  des  Traghohes  herleiten,  so 
iniifs  man  berücksichtigen,  dafs  beim  recht- 
eckigen Querschnitt,  wie  er  beim  Tragbolz  nur 
in  Anwendting  kommen  kann,  das  IHßderstands- 


bh* 


ist  Es  ist  demnach 


bh* 


Der  Berechnung  und  Erfahrung  gemafs 


oder  L 


moment  W 

8PI 

4k 

tragt  ein  lloli  am  siclicrsten,  wenn  es-  im  (Juer- 
b       5  . 

schnitte  ^  ^  zeigt.  Hieraus  ergilit  sich  für 
b  -  Führen  wir  diesen  Werth  in  obige 

Gleidiung  em,  dann  haben  wir       =  — fj— 

Uänen  wir  nun  eine  Glocke  zu  montiren,  deren 
Gewicht  1000  4r  Armatur  »  1860  Jig)  und 
deren  .Achse  200  cm  lang  wäre,  dann  würde 
sich  durch  Rechoung  herausstellen,  dafi  die 
Achsenhube  38  m  und  deren  Breite  27  em 
sein  muft. 

Wird  das  Holzjorh  der  Glocke  durch  „Ein- 
lassung" der  Eisenstucke,  welche  die  Zapfen 
haben,  femer  von  Schnidienboken  zur  Befesti- 
gung der  Glockenkrone  noch  geschwächt,  dann 
mufs  dasselbe  natürlich  um  diese  Minderungen 
verstärkt  werden.  Der  reine  Kern  mufs  jene 
l'ragkraftbesitmn.  Man  nimmt  dedialb  f&r  eine 
(ilo(  ke  von  1000  if  mit  200  cm  langer  Achse 
wohl  bis  4.'»  :  .SO  cm.  Hiermit  ist  aber  jeder 
Bruchgefahr  auf  lange  Jahrzehnte  begegnet  Diese 
Dimowonen  bnkncht  die  hOlaerae  Glodrenachse 
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aber  nur  in  der  Mitte  in  haben.  Nach  den 
Enden  kann  sie  bis  nahe  zur  Hälf\e  verjüngt 
sein.  —  Vorstehende  statische  Berechnung  der 
Glockenjodie  ist  tob  gro6er  Wichtigkeit  nnd 
deshalb  auch  genauer  aii^^geführt.  Zu  schwache 
Achsen  zersplittern  bald  und  bringen  dann  durch 
Bruchgefahr  die  Glocke  selbst  in  Gefahr.  In  die 
Holzachse  mOssen  die  Etoennpfen  auf  das  Ge- 
naueste eingelassen  werden.  Die  Zapfen  müssen 
in  der  Mitte  der  Achse  in  grader  Linie  und  im 
Richtscheit  liegen  und  in  die  Lager  in  grader 
Linie  genau  luneinpaaseii. 

Dann  kommt  das  Befestigen  der  Glocke  an 
das  Joch;  eine  äufserst  wichtige  Arbeit,  soll  die 
Glocke  gut  läuten!  Zunächst  wird  auf  dem 
unteren  Glockeniande  der  sogen.  Rreasscbliv 
bestimmt  Aus  den  beiden  Reken  des  Hänge- 
eisens werden  bei  wagerechtcr  Aufstellung  der 
Glocke  nach  einer  Seite  hin  zwei  Lothe  hinab- 
gdassen.  Die  Ebene  dieser  beiden  Senkrechten, 
wird  durch  ein  Richtscheit  auf  den  äufseren 
Glockenrand  tibertragen.  Diese  Operation  wird 
wiederholt,  indem  man  die  Senkrechten  auch 
nach  der  anderen  Seite  feststellt  und  auf  dem 
Glocken  r Ul  i  L-  anmerkt.  Die  Mitte  zwischen 
diesen  beiilcn  Lothen  theilt  die  Glocke  in  zwei 
HälAcn  und  die  Verbindung  dieser  Mitten  ist 
parallel  dem  Hängeetsen.  Von  den  gefbndenen 
Mitten  aus  theilt  man  die  H.llften  der  Glocke 
nochmals.  Ein  um  die  halbe  Glocke  gelegter 
Faden  wird  halbirt  und  so  der  Viertelpunkt 
gefonden  und  markirt  Der  untere  Glocken- 
rand ist  so  in  vier  Theile  getheilt.  Die  ver- 
bindenden Linien  stehen  im  senkrechten  Kreuz 
zu  einander,  daher  der  Name  „Kreuzschlag". 
Die  Kreuzschlaj^seicheD  «erden  auf  der  ersten 
hervortretenden  Linie  unten  am  Glo(  kenrande 
angebr.irht  Letzterer  selbst  eignet  su  h  nidit 
dazu,  weil  er  zu  leicht  abgestofsen  wird  resp. 
bei  alten  Glocken  schon  abgebröckelt  ist 

Mit  Hülfe  dieses  Kreuzschlages  kann  die 
Achse  auf  das  Genaueste  aufgebracht  werden. 
Von  den  Parallelpunkten  aus  wird  zunädist  die 
Achse  in  gleichen  Abstand  vom  Glodienrande 
gebracht  Die  Kreuzpunkte  dienen  daao,  die 
Zapfen  in  gleichen  Alistnnd  von  diesen  und 
somit  mit  dem  Hängeeisen  in  die  Parallele  zu 
bringen.  IMe  Schnurläi^  von  dem  Kreuz- 
punkte bis  zur  untersten,  ttufsersten  Z^tfen» 


spitze  mufs  bis  auf  den  Millimeter  nn  ht  tden 
Seiten  gleich  sein.  Es  versteht^  sich  von  selbst, 
dais  das  Anschrauben  der  vorher  in  die  Lager 
eingepafiten  Adise  an  die  Glodce  nicht  ge- 
schehen  darf,  wenn  die  eitlere  sich  sdion  im 
Lager  befindet.  Die  Glocke  stehe  vielmehr  auf 
einem  wagerechten  Untergerüst  und  die  Achse 
wird  fiei  au^eschroben.  Nur  so  kfinnen  die 
nodiwendigen  Messungen  gemacht  werden.  Ist 
die  Achse  befestigt,  dann  wird  die  Glocke  ins 
Lager  gehoben  und  sie  mu(s  gut  fungiren.  Der 
Klöppel  muft  am  Kreuzpunkt  genau  ansdttagen 
und  kann  nicht  wandern. 

Handelt  es  sich  darum,  alte  Glocken  um- 
zuhängen, d.  h.  dem  Klöppel  eine  andere  An- 
schhgmtelle  su  venchaffienf  dann  nutb  amachst 
ein  neues  Hängeeisen  in  die  Glocke  geschafit 
werden.  In  das  alte  Hängeeisen  wird  ein  eiser- 
nes Sattelstück  eingelassen  und  vermittelst  Stell- 
adirauben  so  fest  wie  möglich  gemacht  Dieses 
SattelstUck  hat  zwei  Zapfen,  welche  mit  dem 
alten  Hängeeisen  unter  rechtem  Winkel  stehen. 
Diese  Zapfen  tragen  das  neue  Här)gec-isen,  wel- 
ches auch  zu  dem  alten  un^  reditem  Winkel 
fungirt.  Von  dem  so  eingebrachten  Eisen  wer- 
den dann  die  Lothe  gefillt,  der  Krf\i7srh!rig 
bestimmt  und  die  Glocke  montirt  wie  oben 
beschrieben  ist  Die  Glodce  ist  dann  um  90* 
um  ihre  Verlikalachse  gedreht.  Man  kann  datm 
noch  zweimil  umhangen,  ja  den  Klöppel  den 
ganzen  Glockenring  durchwandern  lassen.  Die 
/a[)fen  an  dem  in  das  alte  Hangeeisen  einge- 
führten  Sattelstück  müssen  danach  dann  gesetzt 
sein.  Soll  die  Glocke  eine  Viertelwendung  er- 
halten, dann  müssen  die  Zapfen  zum  alten  Hänge- 
etsen unter  einen  Winkd  von  45  stehen.  Ueber 
den  Zeitpunkt,  wann  ebie  alte  Glodte  untge- 
h  ingt  werden  milsse^  sind  die  Ansichten  ver- 
schieden. Ist  der  Klöppelfrafs  am  Schlagringe 
bis  beinahe  zur  Hälfte  des  letzteren  gekommen, 
dann  wird  es  hxAic  Zat  an  Umhingen  zu  denken, 
sonst  bringt  ein  kräftiger  Schlag  die  dünne 
Schale  zum  Zerspringen.  —  Wo  mittelalterliche 
Glocken  noch  im  Gebrauch  sind,  möge  man 
mit  Sorgfalt  auf  die  Erhaltnng  derselben  be- 
dacht sein,  denn  auch  im  Glockengufs  haben 
die  meisten  Gicfserden  die  «Alten"  noch  lange 
nicht  erreicht. 

Breakav.  |.  Pieper. 
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Die  Propsteikirche  zu  Oberpleis. 

Mit  10  AbbilduDgen.       <^  A 


II. 


ie  Propsteikirche,  wie  sie  gegenwärtig 
dasteht,  setzt  sich  zusammen  aus 
Wcstthunn,  dreischifiigem  Langhaus, 
östlichem  Querschiff  und  Chor.  Wäh- 
rend Chor  und  Querschiff,  die  mit  einer  Krypta 
unterbaut  sind,  dem  Beginn  des  XIII.  Jahrh. 
angehören,  fallen  I^anghaus  und  Krypta  in  die 
Zeit  um  1100.  Die  Kirche  ist  ein  reiner  Pfeiler- 
bau; die  Pfeiler-Kapitelle  des  Mittelschiffs  be- 
stehen in  Platte  und  Schmiege;  die  Hochwände 
summen  jedoch  mit  ihren  Gewölben  aus  der 
Bauperiode  des  Xlll.  Jahrh.  Die  geringen  Wand- 
starken und  die  schlanken  Pfeiler  der  die  Hoch- 
»'inde  tragenden  .Arkaden  bekunden,  dafs  das 
Minelschiff  der  Kirche  ursprünglich  mit  flacher 
Decke  versehen  war.  Auch  die  Seilenschiffe 
haben  anfangs  Flachdecken  gehabt;  die  Gewölbe 
sind  spater  eingefügt  Dafs  die  Kirche  schon  in 
ihrer  ersten  Plananlage  mit  Querschiff  und  im 
Halbrund  schliefscnden  Chore  ausgestattet  ge- 
wesen ist,  ergibt  sich  aus  der  Grundform  der 
von  dem  ersten  Bau  herrührenden  Krypta. 

Dieselbe  besteht,  wie  der  Grundrifs  (Fig.  M) 
zeigt,  aus  einem  durch  zwölf  Säulen  der  Breite 
nach  dreifach,  der  Länge  nach  siebenfach  ge- 
theilten  Querschiff,  dem  sich  nach  Osten  hin  ein 
«luadratisch  gestaltetes  dreischiffiges  I.anghaus 
anschliefst  Das  Mittelschiff  desselben  findet 
seinen  .-\l)schhifs  in  einem  rechteckig  gebildeten, 
mit  einer  Halbtonne  überwölbten  AUarraume; 
die  beiden  Nebenschiffe  endeten  ursprünglich 
in  halbrund  geformten  Nischen.'*)  Der  Säulen- 
stellung entsprechend  sind  die  Wände  durch 
Pilaster  geglie<lert;  die  einzelnen  Gewölbefelder, 
die  durch  Gurtbögen  eingefafst  werden,  hal)en 
einfache  Kreuzgewölbe  mit  scharfen  Graten,  ohne 
Stich.  Die  Kapitelle  der  Säulen  sind  in  der 
Würfelform  gebildet  und  mit  Deckplatten  ver- 
sehen; jedes  Bogenfeld  ist  mit  zwei  halbkreis- 


Diese  Nischen  waren  bis  Tor  Karzern  vermauert, 
aof  ihr  Vorhandensein  muffte  aber  aus  bcstiininlen  Merk- 
malen geschlotseu  werden.  Bei  der  jclzl  erfolgten  (JfTen- 
legnng  hat  »ich  ergeben,  dafs  dieselben  nicht,  wie  dies 
bei  den  lange  vor  der  Kesiaaration  angefertigten  Zeich- 
Doogen  angenotnnien  wordeu  ist,  bis  auf  den  Fufs' 
boden  herunicrreichen,  sundem  erst  in  Höhe  von  ca. 
90  cm  Uber  demselben  ans  dem  Mauerwerk  ausgespart 
sind :  ein  Umstand,  der  vielleicht  seine  Erklürnng  darin 
findet,  dafs  hier  SeitenaltJlre  angeordnet  waren. 


förmigen  Schilden  verziert.  In  Folge  allmählicher 
Erhöhung  des  Fufsbodens  waren  die  Basen  der 
Säulen  und  Wandpfeiler  verdeckt,  wie  dies  die 
Abbildung  (Fig.  4)  zur  Anschauung  bringt.  Die 
Restauration  von  1892  hat  den  Fufsboden  auf 
die  alte  Höhenlage  gesenkt  und  dadurch  die 
Sockel  der  Wandpfeiler  und  Säulen  wieder  frei 
gelegt.  Die  Wandpfeiler  haben  einen  einfachen 
aus  Schmiege  und  Platte  gebildeten  Sockel,  die 
Säulen  die  übliche  attische  Basis,  und  zwar  zum 
Theil  in  unvollendeter  .Ausführung. 

Zugänglich  war  die  Krypta  ursprünglich  durch 
zwei  Treppen,  welche  von  den  Seitenschiffen 
aus  hinunterführten:  Dieselben  kamen  in  Weg- 
fall, als  im  Jahre  1718  die  Krypta  zum  Vor- 


GruadriCt  der  KrjrpU. 


rathskeller  umgestaltet  und  zu  diesem  Zwecke 
von  .Aufsen  her  auf  der  Südseite  mit  einem  be- 
sonderen Eingang  verschen  wurde.  „Anno  1718 
ist  dieser  Keller  gemachet  worden",  so  heifst  es 
nämlich  auf  dem  Deckbogen  der  dort  befindlichen 
Eingangsthur,  welche  bei  der  jetzt  im  Gange  befind- 
lichen Restauration,  wobei  der  alle  Zustand  her- 
gestellt wird,  nunmehr  wieder  in  Wegfall  kommt 
Während  die  aufgehenden  Theile  der  Chor- 
mauern im  Wesentlichen  dem  Umbau  des 
Xlll. Jahrh.  angehören,  sind  die  Mauern  des  Quer- 
schiffs, wenigstens  in  ihren  unteren  Partieen, 
noch  Bestandtheile  des  ursprünglichen  Baues. 
Das  Gleiche  ist  der  Fall  mit  dem  Langhause, 
die  Seitenschiffmauern  gehören  dort  vollständig, 
die  Mittelschiffmauern  in  ihrem  unteren  Theile, 
den  Pfcilerarkaden,  dem  ersten  Bau  an,  während 
die  Hochwände  im  XIII.  Jahrh.  eine  vollstän- 
dige F^rneuerung  erfahren  haben. 
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Die  Kirche  war  von  vornherein  mit  drei 
Thürmen  ausgestattet,  einem  mächtigen  West- 
thurm  und  zwei  kleinen  Rundthürmen  in  den 
Winkeln  von  Chor  und  Querschiff.  Während 
letztere  in  den  späteren  Bauperioden  eine  voll- 
ständige Umgestaltung  erfahren  haben,  steht  der 
Westthurm  noch  jetzt  aufrecliL  Wenn  man  an- 
nehmen darf,  dafs  auch  hier,  dem  zumeist  üb- 
lichen Bauvorgange  gemäfs,  mit  dem  Chore  be- 
gonnen und  mit  dem  Thunne  geendet  worden 
ist,  so  wird  der  Westthurm  als  das  Schlufsglied 
der  ersten  Bauperiode  zu  betrachten  und  der- 
selbe somit,  worauf  auch  seine  Formgebung 


werk  verziert.  Das  dritte  Thurmgeschofs  wird 
dagegen  auf  allen  vier  Seiten  durch  je  sechs 
Lesinen  mit  Rundbogenfries  belebt.  Ihm  folgt 
die  oberste,  die  Glockenetage,  welche  allerseits 
je  zwei  Schallöffnungen  zeigt.  Dieselben  sind  in 
der  Üblichen  Weise  gebildet,  wobei  zwei  kleinere 
auf  einer  Mittelsäule  aufsetzende  Bogen  von 
einem  gemeinsamen  gröfseren  umrahmt  sind. 
Die  Würfelkapitelle  der  Säulchen  zeigen  band- 
artig umrahmte  Schilde,  deren  innere  Fläche 
noch  in  einfachen  Mustern  ausgearbeitet  ist. 
Das  dritte  und  das  vierte,  die  Glockenstube  ent- 
haltende Thurmgeschofs  verrathen  schon  durch 


.  4.   Innere  An>icht  der  Krypta  vor  der  ResiaiimtJon  von  1893: 
MiticUchiff  lies  QuerKhiffei,  ron  der  Südicite  geielien. 


hinweist,  in  die  erste  Hälfte  des  XILJahrh.  zu 
setzen  sein.  In  seinem  mit  schwerer  Halbtonnc 
überwölbtem  Untcrgeschofs  vermittelt  er,  indem 
er  sich  nach  Osten  in  weitem  Halbrund  öffnet, 
den  Haupteingang  zur  Kirche.  Das  Obcrgcschofs 
zeigt  ein  —  gegenwärtig  nur  noch  in  Abbnich- 
spuren  vorhandenes  —  mit  Schildbögen  sich  an 
die  Mauern  ansetzendes  Kreuzgewölbe.  Auch 
dieses  Geschofs  öffnete  sich  ehedem  in  hoher 
Bogenöffnung  nach  dem  Mittelschiff  der  Kirche. 
Diese  beiden  unteren  Thurmgeschosse  besiUen 
in  (kr  die  Thüröffnung  umschliefsenden  Säulen- 
slellung  mit  umrahmendem  Bogen  und  einer 
Fensteröffnung  in  der  Empore  ihre  einzigen 
Detailformen.  Die  Kapitelle  der  ersteren  sind 
kelchförmig  gebildet  und  mit  einfachem  Blatt- 


ihre  eigenartige  Technik  —  es  wechselt  stets 
ein  dickerer,  etwa  25  (tn  starker  Stein  mit  einem 
solchen  von  etwa  10  cm  —  ihre  gleichzeitige 
Entstehung,  die  auf  Grund  der  Detailformen 
etwa  auf  die  Mitte  des  XII.  Jahrh.  anzusetzen  ist. 
Der  jetzige  Thurmhelm  gehört  einer  jüngeren 
Zeit  an,  ursprünglich  hatte  der  Thurm  wohl  ein 
zeltförmiges  Dach. 

Dieser  seinen  Grundzügen  nach  hier  kurz 
skizzierte  ursprüngliche  Bau  wurde  nun,  und  zwar 
allen  Anzeichen  nach  zu  Beginn  des  XI  II.  Jahrh. 
einer  Umgestaltung  unterzogen,  welche  seine  Er- 
scheinung im  Inneren  und  im  Aeufseren  gründ- 
lich veränderte.  Bisher  flachgedeckt,  wurde  er 
jetzt  in  allen  seinen  Theilen  überwölbt,  das 
Chor  mit  seinen  Flankirthürmen  und  ebenso  das 
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Querschiff  wurden  fast  völlig  neu  erbaut,  der 
bisherige  TTiurmschmuck  endlich  noch  durch 
Hinznfiigung  eines  weiteren  Thurmes,  eines  Vie- 
rungsthurmes,  gesteigert 

Die  Neuanlage  erstand,  wie  sich  aus  einem 
Vergleiche  des  unter  Fig.  5  mitgetheilten  Grund- 
risses mit  dem  besprochenen  Plane  der  Kr>  pta 
ergibt,  auf  dem  Unterbau  der  alten  Kirche; 
die  Absicht  einer  Vergröfserung  der  Kirche 
bat  somit  bei  diesen  Neubauten  nicht  mitge- 


.■\posteln  zu  Köln  die  östlichen  Flankirthürnie 
nur  in  dem  Aufsenbau  bedeutsam  zur  Geltung 
kommen,  sind  dieselben  in  Oberpleis  in  ge- 
schickter Weise  mit  dem  Kirchen-Innem  ver- 
schmolzen worden.  Aufser  in  der  lichten  Innen- 
wirkung, welche  mit  dieser  Raumoffnung  ge- 
wonnen wird,  beruht  der  Hauptvorziig  dieser  An- 
ordnung darin,  dafs  sich  das  Querschiff  auch 
in  seinen  Seitenarmen  nach  dem  Chore  hin 
öffnet  und  so  der  Blick  in  den  .'Mtarraum  freier 


"gl 
#1 


Fig.      Grundriri  von  Kirche  ub<1  KreuzgBog. 


wirkt.  Das  Querschiff,  welches  sich  ebenso  wie 
das  Chor  auf  den  Mauern  der  Krypta  erhebt,  be- 
steht aus  einem  Mittelquadrat  von  5,40  m  Seite, 
dem  sich  beiderseits  zwei  Rechtecke  anlegen, 
deren  Breite  nur  3,05  m  beträgt  imd  die  des- 
halb über  die  Flucht  der  Seitenschiffmauern  nur 
wenig  heraustreten.  Etwas  breiler,  aber  noch  nicht 
(quadratisch  ist  das  Chorjoch,  dem  sich  die  halb- 
runde .Apsis  vorlegt  Kine  Abweichung  von  der 
Grundrifsanordnung  der  ursprünglichen  Kirche 
scheint  nur  darin  obzuwalten,  dafs  die  Flankir- 
ihümne  mit  ihrer  Grundfläche  in  den  Innenraum 
hineingezogen  worden  sind.  Während  in  St. 


wird.  Und  hierin  wird  wohl  der  Grund  zu 
suchen  sein,  der  dem  Meister  zu  dieser  Plan- 
gestaltung Anlafs  gab.  Sie  ermöglichte  ihm,  mit 
<ler  .Aufsenwirknng  von  St  Aposteln  eine  Innen- 
Disposition  zu  verbinden,  welche  den  in  Ober- 
pleis obwaltenden  Umständen  möglichst  gerecht 
wurde.  Ein  kurzes  Rückgreifen  auf  die  urkund- 
lichen Nachrichten  wird  «lies  erläutern.  In  dem 
vorhandenen  Urkimden-Material  ist  es  vornehm- 
lich die  Inkorporation  der  Pfarre,  welche  einen 
besonders  breiten  Raum  einnimmt,  und  sie 
wird  auch  wohl  auf  die  sonstigen  Verhältnisse 
der  Propslei  von  bestimmendem  Einflufs  gewesen 
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sein.  Die  Inkorporation,  womit  gegen  Ueber- 
nahine  des  Pfarrdienstes  die  Pfarrgiiter  und  Kin- 
künfte  dem  Kloster  anheimfielen,  miif-.te  natur- 
gemäfs  zur  Folge  haben,  dafs  auch  der  Pfarr- 
gottesdicnst,  abgesehen  von  den  an  die  Pfarr- 
kirche gebundenen  Handlungen,  sich  mehr  und 
mehr  nach  der  Klosterkirche  verlegte.  Dieselbe 
dieser  gesteigerten  I5e<leutung  würdig  zu  ge- 
stalten, wird  in  Verbindung  mit  dem  Wimsche, 
derselben  durch  Wölbung  auch  grüfscrc  Sicher- 
heit zu  verleihen,  für  den  Umbau  mafsgcbend 
gewesen  sein.  Kine  Vergröfserung  der  Kirche 
war  im  Westen  durch  den  Thurm,  im  Osten 
durch  die  beizubehaltende  Krypta  behindert. 
In<lem  der  Architekt  die  Wandungen  der  Flankir- 
thiirme  durchbrach,  erreichte  er  nun  in  ein- 
fachster Weise  seinen  /.werk.  Chor  und  Quer- 
schiff wurden  dadurch  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  zusammengefafst,  die  raumliche  Be- 
schrankung des  Chores  wurde  aufgehoben  durch 
die  innige  Beziehung,  in  welche  das  Querschiff 
2U  ihm  gesetzt  und  dadurch  zur  Aufnahme  der 
Mönche  geeigneter  gemacht  wurde,  wahrend  das 


Langhaus  ausschiiefslich  der  Gemeinde  überlassen 
werden  konnte.  Der  l'mstaml,  dafs  die  Vierung 
mit  Gewölbe  und  einem  Thurmaufbau  versehen 

wurde,  machte  eine 
^^^^^■PPJ^HM^  Verst:irkung  derPfei- 
^^S^^rr^^r*^  'er  nöthig:  dieselbe 
HCr/^  /  ^  ist  im  Grundrisse  der 

^  Krypta  durch  Schraf- 

firung  hervorgehoben. 
Das  Gewölbe  der  Vie- 
rung zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dafs  es 
achtfach  getheilt  ist, 
indem  auch  die  Schei- 
tellinien <ler  Kappen  durch  Rippen  markirt  sind; 
«lieselben  endigen  in  einem  kugelförmigen,  herab- 
hängenden Srhlufssteine.  Die  Seitenjoche  des 
(^ucrschiffes  unfl  ebenso  das  Chorquadrat  haben 
viertlicilige  Gewölbe;  das  Gewölbe  ist  entspre- 
chend den  fiinf  hochgelegenen  Fenstern  der 
.Apside  in  fünf  Felder  gegliedert;  die  Rippen 
setzen  auf  Diensten  auf,  die  oben  rund,  unten 
im  vollen  Achteck  der  Wandfläche  vorgelegt  sind. 


Fig.  7  Archiickiur  der  sUdlichro 
Hochwaiid. 
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Ke  in  Folge  der  Durchbrechung  der  Wandungen 
der  Flankirthürme  gewonnenen  dreifach  geglie- 
derten Scitennischen  wurden  in  ihrem  mittleren, 
dem  alten  Thurminnem  entsprechenden  Theile 
mit  einer  Wölbung  versehen,  deren  Rippen  auf 
drcigetheilten Konsolen  ruhen  und  in  einen  knauf- 
artigen Schlufsstein  auslaufen.  Die  Konsolen  in 
Jen  Seitenjochen  des  Querscliiffes  zeigen  gleiche 
Bildung.  Gegen  Chor  und  Querarm  öffnen  sich 
die  Nischen  in  breiten  Spitzbogen,  welche  sich 
nach  Innen  auf  die  Vierungspfciler  stützen  und 
mit  diesen  das  obere  Mauerwerk  des  'rhiirmes 
baw.  der  Hochroauern  tragen.  In  Kapitellhohe 
der  Pfeiler  sind  clic  beiden  Aufsennischen  in 
ganzer  Weite  mit  einem  im  schönsten  roma- 
nischen Laubomament  gezierten  Gesims  abge- 
schlossen ^-gl.  Fig.  10  und  \2]. 

Zugleich  mit  der  Umgestaltung  von  Chor 
und  Querschiff  erhielt  das  bis  dahin  flacligedeckte 
Unghaus  seine  jetzige  Einwölbung.  Wie  diese, 
50  läfst  auch  der  ganze  äufscre  Architektur- 
chiraktcr  der  Hochwände  keinen  Zweifel  darüber, 
iik  diese  in  ihrem  oberen,  über  die  Seiten- 


schiffe sich  erhebenden  Theile  völlig  neu  ausge- 
führt worden  sind,  sodafs  nur  die  Umschliefsungs- 
mauem  und  die  Mittelschiffarkaden  vom  ur- 
sprünglichen Dau  erhalten  geblieben  sind.  Wäh- 
rend die  Seitenschiffe  der  Pfcilerstellung  ent- 
sprechend sechs  Gewölbejoche  erhielten,  sind 
im  Mittelschiffe  deren  nur  vier  angeordnet  Die 
Rippenbildung  derselben  entspricht  der  des 
(^uerschiffs;  an  den  vier  in  Zapfen  herabhängen- 
den Schlufssteinen  sind  die  beiden  äufseren  mit 
Tauben  verziert,  welche  sich  entgegenfliegend 
dargestellt  sind.  Die  Gurtbögen  ruhen  auf  Kon- 
solen. .Auch  in  dem  südlichen  Seitenschiff  setzen 
die  Gurtbögen  auf  Konsolen  auf ;  die  Gewölbe 
sind  hier  indes  rippenlos.  Dafs  sie  aber  eljen- 
falls  dem  Xlll.Jahrh.  angehören,  geht  schon  aus 
det  .Anwendung  des  Spitzbogens  hervor.  Das 
nördliche  Seitenschiff  zeigt  gegenwärtig  eine 
spätgothische  Ueberwölbung.  Während  das  süd- 
liche Seitenschiff  wegen  des  hier  ehemals  vor- 
liegenden Kreuzgangflügels  ursprünglich  keine 
P'enster  besafs  und  die  jetzt  dort  vorhandenen 
beiden  Fenster  eine  späte  Zulhat  bilden,  hat 
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(las  Nordschiff  eine  seiner  Clewülbethcilung  ent- 
sprechende Anordnung  der  Fenster.  Dieselben 
haben  gothisches  Mafswerk,  mit  Ausnahme  des 
östlichen,  welches  noch  in  seiner  alten  Form 
erhalten  ist;  diese  ist  der  zeichnerischen  Re- 
konstruktion zu  Grunde  gelegt  worden. 

Vielleicht  gleichzeitig  mit  diesem  Umbau 
wird  auch  eine  Iloherlegung  des  Fufsbodens  im 
Langhause  stattgefunden  haben.  Durch  Nach- 
grabungen ist  ermittelt  worden,  dafs  der  alte 
Fufsl)oden  0,83  m  unter  dem  jetzigen  gelegen 
hat.  Ks  ist  dabei  zu- 
gleich festgestellt  wor- 
den, dafs  die  I'feiler 
keine  Sockel  besafsen. 

Die  Seitenschifrw.lnde 
entbehren  im  .Aeufse- 
ren  jedes  architekto- 
nischen Schmuckes;  die 
Strebepfeiler  der  Nord- 
seite (vgl.  Fig.  2)  sind 
spateren  Ursprunges 
und  zweifellos  zugleich 
mit  den  Gewölben  des 
Nordschiffes  angelegt. 
Ein  Traufbrett  vertritt 
die  Stelle  des  Gesimses. 
Um  so  reicher  sind 
dafür  die  Ilochwande 
ausgebildet.  Die  Nord- 
seite (vgl.  Fig.  <ij  zeigt 
unter  dem  mit  S.1ge- 

schnitt  versehenen 

Hauptgesims  einen 
klecblattfurmigen 

Bogenfries,  der  die 
Fenster  bis  zur  halben 
Höhe  umrahmt  tmd 
an  beiden  Enden  von 
je  zwei  Wands.lulen  gefafst  wird.  Reicher  noch 
ist  die  Sudseite.  Hier  ist  (vgl.  Fig.  7)  die  Hoch- 
wand durch  eine  voUstilndige  .Saulenstellung 
gegliedert  und  belebt.  Einfacher  sind  die  Giebel- 
seiten des  Querschiffes.  Ueber  einem  hohen,  noch 
vom  allen  Bau  herrührenden  Sockel  schlicht 
emporsteigend  erhalten  dieselben  ihren  Haupt- 
schmuck durch  ein  grofses  Roseltenfenster,  w;di- 
rend  das  Giebeldreieck  durch  drei  flaclirunde, 
mit  einem  Rundstab  umrahmte  Blcnduischen 
belebt  wird.  Diese  Giebelanordnung  hat  sich 
indes  nur  auf  der  Nordseile  erhalten;  auf  der 
Rückseite  ist  sie  durch  ein  Walmdach  verdrängt 


Fig.  9.  Reitaurirte  Amicht  der  Kirche  de«  Xdl.  Jahrb., 
yaxi  Nordost  geiehcn. 


Die  reiche  Thurmanlagc  im  Osten  der  Kirche, 
wie  sie  in  den  Fig.  (I,  7,  9  u.  10  wiederherzustellen 
versucht  worden  ist,  mufs  schon  seit  längerer 
in  Wegfall  gekommen  sein;  von  ihrem  ehe- 
maligen Bestehen  hat  sich  beim  Volke  auch 
nicht  einmal  eine  Erinnerung  erhalten.  Das- 
selbe unterliegt  indes  gleichwohl  keinem  Zweifel. 
Die  Umfassungswände  des  Vierungsthurmes  sind 
noch  jetzt  oberhalb  des  Gewölbes  erhalten,  sie 
zeigen  eine  Mauerstarke  von  1  m.  Der  Thurm 
war  in  seinem  .Aufbau  achteckig  gestaltet:  \\ct 

Durchgangsöffnungen 
in  den  dem  Chor,  dem 
I.anghausc,  sowie  den 
(Juerschiffarmen  zuge- 
wandten Achteckseiten 
vermillelten  die  Ver- 
bindung mit  den  ver- 
schiedenen Theilen  des 
Dachbodens. 

Von  den  beiden  Flan- 
kirthiirmen  ist  nur  der 
südliche  und  auch  die- 
ser nur  in  seinem  unte- 
ren Theile  auf  uns  ge- 
kommen. Der  Nord- 
thtirm  isi  ganz  ver- 
schwunden, er  war 
durch  eine  schräglau- 
fende Mauer  ersetzt 
worden  (vgl.  Fig.  2), 
wobei  indes  die  An- 
sätze der  äufseren  Ni- 
schen erhalten  geblie- 
ben sind ;  das  Vorhan- 
dene reichte  jedoch  für 
die  zeichnerische  Re- 
konstruktion in  den 
l  laupti>unkten  aus.  Der 
Untertheil  der  Thürme  zeigte  keinerlei  architek- 
tonische Verzierung,  völlig  schlicht  steigt  der 
Slaitel  bis  zum  Gesimse  empor,  welches  sich,  um 
etwa  '/j  m  unter  dem  Gesimse  der  Kirche  liegend, 
nur  auf  der  Siidscile  und  auch  dort  nur  an 
einem  an  das  Querschiff  anstofsenden  Steine 
erhalten  hat.  Von  dem  Abschlufs,  den  die  Chor- 
tliurme  des  ersten  Baues  gehabt  haben,  sind 
Spuren  niciit  erhallen;  selbst  von  den  Aufbauten 
des  XIII.  Jahrh.  sind,  da  auch  beim  Südthurme 
der  obere  .Aufsatz  weggebrochen  ist,  nur  noch 
geringe  Reste  erhalten.  Sie  finden  sich  auf  dem 
Dachboden  und  lassen  erkennen,  dafs  die  Chor- 
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Ihürmc  auch  im  Achteck  hochgcfuhrl  waren. 
Und  zwar  standen  dicsell)en,  wie  dies  auch  bei 
der  Kölner  .Apostelkirche  der  Kall  ist,  gegen  den 

Vieningsthurm 
iibcreck.  In  der 
Rekonstruktion  ist 
deshalb  auch  die- 
sem Vorbilde  ge- 
folgt worden;  ab- 
gewichen wurde 
davon    l>ei  dem 

V'ierungsthurme 
in  Bezug  darauf, 
dafs  in  Köln  dxs 
Vierungsgewölbe 
über  den  Thurm- 
fenstem,  bei  Ober- 
pleis al>er  unter 
denselben  liegt 

Reich  ausgebil- 
det ist  die  äufsere 
Chorwand.  Der 
inneren  l  ünfthci- 
iung  entsprechend 
ist  sie  durch  Le- 
sinen gegliedert, 
die  unterhalb  des 

Fensterbankge- 
simses in  einem 

Spitzbogenfrics 
verbunden  sind. 

Diese  I^esinen 
setzen  sich  dann 
nach  oben  hin  fort, 
von  Säulchen  be- 
gleitet, deren  Ka- 
pitelle den  die 
Fenster  umrah- 
menden Rundstab 
aufnehmen.  Kin 


Flg.  10.  LSnf«niehnill  durch  d»i  Qocnchiff  mit  rMtauriclen 

Vjcrungtlhurme. 


Die  Bauveränderungen,  welche  die  Kirche  in 
der  Folgezeit  erlitten  hat,  bestehen  der  Hauptsache 
nach  in  dem  Abbruch  des  Vierungsthurmes,  an 

dessen  Stelle  ein 
hölzerner,schierer- 
bekleideter  Dach- 
reiter getreten  ist 
und  der  Nicder- 
legimg  der  beiden 
Chorflankirlhiir- 
me.  Für  den  .Ab- 
bruch  sind,  so- 
weit nicht,  wie  bei 
dem  nördlichen 
Flankirthurme,  die 
Annahme  eines 
Kinslurzes  als 
wahrscheinlicher 
zu  erachten  ist, 
wohl  konstruktive 
Grunde  bestim- 
mend gewesen.Die 
schwachen  Wider- 
lager der  die  Han- 
kirthürme  Iragen- 
tlen  Westbogen 
der  Scitennischen; 
der  Umstand,  dafs 
die  Vierungspfei- 
ler, weil  sie  zum 
Theil  neben  den 
^(auem  der  Kryp- 
ta selbständig  fun- 
damcntirt  sind, 
sich  also  auf  un- 
gleichartigen Un- 
terbau aufsetzen; 
der  fernere  Mifs- 
stand,    dafs  die 
Chorthürme  aus 


konsolen  geschmücktes  Gesims  endlich  bildet 
den  oberen  .Abschlufs.  —  Hat  die  Inkorporation 
zu  der  A'omahme  des  Umbaues  mitgewirkt,  so 
liegt  derselbe  nicht  vor  1192,  wahrscheinlich 
indes,  worauf  alle  Formen  hindeuten,  in  der 
ersten  Hälfte  des  Xlll.Jahrh.  Darf  die  Urkunde 
von  1256,  welche  sich  mit  der  schlechten  Finanz- 
lage des  Klosters  beschäftigt,  mit  dieser  Bau- 
thätigkeit  in  Verbindung  gebracht  werden,  so 
wurde  aus  der  darin  hervorgehobenen  .Anhäufung 
der  Zinscnl&st  zu  schliefsen  sein,  dafs  die  Fertig- 
stellung schon  eine  Zeit  lang  vorher  bewirkt  war. 


einem  alten  Kern  bestehen,  der  mit  den  erneuten 
Bautheilen  selbst  bei  guter  Bauausführung  kein 
einheitlich  geschlossenes  Mauerwerk  gewinnen 
liefs,  das  ungenügenile  Widerlager  endlich,  das  die 
nach  dem  Querschiff  sich  öffnenden  Gurtbögen 
der  die  Vierungspfeiler  umgebenden  Nischen  nach 
aufsen  hin  finden:  alle  diese  Momente,  zu  denen 
dann  auch  noch  wohl  Nachlässigkeiten  in  der 
Ausführung  hinzugekommen  sin<l,  werden  zu- 
sammen zu  dem  Krgebnifs  mitgewirkt  haben. 

Wohl  gleichzeitig  mit  dem  Fortfall  der 
Thürme  wird  der  Strebepfeiler  an  der  Ostecke 
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des  nördlichen  Querschiffarmes  angelegt  worden 
sein,  wie  man  denn  auch  damals  das  dewolbe 
der  Thvirmempore  wird  beseitigt  und  die  Bogen- 
öffnung  der  Empore  nach  der  Kirche  zu  ver- 
mauert haben.  Neueren  Ursprunges  sind  die 
Strebepfeiler  an  dem  Thurmc  und  dem  süd- 
lichen Querschiffarme  sowie  die  Eisenveranke- 
rung des  Innern. 

Nachdem  der  Dachreiter  über  der  Vierung 
schon  vorher  durch  einen  anderen  ersetzt  worden, 
hat  man  die  Kirche  im  Jahre  1891  einer  weiteren 
Umgestallung  unterzogen.  Auf  der  Nordseite  ist 


T'ig.  11.  JcttiKcr  Choripiindriri  mit  dem  Dcucn 
Sakriitei-Anbütt. 

eine  in  zwei  Geschossen  sich  erhebende  Sakristei 
an  sie  angebaut  und  dabei  zugleich  die  drei- 
gegliederte im  XIII.  Jahrh.  hergestellte  Nischen- 


''')  Dieselbe  ist  in  der  Wirklichkeil  etwas  ungllnstiger, 
ab  sie  hier  erscheint;  die  SSulenvorlage  nm  Treff- 
punkt der  Nischen  ist  etwas  achwScher,  als  sie  ge- 
zeichnet, kufserdem  folgt  die  zum  Theil  erneuerte 
östliche  Nische  nicht  gnnt  der  allen  Form:  durch  An- 
ordnung eines  kleinen  Knickes  ist  zwischen  Vierungs- 
pfeiler and  Ecksäule  eine  freie  Oeffnung  von  l'/i  m 
gewonnen  worden. 

Die  neu  gebildete  Grundform  hat  Aehnlichkeit  mit 
der  schon  der  golhischen  Stilperiode  nngehürigen,  der 
Choranlage  von  St.  Ived  folgenden  Grundrifsanordnung 
der  Liebfrauenkirche  zu  Trier.  Indes  gestalten  diese 
bauten  mit  dem  von  Oberpleis  keinen  weiteren  Vergleich; 
dort  sind  die  Scilennischen  planeinheilliche  niedrige  An- 
bauten, in  Oberpleis  sind  sie  alte  mit  dem  Kircheninnem 
nachträglich  in  Verbindung  gebrachte  Thurmbaulen. 


Ordnung  umgestaltet  worden:  man  hat  die  durch 
das  alte  Thiirminnere  gebildete  Mittelnische  in 
Wegfall  kommen  lassen,  indem  man  die  seitlichen 
Nischen  bis  zum  Treffpunkte  verlängerte.  Fig.  1  1 
gibt  ein  Bild  von  der  durch  diesen  Umbau  wie 
durch  den  .Anbau  der  Sakristei  neu  geschaffenen 
Grundrifsgestaltung.'^j  Das  die  ursprüngliche 
Thurmfläche  überspannende  Gewölbe  des  XIII. 
Jahrh.  kam  damit  natürlich  ebenfalls  in  Fortfall. 
Einen  Einblick  in  dasselbe,  vom  Chore  aus 
gesehen,  gewährt  Fig.  12.  — 

Ob  es  nicht  vielleicht 
möglich  gewesen  wäre, 
die  Sak  ristei  auf  der  ohn  e- 
hin  schon  verbauten  Süd- 
seite anzuordnen,  mufs 
ich  dahingestellt  sein  las- 
sen; zu  wünschen  wäre 
es  jedenfalls  gewesen, 
wenn  die  Beeinträchti- 
gung, welche  die  bis  da- 
hin noch  freie  I^ngseite 
durch  den  Sakristeivor- 
bau erleidet,  hätte  ver- 
mieden werden  können. 
Warum  man  sich  zu  der  .\enderung  in  der 
Grundform  der  Chor-  und  Querschiflfllügel  ver- 
bindenden Nischen  und  damit  zu  einem  tiefen 
Eingriff  in  den  alten,  die  Geschichte  des  Bau- 
werks wicdcrspiegelnden  Bestand  entscl)lossen 
hat,  ist  mir  nicht  bekannt,  aber  ich  beklage  ihn 
durchaus;  konstruktiv  lag  nichts  vor,  was  nicht 
auch  unter  Beibehaltung  bczw.  Wiederherstellung 
der  alten  Plananlage  zu  erreichen  gewesen  wäre 
und  dazu  gezwungen  hätte,  eine  solch  eigen- 
artige, eng  mit  dem  Entstehen  und  Werden  des 
Bauwerks  verknüpfte  .Anlage  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit umzugestalten.  iSchiub  Mgn. 
Freiburg  (Schweiz).                   W.  Effmann. 


Fi(.  12.  BIkk  in  das  im  Jahre 
1891  bMcitigte  Gewölbe  der 
ehcnaligea  Chorflankirihilrme 
iMillcInlsche). 


B  ü  c  h  e 

Die  K unst d cnk m äler  der  Rheinprovinz.  Im 
Auftrage  des  Provinzialverbandcs  der  Rheinprovinz 
herausgegeben  von   l'aul  Clemen.    Erster  Dnnd, 
Heft  I  u,  II:  Die  Kun&ldet^kmäler  der  Kreise  Kempen 
und  Geldern.    Düsseldorf  ISVI,  Druck  und  Verlag 
von  L.  Schwann. 
Die  Aufzählung,  Deschreibung  und  Geschichte  der 
Kun»tdenkmäler,  ihre  Darstellung  im  liilde  und  Wtlr- 
digung  vom  künstlerischen  wie  archäologischen  Stand- 
punkte aus  —  dies  alles  in  knappste  Form  zu  kleiden, 


rschau. 

I  ist  eine  schwierige  .\ufgabe.  Gestelh  ist  sie  gegenüber 
'  dem  umfangreichen  Schatze  an  Werken  der  bildenden 
Kunst  und  des  Kunsthandwerkes,  welche  die  Rhein- 
lande von  den  Tagen  der  Römerherrschaft  bis  auf 
unsere  Zeil  innerhalb  ihrer  Grenzen  entstehen  sahen 
und  bewahren.  Einem  Werke,  was  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  dieses  zu  bieten  bestimmt  ist,  soll 
man  eine  freudige  Begrtlf^ung  nicht  versagen,  eines- 
theils  weil  sein  Inhalt  neben  den  Ergebnissen  eingehen- 
'  der  Forschung  Uber  die  Kunstdenkmiler  auch  die  An- 
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lichten  Aber  deren  kUaMlerndica  Wcflh  birgt,  ondem- 
theih  «eil  et  geeignet  itx,  in  «äl«a  Ktehcn  dn  Iflter. 

an  den  KUnslen  zu  wecken,  und  ninnch  einen  zu 
dahingeheuder  ernst  er  Arbeit  zu  bewegen  vermag,  der 
bis  dahin  dea  Knntlwerken  aeincr  enf«en  Ueinmlh 
C^enAbcr  ikh  gleichctthig  verhahab 

Grad«  bei  den  Kheinlanden,  wo  fai  vielen  SiXdten 
ein  bcispicBoa  blühende<i  Kunstlehen  tili-.!  h-Trschle, 
1^  «•  nahe,  diese  besonders  zu  behandeln;  aber  den> 
aoA  hat  ia  uchhlar  din  gteichea  ■Uffirnif n  Grand- 
aSlM  «ahen  laiaen.  nach  wekhen  hei  der  Inveniari- 
■aikktt  der  Knmldeokmäler  im  Übrigen  Deutschland 
verfahren  wird.  Vor  nllem  h.ii  nun  »ich  der  bestehen- 
den  Eintbetluog  nach  Kreiien  angeschloaaen,  und  die 
BcMhidbangai  der  Ictiiefcn,  nii  Mstoriaeh>topagra- 
pUwber  Einleitung  versehm,  ImIi!c::  nbpfruiidelc  Ar- 
beites,  in  denen  jedoch  Abhandlungen  Uber  römische 
Inschriften,  Invenlarien  der  Klöster  und  Siificr.  sowie 
Uber  miltclakerliche  Bilderhandschrilten  nicht  aufgenom- 
men ^nd,  die  ma  flucs  ganz  ungewOhnlidien  Umfanget 
und  der  Widlt^giMit  kalber,  welche  -.ic  hini^ichllich  der 
AilerlhumtwisMnachafk  wie  auch  der  Kunstge»chichle 
fUr  sich  beanspruchen,  besonders  zu  verölTenilichen 
beabsichiigt.  Dagegen  e&thäh  das  Werk  genaue  An- 
gaben aber  dieOruthteratnr  mid  die  haadiehrifklichen 
'Quellen,  aus  welchen  die  N'achrichien  über  die  Geschichte 
der  einzelnen  Stalten  und  deren  Kunstdenkmäter  ge- 
schöpft sind.  liejUghch  der  Ueschreibung  derselben 
ist  eine  feMatehcade  Reihenfolge  beobachtet,  welche 
bd  Gebinden  raertt  die  geschichtBdie  Entstehimg, 
dann  das  Aei.fsere  mid  Innere,  schJiefslich  deren 
Kunstwerke  behandelt.  Es  ist  seitens  des  Ileransgebers 
wie  auch  des  Verlegers  richtig  erkannt  worden,  dafs 
daa  blolM  Wort  nicht  vmaf,  dnt  annllMr^  Vor- 
sIeOnng  einet  KwMtdenlcmak  n  1>teten,  nad  daher  ist 

-  Ti  cifrculichcni  Ceger.s;^!/  71;  amlrri'n  ^li-icharligen 
VerolicutJicbuDgen  —  ein  giofscs  Ciewicht  auf  die 
Beigabe  naabttlbhch  gehakeoer  lUustraiiooen  gelegt 
worden,  wdche  sowohl  das  Wichtigsie  der  Baaten  selbst, 
als  anch  ein«  ausgewählte  Zahl  darin  enthaltener  Aus- 
Stallungsgegenstände  in  Lichtdruck  vorführen. 

MU  der  inleresaanten  aber  auch  schwierigen  und  um- 
liugicielMnvAnfMduna  dar  Kamidcnhadicr  der  Rheto. 
provins  ist  Seitens  deren  Proviniialverbandes  Herr 
Dr.  Paul  Giemen  betraut  worden.  Seines  Auftrages 
hat  er  sich  in  der  VetoMVntlichung  der  beiden  ersten 
Hefte  des  Gesammtwerkes  vollauf  enlkdigt.  Sie  be- 
haadehi  die  Kreite  Kempen  nnd  Gdden,  ibo  tolclw, 
von  denen  im  Allgemeinen  nur  wenig  in  die  Ocffenl- 
lichkeit  gedrungen  ist,  und  doch  besitzen  sie  eine  Fülle 
von  Knnslschätzen,  welche  wohl  verdienen,  allgemeiner 
bekannt  nnd  gewürdigt  xa  werden,  ala  dies  bisher  der 
Fall  gewetcn.  Inabesondere  gilt  diet  von  dem  erst- 
genannten Kreise,  in  welchen;  die  nii'l'-lil'crlichc  Ilok- 
schnilzkunst  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Mobilar- 
ausstnttung  Meisterwerke  allerersten  Ranges  geschafTen 
hat,  deren  hervonagtndalcn  Stücke  woU  die  hoch. 
faMiaMale  Stiftiktrche  der  Kreithanptttadt  bergen 
dirfte.  IndCMen  hat  itnrh  die  Renaii^sance-  und  Ro- 
kokozeh  bedentende  Schöpfungen  hinterlassen,  nament- 
lich in  umfangreichen  Profanbauten,  welche  ebenfalls 
ciogeliead  gewürdigt  werden.  Ana  der  grafaen  Zahl 
dar  Kanüdcaltmilit  in  baidai  KniatB  aelen  bacoadeia 


diqenigen  tu  Amern  SL  Georg,  Brüggen.  Dülken,  HUbi 
Kempen,  Lobberich,  Oedt,  SldUdM,  AkMMrk,  G«ldeta, 
Kevelaer,  Nieukerk,  Stndea,  Wachtendonk,  WiiMB 

hervorgehoben. 

Sehr  bnlrttkliv  sind  die  beigefugten  Illustrationen, 
wnkha  nanMOtlich  ia  den  Grundriisen  durch  verachie» 
denartige  Schraffiir  ein  einfiiche«  aber  klaret  Bild  der 
FiilslchiiTig  ciiifs  (icb.i.ides  geben,  tt.i»  durch  Ansicht 
und  Durchschnitt  mitunter  nicht  uawescnilich  vervoll- 
•tiadigt  wird. 

Dem  treRlehen  Werke  kann  nnr  eine  aatgedehnte, 
die  Grenaen  der  heinuUhlichen  Provinz  weit  Ober- 
adudtanda  VarbraMmig  aaf rieht  ig  gewimschi  werden. 

H  c  i  m  ■  n  ■. 

L'Ari  gothii^ue:  rArchitcctur^  la  Peinture,  ia  Scnip- 
ture,  le  Decor,  par  Lonti  GoBia,  Parii,  May  ft  Mot. 

teroz.    Preis  100  Frcs. 

Eiae  eiadringUdierc  nnd  ngleidi  gllntendcre  Lol>. 
rede  aaf  die  mittelalteiliclie  Knnat,  insbeaondere  die 

goihische  Rniikunst,  kann  nicht  leicht  gehalten  werden, 
als  durch  da»  vorstehend  bezeichnete  Werk  geschieht, 
in  jeder  Beziehung  ein  wahres  Prachtwerk,  slhlt  es 
476  Folioieiten,  29  gaaae  Seiten  enmehmcitde  und 
980  dem  Text  eingefügte  AbbiMmgen  treflKehtter  Ani- 
führung.  Wie  der  Verfasser  bemerkt,  ist  dasselbe  weder 
auf  Archäologen,  noch  auf  Aichitekten  besonders  be- 
rechnet; CS  soll  den  Kunstfreunden,  ohne  Unterschied, 
eine  VonleUnng  von  dem  künstleriichen  SchaSen  will- 
rend  der  goihltehen  Periode  gewihren.  Dieter  Auf- 
gabe entspricht  es  in  nii/ieheixlsler  Art.  Unverkenn- 
bar ist  es  dabei  dem  Verfasser  indefs  nicht  blos  um 
die  Verherrlichnng  der  Gothik,  sondern  zugleich  um 
die  Veilwniiclwiig  adnei  Vatet^andet  au  tbnik  Nach 
ihm  itt  den  F^ntoten  dat  Entstehen  Kantt. 
weise  zu  danki-n.  Ii  itn-ii  du-  .ii.ili  rrn  I  .-indcr,  in  welchen 
die  Goihik  herrschend  ward,  dieselbe  von  Frankreich 
ÜberhoMcn  aad  bt  Phmkreich  iamer  Ihhrend,  ton« 
angebend  geblieben  („Bre^  pendant  Ia  pModa  golUqina 
la  superioriK  artistique  de  la  France  est  UHvertelle. 
ment  reconnue",  -S.  3S1).  Der  Patriotitmi»  des  Herrn 
Gonse  führt  ihn  tunächat  iniolem  in  die  Irre,  ala  er 
den»  FtaMoecMlmm  raerhennt,  waa  den  germanitchen 
NS'estfranken  von  rechtswegen  gebahrt.  Es  steht  bei 
ihm  atifser  Zweifel,  dafs  die  gothtsche  Bauweise  wäh- 
rend  des  XII.  Jahrh.  im  nördlichen  Frankreich,  nament- 
lich in  der  Provins  IsIe-de-France,  dem  Paris  in  sich 
beichliefsendes         Domalne  dn  Roi,  gewandt  nod 

alsbald  ringsumher,  in  der  l'iiardie,  der  Champagne 
u.  s.  w.,  die  schönsten  Hlutlirn  getrieben  hat.  In  diesen 
l.ainl<-si heilen  war  nun  nber  damals  das  Franken- 
thum unbedingt  herrschettd,  and  swar  nicht  blos  in  der 
gebietenden  Sebiehte,  bis  snm  KItailg  hhanf,  toodera 
auch  innerhalb  der  Masse  des  Volkes,  wie  dies  sich 
schon  daraus  ergibt,  dafs  althergebrachtes  germanisches 
Gewohnheitsrecht  tiHltllMlIh  daiadbcn  Geltung  halle. 
Im  weiteren  Verfolg  erat  «tatand  aas  der  sehr  aUmih* 
Seh  ataltlindenden  Venchmelznng  der  romaniiiTten 
Gallier  mit  den  herrschenden  I'ranken  eine  neue,  nach 
diesen  sich  nennende  .N'ationnliiät,  das  Fraazoseuthum. 
Zur  Zeit  des  Aufblühens  der  (<othik  war  die  Bewohner« 
Schaft  des  heatigen  Frankreich  noch  ia  scharf  von- 
«iaaadtr  getddedena  DiaUta  and  Bimichtungen  ge- 
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trcnnl,  MaBd  der  pravenctüische  Sfldea  Fnakreiclu  dem  ! 
Norden  Tdlli^  fremd,  ja  geradem  ieindBcJl  gefmaber.  1 

So  /;ih!t  ilenii,  mit  einem  Worte,  die  Gothik  nicht  zu  | 
den  preuwürdigen  Schöpfiuigen  der  Fraiuosen,  »ondern 
n  den  „Gesla  Dei  per  Fraocot".  Mehmalt  tclion  habe 
ich  flher  die  Genealogie  der  Gothik,  dem  Germanenthom 
sie  vindicirend,  gehandelt,  cnletit  in  gegenwärtiger  Zeit> 
■chrift  (1801,  Nr.  8),  worauf  ich  hiermit  Bezug  zu 
nehmen  mir  erhiube,  und  cwar  ancb  belreifs  der  wei-  I 
teren  Behaupinng  det  Herrn  Gome,  dafi  ale  anderen 
Länder  ihre  Gnihik  von  Frankreich  herherugcn  hätten. 
Es  findet  sich  dort  von  mir  dargelegt,  wie  den  Frnn- 
zosen  adlehe  Initiative  keineswegs  Kcitcns  der  Eng- 
linder nfsitanden  wird.  Ein  Uebcrblick  UImt  die 
mittelallerttchen  Bandenkmale  Cnghinds  ergibt  deim 
auch,  nifiiif.  l't  p  htci:'..  iiu«. i-rkri' nl mt  deren  cnl.schic- 
dene  Eigenartigkeit,  wenn  auch  keine  vollständige  At>- 
geaehloaaenhcit  von  der  eo  groEurtigen  Kmttthltlg- 

keit  in  dem  'len  .chharten  Nordfrankreich.  Weniger  ah- 
geschlossen  vuii  I'  raukreich  waren  dessen  andere  Nach- 
barländer, Italien  ausgenommen,  welches  direkt  aus 
Deutschland  die  Gothik  erhalten  xu  haben  acbeint.  In 
■Den  diesen  Lindern  haben  sich,  \t  nach  den  darin  ob- 

Waltenden  hciUglichcn  Verhältnissen,  IjCiondcre  Mund- 
arten  der  grolsen  gothischen  Kunstsprache  herausgebil- 
det, welche  zufolge  des  Eindringens  der  sogen.  Renaii- 
laoce  hinschwanden,  um,  beiläufig  gesagt,  in  unserer 
Gegenwart,  den  Anforderungen  derselben  entsprechend, 
aDmihEdi,  hofTenilich  für  die  Dauer,  wieder  aufzuleben. 

Wie  wenig  haltbar  die  oben  gedachten  AubteUnngen 
de«  Herrn  Gonite  aneh  sein  mSgen,  fast  wbe  doch  n 
wünschen,  dafs  die  Franzosen  an  denselben  festhallen, 
damit  nicht  etwa  ihr  Interesse  für  die  Wiederbelebung 
der  Godllk«  wofür  Frankreich  in  ho  glänzender  Weise 
Tonngegw^^  ist|  dnrch  die  Enltinschung  beeintr&cb- 
ligt  wird. 

Nicht  Weniges  noch  Wire  aus  dem  so  rciciihAltigen 
Werk  hervonnhaben,  aUetn  der  hier  gewährte  Kaum 
legt  müglichste  Beschtlnlnnig  auf.   So  sei  denn  nor 

noch  die  aHfRillige  Art,  in  welcher  Herr  Gonse  über  den 
Kölner  I>om  sich  vernehmen  l:if>t,  niiher  in  Be. 
Iracht  gezogen. 

Ich  bedaure,  das  Betreffende  nicht  seinem  gauMn 
Umfange  nach  hter  wiedergeben  n  dlirfen.  Mit  hoher 
Meisterschaft  begonnen,  so  heifsl  es  im  Wesentlichen 
auf  S.  84ti,  sei  der  Bau  nach  Vollendung  des  Chores 
an  Solche  gerathen,  welchen  nur  praktisches  Geschick 
beigewohnt  habe;  das  Feaer  der  Begeisterung  sei  er> 
loschen  (la  flamme,  qut  viviße  les  cr6alions  avait  dis. 
parue}.  Uci  näherer  Prüfung  gebe  sich  der  Dum  nur 
ak  ein  den  Beschauer  kalt  lassendes  Riesenwerk,  als 
cht  Wunder  der  Statik  n  erkennen,  die  Wirkung  des 
Innern  ergreife  mächtig  durch  »eine  Dimensionen  und 
Verhältnisse,  so  dafs  es  nicht  verwunderlich  erscheine, 
wenn  die  Rheinländer  ihren  Dom  als  ein  Weltwunder 
betrachten,  wShrend  der  Maim  von  Geschmack  (l'homme 
de  goAi)  ketaten  Augenbtiek  darüber  sweifelhaft  bidben 
könne,  dafs  die  gr<if>en  Kathedralen  Frankreichs,  mit 
ihren  Schäisen  von  Erregung,  Leben  und  kraftvoller 
Grobheit  («*ec  ks  trison  d'daralieas,  dt  via  «t  dt  fatta 


grandear)  ihn  gar  sehr  in  den  Hutergiund  drin^ten- 
Noch  oagünstigtr  benrtheilt  Gome  die  Thürme  des 

Domes,  deren  Helme  er  ftlr  eine  Ncuschöpfuni;" 
halten  scheint  (I),  indem  er  deren  Stil  als  plump  ias»<I 
pretenliBs  beseichnet,  als  das  schöne  Gleichgewicht  d««" 
Gcsammtmasse  störend  (Les  deux  fliehet  modemes  eS* 
1a  fi^ade  acbevto  depuis  peu,  s'flancent  Ii  plus  de 
m^tres.   Ces  foormes  tours  d'un  stvte  lourd  et  prcten- 
tieux  gltent,  D  faut  le  dire,  le  bei  ^quUibre  de  Ten- 
•emUe).   Herr  Gonse  verwahrt  sich  gegen  den  V«r- 

d:ich!  (los  ("ImiiviiitMini'i ;  ihm  inibevmfst  hat  aber  doch 
wohl  bulcher  diese  seltsame  Mischung  von  Lob  uii<] 
Tadel  beinflufsi.  So  iror  wird  es  erklärlich,  dnfs  «?r 
die  Schiffe  de«  Oonct  weit  weniger  preiswüidig  findet, 
als  dessen  Chor,  da  doch  beide  der  von  ihm  verfierr- 

li<  Ilten  Kalhciiralc  von  Ainieiis  nath^ebildet  sind,  IcCjr- 
tere  in  ihrer  ganzen  Gestaltung  sich  möglichst  eng  dem 
Chor  anschtlefsen.  Geraden  anbcgreifleh  aber  ist  «ein 
Stabbrechen  ober  das  Thurnisystem  des  Domes.  Es 
kann  zugegeben  werden,  dafs  die  Westfassaden  anderer 
grofser  Dome  reicher,  malerischer,  die  Phantasie  an- 
regender sind,  dafür  aber  bt  die  des  Köhier  um  lo 
einheitlicher,  durchdachter,  um  so  strenger  und  konse- 
quenter ans  dem  Grundrifs  herausgebildet.  Nament- 
lich im  Hinblick  auf  dessen  gewallige  Thurmfassade 
beseichnet  Kugler,  gewifs  mit  Recht,  den  Kölner  Dom 
als  „das  vollendetste  Meisterwerk  der  germantsolMn  Ar- 
chitektur —  somit  als  das  bewundernswürdigste  Werk 
aller  Architektur".    Alle  denkbaren  Vorzüge  kann  kein 
solches  Bauwerk  in  sich  vereinigen,  und  zwar  schon 
dämm  nicht,  weil  dieselben  tun  Thed  sich  einsadcr 

widersprechen,  aufheben. 

Wenngleich  Herr  Gonse  dem  Germanenlhum,  dem 
Kölner  Dom,  wie  ttberhaupt  den  auf  deutschem  Boden 
befindlichen  Uaudenkmalen  nicht  das  ihnen  Gebührende 
sn  Theil  werden  llftt,  so  sfaid  doch  auch  die  deutschen 

Verehrer  i'.it  ir.illt-l.il;er"!chei)    Kunst    ihm  für   sein  so 

inhaltreiches,  glänzendes  Werk  zu  lebhaftem  Dank  ver- 
piflicbtet  und  ist  dewsdben  weiteatt  VethieBtag  n 
wtlnschen.  a.  RsiebeasM'f 


Mater  Divinae  Graliae.  Unter  diesem  Titel  ist 
im  Verlag  von  Hermann  Kits  in  Saulgan  eiq  Madonncn- 
bild  eiichienen,  welches  eine  pholo-chromoljrpiMbe 
Kcprudiiktion  von  einem  der  Beuror.er  Schule  ent- 
stammenden Gemälde  ist.  Dasselbe  steUt  die  auf  Wolkm 
aber  der  Erde  ■diwebcodet  von  einer  Bellten  Anrtob 
umgebene  Goitesmalier  auf  tiefblauem,  mit  Sonne, 
Mond  und  Sternen  geschratlckten  Grunde  dar.  In  eng 
anliegendem  violetten  Untergewand  und  blauem  Mantel, 
der  sugleich  schleierartig  das  Haupt  umrahmt,  hält  die 
statuarisch  behandeHe,  demüthig  schauende  Jungfrau 

mit  ihren  vcrhtlllten  Händen  vnr  sich  das  seine  Aermchen 
aus  den  Windeln  hervorstreckende  anmulhig  und  doch 
ernst  blickende  göttliche  Kind.  Die  ganze  Auflassung 
ist  sehr  erhaben,  der  Eindmck  dnrchans  feierlich  und 
erbaulich  und  erinnert  an  die  edebten  Madanca« 
gest.iltcii  dcN  XIII.  Jahrb.,  deren  ganz  mit  der  Tuuilm 
bekleidele  Jesukindlein  vielleicht  noch  den  Vorsag 
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Abhandlungen. 


Die  deutschen  Gemälde  von  1300  bis 
1550  in  den  Kölner  Kirchen. 


Wt  Uchtiraek  (TaM  VI). 


n  Folgendem  gebe  ich  ein  VencidH 

nifs  der  Wan  1-,  Tnfel-  und  Glas- 
gemälde  dieses  Zeitraums,  die  sich 
jetzt  in  den  Kölner  Kirchen  be- 
finden. Mein  nächster  Zweck  dabei 
ist,  den  vcrs<  liiedfnen  kleinen  »Füh- 
rern durch  Köln  und  seine  Sehens- 
würdigkeiten« neuen  Stoff  tn  bieten, 
namentlich  dem  in  kunstgeschicht- 
licher Hinsicht  schätzbarsten  dieser 
Schriftchen,  von  F.  'i'h.  Helmken 
^.  Auflage  von  1889).  Denn  ifiea  fleifrtge  tmd 
manches-Neue  bringende  \Verk<iu  n  s<  heint  mir 
die  (»emälde  im  Verhältnifs  711  den  I'.uiwerken 
etwas  stiefmütterlich  zu  behandeln;  zudem  ist 
die  Litentur,  selbst  Kaglers  noch  immer  sehr 
werthvolle  »Rheinreise«  von  1841  (in  seinen 
•Kleinen  Schriften  zur  Kunstgeschichte«  2.  Theil 
S.  189  bis  345;  nicht  genügend  berücksichtigt 
Audi  Bldekers  Hetsebüdi  für  die  Rhdniande, 
dessen  Anj^'alien  über  Kinzelheiten  oft  von  grofscr 
kunstbistorischer  Rohheit  zeugen,  in  schroffem 
Gegensitx  sa  der  in  der  Einleitung  niederge- 
l^gtm  Gdehnamkeit  Anton  Springers,  kflnnte 
sich  vieles  hinter  seine  langen  Ohren  schreiben. 
Ich  werde  hier  freilich  auch  manches  niinder- 
«crdiige  Bild  enrlhnen  müssen,  das  die  „Füh- 
rer* billig  auslassen  dürfen.  In  solchen  Fällen 
möge  man  dies  Verzcichnifs  als  eine  Vorarbeit 
zu  der  Clemen'schen  Statistik  der  Kunstdenk- 
maler der  Rhdnprovinz  ansehen,  weldies  Werk 
voraussichtlich  nicht  so  bald  die  Stadt  Köln  in 
Angriff  nehmen  wird.  Möge  die  Darlegtmg 
meiner  Ansichten  die  Erürterung  über  schwie- 
rige Fragen  in  Flnfii  bringen  und  zur  Einigung 

darüber  bcitraj;;cn  I 

Wo  Helmkt  n  die  betr.  Bilder  erwähnt,  werde 
ich  dies  mit  „H."  immer  angeben,  K.  bezieht 
sieb  auf  die  genannte  Arbeit  Kuglers,  Sch.  be- 
deutet meine  Schrift  über  die  Kölner  Malerschule 
von  1 160  bis  1500  (Bonner  Dissertation  von  1880), 
F.-R.:  E.  Firmenich-Richartz  »B.  Bruyn  imd  seine 
Schule«  1891.  M.:  Prot  Chr.Mobr  »Die  Kirchen 


von  Kdin,  Gescluchte  und  KunstdenkmMler« 

1889  (bez.  der  Zurückfuhrung  der  Bilder  auf  be- 
stimmte Meister  oder  Zeiten,  mit  mehr  Liebe 
zur  Sache  als  Erfahrung  geschrieben). 

S.  AOtm  (beim  Gflraenicb).  Im  rechten*) 
Kreii7s<hifr:  Fin  .Mtärchen  mit  Krcuzigimg; 
Mugel,  innen  je  ein  Heiliger  und  Stifter,  aulsen 
je  cm  Heiliger;  von  einem  leidlichen  kölniadien 
oder  niederUtndtschen  Bfaler  um  1630,  entfernt 
dem  ()u.  Massys  verwnmU.  (Ueber  den  Stifter, 
Konrad  von  S<  hurenfels,  der  von  160S  bis  1520 
erwihnt  wird,  vgl.  Merlo  »Jahrix  d  Alterthums- 
freunde d.  Rheinl.«  186G,  S.  89.) 

S.  AnJrfds,  Rosenkranzbild  vom  Meister 
von  S.  Severin  (vgl.  Sch.  63  und  Schnütgen 
in  dieser  Zs.  III,  Sp.  17  bis  20,  H.  55.  M.  93). 
Photographie  von  Crdfelds  und  A.  Schmitz.  — 
Im  rechten  Kreuzarm  (vorläufig  in  einer  Kapelle 
des  rechten  SeitenschitHs,  zugeklappt  auf  dem  Bo- 
den stdiend):  Eh)  grofies  Altarwerk  mit  Kreu- 
zigung von  B.  Bruyn,  aus  seiner  spätesten  Zeit, 
dem  .\ltar  in  S.  Severin  entsprechen'!,  (!er  frei- 
lich eine  viel  bessere  Erhaltung  zeigt,  während 
die  Innenseite  des  in  S.  Andreas  starl  verblichen 
ist;  sie  war  wohl  der  Sonne  sehr  ausgesetzt. 
(Vgl.  F.-R.  88.  wo  weitere  Citate,  und  .M.  91 ; 
K.  312  und  H.  56  führen  dies  Werk  nur  un- 
genau an.)  —  In  einer  Kapelle  des  linken  Seiten» 
Schiffs:  Schmerzensmann  in  Landschaft,  da- 
rüber sieben  kleine  Rundbilder  mit  Fassioos- 
Szenen.  Nadi  F1nn.-Rich.  (S.  88)  nur  ein  rohes 
Erzeognüs  der  Werkstatt  Bruyns;  doch  schdnl 
mir  das  untere  recht  wohl  vom  Meister  selbst 
sein  zu  können,  aus  der  Zeit  des  Xantener  .\ltars, 
wlhrend  die  oberen  Bilddien  freilich  roher  sind. 

M.  92,  H.  56  (undeutlich). 

Anionitet  -Kirche  'evang.,  in  der  Schilder- 
gasse).  Glasgemälde  in  einem  Chorfenster, 
Kreuzigui^;  eines  der  besten  in  Köln,  von  fteien 
Bewegungen,  gutem  Ausdruck  und  schönen,  tiefen 
Farben.  Zeit:  um  1515bis \WMi  H.  101,  K.a2r> . 

Dom.  Die  Folge  der  Glasgcmälde  im 
linken  Seitenschiff  (K.  826,  M.  189  bis  144, 
H.  89]^  dadrt  1507  bis  1509  (vgl.  Merto  »Jahrb.  d. 

')  Sokbe  iiezeictuattugeu  »lud  immer  vom  Haupt- 
uu,  imok  Cbor  cegnflbtr,  n  ventebeo. 
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Alterthiimsfreimde  d.  Rheinl.«  1866,  S.  97  u.  1877, 
S.  85  ,  wtirile  schon  von  Passavant,  im  »Kunst- 
blait«  von  Itiü'i,  S.  48,  mit  Recht  dem  Meister 
der  bl.  Sippe  zuerkannt,  von  dem  das  Mti- 
setjm  die  beiden  grofsen  Altare  mit  der  hl.  Sippe 
und  der  Sebastians- Legende  nd)st  anderen  Bil- 
dern besitzt,  (Ueber  diesen  Meister  siehe  meine 
Ausführung  im  »Repert  C  Kunstwissenschaft« 
Bd.  VII,  S.  67,  ferner  Woltmann-Woermanns 
»Geschichte  der  Malerei«  2,  S.  97  u.  ISH  und 
Janitscheks  »Geschichte  der  deutschen  Malerei« 
S.  511.)  Photographie  von  Schttnscheidt  and 
Schmitz.  —  Im  linken  Qtterschiff  ist  das 
linke  Fenster  datirt  1526  (ganz  oben):  es  ent- 
hält viele  kleine  Vorgänge  in  leidlich  feiner 
Behandlung.  Das  rechts  daneben  zeigt  in  der 
obersten  Reihe  in  der  Mitte  die  Heiligen 
Pantaleon  und  Laurentius,  an  den  Seiten  An- 
dreas und  Petrus.  Nach  K.  324  waren  diese  Bil- 
der frSher  in  einer  Interimamatitt-  angebnwhti 
die  mittleren  Figuren  waren  danuls  nur  Knie- 
atficke,  sind  jet/t  aber  zu  vollen  ergänzt;  etwas 
derb,  um  1400.    Weiter  unten:  Gottvater, 
Christus  auf  dem  Schoolae  haltend;  segnender 
Christus;  zu  beiden  Seiten  ein  knieeader  StSter; 
fein,  in  Art  des  „Meister  Wilhelm",  idMT  mit 
wenig  Farben,  dagegen  viel  Weifs  mit  braunem 
Sdiatten.  H.  42,  M.  139  (beide  sehr  ungenau 
Aber  die  Glasgenälde  ifieses  QuerschüS»).  —  Im 
rechtcnQuerschiff  f:rnf<;erSchnitzaltar  mit 
beiderseitig  bemalten  Flügeln  (H.  42  .  Darstcl- 
limgen  aus  dem  Leben  der  Maria,  der  Heiligen 
Anno  und  Agilolfhs.  Eine  weitlluSge  Inadirift 
steht  auf  der  Innenseite  der  unteren  Flügel: 
„  Virginis  a  partu  bis  denos  cum  daret  annos 
Orbis  milleKOS  ac  quingtntos  super  aram  hanc 
Ate  ^suä  fU9d  etrnis  febrka  tempß,  His 
superi  faveant  id  qui  jussere  parari."  Aus  ihr 
ergibt  sich  das  Datum  1520.  K.  313  weist  in  sei- 
ner ausführlichen  Besprechung  auf  hollandischen 
Etnflufs  hin,  und  auch  ich  bin  geneigt,  das 
Werk  eher  für  hollündischen  oder  wenigstens  nie- 
derländischen als  kölnischen  Ursprungs  zu  halten. 
Der  Maler  ist  verwandt  mit  Bles  und  Adrian 
van  Oveibeke  (Altäre  in  Kempen]^  am  meisten 
jedoch  mit  dem  Holländer  Engclbrechtsen.  Ks 
kommen  nur  noch  einige,  wohl  zu  diesem  Altar- 
werk gehurige  Bilder  des  sonderbaren  Phan- 
tasten vor:  in  den  Museen  von  Köln  und  Sig^ 
marin l: (  Fl  i:nd  der  Sammlung  Petri  in  Godesberg. 

In  d  cn  ("h  o  r  k  :i  pol  len.  F.  rst  e  Tvon  links' ;  ! 
Leber  dein  Altar  vier  grofee  und  zwei  kleinere  j 


Tafeln  aus  der  Georgs-Legende  'Rückseite 
unbemalt)  und  eine  Staffel  mit  Brustbildern  von 
Christus  und  den  Aposteln.  Erst  in  den  40er 
Jahren  beim  Kunsthändler  Gehring  in  Köln  an- 
gekauft. Der  Maler  ist  ein  Niederländer  aus 
dem  ersten  Viertel  des  XVI.  Jahrh.  und  steht 
unter  starkem  lünllufs  des  Qu.  Massys;  er  hat 
eine  etwas  schwMdilidie  Anflsissang,  doch  eine 
zarte,  mafsvolle  F.lrbung  und  feine  .■\usführung. 

2.  Chorkapelle.  B.  Bruyn,  .Mtar  mit 
Kreuzigung,  datirt  1548  (F.-R.  03  u.  86);  eins 
der  besten  Werice  seiner  späteren  Zeit,  von  be- 
sonders fleifsiger  .Ausführung.  Der  Gekreu- 
zigte von  einem  Bischof  angebetet.  Nach  Fir- 
menich (S.  87)  „ganz  vorzüglich,  aus  der  Werk- 
statt B.  Bruyns,  vidMchC  vom  Sltesten  Sohne 
Arnold";  jedenfalls  entspricht  das  Bild  sehr 
der  spatesten  Kunstweise  des  Barihel  B.,  dnen 
Hauptvertreter  der  .\ltar  in  S.  Severin  ist. 

8.  Chorkapelle.  Die Genüdde  des  Altars 
aus  S.  Klara  nnd  in  der  ilteren  und  netteren 
Literatur  berühmter  als  es  in  Köln  und  im  Dom 
selbst  der  l  all  zu  sein  scheint  Auch  Helmkcn 
(S.  43)  sagt :  „Der  Allar  ist  beachtenswerth  als 
ein  Werk  aus  der  Schule  des  Meisters  Wilhelm*' 
(ähnlich  Mohr  S.  129  imd  Bitdekers  »Rhein- 
lande« von  1890).  In  der  sachverständigen  Lite- 
ratur hat  er  dagegen  immer  und  mit  Recht  als 
ein  Hauptwerk  der  kleinen  Bildeigruppe  ge- 
golten, welche  man  bisher  mit  mehr  oder  we- 
I  niger  gutem  Gewissen  dem  „Meister  Wilhelm" 
hochselbst  zuschrieb.  Sehr  wäre  zu  wünschen, 
dafs  CS  sich  endlich  einmal  ermaglichen  fiefse, 
die  besten  und  besterhaltenen  Bilder  des  .Mtars, 
nämlich  die  sechs  aus  dem  Marienleben  imii  die 
sechs  aus  der  Fassion  darüber,  auf  den  Aufsen- 
seiten  der  inneren  FUlgll,  in  genOgendem  Mafs> 
Stabe  zu  photographiren  (bisher  sind  nur  Auf- 
nahmen dieser  zwölf  .Szenen  auf  einem  Blatt  zu 
haben  bei  Creifelds  und  A.  Schmitz). 

4  Chorkapelle.  Wandgemälde  aber 
einem  Altar,  ein  knieendes  Stifterpaar  darstel- 
lend, in  der  Art  „Wilhelms",  erst  kiirzlich  auf-  ' 
gedeckt  und  durch  Stummel  erneuert. 

5.  Chorkapelle.  Stark  übermalte,  moder« 
nisirte  Wandgemälde  des  XIV.  Jahrh.  (Klei- 
nertzj;  wohl  vor  „Wilhelms"  Zeit  entstanden. 

6.  Chorkapelle.  Stefan  Lochner,  Altar; 
aus  dem  Kapitd  über  ihn  in  Mohr  »Köhls  j 
Glanzzeit«  ist  zu  beachten,  was  dieser  Uber  die 
Trachten    beibringt,    die  auf  die  Mitte  des  | 
XV.  Jahrh.  deuten  (H.  44,  K.  294);  bisher  nur 
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in  leidlichen  phntoLirnii'ii^'  hen  Atifnahmen  von 
Creifelds  Schmiu  und  Sciionscheidt  zu  haben. 

—  Anbetung  der  Röntge,  von  einem  Nach- 

K  Bniyns  um  1550. 

7.  Chorkapelle.  Gemälde  an  den  Flii- 
gdn  des  Kreuzaltars:  aufsen  die  Heiligen  Vitus 
md  VnkntiB  in  Graumalerei,  innen  je  i«ei 
Heilige  übercinanfler.  kölnisch,  um  1500,  etwas 
derbe  Auffassung;  die  Innenseiten  scheinen  stark 
modemisirt,  die  Aufsenseiten  sind  besser  er- 
hallen, haben  andi  bObsche  genrehafte  Sockel- 
figüirhon  H.  11,  K.  :U2  .  —  Unten  am  Altar 
eioe  nicht  zugehörige  Kreuzt  ragung  aus  der 
zireiten  Hflifke  des  XV.  Jahrb.,  von  der  schwer 
zu  sagen  ist,  aus  welcher  Schule  sie  stammt 
Werth  nur  mäfsig;  rest.-uirirt  dur(  h  Hat/em. 

Innenraum  des  Chores.  An  den  In- 
nenseiten der  Sdiranken,  von  den  Ramboux' 
4chen  Teppichen  bedeckt,  die  vielbesprochenen 
Wandgemälde  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
XIV.  Jabrh.,  von  denen  zu  hoffen  steht,  dafs 
sie  bdd  suganglicher  werden  als  bisher;  die 
rechte  (südliche)  Seite  war  im  letzten  Winter 
einige  Wochen  zu  flehen  und  wurde  bei  dieser 
Gel^enheit  von  A.  Schmitz  pbotographirt  (vgl. 
Firmemdi-Ridiarts  in  dieser  Zeitschrift  IV, 
Sp.243). 

Neben  dem  Eingang  der  Sakristei:  Wand- 
gemälde, Kreuzigtmg  und  Stifter;  zweite  Hälfte 
des  XV.  Jahrb.,  schemt  ufsprttngUch  fein  gewesen 
zu  sein,  doch  ist  es  für  nähere  I'.estimmung 
zu  übermalt  (Kleinertz);  vielleicht  mit  einer 
Jahreszahl  ..{A)66. 

Archivsaal  Glatgem äl de  aus  S.  Maria 
ad  gradus,  kölnisch,  vom  Ende  des  XV.  Jahrh. 

—  Kreuztragung,  in  der  Art  der  Nachfolger 
von  Bniyns  Spätzeit  (F.-R.  87). 

.S".  Georg.  GKisgemälde  eines  Fensters 
der  Chora!>sis:  Kreuzigung,  darunter  derb.  Lau- 
rentius und  Stifter,  aus  der  Kirche  S.  Laurentius. 
Von  Kogler  (S.  396)  am  1500  geaeut,  gehört  aber 
noch  ganz  ins  XV.  Jahrh. :  nicbt  ohne  Ansdnck, 
doch  von  derben  und  eckit;en  Formen;  gute 
Erhaltung  (H.  61,  62.  M.  12,.  —  Am  Ende  des 
linken  Seitenschift:  groftes  Altarbild  mit  Be- 
weinung ChristL  Flügel:  innen  Kreuztragung 
und  Auferstehung,  aufsen  je  zwei  Heilige  in 
Graumalerei  (H.  62).  Dies  Werk  wurde  auiser 
bei  Hdmfcen,  der  es  Brayn  nennt,  bisher  nir- 
„•ends  erwähnt.  F.s  ist  eins  der  besten,  welche 
sich  an  die  späteste  Zeit  B.  Bruyns  d.  Aelt.  an- 
achlieisen  und  vielleicht  von  seinem  alteren 


Soline  Arnold  herriihren.  Die  Fttrbung  ist  auf- 
fallend hell  und  kühl. 

51  ^^r^M.  In  der  Sakristei:  Glasgemtlde 
in  zwei  Fenstern ;  unten  eine  Reihe  von  Einzel- 
figuren,  ganz  oben  in  Vier-  und  Sechspässen 
je  drei  Darstellungen  in  jedem  Fenster.  Es  sind 
siemltch  fernem  dodi  stark  verachwlnete  Werice 
des  XIV.  Jahrh.,  zwischen  die  Wandgemälde  des 
Domchors  und  die  Zeit  „Wilhelms"  fiillend 
(H.G5,  .Mohr  GS,  dess.  »Glanzzeit  Kulns«  S.  11)4). 
—  Im  Chor  auf  der  Thür  eines  Sakimmeitts- 
Ii  i',is(  hrn-::  \'rr  kundigling,  um  15'20  bis  1530. 
Lebendige  Bewegung,  zarte  Färbung,  doch  un- 
feine Köpfe.  —  In  der  Taofkapelle  ein  Altar- 
bild mit  dem  Gekreuzigten,  Maria,  Johannes, 
Paulus,  Margaretha.  Flügel:  Georg  und  Christo|)h. 
Vom  Anfang  des  XVI.  Jahrh.,  wohl  kölnisch, 
doch  tmter  starkem  oberdeutschen  Einflufs,  in 
der  /.eil  hnun^  .m  [Uirer,  in  der  bräunlichen 
Faibung  anliurcktnair  erinnernd.  Die  Ausführung 
ist  eingehend,  Haltung  und  Ausdruck  jedoch  re- 
gimgslos  und  beschrankt  (R.  312);  un  Museum 
n-'-ler  derselben  Richtung  (Nr.  326  bis  328).  — 
In  der  \"orh.ille  an  tlerThiir  grofse  Verkündi- 
gung von  cmcm  guten  Nachfolger  Stefan  Loch- 
ners;  es  hat  durch  eme  neuere  Auflriadiung  sehr 
gewonnen  (vgl  Mohr  »Kölns  Glanzzeit«  S.  196 
und  «Die  Kirchen  Kölns«  S.  65;  K.  2ü9). 

.S.  Kunibert.  In  der  grofiien  Kapelle,  links 
beim  Eingang:  swei  Flttgeltafeln,  innen  je 
vier  Heilige,  aufsen  M  '.ria  mit  Kind,  Anna  und 
deren  Manner,  Beweinung;  entfernt  dem  Meister 
des  Marienlebens  verwandt,  etwas  derb  und  ge- 
wöhnlich (K.  307,  Sch.  40,  M.  104).  Zugehörig 
/'wei  letzt  nirlit  aufgestellte  Tafeln  mit  je  zw« 
Heiligen.  —  An  der  Wand  des  linken  Seitenschiffs 
der  Gekreuzigte,  Maria,  Johannes,  Marga- 
retha, Kunibert;  in  der  .Art  des  .\nton  von  Worms 
(  F.-R.  88:  von  einem  Nachfolger  Bruyns).  —  Ueber 
einem  Altar  an  einem  Pfeiler  links:  Kreuzi- 
gung mit  Johannes  B.  und  dem  Stifter  Magister 
Johannes  de  Bercka,  Professor  der  Theologie; 
datirt  um  1-1S12,  das  Todesjahr  des  Stifters.  In 
der  Art  des  Meisters  des  Marienlcbens,  von 
feiner  AosRihnmg,  doch  beschrlnktem  Ausdruck. 

Im  Chor.  An  einem  Pfeiler  links  kloine 
Reste  von  Wandgemälden,  Kreuzabnahme, 
Johannes  B.;  bemerkenswerth  wegen  der  ziemlich 
guten  Erhaltung,  wenigstens  von  Udiennahrog 
verschont.  Von  einem  tüchtigen  Meister  ki:r/ 
vor  dem  sogen.  Wilhelm.  —  Am  Sakraments- 
adirank  Imka»  Innenseiten  der  Thflrfiagel: 
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jederseits  sechs  Heilige,  in  je  W«  Reihen  über- 
einander. Von  einem  Zeitgenossen  „Wilhelms"; 
sehr  weiche  Behandlung,  kräftige  warme  Färbung 
von  aaffidlend  gnier  Bilialtinf ;  «idi  Lötz 
•Kunststatütik«  IfSlSttiiHeirteibttdiitainmend 
(K.  291.  H.  70,  M.  100).  —  An  der  Tlnir  des  Sa- 
kramentshäuschens rechts:  Gekreuzigter,  Maria, 
Johannes,  entfernt  dem  Meister  des  Marienlebens 
verwandt  (M.  108). 

An  Pfeilern  beim  rechten  Sciti-nschiff:  Auf- 
erstehungnebst Heiligen,  eins  der  ansprechend- 
sten Bilder  aus  der  früheren  Zeit  B.  Bruyns 
(F.-R.  49  and  88,  M.  106).  —  Die  jetzt  als 
Flügel  dabei  angebrachten  l^eiden  Johannes 
sind  auch  gute  Werke  Bruyns,  aber  spater,  aus 
seiner  mittleren  Periode  (F.-R.GO,  88).  —  Kr  eu- 
zigung  mit  Magdalena,  einem  h.  Bischof  und 
Stifter  (Bemardus  Gcorgi  aus  Paderborn';,  von 
einem  Nachfolger  Bruyns  .uis  der  zweiten  ILllfte 
des  XVI.  Jahrh.  (F.-K.  88.  K.  316);  photogra- 
phirt  von  A.  Schmitz. 

Jetzt  nicht  aufgestellt:  Messe  Gregors  nebst 
Heiligen,  .luf  Leinwand,  vom  Meister  des  Maricn- 
lebens  (dem  früher  sogen.  Meister  der  Lyvers- 
berg'schen  Passion);  Sch.  82  (photographiit  von 
A.  Schmitz). 

5.  Afaria  im  Kapitol.  lieber  einem  Altar 
der  Wand  links:  grofse  Tafel,  Tod  Maria, 
die  in  Lichtdruck  reprodnzirt,  dieser  Abhandlung 
beigegcl)cn  ist.  Rückseite:  die  Apostel  vonein- 
ander Abschied  nehmend;  auf  dieser  die  Jahres- 
zahl 1521.  Es  Ist  ein  unzweifelhaftes^;  und  sehr 
bedeutendes  Werk  des  Hans  Baidung;  mit 
piftchtigen  Charakterköpfen  in  Art  Dürers.  In 
neueren  Handbüchern  wird  die  Tafel  auch  schon 
als  ein  Hauptwerk  Baidungs  angeführt  (Woermann 
»Geschichte  der  Malerei«  il,  S.44S;  Janitschek 
nGeschichteder  deutschen  Malerei«  S.  '106];frühcT 
begnügte  man  sich  damit,  sie  als  einen  falschen 
Dürer  zu  kennzeiclinen  (K.  318,  H.  8o,  M.  160). 

In  der  Kapelle  Hardenrath:  BetreA  der 
Wandgemälde,  welche  theilweise  (die unteren) 
vom  Meister  des  Maricnlebens  sind,  verweise  ich 
auf  meine  Schrill  »über  die  Kölner  Malerschule« 
S.82.  Audt  die  sieben  Heiligen,  ganze  Fi- 
guren in  Tabernakeln,  scheinen  von  ihm  gewesen 
zu  sein,  sind  .iber  durch  Uebermalung  entstellt. 
Bei  den  obersten  Darstellungen,  Christus 

S)  Ich  haue  Gelegenheit,  einer  gaaieit  Reihe  tob 
Fechgenoesen  die  Tafel  tn  zeigen,  u.  e.  Direktor  Eiien- 

ni.inii,  der  ilcii  Meister  von  seiner  Doklonschrift  her 
genau  \xaxA\  »ie  alle  sliiumten  meiner  Bcuennuog  zn. 


mit  den  klugen  und  den  thöriditen  Jungfrau« 

und  Verklärung,  ist  wc;4en  der  IVbermaliing, 
der  Höhe  und  der  Dunkelheit  vollends  nichts 
auszumadien.  —  Die  Auferweckung  des  La- 
zarus über  der  Thür  erinnert  am  mdsten  an 
den  Meister  des  Todes  Maria  tind  die  Früh- 
zeit Bruyns;  lebhafte,  geschwungene  Bewegung 
tind  kräftiger,  weltlicher  Gesichtsausdruck;  blü- 
hende, wenn  auch  etwas  verbliebene  Fltrbung. 
Kugler  hält  dies  Bild  für  „ganz  übermalt";  das 
scheint  mir  zu  viel  gesagt,  wenn  es  auch  von 
Uebermalung  nicht  ganz  verschont  geblieben  ist. 
(Ueber  die  sKmmtlichen  Wandgemälde  der  Ka- 
pelle  eingehende  Bemerkungen  bei  K.  806  und 
M.  ir>4  bis  157);  H.  85.  —  Glasgeraiilde: 
Kreuzigung,  dem  Meister  des  Marienlebcns  we- 
nigsten^ verwandt  {Sch.3S,  K.  806, 824,  M.  156). 

Taufkapelle  im  linken  Kreuzarm:  Bewei- 
nung; geringes  Exemplar  eines  in  vielen  alten 
Kopieen  vorkommenden  Bildes,  von  denen  die 
beste  und  ftlteste  hn  Museum  zu  Neapel  ist; 
das  verschollene  Original  wird  auf  Ht|go  van 
der  Cfocs  zurückzuführen  sein. 

Glasgemälde  in  den  l  enstern  der  Seiten- 
schiffe (H.  86,  M.  169  bis  160,  K.  826  bis  26). 
theils  vom  Ende  des  XV.,  theils  vom  .Anfang 
des  XVI.  Jahrh.,  meist  recht  gut,  doch  ohne 
Zusammenhang  mit  bestimmten  Tafelnialern. 

&  Maria  m  Ly$kirchen.  An  Pfeiler  links: 
die  Heiligen  Egidius  und  Katharina,  um  150O, 
vielleicht  oberdeutsch  (M.  17.V;.  —  An  zwei 
Pfeilern  vor  dem  Chor:  die  Heiligen  .Agnes, 
Johannes  Ev.;  bd  ersterer  ist  ein  Stich  Schon- 
gaueis  benutzt;  wohl  niederländisch,  mit  Be- 
ziehung zu  Memling  (M.  17'»'. 

Glasgcmälde  des  hnkcn  Seitenschiffs. 
Erstes  Fenster:  Verkündigung,  Ende  des 
XV.  Jahrh.,  lebendig  und  fein.  Madonna,  .Anfang 
des  XV'I.  Jahrh.,  etwas  derb.  Zweites  Fen- 
ster: anbetende  Maria,  Gekreuzigter  und  Mag- 
dalena, um  1520,  sehr  tOchtig.  Drittes  Fenster: 
h.  Helena  imd  h!i.  Ritter :  h.  Bischof,  von  dem 
nur  der  obere  Theil  der  Figur  alt  ist;  wohl 
zum  zweiten  Fenster  gehörig  (H.  87,  M.  173  bis 
175.  K.  826). 

.\faria  in  der  SchnurgaSt*.  Beim  Ein- 
gang, links:  Grofse  Krcuziirting,  früher  in  der 
Sammlung  Weyer;  wahrscheinlich  nicht  kölnisch, 
sondern  westßdisch,  in  Art  der  dortigen  realisti- 
schen Richtung  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrh., 
doch  v<in  iiellerer  Färbung.  Die  Ktipfe  sind  nicht 
sonderlich  fein,  aber  nicht  ohne  Ausdruck ;  die 
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Bewegungen  unruhig,  doch  etwas  tahn  (photo- 
graphüt  von  A.  Schmitz'. 

ißnoriUnkn  che.  Am  hinteren  Ende  des 
Ibken  Seitenschiffi^  Ober  dnem  Altar:  Wand- 
gemülde  der  K  r  e  ii  z  i  g  u  n  g  nebst  vier  Heiligen 
(H.  94;;  wohl  aus  dem  Anfang  des  XIV.  Jahrh., 
in  Art  der  an  den  Chorschranken  im  Dom.  Die 
Bewingen  smd  fibertrieben,  unruhig  und  ge- 
schwungen, in  den  Köpfen  noch  wenig  oder 
ongeichickt  wiedergegebener  Ausdruck,  der 
Faltenwurf  sehr  unndiq;.  Die  Färbung  ist  jeut 
etwas  unscheinbar,  wird  aber  ursprünglich  leb- 
haft und  tief  gewesen  sein;  gnlU-r  Unterschied 
von  Ucht  und  Schatten.  Bei  der  Seltenheit  der 
erhaltenen  kölnischen  Wand-  und  TafelbUder 
da  XIV.  Liluh.  vor  „Wilhelm"  ttt  dies  Ge- 

inilldL-  sehr  bernerkenswerth. 

An  der  Langswand  des  linken  Seilenschitfs: 
nrei  gro6e  Wam^ienuüde^  Kreuzigung  und 
Auferstehung,  wohl  kurz  vor  „Wilhelm"; 
tiie  Figuren  sind  nicht  mehr  so  manierirt  bewegt 
wie  bei  der  besprochenen  Kreuzigung,  die  Mo- 
detlining  ist  weicher;  stark  modemisirt  —  Im 
rechten  Seitenschiff,  in  der  Nähe  des  Chores: 
Wandgemälde,  h.  Apollonia  und  Ursula 
mit  zwei  München,  von  einem  etwas  älteren 
Zeiq;enossen„Wilbelnis",fibcnnalt(„1881  renova- 
tum"  ;  vgl.  diese  Zeitschriit  von  1889  Sp.  178.  — 
Amdritten  Pfeiler:  Kreuzigung,  etwas  alter- 
thimlicher  als  „Wilhelm";  der  Ausdruck  schon 
leidlich,  Faltengehung  und  weiche  Behandlung 
in  des  Genannten  Art  —  An  den  Aiifscnseiten 
der  Flügel  des  Schnitzaltars  von  Horgcntrik  im 
Chor  (vgl.  diese  Zeitschrift  ISäd  Sp.  179;  zwei 
Flügelgemftlde  je  vier  Daiatdlungen  aus 
fiem  Leben  Mariä  und  des  h.  Nikolaus;  von 
einem  derben  und  trockenen  Nicdersacbsen. 

5.  FantaUem,  In  drei  Fenstern  des  Chores 
nur  theil weise  erhaltene  Glasgemälde:  in  der 
Mitte  Kreuzigung,  seitlich  je  drei  Heilige,  fi.-ininter 
U'appen.  Nach  Kugler  S.  32ti  „ungemein  schon 
und  durchgebildet,  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
XVI.  Jahrb.";  mir  scheinen  sie  frühestens  um 
l.'iöO  .inzusetzen,  narh  der  si  lion  st.irk  von 
italieniitchem  Maniensmus  angekränkelten  Kunst- 
art imd  der  spaten  Form  der  Verzierungen. 
Mering  berichtet,  doch  nur  vermuthungsweise, 
diese  Glasgemälde  rührten  aus  der  Amtszeit  des 
Abtes  Johann  Euskirchen  her,  1514  bis  Ib'M 
(•Bischöfe  etc.  von  Köln«  S.  888). 

S.  Peter.  In  der  Tauflcapelle  beim  Eingang: 
Flügel  des  Sdmitzaltar^  Innen  Ausstellung 


und  .Auferstehung  Christi,  aofsen  je  drei  Heilige. 
Helmken  S.  l(t;};  erzählt  uns,  „die  Innenseiten 
seien  von  Lukas  van  Leiden,  die  AuG>enseiten 
von  Dfirer**  (and  das  Schnitswerk  von  P.  Visdier). 
Das  mögen  frühere  Kfister  den  Fremden  freilich 
aufgebunden  haben  fetwas  davon  berichtet  W. 
FüfsU  in  »Stddte  am  Niederrhein«,  1846,  II, 
S.  487);  in  Wirklichkeit  hat  Kugler  leider  Recht, 
der  die  Gemälde  „wenig  bedeutend,  ziemlich 
hart  und  steif"  nennt  (S.  312;;  in  der  warmen, 
harmonischen  Färbung  sind  sie  dagegen  nicht 
ohne  Verdienst,  namentlich  bei  der  gut  erhalte- 
nen Auferstehung.  Sic  st.immen  von  einem  Köl- 
ner um  1Ö20  bis  1&3U,  der  Fruhzcil  Bruyns,  pa- 
rallel; vieUeidit  rfihren  sie  von  Hildegardus 
aus  Köln  her,  von  dem  die  Dominikanerlürche 
zu  Dortmund  zwei  beglaubigte  Bilder  von  1523 
besitzt  Eine  Kreuzigung  mit  Heiligen  (Nr.  246) 
im  Kölner  Museum  ist  wohl  von  derselben  Hand 
(M.  183;.  -  l  nten  am  Altar:  Tafel  mit  h.  Anna 
selbdritt  und  anderen  Heiligen;  mäfsig;  er- 
innert entfernt  an  WolgemuL 

Im  Chor.  GlasgemSlde:  drei  Fenster 
mit  gro&en  Darstellungen,  Kreuztragung  nebst 
Stifterpaar  mit  h.  Andreas  uml  Katharina;  Kreu- 
zigung nebst  Aebtisbin  als  Stifterin  mit  h.  Cäcilia; 
Beweinung  nebst  Stifter  mit  h.  Papst  Auf  dem 
mittleren  Fenster  steht  das  Datum  1528.  Es 
sind  sehr  feine  Werke,  in  denen  der  italienische 
Einllul's  auch  nicht  verzerrend  wirkt.  Zusammen- 
hang mit  Bmjm,  der  damals  der  hervorragendste 
Kölner  Tafelmaler  war.  ist  zwar  vorhanden,  doch 
die  Aehnlit  likeit  mit  ihm  nicht  stark  genug,  um 
die  Zeichnung  der  Fenster  mit  Bestimmtheit  auf 
ihn  zuräckzoflihren.  In  den  Farben  ist  das  Fen- 
ster links  .im  besten  erhalten,  weil  es  nicht  an 
der  Wetterseite  liegt  wie  die  anderen ;  vielleicht 
rührt  es  von  anderer,  mehr  realisttscher  Hand 
her.  In  diesem  ist  die  Dornenkrönung  aus  einem 
nicht  zugeh()rigen  aber  ;dtcn  Fensler  eingesetzt 
(H.  103,  M.  184  bis  85,  Mehring  »Peterskirchc« 
1886  S.  19,  K.826).  ~  In  den  Seiten» 
schiffen:  eine  ganze  Reihe  von  kleineren  Dar- 
stellungen, einige  datirt  von  tüchtig,  im 
Kenaissancecharakter,  dem  Bruyn  ferner  stehend 
als  die  vorigen  (H.  108.  M.  186,  K.  826). 

S.  Severin.  Beim  Eingang  rechts:  Glas- 
gem:il<le,  Kreuzigung,  na(  h  Stil,  architckto- 
nisclicr  Umrahmung  und  l'rachtcn  vom  .\nfang 
des  XVI.  Jahrb.;  wahrsdieinlich  ist  es  ein  Rest 
der  Glasgemälde  von  l')05.  welche  Kanonikus 
Johann  von  Lennep  in  der  Taufkapelle  anbringen 
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lieb  (diese  Nachricht  bei  Helmken  S.  112  unten 

und  Fnneti  »Führer  durch  Kölnc«  S.  C>0).  Jeden- 
falls ist  Anklang  an  den  Meister  von  S.  Severin 
vorimidcn;  viendcbt  von  ihm  selbet^  Die  Be< 
wegungen  lebhaft  und  charakteristisch,  die  Köpfe 
herb,  (lorh  kraftig  (K.  325,  M.  32). 

Im  (^uerschiff:  im  rechten  ein  Tri  i)t ychon 
mit  Abendmahl;  Innenfliigel:  Begegnung  von 
Abraham  und  Melchisedek,  Mannaleae;  auiaen: 
je  drei  Heilige.  F.s  im  rlas  Hauptwerk  aus  der 
spätesten  Zeit  des  B.  Bruyn,  in  sehr  eingehender 
und  glatter,  an  Mabuse  erinnernder  Ausführung 
(vgl.  die  Besprechung  bei  F.-R.  68,  88,  H.  112, 
hL  20,  K.  3!(V;  ])hotoi,'ra])hiiTt  von  A.Schmitz. 
—  In  beiden  (^uerscbiflen  achtzehn  Bilder  auf 
Leinwand  «os  der  Severinslegende  vom  Mei- 
ster von  S.  Severin;  seit  meiner  Besprechung 
derselben  in  der  Schrift  iilier  die  Kölner  Maler- 
schule (S.  54)  haben  sie  durch  eine  gute  Restau- 
ration (Batzem)  sehr  gewonnen:  sie  sehen  nicht 
mehr  so  stark  veiUidien  wie  früher  aus,  wenn 
sie  auch  etwas  durch  .Abwaschen  gelitten  haben. 
In  der  Feinheit  der  .Ausführung  finden  sich 
Unterschiede  bei  den  einzelnen  Bildern  (M.  28); 
photographiert  von  A.  Schmitz. 

Im  linken  Seitensrhiflf:  Kleine  Beweinung, 
niederländisch,  um  l.'iOO;  vielleiclu  holldndisch, 
mit  Beziehung  zu  Mostaert;  in  den  Figuren  noch 
AnktMnge  an  R.  van  der  Weyden.  —  Nahe  beim 
Eingang  grofses  Leinenbild,  h.  Ursula  und 
vier  h.  Männer,  ebenfalls  vom  Meister 
von  S.  Severin;  feines  Werk  seiner  späteren 
Zeit,  dodi  etwas  veiblaftt  (ßA.  64). 

Ii  !i  r  hinter  dem  Altar:  Wandgemälde 
aus  der  .^everinslegcnde;  erst  seit  einigen  Jahren 
aufgedeckt,  wohl  aus  dem  Anfang  des  XI V.  Jahrb., 
den  Wandgemälden  des  Doms  und  den  frühesten 
Tafelbildern  des  Museums  entsprechend  (dem 
Altärchen  mit  Kreuzigung  (Nr.  30'j  und  den  vier 
Tafeln  Johannes  Ev.,  Paulus,  Verkündigung,  Dar- 
bringung N^r.  81  bis  84);  nur  wenige  Gruppen 
sind  gut  erhalten. 

In  der  Sakristei:  Grofses  Wandgemälde, 
Gekreuzigter   mit   Maria,  Johannes  und  vier 

*)  Uosweifelbafte  GlMgemakle  nach  dieaem  Meisler 
lind  die  freheren  (mit  godiitelwr  UnmliiBwig)  «n 

den  beiden  Fenstern  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben 
des  h.  Beruhard  im  Kuhicr  Kunstgewerbe-Museum. 
Fanf  xugehürige  Szenen  (eine  datirt  1505)  tind  im 
BetiU  der  Freifrau  vom  Zwierleia  ia  GeiMoliciin  (itauf> 
Vch);  vgl.  «Kepert.  f.  Kmutwicsenachaft«  XI.  Heft  8; 

andere  im  Hcrliiict   K^mitgc.^e^llc■-^Tl.^c^l!n.     Alle  g^ 

boren  zu  den  besten  Ulosgemäldcn  der  Zeil, 


Heiligen;  ich  schliefse  mich  hier  Kugler  (S.  290) 
und  Schnaase  »Oesch.  d.  bildenden  Kiinste«  VI, 
S.  397  an,  welche  es  dem  bisher  „Wilhelm"  ge- 
nannten Hanptmeister  selbst  zoschreiben  (Hotbo 
■Gesch.  d.  christl.  Malerei«  S.  867  hält  es  fUr 
etwas  älter^  Schon  Kugler,  der  es  1841  sali,  sat^t 
von  ihm,  dem  hervorragendsten  der  erhaltenen 
Wandgemälde  dieser  Kunstweise:  „Leider  hat 
es  sehr  gelitten  und  ist  grSfstenäieils  übermalt"; 
durch  diese  alte  Uebermalung  sei  auch  der 
P^altenwurf  vergröbert  worden.  Der  Zusund  ist 
jetat  noch  vidi  trauriger  als  zu  Kugkn  Zati 
so  ist  vom  Kopf  der  Margaretha,  den  dieser 
noch  „intakt"  fand,  wenig  mehr  zu  sehen.  Ueber- 
haupt  sind  die  Figuren  rechts  stark  durch  Schim- 
mel entstellt,  soda&  nur  nach  Anfeuchtung  etwas 
leidlich  Genügendes  von  ihnen  zu  sdien  ist 
;M.  3n:.  -~  Tafelbilder:  zwei  Tafeln,  h.  Helen. -i 
und  Stephan,  .Agatha  und  Clemens,  vom 
Meister  von  S.  Severin,  zu  seinen  besten 
gehörig  (Sch.  54,  M.  28.  K.  807;  SchnOtgen  in 
dieser  7s.  II,  Sp.  309  bis  810);  entere  Tafel 
photographirt  von  \.  Schmitz.  —  Madonna, 
h.  Matthias,  Severin   und  der  Stifter 
(f  1580)^  von  Anton  von  Worms;  besonders 
fein  fiir  ihn  in  Formen,  Färbung  und  Ausfiih- 
rung  (von  K.  318  noch  nicht  erkannt,  wohl  aber 
von  Merlo,  in  seiner  Schritt  liber  diesen  Meister 
S.20).  —  Altar:  Kreuzigung;  Flügel:  Johannes 
auf  Patmos,  Kreuzigung  Petri;  von  einem  unter- 
geoidneten  Niederdeutschen,  Ende  des  XV.  Jahrb. 
(K.  306). 

In  der  Krypta:  Ueber  dem  Altar  an  der  hin« 

teren  Wand:  Wandgemälde,  Gekreuzigter  mit 
Maria,  Johannes   und  sechs  Heiligen. 
Auf  die  dabei  stehende  Jahreszahl  1411,*)  die 
sich  sehr  wahrscheinlich  auf  das  Bild  bezidtt, 
ist  man  erst  seit  Kurzem  aufinerksam  geworden 
(vgl.  Helmken  S.  112,  wonach  die  Altire  der 
1  Krypta  1411  geweiht  worden,  nach  Fertigstellung 
des  Thurmes).  Die  älteren  Forscher  setzten  das 
I  GetnäMe  früher,   theils   noch  \or  „Wilhelm" 
i  ■R.288;  Hotho  «MalerM  hule  der  Kvck«  I.  S.288 
,  unti  aGcsch.  d.  christl.  Malerei«  S.  366)  theils 
Stellten  sie  es  zusammen  mit  Tafidbildera  aus 

~  «)~wir  ich  bei  einer  nenereo  Beiiclitigime  mlv. 

nahm,  ist  von  der  Jahreszahl  nichts  mehr  zu  sehen. 
;  Ah  ich  jedoch  im  Sommer  1890  mit  Direktor  Aldeo» 
I  hovoi  dort  war,  zeigte  dlaicr  ak  mir,  und  wir  Ut>er. 
senkten  ms  beide  von  ibrem  WHCweifcUtafien  Voriun-  • 
densdn  and  Ower  Bcblhelt.  Bei  den  awiehe»  Ra> 
slaurationsarbeiten  in  der  Kirche  wird  dit  JahtCBafal 
durch  einen  Unfall  abgestoben  worden  Min. 
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der  unmittelbaren  Nachfolge  „Wilhelms",  wie 
iltrm  groCsen  Muscumsbihle  (lekreuzigter  mit 
Aposteln  ^Schnaase  'Gesch.  d.  bildender  Künste« 
VL  S.  899).  leb  gdw  letxterem  darin  Recte, 
djfs  dies  Wandgemälde  noch  voffriegcnd  in 
„Uilhvlms"  Art  gehalten  ist;  so  findet  sich  in 
den  meisten  Köpfen  sein  wciclier,  milder  Aus- 
drack  wieder,  wenn  er  anch  nie  so  flbendiwing- 
lieh  ond  ans  süfse  streifend  wird  wie  oft  bei 
diesem  Meister.    In  anderen  Köpfen,  wie  bei 
dem  tiefschcnerzlichen  Johannes,  macht  sich 
ein  fiir  diese  Zeit  auffidlendct  Stieben  nach  krflf- 
t^em  und  charakteristischem  Ausdruck  geltend. 
l)cr  Maler  ist  ein  sehr  hervorragender  .Meister, 
der  sich  in  der  Hauptsache  noch  an  „Wilhelm" 
anachliefl^  aber  anch  schon  auf  den  Realismos 
desStefiwLodiner hindeutet.  Firmenich-Richartz 
ist  zu  einer  verwandten  Ansicht  über  das  Bild 
gekommen  (vgl.  diese  Zs.  1891  Sp.  211).  Es  ist 
vor  Uebennalong  venchont  geblieben,  doch  stark 
zerstört;  fast  nur  die  Köpfe  leidlich  erhalten 
M.  32):  i)hotogra[>hirt  von  A.  Schmitz.  Urher 
diesem  VVandgemälde  sind  erst  kürzlich  schwe- 
bende Engel  aa%edeckt  worden:  zwei  das 
Schwetfstuch  haltend,  vier  mit  Passionswerkzeug 
'letztere  am  Gewölbe);  -^ie  sind  mit  (lern  unteren 
Bilde  gleiclueittg,  aber  wohl  von  einer  anderen, 
dem  „Wilhelm"  noch  verwandteren  Hand;  Obri- 
gens  sehr  verblichen.  —  Uebcr  dem  Altar  links: 
Wandgemälde,  Gekre'.izigtcr,  Maria,  Johan- 
nes und  kleiner  Stifter,  in  der  Nahe  an  der 
Wand,  wdche  dem  Fenster  gegenüber  liegt,  steht 
dne  hmge  Inschrift,  die  sich  wahrscheinlich  auf 
den  Altar  und  das  i"if;ehörigc  Bild  bezieht.  Von 
ihr  war  mir  nur  entzitferbar  MCCCCXI  mo  die 
^uarta  mensis . . .  (vgl.  auch  die  oben  angeführte 
Nachricht  bei  Hdmken).  Dies  WandgemlOde 
mitfs  erst  vor  Kurzem  bekannt  geworden  sein, 
denn  es  findet  sich  früher  nirgends  erwähnt.  Es 
ist  von  außallend  guter  Erhaltung  (Ur  dn  Wand- 
gemälde. Formen,  Ausdruck  und  weiche  Be- 
handlun;,'  sind  dtirchnus  in  „Wilhelms"  Weise, 
dessen  Empfindsamkeit  hier  sogar  schon  etwas 
ubertrieben  wird.  Das  Bild  ist  von  einem  tüch- 
tigen Meister,  erreicht  aber  doch  nicht  die  besten, 
bisher  dem  „Wilhelm"  selbst  zugeschriebenen 
U  t  rke  'vgl.  F.-R.  a.  a.  O.  Note  l).  Die  Jahres- 
uhl 1411  bei  diesem  und  dem  vorerwähnten 
Wandgemftlde  ist  sehr  wichdg  für  die  Bestim- 
mung darüber,  wie  lange  ,, Wilhelms"  Kinflufs 
ihr  die  kölnische  Malerei  mafsgebend  war. 


5.  Ursula.  An  einem  Oewölbegurt  zu  An- 
fang de-i  linken  Seitensi hiftes:  Wandgemälde 
ausklcincn  l-)arstcllungenul)crcinander  bestehend. 
Vom  Anfing  des  XIV.  Jahrb.;  «regen  der  schlech- 
ten Erhaltung  eine  sichere  Bestimmung  darüber 
schwierig.  —  Sechzehn  Tafeln,  Legende  der 
h.  Ursula;  auf  der  letzten  der  Folge  (Erroor- 
mordui^  des  Bräutigams),  im  linken  Quersdiifl^ 
nahe  dem  Grabe  der  Heiligen,  findet  sich  oben 
am  Rande  der  Name  de--  Malers  und  die  Jahres- 
zahl: Gürgen  van  Scheiven  145(i.  Die  In- 
schrift botet :  „[In  d]tn  yetertn  '\uhss\  heren  mtete. 
J  tynd  hi  wart  dye  U^^tndt  bereylt]"  (undeut- 
I  liches  liahe  ich  eingeklammert;;  weiter  rechts: 
ngt'irgyn  van  Scheiven".  Hclmken  (S.  119)  ist 
der  erste,  welcher  die  Bezeichnung  erwähnt; 
während  sie  den  älteren  Forschern  entgangen 
war  (vgl.  .Tin  h  M.  82  und  dessen  »Kölns  Glanz- 
zeit« S.200,.  Jene  (Kugler  S.  29ä,  Hotho  »Maler- 
schule« L  S.  411,  Schnaase  VI.  S.  426)  be- 
sprachen die  Bilder  nur  als  zur  Nadifolge  Stefan 
Lochners  gehörig,  was  übrigens  vollkommen 
richtig  ist.  Der  Grad  der  Uebermalung,  über 
weldie  viel  geklagt  worden  ist,  ergibt  ndi  bei 
näherer  Vergleichung  als  verschieden:  einige 
Tafeln  sind  leidlich  erhalten  und  die  Ueber- 
schmierung  nie  besonders  stark.  Die  Färbung 
scheint  aodi  ursprünglich  tief  nnd  etwas  bräun- 
lich gewesen  zu  sein.  Anklänge  an  die  Eyck 
finden  sich  nur  in  einigen  ziemlich  fein  aus- 
geführten Landschaften.  Durch  ihre  Datirung 
bietet  diese  Folge  emen  wichtigen  Anhaltspunkt 
dafUr,  bis  zu  welchem  Zeitpunkt  die  Kölner 
Mnler  nn  der  Art  Stefans,  welcher  1-152  starb, 
festhielten.  Die  zwei  Jahre  später  als  die  Folge 
datirte  grofie  Kreuzigung  des  M useoms  von  1458, 
die  kärzlidi  von  Firmenidi-Richartz  in  dieser 
7rit  hrift  1R91  Sp.  .129)  besprochen  wurde,  hat 
sciion  deutlichere  Anklänge  an  die  niederlän- 
dische Kunstweise,  obgleich  andi  dies  Bild  noch 
vorwiegend  zur  Art  Sleftna  gdiBrt.  Mit  Anfimg 
der  sechziger  Jahre  trat  in  Köln  dnnn  die  un- 
bedingte Nacheiferung  der  Niederländer  ein; 
von  dem  frühesten  Hauptmebter  dieser  Richtung, 
dem  des  MOnchener  Marienlebens  (ftther  „Mei- 
ster der  Lyversberg- Passion"  genannt)  liat  m.an 
nämlich  datirte  Werke  schon  von  \Wi  und 
146G.  Die  ürsulabilder  sind  photographirt  von 
A.  Sdimitz;  Nachbildungen  in  Fartiendrack  in 
F.  Kell  et  ho  vens  »La  legende  de  S.  Ursule«,  1860. 
Codttbeig.  L.  Sch«ibler, 
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Gothisch  oder 

(BrieCe  aa  ein 

Siebenter  Brief.  I 
rr  Freund!  Dafs  der  romanische  I 
Mil  für  unsere  kirchlichen  Neubauten  1 
nicht  die  gleiche  Berechtigung  be- 
anspruchen könne,  wie  der  gothtsche, 
haben  Sie  mir  unbedingt  zugegeben.  Al)er  ihm  ' 
alle  Berechtigung  für  die  G^en wart  absprechen, 
wollen  Sie  auch  nicht  Siefinden  förihnwenigstens 
noch  „einige"  Berechtigung  in  dem  BedQrfidsse 
der  Mannigfaltigkeit  oder  Abwcclisehmg.  „Ich 
selbst", . . .  gestatten  Sie  mir,  Ihre  eigenen  Worte 
XU  wiederholen  .  .  .  „habe  mich  entschlossen, 
meinen  Neubau  im  gothischen  Stile  auszuführen, 
weil  mir  der  letztere  —  wie  ich  jetzt  bei  Ver- 
gleichung  der  Pläne  und  Kostenanschläge  deut- 
lich sehe  —  thatsSchltch  mehr  bietet,  ich  also 
mit  den  gleichen  Mitteln  einen  praktischeren 
und  künstlerisch  wcrthvoUeren  Bau  errichten 
kann.  Aber  darum  möchte  ich  doch  nicht  leug- 
nen wollen,  dafs  der  IibnnigfaUigkeit  und  Ab- 
wechsdung  w^ea  auch  jetzt  noch  dem  roma- 
nischen Stile  wenigstens  einige  Berechtigung 
zuerkannt  werden  müsse.  Ich  finde  die  Berech- 
tigung in  der  Mannigfaltigkeit  selbst  Ist  näm* 
lieh  auch  an  und  filr  sich  der  goüusdie  Stil 
dem  rfMii.mi sehen  überlegen,  so  würde  schüefs- 
lieh  docli  bei  nur  gothischen  Bauten  ein  unan-  | 
genehmes  geisttddtendes  Einerlei  entstehen,  ein 
Bau  in  andcier  Formensprache  daneben  würde 
erfrischend  und  anregend  wirken.  Da  letzteres 
nun  auch  eine  Forderung  der  Kunst  ist,  so  ent- 
spricht in  dem  gegebenen  Falle  die  an  sich 
minderwerüiige  Bauweise  etoem  h(^heren  Bedarf- 
nisse  und  eriiMt  dadtirch  eine  gewisse  Berech- 
tigung." 

Ihre  Beweisführung  ist  ja  wirklich  bestechend. 
Wenn  idi  sie  trotidenf  nicht  annehme,  so  wollen 
Sie  mir  das  nidit  ttbel  ndmMn,  denn  ich  glaube 
triflige  Gründe  gegen  dieselbe  anfilhren  zu 

können. 

1.  ZvnSchst  gebe  ich  Ihnen  rOdchaltlos  zu, 

dafs  die  Mannigfaltigkeit  eine  liertn^litigte  F'or- 
derung  der  Kunst  i-.t.  Das  Kunstwerk  soll  ja 
den  Stempel  des  Geistes  tragen  und  darf  nicht 
zur  blofsen  Nachahmung  des  bereits  Vorhande- 
nen herabsinken.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
dafs  einerseits  jede  Wiederholung  und  Nach- 
ahmung verwerflich  sei,  und  anderseits  der 
Mannigfaltigkeit  keine  Schranken  gezogen 


Romanisch? 

»  ntand.) 

seien.  Sind  aber  der  Manuigfiilti^eit  Schranken 

zu  ziehen,  dann  Renügt  sie  allein  nicht,  um 
irgend  etwas  als  berechtigt  erscheinen  zu  lassen, 
sondern  es  muis  lunlehst  feststehen,  dals  sie 
selbst  innerhalb  der  Grenzen  des  Statthaften  ge- 
blieben ist.  Wo  sind  bezüglich  des  Kirchen- 
baues in  unserer  Zeit  und  unseren  Gegenden 
diese  Grenzen»  Das  ist  ja  eben  die  Frage,  die 
wir  zu  lösen  suchen. 

Wie  Sie  sehen,  haben  Sie  gerade  auf  d.is- 
jenige  Ihren  Beweis  aufgebaut,  was  Sie  erst  be- 
weisen sollten.  Sie  wollten  beweisen,  da&  man 
aufser  im  gothischen  auch  noch  in  einem  andern 
Stile  bauen  dürfe,  nnd  eben  dieses  setzen  Sie 
als  bereits  festslebendes  Prinzip  voraus.  Ihr  Be- 
weis hält  also  nicht  Stich.  —  Wohin  sollte  es 
auch  kommen,  wenn  Mannigfaltigkeit  allein  et- 
was an  sich  Unberechtigtes  berechtigen  sollte? 
Dann  dürfte  man  nicht  blos  romanisch  bauen, 
sondern  wir  könnten  der  Abwed»dung  halber 
auch  chinesisch,  persbch,  maurisch  und  noch 
anders  bauen.  Sagen  Sie  mir  nicht,  d.ifs  hier 
die  Sache  doch  gaiu  anders  liege,  weil  diese 
Stile  bei  uns  niemak  eine  Spur  von  Berachtigung 
gehabt  bitten!  Nein,  bezüglich  der  Hauptfrage 
liegt  die  Sache  ganz  i,'!eich,  der  Frage  nämlich: 
Kann  die  F.rzielung  einer  gröfseren  Mannigfaltig- 
keit ein  genügender  Grund  sein,  in  einem  Stile 
zu  bauen,  der  sonst  keine  wirkliche  Berechtigung 
mehr  h.it?  Ich  glaube  nicht,  dafs  Sie  die  Frage 
in  dieser  allgemeinen  F'assung  bejahen  wollen. 
Kann  also  .Abwechselung  allein  eine  Bauweise 
nicht  berechtigen,  so  mOssen  Sie  iUr  die  Berech» 
tigtmg  des  romanischen  Stils  jedenfidls  andere 
Bewei.sgründe  bringen  als  diesen. 

2.  Sie  sagen  freilich,  der  minderwerthige  Bau- 
stil entspreche  hier  dem  hdbem  Kunstbedarfhifs 
und  erhalte  dadurch  im  gegebenen  Falle  den 
höhern  Werth.  Aber  auch  «liesem  Satze  gegen- 
über erhebt  sich  wieder  dieselbe  Frage:  Ist  wirk- 
lich eine  Mannigbltigkeil^  die  Uber  die  Grenzen 
des  Stils  hinaus  geht,  ebe' Forder ung  der 
Kunst?  Genügt  nicht  ein  Stil  allen  berechtig- 
ten Ansprüchen  auf  Abwechselung?  Sie  glau- 
ben innerhalb  eines  und  desselben  Stiles  mQsse 
schlie&Uch  geisttödtende  Langeweile  entstehen. 
Aber  warum  denn,  lieber  Freundr  Sind  die 
mittelalterlichen  Städte,  in  denen  ein  Stil  herrscht 
oder  jetzt  noch  vorherrscht^  langweiliger  als  die 
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modernen,  in  denen  hundert  Stile  zur  Anwen- 
dung kommeD?  DaG>  manches  geistlose  Erzeug- 
■Gi  nodenier  Gottuk  uns  anekelt,  gebe  ich 
ftmc  zu,  aber  ekelt  es  uns  denn  (leshalh  an, 
weil  CS  gothisch  ist,  nr!er  ni<  ht  viflmi-hr,  weil 
900  Erzeuger  die  Gothik  nicht  verstand  und 
mr  ihre  äufsere  TonaaupnAt  radebrechte? 
Dth  die  Abwechslung  über  den  einen  Stil  hin- 
His  ein  Krfordernifs  der  Kunst  sei,  muls  aUo 
noch  erst  bewiesen  werden. 

3.  Uebrigens  würde  der  romanische  Stil  nidrt 
omnal  eine  wesentliche  Bereicherung  bieten.  Be- 
frachten wir  den  Grundrifs!  Die  vom  Quadrat 
beherrschte  romanische  Grundrifüanlage  ist  im 
godiischen  Stil  auch  anwendbar,  aber  aulaer  die- 
ser einzigen  des  romanischen  kann  der  golhische 
Stil  deren  noch  sehr  viele  im  mannigfaltigsten 
Wechsel  entwerfen,  da  er  eben  den  Ausgang, 
das  Grandmais  fUr  seine  Verbilltnisse  frei  wühlen 
kann.  Nehmen  wir  ein  LangschifT  in  quadra- 
tischer Grundform!  Der  romanische  Grundrifs 
Ist  gegeben.  Mittelschiff  2  Quadrate  von  der 
kalben  Breite  des  Gänsen,  Sdtenschiff  halb  so 
breit  als  das  Mittelschiff,  mit  je  i  Quadraten. 
Aber  in  der  fiothik?  Zunächst  der  gleiche  Grund- 
rifs, dann  ina  Mittelschiff  statt  der  2  Quadrate 
4  Redttecfce,  deren  schmale  Seite  der  Mtttel- 
schiffbreite  beträgt,  dann  Eintheilung  der  Länge 
in  drei  Theile,  dann  Wechsel  des  Verhältnisses 
zwischen  Mittel-  und  Seitenschiff  bis  zum  glei- 
chen Betrage  der  drei  Mabe:  weldt*  reiche 
Munigfaltigkeit!  Und  wie  iafs  im  Aufbau? 
\V.ihrend  im  romanischen  Stil  möglichen 
Veränderungen  schnell  erschöpft  sind,  ist  die 
Godlik  schier  nnerschöpflich.  Der  eckige,  durch 
Vortagen  gegliederte  Aufbau  der  Pfeiler,  wie  er 
dem  ausgcbil  leten  romanischen  Stil  eigen  ist, 
ist  auch  hier  anwendbar,  besonders  im  Ziegelbau, 
daneben  aber  der  runde  Pfeiler  mit  und  ohne 
Uenste  in  mamngftltigyter  Ausbildung.  Adm- 
liches  gilt  von  den  Fenstern.  Im  romanischen 
Stil  das  einfache  Rundbogenfenster,  später  ge- 
kuppelte Fenster  —  detin  die  halben  Rad-,  die 
Ulicnfenster  u.  dergL  sind  nur  Spielereien  — 
das  ist  alles,  was  der  Stil  an  Abwechslung  bieten 
kann.  In  der  Gothik  einfache  Fenster  und  gekup- 
pelte, darüber  hinaus  aber  die  an  Abwechslung 
aiemals  zu  erscbOpfiende  Anordnung  von  pfoslen- 
getheilten  OeffiuUfen  mitMalswerfc.  Adinliches 
läCst  sich  sagen  von  den  gegenseitigen  Verhält- 
nissen der  einzelnen  Theile  zu  einander,  der 
HOhengtiederttng  n.  s.  w.  Kurs,  ab  die  folge- 


richtige,  bis  zum  Schlüsse  verfolgte  Fntwicke- 
lung  de:>  im  romanischen  Stil  auftauchenden 
Grundgeseties  hllt  die  Godiik  das  konstruktiv 
Richtige  des  romanischen  Stils  fest,  besitzt  aber 
aufserdem  eine  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
von  Formen,  die  demselben  noch  nicht  zu  Ge- 
bote standen.  Was  bleibt  da  als  spesilisch  ro- 
manisch denn  noch  anderes  Uber,  als  einige 
Zierformen,  die  dem  Ganzen  gegenüber  nicht 
von  entscheidender  Wichtigkeit  sind  und  — 
einige  UnvoUkommenheiten,  die  nachzuahmen 
doch  schwerlich  gerechtfertigt  sein  kann?  Wir 
bedürfen  also  des  romanischen  Stils  gar  nicht 
zur  Erzielung  der  .Mannigfaltigkeit 

4.  Aber  noch  mehr.  Ich  behaupte^  dafs  er 
derselben  geradezu  hindernd  in  den  Weg  tritt 
Bauten  wir  nur  in  einem  Stile,  so  würden  die 
Baukünstler  unzweifelhaft  diesen  einen  Stil  tiefer 
durchdringen,  als  es  jetzt,  wenigstens  bei  denen, 
die  nach  Bedarf  in  allen  Stilen  bauen,  der  Fall  ist 
Dann  würden  sie  aber  auch  befähigt  sein,  neuen 
Gedanken  in  dem  Stile  Ausdruck  zu  verleihen 
und  ne  würden  Anregung  finden,  einen  solchen 
Ausdruck  zu  suchen.  Wie  ist's  aber  jetzt?  Irgend 
ein  Schema  wird  zunächst  im  golhischen  Ge- 
wände vorgeführt.  Eine  ähnliche  Aufgabe  tritt 
an  den  Architekten  heran.  Anstatt  «ne  neue 
Entwickelung  des  Gedankens  zu  suchen,  macht 
er  sich  die  Sache  bequem  und  wiederholt  seinen 
alten  Plan,  indem  er,  was  früher  spiu  war,  rund 
macht,  und  mm  ist* s  ein  „romanische«''  Bau- 
werk. Wenn  ich  hier  von  einem  Ardütdtten 
spreche,  so  nuifs  ich  aller<lings  hinzufügc-n,  dj.fs 
oft  die  Schuld  an  ganz  anderer  Stelle  liegt.  Die 
Geistlichen  haben  zum  Theil  fQr  die  richtigen 
Grundsätze  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  gar  kein 
Vcrstandnifs.  Ich  glaube,  nichts  kann  den  that- 
sächlichen  Zustand  besser  kennzeichnen,  als  eine 
Antwort,  die  mir  vor  kurzem  ein  Architekt  gab, 
der,  obwohl  der  Gothik  zugethan,  einen  „roma- 
nischen" Entwurf  anfertigte.  Auf  meine  Frage, 
wie  er  sich  <la7.u  verstehen  könne,  antwortete 
er:  Der  Herr  Pfarrer  bildet  sich  nun  einmal  ein, 
der  romanische  Stil  sei  billiger  und  will  sich  nicht 
belehren  lassen,  da  baue  ich  doch  lieber  roma- 
nisch, als  dafs  mir  die  .'\rbeit  ganz  ent^clit." 

5.  Uebrigens  kommt  mir  dieses  Ruten  nach 
Abwechslung  irie  ein  Ergebnifs  purer  Gedanken- 
loa^keit  vor.  Was  kiimmert  es  mich  in  Essen, 
wenn  schliefslich  in  Malmedy  oder  Königswinter 
eine  ähnliche  Kirche  steht,  wie  hier?  Die  Kirchen 
sind  doch  fQr  die  Bewohner  des  Ortes  da,  nicht 
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für  dicToiiristcn  oder  die  Rei>ehandbücher.  Die- 
selbe Gedankenlosigkeit  oder  vielleicht  auch  Man- 
gel an  Schönheitsgefühl  scheint  mir  zu  herrschen, 
wenn  man  verlangt,  dafs  zweibenachbarte  Kirchen 
in  einem  and  demselben  Orte  nicht  beide  gothisch 
sein  sollen.  Ist  die  Kinheit  ein  Erfordernifs  jedes 
Kunstwerkes,  so  ist  es  doch  auch  für  den  künst- 
lerischen Gesammtemdmdc  eines  Ortes  erforder- 
lich, dafs  Einheit,  Harmonie  herrsche;  gestört 
wird  dieselbe  aber  durch  die  gleichzeitige  An- 
wendung verschiedener  Stile.  Sie  werden  mir 
▼idleidit  entgegenhalten,  dafi unsere  alten  Batiten 
doch  auch  in  verschiedenen  Stilen  nebeneinander 
stehen,  ja  dafs  an  ein  und  demselben  Bauwerk 
beide  Stile  nebeneinander  stehen,  und  der  Ein- 
dradc  doch  ein  beflriedigender  ist  Dafs  ist  ridi- 
lag,  aber  Sie  werden  mir  auch  zugaben,  erstens, 

dafs  der  Findntrk  viel  li,inr,r>nischer  sein  würde, 
wenn  nur  ein  Stil  angewandt  wäre,  und  zwei- 
tens, dals  der  spätere  Erbauer  mit  Liebe  den 
Gedanken  des  Vorgängers  sidi  ansuschliefsen 
und  den  doch  immer  entstehenden  Widerstreit 
auszugleichen  bemüht  war.  Die  Alten  suchten 
den  unvermeidlichen  Gegensatz,  soweit  es  an- 
ging zu  überwinden,  and  wir  sollten  es  als  rieh« 
tig  gelten  lassen,  ohne  Noth  einen  viel  schroffe- 
ren Gegensatz  zu  schaffen?  Mir  kommen  diese 
alten  Bauwerke  immer  vor,  wie  die  Dissonanzen 
in  der  Musik,  die  durch  das  Hinzutreten  eines 
neuen  Tons  zu  dem  bereits  erklingenden  ent- 
stehen, sich  aber  sofort  in  Wohllaut  auflösen, 
wahrend  die  moderne  Art,  die  Stile  einander 
gq^enQberzusetzen,  midi  berührt  wie  Dissonanzen 
ohne  Vorbereitung  und  ohne  Aufldsang,  —  and 
die  beleidigen  das  Gcfiihl. 

G.  Zwei  Stile  nebeneinander  zu  üben,  ist  über- 
haupt widematttrüch.  Der  Stil  soll  doch  schliefs- 
lieh  nicht  blns  auf  den  Zeichenbrettern  der  Archi- 
tekten zu  Hause  sein,  sondern  im  Volke  herr- 
schen, er  soll  ja  der  Ausdruck  der  ganzen  An- 
schauangswebe  des  Volkes  sein,  er  soll  mit 
seinem  verklärenden  Hauche  alles  überströmen. 
Verlangt  man  also  zwei  Stile,  so  vi-rlangt  man, 
dafs  das  Fuhlen  und  Denken  des  Volkes  in  künst- 
lerischer Hinsicht  gettieiU  sei:  man  verlangt  die 
Zwietracht,  wo  die  P'intracht  herrschen  solL 
Leider  sind  wir  ja  in  den  wichtigsten  Dingen 
getheilt,  in  wichtigem,  als  die  Form  der  Archi- 
tektur es  ist,  und  darum  nnd  wir  für  das  Wider- 
natürliche eines  solchen  Witlcr-,!reils  etwas  ali- 
gestumpft.  Aber  gut  wird  es  dadurch  noch  lange 
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nicht.  Sind  wir  nicht  im  Stande  auf  anderen  Ge- 
bieten die  Gegensätze  auszugleichen  und  müssen 
wir  sie  also,  wohl  oder  ubel,  dulden,  so  lie^ 
darin  doch  wahrlich  kein  Grund,  auch  noch  auf 
dem  Kunstgebiete  einen  Widerstreit  zu  acfaaflen, 
der  so  leicht  zu  vermeiden  wäre.  Diese  Zwie- 
spältigkeit ist  ein  recht  eigenthümliches  Zeichen 
unserer  Zeit  Bei  keinem  Volke  und  in  keinem 
Zeitalter  ist  sie  sonst  hervorgetreten.  iHe  alten 
.^egypter  hatten  ihren  Stil,  einen  nur,  und  er 
genügte.  Die  Perser,  die  Assyrer,  die  Griechen 
—  sie  hatten  einen  Stil  und  verlangten  nach 
keinem  andern,  und  uns  Modemen  fillt  es  gar 
nicht  ein,  an  den  grir<  hi-:chen  Tempeln  zu  tadeln, 
dafs  sie  alle  in  ein  und  demselben  Stil  gebaut 
sind;  die  Römer  hatten  «inea  Stil,  bei  unsem 
Vorfiihren  herrschte  immer  nur  ein  Stil,  nur  wir 
im  XIX.  Jahrh.  sind  so  charakterlos,  dafs  wir 
zu  gleicher  Zeit  deren  verschiedene  anwenden 
wollen.  Und  doch  ist  unser  Stil,  der  gothische, 
so  rdcfa  an  Abwechslang,  wie  nie  ein  anderer 
.Stil  gewesen  ist  —  Vielleicht  werden  Sie  mir 
hier  sagen,  dafs  die  Kunst  ja  gar  nicht  Sache 
des  Volkes  sei.  Zugestanden!  Aber  sie  soll 
es  sein,  and  sie  kann  es  nicht  werden,  so  lange 
wir  nicht  einen  Stil  haben.  Und  wenn  wir  nur 
einen  haben  sollen,  so  kann  es  kein  anderer 
sein,  alh  derjenige,  der  sich  als  die  letzte  folge- 
richtig Entwickdang  in  de»  germanischen  Lan- 
den vorstellt,  die  Gothik. 

La.ssen  Sie  mich  schliefsen  mit  einem  Worte 
von  W.  LoU  (Christi.  Kunstblatt  18ü8  S.  184): 
„Es  wäre  in  der  That  su  wünschen,  daft  die 
heutigen  Baukünstler  endlich  einmal  von  dem 
Umhersuchen  in  allen  Art  hitekturen  des  .Alter- 
thums und  der  Neuzeit  zurückkamen,  und  vor 
alten  Dingen  in  einem  Stile  die  Meisterschaft 
zu  endcfaen  strebten,  die  man  nur  dann  besitzt, 
wenn  man  einen  Stil  sein  eigen  nennen  kann. 
Dieses  aber  wiid  nach  dem  Sprüchwort  „vt^a 
hr€vitt  ort  hnga"  nur  dadurch  möglich,  dafs 
man  die  übr^n  ungeübt  läfst.  In  der  That 
zeugt  es  von  einem  Mangel  an  Charakter,  dafs 
unserer  Zeit  der  Baustil  fehlt,  worin  sie  sich  von 
allen  frühem  wesentlich  unterscheidet  Hier  gilt 
es  also,  unter  den  bereits  vorhandenen  Stilen 
zu  wählen.  Wer  den  gothischen  wirklich 
kennt,  dem  kann  diese  Wahl  keine  Qual 
bereiten.**  — 

Und  nun  Gott  befohlen! 
Bwen.  J.  PrilL 
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iMittclrheinisGhes  Seidengewebe  mit  Inschrift  aus  der  Mitte  des  XVI.  Jahrh. 

Mit  AbbildM«. 
Kemitntsse  von  der  Herkuoft 


jlnsere 


der  mittelalterlichen  SeMengewebe 
fufsen  noch  auf  sehr  unsicherem 
Grunde.  Wohl  sind  uns  die  Namen 
▼on  Sttdlm  ttberiiefint,  m  denen  bald  im  Dienste 
fürstlicher  Prachtentfaltuni;,  baM  im  Dienste  des 
Handels  die  Seidenweberei  in  Blüthe  stand;  aber 
die  xaUIoien  Muster  alter  Seidengewebe,  welche 
uns  in  Kirchensdiitsen  ttberlieftrt  sind  und  in 
öffentlichen  Sammhinf;en  bewahrt  werden,  lassen 
sich  doch  nur  ganz  allgemein  auf  ihren  Ursprung 
ansprechen.  Nor  in  wenigen  FlUen  iit  ei  bis 
jetzt  gelungen,  dies  oder  jenes  Stück  auf  eine 
bestimmte  Werkstätte  zurückzulUhren.  In  Folge 
gleichmäfsigcr  Nachfrage  der  christlichen  Kirchen 
nadi  Seidengeweben  filr  die  liturgischen  Gewin» 
der  sind  diese  Gewebe  über  alle  Linder,  welche 
am  Weltverkehr  des  Mittelalters  Theil  hatten, 
gldchmiüsig  verstreut,  so  dafs  örtliche  Ver- 
diditungen  ihres  Vorkommens  als  Wegweiser 
iUr  die  Stätten  ihrer  Entstehung  nicht  ins  Ge- 
wicht fallen.  Auch  hinsichtlich  des  Urspninges 
der  Seiden-  und  Sammctgcwebe  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrh.  bewegen  wir  uns  auf  nnsichefem 
Boden  und  begnügen  uns  mit  Andeutungen  des 
Ursprunges,  für  welche  wir  den  Beweis  zu  führen 
nicht  vermögen,  mit  Andeutungen  von  so  all- 
gemeiner Ar^  wie  wir  sie  auT  anderen  Gebieten 
knmslgewerblicher  Alterthttmer  nidit  zulassen 
würden. 

Bei  den  BemQhungen,  sichere  Anhalupunkte 
für  den  Ursprung  der  Gewebe  zu  finden,  fallen 

die  eini^cwebtcn  Inschriften  entscheiflend  ins 
GewichL  Eine  solche  Inschrift  eines  im  Be- 
sitze des  Hamburgischen  Museums  für  Kimst 
und  Gewerbe  befindlichen  Seidengewebes  des 
XVI.  Jahrh.  hat  .Anlafs  zu  einer  Untersnch'.ini,' ge- 
geben, deren  Gang  und  Ergebnils  wir  hier  mit- 
theilen.  Das  Gewdie  ist  ein  leichter  da&rbiger 
Seidendamast;  die  Abbildung  zeigt  das  Muster 
in  halber  Gröfse,  ergänzt  aus  zwei  von  verschie- 
denen Streifen  stammenden  Bruchstücken,  von 
denen  das  eine  rein  wei&  ist,  das  andere  ur* 
sprönglidl  roth  war.')  Beide  Bruchstücke  wurden 
in  Aadien  erworben.  AuüUlig  ist  die  geringe^ 

')  Auch  di-r  I  ler.iusgeber  die*er  Zeitschrift  l>e^it?t 
Bruchslücke  eiucs  in  Bezug  auf  Musterung  und  StUck* 
breite  identischen  Cewel>es,  welches  jedoch  dl 
ockergelb  tn  dukdviokttcni  Cnmde  scigt. 


nur  16  bb  16  m  messende  Breite^  welche  das 
Gewebe  als  ein  breites  Band  erscheinen  lä&t 

Um  die  eingewebte  Inschrifk 

„Sich  vuur  dich 
Trow  is  weillich" 

fljr  sich  allein,  unbeeinflufst  von  dem  Orte  der 
Auffindung  und  von  anders  begründeten  Muth- 
mafsungen  Ober  den  Ort  der  Entstehung  ent- 
scheiden zu  lassen,  wurde  sie  ohne  weitere 
.Xndentnnpen  Herrn  Dr.  C.  H.  F.  Walther,  wel- 
cher das  Hamburgische  Museum  in  germa- 
nistisdien  Fragen  zu  berathen  die  Gflte  ha^ 
unterbreitet. 

Herr  Dr.  Walther  hat  eine  gründliche  Unter- 
suchung über  das  Sprichwort  angestellt  und  eine 
Fülle  literarischer  Nackweise  mitgetheilt  Wir 
beschränken  uns  hier  darauf,  einige  der  wich- 
tigsten «lieser  Nachweise  wiederzugeben,  welche 
Herrn  Dr.  Walther  eben  dahin  geführt  haben, 
wohin  trasere  Vermuthungen  die  Entstehung 
dieses  Seidengewebes  wiesen  —  ein  Zusammen- 
treffen, welches  gewifs  Beachtung  verdient  und 
zu  weiteren  Entdeckungen  führen  wird. 

SprUdte,  welche  den  Gedanken  des  Spruches 
unseres  Seidengewebes  ausdrücken,  kommen 
häufig  vor.  Meistens  steht  jedoch  an  Stelle  des 
„weinich"  d.  h.  wenig,  selten  das  Wort  „mifs- 
lich^  d.  h.  ungewift. 

Schon  in  Sebastian  Brants  ra.  1101  gedruck- 
tem »Narrenschiff«,  69,  22,.  findet  sich  der  Ge- 
danke in  folgender  Fassung: 

„tnm  jpedem  wol,  \mg  doch  fSr  dich, 
dum  warlich,  truw  !■(  yett  miszlich". 

Joh.  Agricola  gibt  ihn  1529  in  seinen  «Drey 
hundert  Gemeynen  SpridiwOrtem«  Nr.  16: 
nSih«  fnr  dich,  Irew  ift  miislieh". 

Ebenso  findet  er  sich  unter  Nr.  251  in  den 
Seb.Franck  zugeschriebenen  »Siebenthalbhundert 
Sprichwörtern*,  gedrudct  1688  zu  Frankfurt  und 
inSebJranck*1641eibendortgedruid(ten  »Sprich- 
wörtem«. 

In  der  1562  zu  Frankfurt  a.  M.  gedruckten 
Auq^be  von  »Reynike  Voss  de  dde«  findet  er 
sich  in  folgendem  Zusammenhang: 
,jiulki*  m  geslügen  dodt, 
Vcrftai  Hehl  in  groier  not, 
Fdkei«  gebaren. 
Vydci  hellt  den  Mndt  verlaren: 
Daranne  sich  vor  dich, 
DsB  de  tr«we  yt  nUtlich". 


Dlgitlzed  by  Goo^e 
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SICH  ♦  VOOR  ♦  DICH 


Adinlich  auch  mehrfach  in  dem  zu 
Lübeck  bei  Balhorn  im  XVI.  Jahrh.  ge- 
druckten «Ryn  schön  Rymbökclin«.  An 
einer  Stelle: 

,,D«rUinme  »ich  vor  dich, 
Den  de  Irtlwr  is  mislich." 

.■\n  an(1ert'r  Stelle  ebendort: 

,,Sich  vor  dick, 
Truwe  is  mislick, 
Truwe  is  ein  seltsam  gast, 
Wo)  se  vindt,  de  holde  se  vosl." 

Bei  Hans  .Sachs  findet  sich:  „Trew 
ist  mifslich".  Noch  hundert  Jahre  spater 
(1063)  citirt  J.  G.  Schottelius  in  Braun- 
schweig: „Sieliefur  dich,  treu  ist  mifslich". 

Nur  an  einer  einzigen  Stelle  hat  sich 
der  Spruch  ganz  so  gefunden,  wie  in  un- 
serem Scidengcwel«,  nämlich  in  »Ghe- 
mcene  Duytsche  Sprcckwoorden:  Adagia 

oft  Proverbia  ghenoemt  P.  W.  1550. 

Ghcprent  toe  Campen  in  dye  Broeder- 
straete,  by  my  Peter  Warnersen,  woe- 
nende  in  den  Witten  Valck«. 

Dieses  Buch  ist  183G  neu  heraus- 
gegeben von  G.  J.  Meijcr  in  Groningen 
tmter  dem  Titel:  »Oude  Nederlandsche 
Sprenken  en  Spreekwoorden«.  Dort 
lautet  der  Spruch  (S.  2. : 

„Sich  voer  dich,  trouw  is  weynich." 

Auffdllig  ist,  dafs  in  »AI  de  Werken 
von  Jacob  Cats,  t' .Amsterdam  1658  fol.«, 
imd  zwar  im  fünften  .Abschnitt  »Spiegel 
van  den  ouden  en  nieuwen  tyt«  auf 
S.  4G  das  hochdeutsche  „Si he  für  dich, 
trewc  is  mifslich"  neben  einer  Anzahl 
niederländischer  Sprüche  und  V^erse  des- 
selben Sinnes,  aber  anderen  Wortlautes 
sich  findet.  Gcwifs  hätte  Cats  eine  nieder- 
ländische Fassung  milgetheilt,  wenn  sie 
ihm  bekannt  gewesen  wäre.  In  Harre- 
bomt'e's  »Spreekwordenboek«  findet  sich 
die  neuere  den  Reim  zerstörende  Fassung : 
„Zieh  voor  dich; 
trouw  wordt  weioig  gevonden, 
lei  de  hond  tegen  den  Haas." 

Dafs  diese  hier  vom  Hund  dem  IIa.sen 
ertheilte  Warnung  mit  der  Jagd  (m.  s.  die 
Abbildung)  auf  unserem  Gewebe  nicht  zu- 
sammenhängt, bedarf  keiner  .Ausfuhrung. 

Herr  Dr.  Walther  hat  nun  weiter  den 
angeführten  Spruch  auf  seinen  örtlichen 
Ursprung  untersucht  Gegen  den  ersten 
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F.inilnick,  es  handele  ach  om  eine  rein  nieder- 
landisrhe  Fassung,  sprechen  mclircre  Rcdcnken. 
Besonders  zu  beachten  erscheint  hierbei,  dofä  im 
Rebniedeilliiäschen  (durch  dy  filr  <Kch  oder  a, 
ja.  joa  für  euch)  der  Reim  fortgefallen  sein  würde; 
dasselbe  wäre  aber  auch  eingetreten  im  Nie<ler- 
deutschen  (durch  dik,  dek  oder  dyj  uiid  im  Ober- 
detttscben  (dardi  wenig,  zunal  m  der  Aussprache 
vemk).  Gerade  aus  den  beiden  letaleren  SpiM^- 
gebleten  ist  die  Fa'^<Mng  mit  „mifslich"  überliefert. 
Alle  sprachlichen  Bedenken  fallen  nun,  wenn 
mm  den  Spruch  „Sich  voor  dich,  Trow  is 
wetnicb"  als  den  mittelrheinischen  Gegenden 
'.-nts-tammenf!  betrarhtet,  also  der  Gegend  von 
.\achea,  Jülich,  Köln,  Berg  und  wahrscheinlich 
anch  von  Cleve  (wenigstens  im  XVI.  Jahrh).  Zu 
f  cnnothen  Ist,  dals  die  Fassung,  wie  sie  m  dem 
Gewebe  sich  findet,  die  ursprüngliche  ist.  Die 
Kölner  etc.  würden  das  ganz  gebräuchliche  und 
hier  gut  reimende  Wort  „mifselich"  durch  „wei- 
wcb"  an  ersetzen  keinen  Grand  gehabt  haben, 
wjj'.rend  die  entgegengesetzte  Aenderung  für 
OI)criiciitschland  des  Reimes  halber  j)assend  er- 
scheinen mochte.  Auch  spricht  für  die  Ursprung- 
Kchkeit  des  „wümiff*,  der  Umstand,  dafs  die 
Bedentong  nSelten"  einen  besseren  Sinn  gibt,  als 
die  von  „iingcwifs".  Wie  dem  auch  sein  möge, 
SO  sprechen  die  sprachlichen  Erwägungen  dafür. 


dafs  dieses  Gewebe  ebendort  entstanden,  wo 
<^eine  Reste  sich  gefunden  haben,  in  der  Aadten- 
Rolner  Cjcgend. 

In  der  Bandform  des  Stoffes  kdonte  ein  Be- 
weis dafür  gefunden  werden,  dals  um  die  Mitte 
des  XVI.  Jahrh.  die  Seidenweberei  hier  sich  aus 
iler  Bortenwirkerci  entwickelte.  Zu  untersuchen 
wäre,  ob  sich  in  den  mittelrheinischen  Samm- 
lu^en  noch  andere  Sridengewebe  von  einfiMter 
Technik,  aufTilliger  Schmalheit  des  Stückes  und 
von  solchen  Mustern  finden,  welche  mit  den  in 
dem  Stickmusterbuch  des  Peter  Qucntcll  zu  Köln 
vom  Jahre  1527')  UberlieTerten  Vorbildern  des 
XVI.  Jahrh.  im  Einklang  stehen.  Man  würde  SO 
dahin  gelangen,  eine  .\n/.ahl  cigenthiimlichcr  Sei- 
dengewebe des  XVI.  Jahrh.  von  der  über  ihnen 
schwebenden  Ungewifiheit  des  Ursprunges  tu 
befreien  und  sie  mit  grofscr  Wahrscheinlichkeit 
als  Krzeugnisse  einer  Stadt  der  Kölner  Gegend, 
vor  allem  Kölns  selber,  anzusprechen.  Archi- 
valische  Forschungen  miUsten  schliefslich  das 
Ucbrige  thun  und  die  Folgerungen  festigen. 

Hantbarg.  JatUs  BriaekmABa. 

*)  Duelbtt  finden  neli  Mf  TaCel  91,  8«,  84  det 
Leipiiger  Neudmclu  MmMr  von  mwaadl«  Aakga 
wie  raf  den  bciprocbenea  SddcBgraabc  kdlaiielwr 

Herkunft.  In  dem  Titel  werden  VarliUd«r  ttr  Bortea- 
Wirkerei  ausdrücklich  erwähnt. 


Büche 

ta  dem  in  dieser  Zeltieltrift  wtederliolt  beaproelie- 

aen  Mü  n  z  enb  e  r  i;  c  r ' ch  cn  All.irwcrk,  bczw.  zu 
dessen  I.  Band,  welchen  zum  Abschlots  h  bringen  dem 

beibenehnle  Verzeiohnifs  der  demselben  bei- 
gegebenen  Abhildunuen  erschienen,  „zugleich  An- 
weisung zu  deren  Numerining".  Damit  ist  die  Mög- 
ichkcit  gebolco,  den  aas  20ö  üeitea  bcstdiendea  und 
■dl  einem  „Tidiiüla-VerwidiBib**  veneheBcn  stattlichen 
Textbaiide  die  s<>  zumeist  vortrefTlii  hc  I.ichidrucklafeln 
anfiusende  Sammlang  in  systematischer  Ordnung  bei- 
nH^n  mmd  beide  in  einer  Mappe  sn  vcfeinigen,  so 
duca  Auiutattung  der  Vcrfiucer  die  Anweiawg  noch 
«über  hat  geben  ItSnnen.  Die  Bmnchbarkeft  det  den 
Vfrt-.s>er  unter  Jrr  ü.iiid  weit  Uber  die  ursprüngliche 
Absicht  hinausgewachsenen  Werltes  hat  durch  diese 
Brigabc  aad  Eimiebtaat  (die  durch  die  Bach-  oad 
Kuntbaadlung  von  .\.  Föüser  Nachf.  in  Frnnkfilrt  S.  M. 
n  bcdcben  sind)  wesentlich  gewonnen,  und  hoffentlich 
wird  n  nunmehr  der  millelnlterlichen  Kunst,  besonders 
ia  den  Kieiaen  der  kirchlichen  KSnatkr  nnd  KvniU 
btlBtacu,  neae  Fieande  in  gTofter  Zahl  gewimea. 

Höchst  wUnscheiiswcrlh  wäre  es,  wenn  die  Vollendung 
des  Werkes,  su  wekher  der  Verfasser  nicht  nur  bis 


schau. 

tat  Bbttdae  bhwla  die  Grandtflge  festgestellt,  sondem 

verschiedene  Parthieii  auv|^c.i'1;L'.'.ci  und  einen  grofsen 
BiJderschatx  gesammelt  hatte,  vuu  kutkdiger  Hand,  d.  h. 
wm  der  daftr  bi  Aaaricht  gcaonaMBea  Peisaalidiitit 
übernommen  würde,  welche  die  höchste  Gewähr  bester 
Ausfuhrung  böte.  Vielleicht  liefscn  sich  die  Kosten, 
tn!(oweil  sie  durch  das  Abonnement  nicht  sufurt  ge- 
deckt werden  lolllen,  einatweilen  aus  einem  Theile 
des  Ertrages  der  tob  Mtazeabeiger  snrtekgciaascaea 

Kunslsammluuj;  bestreiten,  die  vornehmlich  in  zwei 
Dutzend  miltelalteriiclien  Altären  und  mehreren  hundert 
Figuren  besteht.  Jene  sind  zum  gro&en  Thefle  nnd  vor* 
tiefllich  fcataarirt  aad  de&wegea  datduas  geeigael,  aa« 
nittelbar  den  kfrehVcben  Gebraaebe  tbeigeltcn  sn  wer- 
den, wofür  sie  gem&fs  lic.stimnnuig  de*  Erblassers  zu. 
nickst  sum  Kaufe  angeboten  werden  soBwi,  Ans  den 
saBMist  aoeh  gat,  naaBigiaeh  sogar  aoeh  fai  der  ar« 
sprUnglichen  Üeinnlung  erhaltenen  Figuren  liefse  sich 
noch  eine  gaure  Reihe  von  Altsranfs&tsen  zusammen- 
stellen, die  jeder  Kirche  zum  Schmecke  gereichen  und 
vor  den  aieisten  modernen  Alllrea  entsclüedcn  dea 
Vomg  TCfdiCBes  wSrdeo.  Diqcaigen,  wekbe  Ar  derca 
Erwerbung  die  Vernilttelung  des  Testamentsvollstreckers 
Rechtsanwalt  Dr.  K.  Föaser  sa  Frankfurt  a.  M.  in  An- 


»6 


1882.  —  ZBETSCEOUPT  PCR  CHRISTUCHB  KUNST  -  Nr.  8. 


156 


tpruch  Dehmen,  crwiMn  im  iMlnflieDden  Kirche  einen 
ganz  TOTxBiflicbeii  Dieml  und  Mfn  (n^Ieicti  die  er- 
habenen Zwecke  des  S.immlers  verwirklithcn,  filr  den 
die  Kunst  im  IJienaie  der  Kirche  eine  mit  «eliener 
Hinceboag  «ad  fmHigen  OpCm  gepflecle  Leben«- 
nlg^  «w.  sthiiati*». 


Oi«  Harmoiie  in  der  Ba«lt«ii«t.  Nuhweimscder 

ProporlkuMlillt  in  den  Btnwerfcen  det  gricchiachen 
Akenlinn»  von  W.  Schnitt.  Enter  Theil.  Malhe- 
naliiche  Gmndlagen  des  angewendeten  Proporlio- 
niningaqfsuma.   Mit  60  Uolsschniuen.  Uuaom- 
Linden  tSOI,  VciliKnMlalt  wa  CM  Mu». 
Der  Verfsiser  »teilt  sich  die  Aufgabe,  die  Werke 
der  Archileklur  aller  Zeiten  und  Vbltter  nach  der  ihr 
eigenen  Harmonie  der  Bnulheile  untereinander  tu  er- 
fgncbeo  und  in  beartbeilen.  Vorerst  erilreckt  licb  Min 
Slndtam  tber  die  Beaten  dee  gitecMtelieB  AkenlmB», 
also  Uber  jene  Erzeugniue  der  Kunst,  deren  Gliederan- 
gta  auf  das  Feinste  gegeneinander  abgewogen  sind, 
und  bei  denen  eine  bewunderungswürdige  Harmonie 
bis  n  den  geringfOgigilen  Einieiheiten  obwmlleL  Alt 
QnelleB  der  hemonieeiien  Vciliilinieee  eleOen  elcli  die 
schon  bei  ViimveiwIhBleil  lOgriechischen  I'roportiMiKii 
dar,  und  Triger  det  Proportlons&ystems  ist  dos  aus 
des  beiden  gröfsten  Abmessungen  det  belreffenden 
B««««vIm«  gebildete  Rechteck,  wai  die  £igeascb«6 
ehiet  bennmiiielMn  beiMien  aftttfr.  —  Der  Hanpitheil 
des  Buches  ist  dem  Nachweise  der  Proportionalilüt  nn 
5  hervorrngeuden  antiken  Tempelanlagen  tu  Selinus, 
Agrigent,  Athen  und  Ptetttun  gewidcaet,  nnd  bei  Be- 
iflcicalcbtigang  denelbea  iwei  Meefae  an  jeden  dieaer 
Benwerice,  ergibt  tkb  ehe  Werfconala-BbdMt,  «elebe 

ftuffallcnderweise  mit  jenem  Werthe  Ubercin«;timrnt,  den 
llultsch  ftlr  den  attischen  Fuf»  ernüllelt.  1'«  wurde  die 
Grenzen  einer  kurzen  Besprechung  de»  Buches  Uber- 
•chreilen,  wölke  man  anf  die  Binaelheilen  grade  dieser 
Abhendhing  dea  MOMiea  efaigetieB —  In  hohen  Gnide 
inlf if aiant  ud  bdehrend  sind  die  Miulieiluni^en  über 
die  Anfibig«  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Mathemalik  bei  den  Griechen,  deren  Betiehangen  tu 
den  Aegypiem,  aber  Tbaiae  und  PythagorM,  den  fie- 
grtader  des  In  der  griechiMhen  Bankunsl  nachwe(slieben 
Propurtionirangsayatems,  eigenartig  ilio  Kr^cbiussc  der 
Fortcbungen  hbüicfaüich  der  Betiehaugeu  zwischen 
den  von  den  Anhlngera  det  letalgenennte»  Gelehrten 
beeemgien  Gotlbeilea  nnd  enseben  Zahlen«  Winkeln 
nnd  Vielecken,  auf  welche  die  Konttrnklion  mancher 
t;ri<n-liiM'in.Mi  'I  ruipel  sich  zurUckfi.hreu  liifsl.  Sic  allein 
werden  neben  einigen  Bauten  aus  dem  allen  Kultur- 
feidb  am  Nd  antachlieblich  Ton  dem  Vatbaaer  m  der 
aagcdeotelen  Weise  behandelt,  und  in  seiner  Schrift 
»t  die  Frucht  eine«  emsigen,  wissenschaftlichen,  nalbe- 
tnali^chcn  Furichens  niedergelegt.  Er  gibt  an  ver- 
iKhiedenen  Stellen  teinca  Buchet  die  Andeutung,  dab 
aeine  Arbeit  ikh  nicht  lediglich  aof  Werite  des  Aber, 
dumia  beachribiken  «erde,  aoodera  aach  diejenigen 
einer  tplleren  Zeit,  vomehmnch  des  Mittelaher«  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden  sollten.  iJic 
Scbtipfnngea  dieser  PcriodCi  deren  weitaus  gröfstet 
TbeB  giade  bei  der  Graadrifahadapf  alicng  owihe. 
matischen  Gesetzen  folgt,  deren  daraufhin  begründeter 
Aufbau  dem  Schematitmus  abhold  ist,  und  hinsichtlich 


der  Abiaemangea  wie  aach  der  Verhiltnitae  von  IJIng«, 
Ereile  nnd  liHhe  die  denkbar  grftfste  Mannigfaltigkeit 

bekundet,  bictc-n  f.tr  Torschungen  Uber  die  ..llarmunie" 
ein  weileü,  wichtige»  und  anziehendes  Feld.  Falls  der 
Verfasser  hier  seine  Thätigkeit  entfallen  und  die  Er» 
gebniaac  aeiaer  F'nr>chungen  dnrcb  Verfldenllichaaf 
weiteren  Kreisen  zugänglich  aMchen  wollle,  wflrde  er 
der  Anerkennung  aHer  Derjenigen  sicher  sein,  die  im 
Dienste  christlicher  Kunst  thitig  sind  oder  fUr  sie  und 
ihre  Geschichte  warmes  Inte  raus  hegeeu  Rslasnä 

Albrecht  Dtlrer's  Aafenthait  in  Basel,  1493  bis 
ld94.   Voa  Daalel  Barekhardt.   Mit  18  Text. 

Illustrationen  und  .'0  Tafeln  in  I.ichldnirk.  MihlClum 
und  l^ipzig  18H'2,  J.  Ilirths  Kunstverlag. 
Der  Verfasser  bestreitet  die  taertt  ausfuhrlich  und 
mit  Bealimmtheit  von  Thaaabig  an%esteDt«  md  kt 
einem  lebhaften  Strebe  mit  Charte«  Ephnuai  festge. 

halteiie  .•Xhiinhmc,  dnfv  PUrrr  rweirml  in  Venedig  };e- 
j   Wesen  sei,  und  zwar  di.s  erstemal  in  den  J.ihren 
bis  1404.    Bnrckhnrdt  stutzt  sich  in  seinen  Ausftllu 

(rnagea  nuaeiit  anf  einen  Holachnitt  de«  hl.  Hieronj« 
mas,  den  DSier  1492  tn  Basel  engefertigt  habe  md  der 
in  mehreren  Baseler  Drucken  dieser  7.c  i  benutzt  wurde. 
Die  ulTentliche  Kunstsammlung  zu  Basel  besitzt  einen 
durch  Wunnfrals  stark  be«chldigten  Holzstock,  anf 
deiaen  Rackaeile  die  Inadirift:  „Albrecht  Dürer,  Ntfr. 
tnergk*  noeh  dentlich  in  lesen  ist.   Die  RlclMigltcft 

der  l>utining  mit  1402  erscheint  nnrweifclhnft. 

Burckhnrdt  glaubt  in  ferneren  40  (noch  nicht  ge- 
schnitteneu) in  Basel  aufbewahrten  Holzsiöckea»  anf 
denen  lUnsiratiooen  sa  Komttdiea  des  Tercns  e««|^ 
aetebaet  sbid,  mit  Beatimmtheh  die  Hand  Dtlrer's  la  tr- 

kenncn  und  datirt  dielelSle  derselben  auf  Februar  oder 
Mfirt  14Ü4.  D.irant  zieltter  S.  U  die  Folgerung,  „eine 
Reise  nach  Venedig  kaas  alto  in  den  Jahren 
1492  bia  1484  nicht  stattgefunden  habea". 

Bei  der  niherea  Antfbhmng  seiner  Annahme,  dab 
DUrer  von  14it2  bis  I4!l4  in  Hasel  gewesen  sei,  geht 
er  mit  vielem  Glücke  in  eine  nähere  Prüfung  der  von 
Thausiiig  fUr  aeine  Meiaaag  angebhrien  literarischen 
Zeugniste  ein,  namentlich  etUotert  er  dea  bekannten 
Pasnu  aas  ScÄearrs  •A'Mter  tfe  tmudihu  Ctrmturi*  tt 
ducHm  Sateuitt%t  von  Thausing  die  Stelle:  »Qui  tum 
nufer  im  ttalism  rtäüuti*  als  durchschlagend  ansieht. 

Barekhardt  glaubt,  dafii  Tbaaaiag  das  ungemein 
sdleae  Buch  Schcaifs  nicht  genan  daichgeleaen  babe^ 
sonst  bitte  er  das  Wort  „rtdiittM^  nidtt  ah  Beweia 
für  seine  Behauptung  auffahren  können.  Denn  un- 
mittelbar nach  dieaer  Steile  gibt  Scheurl  die  GrUnde 
an,  weshalb  die  KOaeder  dea  aach  Veaedig  snitek- 
kehrenden  Dürer  so  gUatend  bewOlkommt  babea:  er 
ertlhll  twei  hübsche  Anekdoten,  wie  der  Meister  nach 
berühmtem  Muster  mit  seinen  Gemälden  MeuNchea 
and  Thiere  tum  Besten  gehalten  habe  und  fährt  dann 
fort!  Gtrmami  VimMüt  etmmtrmmUt  iP/im  tivUrntit 
aiifluliuimum  »pui  ab  k»t  ferfettum  mttutramt:  il» 
C attartm  txfriment,  ut  ti  praeter  ipiritum  äeene  vi- 
t/eiilur  nihil.    Dieses  (.'re:i;.il(li.'  ka:  ii  nur  d,i^  bekannte, 

15iHi  entstandene  Kosenkrantfest  mit  dem  Bilde  det 
Kaiser  Max  sein.  Barekhardt  tritt  deshalb  der  AaridM 
EphrussTs  bei,  dab  Dürer  in  dem  Jahre  1606  einige 
Mooate  in  den  Tiroler  Alpen  sagebracht  habe  and 
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voo  dort  nach  Ventdig  niiflckgekehrt  sei.  FOr  dmen 
Fan  puw  der  Aadtock  jr^^P"  vid  bencr,  ab 

ttt  die  AntiEihme  Thnusing\  ^jgg  4llbci  »n  i\rn  nn^-rb. 
Beben  ersten  Aufcnih«Jt  DOfCi't  in  deti  j»hreii  14'.)2 
Ut  14U4,  ai&o  einen  Zcitruim  von  1*2  Jahren  denke. 
SdMorl  wOtde  dafik  «DnOffich  dat  Wort  ^edittuC 
(ebfauclit  luiben« 

Die  Ausfuhrun(»fn  Burckhardt's  Ohrr  i!ic  >iekannle 
Stelle  in  einem  Briefe  DUrer's  an  l'irkheimcr  vom 
7.  Kcbraar  ir>(H;:  „das  L)iD|;,  dos  mir  vur  11  Jahren 
fcUka''  roacben  die  Aaaicht  ThaoMsg'»  tekr  cweifd» 
kaft.  Viet  nUier  lieft  die  Anffaisni^  Bnrekhardl'a 
(S.  dafs  I>i1rer  daninler  die  anti<]uarische  Richtung 
der  Kuntl,  die  ihn  früher  behemcht  habe,  und  von 
der  er  jetzt  röllig  abgekommen  sei,  verstanden  habe. 
Mit  Recht  kann  Burckhafdi  dca  Schhib  aiehca,  „Ule- 
laiHclie  Zengnine,  die  autdrtleklich  rem  einer  eralen 
RcIm  Dttrer'»  hsrh  Il:ilien  ".(irerheM,  gibt  es  also  keine". 

Indem  er  zu  einer  Prüfung  der  kUnslIertKhen  Zeug- 
■ioe  übergeht,  »chickt  er  die  richlige  Bemerkung 
fmaa»  dafe  et  keinen  geMcndc«  Uniad  Dir  einen 
hiltaiiielMB  Aafenlliall  htetel,  wenn  der  Nacliwels  ge- 

liefiert  wird,  i.!,if-  I>ilrrr  niL-hrerc  Sliohc  von  Manlefjna 
aad  anderen  itatienix  hrn  Meistern  kopirt  habe.  IIa- 
liennclie  Kapfctsiiche  seien  jederxeit  nacb  DenttcUand 
einfefolirt  wordea,  und  beaondcrs  HartauMin  Schede!, 
ta  wekhem  IHber  achon  al*  Lehrling  in  Beziehung 
gevtAndcn  habe,  wird  deren  viele  beteucn  haben. 

Ans  den  Auafuhrungen  WickhofTs  und  Vitcher'f, 
«ckhe  i>  ciaigeB  Motiren  Dürer'«  ilaKeniaeheB  EtaAnb 
gcinnden  haben  wollen,  kann  Bnrckhardt  keinen  hin. 
reichenden  Gmnd  entnehmen,  uro  das  Dogma  auftu- 
tIeDen,  (i.ifv  I>.lrcr  ;ii:f  vcirier  Wandening  als  Ocselle 
nacb  Venedig  gekommen  sei,  nalOrlicher  and  aber. 
mtt/uAtt  mnäuitx  %m  ^  Auhdkt  von  Zaha'a:  „Die 
BeiiebiRifM  DBkA  wu  Renaissance  beilanden  in  den 
Jahren  1494  bis  IBM  in  vereinzelter  Einwirkung  Ita. 
lienischer  nach  Deutschland  gelirn  hier  Kupfemiiche." 

Nach  aflcm  dieaen  kann  man  wohl  sugebm,  dab 
lbiRkbai4t  die  von  Tkanaiaf  Air  aetoe  Bekanpinig 
der  ersten  italienitchen  Reise  DUrer's  herangezogenen 
literarischen  nnd  künstlerischen  Zeugnisse  mit  grofsem 
Erfolge  angegriflen  hat.  Es  wird  nun  aber  noch  zu 
pittfen  sein,  wie  weit  e*  ihn  gelangen  ist,  lo  l>eweiaen, 
da&  Ddrar  von  1498  bh  1494  Id  Baiel  gawMaa  ««L 

Er  legt  fUr  seine  Dehauptung  40  DhatratiOOen  tO 
Komödien  des  Tcrenz  vur,  die  tn  Baae)  anfbewahrt 
werden.  Unter  den  Zeichnungen  trägt  eine  die  lie- 
aeicfanuag:  „Doaiaikiu  Fomcyier".  Dieaen  Kflnstler 
häk  Borckhardt  ftr  den  Urheber  einiger  der  wenigen 
ryii'r-ii  Zeichnungen.  Ich  k.inn  keinen  Unterschied  finden 
und  halle  vielmehr  alle  Zeichnungen  fUr  die  desselben 
Kanstlera,  Ob  dieselben  von  DUrer  sind,  wird  schwer 
an  eaiacheiden  aein«  dm  wir  nsr  sehr  wenige  Arbeilen 
ana  aefaier  Jageadaeit  beikieh,  die  mm  Veigieicte 

hereingezogen  werden  könnten.  An  «pStere  Werke 
iJUrer's  erinnert  höchstens  das  aufS.  48  wiedergegebene 
AnfangftfiKu  L  <lfr  Terenzbilder  mit  der  LaDdacbaft  und 
dem  Anablickc  auf  daa  Meer.  Ndunen  wir  aber  aoch 
mh  Bsrckkardt  die  Aechlkeit  der  Blltter  ab  von  DBrer 
herrührend  an,  so  Hegt  doch  noch  kein  zwingender 
Beweis  vor,  dafs  Dllrer  auch  von  14'.''.^  bis  14t<4  in 
Baad  cAleban  wA.  Dia  Daien  der  ki  d«a 


Ofiiainen  eiacbieacnea  Werke  können  dafilr  nicht  als 
enladMidcBd  geken.  DOrer  hIMe  auch  nach  Fertig. 

Stellung  der  Zeichnungen  fllr  die  1  lciI/st(ioke  H.isel  ver- 
lassen und  seine  Wanderschaft  fortsetzen  können. 

Die  Streitfrage,  ob  Dürer  zweimal  in  Italien  war, 
iat  also  noch  nickt  gelöst,  die  Mdglicbkctt  einer  iwei« 
ma^en  Reiae  wird  »gegeben  werden 
»enii  man  mit  Hurckhardt  den  von  Thausing  | 
beweisen  keinerlei  Bedeutung  zuschreibt. 

Baaa.    L.  Kaafmann. 

Das  nnterirdisehe  Rom.  Eine  Sklne,  dem  FOrafen 

der  christlichen  .Vrrhä.ilojji? ,  ( 'oniinetHltitnrc  (i.  B. 
de  Rossi,  lur  VoMeudung  semes  7U.  Lebensjahre* 
gewidmet  von  I>r.  A Iberl Bkrhnrd.  FfelbnrgU92, 
Verlag  von  Herder. 

Eine  knrie  (mir  SO  Seiten  nrafässende),  aber  aekr 
inhaltreicht.-  niul  (Ibemus  lehrreiche  Studie.  Ucbcr  die 
Katakomben-Erforschung  und  deren  Geschichte 
orienltrt  aie  tn  einer  vortrefDichen  Weise,  unter  der 
höchsten  AurkMNMng  der  Vetdicflale  Roiai'a,  aekMr 
Methode,  seiner  Erfolge.   Ueber  die  Bauart  der 

K  a  I  a  k  o  ni  ti  e  n  iiifoin.ift  vir  rtiif  sehr  anschauliche 
Art  und  die  AlterthUmer  der  Katakomben 
macht  aie  awn  Gegenstand  einer  ungemein  instruktiven 
Erörterung,  welche  die  Lampen,  Blutampnilen  tmd 
Goldgläser,  besonders  die  Inschriften  und  someist  die 
Malereien,  die  symbolischen  nnd  biblischen,  die  hlsto- 
rischen  nnd  liturgischen  in  ihrer  groben  Bedealung 
ftr  die  Godiiekle  ud  Tkeolagle  kcirorhekt.  Dna 
aus  der  genauesten  Vertrautheit  mit  dem  so  wichtigen 
Gegenstande  herausgewachsene,  sehr  klar  uid  lebendig 
geschriebene  Btchlein  Verdient  di«  aiigriegeBtlicInl* 

Empfehlung.  g, 

Alfred  Rethel.  Eine  Charakteristik  von  Veit  V«< 
lenlin.  Berlin  I8!12.  Verlag  von  Emil  Felber. 
Den  F.niwu kclungsg^ing,  den  der  Mater  Rethel  ge- 
nommen, die  Eigenart  in  der  er  sein  gewaltigea  Talent 
hl  adnem  karno  Leben  eMfdld,  die  Bedenlnugi  die  er 
dadurch  fllr  die  deutsche  Kirnst  gewonnen  hat,  schildert 
der  Verfasser  in  einer  anregend  geschriebenen  Studie, 
die  den  Künstler  als  eine  glückliche  Verbindong  von 
Idealiamna  und  Realismus  dsisteHen  soD  und  damit  ab 
die  Vedribpenun  de^enigea,  wia  die  dentsdie  Knnt 
an  cfdteben  bnbc   o. 

Die  Kunstlehre  Dante's  und  G  i  o  1 1  o'a  KbbbI. 
Anlrituvorlesong,  gehalten  in  der  Aula  der  Xdnigl. 
UdveraHlt  an  Ldpa^  am  4.  Md  1892  von  Habert 

Janitschck,  ordentl.  Professor  der  Kunst gcsdlicllle, 
Leipzig  lW»!ä,  Verl.ig  von  F.  .\.  Urockhaus. 
Nach  einer  kurzen,  aber  glänzenden  Apostrophe  an 
setncn  Voiflager  Anton  Springer,  uMertiehl  der  Ver. 
faaaer  in  gebtreleker  Art  md  edler  Sprache  daa  kflnit- 
lerische  Schaffen  (;i(itfi!\,  n's  [Je*  ersten  Meisters  auf 
dem  CJebiete  der  „inoderueii  Kunst"  einer  Verglcichung 
mit  der  Kunstlehre  Dante'»,  der  sich  »elber  den  Schöpfer 
dea  „neuen  Stila*'  nennt,  und  bezeichnet  diese  Uitter» 
snckung  zngleick  ab  Bbildinng  in  seme  Vorlesungen 


Uber  italienische  Kunst.  Dante'-  K urr.llff-re  wird  inch 
ihrer  metaphysischen  Seite  im  An.schlufs  an  Thomas 
von  Aqnia  gnwflrdigt,  nndi  ihrer  pmltliickcB  in  der 
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Bctomms  der  InsplnUioB,  «tf  wtfche  mmeodlch  die 
Francbkaner  hincewiesen  hatten.  Hier  findet  der  Vcr« 
fasser  den  Brach  mit  der  mehr  handwetkltchen,  weO  nar 
lehrhaften  (mittelalterlichen)  Auffassung,  deren  Kenn- 
■eichen  die  Erhabenheil  gewesen  lei,  während  die  neae 
durch  Giotto  eingeftlhrte  Riehtmif  ergreifende  Leben. 

digkeil  icigc,  nllcrdiir^-.  nur  in  der  inneren  Nnlur  i'.SeeIe\ 
noch  nicht  in  der  äuUereu,  deren  Bedeutung  er»t  das 
XV.Jnhih.  crikbl  habe.  s. 

Ueber  Kirchenbaulen  und  Renovalionen 
^tfchl  aleh  A.  Port  mann,  Profennr  am  Prietter- 

scmin.ir  zu  I.urern,  in  einem  bei  Oelir  K:!h;  r  \n  Ixucrn 
erschienenen  Vortrage  in  einer  recht  kl  iren  und  inatruk- 
tiven  Weise  aus,  indem  er  die  Gnindsälze,  die  dailir 
ouiäf  ebcnd  sind,  nnlcr  drei  GeaichUfMinkte  ma—itB- 
lafat:  Kirehlichlteit,  Branchhariteit,  SeMnhett.  Waa  «r 

hieittber  auf  -12  Seilen  ''•'^'^f  f''"''  ^insnnhni'-los  als 

aehr  richtig  und  wichtig,  daher  aU  sehr  beachlenswerth 
beieichnet  werden.  0, 

Katechismus  der  angewandten  l'eripektive. 
Nebst  ctocan  Anhang  8ber  Schattenhomtraklioa  and 

Spiegelbilder.  Von  Max  Kleiber.  Mit  129  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.  Leipzig  189*2,  Verlag 
von  J.  J.  Weber. 

Dem  BedoriniMe  nach  einem  Büchlein,  weldea  luifx 
«nd  doch  klar,  wimenichaftlich  oad  doch  geneiavcr- 

stündtich  (Iis  Wef^entliche  über  die  Perspektive  lu- 
sammenstcUt  und  durch  IDulrationen  erläutert,  kommt 
der  voiUegende  Katechismu  in  sehr  befriedigender 
Weise  entgcfen.  Die  Giwidsltze  auf  denen  das  Ver. 
fahren  sich  anfbant,  werden  d.-irgele};t,  die  Anwen- 
düngen  derselben  auf  lüe  gegebenen  Fälle  gezeigt  und 
verschiedene  Konsiruktioosmethoden  angeftihrt,  welche 
geeignet  eneheinen,  die  an  sieh  oft  leeht  nmatlndUelien 
Vrrfslirrn  »u  vereinfachen  und  zu  erläutern.  Von  den 
Zeichnern  wird  das  HUchlein  mit  Nutzen  gelesen  wer- 
den, alle  Interessenten  auf  verhältnifsroäfsig  leichtem 
Wege  in  das  VersUndDib  der  Sache  einftduen.  g. 


Martines  Thcopkllae  Polafc.  Bia  Mahr  des 

XVILJahrh.  Von  Mathias  Rersohn.  Mil4Tafehi. 

Frankfurt  a.  M.  1891,  Verlag  von  Jos.  Baer  &  Co. 
Dem  Leben  und  den  Werken  dieses  bis  jetzt  wenig 
beachteten  Malers,  der  wahncheinlich  polnischen  Ur- 
sprunges (dann  aber  mit  Breshner  Haler  Bar> 
tholomäu<i  Polak  doch  wohl  nicht  verwandt^  ist,  die 
Hauptzeit  meines  Lebens  in  Tjrrol  verbrachte,  widmet 
der  Verfasser  eine  sorgsame  Unlenmchuug,  als  deren 
Haeplcrgebnifii  die  ZatMiMMMtdhuig  leiner  sahlreicheu 
Genilde  tu  betrachten  ist  Diese  leigen  hn  Allge- 
meinen euic  slarVc  nceinfluüsung  durch  die  Venol lAuer, 
namentlich  Faul  Veronese  und  Tixian,  hier  und  da 
aber  vmathea  sie  aoch  einen  gewissen  Ansddnb  an 
die  oberdeutsche  Schule,  besonders  nn  Pdrer,  Die 
Lichtdrucke  von  drei  »einer  hervorragendsten  Schöp- 
f an  gen  ermöglichen  die  V'ergleichung  und  erscheinen 
als  eine  erbliche  Bereicherung  der  Kanalgeschichte 
in  Being  aaf  den  Bildenehate  dca  XVII.  Jahth.  0. 


Festschrift  zur  'io  jäh  rigei»  Ju  b  e  1  f  e  i  e  r  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Akerhumsktinde  des 
Heraogtlmau  «nd  BttatAs  Magdeburg.  Magde> 

bürg  IH'M,  L.  Schäfer»  Hurhhandlung. 
Üie&e  mit  vortrefflichen  .•\l)l)ildungen  ausgestaltete 
Fettschrift  enthält  mehrere  intcrc'i'vanie  gesckichtliche 
Abhaadlangea  «nd  zwei  icchi  beachieamrertli«  kunat. 
historische  Studien.  Von  den  tettlefm  iMliaBdell  die 

eine  nri..  d.C'.r.  in  der  b ild enden  RnBSt,  indem 
sie  die  Münzen  mit  seinem  Bilde,  seine  Siegel  and  die 
ihn  betr.  Bildmilw  aaAviiit,  aamenilieli  die  bdtmnic 
Elfenbeintafel,  die  Linearaeichnungea  im  KrCWgange, 
die  pListischen  Bilder  in  der  Chorkapelle  des  Magde» 
barger  Domes,  die  Wandgemälde  zu  Memleben,  die 
Staadbilder  zu  Meifsen,  endlich  die  bcrtthmte  Reiler. 
Statue  n  Magdelwrg.  An  diese  sehr  instraktiTe  Studie 
von  Paulsiek  schliefst  sich  eine  eingehende  Beschreibung 
und  Beuitheilung  der  Bildwerke  des  XIH.  und 
XlV.Jahrh.  am  Dome  snMagdebtirf  vonTbencr 
an,  die  von  enelem  Studium  eeagt.  n. 

Die  Kunstgeschichte  an  «nsern  Hochschnlea. 
Von  August  Schmarsew.  BerHn  1801,  Veriag 

von  Georg  Reimer. 
Ueber  die  gegenwärtige  Lage  der  Kunstgeschichte 
an  unsem  Hochachuien,  filier  daa  Studium  der  Kunst, 
geaehidite  (h  Besag  anf  Nnsiptan,  Aafiässnng,  Me. 

ihdde  II.  1.  "  .^  Uber  Kunstversliindnifs  und  .isthelischc 
F^ziehuiig,  also  über  sehr  zeitgcmäfse  und  breunende 
Fragen  verbieiiet  lieh  der  namentlich  seiner  italienischen 
Kunststndie«  ««gen  hochgeschUzte  UnivcrailltsleiiTer 
in  selir  eingehender  nnd  snregender  Weise.  Den  auf 
genauer  Snchkennlnifs  und  w.inner  Hegeisterung  be- 
ruhenden t^rörterungen  wird  man  mit  grofsem  lotereiae 
fo%m,  aadt  nw  Man  mit  den  Folganngeo  atdti  gaaa 
eiaverslaiiden  acte  »flehte.  i. 


Fin  neues  Blldnifs  von  Papst  Leo  XIII.  in 
Form  einerRadtrtmg  ist  soeben  in  Paris (6  roedn 
Kegnrd)  erschienen.  Daa  von  Chartran  ansgelUute, 
Vi  lli  l';i|'^t  seHicT  wie  von  der  Kritik  sehr  uohlj^ef.'illig 
aufgenommene  Uemllde  ist  von  Couitiy  durch  den 
Slidi  vervidflUft  «ordeiB.  A«di  flher  diete  Repr». 
duktion  hat  der  hl.  Vater  sich  in  der  anerkennendsten 
Weise  ausgesprochen  und  ihr  die  Unterschrift  gewid- 
met: Effigitm  suhjectam  quit  tdcert  faham  —  Audfatf 
Hute  iimiltm  vix  jam  fitucitut  Ap*Utt.  Lt0  P.  P.  XI Ii. 
Der  Papst  sitit  in  einem  hohem  Stuhle,  anf  dcasco 
Lehnen  die  beiden  .\rme  ruhen,  während  die  FUfse 
auf  einem  Kissen  stehen,  Der  von  den  Schultern  aus- 
gebreitet herabhiagende  Mantel  bildet  für  die  weifse 
Sontaae  daea  vonitlgJklKa  Uintergiund  and  vermittelt 
zwischen  dem  Stuhle  und  seinem  Inlmber  in  ungemein 
geschickter  Weise.  r)ie  Haltung  ist  mäfsig  gebeugt, 
aber  höchst  wttrdevoll,  der  Ausdruck  des  Kopfes  ttber- 
ana  edd.  Ae  gÜlcUiehsle  Wiedergabe  dea  aaa  Ver. 
standesschSrfe,  Willensstärke  und  HerzensglMe  tasom. 
mengesetzten  Wesens.  Die  'l  echnik  ist  in  jeder  Be- 
ziehung nieislerh.ifl,  ein  Triumph  der  Radimadel.  Die 
Anschaffung  des  Blattes  darf  «iaher  anf  s  wHimtte  em- 
pfbhkn  «crdcB.  b. 


kju,^  _o  Google 


ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  V.  J»hrgang  —  Tafel  VH. 


Die  heilige  Familie  von  Anton  Woensam. 
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Anton  Woensam*s  Tafelgemälde. 

Mit  Lichtdruck  fT«fcl  Vll). 

s  ein  ungemein  fruchtbarer 
Xylogiaph  und  Bach-IIlii- 
slrator,  der  nicht  selten 

seine  Kompositionen  mit 
eigner  Hand  in  den  Moh- 
stock  sdmitt,  d.  h.  abo 
auch  den  Formschnitt  selbst  herzustelktt  pBegte, 
erwarb  sich  Anton  {auch  Thoniss)  Woensara  von 
WoriDS^)  eine  geachtete  Stellung  in  der  Ge- 
scUcbte  der  dentsdieii  Rmut;  semer  MHenen 
Gemälde  wurde  aber  neben  so  zahlreichen  an- 
liern  Leistungen  ntir  im  Vorübergehen  gedacht; 
woij&te  man  dem  Meister  doch  kaum  eine  Stel- 
lung inneriialb  der  altköhnschen  Malerachule  an- 
Anreisen,  deren  Charakter  zu  seinen  Lcljzcitfn 
ausschliefslich  durch  die  eingewanderten  Nieder- 
länder und  deren  Gefolgschaft  bestimmt  wurde. 
Im  Vergleich  an  der  weidien  Behandlung  und 
dem  zarten  Farbenschmelz  der  Nachfolger  eines 
Quen'.in  Nfa<!sys   cr-^' hrinen   nun  in  der  That 
die  Malereien  des  Woensam  herb  und  hart. 
Seine  kräftig  rothen,  citrongelben,  braiBwn  tmd 
blanen  Gewinder  stechen  grell  ab  gegen  die  ge- 
brochenen Farben,  dieSchillerstofle,  Brokate  und 
Stickereien  auf  den  Bildern  der  Niederländer 
oder  der  gleichzeitigen  einheimischen  Maler. 
Sdn  haites  Inkarnat  bildet  einen  scharfen  Kon- 
trast gegen  den  rosigen  Fleischton,  den  jene 
zur  Schilderung  von  Anmutli  und  Jugend  stets 
anwenden,  die  dunklen,  graulich-grünen  Land- 
schaften endlich  stehen  im  Gegensatz  au  den 
heiteren,  lichten  Frühlingsfemen,  welche  uns 
die  viamischen  Maler  im  Hintergründe  ihrer 
Darstellungen  eröffnen. 

Anton  Woensam  wiederum  ist  der  bessere 
Zeichner.  Mit  scharfen  Linien  sind  seine  Figuren 
«mrissen,  die  derben  Gesichtszüge  energisrh  be- 
tont, in  grauen  Tönen  modellirt  er  ungemein 


Abhandlungen. 


Vgl.  T.  J.  Merio  «Anton  Woen&am  von  Worin», 
Maler  uud  Xylugraph  zu  Köln,  Mio  Lcbeo  und  seine 
Wcrke«(1864,  Nachtrigel884);  Muther  »Die  dettseb* 
BaeheT.IlIi»tTmtioD  der  Gothik  und  Früh-Rftirimnce, 
1460  bis  1560«  (MiliiclMB  1884,  S.  248  ff.};  Lttttow 
■Gciellichte  dts  deatt^ea  KqifeisddMs  «ad  Höh- 


plaatisd)  die  Fonnen  mid  rundet  die  krlfiigen 

Gliedmafsen.  Auch  unteiUlfit  er  es  nicht,  auf 
seinen  besseren  Bildern  jedes  Detail  genau  zu 
fixiren.  Seine  Charaktere  aber  sind  ziemlich 
roannigfiich  und  von  vielseitigem  Atmbnck.  Die 
schlanken  Gestalten  mit  den  kleinen,  Icnnrhigen 
Köpfen,  dem  feinen  Kinn  und  breiten  Backen- 
knochen, tragen  ein  überaus  eigenartiges  Gepräge 
und  verrathen  sogleich  ihre  oberdeutache  Hei- 
math, die  entfernte  Abkunft  von  Albrecht  DUrers 
Fhantasiewelt. 

Als  ein  völlig  ausgebildeter  Künstler  kam 
nimlidi  Anton  Woensam  von  Wonns  mit  semen 
Vater  Jasper  gegen  Schlufs  des  ersten  Jahrzehnts 
des  XVI.  Jahrh.  nach  Köln,  wahrscheinlich  in 
der  Absicht,  sein  zeichnerisches  Talent  in  den 
Dienst  der  grofsen  Qoentd'schen  OfBsln  au 
stellen;  1518  finden  wir  den  Künstler  zum  ersten 
Male  erwähnt.  Er  heirathete  Geyrtgin  Doen- 
walt  und  starb  bereits  im  Jahre  1541.  Einige 
Notixen  über  den  Meister — Familiennachriditen, 
Beweise  seines  sich  mehrenden  Wohlstandes  — 
hat  Merln  tjesainmelt  und  publizirt. 

Seine  früheste  datirte  Arbeit,  Christus  am 
Kreus  mit  den  Heiligen  Conatantitt  und  Helena, 
aus  dem  |ahre  1620,  befindet  sich  im  ecd)itcb0f- 
lichen  Museum  zu  Freising,  die  zugehörigen 
Flügel  mit  St.  Stephan,  Mauritius,  St  Wolfgang  (?) 
und  Georg  besitzt  die  Pinakothek  in  München 
(Nr.  66  u.  67).  Es  folgt  die  etwas  derb  behan« 
dclte  grofse  Gefangennahme  Christi  im  Garten 
Gethsemane,*)  bez.  1529,  im  Wallraf-Richartz- 
Muscum  (Nr.  355).  Für  den  ausgesprochenen 
Schönheitssinn  des  Meisters,  bei  aller  Strenge, 
für  seine  Begabung')  in  der  Schilderung  lieb- 
licher Szenen,  s]jricht  eine  anmuthigc  Madonna 
mit  dem  Christkinde,  dem  die  Heiligen  Bar- 
tholomkus  und  Severin  nebst  dem  geisdicben 
Stifter  verehrend  nahen.  An  dem  weifsen  Mantel 
des  Apostels  und  dem  tieffarhigen  Kleide  der 
Madonna  gewahrt  man  eine  etwas  knitterige  Ge- 


xchnittes«  (1891,  S.  173)  etc.  Auficrdem  für  Anton 
Woensam  als  Maler:  Janitschek  «Ceschichle  der 
deutschen  Malerei*  (8.610);  Woltmana»  Woeraana 
■Geschichte  der  Malerei«  (Bd.  II,  S.  491). 

*)  Kuglcr  «Geschichte  der  Malerei«  (II.  S.  565  21). 

<)  KttgUr  »RheiBrtiM«  S.818  (KL  SchriAm  IQ^ 
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wandbehandlung.  Bauschen  und  krauses  Gcfältel. 
Eine  Inschrift  über  dem  BiUle  bei  St  Severin 
^tzungsaaal  des  Kirchenvorst),  nennt  Kanonikus 
Joh.  Tuts  ab  den  Stifter  und  beieichnet  1580 
als  dessen  Todesjahr.  Eine  gröfsere  Verbreitting 
Iknd  sodann  ein  Gemälde  von  herber  Charak» 
teristik  und  bräunlichem  Ton,  welches  Merlo 
dem  KOlnndMA  Muaeuni  Bchenkte  (Nr.  351]. 
Es  ist  eine  Darstellung  dt-s  Kruzifixus  mit  Maria, 
Johannes,  Petrus  und  drei  heiligen  Karthauser- 
mOodien  (Bruno,  Hugo  von  Grenoble,  Mugo 
von  lincoln),  welche  sich  nebst  der  saMmchen 
Stiflerfamilic  symmctrisrh  in  zwei  Reihen  nnter 
dem  Kreuzesp(ahl  ordnen.  Kinc  lange  Aufschrift 
nennt  flfa-  die  Entitdiung  das  Jahr  1686  ond  als* 
Stifter  den  Prior  Petrus  Bloemevcna,  Für  das 
Karthäuserkloster  entstand  wahrscheinlich  auch 
die  hervorragendste  Arbeit  Woensam's,  ein  Trip- 
tychon,  auf  welches  der  Meisler  dTenbar  ganz 
besondere  Sorgfalt  verwandte,  tmd  das,  in  einer 
l'rivatgalerie  verborgen,  bisher  weiteren  Kreisen 
so  gut  wie  unbekannt  blieb.  Der  kleine  Flügel-  i 
altar  in  der  Sammlung  Oavtf  von  Bouhaben  zu 
Köln,  fiihrt  uns  die  heil.  Sippe  vor  Augen;  bei- 
geschriebene Namen  bezeichnen  die  einzelnen  1 
Verwandten  des  Erlösers.  In  mannigfachen  Varia- 
tionen wird  ein  heiteres  Familienleben  geachU> 
dcrt,  dessen  Mittelpunkt  stets  eine  glückliche 
Mutter  ist,  die  ihr  Rind  bald  in  inniger  Liebe 
ans  Herz  drückt,  bald  dem  symbolisch  bedeu- 
tungsvollen Spiel  der  Klehien  mit  zkrtfichen 
Verst.1ndnifs  lattsdlt;  Die  Männer  erscheinen 
hinter  einer  BrQstung  in  fast  statuarischer  Ruhe 
und  wurde,  weiterhin  erblickt  man  eine  reiche, 
perspektivisch  wohlgehugene  Landschaft  Auf 

der  Mitteltafcl  wird  die  Komposition  reicher, 
drangen  sich  die  Gestalten  enge  zusammen,  und 
gerade  in  dieser  Ueberflltle  ist  der  Kflnstler  zu 
bewundern,  der  durch  die  Beleuchtimg  sowie 
einen  perspektivischen  Versuch  die  Nebenfiguren 
zurückdrangt,  alle  Unklarheit  vermeidet  Die 
Gruppe,  welche  em  Vorhang,  den  vier  nackte 
Engelknaben  halten,  von  der  .Aufsenwelt  ab- 
scheidet, fi'sselt  sogleich  die  Aufmerksamkeit. 
Uns  berührt  ein  Hauch  Dürcr'schen  Geistes  bei 
der  Betrachtung  dieser  Maria,  welche  mit  fleht 
roOtterlichem  Sinn  zu  dem  Jesuskind  herabblickt, 
das  kerzcngcraile  auf  ihrem  Sclioofsc  sitzt  und 
mit  beiden  Händchen  nach  dem  Apfel  langt, 
den  St  Anu  in  lebhaftester  Bewegung  ihm  dar- 


bietet  Die  Gesten  haben  überhatipi  bei  U'oen- 
sam  in  ihrer  I>ebendigkeit  leicht  etwas  Outrirtes; 
auch  ist  er  nicht  gerade  ängstlich  in  der  An- 
Wendung  gewagter  Veikarsnngen.  Als  Beispiele 
brauchen  wir  nur  auf  die  Heberde  hinzudeuten, 
mit  der  Gottvater  seinen  Segen  spendet,  Joachim 
zur  Rechten  die  Verwandten  auf  den  verheifse- 
nen  Erlöser  hinwdst  Zur  Linken  cisdieint  Jo- 
seph mit  dem  I.ilicnsf  err^el.  Auf  bUimenbcrankter 
Mauer  sitzen  musizirendc  Engel,  andere  schweben 
in  den  Wolken.  Die  Farben  srod  ungemein  leuch- 
tend und  klar,  ohne  unangenehm  bunt  zu  wirken. 
Das  Inkarnat  bei  Maria  und  den  Kin<lem  weifs- 
lich  schimmernd  mit  grauem  Schatten,  hat  bei 
den  Mflnnem  einen  bilunlichen  Anflug.  Die 
Köpfe  sind  prächtige  Paradigmata  des  schon 
besprochenen  charakteristischen  Typus. 

Woensam  hat  denselben  Gegenstand  auch 
in  kleinem  Maafsstabe  etwas  flflcbtig  bebandelt, 
doch  ist  die  Eigenhändigkeit  auch  dieses  Bild- 
rhens bei  Herrn  Franz  Hax  in  Köln  durch  d.is 
ächte  Monogramm  gesichert  (Lithographie  von 
P.  DeckenV  Ein  anderes  recht  tOditjges  Werk: 
St  Antonius,  Barbara  und  Katharina,  welches 
wie  das  vorige  einst  Merlo  besafs,  ist  nur  noch 
durch  P.  Decker's  Lithographie  bekannt.  Zum 
Sdilttft  sei  noch  das  Madonnenbildchen  in  der 
Darmstadter  Galerie  fNr.  257)  genannt  welchc^s 
Dr.  Scheibler  entdeckte  und  die  Darstellung  des 
Gerichtes  im  Berliner  Museum  (Nr.  1242). 

Der  obenMtacbe  Maler  bKeb  m  Köln  nicht 
ganz  ohne  Nachfolge.  In  einigen  untergeord- 
neten Gemälden,  z.  B.  der  Kreuzigung  im  Wall- 
raf-Richarts-Museum  (Nr.  890),  erkennen  wir, 
wie  sich  sein  Einfluls  mit  dem  des  Bartholomäus 
Bruyn  vereinigt*) 

Bonn.  E.  Firmenich.Richkrtx. 


*)  Von  maiticai  BOdein  des  MHitert  ihid  mir 
Tilgende  bcktnnt  geworden;  Berlin,  Vorrat:  heilige 
Katharina  die  Philo^iophen  bei  ihrem  Martyrium  er- 
OMhaend.  —  Bonn,  ProviuiialmuiemB ;  heiliger  Pc* 
Mm;  Pknlitt  md  Stifter.  —  Godesberg,  Sannhiig 
Petry:  Anbetung  der  KaatfS;  Sttiterio,  heSige  Doro- 
thea und  Andreas,  Kniefiguren;  }e  00  X  86  rm.  — 
Köln,  Kunttgewerbe-Muxeum:  Fünf  GlAcgemilde  aus 
Legende  de»  ItcUigen  Benbard  (die  Mit  RcBaimim. 
UinnhmBr)L  —  Smmalkng  Uommgutt  IwBifer  Jo. 
hanncs  Ev.;  Magdalen».  —  Tharand,  Grsf  Siituinsk!; 
Tod  und  Krönung  Maria,  1,15  m  hoch,  1,34  m  lireil. 
In  Berlin  18Wt  aus  Auktion  (iörard  (Wie«hadeii)  ange. 
kauft,  al«  ,Joh.  Ott.  Rnprtchl".  Lichtdruck  in  Lepicc't 
Kalaloff  ene.  l.  S«li«ibl«c 
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Ueber  den  Bau  von  Nothkirchen. 

Mit  AbbUdangen 


ie  Anlage  einer  Nothkirche  kam  in 
früheren  Zeiten  fast  nur  dann  in 
,  Frag^  warn  es  sidi  darem  handelte, 
I  einen  ganz  provisorischen  Raum  zur 
Abhaltung  des  Gottesdienstes  für  den  Fall  zu 
gewinnen,  dafs  auf  der  Stelle  einer  alten  l>au- 
fidfigen  Kifdie  ein  nener,  in  der  Regel  grölserer 
Bau  enidiiet  werden  sollte.  Für  dieK  kurze 
Uebergangsperiode  begnügte  man  sich  zumeist 
mit  einem  Bretterzelte,  am  liebsten  mit  einem 
aokben,  welches  an  einen  Tbefl  der  alten  Kirche 
ingcldiiit  werden  konnte. 

Ganz  andere  Anforderungen  stellen  auf  die- 
sem Gebiete  die  neuen  Verhältnisse,  welche  ent- 
weder nm  neogqjTttndete  Fabiikinlagen  hemm 
in  gans  Inirzer  Frist  eine  Mei^^^e  von  Arbeiter» 
Emilien  versammeln,  oder  in  gröfseren  Städten 
durch  schnell  sich  vollziehende  Erweiterungen 
4fie  Bevfllkerttng  gewaltig  venndiren.  Im  erste» 
ren  Falle  kommt  Alles  darauf  an,  den  Ar- 
beitern für  ihre  religiösen  Bed'ürfni-^se,  damit 
diese  nicht  erkalten,  oder  gar  ersterben,  in  mög- 
fichst  raschem  Tempo  ein  Haus  zu  bauen.  Wenn 
&  Umstände  es  gestatten,  dieses  sofort  ab  de- 
finitive, wenn  auch  durrhans  einfache  Sliiche  in 
Angriff  zn  nehmen,  dann  ist  die  Frage  leicht 
gelfifit.  Wenn  aber  zu  einer  solchen  auf  keinem 
in  äbsdibarer  Zeit  die  Mittel  wa  beschalTen 
smd,  dann  bleibt  die  Anlage  einer  Nodikirche 
der  einzige  Ausweg,  und  die  Erfahntngen  der 
letzten  Jahre  beweisen,  wie  oft  zu  diesem  Noth- 
bdidfgegriflfen  werden  muftte,  der  vielleicht  nodi 
viel  häufiger  hätte  angewendet  werden  sollen. 

Etwas  anders  liegt  in  der  Regel  die  Sache, 
wenn  in  gröfseren  Städten  die  Tfarreien  durch 
masaenhaftp  Ansiedelungen  Dimensbnen  anndw 
men,  zu  denen  die  Raumverbättntsse  der  alten 
Kirche  in  gar  keinen  Beziehungen  mehr  stehen. 
Vermehrung  der  Pfarreien  ist  bald  unabweisliche 
Nothwendigkeit,  haare  Umnflglidikeit  aber,  für 
diese  sofort  entsp  re«  hende  Pfarrkirchen  zu  hanen, 
nmal,  wenn  diese  der  alten  Gottesh-ttiser  imd 
dergro&en  Stadt  nicht  ganz  unwürdig  sein  sollen. 
—  Hieraus  soll  jedodi  nicht  gefolgert  werden, 
dafs  rlic  neuen  Kirchen  anReichtlunn  und  Glanz 
denjenigen  ebenbürtig  zu  sein  brau«  hen,  welche 
das  in  dieser  Hinsicht  so  opferwillige  Mittelalter 
ans  flbcrliefert  hat  Daft  audk  mit  einfiKhen 
Mitteln  wirkungsvolle  Kirchen  gebaut  werden 


können,  beweisen  sehr  viele  mittelalterliche  Bei- 
spiele; denn  nicht  so  sehr  in  der  Fülle  der  De- 
tails, als  vielmehr  in  der  SdiOnheit  der  Verhält- 
nisse liegt  die  Erhabenheit  der  Wirkung.  Aechtes 
Material,  kraftige  Gliederung,  gefällige  Gruppi- 
rung,  praktische  Einrichtung  reichen  vollauf  hin, 
um  auch  in  der  Nihe  kunstreicher  Dome  durch- 
aus W.II  lüge  Pfarrkirchen  zu  schaffen. 

Wo  aber  auch  für  solche  die  Mittel  nicht 
vorhanden,  auch  in  absehbarer  Zeit  nicht  flüssig 
ni  machen  sind,  da  bietet  wiederum  die 
richtung  einer  Nothkirche  die  Möglichkeit,  den 
dringendsten  religiösen  Bedürfnissen  der  Um- 
wohner baldigste  Befriedigung  zu  gewähren.  Des- 
wegen haben  die  letslen  Jahre  gerade  in  gröfse- 
ren Städten  Nothkirchen  entstehen  sehen.  In 
Düsseldorf  sind  deren  vier  gebaut  worden, 
und  sogar  in  Köln,  welches  der  ganzen  Welt 
Kirchen  hat  bauen  helfen,  wird  nicht  länger 
mehr  darauf  verzichtet  werden  dürfen,  durch 
Anlage  von  Notbkirthcn  fiir  mehrere  in  der 
Nähe  der  alten  Umwallung  liegende  Püurkirchen 
die  Entlastung  herbeizuführen,  die  ohne  schwere 
Schädigung  des  religiösen  Lebens  nicht  mdir 
hinauszuschieben  ist. 

Die  Nothkirchen- Angelegenheit  ist  daher  eine 
dringende,  ja  eine  brennende  geworden  und  die 
Frage  nadi  ihrer  ein&chsten  und  zweckmäfiig- 
sten,  aber  doch  schönen  und  würdigen  Gestaltung 
steht  im  Vordergrunde  der  kirchlichen  Kunst- 
thätigkcit  Ich  liabe  deswegen  für  diesen  Zweck 
die  Mitwirkung  erfthrener  Kirchen-Baumeister 
schon  vor  langer  Zeit  in  Anspruch  nehmen 
wollen,  bin  aber  hierbei  mancherlei  Schwierig- 
keiten begegnet,  die  wohl  zum  Theil  in  dem 
Mangel  geeigneter  Vorbilder,  vietlddit  auch  in 
der  geringeren  Vertrautheit  der  meisten  Archi- 
tekten mit  den  hier  vornehmlich  in  Frage  kom- 
menden Zimmerarbeiten,  sowie  in  der  absoluten 
Nothwend^keit  ihren  Grand  haben,  den  höchsten 
Grad  der  Wohlfeilheit  zu  erstreben. 

Herr  Baurath  Vincenz  Statz  hat  das  Ver- 
dienst, im  Interesse  der  Sache  zuerst  auf  meine 
Bitte  eingegangen  sii  sein.  Ihm  verdanke  ich 
den  Entwurf,  den  ich  mich  freue,  hier  vorlegen 
zu  können.  Derselbe  darf  m.  F..  in  Bezug  auf  prak- 
tische Einrichtung,  konstruktive  Gestaltung,  wür- 
dige Encbeinungund  mditatlzu  kostspielige  Aus- 
führbarkeit als  mustergültig  bezeichnet  werden. 
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Bevor  Ich  zur  ErUirang  dessdben  den  ver-  aofortigen  VoNendung  des  Gaiuen  fehlen,  lei 

ehrten  Urheber,  dem  um  die  kirchliche  Bau-  '  es,  weil  auf  eine  voniunchtliche  Zunahme  der 

kunst,  zumal  im  Sinne  konstruktiver  Durchbil-  1  Bevölkerung  Rflcksicht  genon^men  werden  mttfl. 

dung,  hochverdienten  Veteranen  das  Wort  er-  I  Unter  gewissen  Umständen  mag  eine  solche  Art 


Mi-i^ltm,^:!  Ii 
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thetle,  glaube  idi  fblgoide  Erörterungen  voraus- 
schicken zu  sollen. 

Nicht  um  eine  Nothkirrhe  in  dein  Sinne 
handelt  es  sich  hier,  daCs  von  einer  projektirten 
grMseren  Kirche  sunlchst  nur  ein  Thefl  aus- 
geffihrt  werden  soll,  sei  es,  weil  die  Mittel  zur 


des  Vorgehens  statthai^  selbst  ein]tfehlenswerth 

erscheinen,  weswegen  auch  diese  Zeitschrift  Bd.  II, 
Sp.  373  bis  380;  einen  bezüglichen  Vorschlag  des 
Baumeisters  Wiethase  gebracht  hat  Jm  All- 
gemeinen aber  unterliegt  sie  mdv&chen  Be- 
denken, die  thdls  in  der  unfertigen  Endieinuiig 


Digitized  by  Google 


tt»  18M.  —  ZEITSCHRIFT  FOR  CHRISTUCHB  KUNST  —  Hr.  9.  170 


der  ersten  Bauten,  tbciU  in  den  Schwierigkeiten, 
^  filieren  mit  Uioen  in  organiadie  und  zu- 

verlissige  Verhinrlung  zu  bringen,  theils  in  den 
bedeutenden  Mehrkosten  ihren  Gnind  haben. 
Diese  Art  der  Losung  tritt  daher  den  X'erhult- 
lüsBeB  gcgenflber,  wie  sie  jeM  in  der  Regel  vor- 
Hcjgen,  in  den  ICntergrund. 

Auch  nicht  auf  solche  Nothkirchcn  kommt 
es  hier  an,  die  für  eine  Reihe  von  Jahren  be- 
nntit  «erden  sollen,  um  dann  wieder  abge* 
brodiea  und  zu  andern  Zwecken  verwendet  zu 
werden.  In  cin/dnen  Fällen  mag  auch  dieses 
Veriabren  berechtigt  i^ein,  zumal  wenn  beim  Zu- 
achneulen  des  Holzes  von  voniheretn  dannif 
Rficksidit  genommen.  Überhaupt  alte  Vorsicht 
angeboten  wird,  um  die  hier  unvermeidlichen 
Verluste  ausglichst  zu  reduziren. 

Bei  den  hier  erstrehten  Notfikirchen  wird  viel- 
mehr die  Anforderung  erhoben  werden  müssen, 
dafs,  nachdem  sie  ihre  erste  Anfgahe  erfüllt  haben, 
noch  neue  Au%aben  ihnen  gesteUt  werden  dürfen, 
sdes  an  derselben  Stelle,  sei  es  an  einer  anderiu 
Für  den  ersteven  Fall  wird  der  Ausbau  zu  einer 
Schule  oder  Kommunikanten-Anstalt,  zu  einem 
Hospital  oder  Kloster,  7u  einem  Gesellenvereins- 
oder Armenhause,  zu  Lehrer*  oder  Miethwoh- 
mmgen  in  Fiige  kommen  kflimen,  je  nadi  den 
Bedürfnissen  und  Wünschen  der  Gemeinde.  Dais 
auf  diese  eventuelle  Verwendung  in  der  Kon- 
struktion des  Gebäudes,  besonders  in  der  Balken- 
lage und  FenatergeataltUQft  sowie  in  der  Anord- 
nung der  Kamine,  von  vornherein  Rücksicht  ge- 
nommen werden  mufs,  versteht  sich  von  -clltst. 
Wo  eine  ähnliche  Benutzung  ausgeschlossen  er- 
schemt,  kann  vielleicht  nodi  daran  gedacht  wer- 
den, &  Nothkirche  später  als  Aufbewahrungs- 
stätte von  Gemeinde-Utensilien  oder  als  Scheune 
einzurichten.  In  jedem  Falle  aber  wird  darauf 
goedmet  werden  dürfen,  daft  das  QberflOasig  ge- 
wordene Gebäude  von  einer  andern  Gemeinde 
als  Nothkirche  übernommen  werden  wird,  und  es 
darf  daher  auch  die  Leichtigkeit  des  Abbruchs 
nid  der  Wiederaulnchtuqg;  der  Auflösung  und 
Wiederheiatdlung  desganzen  GefOges  nicht  au&er 
Acht  gelassen  werden. 

Mit  allen  diesen  Rucksiebten  ist  es  wohl 
verembar,  daft  das  ganze  GdMiude  in  aeiner 
äulseren  wie  in  seiner  inneren  Erscheinung  von 
einem  Profanhanse  sich  unterscheide  durch  Por- 
tal und  Thürmchen,  durch  Chor  und  Fenster, 
durch  allerlei  Details,  die  leicht  herzustellen  und, 


,  wenn  nöthig,  schnell  wieder  zu  entfernen  sind. 
—  Da  es  sich  um  Holzbauten  handdt^  so  können 

die  durch  ganz  Deutschland  verbreiteten,  beson- 
ders in  Hessen  und  Thüringen  im  Mittelalter  wie 
in  der  ihm  unmittelbar  folgenden  Kunstperiode 

I  zu  hoher  Anslnldnng  und  malerischer  Wirkung 
gelangten  Fachwerkhäuser  in  Bezug  auf  die  künst- 
lerische Gestaltung  als  Vorbilder  benutzt  werden, 
um  jenen  auch  im  .\eufseren  ein  würdiges  und 

I  chanikteristisdies  Auaseben  zu  verschaflen. 

Die  in  Vorstehendem  gebotenen  Gesichts- 
punkte werden  in  dem  hier  vorgelegten  Kntwurfe 

I begegnen,  zu  welchem  dessen  Urheber  folgende 
kune  Erlluterungen  beifilgt.  Schaitgea. 

Für  eine  Nothkirche  in  dem  vor- 
stehend erörterten  Sinne  durfte  sich  eine 
zweiflchiffige  Anlage  um  so  mehr  empfehlen,  aU 
sie  keine  besondere  Höhe  erfordert  und  auch 
keine  komplizirte  Dachkonstruktion.  Die  Seiten- 
{  wände  erlialten  durch  die  kleinen  Abseiten,  welche 
dieBdchtstObleattfironehmen  sehr  geeignet  sind, 
eine  grofse  Stabilität,  indem  die  Zwischenwände 
in  einfachster  und  zweckdienlichster  Weise  das 
I  Strebesystero  aufnehmen,  auf  welches  gar  nicht 
'  verzichtet  werden  kann.  —  Dafs  die  Pfeiler  in 
der  Mitte  stehen,  ist  kein  Hindemifa  fUr  die 
Theil nähme  am  Gottesdienst,  da  sie  den  Blick 
auf  den  Altar  in  keiner  Weise  behindern.  —  Die 
Decke  besteht  aus  14  Rechtecken,  die  schräg  be- 
deckt sind.  Ueber  dieser  mnem  Decke  breitet 
sich  das  Dach  aus.  Diese  doppelte  Ueberftn- 
gung  des  ganzen  Geb.indes  bietet  den  grofsen 
Vortheil,  dafs  die  Besucher  gegen  Hitze  imd 
Kalte  geadiOtzt  sind,  g^gen  die  Störung  durch 
Regen  und  Schnee.  —  Die  ganze  Konstruktion 
des  Baues  soll  im  Innern  wie  im  Aeufsern  sicht- 
I  bar  sein,  das  gesammtc  Holzgefüge  wie  die  Zi^el- 
I  ausmanerung;  doch  würe  eine  Verschalung  nut 
.  Brettern  sehr  zu  empfehlen,  die,  wenn  an^e» 
schraubt,  später  ohne  V'erictzung  derselben  um 
so  leichter  wieder  abgenommen  werden  konnten. 
— Diese  Kirche  würdeRaum  bieten  iUr  600  Men- 
schen, ohne  dafs  die  gerMtunige  Olgelbühne  zu 
sehr  in  .Anspruc  h  genommen  würde  und  ohne  daft 
der  Chor  oder  der  Zugang  zu  den  beiden  Seiten- 
altären, resp.  deren  Umgebung,  beengt  wären. 

Alles  Uebr^  ergiebt  sich  mit  I^eichtigkeit 
aus  der  Zeichnunt;  und  ans  den  in  ihr  verzeich- 
neten Angaben.  —  Die  Kosten  des  Ganzen  wür- 
den aich  «if  90  000  Mk.  bdaufeo.  V.Stais. 
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Die  IVopsteikirche  zu  Oboppleb. 

Mk  7  AbbiMoBca. 


III. 

u  den  nicht  gcrailc  allzu  zahlreichen 
Kirchen  der  romanischen  Zeit,  wel- 
che, wenn  aiidi  nur  einen  Theil  ihrer 
alten  K  rettzganganlage  auf  die 
Jetztzeit  gerettet  haben,  gehört  auch  Oberpleis. 
Erlialten  ist,  wie  die  Grundrifszeicbnung  ;,Fig.  5) 
tagt,  der  Westflflgd,  aasK^liefslich  da  Eck- 
joches, weichet  diesen  ehedem  mit  dem  SUdflägd 
verband.  Reste  der  Innenmauer  des  ehemaligen 
SudflUgeU  sind  inde&  in  der  dort  jetzt  aU  Ab- 
schluß dienenden  Mauer  nodi  woM  erkennbar. 
Der  erhaltene  Westflügel  besteht  aus  fünf  Jochen, 
die  im  Aeufsem  durch  Strebepfeiler  voneinander 
geschieden  sind.  Jedes  Joch  ist  durch  zwei  Säul- 
chen  getheilt;  auf  ihnen  setzen  Rundbögen  aii( 
deren  Scheitel  in  gleicher  Höhe  liegen;  über 
ihnen  spannen  sich  im  Aeufscrn  wie  im  Innern 
konzentrische,  15  tm  vorspringende  Bögen,  die 
seitlich  auf  den  Wand  vorlagen,  über  den  Säulen- 
kapitclK-n  auf  K'insolen  ruhen.  Indem  dieselben 
die  Fassade  kräftig  beleben,  ermöglichen  sie 
zugleich  die  Erziehing  einer  genügenden  Mauer> 
stärke,  welche  durch  die  der  Deckplatte  der 
Kapitelle  gegebene  oblonge  Form  allein  nicht 
völlig  erreicht  werden  konnte.  Im  Innern,  wel- 
ches im  Uebrigen  der  iufieren  WandancMrdnung 
analog  gestaltet  isl^  bildet  der  Putz  oberiialb 
dieses  Bogens  noch  einen  zweiten  konzentri- 
schen Bogen,  der  aber  nur  um  1  cm  vor  die 
Wandflache  vortritt 

Das  Innere  ist  gewölbt.  Die  Gewölbe  sind 
die  einfach  romanischen,  ohne  Stich  und  ohne 
Rippen.  Sie  sind  —  mit  einer  Ausnahme  — 
zwischen  Gurtbflgon  eingezogen,  wek^  sich 
beiderseits  auf  Halbsäulen  stützen,  die  den  Wän- 
den vorgelegt  sind.  Die  Säulen-Arkaden  der 
Aufsenwand  sind  mit  kräftigen,  in  der  Mauer- 
flSche  Kegenden  Rundbogen  Oberqiannt,  die  den 
Zweck  haben,  die  Last  des  aufgehenden  Mauer- 
werkes von  den  Säulchen  weg  auf  die  Haupt- 
stützen zu  fibertragen.  Dieselben  haben  auch  den 
Schub  der  Gurtbögen  und  Gewölbe  an&uneh> 
men.  Diesem  wird  in  einem  schräg  anlaufenden 
Strebepfeiler  ein  kräftiges  Widerlager  en^egen- 
Der  ganze  Banduaakter  des  Kreuz- 
alle  seine  stilistisdiett,  der  Blüthezeit 
der  romanischen  Kunst  entsprechenden  FJnzel- 
hdten  weisen  ihn  als  Schlufsglied  des  Baues  der 


Propsteikirche  in  die  zweite  Hälfte  des  Xü. 
Jahrb.  Um  so  auffallender  ist  deshalb  die  hier 
auftretende  bewufste  und  sorgfaltig  durchdachte 
Anwendung  des  die  Maueilllicben  auflösenden 
und  die  I^st  in  etnzdne  Punkte  zusammen- 
fassenden gothischen  Konstruktionssvsteins.  Die 
Säulenstellungen  der  einzelnen  Felder  sind  ledig- 
lich dekorativer  Natur:  die  Last  der  Obeiwand, 
der  Gewölbe-Druck  und  -Schub  sind  auf  einzelne 
Punkte  ubertragen,  deren  Ausbildung  als  Strebe- 
pfeiler unzweideutig  bekundet,  wie  der  Bau- 
ndster  ndi  des  von  ihm  zur  Anwendung  ge- 
brachten konstruktiven  Systems  voll  und  klar 
bewufst  war. 

In  dieser  Hinsicht  nimmt  der  Kreuzgang 
von  Oberpleis  eine  noch  höhere  Stufe  ein  als  der 
des  Münsters  zu  Bonn.')  Von  dem  Bonner  Kreuz- 
gang sind  drei  Flügel  erhalten,  die  in  der  Bil- 
dung indeft  nicht  untereinander  flberaiMdannwB. 
Der  Strebepfeiler  tritt  dort  an  dem  Ost-  und 
Westflügel  auf;  an  dem  letzteren  werden  auch 
die  Arkaden  von  einem  gemeinsamen  Rund- 
bogen überspannt,  was  bei  dem  Ostflügd  nicht 
der  Fall  ist;  wesentlicher  aber  ist,  dafs  das  Ge- 
wölbe in  der  Form  der  Halbtonne  gebildet  ist. 
Der  Gedanke,  die  Last  auf  einzelne  Knoten- 
punkte zu  übertragen  und  dort  durch  kriftige 
Widerlager  abzufassen,  dieser  Kernpunkt  des 
gothischen  Konstniktionssystems,  ist  somit  dort 
nicht  in  seiner  Konsequenz  durchgeführt;  die 
Strebepidler  wirken  ab  VerstlrkungsgUeder  der 
Mauer.  Anders  in  Oberpleis,  wo  das  Kreuz- 
gewölbe angewendet  und  das  Konstniktions- 
system  durchaus  dem  Grundprinzip  der  Gothik 
entspricht. 

Für  die  oben  angegebene  Baudatirung  spridit 
die  Aehnlichkeit  des  Kreuzganges  von  Ober- 
pleis mit  dem  von  Bonn.  Dieselbe  ist  eine 
so  grobe,  dais  ein  Zusammenhang  nicht  an- 
geschlossen werden  kann.  Dafs  das  mächtige 
Cassiusstift  für  Oberpleis  als  Vorbild  gedient 
hat,  und  nicht  tungekehrt,  ist  schon  von  vorn- 
herein anzunehmen;  die  gvOAcse  konstruktive 
Gcreif\heit  bekundet  aber  aufscrdem  auch,  dafs 
der  Architekt  von  Oberpleis  von  dem  zu  Bonn 
gdenit  ha^  wenn  es  nicht  vielleicht  ein  und 


')  Vgl.  Effmann  «Der  Kreuzgang  an  der  MUntlMr. 
kirche  xu  Bonn*  Dentache  Baulg.  18S0,  Nr.  40.  S.887. 
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dieselbe  Person  war;  denn  wenn  dem  Bonner 
Bas  auch  der  Zeitvorrang  zuzutheilen  ist,  so 
xviDgt  dodi  nichts  sn  der  Annalune,  dafs  der 
TQB  Oberpleis  wesentlich  jünger  sein  mQ&te. 
Man  wird  deshalb  nicht  fehlgreifen,  wenn  man 
annimmt,  dals  die  Erbauung  des  Kreuzganges 
▼OD  Oberple»  dem  von  Bonn  gleich  nad^ 
folgt  ist  Da  der  Bonner  Bau  in  die  Zeit  von 
1143  bis  llf>6  fällt,  so  ist  damit  auch  der  von 
Oberpleis  in  die  zweite  Hälfte  des  XII.  Jahrh. 
datirt.  Und  diesem  Zeitpimkte  fligen  ndi  aach 
die  stilistischen  Merkmale  ein,  die  Hasen  mit 
ihren  Eckblättem,  die  verschiedenen  Kapitell-  ' 
und  Pilaster-Formen,  die  Profile  der  Konsolen 
wie  die  Konstntktion  der  GewMbfe  In  dieser 
ZeiMellung  bietet  der  Bau  einen  höchst  lehr- 
reichen Beleg  dafiir,  wie  nahe  man  auch  in 
Deutschland  schon  in  der  Mitte  des  XII.  Jahrh. 
jener  Lflaung  der  GewOlbefrage  gdEOounen  war, 
die  als  die  gotiiiache  beceidinet  wird. 


Die  Kapitelle  der  Säulen  ;reigen  durchweg 
Pilaazen Verzierung;  ihierornainenl  u.s.w.  kommt 
nidit  vor.  Die  Fignren  17  und  19  dflrften  aus- 
reichen, um  den  Charakter  erkennen  za  lassen. 
Die  Ornamente  der  rilasterkapitelle  zeicon  einen 
in  die  Flucht  des  Steines  eingegrabenen,  oft 
nur  in  Linien  bestehenden  Schmudt;  andi  dar 
von  geben  die  mitgedieitten  Abbildungen  eine 
Anschauung. 

Der  Kreuzgang  besitzt  ein  übergeschofs, 
dessen  Aufsenwand  durch  Hanpdesinen,  die 
sich  auf  die  Strebepfeiler  aufteten,  und  durch 
'  Nebenlesinen,  die  auf  dem  Scheitel  des  Ent- 
lastungsbogens aufsetzen,  gegliedert  ist.  Der 
obere  Abschluft  mit  dem  Gesims  ist  indeft  nidit 
mehr  erhalten,  auch  die  alten  Fenster  sind  durch 
'  moderne  verdrängt  worden.  Die  theilweise  Re- 
konstruktion derselben  in  Figur  13,  15  und  16 
ist  unter  Zugrundelegung  des  OstflQgdi  vobi 
Bonner  Kreuzgang  erfolgt,  bei  dem  sich  xwi- 
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sehen  je  zwei  Lesinen  drei  Rundbogen  ein- 
spannen, dessen  mittlerer  mit  einem  Fenster 
ausgestattet  ist. 

Dafe  die  jetzige  südliche  Abschlufsmauer 
des  Quadnims  noch  die  Reste  der  Pfeiler  und 


Grimberg,  Capitularis  Siegburgitnsis  et  Prae- 
bositus  in  Oberpleis.  A.  ijio,  so  lautet  die  In- 
schrift, welche  über  dem  Thote  in  der  Süd- 
mauer des  Quadrums  steht  und  damit  wohl 
auf  die  Zeit  hinweist,  deren  baulichen  Mafs- 


Fig.  17.   Arkade  de*  Kr<ui(aB(e*. 


Bogen  enthält,  wurde  schon  erwähnt.  Auf  der 
Ostseite  ist  der  Kreuzgang  vollständig  ver- 
schwunden. Hier  wird  er  wohl  beim  Neu- 
bau der  Propstei  verdrängt 
worden  sein.  .Auf  der  Nord- 
seite sind  an  der  Stelle,  wo 
ehemals  die  Aufeenwand  von 
West-  und  Nordflügel  zu- 
sammentrafen ,  zwei  Säulen- 
sockel an  Ort  und  Stelle  er- 
halten geblieben,  wodurch  be- 
wiesen wird,  dafs  die  Pilaster- 
vorlage  hier  durch  Doppel- 
säulen ersetzt  war.  Man  wird 
hieraus  vielleicht  den  Schlufs 
ziehen  dürfen,  dafs,  wie  dies 
am  Kreuzgange  von  Bonn  der 
Fall  ist,  so  auch  hier  die  ver- 
schiedenen Seiten  des  Kreuz- 
ganges andersartig  ausgebildet  waren.  Die  Zeit, 
in  welcher  die  Zerstörung  des  Kreuzganges 
vorgenommen  wurde,  ist  bekannt.  Joannes 
Bertramus,  baro  de  Nesselrode  et  Rhade  de 


Fig.  IB.    SUdirVide  de<  vmlichen 
Ktcuigancfliif  cU. 


nahmen  der  Haupttheil  des  Kreuzganges  zum 
Opfer  gefallen  ist. 

Bei  den  älteren  Theilen  der  Kirche  ist  das 
einfache  Mauerwerk  aus  dem 
Bruchsteine  der  Gegend  her- 
gestellt, daneben  tritt  bei  den 
Gliederungen  und  den  Säulen 
in  der  Krypta  mit  ihren  Basen 
und  Kapitellen  der  Trachyt 
des  benachbarten  Stenzelberges 
auf.  Derselbe  hat  auch  am 
Kreuzgange  an  den  Säulen, 
Konsolen,  Strebepfeilern,  eine 
nahezu  ausschliefsliche  Ver- 
wendung gefunden.  Ein  Theil 
der  Säulchen  des  Kreuzganges 
ist  jedoch  aus  dem  Kalk- 
sinter des  Romerkanals  her- 
gestellt, aus  dem  auch  die 
Säulen  am  Westportal  der  Kirche,  sowie  die 
beiden  Ostsäulen  der  Krypta  gefertigt  sind.*) 

I)  Ueber  den  Sinter  des  Röroerkanals  i.  Maafscii 
«Die  römische  Sta«U«traf»e  von  Trier  Uber  Uelgilui  bt» 
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An  dem  Kreusgange  tritt  «ufierdem  der  TufT- 

stein'  besonder-;  in  den  Rofjen  auf.  An  der 
Kirche  sind  auch  die  Hochwände  des  Mittel- 
idiifles  in  dresem  Material 
aaqgefllhrt :  ebenso  bestanden 
daraus,  wie  dies  die  Reste 
darthun,  der  ehemalige  Vie- 
raogstliunu  tnd  die  oberen 
Geschosse  der  Flankirthttnne. 
Bei  dem  Westthurme  tritt 
neben  dem  Stenzelberger- 
stetne«  am  dem  in  den 
Untergeschossen  die  Ecken 
und  die  Verblendung  der 
Westseite  hergestellt  sind, 
und  neben  dein  Tufibteui 
in  den  Obergeschossen  der 
gewöhnliche  Bruchstein  auf; 
derselbe  wechselt  im  unter- 
sten Gcschofs  atif  der  Sdd- 


^^eu«ling  am  Rhein,  mit  dem  Römcrkanal  im  Vur> 
gcbirge«  ^Annalen  des  historischen  Verein»  fur  den 
Niedeirbeio,  1882  87.  lieft,  48);  ferner  Nögge- 
rath  »BMMMine  te  MBniieiltMit  m  Bern«  (NMer- 
JahriMch  VW  Lcneh,  Bon  1848»  S.  SI4). 


und  Nordseite  mit  Säulenbasal^  der,  allerdings 

nirht  ohne  mehrfache  Unregelmilfsigkeiten,  als 
abgleichende  Schicht  angeordnet  isL 

Wahrend  die  Kirche  durch 
Vertrag  in  den  Besitz  und 
die  Unterhaltung  der  Ge- 
meinde ubergegangen  ist, 
sind  die  ehemah'gen,  jetzt 
zur  Wohnung  der  (leistlichen 
dienenden  i'ropstei^eh.inde 
mit  den  zugeliüngcn  ücko- 
nomiegebäuden  im  ftdcali» 
n  Besits  verblieben.  Zu 
lien  letzteren  rechnet  seiner 
jetzigen  Ucnuizung  nach  auch 
der  Krettigang,  wie  dies  die 
unter  Figur  IH  und  19  mit- 
gethfilti'n  Abbildungen  zur 
Anscliauung  bringen. 
Fi«}biif|r(Sehw.).  W.Effmann. 

•)  Der  in  Oberpleis  verwcndele  TulTslein  und  eben- 
so  der  au  der  Ableikirchc  von  Hei»ter!iach  stammt 
wohl  nicht  aus  dem  BrohllhaJe,  »ondcru  aus  deu  um 
HcitleiiMcIi  gdegeMD,  jetti  nkht 
befiadlkhea  BrOckcn. 


Gedanken  über  die  moderne  Malerei. 


für  den,  der  über  die  Entwicke- 
lungsgeschicbte  der  Kunst  wolil  Be- 
scheid weifs,  ist  es  nicht  leicht,  ein 
sicheret  Urtiieil  zu  gewinnen  über 
den  gegenwartigen  Stand  der  Malerei,  Ober  ihr 
Wollen  und  Können,  über  das  Zeichen,  unter 
veldiem  sie  steht  und  welches  ihre  Bahn,  sei  es 
auürttrti,  sei  es  abwart*  lenkt  Das  ist  deswegen 
um  so  schwieriger,  weü  dit  Vertreter  der  Ma- 
lerei selbst,  von  denen  am  ehesten  klire  Aus- 
kunft zu  erwarten  wäre,  nur  ausnahmsweise 
neben  dem  Pfaisel  die  Feder  zu  fthren  genei^ 
oder  dhig  sind,  weil  sie  nicht  im  klaren  öflent- 
lichen  Wort  ihr  (Haubensbekenntnifs  ablegen 
und  sich  über  ihre  Grimdsätze  und  Ziele  aus- 
sprechen, sonden  nur  in  der  Bildeiadirift  ihres 
Knids,  in  den  Geheimzeichen  der  l'nrmen  und 
Farben.  Wohl  hat  die  Neuzeit  in  den  perio- 
dischen Ausstellungen  ein  Mittel  gefunden,  die 
Erteugniase  der  Malerei  aus  allen  Lindem  und 
AtcKeiB  an  efaiem  Ort  an  verdninB  and  «ine 


bequeme  Überschau  Uber  alle  zumal  zu  gewähren. 
Aber,  noch  immer  ist  rlie  Aufgabe  schwierig'  f^entif;, 
aus  diesen  Tausenden  von  Gemälden  gleichsam 
das  eine  Riesenbild  der  ganzen  modernen  Ma- 
lerei  i  in  Geist  zusammenzusetzen  und  aus 
und  nacli  ilieseni  Hilde  dersilben  das  Urtheil  /•! 
sprechen.  Es  wird  immer  ein  unvollkommenes 
sein,  dieses  UrtheO  ans  der  Gegenwart  Uber 
die  Gegenwart;  die  Nachwelt  wird  es  revidiren 
•md  korri^iren:  sie  wird  viel  Hocbgewcrthctes 
als  Unwerlh  darlliun,  manch  stolzen  Namen  des 
Ruhmes  entkleiden  und  zu  manchem  Gering- 
geachteten sprerhen:  !  rcnnd  rücke  weiter  hin- 
auf. Sn  könnte  man  nun  freilich  versucht  sein, 
sich  der  ganzen  schweren  Aufgabe  zu  entschlagen 
und  sie  einfiich  auf  die  Zukunft  Ubersuwalaen. 
Schon  in  zwei  bis  drei  Dezennien  wird  ja  in 
unserer  rasch  lebenden  Aera  die  Arbeit  viel 
leichter  zu  besorgen  sein;  man  sieht  in  die 
Veigangenhdt  Uberhaupt  klarer  als  in  die  tn»- 
nd)dte  Gegenwart;  die  ftirditbape,  aber  audi 
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wohlthätige  Zcrstorerin  Zeit,  wird  bis  dahin  ! 
mit  Vielem  aufgeräumt,  Vieles  der  Vergessenheit 
Übcmtirortet,  das  Materhl  bedeutend  verein- 
fidit  haben.  Und  docli  ist  klar,  dafs  man  die 
Frage  nach  dem  Stande  der  heutigen  Malerei 
nicht  einfach  vertaget)  kann.  W  i  r  brauchen 
Klarbett  und  vir  brauchen  sie  jetxt;  sie  ist 
nfltllig  deoen»  welche  an  dieser  Kunst  arbeiten 
und  denen,  für  welche  sie  arl)eiten.  Da  kann 
wohl  jedes  redliche  Streben  nach  dieser  Klar- 
heit der  Anerkennrng  tmd  Betchtnng  sicher 
(ein.  Und  wenn  ein  Nichtfachmann  es  wagt, 
seine  Gedanken  über  die  moderne  Malerei  offen 
auszusprechen,  so  wird  er  nur  damit  sich  zu 
entschuldigen  haben,  dafi  er  settut  seine  Ge- 
danken und  Vorschläge  als  WUttalsgebliche 
bezeichnet  und  selbstverständlich  sein  Urtheil 
dem  der  Verstandigeren  und  Enahrenercn  unter- 
ordnet. Nidit  die  endgill^  LOsung  jener 
wichtigen  Frage  wird  er  zu  geben  sich  ver- 
messen; es  wird  nur  seine  Absicht  sein,  zu 
weiterem  Nachdenken  zu  veranlassen  und  die 
Lösung  anzubahnen. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  sieht  der  neuesten 
Entwicklung  der  Malerei  nicht  mit  rosigem  Op- 
timismus, aber  auch  nicht  mit  galligem  Pessi-  i 
mismus  gegenüber.  Er  gehört  auch  nicht  zu 
denen,  welche  in  der  ganzen  Geschichte  der 
Kunst  seit  der  Renaissance  nur  ein  unaufhalt- 
Mines  Sinken  in  imtner  bodenloeere  Tiefen  er* 
kennen.  Er  glaubt,  seine  Nichtvoretngenomroen- 
heit  nicht  besser  beweisen  zu  können,  als  indem 
er  gleich  zum  Beginn  dieser  Studie  die  Licht- 
seiten, die  Erfolge  und  Fortschritte  der  heutigen 
Malerei  so  vollständig  verzeichnet,  als  sie  ihm 
aum  Bewufstsein  gekommen  sind. 

Dieselbe  verdient  vor  allem  dn  glänzendes 
Fleifsxeugnifs.  In  der  That,  kaum  zur  Zeit 
der  Vidk-  und  Schnellmalerei  am  Ende  des 
vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ist  so- 
viel gemalt  worden  wie  heutzutag.  Wieviel 
Fleifs  und  Schweift^  wdche  Summe  von  unver* 
('.ms  ener  Arbeit  repräsentirt  nur  eiae  einiige 
der  Miinrhener  Jahresausstclhmgen,  repräsentirt 
oft  em  emziges  dieser  dreitausend  Bilder!  Wie 
viele  lOnde  müssen  mit  rastlosem  Fldft  ar« 
beiten,  bis  diese  Hunderte  von  Quadratmetern 
Leinwand  bemalt  sind,  bis  man  jährlich  diese 
etliche  sechzig  Säle  füllen  und  daneben  noch 
in  viel  kleineren  Intervallen  als  früher  gro6e 
internationale  Ausstellungen  veranstaUen  kann! 
Wir  können  zunächst  von  Ziel  und  bleibendem  1 


I  Erfolg  dieses  .Arbeitens  ganz  absehen;  dem  Eifer 
imd  der  Intensivitat  desselben  werden  wir  unsere 
Anerkennung  nicht  versagen.  Arbeit  ist  kbcht, 
Arbeit  ist  I^ben,  .\rbeit  ist  der  Grundfaktor 
fiir  die  Weiterentwicklung  einer  Wisaenachaft 
oder  Kunst. 

Man  findet  bald,  daft  dieser  neu  erwadtende 
frohe  Eifer,  dieses  rüstige  Schaffen  und  Streben 
hauptsächlich  die  Folge  davon  ist,  dafs  manche 
Kette  zerbrochen,  mancher  Scbulzwang  gesprengt 
wurde;  und  man  kann  wkik  smiicfast  audi  hier- 
über freuen.  Der  Bann  der  Antike  weldier 
von  der  Renaissance  an  sich  immer  beengender 
um  die  Brust  der  Malerei  gelegt  halte,  welcher 
nach  dem  vertu^ückten  Befreitmgsversuch  des 
Zopfes  in  der  Periode  des  Klassizismus  seine 
Herrschaft  mit  neuen  Ketten  sicherte,  welcher 
die  Akademien  bis  in  die  letzten  Zeiten  völlig 
regierte,  ist  jetzt  ganz  ge&llen,  tmd  eine  Kunst 
regt  ihre  Schwingen,  die  von  deutschem  Boden 
sich  nährt  und  in  deutscher  Luft  athmet.  Diese 
Kunst  kommt  nach  und  nach  auch  wieder  in 
einige  Fühlung  mit  dem  Volk,  dem  sie  sidi  ganz 
entfremdet  hatte.  Sie  mischt  in  ihre  Farben 
einen  starken  Tropfen  demokratischen  Üelsj  sie 
I  wendet  sich  wieder  dem  Volksleben  zu  tmd  ent- 
deckt in  ihm  wieder  jene  rädtOie&ende  Qndle 

schöner,  rührentlcr.  ])oetischer  Zuge  und  Motive, 
aus  der  die  alldeutsche  Kunst  mit  solchem  Ge- 
schick zu  schöpfen  wufite  Ja  in  neuester  Zek 
—  wie  wir  noch  sehen  werden,  kein  ganz  tm- 
bedenkliches  Unterfangen  —  hat  sie  noch  um 
einige  Schichten  tiefer  ins  Volksleben  gegriffen: 
sie  wendet  sich  nicht  mdir  blois  dem  dritten, 
sondern  dem  vierten  Stand  zu;  sie  kdirt  in  den 
Fabrikräumen  ein,  wo  der  Sklave  <ler  Maschine 
arbeitet;  sie  bcfafst  sich  mit  den  socialen  Be- 
strebungen, mit  den  sodaldemokraiisdien  Um- 
trieben, Versammlungen,  Aufitilnden;  die  Ge« 
stilt  des  Fabrikarbeiters  mit  den  schwieligen 
Händen,  dem  schmutzigen  Gewand,  dem  rus- 
sigen Gesidit  ist  keine  seltene  Figvr  mdxt  auf 
ihren  Bildern.  Wir  anerkennen  zunächst  gerne 
auch  hierin  nicht  blofs  eine  Enveitcrung  des 
Gebiets,  welche  zu  neuem  Schaffen  spornt,  son- 
dern auch  dnen  lobensweithen  Charaklemg 
der  modernen  Malerei,  welcher  gesunder  Und 
sympathischer  ist  als  der  hohle  .Aristokratisnius 
ihrer  Vorgängerin,  die  last  nur  mehr  das  Par- 
quet  betrat  und  oft  so  widerlidi  nach  dem  Sa> 
Ion  duftete,  auch  als  der  affektirte  Klassizismus 
i  der  früheren  Maleid,  der  doch  dem  eigent- 
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KdKB  Geist  der  Antike  so  gm  fremd  blieb, 
lofid  er  sich  mit  dem  Utberen  Formen  xu 
schaffen  machte. 

Die  Zeit,  welche  man  durch  Einschränkung 
der  Pflege  der  Antike  gewann,  kam  der  Natur 
zu  gut,  jenem  Naturalismus,  welcher  fiir  die 
Kun<>t  unentbehrlich,  ihre  oberste  Formenschule 
und  ihr  Gesundbrunnen  ist.  Namentlich  ent- 
«ickelle  sieb  das  Landschalbbild  zu  neuer,  berr- 
licher  Blüte.  Was  die  Kunst  leistet  für  Weckung 
des  Natursinoes,  für  Erschlicfsung  des  Auges 
zum  Genuls  des  Nalurscbünei^  das  trägt  nicht 
bloJs  Zinsen  für  sie  selbst,  sondern  ist  zugleich 
ein  werthvoller  Beitrag  zur  Bildung,  Veredlung 
und  Verklänmg  der  Volksseele  und  des  Volks-  i 
lebens.  Das  soll  ihr  hoch  angerechnet  werden 
und  diese  Thitigkeit  ist  eine  sqieosreicbe.  So 
manches  in  den  modernen  Gemäldeausstellungen 
ihut  dem  Aug  und  Her/en  weh;  aber  es  fehlen 
doch  auch  nie  Landschafisbilder,  welche  Aug 
■ad  Herl  Cfquidten  und  fih-Vides  entschädigen. 
Den  schönen  Fortschritt  gerade  in  der  Natur- 
schilderung  dankt  aber  die  lunitige  Malerei  nebst 
der  werthvollen  Mithilfe  der  Photographie  be- 
sonders der  neuen  Tecknik  der  Hell-  oder 
Freilichtmalerei. 

Ist  auch  sie  unter  die  Lichtseiten  der  p]nt- 
wicklung  der  Malerei  zu  rechnen?  Die  Urtheile 
schwanken  zwischen  Verwerfung  und  unbeding- 
ter Beirunderung,  zwischen  Geringschätzung  und 
mafsloser  Ueberschätzung.  Hans  Makart  hatte 
mit  seinem  genialen,  kühnen  (leider  oft  frechen) 
Pinsel  den  ersten  Rils  in  das  herkömmliche 
koloristische  Verlkhren  gestoben  und  gezeigt, 
welche  ungca'.ntL-  und  ungeweckle  2^uber  tmd 
Kräfte  noch  in  der  Farbe  schlummern.  Damit 
leistete  er  dem  Eindringen  des  französischen 
Pleinsir  in  Deutschland  Vorschub.  Worin  be> 
stdbt  diese  Volllicht-  oder  Freilichtmalerei  und 
was  bezweckt  sie?  Vor  allem  ist  es  abgesehen 
auf  stärkste  Betonung  des  spezifisch  male- 
rischen, des  koloristisdicn  Priniips.  Hatte  man 
bisher  die  Farbe  mehr  als  ein  Accidens  ange- 
sehen, dem  freilich  grofse  Wichtigkeit  zukomme, 
das  aber  doch  erst  in  letzter  Linie  in  Wirkung 
treten  Uane  und  nur  dss  Kinstveifc  zu  voll- 
enden habe,  wddies  Zeichnung  und  Kompo- 
sition geschaffen,  so  wurde  nunmehr  die  Farbe 
als  Hauptsache,  die  Farbenwirkung  als  Haupt- 
zeeck  angesetzt  Der  Farbe  komme  in  der  Male- 
rei <fiesdbe  Rotte  zu  wie  dem  Ton  in  der  Musik; 
dnrcb  Farben  vor  allem  habe  der  Maler  seine 


Gedanken  und  GeRttüe  anssusprechen,  durch  Far- 
ben soll  das  Gemälde  zum  Beschauer  sprechen, 
durch  Farbeneindrürke  zunächst  aufs  Auge  tmd 
durchs  Auge  auf  Geist  und  Gemüth  wirken.  Ks 
begann  ein  fieberhaftes  Studium,  ein  begeisterter 
Kult  der  Farbe  und  dies  führte  zur  Entdeckung 
ganz  neuer  Farbenreiche.  Es  führte  zum  Bruch 
mit  der  bisherigen  Gewohnheit,  aus  dunkelem 
Hinteigrund  ins  HeUe  au  malen,  die  Szenen  so 
zu  geben,  wie  sie  imradttzirten  Licht  des  .\teliers 
erschienen,  auch  wo  man  offene  Natur  im  Licht 
der  Sonne  malte,  immer  am  Glanz  und  der 
Helligkeit  dieses  Lidites  Abzflge  zu  machen. 
Jetzt  verlegt  man  gerne  alles  in  die  volle 
I  Helliijkcit  des  Mittagslichts,  in  den  Vollglanz 
der  Sonne,  und  darin  zeigt  sich  nun  die  Virtuo- 
sität, die  Ldtal&rben  so  zu  geben,  wie  sie  unter 
dem  Einflttls  des  strahlenden  Sonnenlichts  sich 
gestalten,  ohne  künstliche  Dämpfimg  und  Ab- 
tönung. Dieses  Streben  liefs  Farben,  Farben- 
töne und  Farbenakkorde  entdecken,  (üe  bisher 
nicht  oder  kaum  in  Anwendung  gdcommen  waren. 
Die  hellen  und  lichten  Töne,  namentlich  auch 
Weifs  und  Hellgrau,  kamen  mächtig  zu  Ehren; 
die  dunklen,  satten,  dumpfen  Tünc,  welche  bis- 
her die  koloristische  Hauptmacht  gebildet  hatten, 
pausirten  und  traten  zurück. 

In  der  That  eine  gewaltige  Revolution  im 
Reich  der  Farben;  wir  werden  sehen,  wie  sie 
zu  Extremen  und  Verirrungen  fllhrt  Hier  aber 
können  wir  zunächst  unumwunden  zugestehen, 
dafs  in  ihr  ein  wirklicher  Fortschritt  lag.  An 
vielen  Gebilden  der  Freihchtmalerei  kann  nun 
seine  wahre  Freude  haben;  mit  der  neuen  Tech- 
nik ist  etwas  zu  leisten,  wenn  sie  vernünftig 
verwendet  wird ;  unvernünftiger  A  nwendung  kann 
keine  Technik  Stand  halten.  Es  ist  wahr,  dafs 
man  frfiher  die  koloristische  Seite  zu  wenig  be- 
achtete, dafs  man  die  Far])cnskala  besonders  nach 
oben  sich  zu  stark  hat  abkurzen  lassen,  dafs 
Manche  wirklich  lichtscheue  Dunkelmaler  ge- 
worden waren,  dafs  dadurch  vide  herrlidie  Kräfte 
der  Farbe  latent  blieben.  Es  war  ja  auch  eine 
gewisse  Naturnothwendigkeit,  dafs  man  in  der 
Zeit  des  elektrischen  Lichtes  anders  malte,  als 
in  der  Zeit  der  Oellämpchen  und  der  primitiven 
Lampen'),  in  der  Zeit  der  höhen,  U^Mn  Woh- 
nungen und  hellen  Kirchen  anders,  als  zur  Zeit 
der  altdeutschen  Kemenaten  mit  ihren  Schlitz- 
fenstem  und  der  alten  Kirchen  mit  ihrem  mysti- 
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sehen  Halbdunkel.  Und  als  lieblichste  Gabe 
der  Freilichtmalerei  begriifsen  wir  gerade  das, 
dafs  durch  üire  Vermittelung  der  Freundschafts- 
bund  der  Malerei  mit  der  Natar  und  mit  un- 
serer heimischen  Natur  um  sd  inni^'er  wurde. 
Ganz  anders  als  in  frilheren  Zeiten  wurde  nun 
die  Natur  die  Lehrmdsterin  der  Farbengebung 
und  ihre  hodisten  imd  heitentett  Farbenakkorde 

konnten  nun  \iin  der  Malert-i  in  reiner  Stim- 
mung wiedergegeben  werden.  Die^e  Technik, 
die  mehr  ist  als  blo&e  Tedmik,  zugleich  ein 
tiefes  Prinzip,  schärfte  die  Sinne  iiir  Naturbe- 
ohachtung,  erhöhte  tlas  Können  der  Malerei, 
erweiterte  ihr  Gebiet  um  sonnen beglanzte,  licht- 
getrünkte  Regionen. 

Wir  haben  dtirch  diese  Hervorhebung  der 
Lichtseiten  in  der  Kntwi<  kelung  der  hentigen 
Malerei  uns  das  Recht  erworben  und  die  Ptlicht 
zugezogen,  auch  aufdie  Schattenseiten  der- 
selben aufmerksam  zu  maclien.  Hierbei  sind 
aber  Punkte  zur  Sprache  zu  bringen,  zu  deren 
griindlichen  Erledigung  ein  Buch  nöthig  wäre; 
^esen  können  hier  nur  aphoristische  Gedanken 
gewidmet  werden,  treldie  dann  ihren  Zweck  er- 
reicht haben,  wenn  sie  zum  Weiterdenken  ver- 
anlassen. Nicht  daran  liegt  uns,  cenium  gra- 
V4miMt  vömbringen,  Einadverirrungen  aufiu- 
aiblen,  etwa  alle  jene  sonderbaren  Gebilde,  die 
in  den  Ausstellungen  der  letzten  Jahre  tms  so 
hart  auistiefsen,  zu  registrircn  und  auf  den  Schuld- 
schem  der  modernen  Malerei  einzutragen.  Wir 
wollen  den  F.in/elfehlern  nachgehen  bis  in  ihre 
geraeinsamen  Grundwurzcln  und  jene  prinzipi- 
ellen Tendeiuen  hervorheben,  welclie  uns  un- 
richtig und  veihingmfsvoll  erschemen. 

Sagen  wir  es  gleich  in  einem  Satze  heraus:  die 
Verirrungen,  Mitsgriflc,  die  unleugbaren  Rück- 
schritte trotz  manchen  Schrittes  vorwärts  kom- 
men im  letzten  Gnuid  daher,  dafs  die  mo- 
derne Malerei  sich  in  einer  auffallenden, 
in  solcher  VVeise  kaum  je  dagewesenen 
Unsicherheit  und  Unklarheit  darüber  be- 
flndet,  was  sie  will  und  soll,  was  sie  kann 
und  darf.  Hier  ist  für  sie  verhängnifsvoll  ge- 
worden die  völlige  Durchschneidung  des  Ban- 
des, das  sie  noch  mit  der  Philosophie  zusammen- 
hielt, —  doppelt  verhängnifsvoll,  da  SchOtt  zu- 
vor das  Band  mit  der  Religion  fast  ganz  zer- 
rissen worden  war.  Aus  der  Verachtung  der 
Aesthetik,  der  Philosophie  der  Kunst,  welche 
deren  Wesen  und  Aufgaben  denkend  zu  ergrün- 
den sucht,  macht  die  heutige  Malerei  keinen 


Hehl.  Man  kann  die  Geringschätzung  begreif- 
lich finden  angesichts  so  manchen  verfehlten 
Systems  der  Aesthetik,  wie  die  Irrgänge  der 
F1uloao(due  es  eiUlren,  daft  sie  in  der  Gegen* 
wart  in  solchen  Mifskredit  gekommen  ist.  Aber 
daraus,  dafs  Philosophie  und  Aesthetik  schon 
solche  Wege  gegangen,  folgt  noch  nicht,  da(s 
sie  sdber  idsck  und  entbehrlich  sind.  Der  Ma»> 

gel  an  Philosophie,  der  Verzicht  aiit  denkende 
Selbstbetrachtung  hat  eine  Reihe  von  Selbst- 
täuschungen und  Unklarheiten  verachiddet,  wd- 
che  den  ganzen  Entwickelungsgang  der  BUlevei 
störten.  Auf  die  Grundfr.ige:  was  bezweckst 
du?  welches  Ziel  steckst  du  deinem  Schaffen? 
Idttte  wohl  die  Malerei  firilher  geantwortet:  ich 
erzähle  in  Formen  und  Farben,  ich  acfaOdere^ 
ich  lehre,  ich  erfreue  und  erschüttere,  —  alles 
um  meinen  Tbeil  beizutragen  zur  Bildung  des 
Gristea»  zur  Vereddung  des  Hersens,  zur  He- 
bung des  geist^en  Ld>ens.  Die  heutige  Malerei 
hört  man  sprechen:  meine  Vorgängerin  wollte 
lehren,  erziehen,  bilden,  —  ich  male.  Aber  das 
ist  ja  eben  die  Frag^  wozu  du  malst?  Wozu? 
Die  ganze  Frage  ist  unberechtigt;  ich  male  um 
zu  malen.  Das  heifst  anders  formulirt:  die  Kunst, 
die  .Malerei  ist  lediglich  sich  selbst  Zweck;  der 
Zweck  eines  Kunstwerks  darf  nidit  anfierfaalb 
desselben  liegen ;  jeder  andere  Zweck  ist  Zwang, 
der  die  Freiheit  der  Kunst  beengt.  Diese  'ITieorie 
von  der  absoluten  Relationslosigkeit  der  Malerei 
lOst  aber  nicht  die  Zweckfrage,  sondern  umgeht 
sie^  ist  keine  vernünftige  Beantwortung,  sondern 
eine  brutale  Leugnung  derselben.  Der  Sau: 
die  Kunst  hat  keinen  anderen  Zweck  als  die 
Runs^  ist  widersinnig;  Part  pmtr  fmri  ttt  tau 
abiurdili  'l.ammenais:.  Die  absolute  Relations- 
losigkeit  der  Malerei  ist  theoretisch  unhaltbar, 
praktisch  undnrdifiihrbar;  sie  mufs  ja  sofort 
Rdation  suchen,  sich  in  Beziehung  zu  anderen 
setzen;  verliert  sie  diese  Beziehung,  so  ist  sie 
zum  Tod  verurtbeilt  Das  alles  ruft  die  Frage: 
wozu?  und  diese  Frage  fordert  klare,  bündige 
.\ntwort.  Kann  einziger  und  letzter  Zweck  der 
Malerei  sein,  durch  Farben  den  Sehmuskel  in 
Erregung  zu  bringen,  auf  die  Netzbaut  Farben- 
biider  hervorzurufen?  oder  aus  jener  Bezidiung 
zur  anderen  Geld  zu  prägen'  Dieser  Zwedc 
bleibt  ja  sicher  in  Kraft,  aber  wehe  der  Kunst, 
wenn  er  der  einzige  ist,  wenn  er  nicht  durch 
höhere  gdeitet  und  gehoben  wird! 

Scheinbar  eine  sehr  bestimmte  .Antwort  gibt 
auf  die  Zweckfrage  die  Schule  der  ganz  koo» 
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sequcnten  Naturalisten  und  Realisten.  Ihr  Pro- 
gramm lautet:  die  Malerei  hat  die  Natur 
wiederzugeben,  möglichBt  getreue  Ab> 
bilder  der  Wirklichkeit  zu  srhnffen;  es 
war  Verirrung  und  schwärmerische  Illusion,  wenn 
«ie  in  frUliereo  Zeiten  Idealen  nachjagte,  Ideen 
darrteileo,  UdwfsiQnltclies  in  smnliche  Formen 
fassen  wollte,  —  die  Natiir  ist  ihr  einziges  Ideal, 
ihre  Bilder  nactuutHlden  ihr  höchster  Zweck. 
JC&mpfend  und  riegend  ist  die  heutige  Kunst 
vom  Ideal  zur  vorbdnltlosen  Verehrung  der 
Natur  zurückgekommen,  welche  ja  alleidings  alles 
umschlielsL"')  „Das  walire  Ideal  der  Kunst  bc- 
■teilt  in  der  Entwickelung  der  Liebe  lur  und 
Acbtmg  vor  der  Natur.**')  Der  Maler  hat  nichts 
von  sich  zu  geben,  nur  wiederzugeben,  nicht 
zu  komponiren,  blols  zu  kopiren,  nicht  zu  er- 
finden, bloft  za  finden  und  das  Gefiindene  mit 
dem  Pinsel  zu  fixiren.  So  hat  sich  nun  eine 
srrofse  Schule  der  \atur  verschrieben  mit  Hand 
und  Herz,  mit  Leib  und  Geist;  sie  kennt  kein 
anderes  Ideal  als  die  Natur,  kein  anderes  Ob- 
•ekt  der  Darstellung  als  die  Erscheinungen  der 
Wirklichkeit,  keine  andere  Stoffquclle  als  die 
aufsere  Anschauung,  keinen  besseren  Lehrmeister 
ab  das  Modell,  icein  höheres  2e1  als  Kopirung 
der  Natur,  keine  strengere  Pflicht  als  bei  dieser 
Kopirung  möglichst  objektiv  zu  Werk  zu  gehen. 

Wer  sieht  aber  nicht  auf  den  ersten  Blick, 
dab  diese  Antwort  keine  Antwort  ist?  Wosu 
bildest  du  die  Natur  nach?  Das  ist  ja  eben  die 
Frage.  Die  Natur  haben  wir  ja  schon  in  viel 
richtigerer  Wirklichkeit,  als  du  je  sie  zu  er- 
reichen veraiagstt  wdcber  Zweck  rechtlert^ 
also  deine  Nachbildunpsversiirhe '  Worin  soll 
fcmer  die  Forderung  absoluter  Objektivität  der 
Nachbildung  begründet  sein  ?  Erschwert  sie  nicht 
die  Beantwortung  der  Zweckfrage?  madit  sie 
nicht  diese  Mühe  des  Nachbildens  dop|ir!t  tin- 
begreiflich?  Erwarten  wir  nicht  von  einem  Ge- 
milde^  dafs  es  ans  eine  Gabe  aus  dem  Eigenen 
seines  VIeisters,  eine  Mittheilung  aus  seinem  Innern 
bringe,  nicht  l)lofs  eine  aus  der  Natur  geholte, 
von  der  Palette  weggenommene  Gabe,  auch  nicht 
bk)6  einen  Beweb  f&r  die  Schärfe  seines  Auges 
und  die  Sicherheit  seiner  Hand?  Sollte  diese 
Erwartung  und  dieses  Verlangen  ganz  unberech- 
tigt sein.'  Sollte  m  der  That  ein  rein  objek- 
tiTCS  Scbalfen,  bei  wdcbem  nur  inläere  Or- 
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gane  mechanisch  betheiligt  sind,  die  innerste 
Persönlichkeit  aber  unthätig  und  latent  bleibt, 
ein  wahrhaft  kflnsüeriadie^  das  allein  terecb- 

tigte  sein  können?  Ist  Uberbaopt  solche  Ob> 

jektivität  möglich? 

Hier  herrscht,  wie  man  klar  sieht,  ein  ge- 
waltiges MUsveistftndnifs,  als  ob  Natur  und  Kunst 

identisch  und  .als  blofse  Kopirung  der  Natur 
schon  künstlerische  Thätigkeit  wäre.  Der  geist- 
I  volle  Verfioser  von  »RembiMidt  als  Enidier« 
I  zitirt  gut  den  Ausspruch  GStbc^s:  »Wenn  ich 
'  den  Mops  meiner  Geliebten  zum  Verwechseln 
ähnlich  abgebildet  habe,  so  habe  ich  zwei  Möpse, 
aber  noch  nnmer  kern  Kimstwerk."  Sehr  ver- 
nünftig urtheilt  Max  Bernstein:*)  „Die  neueSchule 
tadelt,  dafs  die  .\lten  nicht  abschrieben,  son- 
dern umschrieben,  dafs  sie  komponirt  und  nicht 
kopirt  haben.  Sie  behaupte^  dafi  die  Natur 
;  immer  und  überall  der  künstlerischen  Wieder- 
gahe ohne  weiteres  würdig  und  (lihig  sei.  Das 
ist  ein  Irrthum.  Mit  der  Untersuchung  der  Frage, 
ob  alles  Wirklidie  ohne  weiteres  kunstwOrdig 
sei,  braucht  man  sich  gamicht  aufzuhalten;  denn 
niemand  ist  fähig,  die  Natur  alizusrhreiben,  ohne 
seine  Handschrift  dabei  zu  verrathcn.  Zehn  Maler 
vor  denselben  Gegenstand  gestellt,  werden  zehn 
verschiedene  Bilder  hervorbringen.  Je  gröfser 
die  Begabung  der  Künstler,  desto  gröfser  wird 
die  Verschiedenheit  der  Bilder  sein.  Es  ist  nicht 
wahr,  daft  irgend  ein  Diditer  oder  Maler  die 
Welt  schildern  könne,  wie  sie  ist.  Jeder  vermag 
1  sie  nur  zu  schildern,  wie  er  sie  sieht.  Ks  kommt 
mindestens  ebensoviel  darauf  an,  wie  er  sieht, 
als  was  er  siebt.  Nirgends  im  imermefiilichen 
All  fliefst  eine  Quelle  der  Kunst  als  im  Innern 
des  Künstlers.  Das  „Ding  an  sich"  ist  nicht 
nur  der  wissenschaftlichen  Erkenntnifs,  sondern 
auch  der  künstlerischen  Nadibildung  uiuugäng- 
lieh.  Jener  Irrthum  ist  gefahrlich,  weil  er  an  die 
Stelle  der  ersten  Forderung  —  daisder  Schaffende 
Schöpferkraft  habe  —  du  thoridite  und  imer- 
fiillbare  Verboten  stellt;  daft  derKfinstler  sich 

der  Natur  gegenüber  seiner  Persönlichkeit  und 
seines  Gestaltimgsrechtes  cntaufsere,  und  weil 
er  b»  zur  letzten  Folgerung  durchgeführt  die 
Lehre  verkünd  ^t.  d  ifs  bei  der  Darstellung  na- 
türlicher Körper  die  menschliche  Seele  sich  nicht 
in  das  Geschäft  mischen  dürfe." 

Ja  ftdlidi  ist  die  Natur  das  Grandbudi 
der  Malerei,  das  Klderbucb,  das  der  Finger 

*)  «MUochcner  JahrcMus&tellung  lbU9<  S.  27. 
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riottes  gemalt  hat  Aber  es  ist  (Icm  Maler  nicht 
zum  mechanischen  Abschreiben  und  Abmalen 
g^eben,  sondern  za  vernQnft^^,  freier  Be- 
niitzunjj.  Er  soll  aus  ihm  schöpfen,  —  dazu 
bedarf  es  aber  schöpferische  Kraft  und  Thä- 
rigkett  des  eigenen  Geistes.  Die  Natur,  welche 
er  dantdlen  will,  dieses  Stück  Wirklichkeit,  Land- 
schaft, Thier-  oder  MerT^chenleljen  mnfser  dorch 
sein  Auge  in  sein  Inneres  aufnehmen,  ideal  ver* 
arbeiten,  künstlerisch  umbilden,  gleichsam  wieder- 
gebttren,.  nut  Leben,  Geist  und  Seele  auastatten 
und  so  auf  die  Leinwand  (ibertragen.  Ist  es 
OUT  durch  seine  Extremitäten  gegangen,  führte 
desaen  Werdegang  blofs  durch  die  Augen  in  die 
Finger,  ohne  dafs  Geist,  Herz  und  Seele  davon 
wufsten,  so  wird  es  todt  und  leblos  sein.  Das 
Streben  nach  Natürlichkeit  wird  sich  jämmer- 
lich Uberschlagen;  seine  Prodtdtte  werden  vor 
lauter  Natürlichkeit  unnatürlidi  sein.  Auf  die^etn 
.Abklatsch  der  Natur  wird  kein  Strichlein,  keine 
Farbennuance  fehlen,  nur  Eines  —  aber  dieses 
Eine  ist  alles:  das  Leben.  Er  wird  sich  zur 
wirklichen  Natur  verhalten  wie  ein  anatomisches 
Präparat  zum  lebenden  Organismus.  Dieser  Aus- 
schnitt aus  der  Natur  wird  nicht  mehr  i>artizi- 
piren  an  dem  alldurchdringenden  Leben,  das 
die  Natur  durchpulst,  und  ein  anderes,  höheres, 
geistiges  I-eben  wufste  sein  Schöpfer  ihm  nicht 
zu  geben,  eben  weil  er  nicht  Schöpfer  ist  son- 
dern Kopist,  nicht  Vater  mtd  Eneenger  sondern 
elender  Plagiator.  „Von  rechtswegen",  sagt  sehr 
richtig  der  Verfasser  von  »Rembrandt  als  Er- 
zieher«, „darf  der  Künstler  nur  so  viel  Natnr- 
stndium  in  arin  Werk  legen,  als  er  ihm  an  Ideen- 
gehalt ausgleichend  gcgeniiberzusctzcn  hat;  legt 
er  mehr  Naturstudium  hinein,  so  giebt  er  damit 
mir  todtc  NatDr,** 

Und  jemehr  der  Künstler  in  dieser  rohen, 
geistlosen,  merlianisch  kopirenden  Wdse  nach 
Natürlichkeit  strebt,  desto  unfithiger  wird  er, 
Uberhaupt  die  Natur  noch  zu  Tcntehen  und  zu 
erfassen.  Sie  ist  ein  zartes  Wesen;  wer  ihrnidit 
mit  offener  Seele  und  sympathischem  Herzen  ent- 
gegenkommt, dem  offenbart  sie  sich  nichL  Vor 
diesen  KUnsüem,  die  ihr  mit  ihrer  Stafldei  and 
borstigen  Pinseln  auf  den  I.eil)  rücken  und  mit 
raflinirter  Technik  kalten,  gefühllosen  Herzens  sie 
zu  sesiren  anfangen  und  ihr  ihre  Geheimnisse  ab- 
zwingen wolle»,  —  vor  ihnen  zidit  sw  sich  in 
sich  adbst  znrttck  und  entschleiert  sie  ihr  Ant- 


litz nicht.  Daher  kommt  es,  dafs  diese  Malerei 
die  grofse  Demüthigung  erleben  mufste,  von  einer 
Konkarrentin,  die  tief  unter  ihr  stdit,  die  sie  nie 
als  el>en!)tirtig  anerkennen  würde,  übertroffen  und 
ubertrumpft  zu  werden:  die  Photographie  mit 
ihrem  rein  mechanischen  Reproduktionsveriähren 
leistet  fär  Wiedetgahe  der  Natnr  nnd  Wirklichkeit 
mehr  und  leistet  es  auf  viel  einfachere  Weise;  sie 
ist  immer  noch  pietätsvoUer  und  noch  viel  objek- 
tiver, und  hat  rie  sich  vollends  ganz  zur  Fähig- 
keit chromatischer  Wiedergabe  erschwungen,  setzt 
sie  ihre  vornehmt' Nebenbuhlerin  schachmatt.  Die 
Linse  des  photographischen  Apparats  ist  immer 
noch  scharfer  als  die  Linse  des  nunaddieben 
.'\uges  und  sie  kann  mehr  zumal  nmspannen; 
auch  die  Kopie^  die  er  liefert,  ist  genauer  und 
treuer. 

Das  fiilsche  Formalprinzip:  Natur  ist  Kunst 

und  Naturnachmalung  ist  Malerei,  mufs  zum  Fall 
geliraclit  werden.  Es  bat  unendlichen  Schaden 
angenchteL  Seine  Konsequenz  ist  eine  jämroer- 
lidie  Verarmung  der  Malerei  und  dne  recht»» 
widrige  Schm.ilerung  ihres  Herrschaftsgebiets;  ihr 
bleibt  nur  das  Reich  der  Wirklichkeit,  d.  h.  der 
Wirklichkeit  der  fünf  Sinne;  sie  verliert  das  ganze 
grobe  Reich  der  pqrchisciieo  and  geistigen  Wirk- 
lichkeiten.  Seine  K  onsequenz  ist  der  Untergang 
der  religiösen  und  der  Historienmalerei  Ihm 
danken  wir  Historienbilder  ohne  Geist  und  Seele, 
religiase  Bilder  ohne  religiösen  Haudi,  gemalte 
Kostüme,  durch  welche  ttbeiall  die  Glieder  des 
Modells  durchscheinen;  ihm  geist-  und  herzlose 
Schilderungen  des  Volkslebens,  die  frech  mit  den 
henerfrenenden  BUdem  tmseres  Knaw^  Vautier, 

Defregger  rivalisiren,  ihm  Lands»  haftsbilder,  de- 
ren Farben  uns  in  die  Augen  brennen,  die  ims 
aber  eiskalt  ans  Herz  greifen,  —  lauter  Kunst- 
produkte, bei  welchen  alle  fünf  Sinne  etfng  mit- 
gearbeitet hallen,  bei  welchen  aber  der  sechste, 
wichtigste,  der  Kunstsinn,  nichts  zu  thun  hatte, 
weldte  unsere  ftnf  Sinne  afficiren,  aber  unser  m 
Innern  nichts  zu  sagen  haben,  —  Bilder,  welche 
die  Natur  nicht  darstellen,  sondern  morden,  wel- 
che das  Volksleben  nicht  schildern,  sondern 
entgetsten  und  verblöden. 

Im  nächsten  Hefte  wollen  wir  zwei  neuere 
Spezialschulen  des  Naturalismus  besprechen,  von 
denen  die  eine  Ziel  und  Zweck  der  Malerei  in 
der  Wahrheit  sucht,  die  andere  in  der  Farbe: 

Tttbingaii  Pa«l  Keppicr. 
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Bücherschau. 


Di«  TOB  Friedr.  Pfeilttflcker  in  Berlio  trer» 
■ii«t«lt*t*  ae*«  illattrirte  Aniftbe  der  hei* 

Ilgen  Schrift,  welche  Urmls  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  IV  Sp.  166)  besprochen  und  empfoMen  wurde,  ist 
inzwischen  com  Abachhuce  geiangt.  Der  Bilderwhmack 
b«atebt  in  4')  Tafeln  and  in  mehr  ab  1000  Test^IHnatl»- 
tionen.  Jene  brlii(;cn  Abbildungen  von  hervorra^endeD 
älteren  und  neueren  (ietnilden,  auf  denen  biblische  \''  'r- 
g&agt  dftrgeucllt  tiod.  Bei  der  Auswahl  derselben  hätten 
demache  hUMu  tmk»  vMMuMtm  Vufim^  mehr 
Bemcksiclitigimg,  stdleDweise  uch  die  Reproduktions. 
•rt  noch  mehr  Anfmerksamkeit  verdient.  Die  Text- 
hilder,  die  zum  The  ]  i-overlätsiigen  Werken  entnommen, 
sum  Theil  aaf  Urnnd  oeoer  Aufnahmen  berfcstelk  sind, 
SUedciu  lick  dem  Text*  dufchwef  in  recht  gcftlliger 
und  lehrreicher  Weise  ein,  indem  »ie  ru  de^^eii  Inhnh, 
■ci  e»  in  Betug  auf  Personen  oder  Einrichtungen,  Gegen- 
stinde  oder  Ocrtlichkeilen  einen  leicht  verständlichen 
■ad  techt  anspfcchendcn  KommcDl«  liefieni.  Ds  die 
(von  AKoH  besorgte  und  mh  Anmcrltingen  veftebene) 
Uebcnetiunj^  n^iprnbirt  ht,  dir  Annierliiinfji-ii  den  Text 
in  selir  übersichtlicher  Weise  begleiten,  so  vereinigen 
sich  bei  diesem  Werke  »o  munche  Vorzüge,  d«f«  eine 
angckgeullichc  EapfeUnnf  desaelbca  gcredilfertigt  ist. 

 .  O. 

Moderne  Kirchen-Dekorationen.    Ein  Vorlage- 
werk für  ornamentale  Kirchenmnlerei.  Herausgegeben 
von  Ferd.Ritler  von  Feldegg.  Archüeltt  Wien, 
Kuitveriig  vn  AaU  Schroll  &  Cie. 
Von  dm  beielis  in  Bd.  IV  Sp.  m  dicMr  Zeitaelirit^ 
besprochenen  Werke  liegt  die  III.  Lieferung  vor,  welche, 
ebenso  wie  die  vorigen,  dem  Kirchenmaler  »ehr  schäu- 
bares  Klaterial  in  taddlanr  AnsiMifiuig  bietet  Beaon. 
dcfs  die  BHtticc  ail  Motivea  «u  der  Wiener  Votivkirche 
md  dem  Dom«  zu  Brflnn  sind  rar  Benutzung  zu  em- 
pfch>n.  Ufi  VfTvsf hiiiiii^;  derjenigen  nuv  der  I ..lüiirlslen- 
kirche  in  Wien,  durften  in  kolonstiscber  liinsicbt  weseni- 
■ehe  liodaifclioBqi  aMtnrathen  hIb.  OtbWl*. 


Oeuvres  compl^tes  de  Hgr.  X.Bsrbi«r  de  Mon- 
is ult.  KI.  Tomev  Poitiefi  1889 et  IBOO,  Inprime- 
rie  Blais,  Roy  &  Ci«. 

Zm  den  «lerinidMbanlca  SebiifkfldkfB  mf  de«  G«. 

biete  der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte  und  .\rchäo- 
k>gie  zählt  der  in  Poitiers  residirende  Prälat  X.  Unrbier 
de  Montaah.  Die  AbhandhrngeOi  welche  er  Ober  kircb- 
Kche  KuM  nnd  ihre  Goohtcht«!  BUMBtSch  ia  ItAliea 
■ad  Fiaakfcieh,  in  finniMaelMa  md  bdgiMfaen  Zeit. 


durch  nihe-u  vier  fnhrzehnte  veröfTciil^icht 
Ini,  tXhlen  nach  vielen  Hunderlen.  Da  sie  durchweg 
TOB  hoher  wissenschaftlicher  Bedeutung  sind,  so  machte 
4«r  WuMch,  djifi  lie  n  iIbibi  grofsea  Cesaamtwerke 
▼ereinlgt  weidcB  mAchtOB,  om  9o  BMhr  sich  geltend, 
als  sie  durchaus  einheitlich  in  ihren  Grundsätzen  und 
Anschauungen,  sich  gegeu.veilig  vortretTlich  ergänzen. 
Der  Verfasser  hat  daher  neben  seinem  »Trait^  d'icono- 
gniphie  chr^ttenne«,  der  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  IV 
Sp.  71/72)  eine  eingehende  Besprechung  erfahren  hat, 
seine  »Oeuvres  complctes«  herauszugeben  angefangen, 
TOB  denen  bereits  3  B&nde  erschienen  sind.    Sie  bU> 


des  die  L  Scik,  iaioweit  sie  lich  nnr  uf  R  om  be> 
tiehca  nnd  zwar  der  I.  Band  anf  alte  Schatzver- 

leichnisse  ein?eliipr  Personen  udtr  Kirchen;  der 
11.  BaiKl  auf  den  Vatikan,  zuerst  auf  den  Palast, 
seine  MuecB.  BibKodiekea,  Girtea,  lodMB  anf  den 
Peiersdom  und  sein«  Scfaitse;  der  III.  Baad  a«f  den 
Papst.  Eine  reiche  Fülle  von  ktrchen-  nnd  ktiait* 
historischem  Material  ist  hier  zusammengetragen  und 
verarbeitet,  so  reich«  dafs  es  zu  weit  führen  wtuda, 
Eintdaas  hervotaab^ea.  Wer  hamer  lidi  nll  dIcKa 
Stadiea  beschlftigt,  wird  dieses  Werk  als  eine  Fund, 
grutxe  zn  betrachten  haben,  deren  Benutzung  durch 
umfassende  alphabetische  Register  wesentlich  erleichtert 
wird.  MAgen  dem  hochverdieotea  Gelehrten  die  Ver. 
biliaiHe  lieh  ao  gllaM%  tMtall«a,  dala  er  aeia  grobea 
Sumawlwerk  bild  la  Bade  fthicl  lu 


Der  Bau  der  Stadlkirche  in  Brüx  von  1517  bis 
1682.  Von  Joseph  Neawirth.  Frag  1892,  Hof. 
buchdmckeret  A.  Haas«  and  SeMMtTarlag. 

Als  [.Beitrag  für  die  ».Studien  zur  Geschichte 
der  Gothik  in  Böhmen«  fuhrt  sich  dieser  den  «Mit- 
theilungen  des  Vereins  fOr  die  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen*  entnommener  Abdruck  ein,  der  auf  Grand 
der  Rechnungsbticher  efai  hflcfaat  aasebndielics  BOd  ent. 
wirft  von  den  Umständen,  unter  «reichen  der  Hm  der 
spStguihi^chen  Sladlkirche  in  dem  an  seinem  Deutsch- 
fhum  zih  festhaltenden  Brttx  angefangen,  fortgesetct 
and  voUeadet  wurde.  Was  hier  Uber  die  Verwahnnc 
und  Leitung  des  Baues,  Ober  die  Kflnttler  und  deiea 
Thäligkeit,  tllicr  d;e  Handwerker  und  ihre  BezaUnngi 
Uber  die  .Vlatenalten  und  ihre  Preise,  sowie  Uber  vide 
andere  wichtige  und  intereisaate  Dinge  an  der  Haad 
der  als  Anhang  beigegebeaea  Rechaaaga*«aaage 
miigethedt  wird,  ist  so  lehrreich,  data  die 
forlsetzung  dieser  ».Studien*  ab  idl 
bezeichnet  werden  mnCi.  A. 


Eiae  deutsche  Malerschale  um  die  Wende  des 
ersten  Jahrtausends.    Kritische  Stadien  zur  Ge- 
schichte der  Malerei  in  Deutschland  im  X.  u.  Xt.  Jahrh. 
von  Wilh.  Vöge.  MU  46  AbbUdusgen.  Trier  1891, 
Varkg  der  Fr.  Liali'sehea  BncMMadlaag. 
Mit  ungemeinem  Fleifs  and  scharfer  Beobachtungs- 
gabe hat  der  Verfasser  die  deutschen  Malereien  aus  der 
s2chsischen  Katserzeit  (die  vornehmlich  in  Mini.iluren, 
aam  geringen  Theüe  ia  Waadgeiallden  sich  eriulten 
habee)  hi  Betag  aaf  deiea  tedmitdie,  stüitiiclie  aad 
ikonogmphische  Eij^enthtaBchkeiten  auf*  sorgflOttglte 
untersucht.  Es  gelang  ihm,  die  meisten  derselben  ak 
die  Erzeugnisse  einer  grofsen  Schule  zu  erkennen,  derea 
Leistaagea  er  ia  den  „Vontodien  und  Materialien"  sa> 
sammenstdlt  aad  durch  „znaammenfasteode  Charmkle. 
ristik"  der  Technik,   des  nildcrkrciscs,  des  Moliven- 
schalzes   als  einheitliche  Schöpfungen  nachzuweisen 
sucht.    ZaUMhte  AbbQdungen  begleiten  diesen  Ver. 
such,  deiaeB  Ergebaifs  die  StalHirung  enier  Cealral. 
schule  nnd  einer  Animhl  von  Zweigtchulen  ist,  ohne 

dafs  jedoch  der  Sitz  dieser  Ceniralst.'itte  mit  Sicherheit 
sich  ergeben  hätte ,  denn  der  Bewei.s,  dafs  das  Dom- 
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Uoater  in  Köln  alt  »olche  tu  gelten  habe,  durfte  doch 
trau  IliOinus.Kodex  noch  nicht  erbracht  sein.  JJte 
UDtermchanf  ist  aber  eine  so  grllndiiche,  die  Zusammen. 
Stellung  eine  so  erschöpfende,  die  Ueschreibung  rtuv  so 
eingeheade,  dab  von  deren  weiterer  Verwesdung  ab- 
•eUMMode  ReMkate  ta  erwiflcB  üaA.  k. 

Katklog  des  Unyer.  N  atioiinliiiii>eiuus.   IV.  lid. 
Allgemeine  kulturgeschichlliche  Sammlungen.  Die 
Torgeichichtlicheii,  rdmischen  und  mero. 
vingUclicn  AlterthUner.  Von  Dr.  Gg.  Ilager 
and /.  A.  Mayer.    Mit  Uher  'X)0  Abbildungen  in 
PbotolilllOgnphie  und  Lichtdruck  auf  27  Tafeb. 
MtadMa  IBM,  H.  Ri^w'ielM  UntTCta-Buddullg. 
Dieser  vomehmHch  von  dem  Bibliothekar  l>r.  Hager 
zusammengestellte  Katalog  ist  eine  mustergflhige  Ar- 
beit, sowohl  wegen  der  Sorgsamkeit,  mit  welcher  er 
uigeiertigt,  eb  wegen  der  Uebenicbüickett,  mit  welcher 
er  geordnet  nod  wegen  der  IHottralionen,  mit  denen 

IT  .i.:5gcstaltet  ist.  Von  den  letzteren  Ijcnihcii  ilie 
meisten  auf  recht  guten  Zeichnungen,  manche,  und  ge- 
rade die  bedcntaameren,  auf  scharfen  phot<^raphiidian 
Anfnahnen.  Der  Katalog  nmfatit  ltf57  Nummern,  Ton 
denen  jede  genau  beschrieben  ist,  unter  Angabe  des 
Fundortes,  wo  sie  möglich  war,  und  unter  Beifügung 
von  allerlei  sonstigen,  ftlr  die  Beiittheihing  einsdner 
GegenaUbade  wiehtlgen  Notisen.  Bei  den  8  groben  Ab- 

iheUnngen,  in  welche  der  Katnlog  zerfiilh,  wird  zwischen 
Gruppenfundeii  und  Kuuclfundeu  uiUcrschicden.  —  lu 
der  1.  Abtheilung  bieten  manche  Fundbenchie  neue 
GeaichlapuBkie  fur  die  lieiinheihmg  vurf^eschichiiicher 
Gegenitlnde.  —  Die  rOmische  Ablheilun^  /eichoet  sich 
durch  ihren  Reii.;hlhiim  vnn  Si  hmuckstUcken  aus,  deren 
Beschreibung  nicht  genau  erkennen  liCst,  ob  sich  unter 
ihnen  mich  aolchc  mit  eingeaehnolsenen  Motaikverxie- 

rungen  befinden,  die  in  der  Kheinpruvinz  häufiger  vor- 
kommen  und  technisch  seiir  merkwürdig  sind.  —  Da» 
meiite  Interene  emgen  verschieden«  Sehmackgegen. 
•tinde  der  nmoTingischen  Abilieilnng,  nmal  die)eni. 
gen,  die  ans  dem  Doppel  grab  (ihr  Mann  md  Fran)  von 
Wittislingcn  bei  I-.iiunijcn  herrtlhren.  Von  den  letiteren 
sind,  die  meisten  auf  den  Lichtdrucktafeln  XX  u.  XXI 
abgeliBdel,  MMMMlich  die  mit  einer  Ungcn  Inacbrift 
versehene,  tpangeuformige  Fibel  (Nr.  läiU),  sowie  die 
mit  Filigran  und  Almandinen  vertierte  Scheibeufibel 
(Nr.  1«06).    S. 

Mnnael  de  Tamatenr  de  la  graTvre  aar  bois 

et  sur  m^t.il  !\u  XV.  si^cle  par  W.  L.  Schreiber. 
Tome  premicr  contcnant  un  catalogue  des  gra- 
wet  xylographiques  se  rapportanl  ä  la  Bible,  l'histoire 
apocryphe  et  Idgeodaiie,  b  aaintei  Trinit^  et  la  sainte 
Vierge.  Avec  des  nolet  eritiqnea,  blbüographiques  et 
ICOnopMiihjUKs.    Berlin  IBftI,   Librairic  Alb.  Cohn. 
Von  diesem  in  lid.  iV  Sp.  828  dieser  Zeiuchrifl  bc- 
reiU  angektUidiglcn,  anf  6  Binde  berechneten  SanmeU 
«erki  liegt  der  I.  Iknd  in  eleganter,  sehr  tlbersicht- 
Heber  Aus&tattung  vor,  als  ein  bewunderuswerthes  Lr- 
zeugnils  dentachca  Fleifses  und  OpCersinnes,  welchea 
hohe  Anerkeaumg  «nd  lebhafte  Unlcntttnag  verdient. 
Dinier  Band  beadteibl  anf  8M  SdlCB  lltS  Holl, 
adnitte  dce  XV.  Jabh.,  atit  DanttOngeB  am  dem 


alten  und  neuen  Testamente,  aus  den  Apokryphen  tuid 
Legnuleo,  weiche  aich  anf  die  dnä  giöltlichea  Penotacn 
nnd  die  M.  Jungfirau  beziehen  (wUirend  die  aaf  die 

übrigen  Ili'ili^;cu  smvie  anf  vieles  Andere  beiUglichcn 
Darstellungen  dem  IL  Kande  vorbehalten  bleiben).  Da^s 
der  Vcrfinwr  aDe  mdit  dnreh  die  Bibel  beglanhigten. 
sondern  nuf  Srhildcrnngen  der  Apokryphen,  der  Välerw 
Kommentare,  Visirinen  u.  s.  w.  beruhenden  Sienen  zu 
einer  besondcreo  Grappe  vereinigt  hat,  ist  eine  loben  s- 
wertb«  Neaeraag ,  «dehe  aa^ich  die  reinen  „An> 
dachta'*bllder  des  Heilandea  und  der  hL  Jungfrau  nm 
so  leichter  erkennen  und  auffuiden  ISfst.  Dafs  der  Ver- 
fasser die  zahlreichen  Texte,  mit  welchen  viele  dieser 
ahcB  Bllttcr  aaageatattet  tM,  muMMUh  wiedergibt, 
wird  von  den  Kultur-  und  Kirchenhistorikem  wie  von 
den  Sprachforschem,  dsfs  er  die  ikonographischen  Ge- 
sichtspunkte so  stark  hervorhebt,  von  den  Theologen 
und  kirchlichen  Künstlern  als  ein  sehr  schlUcensweTtber 
Beilrag  zum  Bilderkreise  des  Millelalten  ficudigst  bc> 
gTüf'it  werden.    Die  IXitirungen  der  Blätter  erscheiuei» 
mitunter  befremdlich,  nicht  nur,  weil  sie  von  den  bis- 
her üblichen  Öfters  erheblich  abweichen,  meistens  im 
Sinne  spiterer  Entstehung,  sondern,  weil  auch  die 
Siilkrtierten  mehrfach  nen  erscheinen  und  in  ehiem 
gewissen  Gegensatze  tu  den  bislang  gebräuchlichen. 
—  Fttr  diese  mtUiaelige  nnd  doch  so  frische  Arbeit 
hat  der  Vcrfinser  sich  den  grttbt«B  Anaptach  crwor« 
ben  auf  den  Dank  aller  Interessenten,  welche  gewifs 
von  dem  innigsten  Wunsche  beseelt  sind,  es  möchte 
ihm  die  baldige  VoOeadang  des  grofaen  Werkes  ver- 
gdnat  aefak      B. 

Ernst  von  Handel.  Ein  deutscher  Mann  und  KUnstler. 

Von  Dr.  Hermann  Schmidt.  Mit  6  Abbildungen. 

Hannover  IBM,  Verlag  von  Kail  Meyer. 
DeiiL  eigenartigen  Manne,  der  aus  eigenster  Be- 
stimmung und  ureigener  Krnfi  die  gewaltige  Armin- 
sSule  im  Teutoburger  Walde  7u  Stande  gebracht  hat» 
ist  hier  selbst  ein  ehrenvolles  Denkmal  geseist  worden. 
Es  ist  seteem  Leben  und  Strebea,  dem  begeisterten 
Träger  des  deutschen  Cicd.inkcns,  dem  zähen  National, 
romantiicer,  dem  strebsamen  Ktlnstler  geweiht.  Durch 
alle  Phaaen  seines  Lebens  wird  er  deswegen  to  14  Ab- 
schnitten verfolgt,  die  ihn  nnmentlich  in  Nürnberg,  in 
Italien,  in  München,  in  Uerlin,  in  HnuDover,  Göttingen 
und  Detmold  zeigen.  Erst  kurz  vor  M;inem  Tode  voll- 
endete  er  (1875)  daa  Hetmanns-Denkroal,  tu  dem  er 
bereits  IMI  den  Grundstein  gelegt  halte.  Es  war  das 
Werk  edel.'.ior  rirgoisierung,  eines  etwas  herben,  aber 
grofsen  Charakters,  eines  talentvollen  Bildhauers,  der 
bi  ehier  Bur  ihn  paveaderen  Schale,  als  ItaMaa  ale  ihm 
bot,  tu  einer  noch  vollendeteren  und  ausgeprSgleren 
Kunstfertigkeit  es  gebracht  haben  würde,  Uber  die  sechs 
der  sehr  anregend  geschriebenen  Biographie  beigege« 
l>ene  AblNklnngen  daa  Urtbeil  erkichtem.  a. 


Von  Fäh's  »Grundrifs  der  Cleschichtc  der 
bildenden  Künste*  ist  ein  neues  sehr  reich  und 
gut  aiustrirles  Heft  (Lieferung  VI  und  VII)  erschienen, 
welches  von  der  romsnischen  Kunst  die  Malerei,  von 
der  Godrfk  die  Ardiitektnr,  Plastik  und  Malerei  trefft 
VA  behaadek.  c. 
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Abhandlungen. 


Der  Mantel  cJer  hl.  Elisabeth  im  KHsa- 
bethinerinnen -Kloster  zu  Klagenfurt. 

Mit  Lichtdruck  (Tafel  VIII)  und  Abbildung. 

as  mit  einem  Kranken- 
spital  vprbaadeoe  EUm- 
bcthincrinnen-Kloster  zu 

Klagenflirt  in  Kämthen 
ist  zwar  eine  verhlltnifik 
mäftig  junge  Grändui^, 
deren  früheste  Anfänge 
nicht  hinter  das  Jahr  1710 
zurückgehen.  Es  birgt 
aber  trobtdem  in  aeiaar  Schatzkammer  ein  Ge- 
wandstück, das  sowohl  durch  sein  Alter  und 
seine  äufsere  Bc«:rhafffnhcit,  als  auch  (liir(  h  die 
l^endarische  VcTbiodung,  in  welche  es  mit  der 
U.  EIÜAb^  von  Thttringen  gebracht  wofdeo  u«, 
henromgende  Beaditung  fofdeni  darC  Biäber 
Ist  es  ausschliefslich  seine  Bedeutung  als  Re- 
liquie gewesen,  welche  die  Aufmerksamkeit  ein- 
geweihter Kreise  auf  sie  gelenkt  hat  Die 
Klosterfrauen  hüteten  den  Mantd  ab  kostbarstes 
hinterlassencs  Erbstück  seiner  einstmaligen  Trä- 
gerin, und  die  mit  dein  Kloster  befreundeten  Per- 
sonen betrachteten  es  als  liocttste  Vergünstigung, 
wenn  ihnen  ein  kleiner  Abschnitt  vom  Mantel  ge- 
geben  wurde,  was  allerdings,  wie  die  Abbildimg 
des  ganzen  Mnnfels  Sp.  197  98)  zeigt,  eine  be- 
trachtliche Verstümmelung  des  Ganzen,  insbeson- 
dere vom  oberen  Rande  rechts,  zur  Folge  gehabt 
hat.  Dagegen  wurde  dem  Werthe,  der  dem  Mantel 
als  einem  textilen  Kunstwerke  aus  früheren  Jalir- 
hunderten  zukommt,  bisher,  soviel  mir  bekannt, 
keine  Beaditnng  gesdienkt  In  der  kuns^Sewerb- 
Hchen  Litteratur  findet  er  sich  meines  Wissens 
nicht  erwähnt,  unrl  auch  die  vor  zwei  Jahren  er- 
schienene Kunsttopographie  des  Landes  Kämthen 
endddt  ihn  nicht  verzeichnet  Ich  verdanke  die 
Kenntnifs  von  seiner  Existenz  der  Frau  Josephine 
Kenner,  der  Gemahlin  des  Regierungsrathes  und 
Direktors  des  Münz-  und  .-Xntikenkabinets  an 
den  Kaiserl.  Hofnuiseen  in  Wien,  Dr.  Friedridi 
Kenner.  Dieselbe  Dame  vermittelte  mir  durch 
befreundete  Personen  den  Zutritt  zuin  Kloster, 
und  das  dankenswertbe  Entgegenkommen  der 
Klosteifmien  ennfigUdite  es  mir,  das  ebenso 


ehrwürdige  als  kunsthistorisch  bemerkenswerthe 
GewandstOck  in  Ablnldong  den  hietdnrdi  tnter^ 

essirten  Kreisen  zur  Vorlage  zu  bringen.  Die 
I.ichtdrucktafel  zeigt  ein  Stück  des  Seidenstoffes 
in  gröfserem  Mafsstabe.  Leider  gestalteten  es 
meine  BeniftgcMbllite  nicht,  dem  Gegenstände 
so  im  Einzelnen  nachzugehen,  wie  ich  es  ur- 
sprünglich beabsichtigte,  und  wie  ich  es  für 
des  Gegenstandes  würdig  und  aucli  vielleicht 
nidit  ohne  Erfolg  dardifUhibar  gehalten  hätte. 
Was  ich  also  im  Nachfolgenden  biete,  ist  nidit 
die  Frucht  eines  längeren  Sonderstudiums,  son- 
dern blofs  eine  wesentlich  deskriptive  Abhand- 
lung, bestimm^  den  Leser  (Iber  das  Nothwen- 
digste  zu  informiren. 

l  assen  wir  zuerst  den  Gegenstand  als  solchen 
ins  Auge.  Dem  Schnitt  nach  haben  wir  vor 
uns  ein  Pluviale;  auffitllig  ist  aber  dabei  das 
Fehlen  der  Prätexta  und  der  Cq>p«,  und  das 
Vorhandensein  der  breiten  Mittelborte.  Der 
erstere  Umstand  legt  in  der  Tbat  die  Vermuthung 
nahe,  da&  das  GewandaUck  vnprOiigUd)  nidit 
zu  lituTgisdien  Zwedeen  ge^Uent  hat,  also  woU 
fiir  profanen  Gebrauch  bestimmt  gewesen  sein 
mag.  Die  Miitclborte,  eine  typische  sogen.  Kölner 
Borte  in  der  Art  des  XV.  Jahrli.,  der  ich  bei 
meiner  Untersudiung  des  Mantels  leider  zuwenig 
Ikachtung  geschenkt  habe,  ist  geniäfs  nachträg- 
licher Mittheilung  meines  Freundes  A.  v.Jaksch, 
des  rührigen  Uindesarchivarius  von  Kärnthen, 
moderne  Arbeit  und  blols  aufgenäht;  tun  den 
brüchig  gewordenen  Mittelbug  des  Mantels  zu 
verhüllen,  h.it  also  mit  der  tirsprüni,dichen  Art 
der  Verwendung  nichts  zu  thun.  Auch  an  an- 
deren Stellen  ist  der  Mantel  im  Laufe  der  Zeit 
schadhaft  geworden,  und  wurden  daselbst  Stück> 
eben  des  gleichen  Stoffes  eingesetzt,  die  offenbar 
zu  diesem  Behufe  von  den  Rändern  abgeschnitten 
worden  sind;  die  Abgabe  von  kldnen  Abschnitten 
derRelitiuie  an  befreundete  Personen  imd  Kl(ister 
würde  auch  allein  die  grofsen  Ausschnitte  am 
oberen  Rande  kaum  genügend  erklären. 

Das  Muster  des  zum  Mantd  verwendeten 
Seidenstoffes  ist  schon  seinem  Grundschema  nach 
merkwiirdii,';  in  der  Sammlung  mittelalterlicher 
Stoffe  im  k.  k.  österreichischen  Museum  findet 
sidi  kehl  einziges  Stück,  das  sidi  dandt  ver- 


IM 


IMS.  —  Z£ITSCUR1FT  FÜR  CURISTUCUE  KUNST  —  Nr.  7. 


IM 


gleichen  lieft^  und  auch  in  den  allgeniem  zn- 

gänglichen  Publikationen  ist  mir  ein  ähnliches 
bisher  nicht  aufgestofsen.  Das  gnimllegencie  Kle- 
mcDt  der  Dekoration  sind  Kreise,  in  versetzten 
Reihen  vettfieilt,  und  in  veitilcaler  Richtung  durch 
Bänder  miteinander  verbunden.  Die  Musterung 
der  Kreise  ist  eine  konzentrische  und  kehrt  immer 
in  der  gleichen  Weise  wieder:  zu  innerst  eine 
aclitblitterige  Rosette^  um  die  aidi  ein  Kranz  von 
acht  Spitzblättem  legt,  in  den  Zwickeln  zwischen 
den  Spitzblättem  gleichfalls  füllende  Bluter.  In 
dem  äußersten  Kranze  alterniren  spitzblattrige 
Rosetten  mit  geschweiften  ovalen  BUltiem.  Die 
Umrahmung  der  Kreise  bildet  eine  ungemusterte 
Zone,  die  sich  dann,  von  Rundzacken  begrenzt, 
als  verbindendes  Band  zum  nächsten  Kreise  fort- 
setzt, um  auch  diesen  wieder  in  dersdben  Weise 
einziischüffsfn  wie  den  ersteren. 

Zwischen  je  zwei  solcher  Reihen  Kreise,  die 
durch  ein  Band  untereinander  verbunden  sind, 
breitet  sieb  mm  ein  besonderes  Muster  ans.  Es 

wechseln  dabei  zwei  Knnijiositionen  reihenweise 
miteinander  ab,  die  beide  untereinander  sehr 
verwandt  sind.  Das  Gerippe  bildet  Uberall  ein 
Doppdxweig,  der  ans  einer  Ecke  zwischen  Kreis 
und  Ban'1  hervorbricht.  Der  eine  Zweig  geht 
nadi  oben  und  endigt  in  ein  fündspältiges,  von 
manddfSrmif^  Kontur  umschrielienes  Bla^  der 
andere  geht  nach  unten  und  endigt  in  ein  ahn* 
lieh  konturirtes,  aber  schräg  projizirtes  Blatt, 
dessen  Füllung  in  einem  aus  Volutenkeldi  sich 
erbebenden  und  mit  «nem  Blattkraoz  besetzten 
ovalen  Kerne  besteht.  Dieses  letztere  Motiv, 
fiir  welches  namentlich  der  Volutenkt-lch  cha- 
rakteristisch erscheint,  kennen  wir  schon  von  der 
hellenistischen  Ornamentik  her.  Einige  wollten 
als  Vorbild  dafür  dne  bestimtntL-  südliche 
Pflanzenspezies,  den  Dracunculus  vulgaris  (Ja- 
kobsthalj  erkennen.  In  der  sarazenischen  Kunst 
spiehe  das  Motiv  dne  gro6e  Rolle,  an  persischen 
Teppichen  insbesondcrL-  begegnen  wir  mannig- 
fachen Derivaten  desselben,  für  weicht-  i<  ii  -einer 
Zeit  die  Bezeichnung  „Kraozpalmetten"  vurge- 
schlagen  habe. 

Während  nim  der  eben  beschriebene  Doppel- 
zweig an  beiden  Varianten,  die  das  in  Rede  ste- 
hende Muster  auf  unserem  Mantel  aufweist,  die 
gleiche  Form  zeig^  ist  die  Füllung  dazwischen 
eine  verschietlene^  wenngleich  nahe  verwandte. 
Bestritten  ist  tlieselbe  beiderseits  durch  geflügelte 
Vierfüfsler  und  Vögel.  Der  Hauptunterschied  be- 
steht darin,  daft  in  der  einen  Komposition  zwei 


Vierf&fikr  und  em  Vogel,  in  der  anderen  em 

Vierfüfsler  mit  zwei  Vögeln  angebracht  sind. 

Fassen  wir  auf 'i'af.  VIII  den  ersten  vollkom- 
men zur  Abbildung  gebrachten  Kreis  links  oben 
ins  Auge.  Aus  dem  Winkel  redils  unten,  den  der 
Kreis  mit  dem  nach  abwärts  sich  fortsetzenden 
Bande  bildet,  entspringt  der  oben  lieschriebene 
Doppclzweig.  Rechts  von  dem  oberen  Zweige 
gewdiren  wir  in  aufiediter  Sidtung  nadi  links 
schreitend,  aber  mit  zurückgewendetem  Kopfe 
einen  geflügelten  Vierfüfsler  mit  fiichsähnlicher 
Schnauze.  Unter  seinen  Füfsen  sitzt  ein  Vogel, 
in  der  gldchen  Riditunf^  und  eben&lls  mit 
zurückgewandtem  Kopfe,  auf  der  Palmette^ 
in  welche  der  untere  Zweig  ausläuft.  Giarak- 
teristisch  für  diesen  im  allgemeinen  taubenähn- 
lichen Vogd  sind  drn  grobe  in  Krümmungen 
endigende  Schwanzfedern.  Links  vom  unteren 
Zweig  endlich  sehen  wir  wieder  einen  geflügelten 
Vierfülsler,  diesmal  nach  rechts  gewendet,  den 
Kopf  aber  gleichfidls  umgekdirt,  mit  breter  tb- 
gerundeter  Sehnaiuc,  im  übrigen  ganz  Ihnlich 
wie  der  erstgenannte  gebildet 

Die  übrigen  Einaelmotive  der  Ffllhmg  dieser 
ersten  Komposition  sind  vegetabilischer  Natur. 
Erstlich  ovale  geschweifte  Bl.ltter.  wie  wir  deren 
schon  in  der  Füllung  der  Kreise  kennen  gelernt 
haben,  femer  sarazeniscbe  Halbpalmetten.  Letz« 
tere  finden  sich  in  dem  Räume  zwischen  dem 
Kreis,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  und  dem 
oberen  Zweige:  zwei  solcher  Halbpalmetten  mit 
Volutenansatz  und  langer  auiWirts  gekrümmter 
Spitze  stofsen  hier  mit  ihren  Spitzen  zusammen. 
D.xs  Motiv  Her  Halbpalmette  mit  Volutenansatz 
ist  aus  der  antiken  auch  in  die  byzantinische  und 
In  die  romanische  Kunst  abergegangen;  was  das- 
selbe im  vorliegenden  Falle  ak  samenisch  cha- 
rakterisirt,  ist  das  Zusammenstofsen  mit  den 
Spitzen,  deren  eine  die  andere  durchschneidet, 
also  ein  anatnralistisdier  Zog,  wdcher  bdtannt- 
lieh  das  besondere  Charakteristikum  der  saraze- 
nischen Bhimcnranken-f)rnaineniik  bildet.  Die 
Halbpalmette  kehrt  unten  noch  einmal  wieder 
an  dier  Kranzpalmette,  in  w^e  der  untere 
Zwdg  ansllofk;  hier  unterscheiden  wir  deutlich 
die  drei  Glieder,  auf  die  sich  das  Motiv  in  der 
sarozcnisciien  Kunst  in  der  Regel  rcduzirt  zeigt: 
Volutenansatz,  krönende  Spitze  und  daswischen 
dn  drittes  Blättchen  als  Zwickelfüllung  desdiudl 
die  beiden  ersteren  gebildeten  Kelches. 

Gehen  wir  von  der  beschriebenen  Koropo- 
sidon  «bwtns,  so  gelangen  wir  zur  zweiten  Va- 
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riante  dieses  Fiillmusters.  Der  Doppelzweig  bildet 
auch  hier  die  Gnindlage,  die  vegetabilischen 
Füllungen  sind  ebenfalls  die  gleichen,  nur  ver- 
mehrt um  eine  der  besprochenen  Halbpalmetten. 
Von  I,ebewesen  gewahren  wir  links  oben  einen 
geflügelten  Vierfiifsler,  mit  dem  breiten  und 
nmden  Kopf  wie  der  an  zweiter  Stelle  genannte 
der  erstem  Variante,  hier  aber  mit  einer  deut- 
lichen Krone  bedeckt.  Darauf  folgt  ein  Vogel 
mit  erhobenen  Schwanzfedern,  der  auf  der  Kranz- 
palmcttc  des  unteren  Zweiges  sitzt.  Die  Gestalt 
des  Vogels  läfst  am  ehesten  an  einen  Hahn 
denken ;  wahrscheinlich  haben  wir  es  in  der  ersten 
Variante  an  der  gleichen  Stelle  mit  demselben 
Vogel  zu  thun.  Die  naheliegende  Analogie  mit 


in  Kreisen,  Polygonen  u.  s.  w.  sich  bewegenden, 
und  <lem  späteren  mit  umrahmungslos  wieder- 
kehrenden Kompositionen  mitten  inne.  Die 
Grundlinien  des  ^flIsters  sind  geometrisch:  Kreise 
und  vertikale  Bänder,  die  Füllungen  dazwischen 
hingegen  freie.  Die  Zeit,  in  welcher  die  bezüg- 
liche Stilwandlung  sich  vollzog,  umfafst  haupt- 
sächlich das  XIII.  Jahrb.;  vielleicht  ist  auch  das 
XII.  bereits  daran  betheiligt.  Daraus  ergibt  sich 
ungefähr  die  Zeitstellung  unseres  Mantelstoffs. 

Dieses  Ergcbnifs  unserer  Untersuchung  der 
Zeitfrage  liefse  sich  also  mit  der  Tradition 
welche  tlen  Mantel  der  hl.  Klisabeth  von  Thü- 
ringen  zuweist,  sehr  wohl  vereinigen.  Worauf 
gründet  sich  nun  diese  Tradition  und  wie  weit 


dem  chinesischen  Phönix  scheint  nicht  zuzu- 
treffen, weil  dieser  durch  vier  Schwanzfedern  aus- 
gezeichnet ist  Rechts  vom  unteren  Zweige  ist 
an  die  Stelle  des  Vierfüfslers  der  ersten  Variante 
ein  Vogel  getreten,  dem  .Aussehen  nach  vermuth- 
lich  ein  Papagei,  in  der  typischen  Haltung  mit 
umgewandtem  Kopfe,  einen  Ring  am  Halse. 

Wir  fragen  natürlich  nach  Ort  und  Zeit  der 
F.ntstehung  des  also  beschriebenen  Stoffes.  Abend- 
ländische Entstehung  scheint  uns  ausgeschlossen; 
die  Einzelinolivc  können  zwar  an  und  für  sich 
ebenso  gut  für  byzantinischen  wie  für  sara- 
zenischen Ursprung  geltend  gemacht  werden, 
doch  habe  ich  schon  bei  der  Erwähnung  der 
Halbpalmetten  betont,  dafs  mir  daran  der  spe- 
zifisch sarazenische  Dekoralionsgeist  entgegen- 
zutreten scheint.  Das  Grundschenia  der  Deko- 
ration steht  zwischen  dem  früheren  abgezirkelten, 


läfst  sich  dieselbe  zurückverfolgen?  Das  einzige 
dokumentarische  Zeugnils  hierfür,  welches  das 
F.lisabethinerinnen-Kloster  zu  Klagenfurt  tier- 
malen Ivesitzt,  ist  ein  Schriftstück,  das  seinem 
Schriftcharakter  nach  nicht  hinter  die  erste  Hälfte 
unseres  Jahrhunderls  zurückgeht  und  das  nach 
einer  Abschrift,  die  mir  Landesarchivar  v.Jaksch 
zu  besorgen  die  Freundlichkeit  hatte,  folgender- 
mafsen  lautet:  „Der  Mantel  der  hl.  Elisabeth, 
unserer  Ordensmutter,  ist  nach  dem  Tode  der 
Erzherzogin  Marianne  als  kostbares  Erbe  in  unser 
Kloster  gekommen.  Wie  ihn  die  selige  Erzher- 
zogin überkommen  hat,  darüber  ist  nichts  Schrift- 
liches vorhanden.  Wahrscheinlich  ist  er  durch  die 
heiligmäfsige  Erzherzogin  Elisabeth  vcrwittwete 
Königin  von  Frankreich  und  Stifterin  des  Kla- 
rissenklosters in  Wien  an  den  kaiserlichen  Hof 
gekommen.   Es  wäre  aber  auch  möglich,  dafs  er 


IM 
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schon  durch  Kaiser  Friedrich,  welcher  bei  der 
Eihebitng  des  heiligen  Leibes  der  hL  Elisal>eth 

gegenwärtig  war  und  eine  kostbare  Krone  znm 
Opfer  brachte,  an  den  kaiserlichen  Hof  gekom-  ' 
men  wäre,  wo  gewifs  schriftliche  Urkunden  liier- 
llber  vorbanden  sind." 

Die  hierin  enthaltenen  Winke  sind  keines- 
wegs zu  verachten,  und  es  wäre  in  der  'iliat 
möglich,  dafs  bei  näherer  Verfolgimg  derselben 
sidi  Bestimmteres  Ober  den  frOheren  Verbleib 
desM.inteU  ermitteln  liefse.  Soweit  die  Regesten 
von  Urkunden  kunsthistorischen  Inhalts  aus  den 
Zeiten  Kaiser  Friedrichs  III.  und  der  Erzher- 
sogin  Elisabeth,  Wittwe  König  Karls  IX.  von 
Frankreich,  bisher  vorliegen,  findet  sich  darin 
keinerlei  Erwähnung  von  dem  Mantel:  weder 
im  L  and  IV.  Bande  des  Jahrbachs  der  ktmst- 
historischen  Samminngen  des  AUerh.  Kaiser- 
hauses, wo  die  Regesten  ausKai<;cr  Friedrichs  III.  i 
Zeit,  noch  im  XIII.  Bande,  wo  einige  auf  die 
Erzherzogin  Elisabeth  und  ihre  Stifttmg  des  Kla- 
risscnklnsters  in  Wien  bezügliche  Regesten  abge- 
druckt sind.  Es  ergab  sich  mir  hieraus,  sowie  ans 
mündlichen  Besprechungen  mit  Custos  Dr.  Zimer- 
mann,  dem  in  dieser  Materie  besAieiranderten 
Herausgeber  jener  Regesten,  da&  die  Verfolgung 
der  in  obigem  Citate  gewiesenen  Spuren  mehr 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde,  als  mir  und 
wohl  auch  den  meisten  meiner  Bcntfi^enossen 
zu  derlei  Zwecken  zur  Verfügung  steht.  Man  wird 
einfac  h  abwarten  müssen,  die  Herausgabe  der 
Regcbten  weiter  vorgeschritten  sein  wird,  wenn 
nicht  etwa  inswischen  ein  glttcklidier  Zufid!  un- 
erwartetes Licht  in  die  Sache  bringt. 

Eines  scheint  aber  augenblicklich  sicher  ge- 
stellt Der  Mantel  ist  nicht  ein  uraltes  Inventar- 
stUck  des  Landes  Kltmthen,  deren  dieses  aller- 
dings eine  ganz  stattliche  Reihe  besitzt,  sondern 
erst  als  fleschenk  der  Erzherzogin  Marianne, 
Tochter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  dahin  ge- 
konunen.  Diese  Erzherzogin  hatte  die  letzten 
acht  liilire  ihres  T-ebens,  von  1781  bis  zu  ihrem 
am  St.  Elisabethstage  des  Jahres  1789  erfolgten 
Tode,  zu  Klagenfurt  in  engster  Verbindung  mit 
dem  von  ihr  überans  geförderten  vuä  audi  zum 

Universalerben  cini^'c^ctztcn  F.lisaltediinerinnen- 
Kloster  zugebracht  Die  Oberin,  welche  diese 
ganze  Zeit  lundnpch  dem  KkMier  vorstand, 
Namens  Xaveria  Gaaser,  hat  im  Jahre  1794  zu 
Salzburg  eine  «Geschicbte  des  Elisabethiner- 


Kksiers  sn  Klagenfitrt,  in  welchem  die  durch- 
laoditii^  Erzhenogin  von  Oeslerreidi  Marianne 

bis  an  ihr  seliges  Ende  gelebt  hat«,  im  Druck 
erscheinen  lassen.  Der  Mantel  findet  sich  darin 
zwar  nicht  ausdrücklich  crwälmt,  wohl  aber  Ge- 
schenke der  Erzherzogin,  die  sie  noch  vor  ihrer 
Niederlassung  in  Klagenfurt  dem  Kloster  gemacht 
hatte,  und  worunter  auf  S.  3ö  „einige  Uebcr- 
bleibsel  der  Heiligen"  (die  der  hU  Elisabeth) 
genannt  sind.  Bei  dieser  Gelegenheit,  swisdiett 
den  Jahren  1701  und  1780,  und  nicht  erst  nach 
dem  Tode  der  Erzherzogin,  über  deren  Hinter- 
lassenschaft an  das  Kloster  Xaveria  Gasser  auf 
S.  182  ihres  Buches  ausiührlich  berichtet  hat, 
ohne  den  Mantel  der  hl.  Elisabeth  zu  erwähnen, 
wird  der  letztere  in  das  Kloster  der  Elisabethine- 
rinnen  zu  Klagenihrt  gelangt  sein.  OieUmstfnde^ 
unter  denen  er  in  den  Besitz  der  Erzherzogin 
Marianne  gekommen  ist,  bleiben  noch  aufzu- 
kläreik  Die  Tradition,  welche  den  Mantel  der 
hL  Elisabeth  zuweist,  kann  dennalen  zwar  nidit 
als  eine  verbürgte  bezeichnet  werden,  doch  hat 
anderseits  der  Befund  desselben  gemäfs  der  oben 
gegebenen  Beschreibung  auch  nichts  zu  Tage  ge- 
fordert, was  der  Tradition  direkt  widerspredien 
würde.  Von  kunsthistorischem  Standpunkte  ist 
der  dazu  verwendete  Seidenstoff  von  grnfs^-m 
Interesse  sowohl  seiner  Seltenheit  als  auch  seines 
an  der  Grenze  zweier  Stilepochen  sich  bewegen- 
den Musters  halber. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Anmerkungen  über 
die  Farbe.  Die  GesammtresuUirende  ist  ein 
dunkles  unbestimmtes,  ins  Brtlimliche  spielendes 
Blau.  Die  auf  dem  Lichtdruck  hell  gerathenen 
Stellen  sind  im  Original  Gold,  wobei  allerdings 
das  Metall  grufstentheils  sdion  abgerieben  und 
der  brMunliche  Grundfiiden  stehen  geblieben  ist 
Daneben  spielt  Blau  und  Gnin  die  Hauptrolle, 
endlich  ist  ein  spärlich  angebraclites  Roth  zu  ver- 
merken. —  In  demselben  Kloster  zu  Klagen- 
ftift  befindet  sich  auch  der  Nachlaft  der  Erz- 
herzogin Marianne  :\n  kunsigcwcrblirhen  und  kul- 
turhistorisch interessanten  Gegenständen,  welche 
die  Klosterfrauen  zu  einem  besonderen  Museum 
verdttigt  haben.  Da  ftst  dies  dies  aus  dem 
XVIII.  Jahrh.  stammt,  iSberrpsrht  es  um  so 
mehr,  ein  so  bedeutsames  i'extilwerk  aus  dem 
hoben  Mittelalter,  wie  den  beschriebenen  Mantel, 
darunter  zu  finden. 

Wien.  A.  RiegL 
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Ueber  Gewölbescheiben. 

Mit  Abbildung. 


m 


m  kann  den  Kunsthistorikern  keinen 
Vonrarf  dam»  madien,  «am  sie 

die  miltelalterlichen  Baudenkmäler 
aus  dem  Gebiete  des  Ziegels  nur 
nebenher  besprechen,  da  die  aus  leuterem  her- 
gestdlten  Werke  einag  betQglidi  desGruadrines 
und  der  Verhältnisse  eine  Vergleichung  mit 
denen  ans  gehauenem  Stein  zulassen.  Der  Back- 
stein erlaubte  namcntlicli  nicht,  die  Vortheile 
der  konttniktiven  Prioapieii  des  gottiischen 
Stils  im  Aufbau  vOlUg  auszunutzen,  und  ebenso- 
wenig gestattete  er  eine  feinere  Ausgestaltung  (U  r 
ardiilektoniscben  Glieder  und  des  Urnaments. 
Es  Bt  aber  ansiebeDd  genug,  die  Art  und  Weise 
lu  verfolgen,  wie  die  alten  Meister  im  Nieder- 
lanc'.e  gesucht  haben  in  ihren  Werken  jenen 
Schmuck  zu  ersetzen,  welcher  milteist  gebrannter 
Sieine  nicht  ta  schaflen  war.  Von  einer  solchen 
Anordnung  soll  liier  berichtet  werden. 

Im  Gebiete  des  Hausteins  wurden  die  Si  hlufs- 
steine  der  Gewölbe  in  ebenso  reicher  wie  sin- 
niger Weise  mit  figürlichem  Schmucke  oder  an- 
derem Ornamente,  meist  Laubwerk,  ausgestattet 
um!  in  späterer  Zeit  zum  l'heil  sogar  in  un- 
gehöriger Weise  zu  den  sogen.  Abhdnglingen 
(ßaidanisj  ausgestaltet  Doit^  wo  man  auf  die 
Anwendmig  des  Zi^ds  beschrankt  war,  hat 
man  statt  des  Srhlufssteines  einen  Ring  von 
gleichem  Profil  wie  die  Rippen  des  Gewölbes 
gemauert  und  also  jenen  ersetst  oder  aber,  und 
swar  früh,  Sdilafnteine  ans  einer  Gufimaase  her- 
gestellt, aus  welcher  man  das  Ornament  aus- 
schnitt Es  hat  aber,  wie  es  scheint,  das  Eine 
so  wenig  wie  das  .ändere  befriedigt,  und  ist  man 
also  darauf  verfidlen,  die  gans  schliditen  Schluft» 
Sieine  zu  durchbohren  tmd  unter  denselben  höl- 
zerne geschnitzte,  bii  hesi  lieidencrn  Mitteln  nur 
bemalte,  runde  Scheiben  anzubringen.  Üergl. 
Scheiben  sieht  man  z.  B.  noch  in  LObedc  und 
Stralsimd,  wo  sie  mit  Wappenschildcn,  vermuth- 
lich  derjenigen,  welche  die  r.cwullic  herstollen 
lieisen,  geschmückt  sind;  an  den  meisten  Orten 
aber  and  me  untergegangen  oder,  wo  das  nicht 
der  Fan  ist,  wenigstens  nicht  in  der  reichen  Aus- 
gestaltung erhalten,  wie  sie  unsere  Abbildung 
zeigt  Dieselbe  stellt  eine  Gewölbescheibe  dar, 
weldie  sich  bis  1878  im  Chore  der  Kirche  des 
Klosters  der  Predigerbrüder,  des  „Schwarzen 
Klosters",  in  Wismar  befand. 


Der  aus  dem  .\chtecke  geschlossene  Chor, 
vier  Gewiilbe  Isng,  hat  eine  Weite  von  11,16  an 

und  ist  21  r»  hoch  und  mit  Krcu/gewölben 
überspannt,  welche,  wie  durchgehcnds  im  Ge- 
biete des  Ziegels,  geputzt  waren,  während  die 
Wunde»  sidier  wenigstens  vom  KalBimse  auf- 
wärts, sieh  im  Rohbau  zeigten.  Die  Gurten  und 
Rippen  setzten  auf  Hoisten,  die  im  SchifTe  auf 
einfach  mehrseitigen  Kragsteinen  aus  Gufsmasse 
au(  auf  deren  Fliehen  auf  schwarzem  Grunde 
Blätter  ausgespart  waren.  Die  Rippen  waren  ent- 
weder grün  oder  schwarz,  in  jedem  Gewölbe  so 
bemalt,  dafs  eine  schwarze  Rippe  sich  mit  einer 
grünen  kreuzte^  und  die  Gnrtbögen  —  von  glei- 
chem Profil  wie  die  Rippen  —  in  der  einen 
Hälfte,  d.  h.  vom  Kragstein  bis  zum  Scheitel, 
schwarz,  in  der  anderen  grun  waren,  derartig,  dafs 
die  grOne  Hilfte  von  zwei  schwarzen  Rippen, 
die  schwarze  von  zwei  grünen  flankirt  wurde. 
Die  Platte  neben  der  Hohlkehle,  in  welcher  der 
bimfbrroige  Stab  liegt,  war  wcifs  gestrichen. 

Die  Kappen  der  Gewölbe  stoften  unvermit- 
telt gegen  die  Wände.  In  einem  Abstände  von 
diesen  von  2  cm  und  in  gleicher  Entfernung 
von  den  Gurten  und  Rippen  war  jede  Kappe 
mit  einem  8  bis  4  nw  breiten,  lebhaft  rothen 
Streifen  etngefä&t,  wdcher  abwechselnd  mit 
Knötchen  und  krappenartigen  Klättchcn  besetzt 
war  und  neben  dem  Scheitel  der  Gurtbogen  wie 
der  Sdnldbegen  in  eine  stiHsirte  Ulie  auslief. 
.Die  Gewölbeddcoratiott  in  dem  nm  ein  Wenges 

älteren,  mit  dem  Chore  gleichhohen  Mittelschiffe 
der  Kirche  war  dieselbe;  die  seiner  Seitenschif^'e 
unterschied  sich  aber  dadurch,  dafs  die  Bim- 
stthe  der  Rippen  anders  ab  die  Hohlkehlen, 
jene  schwarz,  diese  grün,  und  umgekehrt,  be- 
malt und  dafs  statt  der  blättchenartigen  Krappen 
solche  in  Kohlblattform  angeordnet  waren. 

In  diesen  Seitenschiffen  befänden  sich  aber 
einfach  rechteckige  und  undurchbohrte  Schlols- 
steine  und  also  keine  Gewölhesrheiben  wie  im 
Chore  und  im  Mittelschiffe,  in  welch  letzterem 
aber  freilich  schon  mduere  fehlten.  Diese  Schei- 
ben bestanden  aus  hölzernen,  am  Rande  6' /j  cm 
starken  und  68  cm  im  Durchmesser  haltenden 
kreisrunden  Platten,  die  aus  einem  Stück  ange- 
fertigt waren.  Ihre  Flüchen  waren  vertieft  und 
nu  ist  plastisch  verziert.  Auf  einer  w.ir  die  Ma- 
donna in  halber  Figur  dargestellt,  auf  einer  zwei- 
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ten  (unsere  AbhiUlung  zeigt  sie)  ein  drei 
zeiglen  Kosen,  und  bei  zweien  W()lbte  sich  blofs 
der  Gruntl  gegen  die  Mitte  hin  vor.  Ein  Kranz 
von  sechs  flachen  Bogen  fafste  die  .Scheiben  ein. 
In  den  Rand  waren  mittelst  Zapfen,  6  cm  lang, 
7 cm  l)reit  und  'Sem  stark,  grofse  Bl.itter  —  loz'tre, 
I.äuber  —  von  HI]  cm  I/inge  und  8ü  cm  Breite 
derartig  eingelassen, 
dafs  ihre  Spitzen  sich 
gegenüber  dem  An- 
sätze etwas  senkten. 
Diese  Blätter  waren 
bei  jeiler  der  Schei- 
ben mehr  oder  min- 
der verschieden  ge- 
staltet. Zur  Befesti- 
gung an  der  Scheibe, 
zu  welcher  die  Zap- 
fen nicht  gentigen 
konnten,  dienten 
ziemlich  dimnc,  auf 
iler  Rückseite  an- 
gebrachte Streifen 
Eisen,  35  cm  lang 
und  3  Vi  breit 
Auf  der  Mitte  der 
Scheibe,  hinten,  war 
mittelst  vier  27  cm 
langen  und 
breiten  Laschen  eine 
6U  cm  lange  und  2  '  4  cm  starke  eiserne  Stange 
befestigt,  diese  durch  den  durchbohrten  Schlufs- 
stein  gesteckt  und  oberhalb  desselben,  im  Dach- 
raume,  durch  ein  Splint  festgemacht. 

Diese  Gewölbescheiben  waren  nun  nicht  etwa 
schlechthin  aus  Holz  geschnitzt  oder  blofs  mit 
Gold  und  Farbe  staffirt,  sondern  die  runden  Schei- 
ben theils  vergoldet,  theils  bemalt,  die  Blätter 
aber  vollständig  vergoldet.  Die  Ausfuhrung  war 
eine  ausnehmend  sorgfaltige,  man  könnte  sagcu: 


unnöthig  sorgfältige,  indem  z.  B.  der  rothe  Grund 
der  Miittergottes  mit  schwarzen  Röschen  verziert 
war,  was  man  in  der  Höhe  von  21  m  unmög- 
lich wahrnehmen  konnte,  während  allerdings  die 
rothe  Färbung  der  Bogenzwickel  sowie  der  seit- 
lichen Flächen  der  Bogen  nicht  überflüssig  war. 
Ohne  Zweifel  sind  die  so  glänzend  ausgestatte- 
ten Scheiben  gegen- 
über den  rothcn 
Wänden  und  der 
ernsten  Dekoration 
der  Gewölbe  von  be- 
deutender Wirkung 
gewesen. 

Da  der  Chor  1397 
geweiht  worden  ist, 
so  wird  man  kei- 
nen Anstand  zu  neh- 
men brauchen,  die 
besprochenen  Ge- 
wölbescheiben  der 
gleichen  Zeit  zu- 
zuschreiben, zumal 
der  Stil  solcher  Da- 
tirung  nicht  wider- 
spricht. Sie  wären 
demnach  500  Jahre 
alt,  und  da  ist  es 
kein  Wunder,  dafs 
beim  Herunterneh- 
men und  auf  dem  Transport  namentlich  vom 
Blattwerk  Vieles  zu  Grunde  gegangen  ist;  denn 
da  die  Kirche  1878  wegen  Baufälligkeit  abge- 
brochen und  der  Chor  zu  Zwecken  der  Schule 
eingerichtet  wurde,  so  konnten  die  .Scheiben  an 
ihrem  l'latze  nicht  erhalten  bleiben.  Die  drei  mit 
Rosen  geschmückten  sind,  jedoch  ohne  Blätter, 
in  der  Marienkirche  im  Umgange  angebracht, 
während  die  übrigen  in  der  städtischen  Samm- 
lung deponirt  sind.  f.  CrulL 


Kreuzkapcllchen  zu  Gnojau,  Kreis  Marienburg  (Wpr.). 

Mil  ti  Abbildungen. 

IS  „Herrgottshäuschen",  wovon  j  steinbau  herrscht,  liefsen  sich  bisher  nur  vier 

wir  Sp.  207/8  Abbildung  bringen,  ,  Beispiele  nachweisen,  von  denen  wieder  das 

steht  unweit  Marienburg  beim  Dorfe  |  Gnojauer  bei  weitem  das  anziehendste  ist,  denn 

Gnojau  an  einer  Wegetrennung.  es  ist  besonders  reich  gestaltet,  beweist  durch 

Bauwerke  dieser  Art  haben  sich  aus  dem  ,  seine  Erhallung  die  grofse  Bestandf^higkeit  einer 

Mittelalter  nicht  allzuhäufig  erhalten.    Hier  in  guten  Backsteintechnik  und  hat  für  die  Nach- 

den  Ostprovinzen,  wo  ausschliefslich  der  Back-  ,  forschung  den  Vortheil,  dafs  es  —  seit  einigen 


hmideft  Jahren  aufeer  Brandl  stehend  —  noch  1 

von  seiner  ursprünglichen  Hinrichtung  er- 
kennen lafst.  Es  bat  1,90  m  im  Geviert,  mifst  bis 
mr  obersten  Spitze  6,80  m  und  enthält  tum  Ge- 
^osse.  welche  ihre  HauptöfTnungen  dem  qnbten 
Winkel  der  Wcgesrheidi-  zukehren. 

/.um  Unterbau  fuhrt  ein  niedriger  Eingang. 
Die  Spuren  eines  Verschlasses  —  einer  Thttr, 
ebes  Gitters  —  fehlen  gänzlich.  Im  Pfeiler  rechts 
von  der  Oeffnung  ist  ein  Holzrahmen  einge- 
mauert, welcher  oben  einen  Blechbeschlag  mit 
Mtinzeinwnrf  adgt.  Das  Schiebküstdien  dasu 
—  dt-r  Spendensammler  —  ist  nicht  mehr  vor- 
handen. Die  erwähnte  EingangsoRhung  liegt 
ihrerseits  in  einer  gegliederten«  im  gekehrten 
Spittbogen  überdeckten  Wandblende.  Rechts 
und  links  Aber  dieser  Bkode  sind  viereckige 
Nischen  ausgespart,  die  wohl  zum  Hineinstellen 
von  Blumenschmuck  dienen  sollten. 

Das  Innere  des  Untefbsus  sddie&t  mit  cmem  I 
aeiUcben  Gewölbe^  doch  setzen  dessen  scharfe 
Grate  recht  unvermittelt  über  vier  Kckvorlagen 
auf.  Gewölbe  und  Wände  sind  in  einer  etwas 
handwerksmäfsigen  Weisen  aber  doch  wirkungs- 
voll mit  BUUtem  tmd  Ranken  bemalt  Ndien 
dem  Schlufsstein  des  Gewölbes  scheint  ehemals 
ein  Haken  gesessen  zu  haben,  doch  wohl  zum 
.Aufhängen  eines  Lämpchens.  Auf  der  Rück- 
wand be&nd  «ch  dne  Ntsche;  Inder  aber  ist 
hier  das  Mauerwerk  muthwillig  ausgebrochen, 
so  dafs  nicht  mehr  festgestellt  werden  kann,  ob  [ 
sich  an  dieser  Stelle  ein  AUarchen  angebaut 
beftnd,  wie  das  bei  solchen  Bauweiken  wohl 
Torkommt. 

In  beiden  Seitenmauern  des  Raumchens  be- 
finden sich  kreisrunde  Löcher,  durch  welche  von 
den  gedidlten  Wi^en  her  der  Einblick  möglich 
war  und  vielleicht  Nachts  dem  Wanderer  das 
Licht  entgegenschimmerle.  .\u<  h  diese  beiden 
Seiten  sind  nach  aufsen  mit  Nischenwerk  um- 
sebloswn,  und  sogar  noch  besonders  ausgeztert 
mit  gothisr.hem  Nasenwerk,  welches  etwas  ur- 
wüchsig aus  dem  Mörtelgnmd  heransgeformt  ist. 

Üer  Unterbau  schliefst  aulscn  mit  Putzfries 
and  sierlidiem  Gesims  ab.  DarOber  baut  nch 
ein  zweites  Geschols  auf,  wdches  tonnenförmig 
iberwcjlbt  ist  und  sich  nach  vorn  im  Rundbogen 
öffnet  Diese  Oeffnung  ist  in  halber  Höhe  durch 
einen  Flachbogen  getheilt,  welcher  keine  kon- 
struktive Bedeutung  hat  und  daher  nur  dem 
Zwcrk  dienen  konnte,  durch  Zerlegung  der  OcflT-  I 
oung  die  Gelegenheit  zur  Au&tellung  von  Bild-  j 
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I  werk  zu  vermehren.  Der  Raum  dahinter  ist 
schmucklos,  nur  nach  einer  Seite  hin  besitzt  er 
zwei  schmale  Lichtschlitze,  welche  allenfalls  ge- 
stattelen,  hinter  dem  Bildwerk  zu  hantiren. 

Ueber  das  obere  Gewölbe  ist  in  spitzbogiger 
Form  ein  zweiter  Gewülbcring  gelegt,  welcher 
zugleich  den  Üachschutz  abgibt.  Auf  der  Trauf- 
seite unterbrechen  drei  ännenartige  PfeQerdien 
die  Dachgewölbefläche  und  auf  der  Firatmitte 
erhebt  sich  eine  reichere  Abschlufskrone. 

Nachrichten  Uber  die  Errichtung  des  liau- 
Werks  fidilen.  In  spiteven  Visitationen  wird  es 
als  Krm^^idldien  erwähnt  Seinen  Formen 
nach  entstand  es  um  die  Zeit  von  1100.  — 
Seit  beinahe  500  Jahren  ist  nun  an  demselben 
nichts  gebessert  imd  noch  stehen  —  abgesehen 
von  einigen  gewaltsamen  Eingriffen  unten  —  alle 
Raiitheile  fest  da,  selbst  die  aus  einzelnen  Hack- 
steinen zusammengesetzten  leichten  Krönungen! 
Wer  möchte  solÄe  Widerstandskraft  unser n 
Masdiinensteinen  und  künstlichen  Cementen  zu- 
tranen^!  Vor  solchem  Stürk  mittelalterlichen 
Ziegehuaucrwerks  mufs  uns  der  Neid  aufgehen 
um  die  sorglose  Zuverlässigkeit  der  firüheren 
ein&chen  Baustoflie^  und  man  könnte  der  FSatent- 
sucht  gram  werden,  welche  uns  auch  auf  diesem 
Gebiete  mit  immer  neuen  Erfmdungen  und  Gc- 
heimmitteln  beglückt  und  selbständiges  Denken, 
natOrliche  Sicherheit  damit  im  Handwerk  oft 
untergräbt 

[  Auch  in  den  Formen  ist  alles  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  erreicht:  nur  drei  Arten  Forni- 
steine,  gewtft  Ueberbleibad  von  einem  grös* 
seren  Bau,  finden  sich  verwendet  und  gewiß 
stammt  das  ganze  Werk  aus  bescheidener  Hand> 
werker  Erfindung. 

Man  sidtt,  wie  Bedeutendes  im  Mitlebilter 
die  Maurerkunst  stt  leisten  vermochte  und  wie 
jene  Zeit  auch  in  diesem  Zweig  in  Folge  ihrer 
handwerklichen  Tüchtigkeit  unserm  gepriesenen 
Zeitalter  an  kttnstkrisdier  Erfindung  und  an 
dauerhaften  tmd  doch  billigen  Leistungen  vid- 
fach  ulterlegen  war;  —  denn  der  Erfahnmgs- 
schatz,  welchen  früher  jedes  Mitglied  einer  Kunst- 
undHandwerkagemeinschafterbCe^  mufi  jetst  bei- 
nahe  ftlr  jede  Einzebm^abe  von  neuem  erwor- 
ben werden. 

Das  ehrwürdige  Denkmal  verdient  allc  Theil- 
nahme.  —  Es  gibt  ein  anmuthiges  Bildchen  ab; 
dieser  schönroth^  theilweise  mit  Mosen  versil- 
I  berte  Backsteinbau unterdenschattenden  Bäumen. 
1      MMieabnrg.  SteinbrecbU 
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Gedanken  Uber  die  moderne  Malerei. 


n. 


cirhes  ist  lier  Zweck  der  Malerei? 
Dar.iuf  giclit  eine  licsonilere  S<  liiile 
der  Naturalisten  eine  andere  scliein- 
bv  Mhr  klare  und  konkrete  Aos- 
kuoft  Ihre  Devise  lautet:  Die  Malerei  hat 
nach  Wahrheit  r.\]  streben  und  das  Wahre 
wahr  darzustellen.  Diese  Devise  hat  eine 
verbofgene  polemiaebe  Spitie,  welche  in  dem 
Schlagwort  sich  zeigt:  Nicht  Schdttheit,  son- 
dern Wahrheit. 

Das  Wort  von  Scliiüer:  „Das  Schone  ist  die 
Ineuttbildnng  des  Realen  und  Idealen"  enthalt 
in  bündij^ster  Fassung  eine  ganze  Aesthetik  und 
verurtheilt  jcile  (.xklusiv  reale  Kunstrichlung. 
Aljer  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
die  Kunst  es  wirklich  mit  dem  Schönen  tu 
thon  und  aur  Schönheit  abzusehen  hat.  Gerade 
dies  aber,  sagen  «lie  Vertreter  dieser  Richtung, 
ist  eine  unberechtigte  Voraussetzung.  Das  Schön- 
heitspriaaip  ist  eine  /vüAlw  j^rme^pä,  kern  Prinsip. 
[)aCs  Schönheit  Seele  und  Ziel  der  Kunst  sei, 
ist  nichts  als  ein  unbegründeter  und  grundlos 
fortgeschleppter  Irrthum.  Nicht  Schönheit,  son- 
dern Wahrheit  Die  stöbe  Fahne  der  Wahrheit 
soll  die  moderne  Malerei  zu  neuen  Siegen 
fuhren.  Man  schaut  mitleidig  auf  die  alte  Malerei 
hemb  und  nemtt  die  Anhänger  der  alten  Schule 
»SchduDaler"  mit  der  schlimmen  Nebenbeden* 
tung  vcm  Schönfärber,  und  man  klagt  sie  an, 
dafs  sie  in  den  weichen  Umarmungen  der  Schön- 
heit die  Wahrheft  vemachlttssigt  hdien. 

Die  Wahrheit,  —  wenn  dieses  Wort  im  VoU- 
sinn  genommen  würde,  konnte  es  ja  in  der 
Tliat  ein  herrliches  Ziel  der  Malerei  bedeuten; 
aber  man  entdeckt  alsbald,  in  welchem  Sinne 
dasselbe  gemeint  i>t.  Man  stöfst  sofort  auf  eine 
höchst  bedenkliche  Begriffsverwirrung.  Was  diese 
anstreben,  ist  nicht  die  Wahrheit,  sondern  die 
Wirklichkeit  und  zwar  wieder  nur  die  Wirk- 
lidlkeit  der  fünf  Sinne,  so  dafs  wir  vor  dem 
alten  Irrthum  stehen.  Wirklichkeit  ist  noch  nicht 
Wahrheit.  Walir  wird  die  Wirklichkeit  erst  da- 
durch, daft  ich  sie  geistig  erfasse  erkennend 
durchdringe  sie  in  meinen  Wnhrheitsbesitz  auf- 
nehme. Andere  von  ihrer  Wahrheit  iit>er/ent,'e 
und  dadurch  sie  in  den  WahrheiLsbesilz  Anderer 
cin%e.  Damit  flillt  die  künstlich  konstruirte 
Identität  zwischen  Wahrheit  und  Realität,  die 
künstlich  ausgerichtete  Trennungswand  zwischen 


Wahrheit  und  Idealismus,  aber  auch  der  kUnst» 
Iii  h  geschaffene  Widers])ruch  zwischen  Wahr 
heit  und  Schönheit.  Es  mag  richtig  sein,  dafs 
mitunter  die  frühere  Kunst  im  Streben  nach 
Schönheit  in  Konflikt  kam  mit  der  Wahrheit, 
dafs  eine  Schönheit  angestrebt  wurde  in  kraft- 
losem, weichlichem  Sinn  von  Lieblichkeit,  An- 
muth,  dafi  man  ihr  Wesen  in  Aeufserlichkeiten, 
in  reizendem  S|)iel  der  Formen  suchte,  in  un- 
befugtem Ausschlufs  starker  Kontraste,  in  un- 
wahrer Abschwuchung  der  Wirklidikeil,  in  un- 
nMhigem  Abschliff  ihrer  Ecken.  Aber  sobald 
man  dem  Wort  Schönheit  sein  Mark  beläfst, 
ist  es  total  unrichtig,  dafs  d.is  Streben  nach 
Schönheit  an  sich  der  Wahrheit  zu  nahe  trete; 
die  eigentliche  kflnstlerische  Schönheit  hit  die 
Wahrheit  zur  Voraussetzung;  das  Unwahre  kann 
nicht  künstlerisch  schön  sein. 

Einen  Beweis  erbrachte  man  dafür,  dafs  die 
alte  Kunst  die  Wahrheit  vemachlissigt  habe; 
ihr  Vorübergehen  am  Unschönen,  Widerwärtigen, 
Häfslichen  in  der  Natur  und  Menschenwelt.  So 
hat  die  extreme  Schule  des  Impressionismus  alle 
ihre  KrtUte  eingesetzt,  um  dieses  VerBiumni& 
nachzuholen  und  einen  f(>rmlichcn  Kult  des 
Hafslichen  ixuugurirt.  Das  ist  entschieden  die 
sdtaamate  Erscheinung  in  der  ganien  neueren 
Geschichte  der  Malerei,  der  nichts  Analoges  aus 
früherer  Zeit  an  die  Seite  ^'eset/t  werr'.en  kann. 
Seit  einem  Jahrzehnt  können  wir  keine  Gemälde- 
ausstellung mehr  besuchen,  ohne  Bildern  tu  be- 
gegnen, welche  das  Verkrüppelte,  Verkrümmte, 
Abslofsende  in  Natur-  und  Menschen-F.rschei- 
nungen,  die  ekelerregenden  Anblicke  von  Krank- 
heit, Siechthum,  moralischer  und  physischer  Herab- 
gekouimenheit,  die  verblödenden  und  verthieren- 
din  KintUi>--.e  und  \\'irkungen  von  Schuld  und 
Ilster,  von  Kretinismus  und  Idiotismus  so  brutal 
wahr  wiedergeben,  dals  es  den  ganien  leiblichen 
und  geistigen  Menschen  erfiilät  imd  wie  Brech- 
reiz schüttelt. 

Nun  hat  ja  das  Hafslichc  seine  Stellung  und 
Berechtigung  in  der  darstellenden  Kunst,  imd 
eine  Naturdarstdltmg  und  I.ebenssc.hildenmg, 
die  ihm  ganz  aus  dem  Wege  gehen  wollte, 
müfste  mit  Glacehandschuhen  und  auf  Stelzen 
durchs  Reidi  der  Wirklichkeit  schreiten.  Das 
Häfsliche  ist  überall  da  an»  Platze,  wo  ein  ver- 
nünftiger Zweck  es  fordert  und  ruft,  wo  es  dem 
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Schönen  und  Guten  zur  Folie  dient,  wo  es 
durch  seinen  Gcgenaatx  klärend,  heilsam  ab- 
schreckend wirkt,  wo  es  als  Nichtscinsollendes 
betont,  oder  wo  der  auch  in  ihm  mitunter  noch 
liegende  Humor  ihm  abgewonnen  wird.  Wenn  ! 
aber  jene  Meiater  durch  das  Prinnp  der  Wahr- 
malerei zum  ausschliefslichen  Dienst  des  Häfs-  ' 
lieben  verpflichtet  zu  sein  meinen,  wenn  sie  das 
Ht&lidie  um  seiner  selbst  willen  und  Tür  sich 
allein  nachbilden,  so  liegt  darin  doch  eine  grft&> 

liehe  Verirninr;  und  ein  abscheulicher  (lofzen- 
dienst,  nur  noch  vergleichbar  jener  grausen- 
haflen  Vorliebe  der  hnabgekommensten  heid- 
nischen Religionen  fiir  das  Monstrflse  und 
Schenfsliche.  Ist  denn,  so  mufs  man  sie  fragen, 
das  Häisliche  allein  wahr?  oder  eignet  ihm  ein 
höherer  Grad  von  Wabrhot»  Und  filhien  diese 
Maler  nicht,  dafs  sie  auch  hier  im  Streben  nach 
Wahrheit  unwahr  werden,  das  Ilafslichc  in  der 
Natur  noch  überhafslicben,  weil  sie  es  unge- 
mncht  darstellen,  fllr  och  aus  dem  groben 
Tableau  des  Lebens  ausschneiden,  «rührend  es 
in  der  Wirklichkeit  nie  ganz  unvermisrht  auf- 
tritt, immer  noch  eine  gewisse  Ausgleichung 
und  Versöhnung  6ndet?  Die  Natur  und  Wirk- 
lichkeit quält  uns  nicht  und  ekelt  uns  nicht 
an  durch  den  Anblick  des  Häfslichen,  wie  diese 
Kunst;  sie  zeigt  es  uns  in  der  Umgebung  von 
Anderem,  sie  leigt  es  uns  in  anderer  Bekoch- 
tung,  sie  nöthigt  uns  nicht,  den  Blick  darauf 
zu  l>annen,  sie  erlaubt  uns,  darüber  wegzusehen. 
Diese  Kunst  tliut  uns  Gewalt  an,  sie  nöthigt 
uns  das  HM&liche  auf)  sie  reibt  es  uns  derb 
unter  die  Nase!*} 

Und  nun  mufs  leider  gesagt  werden,  dafs 
auch  die  oben  belobte  Volksthümlichkeit  unserer 


')  M.  Carriirc,  'Materialismus  und  Aesthetik« 
(Gegen  den  MaterMlismiu.  GemeinütblicheKlugkchriden 
Nr.  1,  StnUgart  1888)  8. 81  f. :  „Zeicl  um  der  Kdutkr 
deo  DUngerhaafen  und  mall  und  beschreibt  er  ihn  grell, 
damit  er  allenfalls  auch  durch  die  rhant.o&ie  auf  die 
Nase  wirkt,  wenn  er  doch  den  Gest.ink  nicht  nMlen 
kaum,  nun  so  seige  er  anch  die  Roae  oder  liKe^  die 
VIS  dein  Ottilie  hei  voi  blfllif ,  iiMMt  veiechoiie  er  vm  in 
der  Kunst  lieber  mit  dem,  woran  wir  im  Leben  lieber 
VOtUbergehen  .  .  .  Misljauche  zu  Irinken,  kann  mich 
nirnwnd  twingen,  ich  kann  sie  stehen  lauen;  sie  ist 
da,  aie  ist  gut,  um  dM  Getreidefeld  tu  begießen,  und 
ich  werde  den  Bauer  nicht  tflmen,  der  mlMkttnimeit 
Uli)  meine  Spaiier(:;;iiij;c'ri -i>:e  sie  :iuf  ■  rinem  Acker 
vcrwcrthet ;  aber  vor  drr  iJude  warnen,  wo  Misljauche 
als  ein  bcM-iidcrs  niuderncr  Trank  ausgeUolen  wird, 
denn  ich  glaube  nicht,  dui  er  heilkrifüg.  tondem 
dsfs  er  gesandheüttdiidlidl  wkkL" 
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modernen  Malerei,  ihre  Merablassung  zum  Nie- 
drigen, sum  Elend,  zu  Arbeit  und  Noth,  tbi« 
V'orlielie  für  den  vierten  Stand  zum  guten  Theil 
blofs  in  dieser  Geschmacksverirrung  ihr  treiben- 
des Motiv  hat  und  dadurch  an  Werth  verliert, 
ja  geradezu  bedenklich  irM.  Ntdit  die  Liebe 
zum  armen  Mann,  nicht  das  Mitleid  mit  dem 
hungernden  Sklaven  der  Maschine  bewegt  sie^ 
sich  in  diese  von  Schmutz  und  Elend  starren- 
den Hein  htnabzubegeben,  sondern  die  Freiade 

am  Häfslichen.  Un-l  nun  schildert  sie  das  IL^tTs- 
liche,  das  sie  hier  hndet,  mit  solcher  Gefühl- 
losigkeit und  Rttcksiditslosigkeit,  dafs  wahrlidi 
dadurdi  die  soziale  Frage  nur  verschärft  werden 
kann.  Dieses  ,,so/ialistisrhe  Klend  in  Oel"  kann 
das  der  Wirklichkeit  nur  vergröfsern,  nichts  zu 
seiner  Linderung  beitragen.  Die  Sozialdemokratie 
könnte  sich  keine  andere  Kunst  wünschen;  diese 
schafft  Wasser  auf  ihre  Mühle  und  ist  eins  mit 
ihr  in  dem  Bestreben,  die  Unzufriedenheit  künst- 
lich zu  vermehren.  Wenn  auch  hier  kane 
andere  Tendenz  waltet,  als  die  Wirklichkeit  so 
genau  als  möglich  wiederzn«^eben,  so  macht  sich 
die  Kunst  geradezu  eines  \'crbrcchens  schuldig; 
sie  madit  mit  ihren  grellen  und  scharfen  Farben 
die  soziale  Krankheit  noch  akuter;  sie  treibt 
den  schändlichsten  Wucher,  der  je  an  der  Noth 
des  Nebenmenscben  sich  versündigt  hat.  Das 
heilst  ans  der  Amuth,  dem  Elend,  dem  Hunger 
Anderer  Faiben  reiben  und  den  Jammer  des 
Nebenmenschen  ausbeuten,  um  Au&eben  zu  er- 
regen und  Geld  zu  machen. 

Doch  es  ist  nicht  nflthig,  diese  Richtung 
mit  besonderem  Nachdruck  zu  bekämpfen.  Sie 
ist  im  Rückgang  begriffen;  die  Dutzende  solcher 
Büdcr  sind  auf  ein  Dutzend  in  jeder  Jahres- 
ausstellung  susammengeschwunden.  Bedauern 
mufs  man  nur,  daft  diese  Bekehrung  nicht  die 
Frucht  besserer  Einsicht  und  Erkenntnifs  und 
wahrer  Reue  ist,  sondern  eigentlich  nur  durch 
den  Hunger  bewirkt  wurde.  Das  Volk,  dM 
Publikum  hat  diese  Kunst  zum  Hungertod  ver- 
urtheilt;  sie  fand  keine  Käufer.  Man  mochte 
zu  ihrer  Retttuig  und  Empfehlung  noch  so  künst- 
liche Sophismen  ginnen;  dafs  ja  noch  gar  niclit 
ausgcina«  ht  sei,  was  schön  sei,  dafs  das  ja  ein 
sehr  dehnbarer  Begriff  sei,  dafs  das  Hifsliche 
das  Salz  des  KnnstschOnen  sei,  man  mocJite 
mit  den  Hexen  in  Shakespeares  Macbeth  singen: 
„schön  ist  häfslich,  häfslich  schön",  —  das 
Publikum  war  in  diesem  Punkt  nicht  irrezu- 
führen, es  sah  das  HUfiliche  und  wandte  sich 
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davon  ab;  es  war  noch  zu  sehr  im  alten  Vor-  ' 
iirtheil  betan^'en,  dafs  die  Kunst  nicht  dazu  da  I 
sei,  des  Lebens  Har^lichkciten  noch  künstlich 
xa  vemidiren,  sondern  das  Leben  n  venchönen 
and  /M  verklären,  tmd  lo  konnte  aufser  einigen 
Staatsgalcricn  sich  niemand  dazu  entsthliefsen, 
derartige  Kunstwerke  um  Geld  zu  erwerben. 

Noch  eine  andere  Antwort  erhalten  whr  auf 
die  Frage:  welches  bt  der  Zweck  der  Malerei. 
Man  nimmt  den  oben  abgehandelten  Satz  wieder 
auf:  Die  Malerei  mufs  malen  und  giebt  ihm 
die  spesadle  Bedeutong:  Wesen,  Seele  und 
Zweck  der  Malerei  liegt  in  der  Farbe. 
Da>  bildet  sich  dann  zum  rarlciruf  aus:  hie  I 
Kunturist,  hie  Kolorist.  Das  Programm  der 
Koloristenschtde  vertritt  eine  grofte,  früher  nidit 
genügend  beachtete  Wahrheit  Es  macht  wieder 
nachdrucklich  aufmerksam  auf  die  Bedetitiing  der 
Farbe  für  die  Malerei,  welche  über  der  Kom- 
poaitioo,  der  Zeichnung  und  LinienAhraog  mit* 
anter  beinabe  gans  vergesse»  md  vemachUssigt 
wurde,  im  auffallendsten  Grade  bekanntlich  von 
Cornelius.  Aber  auch  diese  Wahrheit  wurde  auf 
eine  extreme  Spitze  getrieben.  Die  Farbe  ist  viel, 
aber  sie  ist  nickt  dies;  ne  ist  wichtig,  aber  in 
der  Farbe  und  Farbentechnik  liegt  nicht  das 
ganze  Geheimnifs  der  Malerei  und  Uegt  Dicht 
die  .Antwort  auf  die  Zweckfrage. 

Die  eitremeUcbendiitiangder  Farbe  flthrtn 
weiterer  Vernachlässigung  des  geistigen,  idealen 
Gehaltes,  zu  verderblicher  Unterschätzung  der 
künstlerischen  Komposition,  der  üruppirUDg  und 
GUedenng,  der  Zeicbmii^  ond  Kontur,  der 
Harmonie  der  Linien,  der  geistigen  Musik  der 
Maafse,  führt  zum  Untergang  des  Stils. 

Die  Folgen  treten  bereits  zu  Tage.  Nach- 
dem die  strenge  Zucht  des  Zeichnens  gelockert 
worden,  ist  das  Malen  vielfach  in  ein  Schmieren 
augeartet.  „Viele  Arbeiten  der  neuen  Schule  , 
veirathen  eine  Flüchtigkeit  der  Behandlung,  die 
den  Maler  als  gewtsseido«  erscheinen  la&t;  in 
ungerechtfertigtem  Vertrauen  auf  den  ersten  Ein- 
druck, auf  den  ersten  PinselstnVh  sind  sie  hin- 
geworfen."*) Alle  Achtung  vor  der  Farbe;  sie 
trt  das  Hera  und  das  Henbint  der  Malerei. 
Aber  man  muis  dieses  Blut  in  den  geschlossenen 
Kammern  und  Arterien  lassen,  sonst  verma;,'  es 
nichts  zu  leisten,  sonst  verläuft  es  in  Blutlaclien, 
die  nichts  weniger  als  künstlerisch  und  als  schon 


*)  Max  Iternstein  •MaBchcMr  Jahnawuttel- 
]ug  1889«  S.  U. 


sind.  So  mufs  man  die  Farbe  in  den  geschlossen 
nen  Behaltein  der  Linie  lassen,  sonst  kann  sie 
nichts  wirken;  sie  zerfliefst,  sie  wird  zum  Klecks. 
Das  ist  ja  dodt  auch  kein  normaler  Blick  mehr, 
der  in  der  Natur  und  Wirklichkeit  vor  lauter 
Farbeneindrücken  keine  Linie  mehr  sieht;  das 
heilst  vor  Wald  die  Baume  nicht  mehr  sehen. 
Freilich  grenaen  hier  Farben  an  Farben,  aber 
gerade  die  Linie  bildet  die  Grenze,  ond  ist  jeder 
Farbe  Halt  und  Maafs  und  Gerechtigkeit.  Und 
die  Linie  muls  den  Rückgrat  eines  jeden  Kunst- 
werks bilden  wid  die  fieste  Struktur  aetncs  Orga- 
llismus, aonst  werden  die  Landschaftsbilder  au 
Farbensaucen  —  ob  diese  hell  oder  dunkel  än- 
dert nichts  —  und  die  Menschengestalt  wird 
cum  Nebelpbantom  oder  aum  Krüppel,  dessen 
Knochenstrukttir  dordi  die  engUsdie  Krankheit 
zerstört  ist 

Der  Farbenparoxysmus  hat  zum  Mifsbrauch 
der  neuen  Technik  der  Freilichtmalerei  geflihrt 
und  dieser  Mifabrandi  — >  daiüi  liegt  auch  hier 
das  Tra^'ische  —  hat  gerade  das  vereitelt,  was 
der  modernen  Malerei  als  Höchstes  gilt,  —  die 
Naturwabrbeit.  Die  errungene  Farbenfreiheit  ist 
solisrt  in  Manierirtheit  umf^schlagen  und  Manie- 
rirtheit  ist  immer  der  absolute  Gegensatz  zur 
Natürlit  hkcit.  Man  sah  nun  nur  mehr  helle 
Farben;  man  trieb  einen  eigentlichen  Kult  mit 
dem  Kremserweift,  den  blafien  TOnen,  dem 
Bläulich,  Grünlich,  Lila,  Violett;  es  gab  kein 
Dunkel  und  kein  Helldunkel,  keine  ungemischte, 
volle,  satte,  dunkle  Farben  mehr.  „Sicher  ist 
es  unzuUnig**,  sagt  der  Verftsser  vm  aRem- 
brandt  als  Erzieher«  (37.  Aufl.  S.  216),  aus  der 
reichen  Palette  der  Natur  einen  einzelnen  Ton 
herauszuwühlen  und  ihn  dann  zu  privilegiren; 
dies  gleicht  den  Kunststöcken  eines  Paganini 
auf  der  G-Saite;  es  ist  Virtuosenthum,  nicht 
Kunst.  Die  Hellmalerei  hat  Fehler;  es  ist  ihre 
Schattenseite,  dafs  sie  keinen  Schatten  hat;  sie 
ist  dne  SddemSilmalerdf*.  Aas  der  „Mttndie- 
ner  Sauce^,  aus  der  „Chokolade"  sind  wir  gUu  k- 
lich  herausgekommen;  aber  in  was  sind  wir 
hineingerathen?  In  Kalkgruben,  in  den  Tünch- 
kubel,  in  die  Spinatschttssd,  in  Kraut,  RQben 
und  Gras,  —  so  tie(  dals  nidit  einmal  der  Kopf 
mehr  herausragt 

Das  Bestreiten,  die  Farben  der  Natur  in  ihrer 
vollen  Kraft  absolut  genau  wiederzugeben,  hat 
Bilder  von  höchst  unnatOrlidier  Farbenwiricung 
hervorgebracht  Man  hat  nicht  bedacht,  dafs, 
wenn  ich  ein  Farbenstück  aus  der  Natur  und 
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Wirklichkeit  beraussschneide  und  es  in  einen 
lUhneB  gebftt  an  die  Wand  hänge,  dieses  SUkk 
DUO  doch  völlig  anders  aussieht,  als  dräuten  im 
grofsen  Panorama  der  Natur;  denn  dort  grenzt 
et  an  andere  Farbenreiche,  die  ihm  zur  Ergan- 
nmg  dienen,  seinen  Farbenakkorden  verwandt 
sind,  seine  Dissonanzen  ausgleichen;  hier  ist  es 
aus  der  grofsen  Sym]ilinnie  herausgerissen,  und 
es  welkt  entweder  wirkungülus  dahin  oder  es 
sdireit  laut  vnd  grdl.  Daher  koonnt  es^  da6 
auf  so  vielen  Picinairbildem  das  Griin  der  Na- 
tur, es  mag  mit  Hilfe  der  so  sehr  bereicherten 
l'aletle  raflinirt  genau  aus  der  Natur  abgemalt 
sein,  dodi  unwahr,  gifkig,  anenikgetränkt,  todt 
und  kalt  erscheint.  Dieses  gemalte  Sonnenlicht 
mag  virtuos  nachgemacht  sein,  es  erreicht  doch 
entfernt  nicht  mit  seinem  blöden  Flimmern  den 
sugladi  scharfen  und  wohligen,  weichen,  wannen 
Glanz  der  wirklichen  Sonne,  —  umsoweniger, 
je  derber  seine  Reflexe  auf  den  Naturobjekten 
wiedergegeben  werden. 

Nein,  auch  die  Farbe  ist  nicht  Alles  ond  die 
Karbentechnik  kann  nicht  Selbstzweck,  nur  Mittel 
zum  Zweck  sein.  Auch  im  Reich  der  Farben 
bleibt  die  Natnr  die  grofse  Lehnneisterin  des 
Malers;  aber  auch  hier  genUgt  nicht,  dafs  er 
mit  ilcm  Sufsern  Auge  sehe  und  das  f]csel)one 
nachmale;  er  muls  Seher  sein  in  der  hohem 
Bedeutung  dieses  Wortes.  Er  mnfs  das,  was  er 
sieht,  von  einem  hohem  Zweck  aus  geistig  be- 
herrschen, künstlerisrh  Iwwaltigen,  durchgeisti- 
gen und  beseelen,  sonst  bleibt  auch  seine  Farbe 
todt,  sonst  Schaft  er  vielleicht  Kunststiidte  aber 
keine  Kunstwerke.  Gerade  das  beste  Licht  für 
seine  koloristischen  Schöpfungen  kann  er  nicht 
aus  der  Natur  liulen;  das  mulk  aus  seinem  Innem 
auf  dieselben  strahlen. 

Nicht  blofs  darüber,  was  sie  soll,  auch  dar- 
über, was  sie  darf  ist  die  heutige  Malerei  in 
schlimmer  Unkundc  und  Unsicherheit.  Sie  be- 
anspracht eine  absolute  Freiheit  and  sie  hat  sich 
thcilweise  selbst  von  dem  emanzipirt,  was  man 
bisher  als  (jnm<lsatz  ihres  Lebens  angesehen 
und  festgesetzt  hatte.  Man  ist  daran,  das  Joch 
der  Aesthelik,  der  Antike,  der  Kunstregd  und 
des  Stiles,  der  Schule  vollends  ganz  abzuwerfen. 
Viel  älter  als  dieses  EmanzipationsgelUste  ist  ein 
anderes,  schlimmeres,  das  aber  auch  in  der  Neu- 
zeit akut  und  geradezu  verbrecherisch  geworden 
ist:  Die  Knianzi])ation  des  Fleisches.  Die 
Unsittlichkeit,  die  absichtliche,  unverhüllte  Pflege 
der  Unzucht  —  das  ist  der  wundeste  Punkt  der 


modernen  Malerei,  ihre  geheime  syphilitische 
Knnkbdt;  die  am  Mark  zdirt  tmd  wenn  ihr 

nicht  entschieden  entgegengetreten  wird,  den 
Verfall  unheilbar  macht  Man  mufs  diese  Schande 
otfen  aufdecken,  auf  sie  hinzeigen  wieder  und 
wieder.  Und  man  kann  es  heutzutage  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg.  Noch  vor  wenigen  Jahren 
wurde  jeder  Versuch,  diesem  Laster  entgegen- 
zutreten, mit  lautem  Hohn  und  Spott  beantwor- 
tet^ auf  lingst  veraltete  mittdaherlicbe  Moral- 
vorstellungen  nirttckgeführt.  Jetzt  ist  es  doch 
etwas  anders  geworden.  Man  denkt  über  diese 
Sache  ernster,  auch  in  Kreisen,  die  mit  Christen- 
thnm  und  Kirche  nidit  in  naher  Ftthlnng  stehen, 
in  wdchen  aber  die  Ueberzcugung  noch  lebt, 
dafs  die  Sittlichkeit  ein  geistiges  Kapital  sei, 
ohne  das  die  Gcsellschait  nicht  bestehm  kann, 
das  man  nicht  jedem  moralisdien  Bankerottenr, 
auch  nicht  der  Künstlerfreiheit  ohne  weiteres 
ausliefern  darf,  dafs  die  Unsittlichkeit  am  Mark 
des  Volkes  frifst,  zum  Nationalungluck  werden 
kamu  Nicht  Uoft  in  Berlin,  sdbst  in  Paris  hat 
man  den  Kampf  gegen  die  Pomokratie  wieder 
entschiedener  aufgenommen  und  die  alten  Ge- 
setze mit  neuen  scharfen  Spitzen  versehen.  Seit- 
dem mehren  sich  auch  die  Stimmen  gegen  die 
unzüchtige  ^Talerei.  ^Tan  beklagt  es  nun  offen, 
dafs  die  deutsche  Siegerin  sich  so  schmählich 
von  der  Besiegten,  der  groten  Sinderin  an  der 
Seine,  habe  verAihren  lassen,  dals  die  SyphQls 
in  so  ekeleregender  Weise  sich  ;mi  Organismus 
der  deutschen  Kunst  angefressen  habe.^)  Bis  jeut 
fieilich  ist  ein  entschiedener  Ifaihingqiroze&  an 
dieser  wunden  Stelle  noch  kaum  mit  Sicherheit 
zu  konstatiren;  darum  kann  mnr\  sich  der  un- 
angenehmen Aufgabe,  davon  und  dagegen  zu 
sprechen,  nicht  entziehen. 

Wir  verwahren  uns  dagegen,  dafs  man  unsere 
Polemik  gegen  die  Unzucht  in  der  Malerd  «u- 

^  ,,Frei  herniisKeredet:  Wai  liegt  deuB  «fenlEdi 
euch  im  Sinn,  euch,  den  Gefolgschaften  der  freien 
Buhnen,  den  Baiinerträgern  der  ,,Modenic",  den  Vnr- 
kSmpfcm  des  Ungetuoden  ia  der  Malerei?  Die  Kunst 
von  den  Feada  „abefwnidcaef**  Ka««tiillaiMtt  ta  iBaen  } 
Da«  nöchle  man  sich  wohl  gcgensciti)^'  einreden.  Nein : 
die  Kokotte  der  Rue  Br6da  und  die  Tolyandrie  I  Das 
iüt  es,  meine  DamcB  nnd  Herrn.  Habt  ihr  nlier  einmal 
dieseo  Geacbouwk,  so  wettdet  euch  doch  vcratmndigcr« 
weise  gteieh  dilifai,  wo  iiir  deatlben  am  bcMCB  ms. 

bilden  koimt.  rcbcrschreitet  icdlt  bald  die  Grcnie 
und  verderbt  uns  die  reine  deotache  Luft  nicht  mit 
eurem  unlautern  Atem !"  (»Deutsche  und  französische 
Kuaat*  TOD  Paul  Maraep,  ia  der  Zeitschrift  «Die 
Cefaawaft«  1881,  Nr.  17.) 
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riickführe  auf  gänzlich  beschrankte  Vorstellungen  ' 
von  der  Freiheit  der  Kunst  oder  vom  Wesen  der 
Sittlichkeit;  wir  werden  anch  bei  dieser  Polemik 
keine  spezifisch  christlichen  oder  katholischen 
Grundsätze  zur  Voraussetzung  nehmen.  Schon 
vom  Standpunkt  der  Vernunft  und  der  natUr- 
Uchen  E^ik  mbietet  wiA  eine  Malerei,  wdche 
offen  an  die  niedrigsten  Triebe  appellirt,  der 
Sinnlichkeit  und  Lüsternheit  Zundstoß'  zuführt 
und  nach  aller  psychologischen  Erfthrung  die 
LetdemelHiften  reisen  imd  dem  Laster  der  Un* 

Icenaelllieit  stärksten  Vdrsrlr.ilj  U'istfii  mufs. 
wollen  keine  falsche  Prüderie;  wir  rauben  der 
Kunst  nichts  ron  ihrer  Freiheit  Ihr  Rechte  den 
Menscbenkörper  und  auch  das  Nackte  zu  ihrem 
S'.ddiiim  lind  auch  zum  Gegenstand  ihrer  Dar- 
stellung zu  machen,  soll  ihr  belassen  werden, 
mit  der  einzigen  Einsdirlnkung,  die  dodt  selbst- 
verständlich sein  sollte,  dafs  dabei  ein  vcrnimf- 
tiger  Zweck  und  keine  iin-;itrli(  he  Absicht  walte. 
Wir  brauchen  uns  auch  m  keine  {>etnliche  Unter- 
sodiong  einsalasaen,  wo  hier  die  Grewtlinie  «wi- 
schen Erlaubtem  und  Unerlanbtvn  laufe.  Es 
wird  Niemand  wagen,  uns  zu  widersprechen, 
wenn  wir  sagen,  dafs  jede  der  neueren  Aus> 
atdlungen  —  die  neueste  MQndiener  Jahresaus- 
stellung von  1892  leider  nicht  ausgenommen  — 
wohl  ein  Dut/end  oder  niehi  Gemälde  aufweist, 
die  jedes,  nicht  blofs  ein  besonders  zartes  Sitt- 
licfakeitflgefäbl  verletsen,  auf  weldien  das  Fleisch 
lediglich  des  Fleisches  wegen  gemalt  ist,  nicht 
etwa,  um  die  Schönheit  oder  den  wundervollen 
iku  des  menschlichen  Körpers  zur  Anschauung 
tu  bringen,  bei  welchen  kein  normales  Auge 
darüber  im  Zweifel  sein  kann,  dafs  hier  nicht 
die  Hand  des  Künstlers,  sondern  die  freche 
Hand  der  Wollust  und  Unzucht  den  Menschen- 
körper entUöfst  und  tut  Schau  stellt,  den  Frauen* 
körpcr  prostituirt  und  ihm  Khre,  Würde  und 
Adel  nimmt.  Gewisse  Motive^  die  ihrer  Natur 
nach  es  ermöglichen,  dieser  FleSsdiedust  su 
frOhnen,  kehren  immer  wieder  und  werden  bis 
zum  Ekel  wiederholt,  —  gewifs  nitlu  blofs 
aus  künstlerischen  Absichten.  Die  „dankbaren" 
mythologischen  Stofii;  genügten  nicht  sttchr;  man 
iUgte  hinstl  die  Szenen  aus  den  orientalischen 
Harems,  von  den  Sklavinnenmärkten,  ans  den 
Badekabinetten,  die  Hexensabbalhe  und  Wal- 
purgisnSchte;  die  Allegorien  wurden  auf  dieser 
Fleischbank  ausgeschlachtet.  Die  neueste  Male- 
rei braucht  };ar  kein  Motiv  mehr;  sie  stellt  oder 
legt  —  in  welchen  Situationen!  —  unmotivirt 
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und  unvermittelt  nackte  Trauenkorper  in  die 
offene  fieie  Natur  hinein  und  ncuiU  dann  solche 
Kider  Morgen,  Mittag,  Abend,  Nacht,  FrtthKng, 
Sommer,  Herbst.  Dieser  fleischerne  Gedanke  liat 
geradezu  Schule  gemacht;  jede  Münchener  Aus- 
stellung der  letzten  Jahre  wies  zum  mindesten 
ein  stattliches  Halbdutsend  Bilder  auf,  welche 
dieses  „Motiv"  breit  traten;  die  neueste  von  1892 
bleibt  nicht  zurück;  die  „Idylle"  von  Wenzel 
Wirkner,  die  „Abendstille"  von  Hetnikh  Lossow, 
das  „Frflhlingsshnen"  von  Alfred  Seifert,  der 
„Sommertag"  von  Hans  Sandreuter,  der  „Al)end" 
von  Kengon  Kox  —  lauter  Variationen  jenes 
Emen  Themas!  Ja,  man  wagt  es,  selbst  religiöse 
Gegenstände  zur  Befriedigung  der  unreinen  Luft 
zu  mifsbrauclien  und  leider  auch  hierin  läfst  die 
neueste  Zeit  früher  Dagewesenes  weiter  liinter 
sich.  Sdion  seit  Jshrhunderten  muft  die  alt> 
testamentliche  Erzählung  von  der  Frau  des 
Urias  und  von  der  keuschen  Susanna  und  die 
neuteslamentliche  Heilige  Magdalena  es  sich 
ge&llen  lassen,  pornographisch  auagebeutet  au 
werden;  aber  Max  Ruscheis  gemalte  Magdalena 
übet  trifft  alle  ihre  unzüchtigen  Vorg.ingcrinnen 
ebenso  unbestreitbar,  wie  A.  Bücklins  Susanna 
im  Bade.  Einem  Albert  Keller  (Legende  der 
heiligen  Julia,  Mtinchener  .'\usstellung  1892)  und 
Alexander  Jakesch  ^heilige  Theodosia,  Ausstel- 
lung 1889)  blieb  der  traurige  Ruhm  vorbelialtcn, 
selbst  den  Tod,  den  Maityrertod  bei%er  Jnag< 
Trauen  sinnlich  ausgenützt  zu  haben.  Emern 
Joseph  Block  ist  die  Episode  Jesus  am  Jakobs- 
brunnen  gerade  recht,  um  eine  schamlose  Orieo- 
talm  zu  portrstiren.  Nahe  daran  streift  Oskar 
Rex,  wenn  er  der  vor  Jesus  stehenden  Ehe- 
brecherin anstatt  der  Reue  und  Beschämung  ein 
freches  I^hen  in's  Gesicht  schreibt  und  Julius 
Exater,  der  in  adnem  „Verlorenen  Paradies"  ( Aus- 
Stellung  1892)  den  weiblichen  Köriier,  um  defs- 
willen  offenbar  das  ganze  Bild  gemalt  wurde,  des 
letzten  Feigenblatts  beraubt  im  letztgenannten 
Bild  ist  ein  Zweifaches  symptomatisch  für  die 
Geistes-  oder  vielmehr  Ficisrhesri(  htung  eines 
llieiles  der  modernen  Malerei:  einmal,  dafs  der 
mSnnliche  Körper  neben  dem  weiblichen  ver- 
hältnifsmäfsig  dezent  bezw.  nachläfsig  behandelt 
ist,  soiLann,  dafs  beim  weiblichen  Wesen  das 
Antlitz  nicht  sichtbar  ist  Beides  begegnet  uns 
auch  sonst  häufig  und  kann  f«.st  nur  auf  die 
Tendenz  zurückgefiihzt  werdei  ,  Ir  sinnliche 
Wirkung  raffinirt  zu  steigern,  das  Auge  anfs 
Fleisch  zu  bannen,  den  letzten  Strahl  von  Cieisiig- 
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kdt,  den  letzten  Ztig  des  Sedttd^  du  schKefs- 
lich  noch  jedes  Menschenaotlitz  erhellt,  vom 

Bilde  fernzuhalten. 

Mao  versuche  nicht  solche  Leistungen  der 
Kunst  zu  vertheidigen  und  in  Schübe  zu  nehmen, 
ilincii  andere  Tendenzen  zu  unterschieben,  wo 
doch  der  Maler  seine  Tendenz  so  klar  aus- 
spricht; man  ziehe  nicht  künstlich  Schleier  vor, 
wo  der  Maler  selbst  alle  Sdileier  weggerissen 
hat;  man  rede  hier  nidit  von  vollendeter  Tech- 
nik, von  Farbenwirkung,  von  künstlerischer  Auf- 
fassung und  wolle  nicht  damit  die  Schuld  sol- 
cher BOder  bemänteln.  Und  man  rede  hier  nicht 
von  der  Freiheit  der  Malerd«  welche  nicht  an> 


getastet  werden  dürfe;  Die  Freiheit  der  Kunst 
kann  nicht  die  Freiheit  der  Buhldime  und  der 

Prostittiirten  sein;  das  ist  nicht  Freiheit,  son- 
dern Frechheit.  Wer  gegen  diese  Richtung  der 
Malerei  und  gegen  diese  Farbvergühmg  von  im- 
berechenbaren Folgen  eifert,  der  vertritt  nicht 
blofs  das  Interesse  von  Christenthum  tind  Kirc  he, 
der  kimpft  nicht  blols  für  die  Sittlichkeit,  welche 
das  Lebensmark  der  Nation  ist,  er  tritt  andi  ein 
filr  das  wahre  Interesse  der  Kunst,  der  Malerei 
selbst.  ,.T")ie  Kensrhheit  ist  nicht  hlofs  eine 
ättliche,  sondern  recht  sehr  eine  künstlerische 
Eigenadiaft<«  (Fr.  Pecht). 

Tabingai.  Paal  Keppler. 


Nachr; 

Die  XXXIX.  Generalversammlung  der  ! 
Katholiken  Deutsdilands  in  Mainz  | 

hat  der  Ffltdenii^  der  chrittlichen  KoBit  ein  lebr  leb- 
haftes Interesse  zugewendet,  welches  mit  besonderer 
iFrende  zu  begrtlfsen  ist.    Zunächst  halte  das  I^kal-  i 
komitc  mit  grofscm  Eifer  es  sich  aiigelegen  sein  lassen, 
eine  Auutellung  (Or  cbri«tliche  Ktuut  sa  veraoatmUeo  1 
nnd  war  dabei  —  was  betooden  bcTTOtinheben  fat  —  I 
v<in  dem  C.rundsnt?c  :^usge;^angen,  nur  Werke  selbst- 
itiiudig  schaf!er>der  Künstler  uiid  Kuiitthaud werker  an- 
saadnUB,  nnter  Ausschlufs  Aller  Wanren  der  Fabrik- 
and  Massenprodoktü».  Cewib  kann  es  keinem  Zweifel 
uBlerliegen,  dab  dieier,  aoch  von  der  Zeitsclnlft  itels 
uikI  \vit;ilc:liii:t  vf  rlictci,!-  (irundsatz  des  Komtles,  ein 
durchaas  empfehlensweither  oad  richtiger  iat,  dewen 
Anfttrihof  m  to  nielir  AaefkewiHiBg  verdient,  )e 

schwieriger  es,  wie  allen  Näherstehenden  bekannt  sein 
wird,  unter  aiieu  Umiiländen  i&t,  ihn  zur  Gekuiig  zu 
bringen  und  mit  Festigkeit  und  Entschiedenheit  durch- 
znftthren.  Die  Bestrebungen  dei  Komiics  haben  einen 
tehBoen  Erfolg  eraielt  nnd  die  AoMlelhng,  welche  mit 
einer  ausgezeichneten  Rede  eröffnet  wurde,  zu  einer 
in  der  That  prächtigen  gestaltet;  dieselbe  bot  in  den 
■diSnen  Rünmen  des  ttldtisclieo  Mmenn»  (dem  elie- 
maligen  Knrfllratlichen  Schlosse)  ein  recht  erfreuliches 
Bild  des  Strebens  nnd  Könnens  auf  den  bezuglichen 
Gebieten  der  Kunst  und  des  Kunsthandwerks;  ins- 
besonders  täch  vertreten  waren  Werke  der  GokU 
■diBiedeknnst,  Kircliengerlthe  jeglicher  Art,  Ptmunente 
io  gOlen  Stoffen  und  mit  prächtigeti  Stickereien;  auch 
Seludlxwerke  in  Holz,  Atiitrc,  Figuren  und  Stations- 
bilder, auch  archilektotiische  Entwürfe  und  Zeichnungen 
fur  verschiedene  Zwecke.  Unter  diesen  letzteren  sind 
in  ganz  hervorragender  Weise  zn  erwlhnen  emgezelch- 
nete  Zcichnuii^^'  II  ilcr  neuroner  Kunstschule  und  des  Hrn. 
Professois  L.  üciU  zu  Rom.  Wir  dttrfen  uns  der  Hoff- 
mag  btngd}ca,  dnfa  wtcfa  von  den  znklnfiigen  General- 
verMunailaageii  diese  tai  Maiat  m  Qellnaf  (ebraehiiB, 


chten. 

beielchneten  Gmndsita«  ihr  die  Gestalt ug  und  Be- 
grenzung der  AussieOmgen  filr  ehrisdiclw  KwMt  fiast- 

gehalten  werden. 

Das  Interesse  der  Mainzer  Ausstellung  fand  noch 
dadurch  «ne  Erhöhang,  dafs  auch  majiche  werthToUe 
ahe  Kunstwerke  in  derselben  Platz  gefunden  hatten; 
in  dieser  Beziehung  möchten  n.  A.  hervorzuheben  sein 
ciaige  reiche,  restaurierte  Schnitsaliire  ras  dem  Nach- 
hsae  des  Hm.  Pbrfett  Manieabeigw  sa  Pnmkfuit  a.  M., 

viele  werlhvüllc  KIrchengcräthe,  insbesondere  Monstran- 
zen  und  Keliquinrien  aus  den  Kirchen  zu  Mainz,  aus 
dem  Dom  und  der  Liebfrauenkirche  zn  Frankfurt,  aut 
der  Kirclie  zu  Ekville,  der  Stiftskirche  n  Aachaffisa« 
bürg  und  andere. 

Auch  hcrvarr.igcnde  Gemälde,  Aquarelle  und  Zeich- 
nungen waren  zur  Auastelhing  gelangt,  u.  A.  von  £. 
V.  Sieinle,  Pii.  Veit,  Deger,  Ittenbach,  Bawaieimf; 
vor  allem  aber  auch  die  herrlichen  Kartons  ZU  den 
sieben  Sakramenten  von  Overbeck. 

Im  Interesse  fUr  die  christliche  Kunst  hatte  die 
Vorbeieitiug  der  Generahrersammlung  aber  racb  Be> 
dadit  genoranien,  dals  die  dnistnehe  Kunst  in  einer 
besonderen  Rede  behandelt  werde;  in  der  IV.  öflent- 
liehen  Sitzung  verbreitete  sich  P.  Odilo  WoltT  O.  S.  B. 
in  einer  schwunghaften,  selir  hoch  gegriffenen  und 
durchdachten  Ausftlhrung  tlber  die  Prinzipien  der  SchOa- 
heit  und  die  höchsten  Ideen  christlicher  Kunstauffatsang, 
anf  welche,  sobald  der  ausführliche  Bericht  der  Rede 
vorliegt,  die  Zeitschrift  niher  einzugehen  haben  wird. 
Die  Silzangen  der  Sekttoa  fltr  die  ^lisUiehe  Kunst 
zeigten,  wir  hcsmidcrs  hervorzuheben  ist,  in  sehr  er- 
frcnhchcr  Weise  eine  ungewöhnliche  Thcilnahme;  es 
herrschte  ein  frisches  Leben,  und  in  lebhafter  Debatte 
wurden  mannigfache  einschlagende  Fragen  aar  Er- 
iiteiung  gebracht  Den  Anirlgen  der  Sektion,  dea 
Lokalkomite  Anerkennung  und  D.ink  fUr  die  Behand« 
hng  der  Ausstellung  fttr  christliche  Kunst,  wie  solche 
vorhin  bee^haet  ist,  aassaipredMa  mit  der  Hofiiaagi 
dalä  aadi  fcnwr  dieedbea  Graadaltse  aar  Gakui^  g*> 


kju,^  _o  Google 


m 


bncht  «erden  mAcIUtn,  und  ferner  sUm  jcBCB»  wdchea 
dif  ehienvolle  Anfpibe  obliegt,  für  die  Reelnratioo, 
EjUiüüijg  oder  Aus>chuiii^'KunK  der  Gnttethinser  Sorge 
n  tnfco,  aaf  du  LindringUchste  die  Köcdening  der 
MkMB  Km»,  nebcMBdcve  dneh  tlurtkrIiUg*  Ualciw 
^Bt:cng  der  selhsfständigen  KOnstler  und  Ktitislhiiid- 
verker  la  ctnptchlen,  uurde  uDbetliugte  Zu'.i iimir.in;,' 
und  Aonahme  in  der  otTenÜichen  VertnminliH  |;  mit 
Gmd  der  Keferate  des  Hm.  Pfuren  Fcatiag,  besw.  1 
Ics  Hrn.  RegierungibsanieiiterB  Mettd,  tu  lIieiL 

Eine  eingehende  Erörterung  (und  die  neulrebung 
MliBcbeoer  Kttaaüer,  dahingehend,  einen  Verein  von 
UosOem  «ad  Knutfewnidea,  d«r  ikli  Ober  g«ns 
Denturhluid  erstrecken  toVtt,  ra  begrflnden,  am  die 
Interessen  der  christlichen  Kunst,  analog  der  Weise, 
io  welcher  die  GörresgeMllschaift  den  Zwecken  der 
WtmmchmSt  dient,  sn  fftrdem,  den  jnnccn  Knutlem 
dac  Gcmcinaainkcit  md  eine  SMUe  oäd  Mch  Gelegen, 
heit  zum  Bekanntwerden  ihrer  Werke,  etwa  durch 
Vereinspubltkationer.  zu  bieten.  Das  Beddrfnifs  wurde 
aoerkannl  und  der  Gedanke  an  »ich  freudig  begrttfst. 
Dk  aber  bioreicbende  Vowbeiten  für  Unterlage  und 
Statuten  nicht  vorlagen,  *o  wurde  den  Anlragstellem 
Dich  dein  Referate  des  Hrn.  Profeuor*  Dr.  SchnUrer  an- 
heiaag^tlMO,  die  etiorderUdien  Vorbereitungen  fttr  die 
BagiBudMig  oad  dn  IhaWlMaifeltn  dncr  lolcfatn  Vw> 
rinlgun:;  lu  tretTen  und  der  nächsten  GenmltTDIMHiBW 
iuDg  beiUgUche  Mittheiluog  zu  machen. 

Oer  bnctts  von  dcf  mjijChrjiBn  VcnMMduf  ra 
Datig  iBtiiiioinwuHi  Afltotf : 

„Dto  GenefitwfMWtthng  empfiehlt  den  Katho- 

Eketi  Deutschlands  recht  drin^fiui,  d  e  auf  .\iireguug 
und  aof  Grund  der  BeacUUsac  frttherer  Geoeraiver- 
nnhagHi  fall  Ldkn  itnüm  .^MMchrift  ftr 
christliche  Kunst"  (Dttiaeldorf  bei  Schwann)  kräftiger 
ak  bisher  zu  unterstützen  und  die<>elbe  dadurch  in 
dra  Stand  xu  setxen,  fttr  die  Zukunft  noch  wirk* 
•HMT  —  iwlMaosdere  durch  reiche  Uhutrationen  — 
den  Zweiten,  flir  wildie  aie  gegrttndtl  lit,  alt  Er. 
folg  zu  dienen. 

Die  Zeitschrift  hat  in  drei  Jahrgängen  den  Er- 
wartungen und  an  sie  zu  ilelleiiden  Antprttchen  durch 
tee  Haltong  und  geichickle  Redaktion  entsprochen." 
W  wiederum  eingebracht  worden,  und  wurde  von 
Hb.  Profeasor  Dr.  SchnUrer  der  Versammlung  zur 
Amilw»  dringend  empfohlen,  indem  er  Uber  die  Be> 
iIiilmugeB  der  Zettwhiift,  Aber  ihre  Bedeutung  vnd 
Wichtigkeit  sich  eingehend  verbreitete,  «oriuf  die 
Annahme  desselben  erfolgte.  —  Im  .Anschluls  hieran 
verfehlte  der  Unterzeichnete  nicht,  in  einigen  Worten 
einerseits  auf  den  Werth  der  6«il>eluüta«g  und  Ver. 
folgung  der  bisherigen  Richtung  dendben,  ander. 
Kiu  auf  die  drmgende  Nuthwendigkeit  hinzuweisen, 
die  Zettachfift  durch  Abonnement,  insbceondere  auch 
Mita  dm  Khm.  ndir  ab  bla  jetat  gcteheben,  lu 
aalerstfltzen.  —  In  der  .Sektion  waren  .\nregungen  und 
Wunsche  hervorgetreten,  die  Zeitschrift  mehr  praktisch 
n  fcatahen,  insbesondere  auch  mit  spesieOen  EntwUrfen 
nr  Ucrstelluig  neuer  Arbeiten  und  Mustervorlagen 
«■nattlten.  INeaen  Wflnacben  wurde  entgegengetreten 
ttud  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  d-ifs  tlciartige  all- 
gemeine Mostervorkigen  an  sich  schon  Bedenken  böten, 
mO  te  vMra  FUn  d«  Slü,  die  Art  nd  BMchuflm. 


hat  der  ciiwehwin  Kirchen  b«  Restauration  oder  Nm> 
beaehafAiug  und  Anaeeftnflehttng  eine  beaandere  Be. 

rUcksichliguiig  erfordern  und  allgciiiriiie  s<  h.Tblin.cn- 
liafie  Muster  tum  Theil  nicht  geeignet  sur  Verwendung 
lieh  daiatellBn,  ja  aogar  mumatißttk  Gefehren  bieten 
würden,  auch  könnte  auf  solche  Weise  mit  Kitrlsii-ht 
.-ttif  den  Wettbewerb  unter  den  Künstlern  und  Kunst, 
h m  lwerkern  leicht  Anlafs  zu  Unzufriedenheit  uod  ver* 
schiedenen  Bedenken  geboten  werden.  Ferner  wurde 
zugleich  euch  nit  Entaehiedebheit  betont,  dab  der 
Chir.ilitcr  der  Zeilschrift  als  ein  wissenschaftlicher  bei. 
zubehalten  sei  und  die  Aufgabe  derselben,  die  Grund* 
slue  und  BedBrfniiae  der  chriitlichen  Kunat  den  nit 
reicheren  Mitteln  ancgeataiteten  Zeitschriften  anderer 
Richtung  gegenüber  n  vertreten,  in  bisheriger  Weise 
fortgeführt  werden  mUsse;  nur  hierdurch  könne  die« 
selbe  ihren  wesentlichsten  Zweck  eiftilen,  und  die  An* 
erheMHg,  welche  sie  sieh  in  weiteren  Kretaen  erworben, 
sich  dauernd  sichrm.  Diesen  Auffassungen  wurde  dann 
allgemeine  Zustimmung  zu  Theil.  —  Endlich  fand  noch 
ein  Antrag,  über  welchen  Herr  Direktor  v.  Sleialt 
ferixte,  Annahme  in  der  Venanohmg:  „für  die  Aus- 
schaacknng  der  Deutschland  nnd  Oeslerreich  tlber. 
wiesenen  Kapelle  der  Kirche  zu  Loreto,  die  nach  den 
bereiu  in  der  Zeiuchrift  V.  Bd.  3.  Heft  mitgelheillen 
htfiBckM  EalwOrftB  des  Hiik  PiwGnaon  L.  Seits  ra 
Rom  rar  Anafidiraaf  gebndtt  werden  soll,  Gaben 
heinatnem".  CL  Frha,  v.  H<«r«nan. 


Die  MVereinigimg  der  Zeitsdirift  fiir 

christliche  Kunst". 
Die  atamtenntUaige  Ceneralversammlnng  der 
Iidiaber  von  Palrenalaehetnen  wurde  am  20.  September 

d.  J.  in  dem  firimdlichNt  für  den  Zweck  zur  Verfügung 
gestellten  Uoriomüus-Vereiushause  tu  Bonn,  im  An- 
schhiis  an  die  vorangegangra«  SItrang  des  Vontandes, 
abgehalten.  Der  Vorsiuende  Freiherr  Clemens 
von  Heereman  bcgrUfsle  die  Versammlung  und 
widmete  zunächst  Worte  ehrender  Anerkennung  zweien 
im  Laufe  des  Jahres  verstorbenen,  am  die  Sache  der 
„ZehsehrÜk**  wie  der  cfaristlicbeB  Kunst  hochverdienten 
Männern,  dem  nm  17.  Sept.  v.  T.  gestorbenen  Dom- 
propiit  Dr.  Valentin  Tbalhofer  in  Eichstätt  and 
dem  am  27.  Nov.  v.J.  verschiedenen  Generalvikar 
Dr.  Alexander  Straub  in  Slrafiburg,  durch  deren 
aOnfHlhen  Heimgang  auch  der  Vorstand  unserer  Ver. 
eiiiij^uiif;  einen  gar  schmerzlichen  Verlust  erlitten  habe. 

Mit  grofser  Freude  und  Gemigthnung  nahm  die 
GeactnKrenanmhmg  Kenntnib  von  einein  an  10.  Mai 
d.  J.  an  den  Hernusgeber  und  an  den  Verleger  der 
Zeitschrift  erl.ivbciicn  Ureve  Sr.  Heiligkeit  Pajist 
l.eo  XIII.,  «drill  fur  die  Grilndung,  die  Haltung  und  die 
Ausstattung  der  Zeitschrift,  von  deren  vier  ersten  Bänden 
Sc.  Heiligkeit  mit  grofsen  Interesse  Einsicht  genommen 
h.ihc,  lubeiulsie  Anerkennung  ausgesprochen  wird. 

Der  Kassenftthrer  erstattete  den  von  den  gewähhen 
Revisoren  bereits  vorgeprfdkra  Kasarabericht  nnd  er. 
hielt  mit  dem  Dank  fUr  seine  MlllMwallMic  die  von 
Vontande  beantragte  Entlastung. 

Grofses  Interesse  erregte  der  Bericht  des  Heraua* 
geben  aber  die  Verbreitung  der  Zettschrift  in  dra 
ebifidtni  Thaiho  DentacUaads  nad  bi  den  Hbrign 
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Lfadem,  lowie  über  die  Hahng  md  die  Airfgftben  der 

Zeilschrift. 

Begeisterte  Zostimmung  fanden  die  Worte  des  Vor- 
■Hzenden,  welcher  dem  Heraasgeber  wärmsten  Dank 
MMpnch  fUr  die  gmü»  Unuiclit  uod  ttberuu  mtttie. 
voOe  Hingebung,  mit  welch«  er  et  ventanden  li>b«, 
die  Zeitsthrift  ;uif  ihre  gegenwärtige  Höhe  lU  bringen 
Bod  tie  tu  eiaem  Cenlrtilorgu  für  die  cbristlicben  Kunst- 
bcstreboagen  zu  nucbco,  d«t  von  den  Fachnionem 
wie  von  den  Laien  gleiche  Anerkennung  emdtc.  In  den 
ebenso  eingehenden  wie  anregenden  Erärteraagen,  die 
■ich  nn  diese  Anerkennung  aaachloiseB,  wurde  mit  be- 
(oaderer  Freade  darauf  liingtwicieB,  iaü  im  neuen 
Jahrgang  aneh  die  moderae  Malerei  in  einer  Keilie 
von  ungemein  fesselnden  Aufsälien  Berücksichtigung 
finde  und  dafs  Überhaupt  mehr  und  mehr  den  Wünschen 
jener  Abnehmer  Rechnung  getragen  werde,  welche  nach 
praktisch  verwendbaren  Ralhschlägen»  Winken  und  Vor- 
lagen in  der  Zeitschrift  verlangen.  So  ergebe  ein  Blick 
in  den  leisten  Jahrgang,  dafs  gerade  nach  der  prnk> 
tiwben  Seite  hin  von  der  .^iuchrüt"  höchst  Be. 
•ehtemwerdies  gdclMet  worden  lei.  Der  vierte  Bend 
bringe  ncVieii  den  das  Interesse  aller  Gebildeten  in 
huhein  Malie  beanspruchenden  Aufsäijen  utier  niiltcl- 
alterliche  Wand-und  Tafelmalereien,  Elfenbeinskulpiurcn, 
Silberschalen,  Nttbbecher  o.  s.  w.  eine  Reihe  wertbvoUer 
Beitritge,  in  welchen  die  Frage  de*  flir  Kirchenbanlen 

am  bc».l(-i.  ;u  u  iilil'-.idc:!  ßausllls  und  dit-  den:  Ijcisti- 

des  Mittelalters  euibprechende  Ausstattung  der  Kir- 
cheBi  Alilre,  Sakrteieien  nnter  Belgaiw  redit  bnnch. 
barer  Abbildungen  erörtert  werde.  Sodann  aber  wurde 
nachdrücklich  betont,  dafs  die  Zeilichrift,  welche  jetzt 
schon  an  werthvollem,  bislier  kunitliterariisch  nicht  be- 
lunnlem  Abbildung«materi«l  weit  mehr  biete  ala  jedes 
Shaiidie  Organ,  auf  dem  mit  Erfolg  IteaehfilteBeB  Wege 
nur  dann  weiter  nrbcilen  ki'unc,  wenn  sie  namcntln  Ii 
VOM  Klerus ,  de&sen  idealsten  Interessent  dem  Schmuck 
des  Heiligthttmt  und  der  VerfaarrKehtmg  des  Kultu», 
tie  doch  in  erster  Linie  diene,  noch  antgiebiger  als 
bisher  untersittizt  werde.  Et  wurde  darum  teilent  der 
Generalversammlung  einstimmig  beschlossen,  durch  den 
Vorsitzenden  sunXchtt  den  hochwttrdigtten  Haren  Bi* 
tehöfen  Prenfiwm  die  unterlhlnige  Bitte  antintprechen, 

(Inf^  ^ie  -.iuiimlüch,  wie  da>i  vnn  einigen  Itochwtlrdigsten 
Herren  bereits  geschehen  ist,  das  Halten  der  Zeitschrift 
dem  hochwfirdigen  Kleru«  enqifehlea  möchten,  mit  der 
Ermlchl^uif ,  daft  dort,  «o  ea  asflngig  crachetnt, 
die  Kotten  auf  die  Kirchenicatten  flbemommen  wer- 
den  können. 

Etnsiiminigkeit  bcrrscbte  bei  allen  Theilnclunem 
nach  darülMT,  daft  mit  grObter  Entachicdeaheit  dem 

Vorlieben  ^ew-sser  .,Knnstaris!allen"  eiiti;e!;ci^t;etrelen 
werden  müsM:,  weiche  mit  ihren  fabriknia'.sig  herge- 
■tdhca  und  achablunenhaft  bemalten  I^eiligenßguren 
■nd  Gnippen  uaere  Kirchen  gleichtam  ttbertchwemmen 
und  dadurch  ebenio  rdigittier  Erhanng  wie  wahrer  Knnst 
Ili'lüi  si .n'.  hrii.  1  wurde  hetvniKehrilicn  ui.d  durch 
iicispiele  belegt,  dafs  nicht  einmal  der  Vorwand  wesent- 
lich grüberer  BOKgkcit  filr  die  Anaehaftng  solcher 
Pabrikwaar*  gellend  gemadit  werden  kSmw.  da  ihr 


diete  gar  oft  Freite  geibfdeit  wttrden,  nm  welche  kamt» 

gerecht  in  Holz  geschnitite  Dnrsieüungeii  annähernd 
schon  beschafft  werden  könuteu,  die,  al)geiehen  von 
ihrem  höheren  Kunstwerthe,  auch  ichon  wegen  ihrer 
grbfseren  Dauerhaftigkeit  voeden  an  leicht  zerbiechlicher 
Masse  hergestellten  unbedingt  den  Vonog  ▼erdienen. 

Anstelle  der  ver'-tnrliLTieii  Vf>r>t.'viidsmitf;;ieder  w-^hlt 
die  Ueneralversammlung  auf  Vorschlag  des  Vorstandes 
die  Herren  Prot  Dr.  Andre«*  Schmid,  Direktor 
des  Georgianums  in  München  und  Seminarprofesaor 
Dr.  Albert  Ehrhard  in  Strafsburg,  der  inzwischen 
an  die  Universität  WUrzburg  berufen  ist. 

Der  mchiseitig  geiuliwrte  Wnoach,  dafs  zu  den 
Binden  der  SSettaehrifk  ete  antMnlichetRegitter  an- 
f;cfertigt  werde,  soll  nach  Vollendung  einer  gröfsereii 
Reihe  von  Bänden  in  nähere  Erwägung  gezogen  werden. 

ViariM.  Aldenkirehaa. 


Die  Katholikenversammlung 
zu  Linz  a.  d.  D., 

welche  vom  B.  hia  II.  Angnet  ia  gUasefidtter  Welae 

stattfand,  hat  sich  auch  mit  der  christlichen  Kunst 
beschäftigt.  Ein  authentischer,  ins  Einzelne  gehender 
Bericht  Uber  das  Be/Ugliche  steht  zu  erwarten.  Im 
Folgenden  nur  das  Wesentlichite  der  Auaftihrung  des 
Berichlentatters  P.  Johannet  Maria  Reiter,  resp. 
-fiii  ( icd  i:  ki  iif;aiii'.  Die  .Aufgabe  der  chrislliohen 
Kunst  »ei,  so  liefs  er  sich  vernehmen,  Verherrlichung 
Göltet  nad  aeiner  Kirche^  Brbamag  der  GÜnbigen, 
Aufstreben  nach  dem  Idealen.  Als  Muster  hätten  uns 
vorzugsweise  die  grofsen  Musterwerke  unserer  mittel- 
.-ilterlicheu  Vorfahren  zu  dienen.  Leider  habe  seitdem 
die  Kunatatmng  eine,  bald  mehr,  bald  weniger  fabcbe, 
dem  Materialitmnt  ntgewendcte  Rtehtung  genommen. 
Zum  Zweck  der  Wiederbelebung  der  rechten  Kunst 
empfahl  der  Redner  die  Gründung  christlicher  Kunst- 
schulen, etwa  im  Anschhifs  an  die  geplante  katbo- 
tische  UniversitSt,  Heranbildung  liesondert  dazu  ver- 
anlagter junger  Priester  zu  Lehrern  der  Knnat  in  den 
ihnen  /.ugänglichen  Schulen,  namentlich  aller  in  den 
Seminaricn.  Den  zu  befclmpfenden  lleromniuea  tich 
anwendend,  bezeiehnete  P.  Reiter  alt  tokhca  hi  enter 
Linie  die  sog.  Kunstfabriken,  deren  Ageiilen  die  darin 
aus  geringwerthigem  Material  gefertigte  Dui7.endwaare 
nach  aOen  Rkhlungen  hin,  auch  die  Kirchen  nicht 
antgenommen,  anbringen,  cnr  grAbten  Schidigung  der 
durchgebOdelen,  produzierenden  Kflmifer  und  zm^  Kor- 
ruption des  Sinno^  filr  <1in  Iü  lito,  Wahre.  Zum  Scblufs 
dankte  der  Referent  den  Diözesan-Kunstvereinen  für  ihr 
Wirke«  mid  empfahl  dieUnlentWanng  hn  rechten  Stame 

gehaltener  Kuufitzcitschriften  dOTCll  BeitligCi  aaiaeiltilch 
durch  licsicliung  dersell>en. 

Das  Referat  eutqtrichti  wie  man  sieht,  in  Hinpl* 
s.HchIichen  dem  Programm  und  der  Hallnag  gegen- 
wärt  iger  Zeilichrift.  Mdge  derBeibD,  wekherdemtdben 
in  der  Linzer  Versammlung  zu  Theil  w:ird,  in  gatu 
Oesteneich  und  Uber  dessen  Grenzen  noch  weit  h^na 
Anklang,  mAge  aber  vor  Allen  das  AnenpfehleBe  Be« 
achttng  liadeoi  A.  R. 
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Studien  zur  Geschichte  der  fran- 
zösischen Plastik. 

L 

Der  Sknlptarenachmuck  der 

Kathedrale  von  Amiens  und 
die  Bild  haue  r<!chiile  der  Isle 
de  France. 
Hü  8  AbbOdnga. 
ie  Kalhedrate  von  Amieoi  mit 
ihrem  Wald  von  Statuen  und 
ilcn  beiden  trotzigen,  jäh  ab- 
gebrochenen Westthürmen, 
die  zweite  „Merveflle"  der 

Ri^ienini,'  l'hilipi)  Augusts 
—  liics  iler  Name,  i!en  der 
königliche  Bauherr  selbst 
setner  Lieblingsschöpfung, 
dem  Mont  Saint-Michcl,  verliehen  — ,  das  Par- 
thenon der  gothischen  Architektur,  wiees  Viollet- 
le-Duc  begeistert  genannt,  hatte  auf  französischem 
Boden  und  in  firtnzdsiscber  Sprache  schon  eine 
ganze  Litteratur  erzeugt,  als  auch  die  deutsche 
Kunstwissenschaft  begann,  sich  lebhafter  mit 
dem  Bauwerk  zu  beschäftigen.  Den  Anlafs  gab 
die  Wtederaufiahme  des  Kölner  Dombaues.  Der 
Kölner  Stammbaum  führte  auf  Amiens  zurück. 
N'irhts  lag  naher,  als  dafs  für  die  Formensprache 
des  Aufrisses  und  noch  mehr  für  den  Skulp- 
tmnscbmiick,  fttr  den  keinerlei  Risse  and  wenig 
Vorbilder  vorii^gen,  die  Anlehnung  an  Amiens 
erstrebt  wurde.  So  war  es  denn  der  Paladin 
der  deutschen  Gothik,  August  Reichensporger, 
der  im  Jahre  1846  die  Blicke  weiterer  Kreise 
anf  das  Wunderwerit  von  Notre-Dame  au  Amiens 
lenkte.')  Den  Anlafs  gaben  die  Arbeiten  derKs- 
nonici  Jourdain  und  Duval  in  Amiens,  die  aber 
nur  ein  Glied  in  einer  langen  Kette  darstellten.*) 

1)  A.  ReicheDiperger  «Die  Portal«  der  Ka- 
thednJe  voo  AnicBM,  KShcr  DomUiM  IMA,  Nr.  II, 
12,  18. 

')Jonrdain  et  Duval  grand  porlail  de 

la  cathMrak  d'Amienst,  Bulletin  monunenlal  XI, 
p.  14»,  2T8;  XU,  p.  96,  209.  Vorher  Adrien  de 
U  Morli^re  lAntitiait«»  de  Is  Tflle  d*Aiiiieiw«  (Paria 
1642).  —  P.  Daire  »HUtoire  de  !a  viUe  d'Atnieni« 
(Paris  1757),  2  Bde.  —  A.  Duboi»  »Noies  hitt.  »ur 
M  (AoücH  1789).  —  aVegrafft  dans  le  d<pw> 


Auch  die  Vcrüuche  ^ur  ikonographischen  £r- 
kUrong  des  ansgedehnten  Bäderreichdiums  der 
Kathedrale  reichen  weit  zurück.  Schon  A.  Breufl 
hatte  in  seinem  Han^rikiis  auf  den  Bau  dies 
durchklingen  la.ssen. 
Le  vaste  frontlspice,  in^puisable  ouvnige, 
Oflfre  mietix  <[iie  tableau,  digne  du  mouvement: 
C'est  un  ilisoor.irs,  un  livre,  h  l'anstere  langag^ 
Que  le  chrtftien  doit  lire  avec  recueillement. 
Avant  qu'H  «t  firanchi  le  seolt  du  saint  anlei, 
I.e  portail  doquent  l'instruit  de  ses  destios; 
I-T  pierre  s'ennoblit,  la  pierre  ingrate  et  vile 
Devient  de  la  pens^e  un  instrument  docile 

Et  traduit  les  dogmes  divins.^ 
Am  di^jehendsten  beschlftigte  aber  der  Ge- 
dankcninhalt  erst  im  letsten  Jahrzehnt  einen 
Sohn  Grofsbritanniens,  den  genialsten  und  trotz 
aller  von  Carlyle  ererbten  Wunderlichkeit  der 
Wortbildung,  trots  des  Sprunghaften  seiner  as- 
sodativen  Gedankenarbeit  von  feinsinnigen  Be- 
obachtungen Tihcrs|..ni(le!nilen  Aestlietiker  des 
Inselreiches,  John  Kuskin.  »  l  he  bible  of  Amiens« 

temenl  de  la  Somme«  (Paris  1702).  —  Maurice  RU 
voire  «Descripilon  de  lacalh^rale  d'Amiens«  (Amieni' 
1606).  —  Dejolimont  »Texte  hi^iorique  et  descriptif 
de«  vues  piitoretqoea  de  k  cuhidttle  d'Amiena«  (Paiii 
1824).  —  IL  Daeevel  »Notiee  UMotiqtM  «t  daKrip. 
tivc  de  l'iglise  cathddrale  de  Notrp-Dsme  d'Amiens« 
(Amiens  1Ö80).  —  A.  P.  M.  üilbert  .Description 
historique  de  l'^glise  cathödrale  de  Notre  -  Dame 
d'Anien»«  (Amiens  183S).  -  H.  Dusevel  et  P.  A. 
Seribe  »Description  historique  et  piltoreique  dü 
ddpartciDcnt  de  laSomnic«  Ainiens  1H3<>'|,  2  Bde  — 
F.  Lorobart  «Descriplioo  des  mooumems  les  plus 
carfMK,  taciiM  «t  nodemas  de  k  Ftendte«  (Anieni 
1888).  _  J.  Taylor,  Ch.  Nodier,  Alph.  dt 
Cailleux  >Voyages  pittore&'(ues  et  romantiqnei  dus 
Tain  lenne  France,  Picardie«  (Paris  1835 — -t.')),  3  Bde. 
—  Dusevel,  Gose,  de  M41icocq,  Rembaut 
•^gBtee,  chiletBx,  bcflrate  et  hSteb.de-vilte  Iis  pto 
remarquable«  de  la  Picardie  et  de  I'Arloi««  'Ainietw 
1846— It»),  2  Bde.  —  P.  Roger  .Archives  hiituriijues 
et  eccl<!siastiques  de  k  Picardie  et  de  l'Artois«  (AmieflS 
1842),  2  Bde.  —  Joardain  and  Duval  halten  kaia 
vorher  (Amiens  1848)  Our  Werk  «her  »lee  italka  de 
la  calh^drjlc  d'Amieos«  publizirt.  D.izu  •  Iiisloire  et 
descripüon  des  ttalkt*,  lUmoires  de  la  tociM  des 
«Miqaairat  de  k  Pkndk  VII,  p.  81.  —  sLw  du. 
tures  du  choew  d«  k  caürfdiak  d'Ankw«,  cbead* 
IX,  p.  161. 

^  •Ulmeira  de  k  Pleai«*«  XII.  p.  48. 
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hat  er  sein  Werk  getaul\  das  einen  vollstän- 
digen Cicerone  durch  die  ikonographiKlien 
Irrgänge  des  Skulptmemcbmttckes  von  Notre> 
Dame  enthält.^] 

Der  Dom  zu  Amiens  gehört  der  zweiten 
Meumorphoseder  gothischen Baukunst  in  Fmk- 
rdch  an.  Der  Uebergangsstil,  der  vom  Tode 
Sugers  von  St.  Denis  bis  zum  Regierungsantritt 
Philipp  Augusts  reicht  (1152  bis  1180),  oder,  will 
man  kunstgeschichtliche  Perioden  dvrch  Kunst- 
werke als  Marksteine  abgrenzen,  von  der  Voll- 
endung der  Basilika  von  St.  Denis  bis  zur  Weihe 
des  Chores  von  Notre-Dame  (1114  bis  1182), 
hatte  die  Ausbildung  der  konstruktiven  und  tech- 
nischen Fertigkeiten  im  Herzen  Frankreichs  be- 
gründet. Der  Stil  Philippe-.'\iigiiste  begründete 
die  Herrschaft  —  eine  unduldsame  Tyrannis  — 
der  Gothik  in  ganz  Frankreich,  der  Stil  Saint- 
Louis  (122Ü  bis  1270;  erweiterte  diese  Herr- 
schaft über  Mitteleuropa.  Frankreich  bietet  die 
Möglichkeit,  wie  in  der  zweiten  mit  dem  roi 
soleil  beginnenden  Blätheperiode  semer  Kunst- 
entwicklung, die  einzelnen  Stilwandlungen  mit 
dem  Namen  der  jeweiligen  Herrscher  zu  be- 
zeichnen —  denn  die  Könige  waren  hier  in 
der  That  die  Stifter  und  Förderer  während 
dies  in  Deutschland  nur  bei  den  karolingischen 
und  särhsi'irhen  Kaisern  und  Königen,  bei  den 
Hohenstaufen  nur  noch  für  den  Profanbau 
möglidi  ist 

Die  Genealogie  von  Amiens  nennt  eine  g^tnte 
Reihe  von  Kirchen  als  unter  dem  Einflufs  des 
dortigen  Domes  entstanden:  die  Chöre  von 
Meaux,  Troyes,  Tours,  Beauvais,  Toumai,  die 
Kathedralen  von  Qermont-Ferrand,  Limoges, 
Narbonne,  Bordeaux  —  endlich  Köln. 

Die  alte  Kirche  war  1218  durch  einen  Brand 
zerstört  worden.  Sofort  beschlofs  der  Erzbischof 
Evrard  de  Fooilly  eben  Neubau,  den  nach  seinem 
schon  1223  erfolgten  Tode  sein  Nachfolger  Geof- 
froy  d'Ku  eifrig  forderte.  Wir  kennen  den  Namen 
des  grofsen  Künstlers,  der  den  Plan  ersonnen: 
Robert  de  Luzarches.  Als  er  vom  Sdiauplatz 
abtrar,  wurde  Thomas  de  Cormont  an  seine 
Stelle  gesetzt.  Unter  Bischof  Arnoult  wurde 
in  den  Jahren  1235  bis  1240  der  Chor  voU- 
endeL  Erst  1388  wurde  der  Bau  durch  den  Sohn 

*)  J  u  h  II  K  u  s  k  i  n  «Our  (olhers  have  toid  u». 
I.  The  bible  of  Amieni«  (Orpingtoti  1881).  —  Dazu 
J.  Raitell  Walker  »Nota  cm  tiNne  couUneoUl 
dMwdia«,  Ptocccdtagi  of  the  locieqr  ef  MNiqmrlw 
of  Seotkad,  a.  ■.  VI,  p.  49. 


des  Thomas,  Renaud  de  Cormont,  unter  Bischof 
Guillaume  de  Mlcon  abgeschlossen.*)  An  die 

Vollendung  erinnerte  <lie  Inschrift  in  dem  vor 
einem  halben  Jahrhundert  durrh  einen  .Akt  un- 
erhörter Barbarei  zerstörten  Labyrinth  im  Innern 
der  Kirche,  das  die  Bilder  der  vier  Bisdk^ 
und  der  drei  Baumeister  enthielt.*) 
'       Die  Fassade  mit  den  drei  Riesenportalen"') 

iwie  das  Portal  Saint-Honorcf,  bekannt  unter  dem 
Namen  der  Porte  de  la  vierge  dor6e,*)  gehören 
beide  der  Zeit  Bischof  .Arnoults  von  1230  bw 
1240  an  und  sind  Werke  des  Thomas  de  Cor- 

Imont,  der  selbstverständlich,  wenn  er  auch  nicht 
selbst  als  Strinmetz  diStig  war,  auch  auf  den 
Skulpturensdimuck  den  gröfsten  Einflufs  hatte. 
Wie  in  Chartres  und  Reims  baut  sich  die  I'.issade 
über  drei  von  steilen  Krabben  verzierten  Wim- 
pergen auf,  unter  denen  die  Portale  tief  in  den 
Leib  des  Westbaues  einzuschneiden  scheinen. 
Starki.'  lil.riü'  !ic  tiefe  Schlag-Schatten,  die  sich 
bei  dem  feinen  Korn  und  dem  lichten  grauen 
Ton  des,  wie  ans  dem  Vertrag  vom  Jahre  1284 
hervorgeht,  aus  den  Brüchen  von  Picquigny 
stammenden  Steinmaterials  nur  um  so  kraftiger 
abheben,  geben  dem  Unterbau  seine  machtvolle 
und  imponierende  Gliederung.  Der  Westfajtsade 
fehlt  der  Fornenreiditiiuni  der  — weitq>8teren  -~ 
Fassade  von  Reims,  vor  allem  das  grolse  Mittd- 

*)  Onsevel  O.  I,  182.  —  Gilbert  »Deaer. 
hist.  de  r^RÜHe  cnth^drale«  p.&  —  Gonze  »L'aft 

gothique«  p.  Ü'T. 

*)  Vcrgl.  «Revue  arch^logiqne«  VII,  p.  440.  — 
Gilbert  p.  186.  —  Rntkin  jk  16.  —  Eine  AbbUdong 
des  Labyrinthes  ta  Amlena  attt  dem  XV.  Jahrh.  findet 
sich  im  Cod.  405  der  15ibl.  de  vilie  7U  .-\miens  fol. 
210*.  Dafür  ist  das  Labyrtnih  in  Chmrtrea  (Doublet 
de  BoUtbibault  aNotiee  rar  le  hbyriaibe  de  1a 

cathtdrale  de  Chartres«,  Kcvur  nrrhco!.  VIII,  p.  -137. 
—  Chevrard  im  »Aunuaire  de  )  Kut-et-l.oir«  (IbOT), 
p.  228.  — Janvier  de  Klaiuville  •Recherche*  lar 
Chartree«,  p.  288)  und  zu  St.  Bertin  (•BitUelin  moBH- 
menlal«  Xtn,  p.  19»)  erhalten:  an&erdem  exislirten 
»ülchf  tu  r<iiticTs,  Si.  Quciiiiii.  Nuxerre,  Reims  (Louie 
Paris  im  •Bulletin  monuiiieutaJc  XXII,  p.  540). 

Chapajr  et  Jollmont  «Vaet  iMltorcaqaet  de 
la  calh^drale  d'A  miens*,  pl.  6,  7.  —  T)c  Horde 
•  Lea  uionamentü  de  la  France«  II,  pl.  Kil.  —  Cha- 
puy  el  Karofe  •Le  moyen  dge  moitutnental«  I, 
pL  4;  U,  pL  97.  —  Rigollot  in  den  •Mtfmoires  de 
In  Picardie«  III,  p.  416,  pl.  20.  —  aDenkniller  der 
RAukun&t«,  herausgegeben  von  den  S'.udirciiden  der 
Berliner  Bauakademie,  Ltef.  XI,  Bl.  lU.  —  Gonze 
p.  418,  420. 

•)  Jourdain  et  Duval  »I.e  portnil  Saint. Honor<, 
dit  de  la  vierge  dorfe,  de  la  caih^lrale  d'Aniiens« 
(Amieae  1847). 
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fenster,  die  Rok,  dabei  ist  die  Kttnigi^lleri^  die 
hier  wie  in  Paris  und  Reims  sich  über  die  ganze 
Breite  des  Wesibaucs  hinzieht,  tiefer  herabge- 
ruckt und  weniger  wirkungsvoll  als  in  der  Höbe 
von  Reims.  Auch  die  Skulpturen  von  Bouiges 
nad  Fun  nnd  im  Einsdnen  fibeilegen;  sie  sind 
reiner  in  den  Formen  unri  weicher,  zarter  in 
der  Haltung.  Trotzdem  stehen  die  Figuren  im 
Panris  der  Kathedrale  su  Amiens  unter  all  den 
WeriBio,  die  der  plastischen  Schule  der  Isle  de 
France  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh. 
angehören,  in  erster  Linie.  Die  Fassaden  von 
Paris,  Reims,  Bouiiges  und  die  Seitenportale  von 
Chartres  sind  daneben  die  Hauptwerke. 

Es  sind  vor  allem  die  sichtbar  ausgewählten 
und  mit  besonderer  Sorgfalt  behandelten  Figuren 
an  den  ^nemen  Pfosten  der  Doppelportale 
und  an  den  Pfeilerstimen  zwischen  den  Portalen,  j 
die  zum  Vergleich  mit  den  zeitlich  am  nächsten  | 
stehenden  Werken  auffordern.  In  der  .Milte  des 
mittleren  Portals,  gleichsam  die  Ueberschrift 
über  den  ganzen  Gedankenreichthum  der  Kirche, 
die  ru"-talt  des  segnenden  Christus,  1e  l^eau 
Dicu  von  Amiens,  eines  der  bekanntesten  Werke 
der  fransömcben  Gothik,  der  Kopf  von  einer 
grandiosen  Hcdiett  und  SdiOnheit')  Du  Vor- 
bild dieser  Figur  war  vo  -^tark,  dafs,  als  die  Bild- 
hauer an  den  Seitenportalen  zu  Reims,  Bourges 
und  Chartres  die  gleichen  Aufgaben  zu  lösen 
hatten,  sie  unbedenklich  nach  dem  Vorbild  in 
Amiens  griffen  und  dies  kopierten.  Die  Pro- 
pheten an  den  vier  Pfeilerstirnen  sind  alles  ziem- 
lich untersetzte  Gestalten  mit  grofsem,  theil- 
weise  zu  grofiem  Kop(  ziemlich  breitspurig 
dastehend,  die  Tuniken  nach  unten  ganz  sym- 
metrisch in  einer  Fiat  he  abgeschlossen,  ohne 
den  harten  Absatz  durch  die  Uebcrschneidung 
eines  Spfels  zu  mildem.  Der  Faltenwurf  ist 
durchweg  höchst  schlicht,  aber  in  prächtigen  Mo- 
tiven angeordnet,  so  bei  dem  dritten  und  fünften 
Propheten,  der  den  Mantel  über  den  Oberarm 
wirft  und  in  dieser  Weise  wieder  aufnimmt. 
In  der  Behandlung  von  Haar  und  Bart  besitzen 
die  Künstler  unbedingte  Freiheit.  Nichts  mehr 
von  den  schematischen  wohlgekammten  Strähnen 
oder  den  wie  durch  Oel  zusammengeklebten 
Wülsten  wie  bei  der  ältern  Gruppe  der  Figuren 
von  Chartres,  Corbeil,  Le  Mans,  St.  Denis.  In 
freien,  lang  geringelten  Locken  fällt  das  Haar 


•)  Gate  AbUMaogen  io  der  »Guetl«  des  Bmux* 
Afls«,  %  pdr.,  XXUI,  p.  81. 


einfiidi  zur  Seite;  Daneben  zeigen  fireilich  Augen 

und  Nasen  noch  die  alte  stumpfe  gleichmäfsige 
Durchbildung.  Charakteristisch  fiir  die  ganze 
Gruppe  ist  die  llache  mangelhafte  Behandlung 
der  Wngaipartien  mit  den  hochsitzenden  Joch» 
beinen  und  die  qMts  zulaufenden  bttlzemen 
Unterarme. 

Dies  ist  der  älteste  Meister  an  der  Fassade. 
Scharf  von  ihm  abzutrennen  ist  ein  zweiter,  der 

am  linken  Seiteiiportal  die  Figur  des  Heiligen 
mit  dem  Buch  in  der  Linken  und  am  Mittel- 
portal den  Prophet  mit  Palme  und  Rolle  ge- 
schaflRm  hat  Die  Figuren  sind  schmller,  mit  fei- 
nerem Kopf,  der  Mantd  ist  in  reichem  Gefältel 
eng  um  den  K()rper  angeschnürt,  ahnlich  wie 
bei  den  vielbesprochenen  Figuren  der  Verkün- 
digung in  Reims. 

Von  einem  dritten  Künstler,  der  dem  Meister 
des  Beau  Dieu  von  Aniiens  nahe  steht,  ist  dann 
die  vierge  dorie  vom  Südportal  "*)  und  das  in 
filnf  Streifen  zerlegte  Tympanon  darüber.  Die 

">)  Der  Name  der  Figur  deutet  darauf,  da(t  kie 
unprttogBeh  bemalt  und  vergoldet  war.  E«  iti  dies 
ein  interewanler  Beitrag  tu  dem  somal  von  Lonia  Co«» 
rajod  mit  GlUck  und  Getchick  vrrfocliteneii  Salu,  dafs 
die  plastischen  Werke  des  MiUclalters  auch  an  den 
Katbedraleo  zum  TheO  poljrcbromirl  waren.  (L.  Coa- 
rajod  «La  poljrchroaiie  dam  la  «alaaiic  da  noyoi- 
ftge  et  de  la  renaissance»,  Mdm,  de  soc.  drs  nnt.  de 
France  XLVII.  Daxu  «Kivista  itoricn  IlAlinna«  VII, 
1880.)  Ab  nachgewiesen  darf  dies  für  die  Zeit  vom 
XIIL  bit  XIV.  Jahrk  fittr  d«B  Profanbao  gelten.  Die 
Statuen  yom  Schlotte  det  Jacquei  Coeor  in  Bonrget 
waren  alle  twmalt,  ebensu  die  Sl.ituen  im  .Schlosse 
Piemfboda  (Viollct-le-üuc  »Dictionnaire«  VIU, 
p.S7K).  —  Jean  de  Beaamelt,  der  Maler  det  Hertofs 
Philipp  des  KfllneD,  bemalte  ISOt  fUr  Valencieonei 
eine  Statue  des  Andrtf  Beauneveu  (Dehaisoes  »Hist. 
de  I'Art  dans  la  Flandre,  l'Artois  et  le  Hainaut  malt 
le  XV*  tikle«  I,  p.  496).  —  Der  Moacsbnimen  in 
Dijon  war  glelebfalli  von  Jean  Waland  und  Hermana 
de  Coulofjtie  "in np.itt  (.Ntt-m.  de  la  comm.  des 

anliqoitös  du  d^partement  de  la  C&lt  d'Or«  II,  p.  60), 
ebcBio  daa  Grabmal  dea  FWlippe  Pot  b  Dqoa  (Coa- 
raind  .Our]  ;uej  monuments  de  la  sculptnre  boww 
I  guignonne  du  XV'  siJfcle«,  Gazette  des  BeauX-Afti 
I  (18«5)  XXXII,  2.  p.  390^.  Dasselbe  gilt  aber  auch  fOr 
I  kircbliche  Werke.  Die  Figuren  an  der  Katbedtale  n 
,  Relma  waren  nnn  Theil  Tergoldet,  polychromirt  itl  die 

Rüste  Clollvalers  in  Brillac  (»Bull,  de  la  soc.  archdol.  et 
hist.  de  la  Charente«  4.  s^r.,  VI,  p.  ■ii)h).  Am  Nord- 
portal  der  Kathedrale  von  Parit  befand  lidi  Mher  eine 
Inschrift  von  Jabre  1826  Uber  den  beiden  ersten  Sta> 
tuen,  die  auf  alle  Bemalung  weiat:  Af»t  tetln  trtititi 
df-trolliet  furctt!  fi  nos  facti  Irop  mitulx  tndurent 
MDCCCXXVI.  (Corrotet  ■Anliquit^i  de  Paria* 
(PiMto  t867),  p.  80.  —  Da  Breal  aThdltn  des 
aadqdtdi  d«  Pstb«  I,  p.  18.) 
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beigegebene  Abbildung  (Fig.  Ij  macht  dne  ge- 
Qtttere  Beschreibung  Uherflüsstg.  Am  bewunde- 
rungswürdigsten erscheint  an  der  Komposition 
der  feine  künstlerische  Takt,  mit  dem  die  Be- 
w^ngsmotive  im  Kontrapost  gegeneinander 
abgemessen  and.  Die  Gemnidsiame  letzen  die 
Einschnitte  der  Silhouette  fort,  Querfiheii  lösen 
sie  au£  Das  entzückende,  kräftig  entwickelte 
Kind  and  das  Köpfchen  der  Madonna  sind  voll 
von  persfinlichem,  die  Fesaeln  ^  Typischen 
beinahe  vollständig  abstreifenden  Reize. 

Die  Figuren  seitlich  im  Parvis  sind  von  ganz 
anderer  Hand,  die  einen  Künstler  von  gröberem 
Empfinden  und  nnterlegener  Technik  verrtdi. 
Wihrend  das  Tympanon  mit  starken  malerischen 
Effekten  gearbeitet  ist,  die  Figuren  mit  grofsen 
Motiven,  die  Gewandung  mit  tiefen  Falten,  be- 
sonders bei  den  swölf  Aposteln  im  fUnften 
Streifen,  sind  die  acht  Figuren  rechts  und  links 
Tom  Portal  kurz  und  stimmig,',  mit  dickem  Rund- 
kopf,  üst  ohne  Flals,  besonders  der  erste  links 
and  der  zweite  redits;  die  Schultern  sind  in  die 
Höhe  gezogen,  bezeichnend  fiir  die  fast  kugel- 
runden Köpfe  ist  das  F'ehlen  jeder  Durchbildung 
an  Wangen  und  Schläfen,  die  wenig  tiefliegen- 
den Augen. 

In  der  Picardic  selbst  suchen  Wir  vergeblich 
nach  Parallelen  zu  den  Skulpturen  von  Amiens. 
Die  Champagne  mit  Reims,  dessen  Kathedrale 
wenige  Jahre  vor  der  von  Amiens  gegründet 
ward,")  zeigt  einen  ganz  anderen  Stil,  nur  die 
Kirche  vonSaint-Remi  gehört  zu  unseier  Gruppe. 

<*)  Die  Vlgnr  M  MMaBt  daidi  die  K«t«maion 

TOD  Mr.  Candron,  der  dem  Kinde  an  Stelle  der  Tiwibe 
oder  des  Vogels  eine  unförniliche  Wellkngel  in  die 
Hand  gab.  Wahrscheinlich  hielt  das  Kind  einen  Vogel 
«ie  NotK  J>aiiie  d'Igaj  im  Hofe  des  enbitchOf  UcheD 
Tkliii  n  RdB»,  eine  verwudte  Pigor  tob  Ende  d« 
XIII.  Jrihrh.  Die  viergc  dorce  blirb  vorbildlich  für  viel« 
der  späteren  Darstellangen,  durch  die  sich  Amien* 
■elbsl  woh]  herrortliat.  Hier  herrschte  eine  besonders 
hmifß  Mnicnverehning,  der  durch  eine  Stiflung  be- 
■andere  Formen  gegeben  wurden ;  im  Jahre  1889  wurde 
hier  lum  Lob  der  hl.  Juiigfr.iu  die  Coiifr<-ric  de  Nolre- 
Dame  da  Puy  gestiftet,  die  1451  beschloß,  nar  noch 
an  Lolw  der  Madoam  n  ringm  «od  n  nileii  (Ri. 
follot  in  den  »Mömoires  de  la  Picardie*  XIII,  p.i3i)H; 
XV,  p.  3*J1];  hier  dichtete  Gaathier  de  Coincy 
seine  (vom  AbM  Poqaet  hcnHugegabawa)  »ICindet 
de  Ja  vierge«. 

")  L'abbe  Cerf  •Description  historique  et  ar- 
ch^olo^  iue  de  Notre-Dame  de  Reims«  (Reims  1885), 
l,  p.  86.  —  Denelbe  im  •BaB.  tuth€t>i.  da  coaHö 
ds  toavawt  USt.  et  idcBt«  18K,  Nr.  9.  —  Gonse 
f.  18B, 


Die  Verwandten  sind  weiter  sBdwesdidii  m 

suchen.   Das  rechte  Seitenportal  der  Fassade 

'  von  .Amiens  zeigt  ein  in  drei  Streiffr  /erlej^tes 
Tympanon,  im  obersten  Felde  die  Darstellung 
der  Krönung  der  Maria:  Christus  sitzt  neben 
der  Madonna,  ledits  und  links  je  xwei  Engel, 
über  beiden  drei  kleinere  Kngel;  im  zweiten 
Streifen  der  Tod  Maria  und  die  Grablegung ;  im 
dritten,  in  den  der  Baldachin  von  der  Figur  der 
Madonna  am  Mittetpfosten  hineinragt,  rechts  und 
links  je  drei  sitzende  Greisengestalten,  rechts 
wohl  die  F.rzviltcr,  erkenntlich  Moses  und  Aaron. 
Dies  Tympanon  weist  auf  einen  ganz  anderen 
Künstler  als  die  Figuren  im  Parvis. 

Nun  findet  sich  an  der  Fassade  von  Notre- 
Dame  zu  Paris  über  dem  linken  Seitenportal 
eine  ganz  entsprechende  Darstellung:  im  ober- 
sten Streifen  die  Krönung  der  Maria,  im  mittel- 
sten  die  Grablegung,  im  untersten,  der  durch 

I  den  hineinragenden  Baldachin  der  Madonnen- 

ifigur  halbiert  wird,  rechts  und  links  je  drei  Greise 
mit  SpnichbAndem,  die  sur  Rechten  mit  Kronen 
und  Sceptem  (Fig.  2).  Die  Skulpturen  von  Amiens 
1  sind  durch  einen  technisch  geschickten,  aber 
greulich  unwissenden  Restaurator,  Mr.  Caudron, 
fittt  unter  den  Auge»  von  Jourdain  und  Duval  ver- 
unziert worden,")  der,  auch  abgesehen  von  den 
berühmten  Madonnenbild,  viel  auf  dem  Gewissen 
hat,  den  Stab  des  Diakons  in  dem  Tympanon 
der  porte  Samt-Honortf  an  Stelle  des  Fhd)d- 
I  lums,  die  drei  Magier  unter  den  Füfsen  der 
F,vangelisten  an  Stelle  der  römischen  Könige, 
den  Teufel  im  jüngsten  Gericht  an  Stelle  der 
armen  Seele,  ähnlich  wie  Mir.  Godde  am  Portal 
von  Saint-M^ry  den  Teufel  an  die  Stelle  Gottes 
gesetzt  hat.  Der  Bilderschmuck  von  Notre-Dame 
de  Paris,  der  imter  der  einsichtsvollen  Leitung 
^Uet-le-Ducs  seme  Auferstehung  feierte,  ist  im 
rühmlichen  Gegensatz  hierzu  mit  einer  für  alle 
Zeiten  vorbildlichen  Delikatesse  und  Zurück- 
haltung restauriert.'^)  Die  Fassade  von  Notre- 
Dame  mit  ihren  Skulpturen  entstand  um  20  Jahre 
vor  der  vcm  Amiens,  unter  den  Bischöfen  Pierre 
de  Nemours  (1208  bis  1219)  und  Guillaume  de 
I  Seignelay  (1220  bis  1223.)'*)  Auch  die  Forroen- 
I  spräche  ist  dem  entsprechend  einfacher,  naiver, 

**)  Didron  »D^gnduiondelacatb^dniled'AnieM«, 
Aasalw  arebfologtques  VII,  p.  821. 

t«)  »Reparation  de  la  cathddfBl«  dcPiria«,  Anaiks 
■rch^logiqoct  lU,  p.  US. 

U)  Dat  PMil  in  AbbOduDg  aodi  in  HIrtht 
■PamaoMlulB«  18B0,  Nr.  114;  aUik  wkleiMit  M 
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aber  auch  um  so  viel  kräftiger  und  reiner,  ent- 
zückend ilurdi  die  jungfräuliche  und  jiigend- 
stolze  Frische  des  eben  erwachten,  kann»  ans 
der  feierlichen  Steiflicit  der  romanischen  Formen 


auf  die  Hand,  das  betrübte  Kreuzen  der  Hände  — 
sind  noch  die  typischen,  alle  Bewegungen  sind 
getragen,  ernst,  ndiig  —  nichts  von  dem  stür- 
mischen Zuge,  der  einige  derTtiiypana  von  Reims 


Fig.  2. 

Tym[>anon  von  N'tit*-l)Äin« 
>u  Purit. 


losgelösten  Stiles.  Die  (lesten  -  man  sehe  das 
die  Trauer  ausdruckende  Anfstiit/en  der  Wange 

Lenoir  »Müiiumfnt»  des  nrts  libcraux«.  p).  2Ci,  p.  Hl. 
Der  Aufrif>  der  Fassade  in  den  »(lenk  mal  cm  der  Biuu 
kunsif,  Lief  10,  ßl.  5.  Ueber  EinzelheilcD  des  Skulp- 
lurenschmiiclcs  zu  vcrgl.  Tauris  de  -S  a  i  ii  1  -  V  i  n  c  e  ns 
»Mcnioue  Sur  Ics  basreliefs  (jui  dtcoreiil  )cs  dehors 
des  murs  et  la  parlie  exlcneure  du  chocur-,  Magasin  i 


oilei  auch  schon  das  von  St.  Denis  durchbebt. 
Unzweifelliaft  luiben  wir  hier  das  grofsartigste 

encyclopcdi'iuc  V,  j».  120.  —  Diichalnis  »Explication 
sur  f|uel.-)ue>%  bas-rcJicEs  de  h  cathcdrnlc  de  Paris«, 
Memoire«  de  la  soc.  de»  antiii«iaires  de  France,  n.  s. 
Vr,  |h4-',  ]i  —  Cahier  »Quc^ues  basrelief»  du 

poriail  de  la  isinle  vierge  ä  Noirc.üame  de  Paris«, 
NüuveAux  nicUnges  II,  p.  237. 
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und  würdevollste  plastische  Kunstwerk  aus  der 
Zeit  Philipp  Augusts  vor  uns,  wie  dies  für  die 
erste  Periode  des  Stils  Saint-Louis  die  Figuren 
von  Amiens  darstellen.  Die  Madonna  am  Mittel- 
pfcilcr  des  Portales  von  Paris,  genau  nach  der 
alten  Figur  emcut,  und  die  Gestalten  der  Ecclcsia 


chen  ikonographischen  Vorwurf  diktirte  Ueber- 
einstimnumg  hinaus.  Der  Hauptnaciidruck  mufs 
auf  die  nahe  stilistische  Verwandtschaft  zwischen 
den  beiden  Werken  gelegt  werden  —  ebenso 
wie  auf  die  Verwandtschaft  der  Pforte  des  jüng- 
sten Gerichts  in  Paris")  mit  dem  Mittelportal 


Irak 


und  Synagoge  zur  Seite,  die  zu  den  frühesten  ' 
Verkörperungen  dieser  ikonographisch  häufigen 
Gruppe  in  der  Grofsplastik  gehören,  schliefsen 
sich  als  gleichwerthig  an.'*; 

Die  Aehnlichkeit  <lcr  beiden  Tvmpana  von 
Amiens  und  Paris  geht  über  die  durch  den  glei- 

'*)  Stark  resUnrirt.  In  dem  Zustande  vom  Jahre 
1772  abgebildet  bei  De  Laborde  »Les  monuments 
de  la  France«  II.  p.  17S. 


von  Amiens,  das  die  gleiche  Szene  darstellt  — 
die  gewöhnliche  Darstellung  über  dem  Hatipt- 
portal,  die  an  einer  ganzen  Reihe  von  fran- 

*''}  Gonze  »L'art  gothique«,  p.  156.  Die  Ge 
schichte  der  Kathedrale  genau  in  dem  noch  nicht  ab. 
geschlo&senen,  von  der  societe  arch^ologique  d'Eure- 
et-Loir  herausgegebenen ,  fUnfbändigen  Werke  des 
Abb<  Bulteau  » Monographie  de  la  caihödrale  de 
Chartres«. 
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zösischen  Kirchen  wiederkehrt.  Von  der  an  | 
der  Spitze  dieser  Periode  der  Plastik  stehenden 
Schöpfung  in  FarU  gehen  aber  die  Fäden  nicht 
nur  nach  Nordosten,  sondern  auch  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  nach  Südwesten,  nach  Chartres. 
Paris  gab  hier  nur  zurück,  wai>  es  in  einer  voran- 
gegangenen Periode  von  dort  empiuigen  hatte. 

Es  sind  die  berühmten  Seitenportale  des  nach 
dem  Brande  von  1194  durch  Rischof  Regnault 
de  Moufon  begonnenen  Neubaues,  die  hier  in 
Betracht  kommen.  Sie  wurden  fiutt  gleichzeitig 
mit  der  Fassade  von  Amiens  in  den  Jahren  1230 
bis  1240  vollendet;")  die  vorseitig  abgedruckte 
Abbildung  (Fig.  3)  zeigt  das  Tympanon  des 
Mittelpoitals  Tom  sQdlichen  Querarme.  Es  stellt 
das  jüngste  Gericht  dar.  In  der  Mitte  des  oberen 
Streifens  thront  Christus  en  face,  beide  Hände 
flach  erhoben,  neben  ihm  Maria  und  Johannes, 
die  Hflnde  mit  einer  Geberde  des  Ffirbittens 
flach  aneinander  legend,  in  den  Reken  zwei 
Engel  mit  den  Kreuzigungs-Work/cugcn.  Drei 
weitere  mit  den  übrigen  Instrumenten  der  Passion 
wäm^bea  frei  in  der  Luft.  Auf  dem  tmteren 
Streifen  steht  in  der  Mitte  der  Erzengel  Michael 
mit  der  W.iltp,  in  deren  einer  Schale  die  arme 
zitternde  Seele  hockt,  während  die  andere  von 
Tettfdn  heniiedergezogen  wird.  Zur  linken 
werden  ^e  Erlösten  nach  dem  Himmel  gdeitet; 
zur  Rechten  die  Verdammten  nach  der  Hölle  ' 
geführt.  Ganz  auffällig  ist  hier  auch  in  der  an 
und  für  sich  lebhaftere  Bev^ungen  fordernden 
DarMellung  der  Verdammten  die  feierliche,  &st 
erstarrte  Ruhe.  Langsam  schreiten  die  Ver- 
urthellten  dem  Höllenrachen  entgegen,  die  Hände 
krampfhaft  verschränkend  —  die  Bewegung  ist 
nur  ganz  wenig  veitchieden  von  der  anbetenden 
Geste  der  Erlösten  auf  der  linken  Seite.  Die 
Symmetrie  ist  so  im  ganzen  Tympanon  bis  zum 
Aeulsersten  bewahrt  Der  iypus  der  Kopfe,  die 
Behandlung  von  Haar  und  Bart,  vor  allem  auch 
die  grofsartigc  Behandlung  der  Gewandung  ist 
dieselbe  wie  bei  den  Figuren  von  Paris  —  die  , 
Falten,  deren  Kämme  durchweg  leicht  abge- 
bröckelt sind,  erscheinen  nur  dadurch  etwas 

'*J  Abbildung  bei  Chapnjr  •Cath^draks  bmiifaitti« 
pL  8.  —  Adam*  »Racneil  d«  woipliim  gntbiciMa 

d'apr^s  les  plas  beaux  monnments  constrnits  en  France 
depaif  le  Xljiuqu'au  XV*  ki^lc«  I,  pl.  4.  —  Lassut 
»Monographie  die  la  calbddnie  d*  Chntm«  pL  86| 
28.  88,  40. 


I  knittriger  als  in  Paris.  Bezeichnend  fiir  diese 
Skulpturen  von  Chartres  ist  das  überaus  em- 
fuä»  Arrangement  der  firitijgen  Mantel,  die  in 
dichten,  aber  nie  kleinlichen  Parallelfalten  dem 
Schwünge  der  Glieder  folgen,  die  nur  leicht 
am  Knie,  an  den  Schultern  durchmodellirt  sind. 
IXe  berühmten  Figuren  vom  Kordportal  und 
der  nUrdlichen  Vorhalle  in  Chartres")  finden 
gleichfalls  ParalU  lon  in  Amiens,  aufser<lem  auch 
an  der  Fassade  von  St.  Remi  in  Reims. 

Die  Schaar  der  Bildhauer,  die  in  der  ersten 
Hälfle  des  XIII.  Jahrh.  in  Amiens  weilte,  hat 
aber  als  Zeugnifs  ihrer  Kunstfertigkeit  auch  noch 
zwei  Werke  des  Bronzegusses  hinterlassen,  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  die  einsigen 
frühen  BronzegrabnUÜer  sind,  die  den  Revolu- 
tionssturm von  1789  überdauert  haben,  neben 
dem  Grabmal  der  Kinder  von  Saint-Louis  in 
St  Denis.  Es  sind  die  Grabatfttten  der  Baa> 
herren  der  Kathedrale,  des  1222  verstorbenen 
Rischofs  Evrard  de  Fonilly  und  des  1237  ver- 
storbenen (ieoffroy  d'Eu,*"j  beide  von  je  sechs 
Löwen  getragen  nndbewnnderungswQrdigdurcii- 
gefiihrt,  am  besten  das  des  Evraid  mit  den 
En^elsfiguren  zur  Seite. 

Die  Portale  von  Paris,  Amiens  und  Char- 
tres stellen  zusammen  den  Höhepunkt  dieser 
ersten  glinzenden  Blttthe-F^ode  der  französi* 
sehen  Skulptur  in  Nordfrankreich  dar  —  Reims 
tritt  mit  einem  abweichenden  Stil  zur  Seite.  Ihr 
Hauptcharakterzug  ist  feierliche  Würde  und  ge- 
tragener Ernst  Erst  der  Feuergdst  der  Cham- 
pagne brachte  das  Element  des  lebhaften  und 
Lieblichen  hinzu.  Und  diese  Werke  in  ihrer 
großartigen  Monumentalitat  enstanden  200  Jahre 
vor  Donatdla 

BeBD.  Psal  Clenea. 

")  VioIlel<le-Dnc  »Dictionuaire  raisonn^  de 
rarchitcclnre  fnncaiiec  VIU,  p.  266;  IV,  p.  61.  (Vergl. 
>Sar  ki  iteniet  tombekt  en  nidtelt,  Ädletin  «loiw- 

mental  XXI.  p.  45'.».) 

*>)  Gilbert  p.  126.  —  Rutkin  p.  2b.  Abgu£k 
'  Nr.  118  «ad  119  im  Utamm  da«  Trocadero.  Gcmuw 
Betdireibuitg  im  «Catalogue«  vom  Jahre  1688  p.  18. 
Abbildung  der  Kttpfe  betender«  bei  Rigol lol  in  dcB 
■  Mdmoire»  de  la  Picardie»  III,  p.  387,  des  zweiten 
Cnibauls  bei  Chapuj  •Catb^draie»  tna^maet; 
8.  Uef..  Tlit  8. 

Das  (icw.md  scheint  aus  feinstem  leichten  WoIIen- 
MofT  zu  bestehen,  der  sich  jeder  Bewegung  anschmiegt, 
während  die  Figuren  von  AmieOS  in  IchwefC,  filaartite 
firokatgewindcr  gebttlU  sind. 
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Gedanken  ttber  die  moderae  Malerei. 

in. 


er  Charakter  unserer  Zeitschrift  recht- 
fertigt, ja  verlangt  es,  dafs  zum 
Schiasse  noch  die  religiöse  Ma> 
lerei  derNeuseit,  oder  die  mo- 
derne Malerei,  soweit  sie  sich  mit  relit^iösen 
Gegenstanden  befafst,  einer  besonderen  Kritik 
untenogen  wird. 

Gibt  CS  eine  religiöse  Malerei  als  eigene 
Katiegorie'  mit  besonderen  Rücksichten  und 
Pflichten,  mit  eigenem  Charakter  und  Stil?  Man 
leugnet  das  von  mandien  Seiten.  Ruust  ist 
Kunst,  Malerei  ist  Malerei,  ob  sie  sich  zußllUg 
ihre  Themate  aus  dem  Reich  des  Profanen  oder 
Religiösen  hole.  Die  prinzipielle  Krage  kann 
hier  nicht  am  Anatrag  gebracht  «erden.  Für 
Enmi  Satz  wird  man  aber  doch  wohl  die  all- 
gemeine Zustimmung  nicht  blofs  der  (il.lubigen 
und  noch  irgendwie  rehgios  Gesinnten,  sondern 
anch  aller  Veraflnfligen  and  WohUunttndigeo 
erwarten  können,  fir  den  Satz:  Die  Malerei  darf 
religiöse  Gegenstände  nicht  so  behandeln,  dafs 
die  Art  der  Darstellung  dem  Charakter  derselben 
zuwider  ist,  dals  sie  die  heüigenThataachen,  Ge- 
heimnisse, Gestalten  (?er  Religion,  des  Christen- 
thums in  die  Sphäre  gemeiner  Wirklichkeit  herab- 
»eht,  sie  pro&nirt  Wenn  mit  Zustimmang  jedes 
Vemflnftigen  selbst  das  Strafgesetzbuch  Religion 
und  Kirche  gegen  Injurien  schützt,  so  kann  nicht 
die  Kunst  das  Rcclit  beanspruchen  wollen,  sich 
durch  Pinsel  und  Farbe  injuriAs  an  derselben  zu 
veigreifen.  Ist  dieser  SaU>:  wirklich  allgemein  zu- 
gestanden? In  der  Praxis  nicht;  wie  er  aber  in 
der  Theorie  ernstlich  soll  in  Abrede  gezogen 
oder  widerlegt  werden  können,  ist  unerfindlidk; 
also  mufs  die  riditige  Tbeoiie  die  fiJsdie  Praxis 
verdammen. 

Nun  sagt  freilich  mancher  moderne  Maler 
mit  Mund  und  Pinsel:  Für  mich  ezistiren  diese 
Thatsachen  und  Personen  als  übematOrlich^ 
heilige,  religiöse  nicht;  ich  sehe  in  den  Erzäh- 
lungen der  hl.  Schrift  lediglich  gescliichtliche 
Ereignisse  ganz  derselben  Art  wie  alle  fibrigen, 
deren  die  Gcschiclite  Erwähnung  thut;  für  mich 
gibt  es  überhaupt  kein  eigenes,  höheres  Reich 
des  Rdigitfsen»  daher  auch  keine  besondere  Art, 
das  angeblich  RdigiUse  darzustellen.  Wir  werden 
mit  solchen  uns  nicht  atif  dem  Boden  positiver 
Gläubigkeit  auseinandersetzen  können;  aber  es 
genügt  auch  em  viel  niedrigerer  Stuidpunkt, 


um  ihr  Unrecht  einzusehen  und  aufzudecken. 
Vielleicht  darf  man  wenigstens  bei  manchen  auch 
aus  dieser  extremsten  Klasse  doch  Eines  noch 
voraussetzen:  Vernunft  und  Anstand.  Dem  Maler, 
bei  welchem  wir  -lies  no<  h  voraussetzen  können, 
sagen  wir:  Selbst  wenn  dir  diese  Thatsachen  und 
PersOnlidikeiten  einer  höheren  Würde,  einer  re- 
ligiösen Bedeutung,  eines  übernatürlichen  Cha- 
rakters entkleidet  und  bar  erscheinen,  berechtigt 
dich  das  nicht,  sie  nach  deiner  profanen  Auf- 
fassung zu  malen,  tmd  du  begehst  ein  Verbrechen, 
wenn  du  es  thust  Wenn  du  ein  Mann  von  Ge- 
wissen, von  Anstand  und  vernünftiger  Ueber- 
legung  bist,  wirst  du  es  nicht  thun.  Dein  Ge- 
wissen wird  dir  sagen:  thue  es  nicht;  du  Aetlst 
nidit  die  Ueberzeugung  Anderer,  aber  das  sei 
ferne  von  dir,  dafs  du  den  Glauben  und  das 
religiöse  (iefuhl  hundert  und  tausend  Anderer 
durch  deine  Kunst  irgerst  und  verletzest  Deine 
Vernunft  wird  dir  sagen:  thue  es  nicht;  wahr- 
lich, es  wäre  übelgethan,  wolltest  du  das  kost- 
bare Kapital  der  Volksreligion,  an  dessen  Ver- 
schleuderung und  Herabmindemng  gegenwärtig 
so  viele  Kräfte  verbrecherisch  arbeiten,  auch 
durch  deine  Kunst  noch  schädigen.  Eben  wenn 
und  weil  du  diese  heiligen  Objdtte  auf  ^e 
Linie  stellst  mit  den  profanen,  hast  du  gar  keinen 
Grund  imd  kein  Recht,  mit  deinem  Pinsel  gerade 
nach  jenen  zu  greifen.  .'\lso  die  Hand  davon! 
Man  verlaqgt  vcm  dir  nicht,  dafs  du  das  Hetl^ 
heilig  darstellst,  wenn  du  nicht  daran  glaubst, 
—  du  könntest  es  auch  nicht  —  aber  das  kann 
man  verlangen,  dafs  du  es  nicht  darstellst  und 
deine  Kunst  andern  G^enstftnden  zuwendest 
Thust  du  es  doch,  so  leitet  dich  entweder  ge- 
wissenloser Leichtsinn  oder  freche  Frivolitit, 
oder  aber  fanatischer  Hafs  gegen  Christetuhum 
und  Religion  tmd  das  Streben,  mit  deinem  Pinsel 
für  Atheismus  und  Unglaube  Propaganda  zu 
machen:  wo  bleibt  denn  aber  im  letztern  Fall 
der  so  laut  verkündigte  Kanon,  dafs  die  Kunst 
zweddoB  sem  müsse  und  vor  allem  nicht  tenden« 
ziös  sdn  dttrfis?  hat  dein  Pinsel  etwa  die  .Auf- 
gabe, negative  Kritik  zu  malen?  Renan,  Straufs, 
Baur  in  Farben  zu  übersetzen* 

In  der  That  schon  jedem  verständigen,  edlen 
Gemiith  wird  man  den  Satz  als  rich'.i;^  erweisen 
können,  der  dem  gläubigen  selbstverständlich 
ist:  dafs,  wenn  die  Malerei  sidi  mit  religiösen 
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Thematen  abgibt,  dies  in  religiöser  Absiclit  zu 
geschehen  habe  und  unter  Zuhilfenahme  aller 
jener  Mittel,  welche  die  Wahnrag  des  religiösen 
Charakters  garantiren.  Im  andern  Fall  kann  nidit 
blofs  kein  religiöses  Kunstwerk,  sondern  über- 
haupt kein  Kunstwerk  zu  Stande  kommen,  weil 
Objekt  nnd  Chandcter,  GegenstaRd  und  Fonnen- 
Sprache  des  Bildwerks  in  schreiendiem  Wider- 
spruch zu  einander  stehen.  Wie  tief  war  das 
Bewufstsein,  dais  für  die  religiöse  Kunst  eine 
habere  Weihe,  ein  idealer  Charakter,  eine  vor- 
nehmere Fornienwflt  nöthig  sei,  selbst  in  der 
antik-heidnischen  Kunst  begründet,  und  wie  blieb 
es  lebendig  bis  in  die  Zeiten  des  schlimmsten 
Zerf  iiis.  Dem  gegenüber  ist  es  beschämend,  daft 
eine  ganze  Reihe  von  Produkten  der  modernen 
Malerei  sich  als  offene,  rolie  Verletzungen  dieses 
elementarsten  Prinzips  vcrrathen.  Alle  jene  oben 
gezeichneten  Verirrangen  der  modernen  Malerei 
wurden  auch  auf  das  Gebiet  des  religiösen  Kunst- 
schaffens vers(  hle])pt  und  zeitigten  hier  ilnc  gif- 
tigsten Fruchte;  sie  wuchsen  hier  mitunter  gerade- 
zu SU  Verbreeben  und  Bluphemien  ans.  Wir 
haben  hier  Alles  schon  erlebt,  audi  das  Unglanb- 
liche  und  Unmöglichsrheinende.  Man  hat.  wie 
wir  schon  hervorhoben,  der  geilen  Lust  gestattet, 
selbst  die-Sdiwdle  des  Heiligtbums  zu  über- 
schreiten und  selbst  das  Heilige  mit  ihrem  elden 
Geifer  zu  Aberziehen.  Die  materialistisch-reali- 
stische Richtung  liat  sich  an  den  religiösen  Gegen- 
stifnden  vergriffen  und  auch  sie  nicht  blofs  des 
übematürlichen  sondern  des  geistigen  Gehaltes 
entleert.  Der  Impressionismtis,  die  Lust  am  Häfs- 
lichen,  ist  auch  ins  religiöse  ( lebiet  eingedrungen 
und  hat  hier  den  letzten  Hauch  von  Würde  und 
Adel  verweht  Der  Emanzipationageist  hat  auch 
beim  religiösen  Kunstschaffen  die  herrlichen 
Leistungen  der  Vorzeit  vollst.lndig  ignorirt  imd 
mit  jedem  traditionellen  Typus  aufgeräumt ;  er  hat 
einem  wilden  Subjektivismus  die  Zflgel  schiefeen 
lassen  und  damit  rlen  objektiven,  universalen 
Charakter  und  Gehalt  der  religiösen  Themate  ge- 
schadigt. .Mies  das  zusammca  liat  eine  religiöse 
Kunst  hervorgebracht  wdche  manche  Linie  unter 
den  religiösen  Produkten  der  antiken  Kunst  steht. 

Der  Naturalismus  und  Realismus  war  ja  frei- 
lich schon  viel  früher  in  den  heiligen  Bann  des 
religiösen  Gebiets  eingedrungen.  Er  spielt  schon 
eine  grofse  Rolle  in  der  ^ifttem  altdeutschen 
religiösen  Malerei,  aber  in  ganz  anderer  Weise. 
I  iier  dient  er  dazu,  den  histori.schen  Charakter  der 
heifigen  Thatsacben  und  Gestalten  zu  betonen 


und  einen  urwüchsigen,  das  Volksgemüth  ent- 
sprechenden Ausdruck  des  (jlaubcns  zu  schafien, 
der  den  Maler  beseelte;  in  der  modernen  Malerei 
spricht  er  das  Bekermtnift  des  Unglanbens  «is. 
Dort  ist  er  Ausflufs  einer  gesunden,  gläubigen 
N'aivetat,  hier  ist  die  Naivetat  eine  gemachte  und 
shttuKrte,  U«6  der  Dedcmantel  für  den  Glaubens- 
mangeL  Man  kann  diesen  Realismus,  sofern  er 
anständig  bleibt,  ja  noch  gewähren  lassen  im  re- 
ligiösen Genre,  welches  —  wohl  nur  wegen  der 
Aimuth  an  Ideen  nnd  Motiven  —  gegenwärtig 
so  stark  kultivirt  wird,  in  den  Dutzenden  von 
Kirchgangs-,  Beerdigungs-,  Versehgangs-,  S.ikri- 
stei-,  Ministranten-,  Prozessionsbildern,  luter 
weldien  immer  auch  einige  l)efriedigende  ach 
ünden;  aber  wo  er  sich  an  die  eigentliche  Heils- 
geschichte,  .in  die  DarstelUing  heiliger  Mysterien, 
an  Andachts-  und  Altarbilder  wagt,  geht  es  iast 
nie  ohne  Skandal  ab^  Vollends  dann  wenn  er 
auch  hier  die  Motive  und  Modelle  mit  Vorliebe 
aus  den  niedrigsten  und  schmierigsten  Schichten 
des  Volkes  und  der  Wirklichkeit  holt  l.«ider  bat 
gerade  dkte  Art  der  DirsteUung  des  Heiligen 
sich  zu  einer  förmlichen  Schule  verfestigt  und 
bedeutemle  Krinstlerkrafte  in  SoM  genommen. 

Der  eigentliche  Bannerträger  dieser  Schule 
wurde  F.  von  Uhde,  dessen  Name  fiir  immer 
in  der  Geschichte  der  rdigifisen  Malerei  dnen 
üblen  Klang  behalten  wird,  ein  Meister  von 
bedeutendem  künstlerischem  und  technischem 
Vermögen,  besonders  begabt,  die  flüchtigen  Er- 
scheinungen  des  Lebens  zu  bannen  und  leben« 
dig  wiederzugeben,  tüchtig  in  der  psychologi- 
schen Schilderung,  wie  wenige  von  den  Neueren. 
Wäre  er  doch  bei  der  Soldatenmalerei  und  den 
Bildern  aus  dem  Volksleben  geblieibeo.  Er  hat 
eine  Kinderstube  gemalt,  an  der  wir  nichts  aus- 
setzen  wollten:  nun  aber  fallt  ihm  ein,  in  diese 
modern-lanülichc  Kinderstube  den  Heiland  ein- 
zuführen, nidit  um  die  Kinder  su  segnen,  son- 
dern um  ihnen  das  Gesiebt  zu  reinigen  und  die 
Nase  zu  putzen,  —  denn  etwas  anderes  kann 
und  will  dieser  Heiland  nicht  Er  schildert  er- 
greifend, wie  eine  von  der  Polizei  freilich  wohl 
nicht  ohne  Grund  ausgewiesene  und  verfolgte  Fa- 
milie in  Nacht  und  Nebel  die  Flucht  ergreift;  das 
liefse  sich  sehen  und  es  erweckt  selbst  Mitgefühl, 
jenes  Mi^elHhl,  daswirauch  verschtddetem  Elend 
nicht  versagen;  aber  das  Mitgefllhl  schlagt  in 
einem  ganz  andern  .Effekt  um,  wenn  wir  nun  im 
Katalog  dieses  Bild  als  Flucht  nach  Egypten  ver- 
aeichnet  finden.  Er  malt  ein  Stttcksoiialen  Elends» 
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wie  in  schiDUtzigem  Sull  an  berabgekonunenes 
Vagabundenweib  niederkommt  mit  einem  Erden- 
warm,  der  ihr  Elend  erbt  und  wie  der  Vagabund 
auf  der  Stiege  sitzt  unä  sirh  nicht  /.ii  helfen  weifs 
bd  solcher  Mehrung  seiner  Sorgen;  das  könnte 
«michst  unser  Interesse  wachiufen;  aber  EM, 
geniadit  mit  Grauen  und  Entsetzen  erfafst  uns, 
wenn  wir  finden,  dafs  das  die  heilige  Nacht  dar-  j 
stellen  soll.  £r  schildert  ein  Abendessen  im  Zucht-  i 
hause  und  man  staunt  Über  die  Phjrsaognomien  | 
der  Verbrecher,  weldie  geipanitf  am  Munde  des 
Einen  han-jen,  der  etwas  besser  zu  sein  scheint  als 
die  andern,  und  bei  dessen  Wort  auch  in  ihnen 
noch  der  letite  Rest  von  Gewissen  sich  regt,  — > 
al>er  man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  er- 
fahrt, dafs  dies  das  letzte  Abendmahl  vorstellen 
soll  Und  nun  wollte  man  gar  den  Versuch  machen,  . 
diese  Bilder,  gegen  welche  jedes  gltubige  und  an* 
sündige  Gemüth  mit  unwillkürlichem  Schänder 
reagirt,  als  religiöse  Bilder  zu  retten.  Ob  es  denn, 
fragte  man,^)  gegen  den  evangelischen  Sinn  ver- 
stoße, das  GOtdiche  als  etwas  in  der  Mensdiheit, 
unbedingt  von  Raum  und  Zeit  Fortwirkende<i 
stt  Assen?  Ja  man  wollte  dem  Protestantismus 
diese  Bilder  aufbWhigen  als  die  ersten  rem  cran« 
gelischen  Auflassungen  und  Darstellungen  der 
heiligen  Geschichte,  da  hier  Jesus  so  recht  als  Hei- 
land der  Armen  und  Elenden  eingeführt  werde,') 
und  man  verwies  aof  deren  Farbenwirkung,  welche 
nicht  ohne  Romantik  und  tiefe  Mystik  sei.  Es 
gelang  nicht,  das  Unheil  irrezufiihren.  Diese  Art 
von  Poesie  kann  auf  kein  gesundes  Gemüth  j 
einen  wohlthoenden  Eindruck  machen^  dieser 
schmutzige  Farbenaanber  kein  gesundes  Auge  er- 
freuen, und  man  kann  mit  aller  Farbenromantik 
das  Verbrechen  gegen  die  Religion,  welches  in 
diesen  Bildem  liegt,  nicht  zudedcen  oder  mil- 
dem. Nicht  das  ist  das  Verbrechen,  dafs  der  Hei-  I 
land  mit  dem  Elend  der  Welt  konfrontirt  wird, 
auch  das  nicht,  dafs  die  heutige  Weit  und  ihr 
Elend  ihm  nahegebradtt  wird,  aber  das,  da6  U. 
den  Heiland  selbst  über  diese  Atmosphäre  der 
Sunde,  der  Schuld  und  des  Elends  nicht  hinaus- 
bebt, sondern  ihn  völlig  darin  untergehen  läfst, 
daft  er  alles  Göttliche  an  ihm  oegirt  und  ihn 
selbst  auf  das  Niveau  der  \"erbre<  her,  Vauj.btm- 
den,  im  günstigsten  Fall  (bei  der  Bergpredigt;  des  i 
schwärmerischen  Sekten-Predigers  herabdrilckt  | 

*)  Janittchek  •  Geschichte  der  deuttcheu  Ma-  ' 
lerei«  S.  630.  —  *)  »Chrulliches  Kuntlblati«,  beraos* 
SCffriMD  TM  H.  M«r«  (1880),  Nr.  8  aad  4;  ««^ 
•Anhir  ftr  AM.  Kart«  (188B),  S.  118. 


Denn  das  heilst  den  Heiland  leugnen  und  noch 
tiefer  herabwürdigen,  als  die  »edrigsteTludranf 

seiner  Person  als  des  Weisen  von  Nazareth  und 
des  Wohlthäters  der  Menschheit  ihn  je  anzusetzen 
gewagt  haL  Geistesverwandt  mit  U.  ist  £.  von 
Gebhardt,  dessen  Auffessungimd  Fonnengebong 
in  dem  .Abendmahl,  der  Himmelfahrt,  dem  Akv 
ii'ffU'.  der  Erscheinung  des  Auferstandenen  vor 
Thomas  und  neuestens  in  seinem  Bilde  Christus 
in  Bethanien  nidit  weniger  trivial  isl;  trotz  der 
melir  mittelalterlichen  als  modernen  Staffi|g& 
Auf  gleichen  Bahnen  wandelt  .Mbin  Eggers 
mit  seiner  „heiligen  l'amilie"  in  der  diesjährigen 
Ausstellung  m  Mttnchen  (ein  allenschwadier 
Greis,  in  dessen  Bart  das  Kind  spielt,  daneben 
sitzt  ein  derbes  Baucrnwcib\  ferner  Franz  Stuck 
mit  seinem  Kreuzigungsbild  |,ebci)ialls  in  der 
neuesten  Ausstdlung)  ohne  alle  Wthrde  und 
Weihe,  welchem,  wenn  ich  recht  berichtet  bin, 
erst  die  Polizei  zu  einem  Lendenluch  verhelfen 
mufste,  und  so  manche  andere,  welche  nicht  ein- 
mal die  Ehre  einer  Erwähnung  verdienen.  Gcnqg 
von  die-er  religiösen  Malerei,  welche  den  Tief- 
punkt unseres  künstlerischen  Elends  bildet;  zum 
Gladc  wird  sie  nicht  von  bmger  Lebensdauer  sein ; 
noch  rascher  als  die  Kritik  wird  der  Ekel,  die 
Verachtung,  der  Hunger  ihr  Finde  herbeifiihren. 

Wir  haben  ja  immer  noch  Besseres.  Frei- 
lidi  manches  ideal  gedadite  und  tiefempfundene 
religiöse  Gemälde  offenbart  allzuadu'  das  Be« 
streben,  neu  und  originell  zu  sein,  was  auf  re- 
ligiösem Gebiet  nie  ohne  Bedenken  ist  Daran 
kränken  auch,  trotz  gesunden  religiösen  Kema, 
F.  A.  Kaulbachs  Grablegung,  E.  Zimmermanns 
Erscheinunr;  iles  Anfcrstandenen,  A.  Delugs 
Frauen  am  Kreuzweg,  Kirchbachs  Tempel- 
rdnigung,  P.  KieTslings  Ringen  mit  dem  Engd 
und  so  manche  andere;  es  liefse  sich  hier  ja 
der  Beweis  erbringen,  dafs  durch  das  Abgehen 
von  gewissen  seit  Jahrhunderten  fixirten  Typen 
nidit  nur  der  religiöse  Gehalt  sondern  auch 
die  künstlerische  Wirkung  l>eeintr.1chtij;t  wird. 

Neu  und  originell  mit  schlimmer  Neben» 
bedeuttmg  und  schlimmen  Folgen  ist  auch  der 
Versuch  einiger  Modemen,  die  religiösen  Dar- 
stellungen in  die  „vierte  Dimension"  hinüber- 
zuscliieben  und  das  Helldunkel  des  Uypnotis- 
mus  und  Spiritismus  darüber  zu  breiten.  Sym«^ 
ptomatisch  sind  hierfür  2  Verkiindigungsbilder. 
Auf  dem  von  P.  Höcker  JAusstellung  1890; 
ist  Maria  im  Hofe  ihres  Hauses  ganz  auf  die 
Knie  gesunken,  und  mit  geschlossenen  Augen 
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wie  eine  Somnambule  schaut  sie  in  weltent- 
rttdEter  Viaion  den  gdsteilutft  vor  ihr  adiweben> 

den,  in  der  Dämroerluft  verwehenden  Engel; 
auf  dem  zweiten  von  Marianne  Stockes  fAus- 
stellung  1892j  stehen  gar  Jungfrau  und  Engel 
hinterdnmder,  so  dals  die  beiden  Gestalten  sich 
beinahe  decken  und  die  hintere  nur  theilweise 
sichtbar  ist;  beide  Gestalten  schauen  nach  vom, 
die  Jungfrau  sieht  also  den  Engel  nicht,  sondern 
dieser  bringt  offenbar  in  hypnotacher  Suggestion 
der  liypnntisrh  Bewaltipten  und  wie  ihre  schlaffe 
Haltung  zeigt,  willenlos  gemachten  Jungfrau  den 
Wfllai  nnd  die  Botaduft  des  Hfiheren  bcL  Be» 
kanntlidi  ist  auch  Gabr.  Max  auf  diesen  Wegen 
gewanriclt  'iDfl  "^eineKnnkenheilung  undToflten- 
erweckung,  welche  den  Heiland  als  großen  Ma- 
gnetiseur  nnd  Hypnotisenr  atiflbfst,  hat  entfernt 
nicht  mehr  den  religiösen  Gehalt  seines  mit  Recht 
berühmten  Srhweifstiichbildes.  J.  (.',.  Martins 
Kain  (Ausstellung  189ü;  und  Bela  Grunwalds 
Verkündigung  an  die  Hirten  (Aasstellung  1892] 
gehören  eben&lls  in  diese  Kategorie. 

Das  ist  eine  innerlich  kranke  und  ankrän- 
kelnde Kunst,  keine  gesunde  Mystik,  sondern 
hysterischer  Mystizismus,  nicht  die  geheinmifs* 
volle  Atmosphäre  des  Glaubens,  sondern  die 
schwüle  Atmosphäre  des  Aberglaubens,  nicht 
wahrer  christlicher  Spiritualismus,  sondern  spiri- 
tisdscher  Unfug.  Diese  scheinbare  Hinanshebung 
der  rdtgiOaen  Objekte  über  die  Natur  ist  nur 
eine  andere  Art  von  Materialisirung  derselben 
und  verflüchtigt  gerade  so  deren  historischen 
wie  Obematarlichen  Charakter,  indem  sie  die- 
sdben  ins  Traumgebiet  und  Truggebict  der 
künstlichen  Exstase,  der  anormal  gesteigerten 
psychischen  Zuständlichkeiten  verweist 

Gerne  wgisiiiren  wir  aber  eine  Reihe  von 

tüchtifjcn  Leistungen  der  neueren  Malerei,  welche 
zwar  auch  vom  modernen  Geist  behaucht,  nicht 
eigentliche  Kirdien-  imd  Altarbilder  filr  uns 
und  nicht  unbedingte  Vorbilder  fiir  unsere  re- 
ligiöse Kunst  sind,  aber  immerhin  einen  erfreu- 
lichen Beweis  dafür  erbringen,  dals  trotz  allem 
die  religiöse  Kraft  aus  der  modernen  Malerei 
noch  nicht  ganz  geschwunden  ist  und  dafs  auch 
auf  diesem  Gebiete  die  anima  naturaliter  chri- 
UiaRa  mitunter  noch  zum  Durchbruch  kommt. 
Wir  nennen  die  Pieta  von  Hans  Tichy,  die 
Himmelfahrt  Mariens  von  Ludwig  Löffz,  die 
Gral ilei,'ung  von  Keller  (Stuttgart),  die  Kreuz- 
abnalune  von  Kr  am  er,  die  Madonna  von 
Pirchan  und  von  Bouguerau,  das  Rosen- 


wunder  der  hL  Elisabeth  von  Max  Ehrler.  Die 
neueste  Münchener  Ansidlung  bringt  em  gutes 
Bild  von  L.  W.  Heupel:  Amxämm  Christian«- 
rum  und  eine  Madonna  von  L.  v  o  n  Z  u  m  b  u  s  r  h . 
wiirdig  imd  edel,  nur  seltsamer  Weise,  naturlich 
wegen  des  Faibeneflbkts,  in  einen  Wald  versetat. 
SclhsteinWereschagi  n  berüchtigten  Andenkens 
trifft  einmal,  in  der  Darstellung  der  Frauen  am 
Grabe  (in  der  neugebauten  russischen  Kirche  am 
Olberg  zu  Jerusalem),  den  vollen  und  reinen  i»> 
ligiösen  Ton.  Dazu  dann  eine  ziemliche  Zahl 
edler  und  ergreifender  Lcgenden-Erzabiungen; 
bflMiideia  bedeutend  Adolf  Hirflchl*s  und 
Albrccht  Vriendt's  Tod  der  hL  CXcflia. 

Daneben  aber  hat  auf  katholischem  Roden 
eine  im  strengen  Sinn  kirchliche  und  religiöse 
Kimst  tu  bltthen  nie  auigdiftrt  Werden  auch 
die  gewohnlichen  BedUrfinsM  an  rdigittser  Ma- 
lerei für  Kirche  und  Haus  zum  gröfsten  Theil 
durch  Kunstlerkräfte  fünften  und  sechsten  Ranges 
befiiedigt,  deren  SchafSm  mdir  dem  Ktmsthand- 
werk  als  der  Kunst  angehört,  so  haben  wir  doch 
immer  auch  Aufträge  fiir  Künstler  oberen  Ranges 
und  Kunstler  höheren  Ranges  für  wichtigere 
Auftrüge  g^Mbt  Freilich  der  Tod  hat  in  den 
letzten  Dezennien  deren  Reihen  leider  stark  ge- 
lichtet. Mit  Wehmuth  denken  wir  zurück  an 
jenen  lieblichen  Frühling  kathültM:bcr  Kunst,  der 
m  der  Naaarenerschule  uns  eiblOhteb  aus  der 
klaren,  fruchtkräftigen  Erkenntnifs  heraus,  da6 
am  wenigsten  in  der  religiösen  Kunst  die  Natur 
und  Naturnachbildung  Selbstzweck  sein  könne, 
daft  die  rdigiöse  Malerei  nur  gewinnen  kfinne 
durch  selhstlo-fs,  i^laiihiges  Eingehen  in  die 
heiligen  (Geheimnisse  und  durch  willige  ünter- 
weHnng  unter  die  strengen  Gesetze  kirchlidier 
Kunst  Und  mit  Schmerz  denken  wir  daran, 
dafs  die  erste  Nachblüthe,  der  erste  kräftige  Nach- 
wuchs dieses  Frühlings  auch  schon  der  Ver- 
gangenheit angehört  Ea  ist  hier  nicht  unsere  Auf- 
gabe, einem  Füluidi,  Klein,  Steinlci  Schnmdolpb, 
Kuppelwieser,  Deger,  Fiat/  und  so  manchen 
andern  Namen  besonders  aus  der  verdienten 
Düsseldorfer  Schule  ihren  Fiats  in  den  .^nnakn 
der  christlichen  Kunst  anzuweisen.")  Der  Schmerz 
über  ihren  Hingang  wird  dadurch  gemildert, 
dafs  ein  Ludw.  Seitz,  Fritz  Geiges,  .'\ndr.  MüUer, 


■0)  Siehe  .St.  Beissel  »Der  Eotvlddaac««««  der 

neueren  reli^öien  Malere!  to  DeuttcUaBd«,  Stimmen 
aus  Maria-Laach  (189vJ),  S.51  ff.,  108  ff.;  ..\lbum  reli- 
giöser Kunst«,  Text  von  L.R.voq  Kurz  su  Thürs 
vad  GoldcBsteia  (Rcganlmig  18B1),  S.  14  ft 
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lUrt  Müller,  Ladw.  GlOtzle,  Karl  Buiineister, 

Bonifaz  Locher  und  so  mancher  andere  in  ihre 
Fuf'itapfen  eingetreten  sinil  und  in  <ier  Gegenwart 
das  Banner  der  kirchlichen  Malerei  hochhalten. 

Zu  den  besonders  trostreichen,  die  Zukunfts- 
holfoung  neu  beschwingenden  Krscheinungen 
aber  rechnen  wir  namcnilic  Ii  das  hatTt- n  der 
Malerschule  des  Klosters  Beuron.  W  ie  man 
Uber  deren  kttnstleriache  Richtung  im  übrigen 
nrtheilen  mag,  ob  man  ihren  Stil  für  unbedingt 
narhahmiingswiirdig  oder  nachahmiinf^sfiihig  an- 
sehen nrjag  oder  nicht,  —  Ein  \'erdiensl  wird 
ihr  von  keiner  Seite  gesdimälert  werden:  sie 
war  es,  welche  der  religiösen  Kunst  wieder  klar 
das  Ideal  vorgezeichnet  hat.  Sie  hat  den  er- 
freulichen Beweis  geliefert,  dafs  auch  die  heu- 
tige Kunst  nodi  Andachlsbilder  in  der  weihe- 
vollsten Bedeutung  dieses  Wortes  zu  schaffen 
vermochte,  welche  an  technischem  Können  und 
and  seelischem  Gehalt  die  ersten  I^istungen 
der  bläbendsten  kirdiUchen  Kunstepochen  voll 
erreiche  n.  Sie  ist  durch  ihre  Werke  das  leben- 
dige Gewissen  der  jetzigen  kirchlichen,  beson- 
ders monttmentalen  Malerei  geworden,  das  Ge- 
wissen, das  an  die  heilige  Pflicht  mahnt  und 
jeden  Abfall  von  derselben  sofort  zum  Bewufst- 
sein  bringL  Von  den  beiden  erlauchten  Gründern 
und  Führern  desselben  ist  der  ein^  P.  Gabriel 
Wüger.  im  Mai  d.  J.  in  das  Reich  der  Unerschaffe- 
nen,  wandellosen  Srhonht'it  eingegangen;  möge 
der  andere  uns  noch  lange  erhalten  bleiben  und 
möge  die  Kongr^tion  ihrea  hohen  Berufes  weiter 
walten  zumSegen  jener  Kunst,  wdcbeatun  Dienste 

im  Ilciligthtim  erwählt  ist.  — 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  laufen  in 
praktische  Spitaen  aus,  welche  Niemand  ver- 
letzen, nur  Impulse  geben  möchtL  ii.  Mehr  noch 
als  die  obigen  Gedanken  wr  llt  n  diese  Vor- 
schläge blofs  Anspruch  auf  subjektiven  Werth 
eriieben;  ue  weidien  gern  jedem  besseren  und 
eriahreneren  Rath  und  wollen  durchaus  nirht 
das  letzte  Wort  haben;  sie  wollen  nichts  sein 
als  ein  videattt  consults! 

Was  wohl  vtMT  aUem  anzustreben  adn  dürfte 
ist  die  Anbahnung  besserer  He/iehungen 
zwischen  der  Wissenschaft  der  Aesthetik 
und  der  ausübenden  bildenden  Kunst 
Durch  die  angetretene  Entfremdung  hat  die 
Malerei  Fühning  und  Leitung  vcrl<Men:  sie  ist 
zum  llieil  so  stark  in  die  Irre  gegangen,  dals 
lie^  wie  wir  sahen,  auf  die  Fragen:  woher?  wo- 
lün?  wostt?  scMechterdtngs  keine  Auskunft  mehr 


lu  geben  weifs,  wenigstens  keine  vernünftige 
und  genügende.  Das  sollte  sie  zum  demüthigen 

GestSndnifs  bringen,  dafs  sie  jener  Führung  nicht 
.  entrathen  kann.  Wir  sind  hier  in  einen  Fehler 
I  ge&Uen,  der  sonst  uns  Deutsdien  nidit  gerade 
!  naheliegt:  dafs  wir  über  der  Praxis  die  Theorie 
vergessen  und  verlassen  haben.  Freilich,  dieser 
Fehler  ist  durch  den  entgegengeseuten,  uns 
näher  liegenden  verursacht  worden.  Die  Wissen« 
Schaft  der  Aesthetik  hatte  über  der  Theorie  die 
Pra.xis  vergessen  und  darum  fiir  die  Praxis  nichts 
mehr  geleistet;  so  kam  es,  dafs  sie  von  der 
Praxis  verlchtlich  angesehen  wurde,  Ihre  Sache 
ist  es  mm,  diesen  Fehler  wieder  gut  zu  machen, 
niclit  in  der  \\"ei-e,  clafs  sie  den  gehorsamen 
Diener  der  ausübenden  Kunst  spielt,  ihr  nach- 
läuft  und  ihre  Fehltritte  registrirt  oder  entschul- 
digt, konstatirt,  wie  gemalt  wird,  sondern  in- 
dem sie  vorausgeht  mit  hochgehaltener  Fackel, 
vor  Fehltritten  bewahrt,  lehrt  wie  gemalt  werden 
soll,  über  Zweck,  Pflichten,  Grenzen  dieser 
Kunst  orieniirt,  neue  Gnn  1  at/e  und  Schlag- 
worte, wie  sie  der  unruinge,  kühne  üeist  des 
Künstlers  ausschttumt,  ruing  und  besonnen  auf 
Grund  und  Berechtigung  prüft.  Leasings  Laokon 
mufs  eine  neue,  zeitgemäfse,  verbesserte  Auflage 
erfahren.  Damit  wird  die  Freiheit  der  Kunst  niciit 
gebunden,  nur  geregelt  Der  neue  Wein  mofs 
Freiheit  haben,  um  richtig  gähren  zu  können; 
aber  die  verschafft  man  iluu  nicht  dadurch,  dafs 
man  ihn  ausäiefsen  lafst,  sondern  dadurch,  dafs 
man  ihn  einschliefet  und  nur  nach  oben  das 
Ventil  öflhet.  Um  „die  verschollene  Katheder- 
ästhetik", der  der  Zopf  lunien  hängt,  in  eine 
walirhait  praktische  Wissenschaft  umzugestalten, 
wäre  es  sdu-  wünschenswerth,  dafs  unter  den 
Männern  der  Praxis  immer  auch  solche  sich  fin- 
den würden,  welche  zugleich  die  Feder  filhren 
und  sich  an  der  wissenschaftlichen  Diskussion 
betheiligen  könnten.  Dies  regt  von  selbst  einen 
,  /.weiten  Gedanken  an. 

Theorie  und  Praxis  müssen  sich  wieder 
Itaher  treten,  darum  aucii  Atelier  und  Studier- 
stube;  Zeichen-,  Mal-  und  Hörsaal  wieder  an- 
einander grenzen.  Die  Rildungsgrundlagen 
des  Künstlerstandes  miissen  tiefer  ge- 
legt werden.  Neben  tüchtigen  philosophisch- 
ästhetischen Studien  nnft  die  Kimstgeschichie 
das  theoretische  Hauptfach  bilden,  und  zwar  eine 
Kunstgeschichte,  welche  über  Renaissance,  Mittel- 
atter und  KlasttmuKtt  Innauf  ftihrt  bis  lu  den 
hellen  klaren  Quellen  altegyptischer  Kunst  Die 
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Pflege  des  philcKoiihisclien  und  historischen 
Sinnes  würde  woblthucnd  den  mafslosen  Ueber* 
mutfa  and  Dammstoli  bannen  und  jenes  de- 
mUthige  Streben  und  jene  l'ictat  gogon  die  Kunst 
der  Vorzeit  erzeugen,  welche  allein  gesunde 
Triebkräfte  des  Fortschritts  sind.  Ein  wissen- 
scbsMiches  Examen  ab  Thorwicbter  am  eigent- 
lichen Portal  der  Kunst  würde  viele  Unberufene 
fernhalten,  das  schreckliche  Anwachsen  des 
Kunstproletariat^  verhindern,  die  Konkurrenz  ein- 
achmiken,  diese  fraditbara  Mutter  von  gewissen- 
losen Effekthaschereien,  verwegenen  Kunst- 
stücken und  Spekulationen. 

Strenge  Zucht  in  den  Akademien,  Galierien, 
öflentiichen  Ausstellungen  wird  verhüten  mOssen, 
dafs  die  oben  beklagte  Invasion  der  Unzucht 
in  das  Reich  der  Malerei  weiteres  Unheil  anrichte. 
Wenn  wir  wirklich  so  arm  geworden  wären  an 
christlichem  Gebt  und  Sinn,  dals  die  christliche 
Moral  diese  Forderung  nicht  mehr  begründen 
dürfte,  so  miifstf  man  dnch  schon  vom  rein 
natürlichen,  hygienischen  und  nationalen  Stand- 
punkt, im  Interesse  des  dflienffidien  Wohles  und 
der  Zukunft  unseres  Volkes  es  f&r  iradiwendig 
erkennen  müssen,  dafür  zu  sorgt-n,  dafs  nicht  [ 
Akademien  und  Ausstellungen  weitere  Seuch- 
herde der  Unattlichkeit  und  des  moralischen 
und  physischen  yerderbnisses  werden.  Auch 
hier  ist  es  zunächst  nicht  der  Polizeistock,  nach  ' 
welchem  wir  rufen.  Wir  haben  vielmehr  die 
Selbstzucht  im  Auge,  welche  die  Kunst  selber 
sich  angedeihen  bssen  soll,  durch  wddie  sie 
ihr  RKit  von  innen  heraus  läutert  und  die  tm- 
reinen  Säfte  von  innen  absteifst.  Sollte  aber 
die  Erwartung,  dafs  noch  ein  genügender  mora- 
lischer Fond  hierzu  in  der  modernen  Malerei 
sich  finde  und  dafs  sie  selber  in  diesem  Pimkt 
die  nothwendige  Disziplin  handhaben  werde, 
sich  als  trügerisch  erweisen,  so  müfsten  wir 
im  ebensten  Interesse  der  Malerei  das  Ein- 
greifen der  Sittenpolizei  für  wUnschenswerlh  und 
nothwendig  erachten.  Die  Freiheit  der  Kunst 
wurde  dadurch  nicht  leiden,  sondern  gewinnen, 
SO  wenig  als  es  die  Freiheit  des  Volkslebens 
etwa  beeinträchtigt,  wenn  man  die  Hrostituirten 
unter  Aufsicht  und  Zucht  stellt  und  wenigstens 
das  öA'entlichc  l^ben  in  die  Grenzen  der  ürd- 
ntmg  und  Wohlanstindigkett  zwingt 

Besonders  «TO  Herzen  liegt  uns  natürlich  die 
Zukunft  der  religiösen  Malerei,  speziell 
der  eigentlichen  Kirchenmalerei.  Da  es  das  Be-  I 


streben  der  Rcgicnmgen  und  der  Stolz  der 
Kunstakademien  ist,  die  Lehrkörper  der  letztem 
aus  Vertretern  aller  Richtungen  und  Strömoogen 
zusammenzusetzen  und  da  in  deren  Oremittin 
mitunter  auch  die  Modernsten  der  Modernen 
schon  Aufnahme  gefunden  haben,  so  wäre  viel- 
leicht die  Forderung  gerade  nidit  exorbitant, 
es  möchte  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der 
religiösen  Malerei,  welche  so  viele  Hände  be- 
schäftigt, für  die  Pfl^e  des  Kunstsinns  im  Volk 
von  so  grofier  Bedeutung  ist,  audi  Jahr  für 
Jahr  mit  einem  stattlichen  Kapitalwerth  ar  beitet, 
an  jeder  gröfseren  Akademie  für  genügende  und 
würdige  Vertretung  der  religiösen  Schule  ge- 
sorgt werden.  Sollte  aber  dieses  Verlangen, 
Nazarener  an  den  Kunstschulen  lehren  zu  lassen, 
zu  mittelalterlich  befunden  werden,  wird  auch 
in  Zukunft  wie  bisher  der  Unterricht  in  der 
religiösen  Malerei  an  den  Akademien  vemadi« 
Uasigt  oder  perhorreszirt,  so  kann  den  Jttng- 
lingen,  die  sich  ihr  widmen  wollen,  nur  der 
Rath  ertheilt  werden,  ihren  Lehrgang  durch  die 
Akidemien  tu  nehmen,  die  Technik  «if  den 
Grund  zu  erlernen,  daneben  und  darnach  aber 
I  fleifsig  in  die  Schule  der  alten  Kunst  zu  pch'-n 
und  womöglich  sich  einem  tüchtigen  Meister 
der  religiösen  Kunst  anzuschliefsen.  Und  Jüngern 
und  Meistern  dieser  Kunst  kann  man  nur  em- 
'  i)fchlen,  öfters  bei  der  Klosterknnst  von  Beuron 
Exerzitien  zu  machen,  sich  von  ihr  das  Gewissen 
erforschen  und  den  religiösen  Sinn  läutern  und 
krflftigen  zu  lassen. 

Videanl  consules  I  Mögen  alle,  welche  da- 
zu berufen  sind,  mit  Hinsicht  und  mit  vereinten 
Kräften  daran  arbeiten,  das  herrliche  Schiff  der 
Maleret  fär  «ne  glBckliche  Fahrt  ra  die  Zukunft 
seetüchtig  und  klar  zu  machen.  Ntm,  da  wir 
uns  dem  Grenzgestade  des  XIX.  Jahrb.  n.ihern, 
wird  der  Wogenschlag  stärker,  und  seltsame 
Wahrzeichen  K^en  in  der  Luft.  Sdion  ragt 
aus  dem  Nebel  der  Zukunft  das  scharfe,  klippen- 
reiche  Riff  auf,  das  wir  umsegeln  müssen,  —  der 
Endpunkt  des  XIX.  Jahrh.  Da  gilt  es,  das  Schiff 
m  guten  Stand  zu  setzen,  den  Kompttft 
im  Aug  zu  behalten,  damit  wir  dieses  RifT  als 
ein  Kap  der  guten  Hoffnung  begrüfsen  können, 
damit  wir  nicht  zu  fürchten  brauchen,  an  ihm 
zu  zerschellen,  damit  wir  mit  starkem  Dampf 
und  schwellenden  Segeln  in  Ehren  in  die  oflime 
See  des  XX.  Jahrb.  einfidiren. 
I       Tabiafen.  Paal  Kappicr. 
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Ein  Bettragr  zur  mitfelalterKchen  Begräbnifeweise. 


Haft  man  im  Mittelalter  die  Leichen 
hochstellender  Personen  oft  etnbal- 

samirte,  ist  bekannt  und  diese  Sitte 
erklärt  es,  dafs  auf  den  spätniittel- 
alterlichcn  I  odtent^zen  die  Auferstandenen  oft 
mit  an^etdmittenem  und  emgefidlenera  Bauche 
erscheinen.')  Auch  das  ist  nicht  unbekannt,  dafs 
bei  laichen  solcher  Personen,  die  fern  von  dem 
Orte  gestorben  waren,  an  dem  sie  begraben 
werden  wollten  oder  sollten,  das  Fleisch  durch 
Kochen  ron  den  Gebeinen  abgelöst  wurde,  sei 
es,  dafs  man  zur  Einbalsamirun!?  nicht  das  nothige 
Material  hatte,  sei  es,  dafs,  was  wahrscheinlicher 
ist,  ^  Ueberfthrang  ebbalsanmter  Körper  auf 
weite  Entfernungen  mit  zu  viel  Schwierigkeiten 
verbunden  war.  In  dieser  Weise  wurden  z.  B.  die 
Leichname  Friedrich  Barbarossa's,  Ludwigs  IV. 
Ton  Thäringen  (Gemahls  der  U.  EGsabeÜh)  und 
des  U.  Ludwig  behanddt^  die  im  Orient  ge- 
storben waren.*) 

Mit  diesem  uns  völlig  fremd  gewordenen 
Vfrfidirett  kttnnen  wir  unser  Empfinden  nidit 
recht  mehr  in  Einklang  bringen,  während  die 
noch  jetzt  übliche  Einbalsamirung  für  unser  Ge- 
fühl nichts  Anstöfsiges  hat.  Man  empfand  im 
Mittelalter  indds  anders.  Das  LOsen  derFleisch- 
thetle  von  den  Knochen  durch  Abkochen  ist 
schon  im  heidnischen  Deutscblind  üblich  ge- 
wesen; es  ging  wenigstens  bei  nunchen  Völkern, 
me  dies  Hostmann  gezeigt  hat,  der  Verbrennung 
voraus.*)  Und  «er  da  wei^  wie  lange  die  heid- 
nischen Sitten  zum  Theil  sidk  erhielten,  zum 


dar  kirchBelien 
I  5.  Aufl. 


1>  Olt*.WcrBleke  >i 

KaiMlarchSnlo^ie  da 
I.  ilhHS)  S.  350. 

*)  Schnllz  »Dm  höfische  Leben  zur  Zeil  der 
MiaMaingcT«.  2.  Aufl.  IL  (188»)  S.  807  und  468. 

WciMr*  Beiirlge  za  Bieter  Begribnifsart  bringt 
Rfikrieht  in  der  »Zeitschrift  für  deutsi  h<-  !'(: II. ,]( .|;ie», 
24.  Jahrgang  (Halk  mj-i),  S.  505  unter  dem  iitel: 
„Zar  Geschichte  des  BegrSbaitaes  „ßUf»  UmlM^cw". 
Er  bcBCMit  dort  eiae  Reihe  von  geistlichen  und  well- 
Sdtea  Wardentfifem  —  anter  ihnen  auch  Erzbischof 
Rajnald  von  Köln  — ,  welche  im  Jahre  1  i(!7  zu  Rom 
TOO  der  Pect  htmreggCTaift  and  deren  Gebeiae  durch 
Abkoekm  der  FWaehtheae  lan  Trantporte  ki  die 
Hcimith  geei^et  gemacht  wurden.  In  noch  frühere 
Zeil  gehört  eine  von  Maurer  in  derselben  Zeitschrift 
(25.  Jahrg.,  S.  13it)  unter  demselben  Titel  nach  einer 
idtodiscbea  Qoelie  atitgeihaiUea  Nachricht,  die  cchon 
von  Jahre  ItSO  einen  ^eiehaa  Vorgang  bekundet. 

»}  .Archiv  für  Anthropologie«,  Bd.  VIII,  S.  -IHÜ. 
Vgl  auch  Ecker,  ebendort  Bd.  X,  S.  U4  ff. 


Thdl  nachwirkten,  der  wird  es  begreifen,  da& 
man  im  XII.  und  XIII.  Jahrfa.  ein  derartiges 

Verfahren  nicht  anstöfsig  r.u  finden  brauchte, 
atich  in  dem  Falle  nicht,  dals  man  durch  die 
Umstände  keineswegs  dazu  gezwungen  war.  Und 
dafs  man  wirklich  auch  nichts  AnstAftiges  darin 
fand,  dafür  habe  ich  ein  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht sehr  interessantes  Zeugoib  gefunden,  das 
ich  hier  mittheilen  will. 

Im  Eweiten  Bande  des  Walliser  Urkunden- 
buches*)  fS.323)  hat  Gremaud  das  Testament  des 
„Jacobus,  vicedominus  de  Anhfsio  (Annivierp') 
miUs"  veröftcnllicht,  in  ilcm  sich  folgende  Be- 
stimmung findet:  0rdin9  tirea  ttfttümrmm  meam^ 
quod  si  contingal  me  decedere  in  provineia 
Thartntaüftisi  vel  in  ävilate  rel  diocesi  Lau- 
sannensi,  quod  cara  mea  stparata  ab  ossi- 
bus,  quo  Mt  eongrueneius  fitripotutritt 
stpelialur  in  eceletia  sanciat  Mufft' 
mitif  de  Anniresio;  medielas  verty  ossiutn 
sepelialur  in  abbada  de  Aiiaripa,  alia 
vtro  Mtdittat  sepeliatmr  in  abbacia  dt 
Augia  dt  Friburgo,  Lausann,  diocesis. 
Das  Tc'itament  ist  datirt  vom  1.  Nov.  1284 ;  es  ist 
aufgenommen  in  der  Burg  Valeria  bei  Sitten,  der 
Residenz  des  Domkapitels  von  Sitten;  als  Voll- 
strecker ist  an  erster  Stelle  der  Dekan  des  Kapitels 
genannt:  die  /engen  sind  fast  durchweg  Kano 
niker  von  Sitten  oder  sonstige  Walliscr  Kleriker, 
welche  die  angeführte  Bestimmung  also  völlig 
unanst46ig  gefunden  haben  mOssen.  Das  war 
aber  nur  möglich,  wenn  sie  wenigstens  nicht 
völlig  ungewöhnlich  war.  Sepp  bat  bereits  eine 
Stelle  angeführt,  die  besagt,  dafs  die  Sitte  des 
Abkochens  eine  deutsche  Sitte  sei.'')  Ein 
Zeugnifs  aber  dafür,  dafs  ein  Mann  bei  leben- 
digem Leibe  festsetzt,  man  solle,  wenn  er  in 
der  Heimath  sterbe,  das  Fleisch  von  seinen 
Knochen  ablösen  eongruttuius  ßert 

po/ueriC  und  in  der  Heimath  selbst  getrennt 
von  den  C'.ebeinen  beisetzen,  dürfte  bislang  noch 
ni<  ht  l)ekannt  gewesen  sein  und  ebenso  dürfte 

*)  •Docainentsrelaltfslt)'histoiredeVaUist,recneillii 
et  paUi^  par  fabb<  J.  Gren a«d ,  profeaaem- «t  bibKo. 

th<caire  cinloiial  i  Kriboury.  Tmnf  II.  (Lausanne  lR7fi.) 

Ein  im  Wallis  liegendes  südliches  Ncbenth;»!  der 
Rhone  mit  gleichnamigem  OltC. 

•)  4>«pp  «Meerfahrt  aack  Tjm»  rar  Ausgrabung 
der  Kathedrale  aiit  Barboroaaa'»  Grab«  (Leipzig  1879), 
S  2s  |,  wo  maa  aaeb  aoatt  tnnranaantea  Uber  dieaaa 
Oegeutand  fiodtt. 
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es  hier  zum  ersten  Male  urkundlich  festgestellt 
sein,  dafi  auch  woM  Über  eine  Theilong  der 

Knochen  testamentarisch  verfügt  wurde. 
Sirherlirh  wcrckMi  sich  aber  wohl  auth  sonst  ' 
noch  Urkunden  mit  ähnlichen  Bestimmungen 
auftreiben  laaaen. 

Aus  dem  Bemerkten  icheint  nun  zur  Evidenz 
hervorzugehen,  dafs 

1.  wenn  sich  Gräber  finden,  die  zu  klein  sind, 
als  dafii  tine  g^nae  nenschlicbe  Leiche 
darin  bitte  können,  hieraus  nicht 
nothwcndig  der  SchUifs  zu  ziehen  ist,  dafs 
die  Reste  erst  nach  stattgehabter  Verwesung 
aus  dem  alten  Grabe  tn  das  neue  Über- 
tragen worden  sind,'')  dafs  femer 

2.  wenn  sich  Gräber  finden,  in  denen  ein Tbdl 
der  Gebeine  fehlt,  oder  aber 

3.  wenn  an  verschiedenen  Orten  Grabstätten 
dn  und  dersdben  Person  vorkommen,  dies 
in  einem  dem  mitgetheilten  analogen  V^or- 
gange  seine  Erkldrtins^  finden  kann. 

Der  Grund  dafür,  dafs  eine  derartige  Sitte 
entstehen  oder  m  christlicher  Zeit  sich  noch 
Cihalten  konnte,  la^  «  ohl  in  dem  Wunsche,  dafs 
man  an  verschiedenen  Stritten  durch  Grabsteine 
an  den  Verstorbenen  erinnert  und  zum  Gebete 
veranlafst  werden  mächte.  Was  besonders  un- 
seren VValliser  Vioedominus  Jacob  anbelangt,  so 
blieben  seine  Intestina  und  sdne  Fleischtheile 

')  Vgl.  hieriu  z.  B.  Tibus  >n,\s  Grab  liischof 
I>ietrich's  III.  geb.  Grafen  vod  Uenburg  im  Dom  zu 
MfliNter«  (MHortcr  188«).  Za  den  RMdlmtn  Min« 
Fendmagea  nehoie  idi  hier  indeb  keine  Stdtang. 


im  Heimathsorte;  die  HUfte  seiner  Gebeine  kam 
m  die  Abteikirdie  in  der  Au  (eh)  Theil  der 

Freiburger  Unterstadt),  wo,  wie  ich  durch  Herrn 
!  Gremaiid  erfahre,  seine  Schwester  als  Nonne 
lebte;  die  andere  Hälfte  kam  in  das  Cister- 
zienseikloster  Haoterive  (Altenryf,  eine  Stunde 
von  Freiburg),  wo  wahrscheinlich  ein  mlnii'» 
'  lieber  Verwandter  von  ihm  lebte.  Beide  KUister 
werden  dem  Testator  auch  sonst  wohl  verpflich- 
tet gewesen  sein. 

Der  hier  mitgetheilte  Fall,  der  in  sdner  Be» 
Sonderheit  zu  den  Ausnahmen  in  der  geschilder- 
ten Begräbnifsweise  rechnen  wird,  durfte  auch 
zu  den  letzten  Beispielen  derselben  gehören. 
Ffln&ehn  Jahre  nach  der  Ab&ssung  jenes  Testa- 
mentes  nämlich,  am  27.  September  1299,  cr- 
liefs  Papst  Bonifacius  Vlll.  eine  Bulle,  worin 
er  das  Abkochen  der  Fleischtheile  von  den  Ge- 
beinen als  der  chrisdichen  Pietit  widersprechend 
erklärte  und  es  als  einen  Mifsbrauch  verbot.") 
Es  wäre  sicherlich  eine  verdienstvolle  .Ar- 
beit, wenn  der  Gegenstand,  wie  dies  Röhricht 
wflnscht,  einer  zuaammenfäsaeoden  Bduuidlung 
unterzogen  würde. 

Freiburg  (Scbw.)  W.  Effnaan. 

Hniiifncius  VIII.  Maluit  et  ordinal,  iit  dim  fiuis 
diem  de  cetero  claudet  exircmum,  circa  corpora  dctunc» 
lornm  nallateiHis  obtervetttf  abum*  iDe,  <|uo  nonanJU 
fiddes  «oipofa  in  r«motM  temi  tftmfetenda  aqMa 
ferventinlm«  dccu<|ui,  concidt  vel  exnH  connieverant, 
cum  id  n  pietittc  christiana  abhoireat.  ,.Dei<.>t:iiidae 
feritatis  abusum".  Dal.  AnagDiae  ö.  KaL  Ociobrts  auno 
qainto.  Potthast,  Reg.  Nr. 84881;  Richter,  Cirap. 
|ar.  TL  1187. 


Nachri 

t  August  von  Essenwein, 

Gehcimrnlh    und   Erster   Direktor   des  germanischen 
Naiionalrouüeums,  iiX  am  13.  Uklober  d.  J.  zu  Nürn- 
berg im  Aller  von  Rl  Jahren,  nach  mehiiihrigcfli  Lei- 
den, in  Folge  einet  SchlaganfaUe«  rerschieden.   Sein  , 
fMher  Tod  ist  ein  ganz  unersetzlicher  Verlust  flir  das  j 
MuM  iHii,  ufl  Iii-,  er  IUI  [ ahrc  lH<>r>  übernahm,  für  die 
Icircliiiche  Kun»l,  der  er  Uber  drei  Jahrzehnte  mehr  ab  j 
irgeBd  «in  anderer  Kttmller  DeoMehlandt  dnreh  ein  eben.  | 
so  geniales  wie  gründliches  und  umfassendes  .Schaffen 
gedient  hat,  für  die  archäologische  Forschung,  von  j 
der  eine  lauge  Reihe  hervorragender  Werke  glänzendes  : 
Zengnili  ablegt.  —  Die  rinmliche  .Auadehnnng  de*  ger« 
manischen  Museums,  das  gewaltige  Anwachsen  seiner  | 
kullurhislorischen  .S;iiniiiluiij;eii,    die  Beschaffung  der 
dafür  erforderlichen  enormen  Mittel,  die  an  &utierem  ^ 
Untbi^  und  innerem  Waith  bochbcdeBlsaiBen  Vir«  j 


chten. 

Oflitntliehttngen  seiner  Schitsc  und  dessen  dnrch  alles 

dieses  herbcigefllhrte  anfsprgywöhnliche  Popularität  sind 
ihm  fast  allein  zu  verdanken.  —  Was  er  auf  dem  Ge- 
biete der  Restauration  und  namentlich  der  Au&vchniuk> 
kung  golhiseber»  gans  betonder*  romanischer  Kirchen 
geleistet,  was  er  auch  dem  kirchlichen  Knnsiliandwerk 
genützt  )i3t  durch  die  vielen  von  einem  erslaunlichen 
Keichthum  an  Wis»eD  und  Können  zeugenden  Pliiae 
md  Bntwttrfe,  steht  gans  beispiellos  da  mid  eracfaefart 

als  eine  Ethsrhnft,  die  Krincr  zu  überr.phmen  im 
Stande  ist.  —  In  den  umtaiicndcn  Publikationen  (den 
»Mittheilungen«  und  »Katalogen«)  des  germanischen 
Museums,  die  gröfstentheils  von  ihm  bearbeitet  sind, 
!n  den  Monogmphieen,  die  er  schon  vor  seiner  Be- 
nifuii(j  nach  Ni:Tiilicri;,  ;iK  Baumeister  in  Wien  und 
Graz  herausgegeben,  später  fast  bis  zu  seinem  Lebens- 
«Bd*  foitgefUhrt  hat  (Tgl.  Bd.  IV,  Sp.  387  Mi  «98  dieser 
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ZdHeltrift),  in  den  zahllosen  Gutachten  nnd  Denk- 
icliriften,  die  er  über  die  Tcrschiedensten,  in  der  Regel 
baondcfi  fcbwicrige  Fragen  und  Aufgaben  verCüat  hat, 
■I  (ige  «B^abHclM  Smume  guu  eigenartifen,  das 
kiidüiche  und  profane  Kiiii«.lgef)iet  gleichmHfsig  '.le- 
bcrrschecdcD  W  issens  iiiedeitjelegU  Und  doch  wird  e» 
ooch  eberholi  •iurch  l);usKnige,  mu  CT  in  penAnKcheni 
VtriMhr  ao  Bcirhnog  ood  Anregung  geboten  hat. 
Darch  diese  atrfrwlMttd*  Tbätigkeit,  die  gar  kein 
karintr,  hal  der  SdbStfc»e  Mann  vor  drr  Zeit 
Kräfte  verzehrt,  md  an  seinein  ürabe  «tehen 
■abbeidiett  Frawnde,  die  Fnoad«  dsr  aken  nad 

■amcctlich  der  mittelnlterlichen  Kunst  voll  de«  Dankes 
Ar  alle  sctuc  (^aben,  aber  uuch  voll  der  Empfindung 
f-jr  die  Lücke,  die  er  curuckgelaMen  hat,  laglekh  voll 
des  Wunsches,  da&  die  Saat,  die  ct  bH  so  Tid  Ernst 
hat,  nicht  wkoimM 

Sehaltcaa. 


lüttelalteiliche  Wandmalereien  in  einer 

Landkirche  Ostpreiifsens. 

Bei  der  Reslanration  der  heute  evangelischen  Kirche 
fs  Slaiienfidde  bei  Bahnhof  GttMenboden  (Ostprea&en) 

»ind  r.euerdings  mitlel.iltcrllche  Wandmalereien  zu  T::pe 
getreten,  die  einer  Krwähnung  in  der  •Zeitschrift  für 
chriulich«  Knast*  nicht  unwerth  sind.  —  Die  Kirche 
adbst  stanunt  ans  dem  XV.  Jahrb.,  die  Malereien  dürften 
dem  Ende  des  Jahrfanadeits  angehBren  nnd  ktanen  so. 
mit  als  die  letzten  Zcvcen  kstholisclirn  Glauheat  und 
Denkens  in  jener  jetil  fast  amachliebltch  protestantischen 
Gegend  anfesebco  werden.  An  derSldmnd  der  Kirche 

<!ent  man,  umgeben  von  ziemlich  roh  «^ercichnctem 
Rankenwerk,  dos  sich  nach  uberhalb  der  jetzigen  häfiu 
Beben  (lonneuanigen)  Rretterdecke  fortselit,  aberlel>ens. 
gr^se  Apasielgestatten,  je  zwei  nebeneinander,  mit  dem 
Namen  des  betreffend«!  Apoalds  und  UnIcnehriAea 
ic  golhi^che^  Minuskdn  besw.  Mi^oskein  als  Initiako. 
Gsaz  deutlich  loMcn  sich  nach  ihren  Attributen  und 
UnleiscihrlliMi  bestimmen:  Pelms  nad  Ftaihis,  Andreas 
tmd  Johannes,  Jakobus  d.  Aell.  (mit  Buch  nnd  Schwert) 
und  Matthäus  (mit  Buch  und  Lante).  Daneben  folgen, 
dem  Raniteuwerk  eingefugt,  zwei  Wsppen,  das  eine 
wciis  mit  adiwarzem  Pfahl,  das  aixlere  alt  einen  LAwen 
anf  dnklem  Grande,  darüber  ab  Hehniier  ein  Hnnde- 
köpf.  Weiler  eine  Cjestnlt  mit  Ruch  und  Kreut  (Simon?). 
An  der  Nordwand  sind  ehemals  yc»ifs  die  übrigen 
.Apostelfigaren  \orhaiideii  gewenen,  duch  ist  davon 
aichis  eriialten,  wahrscheinlich  weil  dieaelbea  durch 
die  hinfigere  Dorehfeaehtung  der  Mauer  mehr  geRtten 

haben.  Auf  dem  Triumphbogen,  t!cr  in  den  Chor 
hinaberleitet,  ist  links  ganz  deutlich  die  Verktlndignng 
Marli  ni  etfcenaM.  üntar  trinw  Ardritditw  (Haas}) 
kaiet  aa  einem  Betstuhl  die  Jungfrau  und  sieht  erschreckt 
imd  schüchtern  halb  rtlckwirts  nach  dem  ihr  erscheinen, 
den  Engel,  ganz  in  der  üblichen  Darslellungsweise.  Das 
BUii  rechts  dürfte  die  Geburt  Christi  darstellen.  Beide 
BOdieste  tc^cn  eine  noch  sorgflhigere  Weise,  ab  die 
luf  der  Liiigsw.md.  In  dem  Chor  .sieht  m.in  .in  der 
Lvangelienseite  noch  den  allen  Wandschrank  mit  fjothi- 
Kkem  Gttterverschlufs  und  bemalter  'I  hUrc  aus  Kichen- 
belz,  wo  «inatnub  das  U.  SakraaMM  aufbewahrt  wurde. 


neben  einer  alten  ThUre  unter  dem  Thurme  das  origi- 
nellste und  interes..«anteste  Ueberbleibsel  von  der  mitieU 
alterlichen  Aussuituog  der  Kirche.  Um  diesen  Wand* 
sehcaak  hemn  sind  «benfalb  Sparen  eher  Malerei  aaf. 
gedeckt  WOfden,  deren  Formen  und  Redeulung  aber 
kanm  noch  zu  erkennen.  Nur  ein  Kelch  mit  Hoitie 
ist  sichtbar,  das  L'ebrige  dttrfla  nur  umrahmendes  und 
kftacadcs  Kankenwerk  fewiacn  aeai.  Eadlkh  fandca 
sich  aaeh  hinlw  dem  Hodahar  Rata  m»  Malwri  b 
rother  Farbe,  deren  Bed«nl«n(  nicht  aidir  featgestelit 
werden  konnte. 

Die  geannnMa  Wandmalareiea  dOrfim  twar  dea  Aa- 
spmch,  werthvolle  Kunstwerke  xu  sein,  nicht  erheben; 
sie  sind  aber  in  handwerksm&fsiger  Weise  mit  sicherer 
Hand  flott  und  frei  ausgeführt,  in  nur  wenigen  FarlieB 
(Grtln  in  den  Obergewindem,  Roth,  Schwan)  and  haben 
trotz  anr  sparsamen  Aufwandes  von  Konslmittehi  sn  ihm 
Zeit  gewifs  eine  ^u'e  Witkuug  erziel).  Bei  der  Selten- 
heit derartiger  Wandmalereien  aus  dem  Mittelalter  haben 
sie  }edcnlalb  einen  hohen  archlologisehen  Werth  und 
werden,  wenn  die  Gutachten  von  Sachkennern,  woran 
nicht  zu  zweifeln,  bei  der  Regierung  —  die  Kirche  ist 
landesherrlichen  Pnironats  —  Beachtung  finden,  sicher 
erhalten  bleiben,  sei  es  in  der  gegenwirtigen,  sei  es 
in  restaoriiter  Gestalt. 

Einer  der  besten  Kenner  der  mitielalierlichen  Kunst 
des  Ordenslandes  Preufsen,  Lnndbnuiuspektor  Sleiu- 
brecht,  der  geniale  und  hochverdiente  Restaurator  des 
Hochscblosses  der  Marienbnrg,  hat  sich  in  einem  Privat« 
sehrefben  an  den  Pfarrer  von  Marienfelde  Uber  die  dortU 

gen  Wandmalereien  also  ausgesprochen:  .  !>:<•  Malereien 
sind  von  jener  handwerksmäfsigen  Mache  des  Mittel- 
akers,  die  in  vieler  Betlehnng  onset«  Beachtung  und 
Bewunderung  verdient,  da  wir  mit  so  geringen  Miltein, 
mit  so  geringem  Aufwand  zur  Jetztzeil  Uberhaupt  nichts 
mehr  leisten,  ja  selbst  bei  grofsen  Anstrengungen  immer 
noch  zurückbleiben  hinter  der  Geaammtwirkiing  solcher 
mittelalterlichen  WandgemIMe.  Bs  liegt  fai  den  ahen 
Sachen  jedc>mal  der  für  uns  unerrcirhhare  Zauber  eines 
in  Iradilioucllcn,  sicheren  Bahnen  arbeilenden  Kunst- 
handwerkes, wo  der  Geringste  von  den  Errungenschaften 
des  ganzen  Standes  milerbl  nnd  immer  aber  den  Durch- 
schnitt gehoben  wird,  auch  niemab  in  grobe  Verstöfse 
fallen  kann,  weil  er  das  Abc  seines  Faches  inne  hat. 
Die  Zeiten  sind  vorüber  und  kehren  nicht  wieder,  können 
in  diesCT  Weise  ntehl  wiederkehren,  weil  «na  jede  Grand« 
bedingi:n>j  iIimi  in  unserem  Handwcrkerslandc,  ja  in 
unserem  ganren  nindernen  Kultiiricbcn  fehlt.  Wir  j,'cheu 
aber  —  wer  weifs  es  i\i  sagen  welchen?  —  anderen 

grtifseren  oder  kleineren  Kunstnchtaogieo  eatgegen,  die 
jedenfalb  von  den  bbherigen  StOformen  —  sei  es  Ro. 

manisch,  Goihisch,  Ren  1,-1:11:^,  Rokoko  —  kluftartig 
verschieden  sein  werden.  Das  (Kmu>t-)Handwerk  hat 
eben  obIct  den  aaBdscBdea  Mlchtea  aaseier  Zeh  nad 
unter  den  Wirken  der  Maschine  aufgehört.  Was  man 
davon  noch  pflegt,  das  sind  sehene  Zierptlanxen  der 
Liebhaberei;  deshalb  ist  es  aber  gewifs  —  und  darauf 
wollte  ich  mit  meinen  Ausführungen  nur  hinaus  — ,  dab 
man  mit  imiaer  grAfserem  Interesse  die  wenigen  Spuren 
aus  der  alten  Zeit  beachten  mufs.  Ich  würde  auch  in 
Ihrem  Kalle  dieser  Sachlage  Rechnung  tragen.  Den 
Fall,  dab  man  eine  WiedeiheiSldknig  der  Bilder  in 
ihrer  froheren  Erscbeinmig  wMcraebawn  woUte,  denke 
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ich  mir  kaum  einlretbAr.  Wer  Hie  koloistlen  Schwierig- 
keilen  und  Langwierigkeilen  kennt,  welche  mit  der  Ein. 
leilnog,  der  Gddbetchaffaug  nnd  endlich  der  eiownrb. 
fron  Darehfthnmg  rnkher  Hentdhmg  wa  allen  WmhI« 
mdereien  verbunden  sind,  der  dürfte  knum  den  Math 
gewinnen,  eine  solche  Menge  von  Unzuiräj^lichkeilen 
■od  Mühen  heraufzubeschwören."  Herr  Si.  räih  nun, 
vorHsfig  die  aa^iededuen  Steilen  lo,  wie  sie  »ind,  »tehen 
tn  Imen  nnd  beim  Ani^eiclien  der  Winde  sorgfüliig 
lU  schonen.  ,,Mit  Wi^^rr  darf  mr.n  nicht  dartlber 
kommeni  weil  das  Bindemillel  der  Farben,  einfacher 
Kalle,  lehr  tenelil  i«t."  Er  wOntcht,  dafr  die  einteloen 
Gruppen  etw.T  mit  cirrm  dünnen  Strich  von  OckerCube, 
bildartig  umrahmt  und  su  bis  auf  Weiteres  erhallen 
werden.  Das  dtlrfte  wohl  auch  einstweilen  gescbeheu; 
ob  es  spUer  einmal  an  einer  Wiederhetalelliuig  oder  Er- 
^nraVf  dar  BOdenretle  komaun  wiid,  wer  weift  es) 
BiMwh«v.    Dittrieh. 


Die  Reatauratiomarbeiten  an  der  Pforr> 
ktrche  zu  Süsteren. 

Im  Jahre  1687wtirde  die  hinler  dem  Chore  der  Kirche 
Uegeode  Krjrpta  resiaurirt,  nachdem  dieselbe  Uber  hun- 
dert Jahre  nieht  mehr  dem  Kahna  gedient  hatte.  Aua- 

grabungen  daselbst  ergaben  kein  .-anderes  Kesultal,  als 
dafs  sich  dort  Gräber  der  letzten  lnsaj>:>en  des  allen  ade- 
Hgco  Stiftes  l>efanden.  Es  wurde  konstalirt,  dals  die 
Kfjpta  sagleich  mit  dem  Chore  gebwrt  woedca  ist. 
Trott  der  geringen  Breite  von  10,50  M  ist  dieselbe 
durch  eine  Tfeilcrreihe  in  fUnf  ScliilTe  getheilt.  Dem 
Mittelschiffe  legt  sich  ein  lüeines  viereckiges  Chor  vor, 
mit  drei  fast  hatbkreiafllrmigeB,  fai  der  Manerdicke  aas. 

gpfiparlcn  Nischen.  Der  Hauptaltar  sowie  ein  \cbcn- 
altar  waren  noch  thciluct&c  erh.iltcn  und  wurden  dcm> 
gcmSb  wieder  hergestelll.  Der  Unterbau  war  aus  Kiesel- 
steinen gemanert  und  mit  Mürteipuu  versehen.  Eine 
SandsteinpUtte  deckte  die  Mensa  ab.  Es  flOk  bei  dieser 
Kirche  nuf,  ci-.fs  der  Biumpislcr  keine  ^öfseren  Rinne 
SU  überwölben  wagte,  obwohl  ihm  dafür  der  leichte 
Tnflktehi  «n  Gebote  ttmd.  b  der  Kirche  ist  nur  die 
Concha  der  Aftsis  und  das  untere  Geschols  der  beiden 
ThUrmc  gewölbt.  Der  Grund  dazu  mag  einerseits  wohl 
in  dem  wenig  lagerhaften  Baumaterial  liegen  (Findlinge 
von  Kohlensandstein,  Kiesel  etc.,  nur  su  den  Pfeilern 
nnd  SInten  sowie  sv  den  Inberen  Mauerecken  waren 

grofsc  Steine  benutzt,  die  auch  wieder  aiifjensrheinlich 
von  älteren  Uaulen  herrllhrteu),  dann  al>er  auch  wohl 
in  der  iaüent  sparsamen  Ausführung  des  Baues.  Die 
benuteten  Hmateine  and  auch  wohl  die  Tudateine  iflbren 
xweHeOos  von  Uteren  Bauten  her. 

Die  von  der  Kei^icruu^  und  der  Provinz  bcwilliglen 
Subsidien  Uelsen  endlich  die  Ausfttlintng  der  weiteren 
ReetaoiatioBMilieiten  fan  Jahse  1890  an.  Als  man  i« 
Chore  vorsichtig  den  Kalkanstrich  entfernt  halte,  zei;;ien 
sich  in  dem  Chnrquadrat  sowohl,  als  in  der  Concha 
Wandmalereien.  Dieselben  gehören  aber  nicht  derselben 
Epoche  an,  jedenfalls  sind  sie  nicht  von  derselben  Hand 
aitsgeflihft.  In  der  Concha  ist  eme  kolesaale  Majtsta» 
,i,"iiinr  gemalt  in  cmer  kreisrunden  Mandorl:i.  Uebcr 
dem  Throne  smd  zwei  Engel.  Die  FUf&e  des  Heilandes 
ruhen  auf  einem  grünen  kreisförmigen  Streifen.  Rechts 
nnd  linlut  in  swet  Etagen  abereiuandcr,  befinden  sich 


wieder  Engel  in  anl>etender  Stellung.  Der  Grand  ist 
blau.  Die  zu  den  Figuren  verwendeten  Farben  sind 
GrUn,  Blau,  Gelb  und  Braun  sowie  Weib.  Die  Chor. 
ÜBnster  sind  mit  bimmcn  mid  gelben  Streifen  ei^go- 

fafst.  Auf  der  Bogcnlaibiing  der  Concha  sind  wieder 
Engel  angebracht,  abwechselnd  auf  blauem  und  grU- 
nem  Grunde  durch  breite  grttne  und  blaue  Streifen  ge- 
;  trennt.  Ueber  dem  Pfeilerkapitli  ist  ein  kleiner  Frica 
von  schuppenförmig  Übereinander  gestellten  Dreiptssen. 
Der  Bogen  ist  von  einem  purpurnen  und  rothbraunen 
Sueifen  eiogefafst.  Unter  dem  KapiliU  befinden  sich 
nattranken.  Die  Figvren,  siemKch  steif  in  der  Hal- 

tung  und  den  Gewandformen,  zeigen  noch  den  Charakter 
der  !.päiromantschen  Periode,  doch  dürfte  die  Malerei 
nicht  früher  als  in  den  Anfang  des  XIII.  Jahrh.  gesetzt 
werden.  Aaf  der  Vorderseite  des  Bogens  befindet  sich 
in  den  Zwickehi  an  jeder  Sehe  ein  Engel  anf  blauem 
Grunde.  Darüber  hin  und  auch  an  dm  .Seiten  des 
Chorquadrates  läuft  ein  Mäander  in  gelber,  brauner 
md  weifser  Farbe.  Die  Fensteilaibanfen  waren  tlieila 
mit  schuppenförmigen,  iheils  mit  Blaltomamenten  in 
rother,  Purpur  und  weifser  Farbe  geschmückt  und  die 
I  Konturen  der  Fenster  mit  kräftigen  purpurnen  und 
braunen  Streifen  geseichnet.  In  den  Feldern  iwischen 
snd  neben  den  Fenstern  belinden  sieh  an  jeder  Seite 
drei  Figuren  in  i^Ieii  hformif»er  Haltung.  Nur  eine  dieser 
l'iguren  war  ziemlich  erhallen.  In  der  linken  Hand 
hält  sie  ein  Diptychon  und  die  Rechte  ist  segnend 
etwa»  erhoben.  Die  Ftgaren  haben  keinen  Nimbna. 
Ueber  den  Fenstern  nnd  in  den  Ecken  sind  Engel  ober 
den  Männderfries  hin  gemalt.  Der  Bogen  zwischen 
Concha  und  Chorquadrat  ist  in  weibe  Quader  von 
«eiwhiedener  GrObe  eingetheflt.    Die  Chorseile  des 

Triumphbogens  ist  ebenfalls,  jedoch  in  fjle'rhmHfsij'e 
(Quader  gethcilt,  die  noch  mit  Ornamcnlen  geziert  sind. 
Die  Farben  sind  auf  den  trockenen  Mörtel  aufgetragen 
nnd  lassen  sich  mit  Wasser  abwaschen.  Leider  war  di« 
Bemalang  durch  frUhera  ReparMw«  an  den  Manam 
sehr  t.o-.  h.äüvM,  so  dab  sie  hlob  thedwelBe  kopirt 
werden  konnte. 

In  den  ihrigen  Thaün  der  Kirche  waren  kehw 
Wandmalereien  vorhanden ,  doch  wurden  auch  dort 
interessante  Entdeckungen  gemacht.  Beim  Aufgraben 
in  der  Vierung  des  Kreusscliiflies  fand  sich  nahe  dem 
rechten  Pfeiler  ein  Stcinsarg  mit  einem  Skelett.  Belm 
Weiterarbeiten  fiel  es  auf,  dab  man  in  einer  Entfetnang 
von  ungefähr  2,10  m  einen  zweiten,  dicht  daneben 
einen  drillen  und  dann  in  schräger  Richtung  zu  die- 
sem  einen  vierten  Steinsarg  fand,  die  alle  derselben 
Zeit  (VI.  bis  VU.  Jahth.)  angeherea.  Die  leisten  drei 
Sirge  waren  angenscheinlleh  verschoben  worden  nnd 
I  zwar  aus  dem  Grunde,  um  Raum  m  fiiulcn  für  das 
Grab  des  Königs  Zwentibold,  der  dort  nach  aher  Tra- 
ditioa  begraben  war.  Man  fluid  denn  auch  bald  dieses 

(irab,  welches,  wie  das  hmtcr  dem  Allnrc  bc'indliche 
der  hl.  Amelberga,  aus  Kieselsteinen  gemauert  und  im 
Inneren  mit  rothgefärbtem  Kalkbcwurf  versehen  ist. 
Leider  war  das  Grab  seratflrt  und  nichts  melir  in 
demselben  vorhanden.  Neben  nnd  hhner  dem  Gralie 
Zwcntibold's,  das  im  Inneren  '2,00  >ri  iJinge  auf  1,00  m 
Breite  mifsl,  standen  noch  drei  üieinsärge,  die  aber  ler. 
irümmert  waren.  In  den  nSchst  dem  Chore  tuenden 
Stehnilgen  befanden  akh  in  tweicn  je  twni  Ldehcn.  In 
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der  jcUigea  S&kri*tei,  welche  dem  Ende  des  XV.  Jahrh. 
aMinail.  wurden  die  Fnndameole  eines  kleinen  An- 
bncs  «dgvdeclo,  der  «i(ci»cheinKcli  ab  Bckluhallc 
gvditiit  ktt.<)  Nadi  den  Settenchere  bta  bcCud  iteh 
ri:c  niedrige  NUche,  die  im  ("htite  nur  0,H0  m  «her 
de«  Fiifiboden  anÜLUgt.  Eine  ThOr,  die  mil  der  Kirche 
■  VabMaff  Had,  adniite  frflher  aidkl. 

NXchst  des  Sddthnmies  fand  sich  im  Manerwerk 
eiae  Ooppelarkade,  die  ehedem  noit  einer  HolzihUre 
iai  iBOcren  der  Kirche  verscblosseu  wurde.  Es  dBrfle 
'■Ohl  taxBoehtBai  sein,  da£i  t&ao  dort  dem  Volke  die 
Rd^neD  teigte  md,  wie  dies  IHlher  Bwich  mr»  den 
Kalsteidenden  aus  dem  Schädel  der  hl.  Amelbcrgn,  der 
m  Sdher  gefats!  war,  zu  trinken  gab.  .Vis  Fenster 
kocD)c  diese  .\rkade  nicht  dienen,  weil  sie  lu  niedrig 
tiC  BBd  aaek  nkfat,  wie  die  ttbiigeB  Feaiter,  die  Fuge 
ftr  die  Gbaciieibea  rafwetiL 

ZwBClien  den  Thoren  wurde  das  Fundftn^ent  einer 
piufptkta  Siuk  anfgedeckl,  wekbe  die  Bogen  des 
KaaäädioMS  ung. 

An  den  Pfeilern  des  Triumphbogen«  fanden  sich 
die  OefTnangen  vur,  in  denen  der  da»  'i'riiiinphkreuz  tra- 
ftade  BjOken  eingelassen  war.  Em  Triumphkren  Bit 
deo  Figurca  der  hl.  GoiiesmUler  «od  des  U.  JolunHice 
(ws  dem  XIII.  Jahrb.)  ist  noch  «rhakcn  geblieben 
nEd  Wieder  an  der  alten  Stelle  angebracht  wurden. 

Vor  den  Ffeilem  zwischen  Querschiff  und  Chor  fan- 
den mA  die  Fandamente  sweier  Ambonen.  Eue  Menge 
lUenole  dca  Aafbanea  der  Ambonen  hnltca  aicb  idion 


)|tDd»  »MiiiMaaiwi  dw  K.  K.  Oiwihe— iirfca  war 


j  früher  in  einer  zugemauerten  Thllre  sowie  unter  dem 
Fufsboden  der  Kirche  VOfglfidrfiB.  Dtett  Ueberrette 
belieben  in  geraden  Lebten  an«  vmdiMeMm  Material. 
Damelbe  bt  ebieneils  franstt^her  Sandatein,  andcrer- 

seii>  eine  .\rt  Kreidestein,  der  indessen  liemlich  hart 
I  ist.  Es  sind  UurahmangattUcke,  deren  Fttllungen  jeden> 
falb  in  Mannor  oder  SchielalaiidB  bettandca.  Solebcr 
Schiefertafeln,  in  grofsen  Dimensionen,  fanden  sich  auch 
noch  im  ursprünglichen  Fufsboden  vor.  Die  Ornamente 
der  KahmenslUcke  sind  von  ungemeiner  Schönheit  und 
Mannigfaltigkeit.  £•  sind  iheib  rein  geomeiritchc  Figu- 
ren, tbeOf  mit  PBaaten-  niid  Thierfiguren  abwecbadod« 
'  Kanken.  Achtzehn  verschiedene  '  )Tnanientc  wurden  bb 
jetzt  gefunden.  Es  ist  zu  hoffen,  dols  die  noch  fehlen- 
den Thcile  sich  bniiB  Abbmeh«  d«t  in  tipium  Zeit 
reitanrirten  Sttdtbnimea  fotfindeB  werden. 

Avf  den  WOrfelkapttUeo  de«  MHlebchilTei  fanden  lich 
(heil^  nui  Ki>  ':^'ift  vcirgeieichnete,  theils  au.sgefuhrte 

IOrnam«nte  aus  dem  XIV.  bezw.  XV.  Jahrb.  vor.  Wahr- 
aeheinlich  halle  man  die  groben  Flldien  der  KapitUe 

d.idnrch  lir!f'irn  \v(i!!rn.  doch  blieb  es  bei  dem  Ver- 
suche, da  nur  enizelne  Kapitale  diese  Ornamente  zeigen. 

Dlt  Re8laur.iiiuus.-\rbeiien  sind  jetzt  wieder  aufge. 
DOUMnen  worden  und  werden  in  diesem  Jahre  mit  Gwttea 
Hilfe  ni  Ende  gefthrt. 

Kiner  der  AmboneO  i>t  tintcr  f^ctreucr  Kopiruug 
der  alten  Urnamenle  wieder  hergestellt  worden.  Ob 
man  daxu  ttbergehen  kann,  auch  die  alten  Malereien 
nad  den  sweilen  Anbo  wieder  herzustellen,  wird  da- 
Toa  abbiogen,  ob  die  Regierung  »eitere  HilismiltelM^ 
gcatdwn  wird,  welche  bei  der  Anfrage  fdr  di*  lUelm- 
nlion  der  Kirche  verweigert  wurden. 

flahirihihM  L.  von  Ftsaaa«. 


Büche 

Di«  Kanatdonkniler  dea  Grofahtriogthnna 

Baden.    Beschreibende  Statistik  im  Auftrage  des 
Grofsh.  Bad,  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und 
Unterricht»  und  in  Verbindung  mit  Dr.  J.  Darm  und 
Geb.  Uofratb  Dr.  £^  Wagner  herwwg^gkwn  von  Geh. 
Hofradi  Dr.  Fr.  X.  Krana,  ftofeiaor  In  PTetburg  and 
Gh.  Konservator  der  kirchlichen  AlterlhUmer.  III.  Bd.: 
Die  K  onstdenkmäler  des  K  reises  Waldshut. 
Beigabe:  Atlas,  enthaltend  12  Tafeln  in  gr.  Folio. 
(Schate  voo  S.  Biaaicnjelst  in  S.  Fkal.}  Frnibnrg 
J.  C.  B.  Mobr  (Paal  Stebeek).    IT8  Seüaa. 
.\uch  der  III.  Band  dieser  muslergtlltig  angelegten 
nad  mit  grotier  Sorgfalt  durcbgefilhrtca  Statistik  der 
Kaattdeakmller  Badeai  bitogt  dem  Kaaalfrcand 
nieder  eine  reiche  FbUe  kiinstgeschichtlich,  knnstlech. 
aildl  und  kunstgewerblich  hochbedeulsamen  Materials 
aas  dem  Kreise  Waldshut  mit  den  .^emtern  Bonn, 
darf,  SIckingea,  Saakt  Blasien  nnd  WaklahnL  Der 
beaehretbende  Text  beriieksichiigt  ancb  die  fclebieren, 
s'jDst  noch   immer  gar  zu  oft  unbeachtet  bleibenden 
Eigcnbeiien  der  Denkmäler,  wie  Steinmelzzeichen  bei 
dtn  BnaMai  Bcschaaceiebea  and  Mafkea  bd  Silber. 
follkaB  a.  a^  w.  Wie  nothwendig  die  lavcatariainug 
HmawBcli  nadi  der  beweglichen  Knaatdcakmller  bt, 
atflbt  lieb  aan     8.  S6  fceHeeuHHD  Thanaffl»,  dnfi 


rschau. 

I  ein  «lleaMefagcwnad  naa  refahgcmatciteaaadiwbeB- 
prächtigem  sogen,  sassanidischem  Gewebe  noch  in  aller. 
;  neuester  Zeit  verschnitten  und  zur  Ausslaffirung  neuer 
,  Mefsgewänder  (für  Kaselsiibe  und  Stola)  verwendet, 
mm  Theil  gar  durch  den  Mefaacr  der  Kirch«  an  Rei- 
I  lende  veikanf^  werden  konnte!   Solcbem  Unfng  wird 
durch  unsere  jci.'t    U'icrr.II   im  Entslehen  begriffenen 
I  Denkmäler^Statisttkcn  hollenilich  für  immer  vorgebeugt. 

Besonders  dankbar  mufs  man  dem  Herauageber 
I  dafllr  lein,  dab  er  den  hochberUbmten  Kirchentcbata 
I  von  S.  Blasien,  den  die  Benediktiner  bei  der  Sftku- 
lari&nliun  ihres  Klosters  nach  S.  P.iul  in  Kärnten  retle> 
.  ten  und  aus  welchem  bbher  schon  einzelne  Stücke  von 
I  venehlcdenen  Seiten  beacbriebeB  nad  theDweiie  ab- 
gebildet wurdfn,  hirr  im  /n^nninirnhfinge  beschreibt 
und  in  grofsen  .M'bililuugen  vcrotfenilichl.    I)ie  letz- 
I  teren  sind  auf  12  ^^ro^en  Tafeln  zu  einem  Alias  ver- 
I  einigt,  der  die  herrlichen  KunaldenkmUer  dea  XL  bb 
I  XIV.  Jahrb.  in  ungemein  deutlicher  and  icbarfer  Wieder- 
gäbe  zeigt,  und  dessen  Herstellung  der  K unst.Tn'.t.'il;  •.ou 
Carl  Wallau  zur  Ehre  gereicht.  Aus  kunstgewerblichen 
Gründen  bitten  wir  tlbrigens  gewQnscht,  dab,  wie  von 
der  getriebenen  lilbemen  Votivtafel,  so  auch  von  den 
reicb  geatickten  romaaitcben  Kaaehi  de*  XII.  und  XIIL 
Jabib.  and  von  dem  Phtviale  dea  XIIL  Jahrb.  wenigitena 
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je  ein  Tbeil  in  gröfserem  MafisUb  abgebOdal  worden 
wäre,  um  so  die  zur  Verwendong  geluHBOMMD  Stklu 
arten  deotUcber  erkennbar  ta  naehen. 

Aaeikenuung  Terdient  andi,  daft  die  ndea  im 

Kreise  Waldshut  frhalienen  Hunwerke  und  DenkmSter 
profaner  Kunst  nicht  blofs  beschrieben,  soodem  auch 
in  vielen  (44)  dem  Text  eingefügten  oder  mf  (18)  l>e> 
aoadcreo  TaMa  b«igetdb«nen  AbbUdungen  weiteren 
Kretien  in  fltrer  Bigpniil  bakuBt  nod  vergleichendetn 
Studium  ru}Täng1i(il  gUMlIA  wwden. 

Aufgefallen  M  vtH,  dala  b«l  Wcricen  der  Kleinkuiut 
«wiiebeB  Baroelc  M»d  Rokolto  aicbt  inmer  alrenge 
schirden  wird.  In  die  sehr  sorgflltige  Karte  des  Kreises 
W'ald:>hut  mit  Eiuzeichuung  der  Üaudenkmale  des  XI. 
bia  XVIL  Jalirb.  findet  sich  nur  Höchenschwand  nicht 
ciafCCragBB,  ein  leicbl  cntichuldbazca  Versehen. 

VTcraea.  J.  Aldenktrchen. 

Kunststudien  von  C  Hasse.  IV.  Heft.  Breslau 
1802.  Verlag  VOQ  C  T.  Widcolt. 
Von  den  Studien,  welche  der  Inhaber  des  Lehr- 
■lalllB  filr  Anatomie  an  der  Breslauer  Universität  Uber 
hervorragende  alte  Gemälde  mit  besonderer  Vorliebe 
Tertflhntlichl,  beschäftigt  sich  das  IV.  Heft  auaschliefiu 
lieh  mit  EnengnimeB  der  flandrischen  Halenchnle  des 
XV.  Jahrh.  Zuerst  wird  da.s  , .Gebetbuch  Philipp  des 
Guten  in  der  Königlichen  liibliothck  im  Haag",  ans 
dem  mehrere  gute  Lichtdruck-Abbildungen  auf  B  Tafeln 
beigegebeo  werden,  mlMmcbt  and  in  Besag  anf  seine 
Miniatoren  wnhfscbeiaMch  gemacht,  dals  sie  in  Brflgge 
von  zwei  Mit^iedcra  der  Dhrninaioren-Zunft  in  den 
fanfsiger  Jahico  dca  XV.  Jahrii.  wesentlich  unter  dem 
Eialhib  der  Malweise  de*  Jan  van  Bjrck,  vielleieht  nach 
nfawn  EnlwarTen  sosgeAlhft  sind.  Di^  V  arUü'.s  dic<;cr 
beiden  Ktlnstler  glaubt  der  Verfasser  in  zwei  MiiiMiurcn 
lu  finden,  während  er  eine  drille  (den  hl.  Lukas  als 
Tafehnaler  dantellende)  für  das  Portrftt  Jaa's  van  E/ck 
hlll.  —  Hit  der  Frage  nadi  den  Bildnissen  der  Brtder 
Hubert  und  Jan  van  Eyck  beschäftigt  sieb  cingchemhrr 
der  folgende  AI»chniU,  der  auf  Grund  der  Vcrglei- 
chung  einiger  Poitritköpfe  anf  dem  Bertliwr  «ad  Genter 
GemUde  tu  von  den  iMsherigen  Annahmen  abweichen, 
den  Ergebnissen  gelangt,  die  auf  Tafel  IV  in  5  Köpfen 
ihren  Ausdruck  finden.  —  Der  dritte  durch  '),  zumeist 
gote  Lichtdmcktafehi  ilhtstrirte  Abschnitt;  „Memling 
oder  Roger  van  der  Weydea"  soeht  Dadisaweisen,  dab 
die  bisher  iniler  der  Flagge  Rnger's  vnii  der  Weydeii 
segelnden  Triptychen  in  Berlin  und  München,  wie  d.is 
Gemälde  in  der  Gallerie  Czernin  auf  Memling  zurUckzu- 
filhn»  seieo.  Das  Beweisverfahien  siflisi  sich,  wie  auf 
die  Charahleritlik  der  beiden  Meister,  so  BamentBdi 
auf  besiiiiiniie  M  :.M-liriL;ureii,  die  in  einer  Anzahl  von 
Bildern  stJUidig  wiederkehren  und  anf  urkundlich  be. 
ghniviglMi  Werim  Mimiinfs  vorkonmen.  Dietaa  otigi* 
nelle,  von  dem  Verfasser  mit  ebenso  viel  Geschick  als 
Konsequenz  angewandte  Mitlei,  die  Identität  des  Meisters 
sal>egrttnden,  ermöglicht  zugleich,  dessen  Eniwickelung 
m  veiCdgcn,  insoweit  die  Physiognomien  seiner  Modell- 
fignren  für  den  Iheren  oder  jUngercn  Ursprung  Zeug- 
nifs  ablegen,  —  Mit  Bezug  auf  diese  Ergebnisse  ver- 
dienen die  «KuDsistudiea«  des  fUr  seine  Sache  be- 
geisteilCB  Vetfaisaii  besondere  Beadiinng.  m. 


La  porte  de  Sainte  Sabine  k  Rome.  £lade 
arch^ologique  par  le  F.  J.  J.  Berthier.  Frihaarg 
(Suisse)  18U2,  Librairie  de  l'Univcnitd. 
Der  gelehrte  Dominlinaer,  der  im  tanfenden  Jahre 

I  das  Rektorat  der  neuen  katholischen  Universiiäi  Frci- 
I  bürg  verwaltet,  widmet  der  merkwürdigen  llolzthUre 
an  der  alten  römischen  Basilika  der  hl.  Sabina  dW 
vorliegende  Monographie.  l'el<cr  das  Alter  diCMS 
vielbesprochenen  Kunstwerkes  j^nij^en  die  Ansichten 
'  weit  auseinander,  bis  sie  sich  seit  der  1877  erschie- 
nenen grttndlichea  Arbeit  KondakofTs  tiber  dasselbe 
mehr  md  mdir  a«f  das  V.  Iwnr.  VL  Jafcih.  ver- 
einigten. An  dieser  Ditiriing  hält  auch  Berthier  fest, 
der  SIC  im  I.  '1  heil  .seiner  Studien  näher  begründet, 
nachdem  er  eine  allgemeine  Beschreiboag  der  ThSre, 
an  der  Hand  von  4  Abbildungen  gegeben  hat,  am 
sodann  den  griechiadiM<imischen  Ursprung  deiselben 
wahrscheinlich  zu  machen.  Der  II.  Theil,  der  den  I. 
an  Umfang  um  das  Dreifache  ttberirifft,  bietet  alsdann 
eine  gans  eingehende  Besehfeibung  der  efauehiea  Re- 
liefs, welche  den  Schmuck  der  Thare  biMen.  Sie  lic. 
stehen  in  10  kleineren  und  8  gröfseren,  tiemKch  flach 
geschnitzten  Cypre«senhol/-riillungen,  welche  die  oberen 
Vertiefiin^  der  viertheiligea  Tbttre  in  willkUrlicher  Zu- 
sammen a  leihin  g  bedecken,  sehdem  aus  de«  10  unteren 

Feldern  die   l'nnneeV  verschwunden   sind.    Von  den 
erhaltenen  Reliefs,  welche  auf  photographischen  Auf- 
I  nahmen  beruhende  Abbildungen  in  hinreichender  Ocnt- 

ilichkeit  vorfilhren,  besielien  sich  nur  b  auf  Sienca  aaa 
dem  alten,  18  anf  solche  aus  dem  neuen  Testament. 
r)afs  ursprünglich  beide  Teslainenlc  durch  die  gleiche 

«Anzahl  von  Darsieliungen  vertreten  und  diese  einander 
gegeMbcrgestellt  gewesen  sind,  kann  ketoem  Zweiiid 

'  unterliegen,  da  die  GegenUberslclIur'i;  von  'nlttesianicnl- 
lieber)  Prophezeiung  und  (ueutestanieinächerj  LrlüJlung 
den  eigentlichen  Grundgedanken  des  ganzen  Werkes 
bildete.   Diesem  Nachweis  ist  vomelimlich  die  ▼w- 

I  liegende  Monognpilie  geuMmel,  weklie  daher  cmea 

sehr  beachtens-  und  dankenswerlhen  Beittag  tOr  ÜMMIO- 
graphie  bezw.  zur  Typologie  bildet. 

Dieselbe  hat  sugleich  das  Verdienst,  die  Aufmerk« 
samkeit  auf  ein  verwandle«  deutsches  Denkmal,  auf 
die  berühmten  Bern  ward  inischen  ErzthUren  am  Dom  zu 
1   llilileshcim  von  Neuem  hingelenkt  zu  haben,  mit  He/ug 

Iauf  wekbe  der  Ueneralvikariats-Asscsor  A.  Bertram 
hl  einer  lici  J.  Koraaeker  se  HOdesheim  gedraektca 
Hroschlire  'mit  dem  Titel  »l>:e  T(;ilrPii  vü^i  Si  .S.-xbina 
in   kom,  das   Vorbild   der  Üeruwards- 1  hUtene)  den 
Wahrscheinlichkeits  •  Beweis  erbringt,   dafs  sie  jenen 
I  Holsthdren  aacbgebildet  wordca  sind.   Die  leMctea 
I  ItSnnen  idmlieh  der  Beachtung  des  Id.  Benward,  der 
1001  in  dem  neben  der  St.  Snbina-Basilika  gelegenen 
Kaiserpalosi  als  Gast  seines  Schülers  Ulto  IIL  abge- 
stiegen war,  unmöglich  entgangen  sem,  und  de  sieh 
ihnen  die  Hildesheimer  ThUren  nicht  nur  der  Anordnung 
und  dem  Gedankenkreise  nach,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  mehrfache  vom  Verfasser  bezeichnete  Details  an- 
I  schliebeB,  so  darf  jene  Vorbildlichkeit  angenommen 
I  werden,  wie  die  von  St.  Bemward  in  HiMesheba  ge- 
schaffene, cbcnf.ills  aus  Erz  gegossene  Christus-Säule 
.  längst  als  eine  freie  Nachbildung  der  romischen  Tnu 
1  jansiSlnlr  aaerkaBat  ial.  s. 
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Abhandlungen. 


Studien  xur  Gesdudite  der  fran- 
zömsclien  Plasdk. 

II. 

Die  Königsportale  der 
nordfranz.Kathedralen. 
Mit  8  Abbüdviig«). 

on  der  Kirche  Notre-Dame  zu 

Corbeil  steht  nichts  mehr  auf 
liem  F-nlboflen.  Die  Stürme 
der  französischenRevolution 
hatten  den  michtigen  Bau 
zerrüttet  Der  Skulpturen- 
schmuck  war  im  Jahre  1793 
verstümmelt  worden  —  so 
mn6te  die  Kirche  in  den 
Jahren  1820  Im  1823  niedergelegt  werden.  Ihr 
Gründer  war  Bou(  hard  II.,  Graf  von  Corbeil, 
der  1093  zuerst  genaimt  wird  und  1108  starb. 
Eine  genaue  Beadueibung  des  prachtigen  Fortab 
nt  mar  in  cineaB  Briefe  erhalten,  den  Raymond 
am  13.  Januar  1818  an  Miliin  richtete.  Das 
Tympanon  enthielt  eine  grofse  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichtes.  In  der  Mitte  Christus  thro- 
nend, mit  der  Unken  ein  Bodi  anf  daa  linlw 
Knie  stützend,  die  erhobene  Rechte  schon  ab- 
gebrochen. Hinter  ihm  ein  Kreuz,  über  ihm, 
aus  den  Wolken,  die  Hand  Gottes.  Rechts  und 
Units  Engel  mit  der  Dornenkrone  imd  den 
Nägeln.  Zu  seinen  Füfsen  Rngel  mit  Posaunen. 
Darunter  unter  zwölf  Bogen  die  Apostel  en  face, 
steif  aufrecht  stehend.  Im  untersten  Streifen  die 
Todten  aiia  den  Gribem  atelgend,  nach  der  einen 
Seite  die  Verdammten  von  Teufeln,  die  sie  mit 
einer  langen  Kette  umspannt  haben,  dem  Höllen- 
racben  zugetrieben,  auf  der  anderen  Seite  die 
Eiiflaten  nadi  dem  in  Gestalt  einer  Ciladdle 
daigeatellten  Jerusalem  geleitet.  In  den  Win- 
dungen der  Gewände  befanden  sich  24  Greise 
auf  llironaesseln,  in  den  Gewinden  selbst  zur 
Scäe  des  Piwtalei  aedia  hochbedeutende  BtnzeU 
fignren.  Ntir  zwei  von  ihnen  wurden  gerettet 
dnidi  Alexandre  Lenoir»  der  aie  in  aein  in  Paria 


')  J.  A,  Guiot  »Almanach  de  Corbeil,  annde  1789« 
pk  2L  —  »Uistoit«  du  dioc^  de  Puis*  XI,  p.  18ö. 
^  T.  Pieard  »MooognpUa  di  1*4^  Meto*, 
de  CoibciU,  Rmm  mhMogiqn*  II,  p.  166. 


g^ründetes  Museum  brachte.  Nach  der  Avt- 
lösung  desselben  fanden  sie  Aufstellung  an  einem 
Seitenportal  der  Kirche  von  Saint- Denys.") 

Die  beiden  Fjgaran  rind  verhtftmftmilsig 
gut  erhalten.  An  der  männlichen  f  ',e^talt  (Abb. 
Fig.  1)  sind  nur  das  Szepter,  die  obere  Hälfte 
des  Buches,  die  Krone,  die  HAlfle  des  Nimbus 
ergänzt,  an  der  weiMicben  Rgur  die  HInde  mit 
dem  Spruchband  und  die  Krooc^  aonat  nur 
kleine  Stücke  in  der  Gewandung. 

Die  Figuren  von  Corbeil  eröffnen  eine  grös- 
aere  Gruppe  ähnlidier  engverwandter  Skulp- 
turen, die  die  Portale  einer  ganzen  Reihe  fran- 
zösischer Kathedralen  schmücken  oder  bis  zur 
Revolution  schmückten.  Ueberall  die  gleichen 
Bilder  von  KAojgen  und  Kfin%innen  im  vollen 
Ornat  Untergegangen  aind  aie  in  Saint-Germain- 
des-Pri^s  zu  Paris,  in  Montreaii,  in  Saint-Ayoult 
de  Provins,  erhalten  in  Saint-Loup  de  Naud, 
in  Chartres,  Le  Mans,  Bourges,  St  Denys,  Dijon. 

XnderlßtltalelMn  die  Figuren  vom  Bai^- 

portal  der  Kathedrale  von  Chartres.  Das  rechte 
und  das  linke  Seitenportal  der  Westfassade  sind 
noch  etwas  härter  als  das  in  der  Formenspradie 
schon  freiere  und  ungebundenere  IfittelportaL 
Die  Mafse  sind  bei  den  einzelnen  Gestalten  auf« 
fallend  verschieden,  besonders  aufTällig  an  dem 
rechten  Seitenportal:  hier  zeigt  die  eine  der 
Königinnen  nidit  weniger  ab  dreicdm  Kopf- 
längen. Jedes  der  Portale  iat  in  den  Gewänden 
mit  je  sechs  Einzeißguren  geschmückt,  die  mit 
der  Säule,  der  sie  vortreten,  aus  einem  Stück 
gearbeitet  nnd.  Auf  dem  rediten  Seitenportal 
befinden  sich  unter  den  sechs  Figuren  vier  ge- 
krönte, auf  dem  linken  drei  gekrönte  (eine  ver- 
stümmelt, die  sechste  fehlt).  Auffällig  ist  hier 
wieder  daa  Koatttm  der  KOntgmnen.  Die  ndt 
langen  Bändern  durchflochtenen  Zöpfe  hängen 
zu  beiden  Seiten  frei  herab,  den  Leib  umschlingt 
ein  loser  Gürtel  mit  freien  Enden.  Die  Ge- 
winder aind  in  enge,  geriefelte  Falten  gelegt, 
um  die  Kniee  aeidmcn  aidi  stenfOrmige  Falten 


I)  Abb.  A.  Leooir  «HUt.  dt»  aiti  en  France« 
p.  58,  &5.  —  Herb<  >Hist.  des  ücaux.Arti  en  France 
par  let  aoonuMSU«  (Paris  1842),  pl  Ifi.  —  Zeich- 
In  denlhMifanB  dcsGnita  deButnd  ^nk» 
))  OC,  M.94S. 
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ab.  Die  schlanken  Körper  selbst  sind  steif  und 
wie  erstarrt,  der  Brustkasten  eingezogen,  der 
Kopf  voraOberhäagend.  Ueber  die  geschlititen 
Augm,  deren  Winkel  sämmtlich  in  dner  Linie 
liegen,  sind  die  oberen  I.ider  weit 
heruntergezogen,  der  Mund  zeigt, 
itund  bei  den  Frauen,  bat  weiche, 
leidit  lächelnde  Lippen,  der  Bart  ist 
überaus  fein  gestrichelt,  set/t  nirht 
scharf  gegen  die  Wangen  ab  und  läuft 
in  kleine  knotenartige  Rullclten  at». 

Gerade  für  die  Skulpturen  von 
Chartres  hatten  die  älteren  fran- 
zösischen Archäologen,  Montfaiicon 
an  der  Spitze,  die  Behauptung  er- 
hoben, sie  stellten  raerowingische 
Könige  dar  und  seien  gleichzeitige 
Skulpturen,  dem  VIII.  bis  X.  Jahrli. 
angehörig.  Mont<aucon  selbst  hatte 
den  KOn^figuren  seber  Kathe- 
dralen ziemlich  willkürlich  Namen 
gegeben.  Noch  Lenoir  folgte  ihm,  er 
setzte  die  Figuren  allerdings  schon 
insXLJahrh^  nach  ihm  stellten  die 
Skulpturen  in  ChartrcN  dif  Gründer 
der  älteren  Kirche  dar,  Chlodwig, 
Clottlde,  Childebert,  Ultrogothe, 
Fredegonde,  Oodoniir,  Gothar  L, 
Pippin,  Ludwig  d'Outremer,  Lud- 
wig III.,  Hugo  Capet,  Constantin 
d' Arles,  König  Robert.  Die  Behaup- 
tung Montfimcons,  dafs  sie  Ton  einer 
der  firOheren  Kathedralen  herrühren 
möchten,  der  858  durch  die  Nor- 
mannen oder  der  1020  durch  den 
BHtx  serstArten,  war  mihaUbar,  weil 
eben  die  Figuren  mit  den  Säulen 
und  damit  mit  dem  LMn/en  Portal 
aus  einem  Stück  gearbeitet  waren. 
Sie  entstammen  alle  den  vierten 
Bau,  dem  Bau  Fulberts,  der  nn  Jahre 
1111  begonnen  tmd  zwischen  llGO 
und  1 170  abgeschlossen  ward.  Der 
Vergleich  mit  den  stilistisch  ver- 
wandten Figuren  von  Corbeil  und 
Le  Mans  zwingt  uns,  die  Portale 
ganz  an  den  Beginn  der  Hauten  Fulberts  zu 
setzen.  Die  Kathedrale  brannte  1194  nieder, 
nur  die  Portale  blieben  erhalten  imd  wurden 
wieder  für  den  Neubau  verwandt,  mit  den  beiden 
schlanken  Thürmen.  Vor  allem  ist  es  le  clocher- 
vieux,  das  Meisterwerk  Berengars,  den  als  ecde- 


1  ^ 
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KänifttiKur  von  Corbeil. 


siar  artifirem  Iwnnm  das  OMtuar  von  Chartres 
nennt,  der  König  der  Thurme,  wie  ihn  Viollet« 
le-Duc  getauft,  der  von  dem  Prachtbau  Bischof 
Pulbeits  und  seinen  gratiösen  imd  dodi  krSf- 
tigen  Formen  eine  lebhafte  Vontel- 
^  lung  zu  geben  vermag. 

,Ce  temple  est  mervdlleux  en  son 

ardütecturr, 
Merveilleux  en  son  art,  nnn  nmins 
qu'en  sa  structuie, 
Merveilleux  en  dedans,  merveil- 
leux en  defaors. 
Et  merveilleux  enfin  dans  toutson 
vaste  Corps,' 
hei&t  es  in  einem  alten  Gedichte 
von  Vinoent  Sablon.*)  Aus  dem  Be> 
ginn  des  XII.  Jahrh.  stammt  die 
Fassade,  stammen  die  Königsfiguren 
der  Portale.  Die  durch  Lapsus  be- 
gonnene^ durch  Boeswillwald  Ibrt- 
gesetzte  Restauration  hat  nur  wenig 
an  ihnen  zu  ergänzen  gehabt.  F.rst 
die  Forschung  der  leuten  Jahr- 
zehnte hat  ihnen  die  Beseidinung 
biblischer  K(Hiige  wkdeigehracht. 

Die  Königsfignren  von  Chartres, 
die  die  ecole  cbartraine  der  fran- 
adaiscben  Pkstik  emleiten,  stehen 
wieder  nahe  jener  grofsen  Gruppe 
plastischer  Arbeiten  .Aquitaniens,  die 
vielleicht  am  besten  von  dem  letz- 
ten Gcschiditsschreiber  der  Gothik, 
Louis  Gonse,  charakterisirt  worden 
ist  als  die  grofse  romanische  aqui- 
tanische  Schule  avec  un  fort  appoint 
bourguignon  on  nneux  clunisien.*) 
nio  Verwandtsduit  mit  den  aqui- 
tanisfhen  Skulpturen  zu  Saint-Scmin 
de  Toulouse  u.  Moissac  li^t  auf  der 
Hand;  die  bnigundisdien  Aibeilen, 
vor  allem  Veaday,  Charlieu,  Avalhm 
haben  eine  gröfscre  schlangenartige 
Bewegtheit  der  langen  Gestalten 
voraus.  Zeitlich  eröffioen  die  Reihe 
unserer  KOnigpfiguren  die  Bilder 
von  den  Portalen  von  Corbeil  und 
die  gleichzeitigen  und  stilistisch  fast  überein- 
stimmenden von  Saint-Loup  de  Naud,  in  der 


m 


1? 


*)  Vlaceat  Sabloa  aAagwie  et  vMnUe  l^he 

de  Chartrei«  (Chartr«  17I4^. 

Gonse  »L'art  gothi<}ne*  p.  418. 
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Mitte  stehen  die  von  Chartres,  es  schliefsen  sich 
in  die  von      Mans,  Bourges  und  Saint-Denys. 

Die  Königsfiguren  von  Le  Mans  sind  nur 
wenig  später  als 
die  von  Chartres 
sie  entstanden 
vor  dem  Jahre 
II 20,  dem  Jahr 
der  Weihe.*)  Das 
sndliche  Seiten - 
portal  bewachen 
aufbeiden  Seiten 
je  fünf  Statuen, 
die  steif  und 
angstlich  gleich- 
sam in  die  Ge- 
wände hinein- 
gedruckt  stehen, 
in  enge  Gewän- 
der mit  klein- 
lichen Ijlngsfal- 
ten  eingeschnürt 
im  Gegensatz  zu 
den  in  Chartres 
vorherrschenden 
lauchigen  Halb- 
mnndfalten,  die 
S>chultem  hoch- 
gezogen, die 
.\nne  dicht  an 
den  Körper  ge- 
legt Erst  der 
khhi  Launay  hat 
in  der  Bezeich- 
nung der  Figuren 
cinegewisseOrd- 
nnng  geschaffen, 
den  Childebert, 
Ultrogothe.Chlo- 
domir.Chlodwig, 
u.  s.  w.  wieder 
ihre  richtigen 
Namen  David, 
Salomen,  Bath- 
seba  u.  s.  w.  ge- 
geben. Nur  zwei 


Figuren  sollen  hier  wahrscheinlich  historische 
Persönlichkeiten  darstellen,  nur  keine  aus  dem 
VI.  bis  VII I.  Jahrh.,  sondern  aus  der  Zeit  der 

Erbauung  der 
Kathedrale:  den 
ersten  Grafen 
von  Maine  und 
die  Gattin  von 
Geoffroy  le  Bei, 
die  Prinzessin 
Mathilde^) 

In  Saint-De- 
nys, wo  nur  eines 
der  Portale  er- 
halten, sind 


es 


*)  Sie  gehören  dem  Ban  des  Meisters  Johannes 
uler  Bischof  Hildehert  an,  nicht  erst  der  Zeit  Cuil- 
brame*  de  Passavant.  Engine  Lefivre-Pont  alit 
•^lade  historique  et  arch^ologique  sar  la  nef  de  la 
caihMrale  du  Maas«  (Mamer«  1889)  p.  16,  SO.  —  Gute 
Abb.  bei  Lacroix  et  Seti  «Le  moyen-flge  et  la 
rentiasance,  •calptute«.  —  Phol.  Mieusement  150. 


L'abb<  Lau. 
nay  «Recherches 

arch^ologiques  sur 
Ics  Oeuvres  des  sla- 
luairet  du  moycn- 
ige  daus  la  ville 
du  Mans,  contenant 
la  descriplion  de» 
portiqnes  de  la 
cathcdrale  et  de 
Nolre-Dame  de  la 
L'ouinre«  (Le  Mans 
1852).-  Die  Shere 
Auflassung  vertre- 
ten durch  Ledrn 
•  Nolice  sur  Je*  sta. 
tues  ni<-rovingien- 
nes  de  l'eglise  ca< 
th^dnüe  du  Mans« 
(Le  Mans  1818.  in. 
erst  im  Annuaire 
de  laSanhe  1818). 
Dazu  DcFr^niin- 
ville  •Memoire 
sur  les  monuments 
du  moyen-lge  du 
pays  Chartrain« 
Mcm.  dela  soc.  des 
ant,  de  France, 
1.  srfrie  IV,  p.  17'J, 
190.  —  Richüg 
dfttirt  schon  von 
Ch.  J.  R  ichelel 
>LeMan«  ancien  et 
moderne  •  (Le  Mans 
18B0).Die  eine  der 
Figuren  trägt  noch 
jetzt  deutlich  die 
Inschrift:  SALOM.  Vgl.  »Bulletin  monumental«  VIII 
(1841),  p.  38  nnd  E.  Hucher  «Stüdes  sur  l'histoire  et 
les  monumenls  du  d^parlcnient  de  la  Sarthe«  (Le  Mans 
1856)  p.  41.  Die  gleiche  Zu&ammen&tellung  von  Figuren 
bleibt  noch  lange  lebendig  —  ich  erinnere  an  Saint- 
Thibaud - en - Auxois  (Jules  Marion  i.  d.  *M^m.  de 
la  soc.  des  ant.  de  France«,  nouv.  terie  IX.  p.  84). 


Madonn*  von  Nuire-Dam«  lu  Pori*. 
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sechs  bärtige  Könige  mit 
eng  angezogenen,  gleich- 
sam um  den  schlanken 
Körper  angeklebten  und 
festgeschnürten  Gewän- 
dern, mit  ein  wenig  ein- 
geknickten Knieen,  über 
dem  linken  Arm  ein 
Spruchband  tragend.*}  In 
Bourges  sind  es  die  Figu- 
ren von  den  alten  Seiten- 
portalen, die  allein  von 
der  romanischen  Kathe- 
drale übrig  geblieben 
sind  —  sie  wurde  1199 
unter  Bischof  Henri  de 
Sully  durch  einen  geräu- 
migen Neubau  ersetzt*] 
Die  Köpfe  sind  überall 
stark  vorgeneigt,  die  gan- 
zen Figuren  schon  ein 
wenig  lebhafter  als  die 
in  Chartres. 

Die  Gruppe  stilistisch 
verwandter  Skulpturen 
läfst  sich  noch  rasch  ver- 
mehren —  ähnliche  ge- 
krönte Einzelfiguren  fin- 
den sich  zu  Notre-Dame 
de  Pititf  in  Montmorillon, 
an  der  Abteikirche  von 
Montmajeur,  an  derPfarr- 
kirche  zu  Vermanton,  am 
Mittelportal  von  Saint- 
Germain  l'Auxerrois  zu 


•)  Photographie  Mieu»e- 
ment  4564.  Abgüsse  im  Mu- 
teum  XII  Versailles.  .\bb. 
Gonse  »L'art  guthique' 
p.  121).  Enittanden  zwischen 
1187  u.  IHO. 

•)  A.  de  Girardoi  el 
Hyp.  Durand  >I^  cathc- 
draie  de  bonrges'  (Moulins 
1849)._AlfreddcBois. 
80udy  «La  cath^drclc  de 
Bourges«  (Bourges  1884). — 
L'abb«^ Barrenu  »Descrip- 
tion  de  la  cathödraie,  de«  vitraux  de  Bourges  et  des 
Buires  mon.  de  la  vilJe*  (Chlteauroux  1885).  Abbildungen 
der  Portale  bei  De  I.aborde  «Monumentn  II,  p.  191 
u.  192  Chapny  et  Ram^e  «Le  moyen.flge  monu- 
mental« I,  pl.  6.  —  Hirth  »Fortnenschatj«  (1890) 
Nr.  19,  168.  -  Üonse  p.  165. 


Paris,am  Portal  de  Sainte- 
Btinigne  in  Dijon.'^j 

Der  Stil  wird  auf 
seiner  Wanderung  durch 
das  Herz  Frankreichs, 
nachdem  er  die  Seiten- 
portale  von  Bourges  pas- 
sirt  hat,  endlich  auch 
in  Paris  heimisch.  Das 
Nordportal  von  Saint- 
Denys,  die  porte  Sainte- 
Anne  in  Notre-Dame  zu 
Paris,  denen  sich  wieder 
die  Fassade  von  Senlis 
nähert,  bezeichnen  hier 
sein  Ende.  Das  bedeu- 
tendste Werk,  welches 
diese  Periode  in  Paris  ge- 
schaffen, ist  die  Madonna 
im  Tympanon  des  süd- 
lichen Seiten  portales  der 
Fassade  von  Notre-Dame 
(Fig.  2).  Der  pyramiden- 
förmige Aufbau  der 
Gruppe,  die  Einrahmung 
durch  den  von  zwei 
schlanken  Säulen  getra- 
genen Rundbogen,  über 
dem  eine  zierlich  und 
wie  das  ganze  Werk 
minutiös  durchgebildete 
Kirchenarchitektur  sich 
erhebt,  ähnlich  wie  bei 
den  Umrahmungen  der 
Kvangelistenbilderin  den 
illustrirten  Handschriften 
des  Xll.  Jahrb.,  ist  noch 
in  den  strengsten  roma- 
nischen Formen  gehalten. 
Das  ganze  Bild  athmet 
einen  fast  drückenden 
feierlichen  Ernst.  Nichts 
von  Lieblichkeit  in  der 
breitschultrigen,  kräfti- 
gen Gestalt  der  Mutter 
mit  dem  in  Emst  erstarr- 
ten hoheitsvollen  Haupt. 
'<*)  Ein  nahe  stehende«  Einzelwcrk  ist  die  vierge 
noire  in  Notre-Dame  lu  Dijon,  eine  steife  Figur  in 
eng  anliegender  Kleidung,  die  um  den  Bauch  fest  an- 
geschnürt ist,  mit  langen  vom  frei  herabfallenden  Zöpfen 
und  kleinen  wie  gcdrcchseliea  Brüsten.  (Abb.  »BttUetin 
raonnmental«  XX,  p.  121.) 


(jfuppe  Her  Viiiutin  ru  Chiirtre< 


.  j  ^    ,  y  Google 
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Nor  der  «eiche  Mond  and  das  voHe  Kinn  er* 

ionern  schon  leise  an  den  Stil  Philippe-Auguste. 
Aber  das  ältliche,  in  antikisirende  Männertracht 
gehüllte  Kind  steht  wiederum  noch  ganz  im 
Bune  der  frUheren  Skolptttren  der  dcole  duur- 
tnine.  Die  Madonn»  vi  wie  das  game  Portal 
unter  Violkt-lc-Duc  erneuert."} 

Ihre  Ausbildung  findet  diese  (k:olc  chartrainc 
sdbat  erst  ghndueitig  mit  denn  AafblUhen  der 
plastischen  Schule  der  Isle  de  Trance,  gleich- 
zeitig mit  der  Ausschmückung  der  Kathedralen 
von  Paris  und  Amiens.  Die  berühmten  Seiten- 
poftale  iroo  Chaitrei^  die  etmt  iwischen  1280 
«ad  1240  vollendet  wurden»  beieichnen  ihre 
glänzendste  Verkörperung.  Man  studire  auf- 
merksam die  reine  Linienführung  und  die  Uber- 
awaddiclite  und  eiiAdie,  «of  alles  Brimborium 
«cmdileiMteGewaiidbehandlung  einer  der  schön« 
sten  Gruppen,  der  Visitatio  vom  Siidportal 
Fig.  3).  Ein  kräftiger,  sicher  auf  eigenen  Füfsen 
stehender  Menschenschlag  mit  grofsen  Köpfen, 
das  Profil  £ul  giiechiadi,  itdle  Sttim.  tloglidie 
Ibse,  feiner  Mund.  Nur  die  Gesichter  sind 
trotz  der  regelmafsigen  Schönheit  entschieden 
leer,  es  fehlt  die  Wechselwirkung  zwischen  den 
beiden  Figuran,  und  die  Partie»  um  die  Augen 
BBd  wie  bei  allen  Skulpturen  von  Chartres  ein 
wenig  flach  und  nüchtern.  Die  Gewandung  be- 
steht einzig  aus  einer  faltenreichen,  bis  auf  die 
nfie  fitUenden»  ungegUrteten  Ttoika  und  einem 
Mantel  oder  Umwurf,  dessen  ftufserster  Zipfel 
über  den  erhobenen  Arm  geworfen  wird.  Der 
Faltenwurf  folgt  ohne  eine  durchsclmeidende 
QoerKnie  lediglich  dem  Flusse  des  Gewand- 
stückes selbst.  In  der  Vorhalle  des  südlichen 
Querschiffes  findet  sich  noch  ein  zweites  Paar 
von  Skulpturen,  die  zu  einander  in  Beziehung 

Der  P«ri*eT  Madonn«  verwandt  ist  dms  Bild  im 
T^panon  des  Dördlichen  Seitenportals  der  Katliedrale 
10  Boojgcs  (PlMtogr.  Mkasement  1 1497)  and  an  der 
Porta  prelioM  ist  KiMtgang  von  Notre-Iteat  m  Rein» 
(Eugene  Lcblaa  »La  iiMiiraMMs  bisloili|««  4« 
h  vme  de  Reims«  (Reimt  1882)  Lief.  6,  1).  Dn  Motiv 
Tcrf oUkommoct  aich  fortwährend  seit  der  enten  derben 
hadMmg,  die  ei  etwa  in  der  Madonna  der  Abtea 
Rapert  ra  Lattich  oder  in  der  Kirche  zu  Beanlieo 
eefnaden.  Et  findet  tkb  vor  allein  mit  Vorliebe  ver- 
wandt in  einer  Reihe  von  als  selbständige  Kanstwerke 
koBponiitCD  Ueinwtn  Eiaicl6gnren,  in  der  bemalten  j 
HolntilwMed«aSo«lhKeoaiagtoolI«aenma(4Bl&-67), 
der  Madonna  des  Mnseums  von  Toulouse,  der  Kirche  [ 
n  Conqoes,  endlich  in  einer  Reihe  von  Pariser  Samm-  i 
kngct.  bd  llr.llr.  9pilaar,  Dsmwims,  NoOm,  Gay.  | 


gesetst  Söul,  diesmal  historische  Persttnlichkdten, 

Philipp,  Graf  von  Boulogne  und  seine  Gattin 
Mahaut.  Der  Graf  selbst  schaut  etwas  gelangweilt 
drein,  der  Kopf  hängt  ein  wenig  vom  tlber,  der 
Ausdruck  ist  entadiieden  der  der  Ermfldung. 
Mit  raffinirter  Einfachheit  ist  hier  wieder  der 
Mantel  arrangirt.  Auf  der  linken  Schulter  liegt 
er  ganz  flach  an,  dann  ist  er  unter  dem  rechten 
Arm  hindurchgesogen  und  wie  eine  antike  Toga 
um  den  Leib  geschlungen ;  der  glatte  Stoff  hat 
sich  etwas  verschoben  und  ist  in  die  Höhe  ge- 
rutscht: so  ist  in  den  ruhigen  Flufs  ein  reiches 
Faltenmotiv  hineingekommen.  Ein  ihnUdies 
originelles  Motiv  ist  bei  seiner  Gattin  entstanden, 
die  in  würdevoller  Pose  den  ManU-1  mit  <lcr 
Linken  aufrafft,  während  sie  die  Rechte,  die 
ehemals  die  Spange  hielt,  vor  die  Brost  erhebt") 
Gerade  die  an  den  Pfiälem  der  Vorhallen 
'  aufgestellten  St.ituen  entwickeln  sich  zuerst  zu 
gröfserer  Freiheit  in  der  Bewegung,  weil  hier  der 
einengende  Zwang  des  architektonischen  Auf- 
baues, die  Enge  der  Gewinde  und  die  Noth- 
wendigkeit,  /wischen  den  Figuren  die  Pfcilcr- 

I kanten  m  betonen,  nicht  mehr  jede  kühnere  Be- 
wegung abschnitt.  Die  schmalen  langen  Blöcke, 
I  aus  denen  dieK(taiigsfigttrenvonCorben,Chartres, 
I  I,e  Mans  gearbeitet  sind  —  man  vergleiche  die 
Umrisse  der  ersten  FiLjur  'Abli.  1\  die  nur  wie  ein 
länglicher  hermenartiger  Block  mit  einem  Kopf 
ersdieint  ~  verschwinden  hier,  die  Breitedimen- 
sion der  Fi^'  iren  ist  nicht  mehr  durch  die  Kon- 
struktion des  architektonischen  Theiles  bedingt 
Nicht  ganz  ein  Jahrhundert  hat  hingereicht, 
um  die  plastische  Sdiule  von  Chartres  aus  der 
Erstarrung  loszulösen  und  sie  auf  die  Höhe  des 
I  monumentalen  Stiles  zu  führen.  \n  ihrer  Ein- 
gangspforte aber  stehen  als  feierliche  und  emst- 
hafte Thorwichter  die  KOnigsfiguren  von  Corbeil. 
Die  ikonegraphische  Ausdeutung  dieser  könig- 
lichen Räthsel  mufs  der  Einzelforschung  vor- 
behalten bleiben. 

Bonn.  Paal  Clenen. 

I*)  Von  dem  auf  5  Bände  berechneten,  autfhhr- 
lichen  Werke  des  AbbeBulteau  •Monographie  dein 
cath^drale  de  Chartret«  sind  enti  '2  Bände  erschienen. 
Die  besten  Abbildungen  noch  immer  in  dem  pracht. 
vulJen  Atlas  der  «Monographie  de  la  calhedrale  de 
Chartrea«  von  Laaaaa,  Text  von  Durand.  ICleinere 
Proben  bei  Adaas  •ReeneO  des  lodpivrm  golMqnea« 
I,  pl.  4;  II,  pL  106,  110.  Abb.  der  Gräfin  Mahaut  auch 
•Bulletin  monamenlal«  XI,  p.  4ö.  AbgOtte:  Museum 
das  Ttacadno  Nr.  196->18T. 
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Die  neue  Reliquienbüste  für  das  Haupt  des  hl.  Paulinus  in  Trier. 

Mit  AbbOdmiK. 


s  ich  den  Aoftfag  «riiidt,  filr  diese 

;o  kostbare  Reliquie  eine  würdige 
Wohnung  in  Edelmetall  herzustellen, 
konnte  ich  mir  nicht  verhehlen,  dafs 
dieae  Au^abe  keinesw^  eiae  leidite,  bequemes 

Verdienst  abwerfenile  Arbeit  nach  sich  zog. 
Nachdem  nun  im  Einverständnifs  mit  dem  Be- 
steller, Herrn  Pfarrer  ▼.  Klosclnnskjr,  sowie  nh 
meinem  fast  ständigen  Berather  bei  SO  «idltigen 
Arbeiten  diejenige  ^tilperiodo';  festgesetzt  war, 
«dche  für  die  Ausführung  gerade  dieses  Pracht- 
werkes an  passendsten  erscUen,  handelte  es 
sich  darum,  für  die  Arbeit  ein  möglichst  gutes 
altes  Vorbild  zu  beschafien.  Ich  glaube,  dafs 
meine  näheren  Bekannten  und  Freimde  mir  das 
ZcLigiufs  nicht  versagen  werden,  dals  ich  mir 
besonders  bei  solchen  Gelegenheiten  den  Ent- 
wurf nicht  allzu  leicht  zu  machen  ])flege.  Ma- 
terial mufs  gesammelt,  vieles  besichtigt  und  ge- 
prOft  werden,  und  gerade  bei  ReliqdenbIMen 
ist  das  Material,  d.  h.  gutes,  Tür  die  Edelmctall- 
technik  brauchbares  Material,  nicht  allzu  leicht 
zu  beschallen.  Von  mir  in  solchen  Beziehungen 
nahe  stabender  Seite  wurde  idi  auf  swd  Rdi> 
q|iued)ia|en  im  \schafTenburger  Kirchcnschatse 
hingewiesen  uml  die  I'hotdgraphien  derselben 
machten  auf  mich  einen  solchen  Eindruck,  dafs 
ich  midi  entsehlob,  bei  der  endlidien  Inangiiff» 
nähme  «ncr  Skizze  jene  ganz  besonders  zu  be- 
rücksichtigen. So  sehr  ich  aber  auch  das  ganze 
Arrangement  und  die  Details  dieser  Vorbilder 
bewtuderte,  dem  Ausdruck  des  Kopii»  und  der 
Behandlung  der  Haare  konnte  ich  doch  keinen 
Geschmack  abgewinnen.  Aber  auf  dem  Gebiete 
des  Schaffens  von  Meisterwerken  in  Edelmetall 
darf  man  keineswegs  sich  allem  auf  seinen  Ge- 
schmack verlassen;  ich  gestehe  gerne,  dafs  ich 
im  .Allgemeinen  dem  sogen.  Geschmack,  beson- 
den  ««nii  deiae&e  nidit  duidi  vid&dies  Be* 
adiauen  und  Studium  hat  gelHutert  werden 

'}  [Diese  worde  mit  grobtr  Siclierlielt  dmeh  den 
Unstand  bestimmt,  i[ah  im  Jahre  14nj  das  Hiiupt  des 
'  Heiligen  dem  uralten  hölternen  Schreine  entsommen 
wmde,  h  «Im  ■ilbeme  Bütte  übertragen  sa  werden. 
Im  Aafuige  obmtcs  Jahrhmiderts  warde  dIeae  einge- 
■chmolxen  nnd  spiter  dnrcb  eisen  Schrein  eneUt,  der 
d.is.selbe  t>i»  jctit  geborgen  hat.  Es  lag  daher  der 
Gcdanlie  nahe,  die  neue  EdelmelalltMlste  Mich  durch 

Ii  Binit  Ihr  di«  leider 
m  hrnmu  D.H.] 


könAen»  adir  wenig  Sympathieen  cntg^enbnnge 

und  ich  mich  in  dieser  Hinsicht  --ehr  nft  in 
Opposition  mit  Anderen  treffe.  .Manche  alte 
Holzbttste  etc.  habe  ich  besehen,  auch  vide 
Photographieen  von  metallenen  Büsten;  nidit 
minder  frischte  ich  manche  Erinnerung  an  das 
auf,  was  ich  bei  Ausstellungen  alter  kirchlicher 
GerSthe  und  Geftfse  beobaditet  battcv  aber  idi 
kam  mit  meinen  Plänen  erst  zum  Abschluß»  als 
ich  zum  wiederholten  Male  die  kostbare  Büste 
fiir  das  Haupt  des  hl.  Gregorius  von  Spoleto 
im  Kdlner  Domsdiatze  genau  stndirt  hatte. 
solcher  Kopf  konnte  auch  im  XIX.  Jahrh.  aut- 
gefiihrt  werden,  ohne  selbst  bei  den  ernsthafte- 
sten Stilistikern  .^ergemiCs  zu  erregen.  Fiir  die 
Behandlung  des  Haares  aber  konnte  ich  mandwit 
Fingerzeig  den  zahlreichen  HolzbUsten  in  der 
Sammlung  des  Herauagebers  dieser  Zeitschrift 
entnehmen. 

Bald  war  die  Skiese  entworfen  und  nadidem 
sie  genehmigt  war,  fuhr  ich  nach  Trier.  Dort 
liefs  ich  mir  die  Reli  iuic  zeigen,  drehte  sie  in 
Gummituch  ein  und  formte  den  Kopf  nebst 
Kinnhide  in  Gips  aK  Sie  wurde  lücht  einmal 
feucht,  noch  weniger  verletrt;  Alles  blieb  ab- 
solut intakt.  Ich  be<lurf^e  dieses  Abgusses  für 
die  Herstellung  des  Modells;  denn  nun  hatte 
ich  einen  Anhdispunkt  fttr  die  Auftenverhilt» 
nissc  des  Kopfes,  besonders  bezüglich  derStellen, 
wo  bei  den  meisten  Menschen  wenig  Fleisch 
auf  dem  Knochen  liegt.  Das  Modell  wurde  lerug 
und  dann  vorgestellt.  Nach  diesen  gladdidut 

abgelatifenen  Vf^rarbcitcn  wurde  das  Modell 
durch  grade  Schnitte  zerlegt  und  dann  mit  dem 
Trdben  begonnen.  Es  bietet  diese  Arbeit  nicht 
geringe  Schwierigkeiten;  punktiren 


aber  es  geht  nicht  wie  bei  Stein  oder  Holz,  dafs 
diese  Punkte  feststehen  bleiben;  bei  jedem  Schlage 
dehnt  sich  das  Metall,  bei  Tiden  SchUigen  ver- 
zieht es  sich  gewdtig  und  bei  dem  nothwendigen 
häufigen  Glühen  desselben  befaiUt  es  auch  nicht 
immer  seine  Form,  sondern  sieht  häu6g  sidl 
hin  und  her.  Nun,  ich  war  mit  dem  Verlanle 
der  Arbeit  zufrieden,  sie  ging  ohne  Störung, 
ohne  Ilindernifs  recht  flott  von  Statten.  Ihr 
Endresultat  entzieht  sich  der  Beurtheilung  meiner 
Feder,  doch  idi  finden  daft  auda  meine  nlheien 
kunstv  erständigen  Freunde  mit  demsdbcn  aa> 
firieden  sind. 
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Das  fertige  Stück 
xeigt  auf  Eichenholz- 
sockel vier  liegende 
stiisirte  Löwen,  die 
einen  in  gothischem 
Mafswerk  durchbroche- 
nen, mit  Zinnen  be- 
krönten Untersatz  tra- 
gen. Dieser  kann  in 
seinem  Innern  die  Do- 
kumente und  kleinen 
Reliquien,  auch  De- 
votionsgeschenke auf- 
nehmen :  denn  ich  sähe 
doch  nicht  gerne,  dafs 
lar  Befestigung  derar- 
tiger Geschenke  heute 
oder  morgen 
Löcher  in  die 
Büste  geschla- 
gen oder  ge- 
bohrt würden, 

an  welchen 
moderne  Ohr- 
ringe, Broschen 
n.  s.w.  zu  Ehren 
des  Heiligen 
mit  Draht  be- 
festigt würden. 


Bekleidet  ist  die  Brust 
mit  der  Kasel,  deren 
getriebene  Musterung 
aus  Vierpässcn  besteht, 
die   in   ihrem  Innern 
FeMe  Adler  und  phan- 
tastische Thiergestalten 
/eigen,  in  ihren  Zwik- 
kcln  das  Monogramm 
des  hl.  Paulinus,  wie  es 
sich  auf  seinem  antiken 
Holzschrcine  in  durch- 
brnrhenen  Tiold-  und 
SilberbeschlägenfindeL 
Eine   fein  gemusterte 
Borte    umsäumt  die 
Kasel  und  diese  wird 
theilweise  von 
dem  .Schulter- 
tuche uber- 
deckt, welches 
in  reichster 
Faltung  mit 
der  l'arura  ver- 
ziert. Brust  und 
Schulter  ab- 
schliefst. Ge- 
triebene Orna- 
mente u.  Halb- 


Hier  in  diesem  Untersatze  finden  solche  und 
ahnliche  Zugaben  immer  guten  Platz,  doch  wäre 
es  ein  Fehler  gewesen,  ihn  nur  zu  diesem 
Zwecke  zu  konstruiren;  er  war  überhaupt  nöthig, 
das  zeigten  mir  die  .Aschaffenburger  Muster,  die 
mir  zugleich  bewiesen,  dafs  die  ovale  Form  sich 
für  ihn  am  meisten  eignet 

Innerhalb  ihrer  Zinnenbekrönung,  unter  wel- 
cher auch  die  Inschrift  Platz  gefunden,  erhebt 
sich  nun  die  eigentliche  Büste,  und  zwar  in 
Lebensgröfse,  von  der  Brust  bis  zum  Scheitel 
ein  Viertel  der  Höhe  eines  Menschen  bildend. 


edelstcinfassungcn  sind  der  technische  Schmuck 
dieser  vergoldeten  Verzierung,  welche  an  Reich- 
thum noch  überboten  wird  von  dem  in  einer  Art 
von  Kette  über  Schulter  und  Brust  liegenden 
Pallium.  F.s  wechseln  in  demselben  emaillirte 
Wappenschilfichen,  je  Petrus  und  Matthias  dar- 
stellend, Halbedelsteine  und  getriebene  Blatt- 
omamente  in  grofser  Manigfaltigkeit  ab.  Es  ist 
aber  das  Mittelstück  in  durchsichtigem  Email 
mit  dem  Monogramm  Christi,  Alpha  und  Omega 
und  dem  Lorbeerkranz,  wie  diese  Verzierungen 
sich  auch  auf  dem  Holzsarge  erhalten  haben, 
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wohl  der  kostbarste  Punkt  dieser  Dekoration, 
welche  durch  vier  translncide,  vielfarbig  email- 
lirte  Tbierfiguren,  nach  Art  eines  Originales  in 
St  Ufiula  hier  noch  gesteigert  wird.  Frei  aus 
der  Tiefe  des  Schultertuches  wächst  der  Kopf 
heratis.  Derselbe  ist,  wie  der  Rriisttheil,  aus 
zwei  Hälften  getrieben  und  ich  habe  mich  be- 
müht,  die  hervontdiaidtfaii  Theilt  detmSbm 
tädA  SU  dttnn  werden  «i  laiaeii.  Allen  Fleift 
wendete  ich  auf,  \im  dem  Kopfe  einen  monu- 
mentalen Charakter  zu  geben  durch  scharfes 
Profil  imd  feste  Linien  der  Gesichtsfalten  U.8.W. 
Audi  den  Haaren  widmete  icb  viele  Sorgfidt  und 
hat  das  Ciseliren  des  Gesichtes  und  der  Haare, 
nachdem  diese  Theile  vom  Hammer  sehr  klar 
getrieben  waren,  doch  noch  ca.  vier  Wochen  in 
Anspruch  genommen. 

Die  Bischofsmütze,  in  den  strengen  Formen 
der  gothischcn  Periode  durchgeführt,  war  wohl 
der  bequemste  i  heil  der  .Arbeit.  Auch  die  Deko- 
ration der  Borte  und  des  Mittdstabes  ist,  wenn- 
gleich sehr  wirkungsvoll,  so  doch  verhältnifs- 
mäfsig  einfach.  Die  Ciselirung  der  Fläche  nach 
einem  alten  Stoffmuster  ist  von  besonders  glück- 
Heber  Wirkung. 

iMe  koloristische  Ausstattting  des  Ganzen  | 
hat  sich  auch  als  gimstig  herausgestellt:  Löwen  j 
und  Untersatz,  Pallium  und  Parura  sind  ver- 
goldet, desgleichen  die  Haare^  dann  dw  Deko- 
ration der  Mitra  und  das  Futter  derselben  sowie 
die  gT«<ii««"«g  und  die  Rinder.  Die  Ciselirang 


der  Brust  und  der  Mitra  ist  theilweise  matt,  theil- 
weise  polirt,  das  Schulterturh  mit  seinen  reichen 
Falten  ganz  polirt,  das  Gesicht  matt-weifs  ge- 
hatt«.  Die  Mitra  llfi*  ndi  abheben,  nachdem 
der  SiegelveraddoJa»  womit  auch  die  Reliquie 
heute  oder  morgen  vorsehen  sein  wird,  hinter  den 
Fransen  der  Bänder  gelöst  ist.  Im  Kutter  der 
Mitra  vt  einevnadiüefidMne  Oeffiitug  angebradit 
anm  Anrühren  von  Devotionalien  an  das  Heilig- 
thum, ohne  dafs  die  Siegel  gelöst  zu  werden 
brauchen.  .\uch  lafst  sich  der  Untersatz  öffnen 
und  die  Oeffnung  durch  Siegel  verscbliefiien. 

Sddielalidi  erttbrigt  mir  noch,  meiner  Freude 
.^usiinif  k  zti  geben  darOber,  dafs  es  mir  ver- 
gönnt war,  gerade  eine  derartige  Arbeit  ganz  im 
Geiste  der  alten  Meister  auszuführen  und  dafs 
idi  zu  keinerld  Hilftroitlel,  wie  Al^pe&en  des 
Modells,  Ueberschlagen  desselben  u.  s.  w.,  weldie 
die  Alten  nicht  kannten  und  die  auch  eines 
Meisters  der  Neuzeit  unwürdig  erscheinen,  meine 
Zuflucht  nehmen  mulste  —  Aofierdem  spreche 
ich  meinem  Bestdkr  meinen  tiefgefühlten  Dank 
für  das  Vertrauen  aus,  mit  welchem  er  mir  die 
Arbeit  Ubertrug,  sugldch  den  Wunsch,  es  möge 
diese  gothisdie  Bttate  adfaat  in  seiner  fmcht- 
vollen  Rokokokirche  beweisen,  dafs  gothische 
Arbeiten  neben  den  die  höchste  technische  Voll 
endung  des  Kunsthandwerks  vielfach  darstellen- 
den Ldatuqgen  des  Rokoko  audi  in  Bezug  auf 
Tedmik  volhmf  aich  tn  bdumplen  vermagen. 

Xab.  Gsbricl  HarBclIag. 


Alter  Taufstein  zu  Seligenthal. 

Wt  Abbildung. 


Um  II.  Jahrgange  dieser 
iSp.861)  bradrte  idi  den  in  der 

"farrkirche  zu  Geistingen  a.  d.  Sieg 
i)efmdhchen Taufstein  zur  VcröfJcnt- 
lichuDg.  Derselbe  gehört  dem  Anfang  des  XIII. 
Jahrlk  an  und  zeigt  die  besonders  Ar  die  Rhein- 
gegenden typische  Form,  bei  der  das  als  Halb- 
kugel gebildete  Becken  in  der  Mitte  von  einem 
kräftigen  Stander,  an  der  Peripherie  von  —  oft 
vier,  meist  aber  aecha  und  nur  ansnahmsweiae 
acht  —  dünnen  Siluldien  getragen  wird.  Wenn 
man  der  Ueberlieferung  Glauben  schenken  darf, 
so  hat  dieser  Taufstein  einen  Vorganger  besessen, 
der  nodi  bis  zu  Anfing  unseres  Jahrfannderti 
in  Geistingen  selbst  aufbewahrt,  dann  aber  nach 
Seligenthal  Uberbracht  worden  ist.  Ob  derselbe 


dort  als  Tanfttein  in  Benutxttng  gdKommen  ist, 
habe  idi  nidit  fiestsuaidlen  vermodit;  gegen» 

w  irtig  ist  er  im  Pfarrgarten  tief  in  den  Boden 
versenkt,  wo  er  als  Wasserbehälter  dient  Bei 
Gelegenheit  der  von  mir  vorgenommenen  Auf- 
nahme der  Kirdie  su  Seligenthal^)  habe  ich  den 
Stein  soweit  freilegen  lassen,  als  erforderlich 
war,  um  denselben  in  der  hier  mitgetheilten 
Abbililuug  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Sie  sdgt  den  Tanfttdn  in  der  am  Rhem 
so  selten  vorkommenden  Gestalt  eines  vollen, 
nicht  verjüngten  CyHnders.  Derselbe  mifst  0.82  w 
in  der  Höhe;  sein  äufserer  Durchmesser  beträgt 
IJSm,  sein  innerer  0,97  av,  die  WandstXrke 


»)  Vgl. 


:  IV.  Jahrg. 
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somit  13  cm.  Wie  das  Aeufsere  so  ist  auch  das 
Innere  vollkommen  cylindrisch  gestaltet;  die 
Tiefe  des  unten  flach  abgerundeten  Beckens 
bemifst  sich  auf  0,50  «.  Das  llaterial  des  Tauf- 
steines besteht  in  Trachyt, 
sein  Schmuck  in  einer 
Reibe  v«m  Arkaden,  die 
ihn  in  zt-linfat  her  Wieder- 
holung umgeben,  und  ein 
schmales  Fufs>  und  Kopf- 
bsnd  ansgenoinincn,  den 
Nfantel  des  Cylinders  in 
seiner  ganzen  Höbe  aus- 
üiUeB.  Die  im  Halbrund 
gebildeten  Bogen  ruhen 
atjf  Pilasfern,  deren  Breite 
die  Bogenstarke  um  mdir  als  das  Doppelte 
sie  sbd  mit  Baten  und  mit  Kapitdlen 
verschen,  die  gleich  gebildet  Uld  emfäch  aus 
Platte  und  Schmiege  rusammcnii^esetzt  sind.  Sic 
treten  nicht  vor  die  Manteldache  hervor  und 


ebenso  ist  üuch  die  übr^e  Architektur  in  den 
Stein  hineingearbeitet 

Ztt  einer  bestinaten  Datimng  des  Tauftteins 
fehlt  es  an  jedem  wkondlicben  Anhalt:  die  Form 
desselben   und  ebenso 
seine  Ausbildung  aber 
weisen  darauf  hin,da&«ir 

in  ihm  ein  Werk  vtir  uns 
haben,  dessen  Entstehung 
noch  in  du  XI.  Jahrh. 
hineinreiclien  kann* 

Es  ist  zu  wünschen  und 
zu  erwarten,  dafs  bei  der 
bevonlehenden  Restau- 
ration der  Kirche  von 
Seligenthal  das  jetzt  als 
Tauibecken  dienende  stillose  Machwerk  entfernt 
tud  dardi  den  hier  1>esdirid>enen  Tniftiein 
ersetzt  wird,  der  vor  der  weitaus  gröfsten  Anzahl 
seiner  Gefährten  den  Altersvomng  in  Anspnich 
nehmen  darC  Effmann. 


Der  Centraibau  auf  dem  Valkenhofe  bei  Nymwegen. 

Mit  2  Abbildungen. 


u(  einem  von  der  W.ial,  dem  brei- 
testen Mtindungsarm  des  Rheines  be- 
spülten Bergabhange  amphi- 
theai  raiisch  au  Steigend,  die  fretmd- 
lichc  hollindischc  Stadt  Nymwegen.  Ihre  Ge- 
schichte reicht  bis  in  die  Rümerzeit  zurück.  Das 
sMdtisdie  Mosetun  birgt  nodi  sahlreidie^  dort 
gefindene  rtimische  AlterthUmer,  und  mehrere 
hervorragende  aus  dem  Mittelalter  und  der  Re- 
naissanccperiode  stammende  Bauten  bezeugen» 
daft  der  Ort  «odi  hi  späteren  Jahrhunderten  von 
Bedeutung  war.  An  der  Ostlichen  Grenze  der 
Stjdt  und  ebenso  wie  diese  unmittelbar  an  den 
Hern  der  Waal  erhebt  sich  ein  nach  drei  Seiten 
ataa  abfidlender  Beig,  der  sogen.  Välkenho( 
bekannt  als  die  Stätte  einer  ehemaligen  Küser- 
pfaU.  Noch  jetzt  ist  dort  ein  malerisch  von 
Bäumen  beschatteter  Chor,  als  Uebenest  einer 
leicfa  gestalteten  nmuniadien  Kapelle  sowie  ein 
kleiner  Centraibau  erhalten,  welcher  bisher  all- 
gemein auf  Karl  den  Grofsen  als  Erbauer  zurück- 
gcTührt  und  als  eine  Nachahmung  der  Aachener 
P&Izkiidie  beaeiduiet  worden  ist  Denn  audi 
^''im  Nymwegener  Ran  wird  ein  achteckiger 
Mittelraum  von  einem  sechzebnseitigen,  aus  zwei 


Geschossen  bestehenden  Umgang  umgeben,  und 
auch  im  Einzelnen  manche  Ueberetnstimmung 
mit  der  Aachener  Pfidzkirche  geAmden. 

Ueber  dies  merkwürdige,  fast  in  jeder  Kunst- 
geschichte erwähnte  Gebäude  sind  bisher  zwei 
längere  Eescbreibungen  veröffentlicht,  eine  ältere 
von  Oltmans  in  den  »Bankundige  Bydragen«, 
Amsterdam  1845,  auch  in  Sonderausgabc  er- 
schienen unter  dem  Titel  -  Description  de  la 
chapcUe  caroUngiennt  et  la  chapeUt  romant  dt 
Iffm^uet^  Amsterdam  1847,  und  eine  hn  Jahre 
1884  in  den  »Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreimden  im  Rheinlande«  Bd.  77  zum  Ab- 
druck gelangte,  von  Hermann  veriafste  Abhand- 
lung. In  der  BeartheQmig  des  Baues  weichen 
beide  Arbeiten  hinsichtlich  einzelner  Punkte  von 
einander  ab,  während  si  (  in  Bezug  auf  die  Abbil- 
dungen im  Wesentlichen  übereinstimmen.  Trotz 
vieler  Vorsdge  dieser  VerOfiientUdnmgen  wlre 
eine  neue  gründlichere  Erforschung  des  merk- 
würdigen Baudenkmals  sehr  zu  wünschen.  Als 
daher  der  Schreiber  dieser  Zeilen  im  vorigen 
Jahre  .vona  Mnsenmsdirdctor  Abdeven  an  Nym- 
wegen die  AulTorderung  erhielt,  einen  Plan  zur 
Wiederherstellung  der  in  nicht  sehr  gutem  bau- 
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liehen  Zustand  befindlichen  Kapelleauszuarbeiten, 
glaubte  derselbe,  um  eine  weitere  Erforschung 
des  Bauwerkes  tn  ermöglidieD,  von  emer  Br> 
neuerting  abrathen  zu  müssen.  Da  nämlich  der 
ehemals  als  Pfalzkapclle  dienende,  jetzt  nicht 
mehr  in  kirchlichem  Ciebrauche  befindliche  Bau 
woM  niemals  gottesdiensüidien  Bestimtnungen 
wiedergegeben  wird  (weil  zu  klein  und  aufser- 
halb  der  Stadt  gelegen),  so  kommen  hier  aus- 
schliesslich kunstarchäologische  Gesichtspunkte 
in  Betracht  Diett  dürften  aber  die  Anncht 
rechtfertigen»  dafs  der  g^enwlrtige  Zustand  des 
Baues  mit  allen  Veränderungen,  welche  er  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  gröfserem  Mafse  er- 
Ktten  hat,  möglichst  gewahrt  bleibe.  Denn  nur 
so  werden  au  einer  gründlichen  Untersuchung 
und  l^eurtheilun^'  auch  in  Zukunft  sichere  An- 
haltspunkte geboten,  waiirend  solche  bei  einer 
Erneuerung  grofetentheils  für  immer  verloren 
gdien  wurden.  Auch  wttre  eine  vollständige 
Wiederherstellung  in  den  ursprünglichen  Zustand 
geradezu  unmöglich,  da  dieser  nur  noch  in  Be- 
zug auf  einzelne,  niemals  mehr  mit  Sidiethcit  auf 
sümmtUche  Bautheile  festgestellt  werden  konnte. 

Es  möge  diese  Ansicht,  soweit  es  hier  der 
Kaum  gestattet,  wenigstens  in  Bezug  auf  einzelne  • 
Bautheile  etwas  näher  erörtert  werden.  Handelt 
es  sich  doch  sowohl  um  Gesichtspunkte  prin- 
zipieller Bedeutung,  sofern  sie  die  Restauration 
alter  Bauwerke  berühren,  als  auch  um  solche 
Fragen,  welche  von  kunstgeschichtlichem  Inter- 
esse sich  auf  den  ursprunglichen  Bestand  eines 
werihvollen  alten  Gebäudes  beziehen.') 

ZunachNt  fragt  es  sit  !i,  ob  der  mittlert»  Raum, 
welcher  in  späterer  Zeit  dach  gedeckt  und  dar- 
fiber  mit  einer  in  Ziegel  mauerwerk  auqpeffihrten 
tiwnnartigen  Erhöhung  versehen  worden  ist,  ur- 
sprünglich ebenfalls  eine  flache  Holzdecke,  oder 
wie  der  Aachener  Bau  ein  achtseitiges  Kloster- 
gewölbe gcliabt  habe.  Das  letztere  ist  von  Olt- 
mans  angenommen,  wahrend  Hemumn  suers^ 
und  zwar  mit  Recht,  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  dafs  das  von  Aachen  verschiedene  Wolb- 
system  des  oberen  Umganges  (ursprüngUch  ein- 
ftche  Kreuxgewötbe)  und  die  Blendbogen  des 


*)  Die  Fig.  1  und  2  »ind  DMh  einer  Abbildung  bei 
KeuseiM,  •Element»  d'arch.«  I,  S.  885  cKchirt.  Denelben 
liegt  die  Oltmansche  Rekonilrukiioii  zu  Grunde.  (Die 
Anticht  Fig.  1  itt  in  der  Queraxe,  der  Vertik»l*chniu 
F^.  X  ia  der  Ungenue  der  Knpelte  gezeichael.)  Der 
in  Icletiiercm  Mafssla!)  ausgeführte  GrundrifN  Fig.  S 
i»t  der  Abhandlung  von  Hermann  ciktuommen. 


Mittelbaues  bezw.  die  Höhenlage  derselben  und 
der  Fenster  das  ehemalige  Vorhandensein  eines 
Gewölbes  sehr  ttnwahrsdtdnlich  machen.  Wenn 
man  hingegen  eine  flache  Decke  wie  bei  Her- 
mann a.  a.  O.  Taf.  VIII)  annimmt  (und  zwar  wohl 
ein  wenig  höher  als  dort,  d.  b.  bei  a  ^  in  den 
Figuren  1  und  2),  SO  erhalt  man  weit  bessere 
Verhältnisse.    Bei  einer  Restauration  entstände 
dann  die  Frage,  ob  die  Balkenlage  eine  offene, 
d.  h.  einen  freien  Durchblick  in  den  Dacbstuhl 
gestattende,  oder,  wie  wahrscheinlicher,  eine 
geschlossene  gewesen  sei.  Auch  über  die  Art 
und  Form  der  Holzkon'Jtruktion  der  Balkenlage 
und  des  ursprünglichen  Zeltdaches,  seiner  Stei- 
gung und  Eindeckung  lassen  sieb  nur  Ver- 
mudiungen,  keine  durchaus  sicheren  Angaben 
machen.   Die  besseren  Gebäude  waren  zwar  in 
karolingischer  und  fruhromanischer  Periode  (über 
die  Entstehungszeit  der  Kapelle  s.  w.  unten)  an 
StellevonHoIcschhideln  meist  mitneideckungen*) 
versehen,  doch  zuweilen  ist  auch  anderes  Metall 
/.  B.  Kupfer^l  oder  Zinn*)  verwendet  worden. 
.Auch  Dachziegel  scheinen  diesseits  der  Alpen 
nicht  selten  schon  in  karolinpidier  Zeit  ver- 
wendet worden  zu  sein.^    Ueber  deren  Form 
ist  aber  vielleicht  weniger  zu  ermitteln  als  über 
diejenige  der  Metallplatten.  Die  letzteren  waren, 
wie  aus  Zeidinungen  ungefähr  gleichalteriger 
Handschriften erachtUdi ist; ziemlich  grofs,  theils 
rechteckig,  nur  imten  etwas  abgcnmdet  und  so 
befestigt,  dafs  ihre  Langseiten  mit  den  herab- 
laufenden  Dachkanten  parallel  Uigen,  theils  qua- 
dratisch oder  rautenförmig  gestaltet  und  dann 
übereck  gelegt.    Auch  die  ehemalige  Höhen- 
lage des  Daches  beim  Nymwegener  Bau  ist  nicht 
ganz  sidier  so  bestimmen.  Sie  dfirfte  dort,  wo 
oberhalb  der  ursprttngUdien  Fenster  das  atteie 
TufT-von  dem  neueren  Ziegelmaucrwerk  begrenzt 
wird  oder  noch  etwas  höher  angenommen  wer- 


S)  wie  t.  B.  in  Aachai,  SeHgeDiUidt  moA  Loneh. 

(Schneider  in  >  Mass.  Anti.i)en«  .XII,  S.  2ft5;  Adamy 
«Die  frünk.  Thnrhalle  zu  Lorsch«  S.  17;  Giemen  in 
•  WesId.  Zeitschr.*  XI,  S.  107;  v.  Reber  «Der  karoL 
Palaslbau*  II,  &  68.)  J.  v.  Schleiser  hat  in  den 
•Quellenschr.  tnr  Gesch.  der  karol.  Kamt«  (1892)  noch 
weitere  Beispiele  angeführt.  S.  daselbst  aufser  den  Urk. 
Nr.  112.  IIS,  1T6  u.  4U  noch:  498,  617,  61»,  678, 
771,  869  ■.  ;870. 

•)  V.  Schlosser  »Die  abeiidländ.  Kloster.inlagen 
de»  frflhenMiUeUlters«  S.  äOund  »Quellenschr.«  Kt.  87o. 

*)  •Ren»  ■fchtelogMiae«  XX,  S.81.  v.  Schlosser 
•Quellenschr..  Nr.  14  und  18. 

»)  V.Schlosser  »Quellenschr.«  Nr.  11.  Ö7S,  759. 
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den.  Dorn  vor  der  Erneuerung  könnte  die  obere, 
etwa  besdildigte  bezw.  verwitterte  Steinlage  ab- 
getragen worden  sein.  Das  Dschgerinue  hftt 
wahrscbeinlidi  nidit  aus  der  von  Oltmans  und 
Hermann  E^ezeirhneten  Form  'wie  sie  Fig.  1  und  2 
zeigt],  sondern  wohl  aus  ciniiacher  Platte  und 
Sdimi^  bestanden,  wie  aolcbe  auch  an  den 
«öderen  lufseren 
und  inneren  Bau- 
thdlen  der  Ka- 
]MUe  amachUeft- 
lich  vorkommen. 
Zweifelhaft  bleibt 
auch  die  Ursprung- 
lidie  Gescahoag 
des  Chores.  Der- 
selbe könnte  im 
Gnmdrifs  huf- 
eisenlSraug*)  oder 
H'iadratisch  mit 
innerer  Rundung' I 
oder  von  aufsen 
und  von  innen 
■ntarlratisch*;  oder 
endlich  von  au(isen 
nwhneilig  n.  von 
innen  halblaeit> 
rtind*)  gewesen 
sein.  Soweit  bisher  Nach- 
grabtragen angestellt  worden 
sind,  ist  keine  Spnr  der  ehe» 
tnaligen  Oior^rnndmauer  ge- 
funden. Der  spätere  gothiscbe 
noch  zum  Theil  erhaltene 
Chor  war  dreiseitig  geschlos» 
scn  und  mit  drei  Fenstern 
versehen  (wie  in  Fig.  3].  Viel- 
Iddit  dflrfte  man  daher  andi 
für  den  ursprünglichen  Chor 
eine  ähnliche,  d.  h.  eine  von 
aufsen  dreiseitige,  jedoch  von 
innen  halbkretsnmde  Fona 
voraussetzen.  —  Mit  Sicherheit  könnte  also  I 
weder  das  Dach,  wie  oben  ausgeführt  ist,  noch 
der  Chor,  weder  im  Grundrifs,  noch  viel  weniger 
im  Aofiifi»  rekonatruirt  werden.  Auf  ihnliche 

*}  Wie  X.  B.  der  Chor  d«  CentralbAuet  tu  Germigny 
le».rri$  (X.  Jahrb.). 

Wie  s.  B.  der  Chor  de«  Centraibaues  n  Fulda 
(K-JaMi.). 

*)  Wie  !n  Aachen  und  Ottnunheillb 

')  Wie  bcwndeis  l>ci  RavcsnatiKliai 


Schwierigkeiten  wiirde  man  aber  bei  vielen  an- 
deren Bautheilen  stofsen  und  eine  Erneuerung 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  schaflTen. 

Die  Fenster  des  Mittelbauea  mit  ihren  Mufae- 
ren  Blendbogen  sind  hei  Oltmans  be^w.  Reusens 
(Fig.  1  u.  2)  und  bei  Hermann  (vom  Durchschnitt 
in  Fig.  2  abgesehen)  ziemlich  richtig  gezeichnet: 

doch  habe  ich,  so- 
weit mir  zur  Zeit 
eine  Vermessung 
mflgUch  war,  eine 
etwas  grofserc  Hö- 
henlage und  somit 
eine  entsprechend 
gröfsere  Dachstei- 
gung gefunden,  als 
in  Fig.lu.2  und  l)ei 
Hermann  (a.  a.  O.} 
angenommen  ist. 
Hicse  würde  dem 

Aeufseren  ein 
nicht  unwesent- 
lich anderes  Ge- 
[r.ige  verleihen! 
Die    Stelle,  wo 
ursprünglich  das 
(später  erhöhte) 
Dach  des  Umgan- 
ges sich  an  den  Mittelbau  an- 
lehnte, ist  (unter  dem  jetzigen 
Dache)  noch  deutlich  erkenn- 
bar. Unmittelbar  darüber  be- 
findet sich  ein  in  den  genann- 
tenZeichnongen  nicht  berück- 
sichtigtes Gesimse,  welches 
aus  Schmiege  und  darunter 
befindlicher   Platte  besteht. 

Die  ursprOngUche  Um- 
fassungsmauer des  Umganges 
ist  an  der  Nordwestseite,  be- 
sonders m  dem  unteren  üe- 
sdiofsy  nodi  gröfttentheils  er« 
halten.  Zwei  der  alten  vermauerten  Rundbogen- 
fenster sind  hier  in  letzter  Zeit  offen  gelegt 
worden.  Dieselben  zeigen  an  der  inneren  Seite 
adir  stark,  an  der  Stifieren  Seite  schwach  ge- 
schmiegte I.aibungcn.  Tn  Folge  des  UnT^tandes, 
dafs  die  inneren  stark  geschmiegten  Laibungen 
bei  weitem  tiefer,  d.  h.  bis  zu  ca.  60  cm  in  das 
ca.  80  CM  starke  Mauerwerk  eingreifen,  entsteht 
dort,  wo  die  inneren  und  itufseren  T^^ibimgen 
zttsaromentrefifen,  ein  Vorsprung  (Anschlag).  Hier, 
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also  an  der  engsten  Stelle,  haben  die  Fenster 
eine  lichte  Weite  von  9ü:üö  cm.  Vor  jenem 
Anschiß  befimd  sidi,  auf  der  iu&eren,  dcht 
geschmiegten  Fensterbank  ruhend,  der  ehevalige 
Verschlufs,  welcher  wahrscheinlich  nicht  aus  einer 
durchbrochenen  äteinplaite,  sondern  aus  einem 
Holsahmen  mit  Glasfllllang  beataoden  hat"*) 
Wahrend  in  den  oben  genannten  Zeichnungen  die 
Fensterform  nach  dieser  Angabe  einigernvifscn 
berichtigt  werden  konnte,  ist  noch  cm  anderer 
sehr  bemerkenswerther  Umstand  weder  von  OH- 
mans  noch  von  Hermann  erwähnt  und  in  den 
Oltmanschen  Zeichnungen  nicht  ganz  genügend 
berücksichtigt  worden.  Der  westliche  Vorbau 
mufite  nlmlicih,  wenn  er  in  angemessenenBreiten- 
Verhältnissen  errichtet  werden  sollte,  von  den 
anschliefsenfien  Seiten  des  Umganges  einen  Theil 
abschneiden,  so  dafs  sie  kleiner  wurden  als  die 
anderen  Seiten.  Um  das  letztere  au  verhindern 
lind  um  die  Klendhcigen  auch  hier  in  halbrunder 
{nicht  überhöhter;  Form  konstruiren  zu  können, 
hat  man  die  Xn&eren  Mauerecken  nicht  rcgel- 
mifiig,  d.  h.  den  inneren  Ecken  des  Umganges 
entsprechend  und  mit  diesen  in  ein  und  dem- 
selben Radius  liegend  angelegt,  sondern  etwas 
nach  Sud-  berw.  Nordosten  verl^  Hierdardi 
ist  indes  der  Uebelstand  erwachsen,  dafs  die 
regelmäfsig,  d.  h.  in  der  Mitte  der  inneren  Mauer- 
seite befindlichen  Fenster  mit  den  äufseren  Blend- 
bögen nicht  konzentrisch  sind.  Bei  der  nächst- 
folgenden in  Fig.  3  Nr.  3  bezeichneten  Wand  ist 
noch  eine  gleiche,  hei  der  zweitnächstfolgentlcn 
eine  geringere  Abweichung  von  der  regelmäfsi- 
gen  Form  zu  ericennen,  bis  dann  die  letatere 
bei  der  in  der  Querachse  liegenden  Wand  (Nr.5) 
wieder  zur  vollen  Cieltnng  gelangt. 

Als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  hat  Ult- 
raans  den  Umstand  bezeidmet.  da6  die  Scheitel 
der  alteien  Kreuzgewölbe  des  Umgangci^  dort 
wo  sie  mit  der  Wand  des  Mittelbaues  zusammen- 
treffen, bei  weitem  niedriger  sind  als  an  der  Um- 
ftarangsmaver  des  Umganges.  Es  ist  dies  aber 
offenbar  nicht  ursprünglich  SO  gewesen,  sottdem 
eine  Folpe  stärkerer  Senkung  des  mittleren  Baues. 

Wie  der  letztere  und  der  erwähnte  nordwest- 
liche Theil  des  Umganges»  so  sdietnt  audi  der 
westliche  vielfach  ausgebesserte  Vorbau  mit  seinen 
(iewölben  dem  ursprünglichen  Bau  anzugehören, 

Dab  Glasfensler  schon  in  karolingischer  Zeit 
nicht  »eilen  waren,  geht  aus  den  von  Schlosser 
•Quellen»chr.>  verüfTentlichlen  UrkoodtB  MO^  69Bv  771, 
870,  071,  1008,  1099  bwvor. 


vielleicht  auch  die  i'ziir  Zeit)  vom  Putz  bedeckten 
und  noch  nicht  untersuchten  Gewölbe  in  den 
bei  1  bb  6  des  unteren  und  bei  1  des  oberen 
Umganges  liegenden  Jochen  (l.  Fig.  3).  .\uch  die 
Würfelkapitälc  mit  ihren  geschmiegten  Deck- 
platten in  den  Bogenuttnungcn  des  oberen  Um- 
ganges gehören,  wie  Hermann  wohl  mit  Recht 
angenommen  hat,  mit  einigen  der  Schafte  und 
attischen  Bxsen  (ohne  Eckblätter)  zum  ursprüng- 
lichen Bau.  Wie  es  scheint,  sind  sie  nach  einer 
Zerstörung  dort  wieder  eingesetzt  nachdem  a.a. 
auch  die  Mauerbank,  auf  welcher  die  SSulen 
ruhen,  hinzugefugt  worden  ist 

Die  Entstehung  der  Ptakkapelle  wird  sowohl 
von  Oltmans  als  auch  von  Hermann  aof  Kail 
den  Grofsen  zurückgeführt,  welcher  dort  in  den 
Jahren  777.  7Ut).  804,  806  und  808,  meist  zur 
Osterzeit  verweilt  habe  (s.  die  Regesten  aus  der 
Geschichte  der  Ffak  bei  Hennann  a.  a.  O.  S.  92  C, 

vgl.  S.  10');  desgleirlirn  bei  Oltmans  ?.  12  ff. . 
Während  der  Aachener  Bau  bekanntlich  inner- 
halb der  Jahre  796  bis  804  errichtet  ist,  glaubt 
Hermann  die  Vollendung  der  Nymweger  Ka* 
pelle,  weil  sie  wi-it  einfacher  und  im  Mittelraum 
nicht  uberwölbt  gewesen  sei,  sogar  noch  früher, 
d.  h.  in  das  Jahr  777  versetzen  zu  dfiifcn.  Die 
Berechtigtmg  dieser  Annahme  würde  aber  aus 
verschiedenen  Gründen  zu  bezweifeln  sein.  Die 
Nymwegener  Kapelle  ist  freilich  viel  kleiner 
and  einftcher  als  der  Aadiener  Baa.  Ztn-  Ent- 
stehung  der  bescheideneren  Raumverhältnisse 
können  aljcr  sehr  wohl  örtliche  und  noch  viele 
andere  Umstände  beigetragen  haben,  ohne  dafs 
man  gerade  eine  frühere  Bauzeit  anzonehmen 
braucht.  Insbesondere  dürfte  eine  flache,  zierlich 
ausgebildete  Holzdecke  zum  .Abschlüsse  eines 
Centrairaumes  von  nur  ca.  6,20  m  Lichtweite 
geeigneter  sein  als  eine  sdiwere  ein  gewisses 
Slrebesystem  erforderliche  Kuppel,  mindestens 
hier  verhältnifsniäfsig  besser  wirken  als  bei  einem 
grofsen  monumentalen  Bau.  Wären  beide  Werke 
von  annXhemd  gleicher  Gr06^  das  eine  aber 
bei  allgemeiner  Uebereinstimmung  in  der  Raum» 
anläge  konstruktiv  imd  formal  wesentlich  ein- 
facher gebildet,  so  würde  man  eher  berechtigt 
sein,  bei  dem  letzteren  auf  technisches  Unver- 
mögen und  auf  eine  frühere  Entstehtmgszeit 
zu  schliefsen. 

Die  Uebereinstimmung  beider  Bauten,  soweit 
sie  im  Uebrigen  vorhanden  ist^  bereditigen  noch 
nicht  einmal,  ein  und  denselben  Bauherrn  an- 
ztmehmen.   EHe  Burg  ist  von  den  Normannen 
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lentOrt  und  Ton  König  ZwentiboM  von  Loth- 
ringen um  890  wieder  hergestellt.  In  späterer 
Zeit  haben  die  Kaiser,  namentlich  Otto  1.,  Otto  II. 
und  Heinrich  11^  sowie  Konrad  II.  und  Konrad  III. 
mdirfich  i»  Nymwegen  verweilt*^)  liq^t  oidit 
die  Mfiglichkeit  vor,  dafs  einer  dieser  Herrscher, 
wcon  auch  nicht  gerade  der  letztgenannte,  die 
Kapelle  erbaut  habe?  Lassen  doch  die  Kituel- 
foimen  meines  Eradtteos  eher  eine  Stentrog  im 
X.  oder  XI.  Jahrh.  zu  als  eine  solche  in  das 
Vlll.  bis  IX.  Jahrb.,  und  wie  man  die  .\achener 
Kirche  noch  Jahi  hunderte  nach  iluer  Entstehung 
c  B.  im  XL  Jahrh.  in  Ottmarsheim,  «lio  bei 
einer  Klosterkirche  nachgeahmt  hat,  so  wQrde 
eine  gleich  späte  N':u  libildunt;  •■(•!  der  Ka- 
pelle einer  kaiserlichen  i'faU  um  so  weniger 
befremden.  Die  «icht%e  Frage  nadi  der  Bnt- 
stehungszeit  des  Nvmwegener  Baues  ist  also  noch 
durchaus  nicht  genügend  beantwortet.  Zur  Lö- 
sung derselben  dürfte  auch  eine  genaue  mit  Ver- 
^eicben  veibundene  lechniiche  Untenuchuag, 
de»  Materials,  Steinverbandes  und  Mörtels  bei- 
tragen. Der  letztere  zeigt  in  den  ältesten  Theilen 
eine  Beimengung  von  Zi^elmehl  nur  an  ein- 
aetaen  Stdie»,  «ekhe  bei  genauer  Untersuditing 

sich  vielleicht  als  spätere  Zuthat  ergeben  werden. 
Wenn  es  richtig  ist,  dafs  die  Baumeister  der 
KaiDlingerzeit,  wie  hatte  allgemein  behauptet 
wild,  dem  Mörtel  ihrer  Bauten  immer  Zi^elmehl 
beigemengt  haben,  so  durfte  also  eine  Unter- 
suchung des  Mörtels  schon  hinsichtlich  der  Zeit- 
besdmmmig  von  Widitigkeit  sein.  Weim  avdi 
zugestanden  werden  mufs,  dafs  aus  der  Unter- 
suchung des  Materi.ils  nicht  immersichere  Schlüsse 
gezogen  werden  dürfen;  im  Verein  mit  lokal-  und 
kunstgesclnchtlichen  Argumenten  können  ne  aber 
von  grofsem  Werthe  sein.  Also  auch  aus  diesem 
Grunde  ist  durch  Schonung  des  gegenwärtigen 
Bauzustandes  die  Möglichkeit  einer  zukünftigen 
soigfilltigcn  Darcbforsdiung  an  beweiltstelligen, 
und  zwar  durch  Schnnung  des  genannten  Bau- 
zustandes mit  allen  Veränderungen,  welche  das 
Gebäude  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erlitten  hat 

F«llt  die  Regetten  bei  ÜUiimm  and  Henniuin 
nfirilHig  sind.  Bii  diMr  giandüchM  tti4awbMtn- 

den  Behandlung  des  Bauwerkes  mafsten  auch  diese 
Geschicht&dalco,  da  sie  fast  ausnahmslos  Chronisten 
des  vorigen  Jihrhandn-ls  entnommen  sind,  einer  sorg- 
GUUgea  kritiacheo  PrttfDBg  uatenogco  werden.  Ist  ja 
ftrade  in  letaler  Zett  all  Redit  asf  die  VerMoUliii. 
gong  hinge«ir<.en,  welche  die  Erforschung  der  kanst- 
geschichüichen  Queüen  buher  vielfach  erfahren  bat. 


Denn  auch  Hinxufägungen  und  tedmisehe  Um- 
änderungen können  indirekt  zur  Alters-  und 

VVerthbestimraung  älterer  Theile  wesentlich  bei- 
tragen. Und  selbst  wenn  schon  eine  sorgfältige 
undumftssendeUntersuchung  stat^eftanden  haben 
sollte,  so  würde  df)ch  eine  Kmeuening  zu  be- 
klagen sein,  da  auch  der  Zukunft  die  Möglich- 
keit der  eigenen  Erforschung,  mindestens  aber 
der  Kontrolle  fröherer  Forschung  gewahrt  bleiben 
mufs.  Denn  auch  der  kenntnifsiddwte  und  sorg- 
fältigste Forscher  ist  Irrthümem  tmterworfen. 
Wird  bei  einem  Gebäude  vom  Charakter  der 
N]rm««gener  Kapelle^  d.  b.  eines  kunstgeschicht- 
lich werthvollen,  aber  nicht  mehr  benut-^ten  Ge- 
bäudes ein  Theil  baufällig,  so  dürfte  derselbe 
durchaus  nicht  abgetragen  werden,  so  lange  sein 
Bestand  noch  durch  andere  Mittel,  als  Stötien, 
Streben,  Verankerungen  u.  dergl.  gesichert  werden 
könnte,  auch  wenn  diese  Hilfskonstruktionen  ein 
schlechtes  .Aussehen  gewähren  sollten.  Falls 
aber  dnrduuia  einzelne  Theile  abgebrochen  bezw. 
erneuert  werden  müssen,  so  ist  dieWahl  theilweise 
anderen  Materials  z.  B.  gefärbten  Mörtels  anzu- 
rathen,  damit  die  neuen  Theile  auch  in  der  Zu- 
kunft, d.  b.  wenn  sie  sdMm  verwittert  nnd»  von 
den  alten  mit  Leichtigkeit  unterschieden  werden 
können.  Bei  der  Nymwegener  Kapelle  sind  z.  B. 
eitizelne  der  ältesten  Gewölbe  in  sdir  schlechtem 
baulichen  Zustand.  Doch  haben  nach  Mittheilung 
des  Stadth.uimeisters  Herrn  Weve  seit  langer 
Zeit  keine  Senkungen  mehr  stattgefunden,  so 
dafi  auch  lüer  kein  Grand  au  einer  Erneuerung 
vorhanden  ta^  zumal  die  Gewölbe  leicht  gestfltst 
werden  könnten. 

Die  mafsgebenden  Personen,  die  Herren 
Abeleven,  Dr.  j.  Bylefdd  und  Baumeister  Weve 
haben  sich  daher  entschlossen,  von  Erneuerungen 
gänzlich  Abstand  zu  nehmen  und  das  Bauwerk 
mit  allen  Veränderungen,  welche  es  im  I.»iufe 
der  Zeit  erlitten  hat,  der  Zukunft  an  erhalten. 
Es  gebührt  ihnen  hierfür  jedenfalls  die  Aner- 
kennung aller  Kimstfreunde.  Der  Dank  würde 
aber  noch  gröfser  sein,  wenn  die  genannten 
Herren  die  Kq)ene  und  die  anderen  Ueberreste 
der  Pfalz  nach  gründlicher  Untersuchung  und 
sorgfältigen  Aufnahmen  seitens  des  Herrn  Weve 
demnächst  in  würdiger  Weise  veröffentlichen 
würden,  wie  soklies  bereita  bei  den  dortigen, 
aus  der  gothischen  und  der  Renaissanceperiode 
stammenden  Pro  Umbauten  geschehen  ist. 

Essen.  U.  Hu  mann. 
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Nachrichten. 


t  Johannes  Pieper, 

bcgaiittrier  PNand  vnd  treaer  Ifilmibehcr  VDWKr  Zeit« 

Schrift,  starb  als  Pfarrer  in  Brenken  bei  Büren  am 
19,  Oktober  d.  J.  im  Aller  von  45  Jahren.  Wie  er  in 
verschiedenen  se«) sorglichen  Stellungen  auch  unter 
grofaen  Schwierigkeiten  aeineo  erIeudil«Mn  Sceleneifer 
■od  feinen  unbeschrSnkten  Opfenfain  in  bethltigen 
TCratand)  so  wufstc  er  auch  seine  reiche,  Ijes  uider* 
mMÜMiaaliKbcu  und  uaturwisseuKhafilichen  Studien 
innelgende  Begaboiig  toB  BegcirteraBg  fai  den  Dienrt 
der  kirchütheii  Kunst  lU  stellen,  JunSchst  und  zumeist 
durch  Entwerfen  von  Bauplänen,  wozu  er  sich  durch  seine 
praktilcbeB  l£rlahrungen  und  durch  seine  Fertigkeit  im 
Zeiclmen,  nvmentlicb  aber  auch  ducb  dw  BedOrfiiiti 
gedringt  ftlhlte,  sich  ftlr  kirchliche  Zwecke  nflttleh  tu 
raachen  Ifen  mit  grofsem  Eifer  gepflegten  kuiist- 
geschichtlichen  und  archäologischen  Studien,  welche 
dIeM  MlbtlhiM  Thitigkcit  li^MteteB,  komte  er  leider 
weder  durch  gröfsere  Reisen,  uoch  durch  AnschafTung 
grüfserer  Literatur  die  Ausdehnung  und  Vertiefung  zu 
Tlieil  werden  lassen,  die  er  so  innig  «Umehle  und  beim 
adtcDeo  Zasemnientreflen  mit  gleichgriiimlm  Freunden 
•o  warm  l>etonte.  Die  Seelsorge  band  ihn  fiirt  l>eitind{g 
an  seine  Gemeinde,  noch  gröfserc  Beschränkung  legte 
ihm,  besonders  in  den  letzten  Jahreni  seine  Kränklich- 
keit auf,  die  allergröbte  aber  eine  Kette  von  Schwierig« 
ketten,  far  wdche  wohl  nicht  auMcliliefslich  sachliche 
Beweggrflnde  mafigebend  waren.  Zn  frflh  ist  der  talent. 
volle,  lleiftige  und  durchaus  uneigennlitsige  Priester 
anch  seiner  Difitese  entriaaeii  worden,  der  er  gewifs 
noch  masehcn  Dient  bitte  leisten  IriinBeB,  noch  anf 
dein  Gebiete  der  von  geistlicher  Seile  leider  so  viel- 
fach vernachlässigten  oder  unrichtig  benrtheilien  und 
behaadeken  kbcUichcn  KoMt  8. 


Die  Overbcck'schen  Kartons  der 
sieben  hl.  Sakramente, 

welche  auf  der  mit  der  letzten  (Irneralversammlunjj 
der  Katholiken  Deutschlands  verbundenen  kirchlichen 
KunstanssteflniK  wiederum  der  bevofsngte  Gegenstand 
der  Beschavong  und  fietranderung  gcweien  tted«  haben 
leider  immer  noch  kehien  Ruhepunict  gefhndeB.  Da* 
ist  um  so  auffaUender,  als  es  ihnen  seit  ihrer  VolU 
endnng  um  die  Milte  der  secluiger  Jahre  an  begeisterten 
LobsprCchea,  weder  von  Seiten  der  Kritiker  nodi  der 
Märennteti,  nicht  einmal  an  dem  berufenen  Urtheil 
gefehlt  hat,  dafs  sie  nicht  blufs  aU  die  edelste  und 
reifste  Frucht  des  Overbedl'schen  Geistes  und  Stiftes, 
soodera  «I«  das  bervanecendste  Eixeitgaifa  der  reli- 
giösen Kunst  uaseret  Jahriraadeita  ta  betrachten  aetea. 
Kreilich  bezeichnen  die  Mafse  der  Kart. ins  von  4,53 
breite  and  4,7  Höhe  etwas  anfoergewöhnlicbc  Uimen> 
aioaea,  freOieh  fcidt  Nawa  der  Rda  der  Failie,  fk^eflidi 
ist  die  deutsche  Malerei  inzwischen  andere  NVet;e  ge- 
wandelt. Aber  wie  viele  öffentliche  Sanimluni^en  !>:cten 
Raum  genug,  und  gerade  die  farblosen  Zi;  hii'.:iigen 
Overbecks  sind  seine  besten  Schöpfungen,  wahre  Meister- 
Inider  tief  empiundeaer  nad  kanstlerisch  wie  lechniadi 
vollendeter  Darstellung,  hoch  erhaben  Uber  alle  Strö- 
mungen der  Zeil.  Es  wäre  daher  sehr  zu  beklagen 
iHid  «h  eiae  bSelut  bcdeakldie  Eradwinnag  sa  be« 
■etehaeB,  wenn,  sei  es  durch  staatliche  oder  städtisdie 
Fürsorge,  sei  es  durch  Vereinigung  von  Kuttstfreunden, 
die  verhältnifsniäfsig  äufscrst  geringen  Opfer  nicht  auf- 
gebracht werden  sollten,  weldie  diese  Meislerwerke  aw 
ihrem  Kisleaveischhiwe  aad  alT  den  Ftinnittee,  die 
mit  dieser  Art  der  Aufbewahning  verbunden  sind,  zu 
befreien  tind  dem  allgemeinen  Studium  und  Genüsse 

S. 


Bücherschau. 


Die  Bildnisse  der  Pttrsten  and  Bischöfe  von 

raderborit  von  I  1!M  Iiis  I8!H.  Mit  erläuterndem 
Texte.  Von  Konr.  .Merlens.  Paderborn  18U2, 
Drack  and  Verlag  von  Fcidiaaad  SdMhriagh. 
Als  das  schöne  Ergebnifs  unermüdlichen  Forschens 
und  langjährigen  Sammeleifers  erscheint  dieses  vor. 
aebai  ausgeslatlete  Werk,  auf  welclies  die  Uiö/eNe  stolz 
leia  darf.  Dean  es  calhih  in  gatea  photographiscbea 
ReprodvktioneB,  die,  mit  Ansaahme  der  beiden  ersten, 
wohl  alle  gleichzeitigen  Porträthildor  sämmtlicher  24 
Bischöfe,  die  vom  Schlüsse  des  Mittelalters  bis  jetzt 
den  Paderbonicr  Sprengel  geleitet  haben.  Jedem  ein« 
zelnen  Büde  folgen  awei  Seiten  Text«  die  in  sehr  an- 
sprechender Weise  mit  den  Lel>e«  und  der  Thitigkeit 
des  betreffenden  Iiis  hufs,  daher  i\uch  mit  einem  nicht 
unerheblichen  Stack  deutscher  Kircbengescliichle  be« 
kaaat  aiadiea.  ObawU  ea  deai  Vetfiuier  Bichl  gehiagea 
ist,  von  Bischöfen  der  noch  weiter  /urfickrt-ichefders 
Zeit  zuverlässige  Bildnisse  aulzutiudeu,  die  vielleicht 


«enmadige  Notltea  Uber  die  aOerdiagB  tameiat  wohl 

nur  oder  vorwic^-cm!  ].liaiiMstisclirji-.  Ahliili.tungen,  die 
lieh  a«f  Grabmäieru,  Medaillen  u.  s.  w.  erhalten  haben, 
iiBBMrhia  witaaeheaBwerlh  gnwiiiu,  aaf  deren  plurto« 
graphische  Wiedergabe  allerdings  schon  der  Kosten 
wegen  hätte  verzichtet  werden  müssen.  Möge  das  mtlhe- 
nnd  opfervolle  Beispiel  des  Verfassers  Nachfolger  er- 
wecken, so  dsüi  bald  die  meisten  deutschen  Spraafal 
ia  Ihalieher  Weiae  Ihre  bltehfl6lclM  AluMBreihe  vor« 
im  Slaade  aiadi  o. 


Meisterwerke  der  dentachea  Bildaerei  des 
Mittalalters,  ausgewlhh  u.  erläutert  vonDr.Aag; 
Sehm  arsow,  aufgenommen  und  herausgegeben  von 
Edu.-ird  von  KlottwelL  I.  Theil:  Die  Bild« 
werke  des  Naumburger  Domes.  Magdebnr£ 
1888,  yethig  ▼<»  B.  voa  Flottweli 

Der  F.ntschlnfs  des  Architektur. I'hotographen  TOB 
FlottweU,  dem  die  (in  dieser  Zeitschrift  Bd.V,  %)i.SB 
betprocbcnca)  rortieillichen  AafiudMucn  der  »mild« 
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•lierlichnt  Bau.  und  Kunstdetikiaäler  in  Magdeburg' 
iD  «erdanlMa  liad,  die  Ifefaterwerke  der  denlKbn 
BOdnerel  des  Milldallm  in  gielaeii  «charfen  Abbil. 
dangen  hermosingeben,  kuiB  nicht  wann  genug  b«. 
grllfst  werden,  denn  fUr  das  Dunkel,  welches  die  Ent- 
wicielongsgeKbichte  der  heimiacben  Plastik  leider 
ioncr  ooeh  nmcteM,  iit  ai^  na  geringMcn  TheOe 
der  Mmp]  an  zuverUUsigen  Photo^phien  verant- 
wortBch  rn  machen,  deren  in  der  Kegel  Atifsergewöhn- 
achen  Schwierigkeiten  unterliegende  Gewinnung  bislang 
vieliach  bieraaf  gar  nicht  cjogeadiBhen  Portritpboto- 
gnphoi  IbetluMB  war.  Nur  die  treaetlca  Ahbildangen 
•faiflfSchen  die  Vergleichunp,  ohnr  welche  nun  einmal 
die  Witscnschaft  zu  lieioen  festen  Resultaten  gelangen 
kann,  und  auch  für  die  Praxis,  d.  h.  fUr  die  im  Banne  der 
mHlelakerlicbea  GelMide  ichafienden  Kttnaikr,  sind  jene 
gans  aaeallwhfBeh.  Der  Usteniehraer  dieaca  Werket 
«iHle  daher  mit  Bestimmtheit  .luf  einen  Absatz  rechnen 
dUtfeu,  der  seinen  Muhen  und  (Jplerii  entspricht,  zu. 
anl  flir  den  begleitenden  Text  ein  Kunstschriftsleller 
gewoBBea  iat,  dcMCD  eingehend«  Stadien  Ober  die  aord. 
UaBniicbe  Ptaatili  dei  MMelaken  die  beiftHigtte  Auf- 
nahme gefunden  haben.  —  Das  in  Aussicht  genommene 
Werk  h&lte  glänzender  nicht  eröfToet  werden  können, 
■k  daidi  die  Uerttluulen  BUdwerite  des  Naambarger 
Deaua,  «dche  aaf  80  Gioiiiblio-Lichtdracktafebi  in 
aber  jedes  Lob  ethabenen  Abbildungen  vorgeführt 
"rrden.  Einige  derselben  Miellen  die  Originale  von 
ivei  verschiedcDcn  iieiten  dar  ood  die  dadurch  flu 
dem  BeartMInnff  teanoMieneii  GedchlsfraBkle  sind 
vongaas  flberraeclwoder  Bedeutung.  Der  Nntumli^mus, 
der  die  gleich  nach  der  Mitte  de»  XIII.  Jahrh.  ent- 
ttandenen,  an  den  Pfeilern  steheudeu  1'2  h  ilr.»tenfiguren, 
die  Ktenxgruppc  und  Rslieb  am  Lettner  auaxeicluMt, 
itt  •»  aaffidleBd,  die  Bengang  ao  elgeaait^,  die  Gc 
vmdaag  so  mannigfaltig,  der  Ausdruck  so  fesselnd, 
dab  man  sofort  nach  den  Einflüssen  fragt,  unter  denen 
sie  entstanden  sein  mSgen.  In  dieser  Beziehung  ist  auf 
ik  Bambetgar,  wie  auf  die  fraasflaiiche  Schale  hin- 
ffirina  worden.  Der  Verfaiaer  dttifte  aber  das  Richtige 
treffen,  wenn  er  sie  als  die  höchste  Entwickelungsstufe 
der  stchtischen  Plastik  ansieht,  vielmehr  als  die  letzten 
Aoliafer  des  romanischen,  denn  als  die  ersten  Be> 
üAignngea  dea  gothiachen  Stilca.  VieUckht  bat  der 
ihr  die  danadige  Zeit  imneriiin  etwas  anfsergewAhn. 
Uie  UBataad,  da&  es  sich  um  die  Darstellung  welt- 
üdMT  Slaadbilder  handelte,  diese  Freiheit  in  der  Be- 
httdlnag  and  dieaai  enge»  Anschluis  an  die  Nainr 
■Htretarsacht.  Einer  spSteiaa  Zeit  gehOrt  nur  die 
taeikaOrdige  ah  Evangetienpalt  verweadele  Diakonfigtir 
an  la  der  sich  ein  ai:s  dem  Dum  vo..  Hardowiek  und 
den  Ende  des  XV.  Jahrh.  sttanimendes,  weniger  vor- 
tAmm,  aber  auch  sehr  interessaates  SeKenstttck  in 
Itetaat  m  Heneahaaien  bei  Hannover  befindet).  Der 
Vnfimi  hat  gewifs  Recht,  wenn  er  sie  nicht  als 
romsnisch  gelten  lissrn,  i«vifclli)s  ;iber  Unrecht, 
wenn  er  sie  ais  spätgothisch  beglaubigen  will.  Falten, 
and  Haarbehaadhug,  aaiawlMch  aber  die  Blttlaikna- 
Mie.  aaf  «ekher  der  MMdcckd  raht,  huaen  aa  dei 
BaMehnng  in  der  Ivetten  Htlfie  des  XIV.  Jahih. 
keinen  Zweifel.  —  Möge  die  Fon.scizung  de»  ungemein 
MitgeaiifscB  Werkes  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen! 

  N. 


•  Handbilcher  der  KdnigL  Museen  zu  Berlin«.  Kunst- 
gewerbe^Maaeaai«  Geld  «ad  Silber  von 
Julius  Leaaiag.  Berlin  1892,  W.  Spemann. 
Ein  kleines,  wefl  nur  150  Seiten  umfassendes,  aber 
tther.^!!-.  Inhalt,  und  lehrreiches  Buch,  welches  an  die 
reichen  Edelmetailschitse  dea  Berliner  Kunsigeweibe- 
Maseam  eine  ebcaio  vielseitige  aad  efaigciheBde,  als 
klare  und  gemeinvetatSndliche  Unterweisung  Uber  das 
Gold,  Sdlwr  aad  Kupfer  knüpft,  tiber  deren  Eigen, 
schaffen  wie  Ober  die  daraus  im  I.aufc  der  Geschichte 
hergcüeiltea  Kanateraeagniise.  Da  bei  diesem  Ueher- 
blick  nicht  aar  die  hi  der  Berliner Sammlnagvorhandenen 
Gegenstände,  von  denen  viele  in  kleir-.rn  -.bcr  fjulcti 
Textillustrationen  vorgeführt  werden,  berücksjchligl  sind, 
sondern  auch  anderswo  befindliche,  besondere  charak. 
tertttische  Objelue,  mancbe  sogar  unter  Beifttgang  ihrer 
Abbildungen,  so  kann  das  Handbflchlein  aalMdenldieh 
als  ein  viilj>i,T.iulif;er  Kursus  für  diesen  so  wichtigen 
glanzvollen  Kunstzweig  bezeichnet  werden.  Die  Ab. 
schnitte  ober  „DieBeari>eitting",  „DasF&rben" , ,  .Schmda. 
arbeit.  Email"  auKhca  mit  dcit  maimigfachen,  hier  aar 
Geltung  kommenden  Techniken  in  einer  ebenso  an> 
schaulichen  kiiupp'"  Weise  bekannt  und  legen  von 
der  V'crUaulheit  des  Verfassers  mit  diesen  zum  Theil 
sehr  schwierigen  Verfahren  ein  glänzendes  Zeagniis  ab. 
Nor  ia  Besag  aaf  tJ3i»  ZiervcrgoMaag*'  aad  „Dit 
Malerei  unter  Ghu"  wire  eine  baMtmmlere  Fassung 
erwünscht.  Bei  der  Vorführung  der  nArbeiien  in  ge- 
schichtlicber  Folge"  findet  „Das  AlMttham"  hinreichende 
Bcr«^ikbÜgaag,iMeiafdieadereBBtlliSdiHDaBllfiUcl. 
alter"  (welches  neiieabei  bemerkt,  keine  „Abendmahls, 
kannen",  wohl  aber  Mefsitiandien  kennt),  in  seinen 
fünf  grofsen  Stilepochen,  deren  bedeutendste  die  (iothik 
ist,  daher  auch  umHagUcbeFe  Behandlung  erCahren  hat, 
utrter  bwoadeier  Betooaqg  dea  viel  ipIrBdMr  eiliaL 
tenen  Profugerlths.  Der  LBwenantheil  ßllt  natürlich 
der  Renaissance  tu,  die  das  weltliche  Gerät  h  in  den 
Vordergrund  gezogen  und  gerade  im  letzten  Jahrzehnt 
in  Besag  aaf  „Orte  und  Meister"  erfolgreiche  Unter- 
sadrangen  erfahren  hat  Die  sorgsame  AaCmidnang 
und  Verwerthung,  welche  die  letrteren  hier  gefunden 
haben,  erhöhen  noch  erheblich  den  Werth  dieser  fleifsigen 
Stadl*.  Die  Leistungen  der  Barock',  Rokoko,  und  Neu- 
■eil  weidea  veiiüUtnifiimftisig  kan  abgemacht  und  auch 
hl  der  Uebersieht  «her  dl*  Stiften  der  Arbeit  feUt  es 
selbst  in  Bezug  auf  unser  Jahrhundert  nicht  an  LUcken. 
—  Üaf»  der  Verfasser  sein  umfassendes,  nicht  nur  aus 
BOchem  geschöpftes,  sondern  in  langjähriger,  weithin 
ausgedehnter  Forschung,  vornehmlich  den  ObjelUen  al^ 
gewonnenes,  daher  eigenartiges  Wissen  dafcb  diaaaa 
ungemein  instruktive,  Jedem  zugängliche  Wcrkdica  sam 
Gemeingut  gemacht  hat,  verdient  danklMiste  Auer» 
kennung,  dMB  waaB  etwas  geeignet  ist,  die  Kunst. 
kennlnis  la  popalaiirfKai  dam  aiad  ea  solche  Haad« 

bOeber.  Sehnatcea. 

Die  m  dieser  Zeitschrift  wiederholt  (Bd.  III  Sp.  290 
aad  Bd.  IV  Sp.  184)  hervoigehohene»  „Motive"  von 

Mas  Heiden  Segen  nunmehr  in  80  Doppelheften  mit 
900  Tafeln  »ollendet  vor;  ein  grofsartig  angelegtes, 
eminent  j  r:\ki;s(  hrs  Werk,  welches  auf  allen  Gebieten 
kunstgewerblichen  üchaffeas  sehr  viel  Nuuea  an  stiften 
veimag.  Deaa  ea  bietet  b  dafdwat  kondttea  aad 
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auverliaugen  AbbUdongeo  dae  ttbcraat  ickhe  «ad 
mmmritßMgß  StNinlBiif  v«o  Fladurnntera  ««■  im  wr. 

fchiedensten  Jahrhanderteo,  Lindrm,  Siilnrlpn,  Tech- 
niken. Uer  Umstand,  dkb  ue  farblos  wiedergegeben 
sind,  kieUt  freilich  aa  üt  Caehieklichkeit  asd  Er> 
fiodiug^gibe  des  Bciwltm  g«wiue  Anforderangen, 
fMitUct  aber  andk  m  naaaigfachere  Verwendung. 
Auch  fUr  kirchlich«  ZmgIm  kaaa  ihnen  grofse  und 
dankbare  Ausbeal«  «DteOMia  «tfden,  besonder«  für 
Geweb«  flfld  SHdtCfViea,  Air  Waad.  ead  VMboita. 
Delciirationcn.  Verhältnifsmäfsig  am  »chwichsten  ist 
in  ihueii  cl.a»  deutsche  Mittelalter  vertreten,  namentlich 
die  so  sch&tzenswerthe  frtlhgothische  Periode,  deren 
«tRenaiUg^,  Toraehatlicb  in  WaadaialereiieB  nad  Miaia- 
lana  cilndicncr  OnwaiCBtaBidiats  in  Mftticereni  Mafte 
hüte  herangezogen  werden  dürfen.  Das  [  n  h  n  1 1  s  - 
Terseicbaift  gibt  eiae  kunc  Ueccbicibong  der  eio- 
Mlaea  TaMa,  voa  deaea  bd  waiMm  dta  aidalaa 
mehrerr,  viele  sogar  manche  Muster  in  einer  gewissen 
Znaammengehörigkcit  bieten.  Das  sehr  loi^ftllig  sa- 
■aatnteagcsteUie  Register  fafsi  dea  latadt  de*  Warfcca 
aalar  ainar  grafaen  Menge  roaBeieiehaaaflaa  «ommaMa, 
dia  ia  Boag  aaf  Ursprung  «ad  BotiiaBiaBg,  Tomehn- 
VA  aber  in  Btfug  auf  Tech  nik  die  einieliieii  Muster 
cbaiaklariHiia  aad  defswegen  aoch  dem  Archäologen 
und  Koaatlreeada  die  Beaanaag  da«  Werbe«  wamtMch 
erleicbiem.   


Eine  Rundreise  in  Spanien.  F.m  Fuhrer  tu 
•eiaco  Denkmalea  äiibcaoBden  cbristJtchcr  Kmtt 
von  JobftDB  Craa«.  MK  sahireichen  nhistratlonen. 
Wltriburg,  Verlag  von  Leo  Wörl. 
Die  »echswucheniliche  Keiiie,  welche  ({er  durch 
seine  langjährige  Tublitistik  auf  dcai  GeUetS  der  dhri«t> 
Kcbea  Kunst  weiibekoaole  Konservator  nad  Professor 
v«r  einigen  Jahren  durch  Spanien  gemacht  hat,  galt 
wir  AUem  dem  SiuJniiM  der  christlichen  Karatdenk- 
■Her,  namentlich  der  Architektur.  Die  bierbei  ge- 
•eaaeMa  Eiadrtiek«  aad  Ergebaleie  hat  der  nit  efaiem 
vielbaiMhnen,  feinen  Beobachtungssinn  ausgestattete 
Verfasser  in  einem  handlichen  Händchen  niedergelegt, 
welches  tiber  die  ganze  Reise  eingehend  berichtet  und  die 
■ehr  inatraktive  Beachieibaeg  der  Kuastdatknilter  darch 
da«  grobe  AaaabI,  xaai  Tbell  aaf  eigeaea  Aafaahmen 
beruhender  Abbildungen,  erläutert,  die  in  »ahlreichen 
(irundrissen  mid  Ansichten  tod  hervorragenden,  siunal 
gottesdienttUehca  Gcblndea,  ia  laaeBerbhaagea  be. 
deutender  Kirchen,  in  DarsteUanj^cn  ititcressnnter  Aus- 
siatlungsgegeustSnde,  wie  Altäre,  t^  hural)sch]Ussc  u.  s.  w.  i 
bestehen.  Auch  die  in  den  Muwen  befindlichen  Kunst, 
weike  erfahren  vielfache  aad  sehr  aacbvcfstindige  Be* 
i«diilehtig«ng.  D«  e«  «nberden  nicht  aa  Htnweitea 
auf  die  reiche  geschichlliclie  Kntwickelung  des  merk- 
würdigen Landes,  wie  auf  dessen  landschaftliche  Reise 
fehh,  und  die  ausführliche  EinlelMag  auuidie  Ihr  dea 
Retaeadcn  ia  gescbiiUicher  Hinsicht  werthvolle  Winke 
enthnt,  so  darf  das  anregend  geschriebene  Bachlein 
aU  R^•i^el>fRItf|^^r  um  so  angelegentHcher  empfohlen 
werden,  als  es  aa  suvcrllsaigea  Aagabea  «ad  bddlrau 
dea  Umcrewisaagea  die  wtaigea  Air  die  R«ke  ia 
Spanien  bestimmten  deutschen  Haadbhehar  1b  nicht 
unerheblichem  Mafse  ubertrifit  o. 


Aaswahl  voa  kaatigawarblichea  Geg^natln. 
dea  an«  der  retrospektiven  Aasstellnns  der 

nllpeineineii  Landes-  und  Jubiläains-Aus- 

stelluug  iu  Frag  1881.  100  laCebx  in  Uchtdrock. 

Prag  1892.  HetaaegefefaeB  voa  dea  kaDatgewcrb. 

liehen  Mtisenm. 
Dieses  Erstlingswerk  des  voitrefllich  besorgten  und 
geleiteten  kunstgewerblichen  Mtiietims  in  Prag  ist  eine 
ebenso  interessante  and  lefanetehe  als  gJaasToUe  und 
▼onwhaw  Pabthathm.  Sie  uaifaftt  eto  game«  ifaiidaft 
von  photographischen  Aufnahmen  aus  der  vorigjährigen 
Allerthflmer.Aus&teliung,  die  von  Karl  Uelliuaan  in  tadel- 
losen Lichtdrucken  vervielfäUigt  und  von  dem  Kustos 
des  Mascams  Dr.  Cbjtil  mit  einem  kanea,  aber  alle« 
WeseatBche  bdieadehdee  darchan«  iaveitt«sigeit  Texte 

begleitet  sind.   Weniger  für  die  Zwecke  des  nrchäo. 
logischen  Studiums  als  der  kanstgewerblicheo  Prüfung 
wlia  eiaaelaea  Gageailiadeo  die  AafiMhne  te  etwas 
grttfserem  Ma&stabe  zu  wuinchen,  rutnal  auf  den  grolseB 
Foliotafeln  manche  Abbildungen  etwa!»  klein  erscheinen. 
Fait  das  ganxe  haaalgpwetiilidie  Gebiet  kommt  in 
die«««  DanteUaqgea  lav  Gckaag,  iadeai  Textilien  aod 
Miaiattnca.  BndMablnde  und  Ijedemrbettea,  Metall- 
arbeiten in  Gold  und  Silber,  in  7inn  und  Eisen,  Wehr 
und  Waffen,  Glas  und  Keramik,  Elfenbein-  und  Holt- 
Schnitzereien  TorgelhiM  werden.    Die  Stickereien  sind 
fast  alle  von  hervorragender  Bedeutung,  das  THp- 
tjrchon  «n  wahres  JuweL    Auch  die  Gobl>e]ins  sind 
sehr  kostbar,  deijenige  mit  dem  Wappen  ein  rechtes 
Ideiatentllclu  Die  Miniaturca  bilden  eine  gllnzende 
lOnalfaliMi  dieses  Kaatitwelge«  «tad  seiner  geeehidit- 

liehen  Entwickelung  in  Bührnen  von  der  frlihgothischen 
pQQOde  bis  in  die  der  SpätretiaiMance.  Die  Fassung 
des  altchrisllichen  Elfenbeinreliefs  tu  einem  Buchdeckel 
scheint  zwei  Perioden,  der  qtltioiMnischen  iiad  ^ii- 
gothischen   ansugehOren.    Unter   den  LedenchnHt' 
arbeiten   nimmt  das  Monstranzbehältnifs   eine  hoch- 
bedeutsame  Stelle   ein.    Sehr  merkwardig   ist  das 
flache  ReKqniar  nM  den  gothischen  Peihaailaieliels. 
Unter  den  Pokalen  zeichnen  sich  mehrere  durch  Form 
und    Technik  in  ganz  besonderem  Mafse  aus.  Die 
gothischen  Erzeugaiaie  aus  Schmiedeeisen  sind  unge« 
meia  edd  aad  die  aalilreichea  WaflCenstOcke  «asnahms. 
k>s  fidae  «ad  vontehae  Gebüde.  Die  luge  Reihe  der 
Hergkrystall-  und  Glasgeflfse  repräsenlirt  eine  sehr  lehr- 
reiche Serie  und  auch  die  Möbel  sind  durchweg  elegante 
Esaanphure.  —  Dardi  die  naaieiliall«  VerOffndkhaag 
«U'  dieser  Schätze  bat  das  Prager  Museum  seinea  Be> 
stretnmgen  ein  glänzendes  Denkmal  gesetzt  und  dea 
kunstgewerblichen  Bildetsehau  hl  flhciaa«  danhens» 
werther  Weise  vermehrt.  a. 


Der  St.  Norbert  US  Kunstverlag  in  Wien  hat  die 
vo«  ProCtsaor  fjoliaaae«  Kleia  berrohrendea  14  Kr«ai> 
wag.  aad  15Roseakr«ai.F«rbeadraekbilder, 

die  bi«her  nur  in  theueren  Pracht.ni>.g»bcn  vorlagen, 
\n  ganz  wohlfeiler  Volksausgabc  herausgegeben.  Da 
sie  vortrefflich  komponirt  und  gezeichnet,  aaeh  ia 
kohniitiicher  Hinstellt,  von  einigen  Hirten  abgeschcat 
gat  bdlandeh,  daza  noch  mit  frommen  Testen  vtr- 
sehen  sind,  so  verdienen  sie  als  ebenso  erbauliche  wie 
annatkigc  BUdcben  die  wlraksle  EmpCshhmg.  M. 
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Abhandlungen. 


Der  Meister  von  St.  Severin.*) 

Mi«  Lichldruck  ( 1  afel  IX  und  X). 

[ast  alle  epochemachenden  Er- 
scheinungen der  lüederlXndi- 
schen  Malerschule  im  X\\  und 
XVI.  Jahrh.  liaberi  auf  das  köl- 
nische Kunstleben  die  nach- 
Wrkung  ausgeübt,  wphl  alle  Ge> 
scbmacksrichtungen  und  StQir«ndlungen  fimden 
damals  von  Brabant  und  Flandern  den  kürzesten 
Weg  nach  Köln,  tun  in  der  rheinischen  Metro- 
pole  durdi  eine  tiefe  und  eigenartige  Auflassung 
n  neuem  lelbstiindigen  Leben  lu  erstehen. 
RogitT  van  der  Weyden  utrl  Dierirk  Boiifs  galten 
schon  den  unmittelbaren  Schülern  Steplian  Loch- 
ner's  als  die  Entdecker  einer  neuen  Welt,  als 
Erfinder  einer  fiirbenfirohen  Schflderting  der  ge- 
Mmmten  lebenden  Natur.  Kaum  ein  Menschen- 
alter  später  wird  Quinten  Massys  (thatig  um  H9Ü 
bis  lb30},  der  grofse  Antwerpener  Meister,  zum 
erateo  Interpreten  erhaben -achmeralidier  Vor- 
gänge der  Heilsgeschichte.  Seine  Historienbilder 
in  ihrer  tiefinnigen  und  mächtigen  Charakteristik 
wahrhaft  monumentaler  Gestalten,  die  zarten  Ma- 
donnen und  sduuf  prononaiften,  ftst  groteaken 
Charaktertypen  werdm  aum  Vorbild  in  der 
roaleri-^chen  AufTassung  wie  in  der  Behandlung 
des  Details.  Qumten's  Werke  sind  die  Muster 
in  Kolorit  und  Komposition,  Gcwandbehand- 
lung  imd  Landschaft.  Sein  Einfluls  macht  sich 
in  der  kölnischen  Kunst  in  doppdter  Weise 
bemerkbar. 

-Einige  seiner  niedeiUndtschen  Nachfolger, 

z.  B.  der  Meister  des  Todes  Mariä,  zogen  im 
aweiten  Jahrzehnt  <les  XV'I.  Jahrh.  nach  Köln,  um 
dort  eine  Reihe  hervorragender  Aufträge  aus- 
soflibren.  Sie  wirkten  hier  sdiulbildend  und 
verpflanzten  indirekt  nach  dem  Rhein  einen  nw> 
leifacben  Stil,  dessen  Grundlagen  Qu.Masays 

')  Die  benennung  statnml  von  Franz  Kugler 
*KL  Scbhfien«,  S.  807,  der  die  Heiligengestalten  in 
der  Sakristei  der  gleiehaainigca  Kirch«  m  K&Io  eüieni 
Mebter  vnn  St.  Severin  tutheOle,  ohne  daaen  Übrige 
Arbeilen  ra  crkcmien.  Vgl.  L.  Scheibler  »Die  hervur- 
lafeodMen  anon/men  Meister  aod  Werite  der  Kölner 
Malmehnk*  S.  47  f. 


geschalTen.  Doch  beinahe  gleichaeitig  halten  es 

auch  kölnische  Maler  vwaucht  in  direktem  .\n- 
schlufs  an  den  .\ntwerpener  Nfeister  heimische 
Sinnesart  mit  dem  neuen  Geschmack  zu  ver- 
binden und  auf  der  neuen  Basis  sidi  au  eincf 
grofsen  monumentalen  Kunst  zu  erheben.  Iii 
diesem  Hemiihen  finden  wir  den  Meister  von 
St  Severin,  einen  Maler,  in  welchem  das  ^e- 
zifisdi  kölnische  Element  in  seiner  sebärAten 
Pngung  zum  Ausdruck  kommt,  und  den  idi 
trotz  mancher  Stilwandlung  als  einen  rheinischen 
Nachfolger  des  Qu.  Massys  bezeichne. 

Mft  dieser  Behauptung  schdnt  «Uerdinp  die 
Zeit  seiner  Thätigkett,  wie  man  sie  bidier  be- 
grenzte, in  schrotTem  Widerspruch  zu  stehen  und 
es  wird  daher  zur  Nothwendigkeit,  ehe  wir  uns 
zur  Charakteristik  des  Künsders  wenden,  au- 
nMdist  erst  feste  Dntas  ittr  einige  Hanptwerke 
seiner  verschiedenen  Phasen  zu  gewinnen. 

Einzig  das  Rosenkranzbild';  in  der  Andreas- 
kirche zu  Köln  schien  bis  heute  eine  ungeQthre 
Datirung  zusuhMsen.  Eine  (nngesdiickt  erneuerte) 
Inschrift  unter  den  drei  erhaltenen  Tafeln  mit 
der  Madonna,  St  Dcnninikus,  St.  I'etrus  Martyr 
und  zahlreichen  Stiftern  berichtet  nämlich  von 
dnem  denkwürdigen  Breignifi^  der  Erneuerung 
der  Rosenkranzbruderschaft  in  Köln  im  Jahre 
1174  zur  .\bwehr  schwerer  Kriegsgefahr.  Da 
nun  aber  Papst  Sixtus  IV.,  der  päpstliche  Nuntius 
Alexander,  der  Enbischof  von  Kfiln,  Kaiser 
Friedrich  JXL  Und  sein  Sohn  Maximilian  in  der 
Slifterschaar  erscheinen,')  so  dürfen  wir  die 
Entstehung  des  Altars  otTenbar  nicht  vor  den 
Friedcmschluls  der  Fürsten  mit  Karl  dem  Kühnen 
und  dem  Beitritt  derselben  zur  Bruderschaft, 
je<lenfalls  nicht  vor  dem  ersten  Jahresfest  in 
Köln  am  8.  September  1475  anseUen.  Hiermit 
wäre  allerdings  ein  termtnus  poat  quem  ge- 
wonnen, aber  das  Entstehungsjahr  noch  keines- 
wegs si<  her  fixirt.  Auch  die  typische  Idealisirung 
der  Bildnisse  auf  der  Mittelufel,  vor  allem  der 


*)  Der  AlUr  ist  abermalt,  das  Miltelbild  verkttrtt, 
die  FMfel  aogettttckt  nnd  in  einen  lUhnen  vefdalgt. 
Die  RSckaehca  der  Flflgd  enthalten  twei  weibBdM 
Heilige.  Vgl.  SchnUtgen  in  dieser  Zeitschr.,  JtllH.ni 
Heft  1  Taf.  2;  L.  Scheibler  Jahrg.  V  Heft  5. 

•)  Gelcnins  »De  admir.  angnit. Col.  16I5«  p.  M4. 
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Kopf  des  Kaisers  Friedrich  III.,  müssea  Be- 
denken gegen  eine  IHlhe  Dattning  erregen,  be- 
sonders wenn  man  zum  Vergleich  mit  dicKn 
Porträts  etw.i  die  vorziiglich  aufgefafsten  Bürger- 
und Mönchs- Physiognomien  auf  den  Hügelbil- 
dern  heranzieht  FUr  du  BSIdnift  des  Kaisera 
stand  dem  Künstler  gewifs  nicht  einmal  mehr  eine 
lebendige  Tradition  zur  Seite:  'ienn  das  gebrech- 
liche, vorsichtige,  bartlose  Mannlein  ist  hier  als 
ein  Held  mit  leuchtenden  Augen  und  wallen- 
dem Graubart  geschildert 

Wie  viele  Jahrzehnte  nun  das  RnsenkranzItiU! 
von  der  Erneuerung  der  Bruderschaft  trennen, 
werden  wir  aus  dem  Folgenden  enneasen. 

Das  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf')  bewahrt 
den  Auszug  und  eine  jüngere  unvollständige 
Abschrift  einer  Urkunde,  in  welcher  Ronrad') 
von  E^enberg»  Herr  zu  Landskron  und  Drira- 
born  nebst  seiner  Gemahlin  Margaretha  von 
Nesselrode- Hugenpoet,  Vikarin  S.  M.  V..  den 
Mahenaltar  der  St.  Gerlrudiskapelle  auf  Schlofs 
EHer  stiften.  („. . .  in  Tnser  Capellen  ind  gvetz- 
haus  sint  Oertruit  zu  Einer.")  Das  Schriftstück 
trägt  das  Datum  2i>.  Juli  ir,n.",i  Die  Schlofs- 
kapelle  ist  längst  zerstört,  doch  der  Schrein  des 
Marienaltan  hat  nch  erhalten;  Konsul  Weber 
erwarb  ihn  1887  in  Paris,  er  ist  ein  Hauptwerk 
des  Meisters  von  St.  Severin.  Die  Identität  dieser 
Gemälde  in  der  Gallerie  Weber  zu  Hamburg 
Nr.  8  B.~C.^  mit  den  Bildern,  welche  dnst  jenen 
Altar  schmückten,  geht  zunächst  mit  der  grOfsten 
Kvidcnz  aus  den  Familienwappen  hervor,  die 
sich  neben  den  Stifterbildnissen  auf  der  Mittel- 
tafel vorfinden,  auch  ist  fnxt  Margaretha  durch 
ihren  schwarzen  Kop^utz  undSddeier  alsVikarin 
S.  M.  V.  deutlich  erkennbar.  Die  Darstellungen 
selbst  aber  entsprechen  vollständig  dem  gedach- 
ten Zwecke.  Im  Mittelbilde  ist  der  Kreuzestod 
des  Erlöse»  geaduldert,  eine  figurenieiche  Kom- 
position  voll  Ausfirurk  und  nKirhtiger Bewegung. 
Altes  und  Neues  mischt  sich  in  anziehendster 
Weise.  Wir  finden  die  grofsen  scheibenförmigen 
Heiligenscheine,  den  leuchtenden  Goldgrtmd 
und  dann  wiederum  schillernde  Farben  der 
Gewänder,  die  zartgetonte  Landschaft,  in  deren 

«)CltticiUiUhe ilun»;  .les  Cieh.  ArcMmlh  H«r]««S. 

*}  Bei  Fahne  beibt  «r  irrig  Kuno. 

^  Fahne  giebt  dtt  Ihilnm  Urig      Jnli  15t  1  an. 

')  Priif.  Dr.  Wo  et  III  !>  11  II  •  \\  i^M-iiscluifiliclics  Vct- 
icichnifs  der  älteren  (Jeinäidc  der  OaUerie  Weber  zu 
Hamburg«  (tStlB)  giabt  S.  8  bis  11  «ine  eingebende 
Bcschfeibnng, 


1  Hintergrunde  sich  noch  eine  Reihe  Leidens- 
ssenen  <in  kleinerem  MaTsstabe  vollziehen.  Auf 

den  Innenseiten  der  Flügel  ist  die  Geschichte 
des  hl.  Johann  Bapt  erzählt,  des  Patrons  heider 
Väter  unseres  Stifterpaares.  Die  laufe  Christi 
im  Jordan  (links)  und  die  Enthauptung  des 
Johannes  (rechts)  füllen  den  Vordergrund  beider 
Tafeln,  in  der  Feme  spielen  sich  in  reit  her 
Landschaft  die  übrigen  Ereigni-sse  aus  dem 
Leben  des  Vorläufers  Jesu  ab.  Auf  der  Aufsen- 
sdte  sehen  wir  unter  htauem  Himmel  die  Ma- 
donna mit  dem  Kinde  und  als  Ik-gUiter  der 
t  iottesgebärerin  St.  Cluistoph,  <lcn  Christustrager, 
ZU  ihren  FOfsen  Johann  Ejmenbeig- Eller  und 
Irmgard  von  Quad  —  gegenüber  Johannes  den 
Täufer  tmd  St.  Catherina  (nicht  Agnes\  wel«  he 
die  Eltern  der  Stifterin  Joliann  von  Nesselrode- 
Hugenpoet  «md  Catherina  von  Gemen  empfehleo» 

i  Die  Auftchrift  Anno  Dm.  am  linken  Flügel 
dürfen  wir  zuversichtlich  1511  ergänzen;  ilenn 
die  Herstellung  der  Gemälde  und  die  Stiftung 
des  Ahares  können  unmöglich  weit  ausetnander 
lie^Lii,  wit  i  ts  dem  Zusammenhang  mit  dem 
Folgenden  hervorgcbt. 

Auch  noch  ein  zweites  Htiuptwerk  des  Mei- 
sters von  St  Severin  Ixfit  sich  nämlich  mit  einer 
sicheren  Jahreszahl  verknüpfen  und  zwar  wenden 
wir  uns  jetzt  zu  dem  lierühmtesten  Gemälde  des 
Künstlers,  seiner  Anbetung  der  hl.  drei  Könige 
im  Walhraf-Richartz-Mnseura  zu  Köln  Nr.  19S. 
Die  Tafel  enthält  in  bedeutenden  Dimensionen 
fli.  1,18,  br.  2  w]  und  bei  einer  künstlerischen 

j  Vollendung,  die  auf  den  hervorragenden  .Anlafs 
der  Stiftung  hmweist,  die  Patrone  von  Köln,  die 
hl.  Magier  in  \'erehnmg  des  neugeborenen  Christ- 
kindes. Kine  andere  Stadtheilige  Sta.  Ursula  mit 
ihren  Jungfrauen  und  die  Gestalt  eines  Königs, 
der  als  Ludwig  IX.  von  Frankreich  gedeutet 
wird,  beschliefsen  zu  den  Seiten  die  Komposition. 
Vor  ihren  Fürbittern  haben  die  Porträts  des 
Stifterpaares  ihren  Platz  gefunden,  denen  wieder- 
um statt  des  Namens  die  Wappen  beigefilgt  sind. 
Der  goldene  Schild  mit  vier  rothen  senkrechten 
Pfählen,  im  linken  oberen  Winkel  eine  silberne 
Muschel  auf  blauer  Vierung  ist  als  das  Abzeichen 
der  Familie  Cönreshem  erkennbar,  im  Helm- 
schmuck wiederholt  sich  der  Schild  zwischen 

j  goldenen  Adlertlügeln.";  Doch  aucli  tlie  Person 

I  des  ältlichen  Mannes,   den  wir  ohne  Weiteres 

!  *)  Nachrichten  aber  Wappen  verdauke  ich  der 
j  Liebenawirdigliell  des  Fraihemi  von  Zedtwitt  In 
'  Dmden. 
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als  ein  Mitglied  dieses  kölnischen  Geschlechtes 
bezeichnen  dürfen,  ist  genau  zu  ermitteln.  Seine 
Tradit  llftt  in  ihm  den  Rektor  der  Univeinat 
Ktiln  erblicken.*;  Um  seinen  Hals  schliefst  sich 
»las  srharlarhrnthe  Hermelin-Caputium,  in  den 
Haniien  halt  er  das  gleichfarbige  Uiretum,  über 
das  piirpunieAmtigew«Dd,  dessen  Aermd  hervor» 
schauen,  hat  er  den  schieferfarbenen  Tabudus 
peworfen  —  Christian  Conreshem  gen.  Jisen- 
inenger'*)  ist  sein  Name,  er  war  1613  und  zum 
tweiten  Male  1518  erwlhttar  Rektor.  Dai  fweite 
AmLsjahr  kann  für  die  Entstehung  des  Gemäldes 
jedoch  nicht  weiter  in  Betracht  kommen;  denn 
wie  sehr  der  Künstler  noch  vor  dieser  Zeit 
seinen  Stil  vertlnderle,  lehrt  ein  drittes  Werk 
des  Meisters,  das  dieser  nunmehr  eigenhlndig 
mit  der  Jahreszahl  ir.iri  versah. 

Dies  Gemälde  ";  im  l'farrhause  von  St.  Ursula 
ZU  Köln,  welches  bisher  dem  Spttrsinn  der  For- 
scher  verborgen  blieb,  fesselt  uns  nicht  allein 
durch  die  unbedingt  ächte  Jahreszahl,  sondern 
in  gleichem  Mafse  auch  durch  Gegenstand  wie 
AttsfOhrung.  In  etgenthflniicber  Weise  ist  nim- 
lich  eine  historische  Darttetlang  zu  einem  rech- 
ten Anda«  htshildc  umgewandelt  worden,  in  wel- 
chem auch  dem  ?orträt  eine  bedeutende  Stelle 
eingeräumt  ist  —  Aof  dem  Altan  eines  gothi- 
scfaen  Gebäudes  steht  neben  PflatOS,  der  lebhaft 
auf  ihn  hinweist,  die  Schmerzensgestalt  Christi. 
Ein  Kriegsknecht  hebt  den  Purpurmantel  von 
dem  bliitbenetEten,  geget&elten  Leibe  des  Herrn. 
Vor  dem  Palaste  sammelt  sich  aber  nicht  die 
w(!5rte,  höhnende  Volksmenge  unter  dem  Ruf: 

Crutißge!  Der  geistliche  Donator,  ein 

Kanonikus  des  Stiftes  und  einige  Jungfrauen") 
sind  hier  auf  blumigem  Grund  anbetend  in's 
Knie  gesunken:  Sta.  Ursula  empfiehlt  sie  dem 
Heiland  eindringlich,  doch  in  lieblicher  Be- 

•)  Vgl.  ..Statutn  .TcnJetiiine  I'alnvinae  Ufi.V'  foL  IV, 
foL  V.  ,, Statuta  acad.  Hoiiuiiiciiiis"  im  «Archiv  für 
Literatur,  und  Kirchengeschichte  d.  M.»A.>  III.  «An. 
nakn  «ier  dntiach«»  UniveniiitCD«,  benung:  Juli  ii. 
Mmnniia.  KaafmiDD  »Geachteiii«  der  dcstsdieD 
l/iiivprMt.ticii«  [  M  einer»  •Ent»tehuDg  und  Entwick- 
lung üer  üiuveimiiätent  Bd.  HI,  S.  102,  129,  131,  147. 
Zarncke  »Dit  dmUehM  UalvcnilllCB  d.  M..A.«  I. 

>•)  Kentsen  «Matrikel  d.UnivmRIt  K0lo«  (1«)2) 
Bd.  I  S.  MR,  42.  Chrut.  Conreabem  war  1476  bacca. 
Inrcus,  1484  doctoT  Str.  jur.,  ISOO  Deeams,  161B  u. 
1518  Rektor. 

")  Aaf  Hek,  h.  0,W,  br.  0,70  a»,  voftrefflk*  er- 
halten 

••^  Die  beiden  vorderen  Mädchen  »iud  utienliar 
BidM  UoIm  Sjrabolc  dar  HaHitai,  aoadtn  sldtea  ade 


fangenheit.  Im  Hintergrunde  erblicken  wir  die 
Umfassungsiiuuer  des  Stiftshofes  mit  angelehnter 
PfiMte^  die  in  den  Baomgaiten  leitet  Am  Portal 
steht  ein  Ehepaar;  swei  Personen,  darunter  der 
Thorhüter,  weisen  atif  die  Beiden  hin  und  be- 
tonen so  einen  nicht  mehr  verständlichen  Be> 
sug.  In  der  Hdhe  schweben  wehklagende  Engel 
in  faltigen  Gewändern,  über  ihnen  der  Spruch: 
Angelt  pacis  flebunt  anime.  Die  Häupter  Christi 
und  der  hl.  Ursula  sind  mit  breiten  sdiciben- 
artigen  Nimben  unlieben.  Mit  mildem  Ernste 
blickt  Jesus  auf  die  Stifter  herab,  sein  AntHtx, 
sowie  das  der  Heiligen  mufs  wahrlich  diejenigen 
bekeiuen,  welche  dem  Meister  von  Sl  Severin 
den  Smn  filr  Anmuth  und  Laebreis  vdllig  ab- 
sprachen. Alle  Züge  sind  regelmäfsig  und  edd, 
das  Auge  so  hell  imi!  aii'idrucksvoll,  die  Nase 
schmal,  fast  zierlich  gebildet.  Lichtguldig  tallcn 
die  I/>cken  um  das  rundlidie  Oval  der  Middien- 
gesiebter.  Das  Inkarnat  ciaeheiiit  «tQgemein 
weich  modcllirt  mit  sorgsam  vertriebenen,  weifs- 
lichen  Lichtem.  Die  Färbung  ist  hell  und  har- 
monisch, die  Gewandtmg  fast  mit  ängstlicher 
Hand  gebauscht  und  gefältelt,  entbehrt  jedes 
übertriebenen  Schwulstes.  Kin  weifsliclter  .Schiller 
belebt  die  Flächen  und  folgt  dem  Zug  der 
Falten.  Die  Ausführung  geschah  mit  fleiMgem, 
strichelndem  Pinsel.  M.m  l>eat  hte  das  gekräu- 
selte Haar,  den  Sclimiick  und  im  Vordergrund 
die  mancherlei  Kräuter  am  Boden,  \' eilchen  und 
Lilien,  umsdiwirrt  von  Insekten.  —  Ke  bürger- 
liche Marke         auf  einem  Schiidchen  dürfte 

sich  aber  vielleicht  auf  den  Namen  des  Meisters 
beziehen  und  als  eine  Art  Rünstlermonogramro 

anzusehen  sein. 

Die  Darlegung  des  malerischen  Stils  unseres 
Meisters  knüpft  sich  passend  an  Christ  Con- 
reshem's  Tafel  mit  der  .Anbetung  der  Könige. 
Gerade  jenes  Werk  vom  Jahre  zeigt  ;nirh 

deutlich  den  übermächtigen  Lintlufs  des  Quinten 
Massys.  Die  Anlehnung  und  Hingabe  an  dies 
Vorbild  erliebt  «las  Gemälde  ZU  einer  der  glän- 
zendsten koloristisciien  Leistungen  nicht  blofs 
der  kölnischen  Malerschule.  Wir  erkennen 
die  gebrochenen,  schillernden,  zartgedäropften 
Farben  wieder,  welche  Massys  mit  glänzenden 

lige  Fräulein  dar,  die  in  dem  Stifte  eriogen  wurden. 
Sic  hiMea  wahrscbeinlich  bcreiu  eioe  Präbende,  er- 
kneten  aber  ilue  volte  Beredilignas  fan  StiAakapiiel 

erst  mit  erlangter  Gri>fsj5hrif;kcit.  Aebti&sin  de»  Stiftes 
war  151Ö  Ague»,  Grätiu  vun  Uhaun-Ubentteiu.  (Gütige 
MHÜMiloBg  des  Herrn  Pfmw  Baier.) 
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Stickereien  und  Brokat  zu  warmem  Ton  und 
wohMnundar  Gemnintitimniaiig  zu  vereinigen 
Der  Goldgrund  mufs  dazu  dienen,  diese 
-Leuchtkraft  noch  zu  erhöhen.  Man  beachte,  wie 
der  Künstler  rothe  Farben  in  den  verschieden- 
aten  Abititfiingen  gegen  euumder  setzt  Der 
greise  knieende  Kllnig  z.  B.  zur  Linken  der 
Madonna  trägt  einen  prarhtvnüen  tief  bliiulich- 
rothen  Damastmantel.  Der  jüngere  Magier  im 
Profil,  der  zu  ihrer  Rechten  niedersinkt,  um 
seine  Gabe  dem  Christkind  darzubieteii,  zeigt 
einen  Ueberwurf  von  wein  rother  Farbe,  die  sich 
frisch  von  seinem  Goldbrokatgewande  abhebt, 
daneben  das  schon  beschriebene  Amtshabit  des 
Rektors.  Alles  vereint  deh  zu  kitftigem  Akkoid 
tind  lenchlender  Wifkitog. 

Auch  das  zartverschmolzene  Inkarnat  be- 
ktmdet  femer  den  innigen  Anschlufs  an  Quin- 
ten*s  Kanstireise.  Der  Meister  von  St  Severin 
acceptirt  dessen  mannigfachen  Fleischton  und 
schildert  uns  bliihendrosige  Oesichter  neben  ein- 
heitlich durchgeführten  bleichgelblichen  und 
stark  gebrXimtcn  Köpfen.  Er  raodellirt  diese 
stets  sehr  eingebend  mit  durchsichtigen  rOtb» 
liehen  oder  grauen  und  bräimlirhen  Schatten. 

Seine  Gewänder  haben  aber  nicht  nur  ihre 
Färbui^f  dem  Antweipener  Mater  entlehnt,  audi 
der  sorgsam  durchgeführte  üppige  Faltenwurf 
mit  seinen  rohrenartigen  Wülsten  und  nmd- 
lichem  Bruche  verräth  den  Nachklang  seines 
Stils.  Zuletzt  wdst  noch  die  duftige  Landschaft 
mit  grauviolettlichen  und  bläulichen  Femen  auf 
das  Beispiel  des  flandrischen  Hahnbrechers. 

In  der  Formensprache  selbst  behauptet  sich 
dagegen  die  eigenartige  IndividualiiSt  des  Mei- 
sters von  St  Severin.  Seine  scharfkantigen  Phy- 
siognomien deuten  auf  intimes  grüblerisches  Na- 
turstudium; doch  ein  phantastischer  Hang  ver- 
leitet den  Makr  dazu,  diese  Bediaditungen  zu 
ttbeitreiben,  groteske  Zf^,  die  eine  gütige  Na- 
tur unter  viele  Individuen  zerstreute,  zu  sun- 
meln,  zu  häufen  und  einseitig  in  das  .Abnorme 
zu  verkehren.  Die  Grofsartigkeit  seiner  Kon- 
zeptionen, das  Pathos  der  Empfindung  eihebt 
diese  wundersamen  Erscheinimgen  aber  stets 
über  alles  Banale  und  Allt.lgliche,  es  verleiht 
auch  unschönen  Charakterköpfen  eine  tiefwir- 
kende Anziehungskraft. 

Die  Gestalten  sind  ungemein  schlank  und 
hager,  alle  Oliedmafsen  langgezogen,  eckig  und 
steif  in  der  Bewegung.  Die  Haltung  ist  fa.st 
von  statuarischer  Ruhe.  Der  Aasdruck  wird 


aber  hierdurch  keineswegs  beeinträchtigt,  die 
Komposition  weder  ängstlich  nodi  unklar.  Ge- 
rade in  der  herben  Gemessenheit  scheint  ein 
Element  der  pathetischen  Kraft  zu  beruhen, 
welche  sich  ungezügelt  und  wuchtig  in  affekt- 
voller  Handlung  entladen  wird.  Den  Schädel 
bildet  der  Meister  von  St.  Severin  anflUlend 
hoch,  die  Stirn  wöll)t  sieh  külin  hervor:  dio 
mächtige  Nase  endigt  in  knolliger  Kuppe,  neben 
der  groläen  geschwungenen  Linie  des  Nanen- 
rOckens  findet  sich  aber  auch  eine  andere  plumpe 
Gestaltung.  Besonders  charakteristis(  h  wird  das 
Auge  wiedergegeben.   Sein  Bemühen,  dasselbe 
lebendig  und  durchsichtig  erschemen  zu  lassen, 
fährt  den  Meisler  dazu,  die  Iris  hdl,  bat  gll- 
sern  darzustellen,   in  welcher  dann  nur  ein 
schwarzer  Punkt  die  Pupille  andeutet.  Die  Par- 
thien  um  die  Lider  sind  eingesunken,  dunkle, 
ringförmige  Schatten  begrenzen  rie  gegen  die 
stark  vorspringenden  B.ickenknochen.  Da? Unter- 
gesicht weicht  stark  zurück.  Der  Mund  ist  leiden- 
schaftslos, die  Lippen  lassen  Jugendlichkeit  und 
schwellende  Finche  günzlich  vermissen.  Sddicht 
her.ililnngende  Kinnbärtc  verlängern  manchmal 
noch  (las  knochige  Gesicht,  welrhes  in  seiner 
Magerkeit  etwas  Vergeistigtes,  doch  mehrfach 
I  auch  einen  milden  Ausdnidc  annimmt 

Selbst  die  Gesichter  der  Frauen  erscheinen 
.auf  den  früheren  Kil<lem  spitz  und  herb,  runden 
sich  aber  späterhin  zu  holdester  Anmulh,  von 
welligem  Haar  in  ansprechender  Lodcenfülle  um- 
geben. Beachtcnswerth  sind  namentlich  noch  die 
fleischigen  Hände  mit  voller,  rundlic  her  Hand- 
fläche und  den  weichen,  beweglichen  Fingern, 
welche  oft  geradezu  knochenlos  eiadidnen. 

Unsere  Darstellimg  der  künstlerischen  Ent- 
wickehmg  des  Meisters  von  St.  Severin  nimmt 
ihren  Ausgang  von  den  oben  eruirtcn  Daten 
1511.  1518  u.  1515  und  scheidet  zunächst  ebe 
frühe  SchaflTensperiode  des  Malers  von  Jener 
späteren,  in  welcher  der  Finflufs  des  Otiinten 
Massys  zuerst  deutlich  hervortritt,  sich  dann 
allmählich  etwas  vertlüchtet,  um  auch  anderen 
Emwirkoj^gen  Gelttmg  und  Raum  zu  hssen. 

Da  die  eigenartige  F'ormcnsprache  sich  im 
.Mlgemeinen  behauptet  und  bei  ihrer  inneren 
fortschreitenden  Entwickclung  zu  malerischer 
Frdheit  sidi  nur  zu  einigen  Konzessionen  an 
den  hemchenden  Geschmack  versteht,  so  kön- 
nen wir  annehmen,  dafs  der  Künstler  schon  ein 
reifer,  selbständiger  Charakter  war,  als  er  den 
iibermüchtigen  Binflufs  des  Genies  erfuhr  und 


kju,^  _o  Google 


Digitized  by  Google 


ZKITSCIIKIKT  VVR  CHklSTI.k  HE  KUNST.  — 


Jahrgang  V. 


Tafel  X. 


Google 


u  kju.^Lo  Google 


106 


1898.  —  ZBITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  la 


806 


namentlich  fein  entwickelter  Farbensinn  in 
Dcae  Bahnen  geleitet  wurde.  Die  Lehr}ahre  wer- 
dm  alio  wohl  Boda  dem  XV.  Jahrii.  apgdiOren. 
In  wdcbe  Zdt  seine  bedevtenden  frtthen  Lei- 
stungen anzusetzen  sind,  dafiir  haben  wir  in 
einigen  Gla.sgemälden,  die  vielleicht  nach  seinen 
Entwürfen  entstanden,  nur  noch  schwachen  An- 
halt In  der  andern  Technik  ist  die  Handachiift 
des  Meisters  durch  härtere,  kräftigere  Konturen 
verändert,  Modellirung  und  Farbenwirkung  wur- 
den so  wesentlich  beeinträchtigt,  dais  es  fast 
gewagt  eradieint,  em  bestinnnles  Urdieil  ahsii- 
geben.  Jedoch  glaube  ich  dem  Meister  von 
St.  Severin  aufscr  den  von  Dr.  I..  Sihcibler 
namhaft  gemachten  Glasgemälden '-^j  (darunter 
eines  1506  datirt)  vor  allena  noch  das  pracht» 
rolle  Fenster  mit  der  Madonna,  St.  Laurentius, 
dem  Stifter,  Passionsszenen  und  dem  Gerichte 
im  nördlichen  Seitenschiff  des  Domes  zuweisen 
n  dürfen.  IKese  Glaagemllde  entstanden  aber 
im  Anfinge  des  XM.Jahrh.  'datirt  1507  u.  1509), 
imd  es  ergäbe  sich  dann  für  das  grofse  jüngste 
Gericht,  welches  aus  der  Sammlung  Weyer  in  das 
Köln.  Mtisetmi  St.  184  Itam,  etwa  eine  Ent-  i 
Slefaai^szeit  um  das  Jahr  1505.  Das  Werk  steht 
BOch  vollständig  auf  der  Grundlage  des  älteren 
kalniscben  Stils.  Die  Gewänder,  in  vollen  unge- 
brochenen Farben,  Allen  in  grofsartigem,  eckigem 
Fahemrarf;  den  ICnleignmd  ftllt  eine  krlftig 
grüne  Landschaft. 

Weiteren  Fortschritt  erweist  ein  Altar,  von 
dein  sich  drei  Tafeln  mit  der  Himmelfahrt  Mariä 
(Angibwger  Gallerie),  dem  GebetOiristi  in  Gtük- 
semane  und  der  Beweinung  (Münch.  Pinakothek 
Nr.  41  und  42;'*)  erhalten  haben.  Die  Darstel- 
lungen der  Bekehrung  Pauli  und  der  Bufse  des 
U.  Hieronymtis  (Köln.  Musetmi  Nr.  3B6/S0)  do< 
kumentiren  sodann  den  unmittelbaren  Einflufs 
des  Quinten  Massys.  Zur  Zeit  seines  Aufent- 
haltes in  den  Niederlanden  sind  vielleicht  die 
Vcrkfindignng  nnd  Anbctong  der  Könige  in 
Notre-Dame  zu  Brflgge  gematt  worden;  sie 
bilden  den  Ucbergang  zu  Christ  Conreshem's 
grolser  .Anbetung  der  Magier  vom  Jahre  1513. 

Es  folgt  eine  der  vornehmsten  Sdiöpfungen 
des  Meisters  von  St  Severin,  die  Szene  Christus 
vor  Pilatus,  mit  der  Geifselung  im  Hintergrunde, 
velcbe  in  ihrer  weihevollen  Stimmung  und  grols- 
aitig  herben  darakteratik  aicb  gpns  besonders 


■r  In  dieser  Zeitichrift  V.  Jahrg.  Haft  6. 
**)  Lilhognphie  von  Stiixner. 


als  Beispiel  seines  Stils  eignet.  (Köln.  Museum 
Nr.  2ÖU;  Holz,  h.  1,23,  br.  1,02  m.)  Der  Farben- 
Inn  wird  hier  licht  und  kühU  GrUo,  Graublau  und 
ein  kaltes  Rosa  domiiriven.  Die  Ntmben  sind  als 
Strahlenkranz  gebildet  Im  hellen,  graurosigen 
Heische  erscheinen  grelle,  weifsliche  Lichter. 
Die  strichelnde  Behandlung  geht  sorgfältig  in 
dieAosi&hning  aller  Details  ein.  Ungefllhr  gleich- 
zeitig  setzen  wir  einen  umfangreichen  Cyklus 
von  Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  hl. 
Severin  im  Querschiff  der  gleichnamigen  Kirche. 
Et  sind  zum  Theil  lierolicb  rohe  Produkte.  Doch 
erfreuen  einige  feinere  Gastmahlbilder  durch 
freiere  Anordnung  der  Figuren  und  interessirt 
auch  der  bescheidene  Versuch,  in  der  Vision  des 
Heiligen  eine  Naehtlandschaft  xa  schildern.^ 

Am  anziehendsten  wirken  die  statuarischen 
Einzelgcstalten  des  Künstlers.  Hier  verköryiert 
er  hehren  Emst  und  innige  Frömmigkeit,  wür- 
dige und  liebliche  Charaktere.  In  weicher  trer- 
schmolzener  AusiUhrung  entfaltet  er  voll  sein 
koloristisches  Vermögen  und  wird  nieht  müde, 
in  den  reichen  GoldstoiVen  der  (iewander,  dem 
priesterlichen  Ornat  oder  den  Teppichvorhängen 
des  Gründest  das  Granatmuster  in  mannigfachsten 
Abwandlungen  zu  wiederholen.  Eine  solche  Tafel 
mit  der  .Madonna,  St.  Augustinus  und  Sta.  He- 
lena gelangte  ans  der  Sannnlung  Sdmutf  in  die 
Gallerie  xa  Sdiwerin**)  Nr.  570.  Zwei  andere 
hängen  in  der  Sakristei  der  Severinskirche  und 
enthalten  die  Figuren:  Sta.  .-VpoUonia,  St  Cle- 
mens,*^ Sta.  Helena,  St  Stephan.  Sie  leiten  sti- 
liitbdi  Uber  su  dem  beqtroiehenen  Eoee  homo» 
Bilde  von  1515,  um  welches  sich  die  Nfadonna 
mit  weiblichen  Heiligen  (Köln.  Museum  Nr.  183} 
und  die  Ij^;ende  der  hL  Ursula  gruppiren.'^; 


Auf  Leiairmnd.  Unter  den  BOdern  Porträte 
und  NaoMii  «inigar  CnnonicL  VgL  Scheibltr  ».  a.  O. 
Sp.  188. 

Auf  der  Rückseite  Christui  Tor  Pilatus  mit 
5  PassiottMzenen  Hinlerf^runde.  Kölner  Museum 
Nr.  249,  minderwerthige  Wiederholung  des  obenge- 
nuolen  BOdct;  nach  Dr.  L.  Scheibler  eine  Originnl. 
•rbdt  des  Meisten. 

")  Vgl.  Schaatgen  in  di6MrZsllsehfiftjrdtef.lI 

Sp.  809J10. 

»■)  Die  nhlnieiMB  Hktar  dieser  Volg«  dnd  aaf 

Leinwand  j^pmnll  und  werden  von  gothiThen  Bogen  in 
röthlicher  oder  mausgrauer  Färb«  eingerahmt.  Die  Por» 
tritt  und  Namen  der  Siilker  (Vnckbnjps,  Cott  sie,) 
oaler  den  OutMUnagsa  botca  traintD  Anhalt  aa  gt» 
nanarer  Dalirimg.  Die  GemUde  hahtm  aw  Thril  ge. 
litten  und  sind  nn  folgende  Stellen  aaialiMit.  Beuelich 
Sanunhuig  Siedemann:  1.  Geburt  der  Id.  Unnia;  2.  Ge- 
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Die  Gesirhter  werden  nun  zierlicher,  die  Figuren 
kurzer  und  anmuthigcr.  Die  Ausfuhrung  ist  bei 
dem  Cykhis  nidit  sonderlich  fein,  aber  Hott  and 

gewandt.  Lebendig  charaktertsirte  Gestalten  ste- 
hen inmitten  lichter,  phantastischer  l-andschaften 
und  veranschaulichen  trefflich  die  wechselreiche 
Ertahlnng. 

Die  grofse  Darstellung  der  Heiligen:  Ursula, 
Bruno,  Paulus,  Dominikus,  Franzisktts  in  St.  Se- 
verin'") verralu  nicht  blofs  in  der  grofsdrapirten 
Gewandung  den  Zug  einer  neuen  Zeit,  das  Bei> 
spiel  der  Romanisten;  an  den  Pfeilern,  welche 
das  Bild  seitlich  begrenzen,  tummeln  sich  auch 
nackte  Putti,  diese  fröhlichen  Kinder  eines  frem- 
den GeschnMcfcs. 

Die  Befähigung  des  Meisters  von  St  Severin 
für  das  Porträt  haben  wir  in  seinen  lehenf!it:en 
Stifte)  köpfen  bereits  erkannt  und  gewürdigt.  Das 
Bildnifs  einer  Fran  in  violettem  Kleid  in  der 
Sammlung  Pelzer  zu  Köln  fesselt  durch  seine 
glatte  Behandlung  und  den  zarten,  weichen 

OMiniamM  Gebet.  —  Bonn,  Prov..Matcum :  I ,  Urtala  und 
Aelheriut  nehroca  Abschied  roa  des  Eltern;  2.  Gesandt» 
Schaft  vnr  Urmla'«  Valer;  B.  Ankmlt  in  Baad.  —  KiSki, 
SnminUing  Ncües :  I.  Taufe  der  hl.  Ursula  (weich  be- 
h.-indclt  und  beiucr  erhalten  wie  die  andern  Siacke\ 
2.  ihr  Vater  weiht  Ursula  am  Altare;  U.  der  Enge. 
cncheint  UtsuJa  im  Trann  (stark  leatanrät};  4.  Unola 
und  Gefolge  «erlaaaen  KSln;  ft.  Wahl  itt  hl  Cyriakns 

zum  l'apsle  ;  'I.  Rückkehr  nach  Ü.isd,  7.  Kcilerkam |  t 
(inm  Tbeil  Übermalt};  8.  die  Uebcine  der  Märtyrer  wer- 
den gcsniMBdt  nnd  bccvdH^  ^vnn  S  Bo^en  mnapannl^ 

—  London,  Kens.>Mnseam:  1.  Martyrium  (von  2  Bogen 
umspannt,  besser  erhallen).  —  Paris,  Musce  CInny  729120: 
1.  Ursula  zur  Heiralh  CT  beten ;  '2.  Abreise  von  der  Heimalh. 
>■)  Auf  Leinwand.  Ür.  L.  Scheibler  a.a.O.  Sp.  180. 


Fleischton.  Das  Bildchen  scheint  der  Zeit  um 
I  1515  anzugehören. 

I      Zum  Schlaft  nennen  wir  noch  eine  Mina- 

turc  des  Künstlers,  mit  strichelndem  Pinsel  auf 
Sei<k'  gemalt.  Man  hat  die  weiblichen  Heiligen 
I  in  der  Sammlung  Dormagen  früher  dem  Meister 
I  Stefriwn  oder  seiner  Sdiule  vindidren  woHen.**)  ■ 
1  Wir  versetzen  das  Gemälde  in  das  XVI.  Jahrb.. 
'  verkennen  al  c;  l^iermit  nicht  seinen  echt  köl- 
nischen Chaiakter. 

Die  herben  Formen  des  Kflnatlen,  die  iai> 
gelenke,  alterthUmliche  Steifheit  seiner  Figuren 
haben  das  geschichtliche  Bild  des  Mei^ters  von 
,  St.  Severin  getrübt  Es  bedurfte  tkgranter  Bc- 
!  weisen  ihm  wieder  seinen  Platz  tmter  den  letnen 
'  grofsen  Vertretern  unserer  original-kMnischen 
Malerschule  zurückzuerwerben.*') 

Bonn.        Kdnard  Firmenich •  Ric  hart i. 

*o}  Passavant,  Kugler,  Lttbke;  vgl.  Scheibicr 
•MeiMer  sie.«  S.  M.  Phnlegr.  R^tiideifidda. 

*■)  Ein  Verzeirhnifs  der  Werke  des  Meisters  von 
St.  Severin  gab  Dr.  U  Scheibler  «Meister  etc.« 
S.  5*2  bis  56.   Es  folgt  hier  ein  kleiner  Nachtrag.  Atu 
i  ich  an«  den  von  d«n  Amor  mir  gttligit  tncegangenen 
I  NofttCB  tnsamncnilelle.  Angsbnrg  bei  Ftrat  Fhgger- 
Habei  h.iii-en    hl.  Familie  nebst  Stifter.    Wappen  der 
I'ainilien  l  urcto  und  Kugger.  leichtes  Holz.  Kepert.  X 
.S  .'10.  —  Berlin,  Vorrath  der  Kgl.  Gallerie:  Kreuiigo^ 
I  derb  behandall.— Dnnn»t«dt,CnBffie  Nr.  25»:  KrCnwy 
'  MariX.  —  Frankfari,  ehemals  m  der  Saainl.  Mimen. 
Herjjer:  Heweiining.  —  Köln,  Nfnseuin  Nr.  4!11:  Männ- 
liche» Uildniti  auf  rothem  Umnde.  Bei  Herrn  Dom. 
I  kapUnlar  SchaWgm:  Zwei  Saannn  der  St.  Sevtite. 
legende.  —  London,  Murrny:  Bischofswethe  mK  zwei 
Szenen  im  Hinlergrunde.    Katalog  1888.  —  München 
bei  Maler  Clemens,  ehciMib  FMii  in  Godcsbcff :  Sal- 
,  rator  nnd  Madonna. 


Die  neue  Dekoration  des  Domes  zu  Frauenburg. 


Frauenbiirger  Dom  gehört  der 
{lilthezeit  iler  Baiikun.st  im  Ordens- 
lande Preufscn  an,  dem  XIV.  Jahrh. 
Der  Gtor  konnte  schon  im  Jahre 
1:!  12  geweiht  werden,  wie  eine  noch  vorhandene 
Inschrift  besagt :  das  Maii])thaus  nebst  Vorhalle 
war  1388  vollendet.  Bis  in  unsere  läge  war  der 
Dom  im  Innen»  gßnz  mit  Mörtd  Obersogen  imd 
mit  glänzend  weilser  Kalktlinche  angestrichen, 
was  dem  Bau  zwar  ein  sehr  lichtes  Aussehen 
vcrlieli,  aber  doch  dem  Charakter  des  mittel- 
alterlichen Gotteshaines  so  wenig  entsprach,  dafs 
man  sich  endlich  entschloA^  ihm  eine  stUgmdite 


Innendekoration  zu  geben.  Maler  Rornowski 
aus  Eibini;,  der  schon  eine  Reihe  aller  und  neuer 
gothischer  Kirchen  und  Gebäude  in  Üst-  und 
Westpreufsen  dekorirt  bat  und  sich  zar  Zeit  der 
höchsten  Anerkennung  sachkundiger  Kreise  er- 
freut, wurde  mit  dieser  beneidenswerthen  .Auf- 
gabe betrauL  Naturgeniäfs  stellte  man  sich  vor- 
erst die  Frage:  Wie  war  der  Dom  im  Mittel- 
alter geschmückt?  Und  danuflitn  wonle  ef 
einer  eingehenden  Untersuchung  iinter/ogen.  Es 
zeigte  sich  sehr  bald,  dals  er  ehemals  auch  im 
Innern  ab  Rohbau  bdiandelt  war,  und  so  mute 
der  Gedanke  entstdieiv       "oa  urqiraiiiglidies 
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Aussehen  wie<Ierziip;eben.  Sehr  merkwürdig  und  wohl  nur  der  k.ipellenartige  Ranm  unter  dem 
ansprechend  war  iHc  westliche  V'orlialle  dckora-  Chor  in  der  beschriebenen  Weise  ausgestattet  war. 
tir  ausgestattet  B»  sam  Anfange  des  Kiem-  |  Der  Gedanke  und  Wunich,  das  Innere  des 
gewölbes  sind  die  Wände  ohne  allen  S«  hmttck,  [  Domes  in  seinem  ursprünglichen  Rohbau,  d.  h. 
einfacher,  nicht  einmal  besonders  sorgfilltig  ge-  in  wirklichem,  unverhiilltcni  l?arkstcinL'cfuge, 
arbeiteter  Rohbau.  iJarüber,  in  der  Lage  der  wiederherzustellen,  mufste  alsbald  autgegeben 
Ronsolen,  zieht  sich  dann  nm  alle  vier  Seiten,  '  werden,  da  das  Mauenreik  an  vielen  Stellen 
nur  durch  die  höher  aufsteigenden  Portalbögen  \  der  Wände  und  Pfeiler,  vielleicht  tun  dem  Putz 
im  Westen  und  Osten  unterbrochen,  ein  reicher  imlu  Halt  iiml  Festigkeit  zu  geben,  förmlich 
$pitzbogenfhes,gebüdetaus  eingemauerten  Kalk-  zerhackt  war,  und  eine  Ausstcminung  der  scliad- 
«teinphttten,  darunter  eine  dekorative  Inschrift,  '  haften  Stellen  und  Erneuerung  abennilsige  Ar- 
welche,  wie  an  mehreren  anderen  preufsischen  |  beit  und  Kosten  verursacht  haben  würden.  So 
Zi^elbauten  Thorn,  i\ll)ing  ,  aus  braungrün  wurde  denn  der  .Mörtelanwurf  belassen,  ausge- 
giasirten  Thonplattchen  mit  reich  gebildeten  go-  bessert  und  ftir  eine  farbige  Dekoration  sorg- 
thisdien  Majoskelbuchstaben  auaammengesetst  |  ftltig  praparirt  Freilich  hätte  man  auch  auf  den 

t.  Die  Inschrift  butet:  Ann»  Domitti  MCCC  verputzten  Flächen  der  Pfeiler  und  Wände  durch 
!.XXX\'II1  conpifta  f$f  cum  porlicu  EccUsia  Malorei  einen  Rohbau  kiinstlich  darstellen  können, 
Warmitnsis.  Amen.  Diu  Schildbogenfelder  sind  •  wie  es  der  als  Dekorateur  rühmlichst  bekannte 
mit  spitsbogigen  Thonplätteben  bleckt;  die  in  |  Kölner  Meister  NGchael  Welter  bei  der  Kirdte 
den  vier  Ecken  auf  Konsolen  aufeteigenden  Ge-  zu  Heilsberg  (Ermland)  gethan  hat.  Aber  gerade 
wölbegi^te  sind  wieder  in  iinj^pwuhnlirh  reicher  die  Dekoration  jener  Kirche  mufs  als  verfehlt 
Weise  durch  kleineStuckiiguren  unter  Baldachinen  beurtheilt  werden,  vielleicht  aber  weniger  des- 
ansgestattet,  was  alles  der  Wand  wie  dem  Ge-  ,  halb,  weil  das  Badcateingefuge  tm  nadigeahmt 
wölbe  ein  gana  eigenartiges  Ansehen  verleiht,  j  ist,  sondern  wdl  es  in  viel  zu  matten  und  ver- 
„Nimmt  man  noch  hinzu  das  reich  prnfilirtc  und  schwommenen  Farben  ausgeführt  ist  iiml  /.it  wenig 
detailUrte,  aus  schwedischem  Kalkstein  gebildete  plastisch  wirkt.  Aber  auch  davon  abgesehen 
Portal,  wdches  in  das  Innere  der  K.irche  (Uhrt,  ,  kann  der  höchst  reizvolle  Wechsel  des  Tones 
so  mufr  man  gestehen,  daft  diese  klone  Vor-  j  und  die  dadurch  bewirkte  Belebung  der  FUdie 
kalle  von  ungewtihnlichcr  architektonischer  Wir-  durch  Malereien  niemals  vollends  erreicht  werden, 
kimg  ist  und  mit  Recht  unsere  Bewunderung  so  sehr  man  sich  auch  bc*raühen  mag,  durch 
verdient"')  Vor  einigen  Jahren  wurtien  die  Ge-  I  einen  Wechsel  der  Tönung  tler  einzelnen  Steine 
wölbe,  Winde,  Friese,  Ziqpdplitldien,  Rippen  |  die  natOrliche  Färbung  wiedcrsugdien.  Endlich 
von  ihrer  dicken  Kalktünche  befreit,  die  unteren  fiel  auch  die  Erwägung  ins  Gewicht,  dafs  die 
Wände  bis  zum  Fries  in  Rohbau  hergestellt.  vielen  Altäre  an  den  Pfeilern,  theils  reich  ver« 
Eine  eigentliche  Dekoration  steht  noch  aus.  goldet  oder  polychromirt,  theds  in  Marmor  ge- 
Auch  in  der  nordösdidien  Ecke  des  Domes  |  arbeitet,  sich  von  den  rohen  P^em  vidldcht 
se^goi  sich  wenigstens  die  Anfänge  und  Ansätze  |  wen^er  gut  abheben  würden,  als  von  irgend 
dner  gleichen  Dekoration  durch  in  die  Wand  einem  neutralen  Farbenton.  So  wurde  also  für 
dngdcgte  Thonplättchen :  derselbe  spiubogige  die  Pfeiler  eine  nicht  zu  dunkle  graubraune  Farbe 
Fries,  dieedben  mit  Spitzbogen  verzierten  Vcr-  |  mit  einer  starken  Ndgung  zu  Rott  gewählt  und 
kleiihingsplättchen.  Man  möchte  hieraus  schlie-  i  diese  mufs  in  der  That  in  Bezug  auf  die  Ge> 
feen,  dafs  vielleicht  ursprünglich  die  .Absicht  be-  sammtwirkung  als  durchaus  passend  erachtet 
standen  habe,  alle  Wände  von  dem  unter  den  werden,  sowie  auch  deshalb,  weil  dieselbe  sehr 
Fenstern  herumlaofenden  Fries  ab  mit  Thonplätt-  leidit  und  natfirltdi  in  dasRothbrann  der  Rippen- 
den zu  bedecken.  Allein  die  eine  spitzbogige  '  bQudel  und  profilirten  Bogenldbungen  ttberldtet 
Form  zeiL;ende  Verkleidung  an  einer  Stelle  der  Denselben  Farbenton,  nur  etwas  weniger  ent- 
Wand  belehrt  uns,  dafs  in  diese  Ecke  einstmals  schieden  und  in  mannigfachen  Abstufungen, 
einKreuzgewölbe  angespannt  war,  welches  dnen  '  muftten  andi  die  Sdtenwände  erhalten.  Die 
kleinen  Orgel-  und  Sängerchor  tr^g,  und  daft  <  unteren  Theile  sind  dunkler  gefiirbt  und  etwaa 

—   bräunlicher  gehalten  und  in  der  mittelalterlich 

■)  Ferd.  Y.  Qaaat  «Doikaiak  dsr  fiwkumt  in  konventionellen  Weise  quadrirt,  um  dem  Roth- 
Emiaod«  &  28  and  Tai  ZVL  .  braon  der  Gewlttbe  gewissermafsen  als  Sockel 
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und  Basis  /u  dienen.  Die  oberen  Wandtheile 
sind  heller  geCirbt  und  etwas  freundlicher,  aller- 
dings «udi  eb  wenig  kitler  im  Ton  ab  der 

Sockel,  um  sie  in  der  groften  Flidie  etwas 

zarter  wirken  zu  lassen. 

Wie  bei  allen  Monumentalbauten,  so  ist  be- 
sonders auch  in  den  Kirchen  das  Gewölbe  ein 
höchst  bedeutungsvoller  Bautheil,  von  denen 
Färbung  zum  guten  Theil  die  Stimmung  des 
ganzen  Innern  abhängt.  Der  Künstler  hatte  nun 
fllr  die  Gewölbefelder  vrsprilnglicfa  dn  sdiönes 
Himmelblau,  von  goldenen  Musterungen  belebt, 
in  Aussicht  genommen  und  durfte  sich  von  dieser 
an  sich  prächtigen  Farbe,  besonders  in  Vcrbin- 
img  mit  ihrer  Komplementärfarben  dem  Rodi> 
biann  der  Rqipen,  eine  bedeutende  Wirkung 
venprechen,  zunul  der  vielleicht  zu  prunkvolle 
Eiadmck  durch  das  Braungrau  der  Wände  und 
des  Sockels  sehr  herabgestimmt  worden  wire. 
Ja,  es  war  wohl  gerade  mit  Rücksicht  auf  das 
Bim  fies  Cicwülhes  flir  die  l'feiler  nnd  Wände 
der  brauograue  Lokalton  gewählt  worden,  mit 
der  BeredmiiQg^  da6  durch  ein  Zurachaustellen 
von  Kraft  und  Elegant  zugleich,  sowie  durch 
die  innere  Zusammengehörigkeit  (!er  Farben  die 
Malerei  einen  harmonischen  Eindruck  machen 
und  in  dem  Beschauer  ein  gewisses  Behagen 
erseogen  mOiste.  Der  Meister  durfte  ach  ffir 
die  Wahl  des  Blau  an  den  Gewölben  nicht  nur 
auf  hervorragende  Aesthetiker,  sondern  auch  auf 
die  Geschichte  der  kirchlichen  Malerei,  ^umal 
in  ihrer  besten  Periode  von  Gtotto  bis  Flesole, 
berufen,  wie  auch  auf  klassische  Muster  der 
Kirchendekoration  ans  neuester  Zeit,  firhlitfs- 
lich  hat  er  dann  aber  auf  Wunsch  der  Ikuherren 
diese  Idee  angegeben  und  den  Gewölbekappen 
die  graugelblidie  Fat!  >  <!es  ein&chen  Kalk- 
mörtels  belassen,  aurli  auf  jcdi-  weitere  Deko- 
ration durch  symbolisches  Pflanzen-  oder  Linien- 
omament  versichte^  was  ja  auch  bei  der  Vielheit 
und  Kleinheit  der  Piewölbefelder  als  durchaus 
berechtigt  erscheint.  In  Folge  dessen  mufsten 
natürlich  die  Farbentöne  der  Pfeiler  imd  Wände 
etwas  umgestimmt  werden. 

In  den  vier  Ecken  des  Domes  erheben  sich 
achteckige  Pfeiler,  diirchbre<  lien  in  ziemlich  un- 
organischer Weise  die  Eckgewölbe  und  setzen 
sich  Aber  dem  Dache  als  schmucke  EckdiOrm» 
eben  fort  An  diesen  Pfeilem  traten  bei  der 
Restauration  eine  Anzahl  gröfsere  imd  kleinere, 
durch  reiche  Profilsteine  zierlich  eingefafste  Ni- 
schen und  Blenden  aum  Vorst^em.  DieThUrme 


erhielten  einen  zwischen  dem  der  Pfeiler  und 
Wände  in  der  Mitte  liegenden  Paibenton,  wurden 
in  verseluedenen  Mustern  quadrirt  und  an  den 

durch  die  Architektur  angezeigten  Stellen  durch 
horizontale  Friese  und  Bänder  geschmückt,  so 
dais  diese  Eckpfeiler,  an  sich  etwas  störende  Ein- 
bauten, ma  in  ihrer  Form  und  Ausstattung  ein 
gana  hervorragender  Faktor  in  dem  Dekorations» 
System  geworden  sind. 

DicRippen  derStemgewölbe  sowie  die  Profil- 
stdne  der  Bogenleibungen  haben  die  natörtidie 
Farbe  des  Backsteines  erhalten.  Es  ist  ja  ge- 
wifs  imd  zahlreiche  noch  erhaltene  Beispiele  be- 
stätigen es,  dafs  die  mittelalterlichen  Baumeister 
die  Profile  der  Rippen,  wie  auch  die  Arkaden- 
bögen  und  Pfeilerdienste  entweder  ganz  unge- 
tüncht  licfsen,  oder  doch  kräftig  färbten,  einmal 
um  die  bauliche  Struktur  klar  und  deutlich  her- 
vortreten SU  lassen,  dann  um  das  Gewölbe  auch 
in  der  Farbe  lebendiger  zu  gestalten  und  der 
Monotonie  zu  wehren.  Dagegen  ]if1ogten  sie  die 
zwischen  den  Rippen  liegenden  Gewölbefelder 
mit  «ner  dünnen  Schicht  Kalkmörtd  au  flber- 
siehen  und  wohl  auch  mit  omamentaler  oder 
figürlicher  Malerei,  meist  auf  dunklem  Hriinde 
I  (roth,  blau,  grün),  zu  schmücken.  So  zeigen  denn 
1  auch  in  dem  Frauenburger  Dome  die  Gewölbe- 
I  tippen,  die  Profile  der  Bogenletbunga).  desgl. 
die  Dienste  und  Konsolen  die  natürliche  Back- 
steinfarltc,  freilich  nicht  durchweg  und  überall 
I  ein  wirkliches  Hacksteingefüge,  sondern  vielfach 
nur  die  Nachahmung  eines  soldien  in  der  Farben 
Eine  völlige  Beseitigimg  der  Tünche  und  Blols» 
legung  des  nackten  Steines,  an  sich  das  Natur» 
gemäfsc  und  der  Nachahmung  als  einem  Schein- 
werke  vorzuziehen,  erschien  aus  mehifichen 
Oründen  unthunlich.  Einmal  war  es  die  Besorg- 
nis, durch  Bearbeitung  der  Rippen  (Abkratzen 
und  Abätzen,  etwa  mit  verdünnter  Salzsäure;, 
die  Festigkeit  dtes  GefUges  sdbst  au  geflihrden ; 
dann  waren  die  Rippen  auch  ntdit  mit  eigent- 
lichem Mörtel  verputzt,  sondern  nur  mit  einer 
Kalktünche  überzogen,  so  dafs  die  Profilformen 
noch  immer  deutlich  und  plastisch  hervortraten ; 
endlich  hätte  auch  dem  rein  natürlichen  Ziegel- 
steine, weil  dessen  Färbimg  durch  den  Weifs- 
kalk alterirt  und  getrübt  worden,  immer  noch 
tnk  Farbe  nachgeholfen  werden  müssen,  wenn- 
gldch  andere  Versuche  gezeigt  haben,  dafs  aller- 
dings durch  Abwaschen  mit  verdünnter  Salz- 
I  säure  sich  die  zurückbleibenden  Spuren  der 
I  Tünche  in  der  Regel  beseitigen  lassen.  Auch 
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die  strengsten  Puristen  ge:>tatten  aushilfsweise, 
a  UdnereD  Stellen  und  wo  Unregelmifrigkeiten 
in  Mauerwerk  die  UurchfUhrung  des  natürlichen 
Ceriiges  unmöglich  machen,  eine  Nachahmung 
des  Ziegelgefüges  auf  Futz. 

Die  malerische  Ausstattung  des  Kirchen- 
gebäudes  wird  nun  noch  gehoben  im<l  vollendet 
durch  eine  reichere  Dekoration  des  SockeN,  der 
Feosterleibungen,  der  Ffeilerkapitäle  in  Farben 
and  Gold.  Alte  Motive  des  Ornaments,  sowohl 
des  Pflansen-  als  auch  des  architektonischen 
Ornaments,  ordnen  sich  genau  dem  Charakter 
des  Baues  unter  und  sind  deshalb  entweder  dem 
Dome  selbst,  oder  aber  anderen  Bauwerken  der- 
selben Zeit  und  Stilrichtung  entnomnun,  im 
Uebrigen  aber  vom  Künstler  frei  komponirt.  Die 
Malerei  ist  selbstverständlich  überall  als  Flach- 
nalevd  mit  acterfen  Konturen  behandelt,  so  an 
den  Kapitalen,  dem  Sockel  u.  s.  w.  Das  Orna- 
ment aamal  im  n;i'i[)ts(-hifT,  ist  ein  sehr  mannig- 
fidtiges  und  bietet  eine  Fülle  von  wechselnden 
und  aberrascbenden  Formen,  ohne  da6  durdi 
diesen  Wechsd  In  der  Zeichnung  des  Ornaments 
auf  den  gleichartigen  Architektiirtheilen,  was  ja 
leicht  eintreten  kann,  eine  störende  Unruhe  her- 
Deigcranrt  wiro. 

Der  Wandsockel  ist,  wie  schon  erwühnt, 
in  mittelalterlich  konventioneller  \\'ei<:e  ge<]ua- 
der^  so  zwar,  dafs  auf  den  Bindepunkten  der 
«inaelneB  Quaderstriche  jedesmal  ein  Dreipafs 
eingefllgt  bt  in  einer  Fonn,  weldie  Ah  in  der 

Architektur  des  Domes  öfter  wiederholt  und  dem 
Bauwerk  gewissermafsen  charakteristisch  ist. 
Dieser  quadrirte  Wandsockel  wird  oben  durch 
einen  reichen  Spttsbogenfries  begrenzt,  deswn 

Zwickeln  wohl  an  200  vollständig  verschiedene 
Muster  zeigen,  welche  auf  einem  Grunde  von 
radiem  Umbn  in  Ocker&rben  und  warmem 
Bbfifrttn  gemalt  sind,  bdebt  von  dner  nilfsig 

bauten  Flora.  Abgeschlossen  wird  der  Sockel 
durch  eine  auf  tief  grünblauem  Grunde  gemalte 
Gürtelborte,  deren  Muster  jedesmal  von  Dienst 
au  Dienst  in  versdiiedener  Art  auftritt  WMbrend 
der  Spitzbogenfries  immittelbar  unter  der  Fenster- 
brüstung herumUttift,  wird  das  darüber  liegende 
Band  durch  die  Fenstereinschnitte  unterbrochen. 

DarQber  erbeben  Mcfa  nun  die  Fenster,  deren 
Leilumgen  auf  ^animctbraunemC f  inde  elastische 
Ornamente  mit  schmalen,  linienartigen  Stengeln 
im  Tone  der  gelben  Erde  tragen,  deren  warm- 
gritnes  Laub  von  rothen  und  blauen  Blumen 
imteibrodmi  wird.  Diese  Ornamente  haben  als 


Grundform  ein  durch  den  Hauptstengel  gebil- 
detes, weitsdireitiges  ZidEzack,  durch  welches 

hindurch  sich  die  leichteren  Stengel  in  den  an- 
muthigsten  Schw int; untren  winden.  Fenster  fiir 
Fenster  weist  dem  Beschauer  immer  neue  Muster, 
anderes  Laub  und  andere  Blamen,  deren  Kolorit 
durch  aufgesetzte  GoUllichtcr,  welche  unter  dem 
l  linflusse  der  l-arhen gleich  echten  Steinen  funkeln, 
einen  eigenartigen  Reiz  erhalten.  Das  ganze 
Ornament  der  Fensterieibung  ist  harmonisdi  an- 
gepafst  den  überaus  brillanten,  von  Machhausen 
j  in  KoMcn?  im  Stile  des  XV.  Jahih.  meisterhaft 
I  gearbeiteten  Figurenfenstern  mit  Darstellungen 
aus  dem  Leben  der  hl.  Jungfrau. 

Die  Arkadenbögen  ülwr  den  Pfeilern  werden 
in  ihren  unteren  FLi(hen  diirih  farbige  Orn.i- 
,  mente  in  mannigfachem  Wechsel  geschmückt. 
Braune  Stengd  and  dunkefanöosgrOnes  Wein- 
laub auf  braungrauem  Märtelgrunde,  wodurch 
sich  hlafsrothe  Hintier  in  verschiedenen  geo- 
metrischen Formen  ziehen,  beleben  die  Bogen- 
Idbungen,  wddie  mit  ihren  rie  dnfinsenden, 
durch  herrliche  blaue  Muster  und  Gold  gederten 
und  kräftig  schwarz  und  violettbraun  konturirten 
Rundstäben  einen  ganz  hervorragenden  Schmuck 
des  Domes  bilden. 

Die  Kapitale  endKdi  enfldmen  die  Ifotive 
ihres  Schmuckes  fast  aussrhiiefslich  der  Archi- 
tektur des  Domes.  Den  Tenor  der  Zeichnung 
bildet  hier  immer  eine  1  cm  breite  Goldlinie, 
gefiifit  von  tiefidmaraer  Kontor.  Grünblau^ 
braune  tind  rolhe  Spitzbogennischen,  Drei-  und 
Vierpisse,  Kleeblattbögen  und  dergl.  bilden  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  Roselten,  Arkaden, 
Gallerien  and  Gehänge  —  kurs  die  Kapitale  sind 
reich  und  wirkungsvoll,  vielleicht  ZU  breit  ittr 
den  nicht  sehr  hohen  Pfeiler. 

Die  Gewölberippen  sind  auf  ihren  Kanten 
mit  einer  Goldlinie,  an  den  Krenzungspunkten, 
besonders  im  Scheitel  der  Gewölbe,  reicher  in 
Farbe  und  Gold  dekorirt.  An  dieser  Stelle  kommt 
in  der  That  das  Gold  wegen  der  günstigen  Be« 
leuditung  aar  vollen  Geltang. 

Noch  ist  des  Triumphbogens  zwischen  Chor 
und  Kirche  zu  gedenken.  Die  unteren  Theile 
sowie  weiter  nach  oben  die  Profilsteinc  der  Kanten 
aeigen  theOsdieNaturfiirbeder  freigdegtenZiegdt 
theils  sind  sie  ziegelartig  bemalt;  auf  der  Irmen- 
fläche  des  Bogens  sieht  man  wieder  eine  übcraiu 
reiche  Ausstattung  in  Farben  und  Gold.  Zu 
tmterst  ein  reicher  T^ipidi,  darüber  Tüschen  mit 
Goldgrund,  oben  gedeckt  von  doppeller  Wtm- 
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pergstellung,  Krabben  und  Kreuzblumen.  Zu- 
oberst wechseln  immer  je  ein  blaues  und  ein 

rothes  Feld.  Die  rothcn  Felder  halK'n  goldene 
Kreuze,  die  blauen  Symbole  aus  der  laureta- 
nischen  Litanei,  welche  letzteren  mit  besonderer 
Sorgfiilt  und  Liebe  ausgeHihrt  sind. 

Die  Architektur  des  Chores  zeii^t  eine,  wenn 
auch  nur  im  Detail  aufTallendo,  roi(  here  und 
sorgfältigere  Behandlung  als  das  Haupthaus.  Die 
Gewölberippen  setzen  auf  vielgegliederten  Wand- 
pfcilern,  deren  Kapitäle  (aus  Stuck)  mit  sehr  edel 
;^ehildctcm  Blattwerk  geschmückt  sind,  wie  auf 
Diensten  an;  die  Gewölbe  .selbst  sind  hüher, 
elastischer  und  lebendiger.  So  mulste  natur» 
^emäCs  auch  die  Dekoration  dieses  bevonugten 
Bautheiles  reicher  ausfallen,  scllistverstsndlich 
unter  Wahrung  der  dem  Ganzen  eigcnihümlichen 
Farbenstimmimg.  Nach  dem  Altare  hin,  links 
und  rechts,  nur  unterbrochen  durch  die  Chor- 
stilhle  uii'l  den  Risrhofsstuhl,  zieht  sich  ein  pr  k  h- 
tiger  Wandteppich,  ein  Ersatz  Tür  die  früher 
vorhanden^  aber  arg  verBchlissene  Wandbeklei- 
dung mit  rothen  Damastvorhingen.  Rr  ist  in  go- 

thischcn  Motiven  dMrrhaus  frei  iiml  ori^-inel!  ent- 
worfen. Die  Grundfarbe  ist  ein  kräftiges  Ziegel- 
roth.  Die  Mustcnrng  nt  datdiaetat  von  sym- 
bolischen Thielgestalten,  springenden  Löwen,  als 
Symlio!  Christi,  des  T,öwen  vom  Stamme  Juda, 
des  Einhornes  u.  a.  Ein  zierliches,  fein  geglie- 
dertes Pflansenomament  dnrcbw^  das  ganze 
Muster,  und  zwischenhmdorcb  schwingen  sich 
elastische  ander  mit  Psalmentexten  in  goldenen 
Buchstaben,  welche  Bezug  haben  auf  die  Bedeu- 
tung und  Heilqjkeit  der  in  dem  Chor  gefeierten 
Geheimnisse  und  Kulthandlungen.  Als  obere 
Borte  dient  ein  streng  stilisirtes  Weinrankenoma- 
ment,  in  einer  Länge  von  40  m  vollständig  frei 
gezeichneti  und  weiter  oben  sprolst  als  Lösung 
nach  der  glatten  Wandflidie  an  eine  BdErBoung 
mit  AnkLln£,'cn  an  das  Teppirhmuster  unten.  Die 
Dienste,  welche  hier  schon  auf  dem  Boden  an- 
setzen, sind  ikdidi  wie  die  Dienste  in  den  Seiten* 
schiffen  behandelt,  aber  etwas  reicher  durch  Gold 
und  Ptlnvenornament  dekorirt.  Die  aus  den 
Diensten  emporsteigenden  Rippenbündel,  in  der 
Kjrdie  m  2Segeltan  belassen,  sind  hier  farbig 
reich  verziert  Die  Gesrflibekappen  zeigen  in 
ihr- n  Xnsätzen  symbolisches,  streng  stilisirtes 
Urnamcnt  (Distel,  Pas.sionsblume,  Ros^  Lilie, 
Weinranke,  Palme,  Lorbeer).  Hinter  diesem 
schwer  imd  deuflidi  gemalten  Ornament  schwin- 
gen sich  dann  in  edlen  Linie»  leichte  Goldver- 


zierungen empor,  in  der  Zeichnung  immer  mit 
Anklängen  an  das  darunter  li^ende  symbolisdie 
Ornament  Von  den  Schlufssteinen  des  Gewölbes 

hingen  von  altersher  eine  päpstliche  Tiara  und 
mehrere  Kardinalshüte  herab,  eine  Erinnerung  an 
den  von  dem  ermländiscben  Bischotetubl  auf  die 
Cathedra  Petri  erhobenen  Pius  II.  und  die  erm- 
l.indisrhcn  Kardinale.    Sie  sind  an  ihren  :ilten 
.  Stellen  belassen  worden.  Die  Fenster  des  C  hores 
I  sind  mit  den  Machliaasen'schen  des  Haupt- 
I  baues  leider  in  nichts  zu  ve^leichen.  Durch 
ein  Uebermafs  von  grelU'm  Celh  li  ^Ieifligen  sie 
geradezu  das  Auge;  sie  wenien  mit  der  Zeit  wohl 
auch  weichen  müssen.  Von  den  vier  Fenstern 
der  Südseite  rind  durch  die  später  angebaute 
'  polnische  Kapelle  7wei  bis  zur  Hälfte  verdeckt, 
das  Hauptfenster  in  der  Ostwand  durch  einen 
kolossalen  Altarbao,  so  dafs  der  Chor  lO  wenig 
I  beleuchtet  ist.    An  der  nördlichen  Wand  sind 
zwei  breite  und  hohe  Blenden,  mit  l>esonderen 
.  Profilsteinen  cingefafst.    Diese  nun  sind  durch 
I  einen  Baumstamm  omamentirt;  durch  dessen 
Zweige  sich  ein  Spruchband  windet  mit  dem 
Text  Ilibak.  III,  18  bis  19:  .,Trli  w/rde  mit  dem 
I  Herrn  mich  freuen  und  frohlocken  in  Gott, 
I  meinem  Itölande",  welcher  so  sdiön  hunreiit 
:  auf  die  Bedeutung  des  Chores  als  Ortes  des 
P-^almeni^esangcs    FrieilHrhe  Vöglein  leben  im 
I  Schatten  der  Kirche,  nehmen  von  ihr  Nahrung 
und  suchen  Schutz  gegen  den  Drachen,  cHe  alte 
Schlange.  Die  zweite,  östltdie  Fensterblende  wird 
durch  eine  mächtig  emporwachsende  Lilie  ge- 
ziert, rings  umgeben  von  Domen  und  Disteln, 
dnrdi  deren  stObirte  RaakengeRecbfee  nch  wieder 
'  Spruchbänder  winden  mit  der  Insdvift  Kant  II, 
1  und  2:  E(;o  ff'is  campt  et  lilium  convallium. 
Sicut  liiium  inter  spinas,  sie  amica  mea  ittftr 
JiUat. 

I      Von  Ddcoration  der  Wandßächen  des  Chores 

konnte  im  rebrigcn  nicht  viel  die  Rede  sein, 
^  da  die  kolossalen  Chorstühle,  eine  sehr  tüchtige 
^  Aibeit  des  vorigen  JahilwiideifSf  die  Wbide  bis 
zur  halben  Höhe  und  zum  Theil  auch  nodi  die 
'  Fenster  verde(  ken.    Man  hat  sich  nicht  dazu 
entschliefsen  können,  die  Chorstühle  zu  entfernen 
lud  durch  andere^  nach  dem  lltister  der  alten, 
die  in  TrUraroem  noch  vorhanden  sind,  geaibei- 
tete  zu  ersetzen,  ebensowenig;,  den  in  seiner  Art 
kostbaren  Hochaltar  zu  beseitigen,  obschon  der 
ursprungliche  aus  dem  Jahre  1504,  ein  mäch- 
I  tiger  und  aw^geseidinet  gearbeiteter  Flllgdalttr, 
'  der  bis  zum  Anfinge  des  XVIL  Jahrh.  die  <Sat- 
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liebe  Chorwand  schmückte,  noch  aufbewahrt 
«hd  Vidtetcltt  wvd  man  es  etnmal  nmchen 

wi«  die  Ekhstsitter,  welche  ihren  ebenfalls  kost* 

Haren  Hrn  lultar  einer  ancU-ren  Kin  he,  fiir  «lic 
er  in  seinem  Stil  besser  pafste,  überwiesen  und 
dafür  einen  neuen,  stilgerechten  Attar  hentdlen 


I 


Und  nnn  der  (icsanimteindrurk'  I'if  meisten 
Besocher  des  Domes  finden  <lie  DckDration  vor- 
trefflich, ja  brillant  und  können  sie  nicht  genug 
rüuneii.  Das  ist  duidiw^  die  vxpofM,  Auch 
Kenner  und  I.cnte  von  Kich,  Architekten  wie 
Maler,  haben  mit  Bezeugung  ihrer  Befriedigung 
nidit  zurückgehalten,  einige  allerdings  mit  ge- 
wisNn  Einscfarlnkni^ea.  Manchen  geftllt  die 
BehandUmi;  der  Pfeiler,  Anderen  die  des  Bogen - 
frieses  und  des  darüber  laufenden,  durch  die 
Fenster  unterbrochenen  Bandes  nicht.  Die  Kapi- 
Ole  der  Pfeiler  eradianen  längen  zu  breit  und 
zu  reich.  Und  damit  dürften  wirkliche  Srhatten- 
seiten  der  Dekoration  richtig  bezeichnet  sein. 
Eines  fallt  allen  auf,  dafs  nämlich  der  Dom  jetzt 
ungleich  niedriger  am  sein  scheint,  als  mit  seiner 
firüheren  weifsen  Tünche.    Uebcr  die  dründe 
dieser  Krscheinung  wird  hin  und  her  gestritten. 
Es  mag  wohl  daher  kommen,  dafs  die  durch 
Faibe  und  Gold  kraftig  hervorgehobenen  Stmk' 
tnrdieile  des  Gewölbes  uns  diese?  selbst  n.lhcr 
bringen.  Viele  stofsen  sich  auch  an  einer  Ueber- 
fulle,  wie  sie  sagen,  von  Gold  an  den  Pfeilern, 
Kapitalen,  Friesen,  Rippen.  Sie  meinen,  hier- 
durch sowie  auch  durch  die  ganze  Farhcnstiin- 
mung  habe  das  Innere  ties  Domes  ein  gewisses 
modernes  Aussehen  erlulten,  welches  mit  dem 
schlichten,  ernsten  Charakter  des  ganzen  Baues 
unrortheilhaft  kontrastire.  Man  kann  in  der  That 
zngeben,  dafs  durch  eine  sparsamere  Verwendung 
von  Gold  und  Farben  der  Dom  an  Ernst  und 
Stfenge  gewonnen  haben  würde.  Aberwttrdedann 
nicht  die  Dekoration  vielleicht  den  Eindruck  Her 
Kälte,  Hrtrte,  frosri^cr  Stimmung  gema<  ht  haben? 
Die  Vertreter  der  Strenge  in  der  kirchlichen 
Malerei  theilen  diese  Befürchtung  nicht  Wenn 
man  so  die  verschiedenett  Urtheile,  wie  sie  selbst 
von  Sachverständigen  ausgesprochen  werden,  an- 
hört und  .sich  vergegenwärtigt,  denkt  man  un- 
wOlkttiHch:  Qiut  eapUa,M  sensus,  Ja,esgiebt 
eben  ganz  feste,  unbestrittene  Oekorationsprin- 
zipien  für  mittelalterliche  Barksteinhantcn  noch 
nicht   Haben  wir  auch  erfreuliche  Fortschritte 
^mocht,  es  ist  doch  noch  Alles  in  FluJs  und 


Bewegung,  eine  Klärung  gewifs  noch  in  weiter 
Feme.  Bei  den  nicht  sehr  zahlreichen  Ucber* 
resten  mittelalterlidier  Dekorationen  ist  es  sehr 

srhwer,  sich  ein  klare-  Bild  v^n  dem  Aussehen 
des  Innern  solcher  Kirchen,  zumal  im  Zustande 
ihrer  ersten,  von  dem  Zahne  der  Zeit  noch  nicht 
berOhrten  malerischen  Ausstattung  zu  machen, 
l'nd  würde  wdhl  dieses  Bild  dem  amlers  ge- 
richteten, sagen  wir  irregeleiteten,  modernen 
Geschmacke  zusagen?  Es  giebt  Viele,  die  es  fikr 
keinen  Fehler  halten,  unter  Wahnmg  der  alten 
Prinzipien,  die  mittcIaherhVhe  Dekoratinnsweise 
dem  modernen  Empfinden  in  etwa  näher  zu 
bringen.  Wie  auch  immer,  soviel  dürfte  fest- 
stehen, mit  bloA  omamentaler  AusschmQckung 
wird  man  die  Wirkimg  der  mittcLillerlichcn  Dc- 
k(>rati<Misweise  nicht  erreichen.  Das  .Mittelalter 
liebte  figürliche  Darstellungen,  besonders  an  den 
Winden,  Heilige,  die  dem  Altare  zuschreiten, 
oder  den  Beschauer  feierlich  -  ernst  anblicken, 
Szenen  .lus  der  hl,  Geschichte,  wo  möglich  selbst 
auf  den  Gcwölbefeldern.  Aber  solche  anzu- 
bringen, verursacht  heutzutage  lUr  meisten 
Kirchen  geradezu  unerschw  ingliche  Kosten,  so 
dafs  man  darauf  verzichten  mufs,  während  im 
Mittelaller  selbst  ärmliche  Dorfkirchen  steh  den 
Luxus  von  Wandmalereien  erUuiben  durften.*)  Es 
waren  ja  freilich  nicht  immer  grofse  Kimstwerke, 
vielmehr  nn-istens  nur  handwerksmafsig,  aber 
doch  mit  der  jenen  .Meistern  eigenen  Routine 
nach  den  Traditionen  ihrer  Kunst  auqiefQhrt, 
und  erfüllten  ihren  Zweck  der  Ausschmückung 
der  Kirche  und  der  Erbauung  der  Gläubigen 
vollauC  (Vgl.  meine  Mittheilung  über  die  Wand- 
malereien m  einer  ostpreufiischen  Dorfkirdie, 
Hef\  8,  Sp.  267  bis  269.) 

Bnmnsbeir.  Fr.  Dittrich. 

•)  [Uebrigens  bilJcn  mich  rein  ornamentale  Malereien 
eine  recht  paMende  und  dankbare  Uelebung  der  Fis- 
chen, mögen  lis  in  Ranken,  und  Blattwerk,  in  geo- 
mctritchen  MutemagW  «der  ia  «rclütektaiiischca  Mo. 
tiven  bestehen.  Au«  tllai  SlITepeehen  des  Minelaheri 
»ind  solche  Vorbilder  erh  iUc:.  Dir  KiiiiHljlliijjrr  wissen 
aber  den  itUistiaGbeu  Formen  und  eigen.-irtigcu  I-arben- 
ttaen  deradben  keinen  Gaduauek  abxnfewinneB  und 
inspinii-ii  sich  lieber  »n  deren  verwlneilen  und  nntn« 
raliiirtcn  Nachbildungen  der  Neuxeit,  die  dnnn  ein  Hohn 
werden  .luf  die  einfachen  und  strengen  Formen  des 
BMwerks.  Aber  auch  die  figürlichen  Darstellungen 
wflfde«  nMit  mehr  m  «lenekwinglich  tctn,  wenn  die 
Kiti  h<-iiin;ilcr  durch  unausgcselrtes -Stwdiun)  und  Kopi- 
ren der  alten  Dar»leUungen  wieder  lernen  würden,  die 
Figwcn  hhwnmhfdbcB.  D.  H.] 
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Die  Thürme  der  St.  Martinskirche  zu  Kassel. 

Hit  AbbOdoBC.  "^p^ 


I'  der  fcierliclien  WiL-diTeröffnunj,' 
!er  Su  Martiiiskirchc  zu  Kassel  am 
16.0kt  d.  Jt  gebngte  die  Restaa- 
ration  des  Gotteshause>  im  Inturn 
«iowdhl  wie  im  Aeufsern  zum  Ahsi  liUifs.  Die 
kirchliche  Feier  galt  auch  der  Vollendung  des 
um  1350  unter  Landgraf  Hemrich  dem  Eisernen 
gegründeten  Domes  des  St.  Martinsstiftes. 

Der  im  Aeufsern  schlicht  gelultenc,  im  Innern 
aber  reich  gegliederte  Bau,  eine  drcischiftige 
Hallenkirche,  kam  Anfangs  des  XV.  Jahrh.  bb 
auf  die  beiden,  nur  bis  ztmi  I  lauptgesints  der 
Kirche  gediehenen,  westlichen  Thürme  zur  Voll- 
endung. Oer  Weiterbau  des  südlichen  Thurmes 
fiel  in  die  Mitte  des  XV.  Jahrh.,  wurde  aber 
schon  nach  Aufführung  zweier  Stockwerke  und 
Bekrönung  derselben  durch  ein  weit  ausladendes 
Galleriegesims  aus  Mangel  an  Mitteln  wieder 
eingestellt.  Erst  hundert  Jahre  später,  xur  Zdt 
Philippus  des  Grofsmiithigen,  nahm  man  die  Bau- 
thätigkeit  wieder  auf,  um  wenigstens  den  schon 
bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  gediehenen 
Unterbau  dieses  Thurmes,  wenn  «ncli  mir  noth- 
dQrftig,  zum  Abschlufs  au  bringen.  Der  Re- 
naissanceaufljau  mit  seinem  stumpfen  geschweiften 
Dache,  durch  Jahrhunderte  ein  Merkmal  für  das 
Kasseler  Stadtbild,  wurde  Tor  zwei  Jahren  abge- 
tragen, nachdem  man  den  Aufbau  des  nördlichen 
'I'lmrmcs  vdllendot  hatte.  Herr  Superintendent 
Krüner  hat  die  Restauration  der  Kirciic,  in  erster 
Linie  den  Aufbau  der  ThUrme,  in  Anregung  ge- 
bracht und  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorstand 
des  Baukomiles  mit  Energie  gefordert  und  /u 
Ende  geführt.  Im  Jahre  ISSÜ  erthcUte  das  Bau- 
komite  mir  den  Auftrag,  Plan  und  Kostenanschlag 
filr  den  Aufbau  der  Thürme  anzufertigen.  Weit- 
gehende Sammltmgen  und  hauptsachlich  eine 
vom  ätaat  genehmigte  Lotterie  erbrachten  die 
nach  dem  Banioschlag  ffir  diese  Arbeiten  erfor- 
derliche Summe  von  270000  Mk.  Die  höhere 
Genehmigimg  des  Haues  wurde  verzögert,  weil 
der  damalige  Konservator  der  Kunstdenk m.i1  er 
Herr  von  DebiwRotfelaer»  die  WeiterfUhrung  der 
quadntischenGrundform  Über  der  ersten  Gallerie, 
das  Wesentliche  meines  Planes,  filr  imzr.UisNiu 
erklärte.  Nachdem  ich  meine  Lösung  noch- 
nuds  eingdwnd  motivirt  hatte,  legte  der  Kultus- 
minister die  Flage,  ob  die  Grundform  des  Auf- 
baues ein  Quadrat,  oder,  wie  ein  von  Herrn 


von  Dehn  bearbeiteter  und  ebenfalls  einge- 
reichter Plan  zeigte,  ein  reguläres  Achteck  sein 
müsse,  der  Akademie  des  Bauwesens  sar  Ent> 
scheiilung  vor.  Dts  Unheil  fiel  in  den  wesent- 
lichen Punkten  zu  meinen  Gunsten  aus. 

Nach  meinem  Gefühle  konnte  über  dem  bis 
zu  einer  bedeutenden  Höhe  gediehenen  mittel- 
alterlichen Unterbau  des  südlichen  Thurmes  ein 
iiiher  Wechsel  der  Cnmilform  nicht  vorgenom- 
men werden.  Gleichwie  die  ganze  Muhe  des 
Thurmes  bei  gegebenen  Dimensionen  der  Grund- 
form nidlt  über  ein  gewisses  Mais  hinausgehen 
darf,  war  ati<  h  für  die  Höhenentwickelung  der 
neuen  Stockwerke  ein  fast  genau  bestimmtes 
Mals  schon  gegebe»,  welches  aber  nicht  aus- 
reichte, um  eine  Eckfialenentwickelung,  Ihnlfeh 
wie  an  den  Kölner  Domthürmen,  genügend 
schlank  ausspielen  zu  lassen,  zumal  eine  direkte 
vertikale  Verbindung  des  neuen  Theiles  mit  dem 
alten  wegen  des  Fdilens  der  Pfeilervorlagen  an 
der  betreffenden  Stelle  unmögli<  h  war.  Um  eine 
harmonische  Verbindung  der  neuen  Formen  mit 
dem  bestehenden  alten  Thurmtheile  tu  erreidwD, 
schien  es  mir  rathsam,  die  im  alten  Theile  vor- 
herrschende Linienführung  auch  in  dem  neuen 
Theile  weiter  klbgen  zu  lassen.  Unter  der  Bei- 
behaltung des  quadratischen  Grundrisses  soHen 
die  leicht  und  durchbrochen  gehaltenen  Eck- 
parthien  den  Uebergang  znr  nnrndform  des 
Helmes,  zum  regulären  Acliteck,  vermitteln.  Die 
lül^edericdir  der  ununteriirochen  duichgefiihrten 
Horizontalen  ist  durch  Anlage  derzweitenGallerie 
bewirkt.  Nachdem  im  Herbst  vorigen  Jahres  die 
Thürme  vollendet,  auf  dem  nördlichen  Thurm 
aber  dem  reich  veiaecten  Kreuz  d»  alle  Wahr- 
zeidien  von  Kaasd,  das  „Glödcchen  über  dem 
Thurm"  nnd  auf  dem  südlichen,  zuletzt  voll- 
endeten rhumi  der  Hahn  aufgesetzt  war,  er- 
übrigte noch  die  Restauration  und  Ergänzung 
des  zwischen  den  ThOnnen  befindllclien  West- 
portals  nebst  darübei liegendern  Fenster  und 
Giebel,  welcher  Bautheil  wegen  des  ungleichen 
Setzens  der  beulen  Thürme  sehr  beschädigt  war. 
Heute  sind  ebenfidls  nach  den  Entwürfen  des 
Unterzeichneten  sowohl  diese  AfbciteO  als  auch 
die  stilgerechte  Ergänzung  des  Nordportals, 
femer  die  Bemalung  des  Innern  und  die  reiche 
Verglaaung  stmmtlicher  Fenster  vollendet 

KaneL  Hugo  Schneider. 
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Jer;  Ralgeb't  Waiidnikler«ien  in  dem  Kar.  | 

in  f  1 1 1  e  r  k  1"  st  er   zu  Frankfurt  a.  M.  und  sein 
AlUrwerk  in  der  Slifttkirche  r.a  Herrenberg  von  Otto  i 
Donner-  von  Richter.    17  Lichtdrocktafeln  und  I 
«in  TcKlheO.  FnuilifiiTt  a.  U.  IBM,  Veilag  von  j 
Hcimieh  Keller. 
E»  handelt  sich  hier  um  einen  in  dem  Kreuzgang  ' 
und  Refektorium  d«*  ehemaligen  Frankfurier  Korme» 
Kicrfdmttn  bcfiadüeben  Cjrkhs  von  Wandgemlldeii 

aus  dem  zweiten  und  dritten  Jahriehnt  des  XVI.  Jahrli., 
dem  aus  dieser  l'etiode  in  Deutschland  in  Bezug  auf 
Umfang  und  ikonographische  wie  künstlerische  Uedn« 
lui^  kein  anderer  an  die  Seite  geitelll  werden  kaon, 
um  einen  Cyklm,  der  Ungit  IwkanM,  aber  ntemah  ver. 
öffentlifhl  isl,  der  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  besvhä- 
digt,  ni  seinen  wesentlichsten  'l'hcilen  dennoch  kennllu  h 
geblieben  war.  Von  diesem  merkwürdigen  CSjfklin  legt 
der  Vctfiuaer  gwte  Groftf(Diio-Ai>l>OdiMig«i  vw,  tritlKrt 
tte  dem  Tnllalte  und  der  Pom  nach,  ftilirt  dte  etn. 
zclncii  iJnri'.elliitij^cii  .i.if  ihre  Stifter  iiir:;.i;,  iKümii 
ihueu  den  falschen  Nimbus  rein  fingirter  KUustlcr. 
nMMn,  m  iIi  gm  tweifBUoMO  UHwbar  derMlbcn 
urkundlich  den  Maler  Jerg  Raigeb  aus  SchwS. 
bisch-Gemttnd  nachzuweisen  und  damit  einen  ebenso 
bedeutenden  Meister  als  neuen  Namen  in  die  Kunst, 
geaehidile  cintufdbren.  —  AU  ein  henrormgendes  Tafel- 
genllde  dcssellien  Mctilert  weiit  er  den  Flttgelaltar 
»on  Merrcnberg  nach,  dem  er  rwci  I'i>lin. Abbildungen 
nud  mehrere  Text-Illustrationcii  widmet.  Auf  schwie- 
figen  nd  verschlungenen  Wegen  ist  es  dem  Verfasser 
gekmgeB,  «Ue  dicM  Nachweise  sn  bringen  nnd  oüt 
ileigendem  Intefcae  fetgt  ihm  der  Leier  auf  dieien 
ungemein  instrtiktivcii  Pfaden,  wie  er  sich  auch  gern 
belehren  Mst  Uber  den  aufscrgewähnlich  reichen  und 
üMmigm  üydtilBib,  «in  Mmt  den  nmaudcckten 
Bl«kr  «od  Mint  SlallMig  In  dar  KnnMgendilchle. 

Denelbe  Verlag  veraendet  soeben: 
Kirchenmöbel  des  Mittelalter»  und  der  Neu. 
seil.  ChorgestUble,  Kanscb,  Lettner  und  andere 
CegemtindekirehKeherEinrieiMang.  Herausgegeben 
von  Arth u  r  Pa  U st. 
So  gn>b  das  praktische  BedUrfnifs  nach  guten  Vor- 
tagen ffer  romanhicbe  und  gothische  Kirchenmöbel  ist, 
so  nehwar  hlk      dasselbe  su  befriedigen.  Aus  der 
rtMnantichen  Periode  haben  solche  sieh  nur  in  sehr 
{geringer  Zahl  erhalten  und  diese  ei};nen  sich  zumeist 
nicht  recht  für  die  Keproduktioo,  Die  gothische  Epoche 
aber,  die  das  Mdbcl,  tnntal  das  aus  Hob  koubviile. 
In  viel  stirkerem  Mabe  pflegte,  hat  uns  twar  einen 
reichen  Scbatx  von  solchen  zurückgelassen,  aber  ab> 
gesehen  davon,  dafs  die  meisten  ftlr  die  Nachbildung 
SU  prichtig  und  su  kumplizirt  sind,  fehlen  unter  ihnen 
gcfitde  diqcnigen,  die  (anber  den  v«m  dem  vorliegenden 

Weihe  nicht  herllcksichlic;'*!!  Alliircii"  lieutrutn^'e  am 
ncistcn  begehit  werden.  Knie-,  Üilz- und  Kommunion- 
b&uke,  BeichUIBhta  (auch  Oifdkaslcn  und  VVindfSnge), 
wUuend  die  «n  wenigilen  tnr  Verwendung  kommen« 
den  wie  I.«ltoer,  Chorsttthle,  Sedilien,  Reliquienschribihe 
11,  j;Tu(M-r  McDj^e  vorh.nulen  sim!  l)eimoch  i>t  die 
Verulfeuttichuug  der  praktisch  verwendbarsten  StUcke 


des  besdgVehen  bveMars  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit, 

nicht  nur  fUr  die  Wissenschaft,  sondern  noch  mehr  für 
die  Praxis.  Auch  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Totalität 
benutzbar  sind,  was  doch  nicht  gerade  die  Regel  ist, 
bieten  sie  in  ihfni  eimclnen  Theilen  vorlitfflicbe  Ban» 
steine,  sagen  wir  lieber  Motive,  ans  denen  der  hin- 
reichend vorgel)ildetc  Kuns^li.iiulu  crker  etu .is  Korrektes 
und  Emheitlichea  m  bilden  vermag.  Nur  auf  diesem 
Wege  haben  dte  tliehtigilcn  MdMer  UMcrer  Tage  ihre 
Kunstfertigkeit  erworben  und  auch  die  besten  Kirclien» 
mübel,  welche  die  neueste  Zeit  im  alten  Stil  hervor- 
gebracht hat,  seigen  a«rs  deutlichste  diese  Einflüsse. 
Dab  einsdne  dieser  neuen  Atbeileo,  spenell  die  Kom- 
mnnioabuh,  Ransel  und  Beiditstable  von  Mengelbcfg, 
in  die  voiUcgende  Sammlung,  deren  dreifsig  Grofs. 
folio-Tafeln  ansnahmslos  vorzügliche  Lichtdrucke  sind, 
aufgenommen  wurden,  ist  gans  in  der  ( )rdnung.  —  Za 
den  limrommesten  und  schAnaten  derselben  (Ahlen 
Nr.  2  mit  dem  frtihgothischen  Levilcnsilt  in  St.  Johann 
/u  <'>nabrllck,  .Vi.  7  mi:  dem  Holzlcllner  im  I  »oin 
stt  Lübeck,  Nr.  lU  mit  der  Flügelorgel  zu  Kidrich, 
Nr.  16  nnd  17  all  den  rata  orwmwntrica  Wnnd. 
fullungen  zn  Stralsund,  Nr.  24  mit  der  Orgel  in  der 
Si.  Marienkirche  zu  Dortmund,  Nr.  27  mit  dem 
Baldachin  in  der  St.  Marienkirche  zu  Halberstadl, 
Nr.  28  mit  dem  ChorgestUhlbogeu  in  Kloster  KappcL 
Sehr  lehneidi  ist  die  Auswahl  steinenier  und  bronsener 
Taufhrunnen,  wie  steinerner  Kanyeln,  neben  denen  die 
Vorführung  der  einen  oder  anderen  spätgoihischen  Holz- 
kanzel sich  sehr  empfohlen  Iwben  witrde.  Dem  „Ver- 
seichnifs  der  Tafeln'*  hltonte  dte  gar  knappe  Fssinng 
Aa  nachgesehen  werden,  wenn  ihm  eine  Einleilmiig 
voranginge  mit  einer  Uiir.e.-.  rrfjersn. ht  Uber  die  Ent- 
wicklung der  gothtschcu  Kirchenmubcl.  Au  praktiieber 
Bnnekharkait  kommt  Ubrlgena  diese  Mustersammhug 
alten  Anfofderungen  entgegen. 

Für  die  beiden  vorbezeichnelen  Werke  verdient  be- 
sonderen Dank  auch  der  Verleger.  Dieser  hat  in 
den  letzten  Jaliren  auch  das  kunstgewerbliche  Gebiet 
sehr  erhebüdi  bereichert,  mdem  er  anfter  dem  (sogleich 
I  kulturgeschichtlich  hochbedeutsamen)  Hauptwerke  Uber 
„Trachten,  Kunstwerke  und  Geräthschaflen"  noch 
folgende  Prachlwerke  des  Altmeisters  von  Hefner- 
Alteneck  sei  es  ab  gai»  neue  Erschciniuigen,  sei  «s 
in  neuen  Anfingen  auf  den  Markt  brnehle: 

E  i  scuu  0  r  k  c  n  (I,  o  r  II  n  111  c  11 1  i  k  il  '.■  r  .Schmiede- 
kunst  des  Miitelaliers  und  der  Renaissance. 
I.  Band  84  KupfertaCdn  mit  TaM,  II.  Band  fOftgef&bH 
bb  zum  Jahre  11 W,  ebenCüb  84  Kupfertafete  mit  Text, 
bei  weitem  das  reichhahigsie  Sammelwerk  auf  diesem 
Gebiete  und  für  den  Kunslitchniied  ganz  unentbehrlich. 

Originalzeichnungen  deutscher  Meister 
des  XVI.  Jahrb.  tu  ansgefflhrlen  Kunstwerken 
für  Könige  von  Krankreich  u  nd  .S  p a  ti  i e n  u  n d 
I  andere  Fürsten.  IH  Lichtdtuckiafeln  uiu!  :}  Bogen 
Test,  ausnahmslos  Entwürfe  zu  Rüstungen  und  I'racht- 
waffeo,  welche  in  der  Periode  der  1.  und  IL  Renais. 
lance  von  Monchener  Kttnstlem,  besonders  von  Maler 
Hans  Mielich,  vorwiegend  für  französische  und  spanische 
Herrscher  ausgeführt  wurden,  die  also  nicht  nur,  wie 
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tukloüg  allgemein  aji^enoiaiiien  wurde,  üt  lialieii  und 
Frankreich,  »oodera  nil  Vodiebe  io  Dentteklud  ihr 
Frachtgerath  bcsiellleii. 

Ornameute  det  H  o  1 1  s  k  u  1  ^>  I  u  r  von  1450  bU 
1820  AUS  dem  l^onigl.  bayrischen  National- 
aMMBBt  ■uMüuchen.iO  Lichidrackufoln  mk  TcxL 
£iM  ckroBologiich  geordiMl»  SpalalMBmInig,  «ddw 
in  sdff  scharfen  Abbildungen  hOO  vortrctTliche  Hub» 
MMnenie  vurfubn.  Diese  bestehen  hauptaldÜich  in 
Ai^ekluratacken,  Bekröuuugeu,  FtUlungao*  Ltisten, 
WtppmirMidrhfii,  Rahmen,  Kcuaolen  ■.  w.,  alao 
gerade  in  den  Gegensliadcn,  die  tob  HchbOdhaaer 
be«täi)di(;  begehrt  werden  uiul  ihm  dahW  hl  guten  Mo- 
dellen ug&nglich  Min  müMen.  Um  voHeaDnltcl  ver- 
tritt  den  tpllgothiKhen,  dermalen  Air  kirchlich«  BedOrf- 
nisse  bevorzugten  Slil. 

lieutsche  C>  old  >  cli  m  i  e  d  ek  uusl  des  XVI. 
Jahrh.  80  Tafchi  in  reichem  Gold-  und  Farbendnck. 
Dieicm  122  in  vollendeter  Technik  btillaat  aiMfe. 
ftbten  Abbildungen  von  KMmmUm  allcientali  Rancea 
ü:  Ai.haiij^ern,  Armblndem,  HalaltcUen, Flcliem,  Hol. 
cheo,  Degen,  Pokalen,  Schalen,  Krilgeii,  Lmehtem, 
lAica  Ki^an  von  gana  henrofrafenden  KUnaliem,  «»■ 
nfiweiie  von  Mielich  angefertigte  Miniaturen  zuGmnde, 
die  Iheits  als  Entwürfe,  aber  auch  als  Inventar-lUustra. 
tioneii  lies  Kleinodjf  nschalzes  von  Hcriog  Albrccht  I. 
von  Bayern  zu  betrachten  sind.  Sowohl  einem  aul  der 
Mlnehener  StntuhttiUoAek  erhaltenen  Schatzrcneidi. 
nisse,  wie  einer  kcihenfolgc  von  Pergameiitblätteni  im 
Besitze  des  Verfassers  entnummen  sind  sie  beredte 
Ztngen  von  der  Kunsifertigkeil  der  bayrischen  Miniatur- 
■alcr,  Goldschmiede  und  EmaiUewe,  wie  von  der  Pvacht» 
liebe  der  FOnten  hi  dem  twäten  und  driHen  Viertel  det 
XVI.  fahfh.,  zugleich  glänzende  W.tbiltU-r  i'ilt  Jas  miich- 
lig  aufstrebende  Ooldschmicde-Ue werbe  unserer  Tage. 

Neben  diesen  kunstgewcrUichcB  Bildwerken  mtgm 
noch  folgeikde  von  Direktor  Dr.  von  Essenwein  in 
demselben  Verlage  herausgegebenen  kulturhistori- 
•chen  Veröffentlichiingeu  hier  Erwähnung  finden: 

Kunst  -  und  knitargeachtchllicbe  Denk« 
male  des  Gerntatacben  National. Mnaenma. 

Eine  Sammlung  vuti  Abbildungen  hervorragender  WcrWc 
aus  sämmtlichcn  (Jebielen  der  Kultur.  lÜU  HoUichuitt- 
isfeh)  mit  2  Ulatt  Text.  Die  in  chronologischer  Folge 
gcordoeteD  achr  guten  AbbiMuigea  bieten  einen  vor« 
trcffliehea  Ueberblick  Uber  die  ftilwickckuig  der  (deau 
sehen)  Kunst  vom  frflheften  MÜtdakv  Ms  fai  die  Zeit 

des  Harocksliles. 

■MitielalierlichesHsatbiich.  Bilderfasadadirift 
des  XV.  Jahrh.  mit  vollitindigem  Text  und  fncsimi- 
liitcn  Abbildnngen.  Diese  merkwürdige,  kuri  vorSchluf» 
lies  XV.  Jahrh.  entstandene  Handschrift  giebt  in  ihrem 
Text  wie  in  ihren  unkolorirten,  aber  fUr  die  Uhimininnc 
heMhunteo  (nmal  aitlaigeMhichtlieh  oagemehi  teterw 
enanten)  Zeiclmungen  Belehrung  über  Jen  ;;;u:/cn 
Umfang  des  technischi-n  Wissens  und  Könneru  der 
damaligen  Zeit. 

Uans  Tirols  Holsachnilt,  dardellend  die  Be> 
lehmmg  König  Ferdhund'i  I.  mit  den  (MerreichiscbcD 
Erbländern  durch  Karl  V.  auf  dem  Keichsiage  7u  Augs- 
burg am  5.  September  1580.  Nach  dem  Origiiwl  im 
besitz  der  Stadtgemeinde  Nürnberg.  18  TsIUb  mit 
8  Seiten  OrigHullat  nnd  d  Ssittn  Vonede.   Die  mir 


{  in  diesem  (leider  arg  mitgenommenen)  Exemplare  er* 
haltenen,  hier  sehr  geschickt  reprodnsirten  18  Tafehi 

'  mit  diesem  grobartigos  Foalapisle  aetaen  sich  a«  einem 
gewaltigen  Holxichnltl  raaammen.  Das  Venllndnib 
für  das  merkwürdige  Gciammtbild  erleithlcrt  der  Ver- 
fiuaer  diuch  eine  verUeinerte  Abbildung,  dasjenige  der 
Bfandgrnppen  dweh  eisgelMDde  Brllnienngen.  A. 

Die  Oeuvres  compliles  de  Mgr.  X.  Uar> 
biet  deMoBtsttll,  dcf«n erat* drei  Binde  faiNr.6  des 

j  laufenden  Jahrgangs  mit  grofser  Anerkennung  besprochen 
I  wurden,  sind  inzwischen  um  drei  ebenfalls  auf  Rom  be- 
zügliche Bände  gewachsen,  von  denen  die  beiden  ersten 
I  Le  droit  papal,  der  folgende  dieDövoiions  po. 
'  pnlaireabehaadeb.  Wghrend  der  IV.  n.  V.  Baad  ihre 
archäologischen  Traktate  vorwiegend   ilem  ktmonisli- 
scheu  Gebiete  entnehmen,  wie  diejenigen  ubci  die  .Mcls- 
'  Stipendien,  die  kirchlichen  Wappen,  den  privilegirten  AU 
'  Isr,  die  Abseichen  der  Kanoniker,  die  bischöflichen  Visi« 
'  tattommisen,  berVhren  die  archlologitchenTbcnaie  det 
VI.  Bandes  zumeist  das  Fehl  der  praklisthen  1  lieojogie, 
besw.  der  Lilurgik,  insoweit  sie  sich  auf  die  xahlreichen 
{  hl  Rom  beatcheadca  Volhisadechte«  belieben,  welche 
namentlich  den  Kultus  des  allerheiligsten  Sakramentes, 
der  Mutter  Gottes  und  der  hl.  Kelic|uien  betreffen  und 
in  einer  gewaltigen  Reihe  von  Sanktuarien,  AbUssen, 
Krcttswcgen,  aonaligen  frommen  Uebnngen  ihren  Ans» 
dniefc  finden.  Was  der  gelehrte  Verhaser  tiber  dieie« 
und  vieles  .\ndefc  .■ii".  imnicngeslclh  hat,  bezeichnet  eine 
solche  Fülle  nrchäulogischcn  Materials,  dafi,  seine  äamul. 
hing  den  Werth  eines  umfassenden  Quellenwerfcct  und 
hikhat  ergiebifen  Nschachlagebucliea  iurt. 
I       Im  Anichhiaae  daran  mag  hier  auf  ein  anderes 

Werk  desiclbcn  Verfassers  die  Aufnicrkbiiiikcil  Innge- 

'  lenkt  werden,  weiches  suerst  im  Jahre  lUTö  unter  dem 
I  Titd  »Trsitd  prstiqae  de  Is  cosatraction  de 

'  rameublemenl  et  de  la  d^coration  des  ^glisea 
Selon  les  r^gles  canoniques  et  les  traditions  romaines 

;  avec  un  appendice  sur  le  Costnme  eccl6siastique<  in 
zwei  Biüiden  bei  Lonis  Vivis  ia  Paria  erschienen  und 

!  Ungst  hl  daa  ItaMeniaehe  und  Poloiidie  ttbersetat  ist. 
Sein  Zweck  ist  ein  durchaus  praktischer,  nämlich  An- 
leitung zu  geben,  wie  man  eine  Kirche  in  korrekter 

;  Weise  baut,  möblirt,  verziert.  AUu  nicht  so  sehr  um 
kmalfeaehichiliche  und  archlologiache  Unterweisung 

'  banddt  es  sich,  als  vielmehr  m  Aufklärung  über  die 
in  jener  Hinsicht  erlassenen  Itindllichen  Vur^  lir  lx-ii, 

j  bexw.  ttber  die  durch  die  Trsdilloo  aauktionirten  Be- 

j  itimnnigaB,  für  wdehe  die  fSodaelie  Pniis  in  erster 
Linie  ah  mafsgebeiid  bezeichnet  wird.  Der  Zweck  ist 
mithin  aufserordentlich  wichtig  und  der  Verfasser  be- 

'  herrscht  in  F'olge  beständiger  Studien,  zahlloser  Reisen 

{  und  kztgiXhrigcn  Aufenthahes  in  Rom  dieses  Uel>iet 

I  b  solchem  Ma&e,  dafs  man  aeiaer  FUhrnng  öhae  }edea 
Hedenken,  ja  voll  Vertrauen  sirh  überlassen  darf.  Paraus 
folgt  noch  nicht,  dafs  mau  allen  seinen  Uiiifuriiiirungs- 

i'  vonchlägen  beizupflichten  braucht.  Die  kirchliche  Kunst 
hat  gerade  in  denjenigen  Lindem,  in  denen  sie  anr 
•  hflchtten  BiBihe  gediehen  ist,  in  Bezug  auf  manche 
Einrichtungen  des  Gotteshauses  eigenthUinliche  Formen 
■  hervorgebracht,  die  von  ebenso  liefer  Auffassung,  als 
I  eihsbeaeiB  SchtabellaaiBD  ZeagnUh  abtefan  und,  «eil 
I  nicht  B  diwkiem  Widenpmche  itehend  mit  aircngen 
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UturgiMheaVonclu'ifien.eiaeBeTechtiKttog  haben,  welche 
d»di  ihre  Moiw  Abw^dung  voa  dar  tHwiholiMi  Vnaät 

nicht  ohne  Weiteres  xu  entkrXften  ist.  —  Wmw  der 
Titel  UD&ere!>  Buches  sich  auf  den  Bau,  die  MBMirans 
ud  Vtnierung  der  Kirchen  bezieht,  so  ist  dessen  un- 
ftimtai  reicher  Inhah  daoül  dorcluiu  nicht  enciidpft, 
denn  dl«  14  AhthrfluBfa,  in  «eldie  «•  «crftBl,  be- 
handete  auberdem  die  Beleuchtung,  die  hi  GefSCte,  das 
ganze  KalturgeriUh,  den  Kreuzweg,  die  Anbautcu,  die 
Pontifikalien,  die  PrieMcrgewCuder,  die  Leichenfeierlicli« 
keHtB»  die  DmHeatgßgetatiadm  and  noch  vidct  An- 
dere. Wer  Uber  Meranf  betOgBche  Prtfen  VcMming 

ncht  —  uelfhcr  Priester  bedürfte  sie  nichl '  —  wird 
nicht  leicht  einen  viellseitigeren  und  zuverlässigeren 
Rid^bOT  findai,  «k  dieies  Bneh,  «ddici  leider  im 
Dealtdilmd  aicbl  aeinee  GieieiwB  hat  h. 


Di«  Knnatdrakaal*  daa  Kdalffreieiia  Bayern 

vom  XI.  bis  zum  Ende  des  XVIII.  Jnhrh. 
Beschrieben  und  aufgenommen  im  Auftrage  des  Kg). 
Staaisministeriums  des  Innern  fUr  Kirchen-  und  Schul- 
aagelegenheiten.  LBand.  Die  Kanatdenknala 
daa  Reglarnnf abetirkea  Oberbajrern,  bear- 
beitet von  Gustav  von  Herold  und  Dr.  Bert  hold 
Riehl.   Mit  einem  Atlas  von  ir>Ü  bis  170  Licht, 
druck-  und  Phologiarlhcn-Tafeln.    Liefamilg  L 
Manchen  1B92,  Verlag  von  Joa.  Alberl 
Dem  Bdapiele  anderer  Staaten  folgend,  hat  daa 
bayiiacheMinistetiiiiii  fur  Kirchen- und  .Schiilangrlcgen. 
haken  acboB  im  Jahre  1887  besclilossen,  alte  im  oSent- 
Kcbm  BaÜse  befindliehen  Kumtdenkniler  dea  K0nlg- 
■eieht  imrentarisiren,  d.  h.  be5;chrei*irn  und  die  aterk. 
wtUrdigiten  derselben  abbilden  tu  i^l>.^etl.    Eine  Kom- 
mission l&ngstbewiüiner  Fachmfinner  ^^teUle  sofort  die 
daltif  kitendca  Ccsicht^ankte  feit,  die  darin  gipfeln, 
dab  die  den  demaigen  Beitand  an  Knastdenknüdem 
im  Königreich  Bayern  vom  Anfing  des  Mittelalters  bis 
tum  Ende  des  XVltl.  Jahrh.  umfas.<iende  Publikation 
«in  knnatgaaehichllichei  Quellenwerk  nach  der  gegen- 
illndlichen,  nicht  nach  der  urkundlichen  literarischen 
Seite  hin  sein  und  Anzahl  wie  MaGtstab  der  Abbü- 
dimgen  so   gtofs   {genommen   werden    soll,  da(s  fUr 
die  letxteren  ein  besonderer  Atlas  sich  empfehle.  Die 
prakllaehcn  Interenen  bebemdleD  alao  dieie  Vcr> 
öffentlichnng  nnd   da/u  mag  es  nicht   f.n  wichtigen 
Gründen   fehlen,    obwohl    die   norüdcutscheu  Deuk- 
MKiler-Statisiiken  durchweg  etwas  anderen  GnindsSttcn 
folgen.  Was  die  Einleitung  aonst  noch  an  allgemeinen 
Vnterweitnngen,  itunal  Uber  die  Eniwiekeinng  der 
Hau;ilkunslzwcige  in  Havrrn  cnlh.ilt,  i-,t  sehr  lehrreich 
und  fUr  das  Studium  des  Werkes  von  grofser  Wichtig- 
keit. —  Im  Uebrigen  l>eschiftigt  sich  die  1.  Lieferung 
nut  der  Stadt  Ingolstadt,  von  deren  politiacher 
nnd  kunsfgeschichtlichcr  Vergangenheit  sie  xunScbsl 
eine  recht  klare  und   pra/isc   iJ.irltfgung   bietet,  um 
dann  die  einzelnen  Denkmäler,  die  merkwürdigerweise 
erat  mit  der  hochgodiiachen  Periode  beginnen,  genau 
zu  beschreibon,  luiter  besonderer  nerilck^ichtigung  der 
sonst  in  der  Kegel  etwas  vernachlässigten  Ikonographie. 
Neben  derFtaMnkirchc,  die  das  bedeutendste  Banwcffk 
Oberbaycna  ans  der  golhiacben  Epoche  iit,  koauMB 
beianden  die  sahkdcbcn  und  charakleiisliMhea  Grab. 


1 

I  denkmiler  zur  Geltung,  in  etwas  geringerem  Mafse  die 
Hktbfignren  und  GendUde.  Diese  Kategorien  lind  tint» 
lieh  auch  in  dem  10  Tafeki  nmfaaienden  »H 
vertreten,  dessen  von  Albert  gelieferte  Lichtdradce  and 
von  Obernetter  besorgte  Phologravtlren  den  höchstes 
i  Aaforderungeaenlaprecben. Der Fortaetsoagdea Werkes, 
I  dcaaaa  «raier,  Obetbayew  «nfinaend*  Baad,  Ift  IM. 

ferungen  mit  *uO  Tafeln  enthalten  soll,  dsrf  mit  daa 
^  gröfaten  Vertrauen  entgegengesehen  werden.  r. 

j  Der  »Glücksrad. Kalead«r«  flir  18i*8.  Vcriag 
des  katholischen  Waiaen-Httl&vereiai  in  Wien,  ist  wieder 
recht  reich  an  religiösen  Bildern,  von  denen  einige 
dem  f  Klein  zu  danken  sind,  andere  sokben  Kflnatlem, 

I  die  iha  mit  Geaeblek  nacbahaieo,  ohne  Ihn  aa  erreiehcB. 
Während  die  Fiijurrn  durchweg  selbst  strengeren  An- 
furderungen  genügen,  sind  die  ornamentalen,  namentlich 
aber  die  architektonischen  Parthien  stellenweise  etwas 
dflffiig.  Im  Uebrigeo  vcreiaigen  aich  Wort  and  Bild  n 
fl^MBi  Idurffviclictk  und  m^soScImb  EiiMOililCa  G* 


j       Der  Kunstverlag  vun  B.  Kttblea  in  M.  Gkdback 
I  hat  die  recht  geralligeu  und  beHebten  Serien  ceiacr 
kleinen  Farbendruckbilder  wieder  um  die  zweite 
^  »Seriea  Carmelitana«  vermehrt,  12  dehkai  duidi. 
I  gefthrte  Bmlbüddiea  «ha«  Unuabnmng,  nnd  um  die 
I  tweite  »Seriea  Franclacana«,  12  saaMiat  oval  ein- 
gefafste  und  mit  tierflchem  Rankenwerk  nrogebeae 
Kniestackbildchen,  die  an  ornamentalem  und  koloritti. 
.  schem  Retchthum  aUe  fittheren  Leiatungen  iibcrtreffcn. 
i  —  Von  lehr  gMcUieher.  weO  gaax  «hÜMilltelwr  Paibcn. 
Wirkung  ist  d.is  \V c i h n  ac  h t  sb ild  chen  ,  welches  aus 
der  neuroner  Kunstschule  hervorgegangen,  etwas  steif 
in  den  Bewegungen  und  Drapirungen,  aber  sehr  sinnig 
I  nnd  lieblich  in  Auffaiauag  und  Auadruck  ist,  ein  fcchl 
I  erbauKehea  Andacbti  bild.  —  Dem  frUber  (Bd.  Itl  Sp. 

'23'2)  bereits  besprochenen,  vun  ('nmnian'»  in  Folio  3•J^• 

geftthrten  Vierzehnnoihhelferbild  ist  nunmehr 
!  aaeh  die  nhuaiaimag,  die  adno  uraprliaglicb  vor. 

gesehen  war,  zu  Theil  geworden,  und  diese  gereicht 

ihm  »ehr  zum  VortheiL   Das  gut  gruppirte  und  ge. 

zeichnete  Bild  macht  mit  seinen  schwarz  eingetragenen 
I  SchaltinugeB  nnd  feinen  Farbenabstufui^ten,  die  sich 
I  vom  GoMgmnde  warn  «bbebent  «hiaa  efaaaae  abge 

rundeten  und  hanaoaiadiea  ab  «riialMBai  and  feier- 
.  liehen  Eindruck.  H. 


Der  Kunatverlag  von  Jnliua  Schmidt  in  FUneu, 
deeten  VerOffmiKchungen  hier  wtederhoit  ia  aaeiken- 

iiender  Weise  7Ur  Anzeige  tjebrncht  wurden,  hat  die 
vielverbreiteleu  sechs  Karbcndruckbiider  der  nuaisina. 
den  Engel  von  Ficsole  auch  in  M iniaturformat 
herantgegehen,  in  welchem  sie,  den  Oberaus  aamathigea 
Inhalt  einet  Meinen  Heftes  bildend,  als  ein  allerlebilcf 
Feslgesclif  iiV  iTsrhrMi.di.  I  )fr  Vorliebe  des  Publikums 
fUr  Eogelgustftlten  kommt  derselbe  Verlag  durch  die 
Reproduktion  dea  v»a  Aadrca  del  Sarto  ge. 
mallen  Tab  cm  akelihOrchcnt  entgegen,  wekhei 
I  zwei  mit  dem  Ciugulum  bekleidete  sinnige  Engel,  die 

Iauf  das  Tabernakel  bezOgliche  Schrifltafeln  in  der  H^i  J 
halten,  in  vortreinkcher,  durch  ihren  braunen  Ton  um  so 
beatecbender  wirkender  HeUogravthe  wiedargibt  H. 
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Studien  zur  Gesduchte  der  fran 
zöaschen  Plastik. 

III. 

Die  Anfänge  der  Bild- 
hauerschulo  von  Reims. 
Mii  H  Abbildungen, 
giebt  in  der  Isle  de  France  ein 
woMs  Sprfldiwort;  Wer  eine  voll» 
endet  schiOneKathedrale  bauen  will, 
der  nehmevon  Chartres  dieThürme, 
von  Paris  die  Fassade,  von  Amiens 
dis  Schiff  und  von  R«ms  die 
Skulpturen.  Ein  kaum  überseh- 
bares Heer  von  Statuen  und  Sta- 
tuetten bekleidet  die  Kathedrale 
ran  Reims  im  Aevfieren  und  im  Inueren:  nicht 
wenigerals  2500 Figuren,  wohlgezithlt,  schnuicken 
sie.  Die  Nachfolgerin  der  Basilika,  in  der  der 
ente  fränkische  König  getauft  ward,  die  Kjö- 
imgskirdie  der  Könige  Fnadtreichs,  nimmt  auch 
in  der  Ceschichte  der  künstlerischen  Entwicklung 
eine  königliche  Stellung  ein.  .\\s  in  unseren 
Tagen  nacli  den  ersten  Restaurationsarbciten  von 
Atveof  and  Vtdlet-lc-Dae  im  Jahre  1S76  die 
issembl<5e  nationale  die  Summe  von  zwei  Mil- 
lionen Franks  in  hochherzigem  Verständnifs  zur 
Restauration  des  ehrwürdigen  Denkmales  be- 
willigt hatte»  sdnen  eine  Zeit  lang  dordb  die 
Modemisirungssucht  des  leitenden  Architekten 
Millet  der  Bau  in  seinem  alten  (kwande  be- 
droht Die  Archäologen  Frankreichs  waren  es, 
die  hier  einmUAig  rettend  dagnttea.  Nach  der 
geharnischten  Erklärung,  die  ihr  Sprecher,  An- 
thyme  Saint-Paul  im  »Bulletin  monumental«  ver- 
öffentlichte, wurde  Millet  tiurdi  einen  Mann  er- 
setzt, der  weftgehende  ardiaologische  Kenntnisse 
mit  grofser  technischer  Gewandtheit  verband, 
-Mr.  Ruprich  Robert.  Die  Kathedrale  ist  seitdem 
aufs  Neue  in  ihrem  alten  Glänze  entstanden. 

Die  EilMmang  von  Nobre-Dsme  sn  Reims 
fiUU  in  die  zweite  der  grofsen  Perioden  ge- 
steigerter Banthätigkeit,  die  wie  von  Westen  nach 
Osten  hinebbende  Wellen  über  ganz  Nordfrank- 
reich Uttwegfludieten.  Die  erste  füllte  die  Zeit 
um  die  Wende  des  Jalirtausends  und  die  erste 
Hälfte  des  XI.  Jahrb.  aus.  Die  Normannen  hatten 


wohl  zuerst  mit  ihrer  Banlust  eingesetst:  Wil« 

heim  der  Eroberer  liers  allein  23  Abteien  er- 
richten, dazu  eine  größere  Anzahl  von  Kirchen. 
Im  Poitou  gab  den  Anstois  Wilhelm  V.,  Herzog 
von  Aqintanien,  der  die  Kirche  von  Maillesais 
erneuerte,  St.  Junien  und  St,  lein  f!'Angcly  j^nin- 
dete,  den  Bau  von  St  Martial,  St.  Michel  en 
FHerm  begünstigte.  Die  Seigneurs  von  Angoa- 
mois  und  der  Saintonge  thaten  sich  nidit  we- 
niger hervor;  Foulques  III.  von  Anjou  gründete 
die  Abteien  von  Beaulteu,  St.  Nikolas  und  Ron- 
ceray  d'Angers.  In  der  Normandie  entstanden 
die  Kathedralen  von  Bayern,  St  Georges  de 
Bocherville,  die  .\btei  von  Jumi^ges,  St.  Nikolas, 
St.  Etienne  und  de  la  Trinitd  in  Caen,  in  der 
Picardie  St  Etienne  und  St  Germer,  im  Herzen 
des  Landes  St  Germain-des-Ft^  die  Käthe« 
dralen  von  Laon  imd  Mcaux*).  ,Je  nc  s<;ay 
point  de  tems",  sagt  der  alte  M&eray  in  seiner 
Geschichte  Frankreichs,  „oü  Ton  ait  plus  bäty 
d'^glises  et  d*abbaycs  qu*en  cehii-cL  II  n*y  avait 
pas  un  seigneur  qui  ne  se  picquast  de  cette  gloire, 
Ics  |)liis  mdchans  affectaient  le  titre  de  fonda- 
teuTi  tandiä  qu'ils  ruinaient  des  ^glises  d'un  cött.', 
ils  en  rebAdsanent  de  l'antre^  et  fiüsaient  de  sa- 
cril^^es  of&andes  k  Dieu  des  hiens  qn*i]s  avaient 
ravis  au  pauvre  peuple"'}. 

Die  zweite  Bauperiode  umfafstdieRegierungs- 
zdt  Philipp  Augusts  und  des  hdL  Ludwig  — 
ein  Jahrhundert  last,  von  1180  bis  1270.  In  der 
Normandie  w^urden  die  Kathedralen  zu  Rouen, 
Bayeux,  Coutances,  Siez  vollendet,  in  der  Pi- 
csnlie  Amiens;  Soissons,  Beauvais,  die  Sainte 
Cbapelle  von  St  Germer,  in  der  Isle  de  France 
Nntre-Dame  und  die  Sainte  Chapelle  zu  Paris, 
Notre-Dame  zu  Mantes,  die  Kathedrale  zu 
Meaux,  weiter  sOdlich  die  Kathedralen  zu  Qiar- 
ires,  Orldans,  Bourges,  Le  Mans,  Tours,  Poitiers, 
in  der  Champagne  Cbalons-sur-Marne,  Troyes 
und  —  Reims. 


•)  Emmanuel  Woillei  »IKmoire  iur  les  c;uisc. 
auxquelles  od  doit  «UribiMr  k  gnnd  nombre  de  monu- 
mnlt  idiglaiix  ikft»  m  aord  4*  k  Loks«,  M^moim 
de  la  soci^t^  arch^ologique  de  1a  Morioie  VIII,  I.  — 
Ders.  . Stüdes  arch^ologiques  »ur  les  nonumenU  reli. 
gieux  de  la  Picardie«  (St.  Omer  1848). 

>)  M^teraj  •Untoire  de  naacs«  U.  p.  527. 
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Der  merowingische  Bau  zu  Reims  war  unter 
Ludwig  dem  Frommet»  durch  eine  neue  Basilika 
ersetzt  worden,  deren  Fundamente  81(5  der  Erz- 
bischof  Ebbo  legte.  Hinkmar  vollendete  sie  im 
Jahre  8G2'}.  Im  Jahre  1211  brannte  der  Bau 
am  6.  Mai  nieder*).  Genau  ein  Jahr  darauf  legte 
Alberich  de  Humbert,  der  54.  Bischof  von  Reims, 
den  Grundstein  zu  einem  Prachtbau.  Im  Jahre 
1216  wurde  der  (^hor  geweiht,  1232  das  erste 


Officium  darin  gefeiert,  und  am  7.  September  1 241 
war  die  Kirche  soweit  vollendet,  dafs  das  Metro- 
politankapitel  davon  Besitz  ergreifen  konnte. 
Von  121.3  bis  1251  ruhte  der  Bau,  1296  folgte 
eine  neue  L'nterbrechung,  die  bis  1372  andauerte. 
Erst  jetzt,  am  Ende  des  XI V.  Jahrb.,  begann 
man  mit  der  Weiterfuhrung  der  Fassade,  von  der 
bis  1295  nur  die  Portale  vollendet  gewesen  waren, 
1381  war  sie  bis  zur  ersten  Etage  gediehen,  1391 

bis  zurKonigsgallerie, 
erst  1430  wurde  sie 
vollendet. 

Die  Gliederung  der 
Fassade  ist  nicht  so 
schwer  und  macht- 
voll, wie  in  .Amiens, 
aber  lichtvoller  und 
luftiger"";.  Ihr  Charak- 
teristikum ist  die  gro- 
fse  Mittelrose,  die  sie 
mit  Notre-Danie  zn 
Paris  theilt  und  die 
hoch  hinaufgeriickte, 
von  schlanken  Bal- 
dachinen liberragte 
Königsgallerie.  Zu- 
mal die  mit  dünnen 
und  zierlichen  Stäben 
versehenen  langen 

Ders.  'iLtud«*  sur  quel- 
ques slntues  de  la  cathe- 
drale  de  Keims«  (Reims 
IBhß).—  LouisGotise 
»L'art  gothique«  p.  182. 

*)    Elintragung  im 
Chartulard.  Kathedrale: 
Anno  1211,  die  festo 
!>.  Joannis  ante  portam 
Lalinam,  G.Maii,  cccle^ia 
Kemensis  forluito  iüceii- 
dio  concremata  fuit,  et 
(abrica  eiusdcm  ecciesiac 
ae  Alberico  archicpiscopo, 
aiiieiitis  maiiu  propria  col- 
iiquetil  •iiiit.  de  Reims« 
;r.  hist.  de  Reims*  I,  p.  317. 
p.  12.  —  Ueber  das  lahr 

)• 

bei  De  Laborde  «Let 
11,  pl.  1G3.  —  Chapoy 
»iJenkmälrr  der  liaukunsl, 
irendcn  der  Bauakademie« 
\.Varin  nach J.J.Maquart. 
iiblikation  Uber  die  Kathc- 
ist  Our  in  wenigen  Exeni' 
nimen. 


*)  Die  beste  (Je. 
schichte  der  Kathedrale 
von  Ch.  Cerf  «Histoire 
et  description  de  Notrc- 
Dame  de  Keims«  (Reims 
IStil)  2  Bde.  Von  frU. 
heren  Publikalionett  zu 
nennen J.  B.F.Gcruzez 
«Description  histoinque 
et  slatistique  de  Keims« 
(ChdIou»18l7).  — Gil- 
berl «Description  de 
l'dglise  m^tropolitaine  de 
Keims«   (Keims  1817). 

—  Pa  vil  lon-Picrard 
«Description  histoir.  de 
Notre-Dame  de  Keim»« 
(Reim*  1823).  —  D.  A. 
Derode -  Göru  7.  ei 
•Obkerv.  sur  les  mun. 
et  les  ciabl.  publ.  de  In 
villc  de  Keims«  (Keims 
1«27).  — Abbe  V.Tour, 
lieur  «Description  hislu- 
riquc  et  arch^uiogique  de 
Notre.Dame  de  Reims« 
(Reim»  1«»4).  -  •  Dom. 
Gaillaume  Marlot 

•  Hisloire  de  la  ville,  citö 
et  universitä  de  Keims« 
(Reimsl843— 46}4Bde. 

—  Prosper  Tarbö 

•  Tresors  des  £glise«  de 
Keim».   (Keims  1813.) 

—  J.  J.  Maquarl  et 
Prosper  Tarbe«  E«sais 

hi&torii|ues«  (Keims  IH44).  —  Bourassc  «I-es  plus 
belies  ögli»es  du  monde.  Notre-Dame  de  Keims«  (Tours 
1857). —  Kavenez  «Kecherches  sus  les  orgiues  des 
«iglises  de  Keims,  de  Sui^ücn»  et  de  Chaloii»«  (Paris 
1857).  —  A.  Assi  er  «Les  arts  et  les  artistes  dans 
l'ancieune  capilale  de  la  Champagne  l^fiO  — IGSO. 
(Parin  1876)  2  Bde.  —  Anihyme  Saint. Paul  »Lc 
cas  de  la  cath^drale  de  Reims«,  Bulletin  monumental 
(1881)  Nr.  7.  —  EugCnc  Lcblnn  et  H.  Jadarl 
»Les  monuments  historiques  de  la  ville  de  Keims« 
(Reims  18«-2).  —  Ch.  Givelet,  II.  Jadarl,  f..  De- 
maison  «Kepotloire  archcologitjue  de  l'nrrondisse. 
raent  de  Reims«  (Keims  lösü).  —  Abbt  Ch.  Cerf 
«Notes  sur  la  cathedralc  de  Keims«,  Bull,  archeol.  du 
comilc  des  iravaux  bist,  et  scienl.  (1885)  Nr.  2.  — 


P\g  I.  Apoiicl  vom  NorJpaital  Uer  Kathcclrtle  lu  Rciiiu. 


eodem  die,  anno  revoluio, 
incoepta  fuit  bonae  memori 
qui  primam  lapideni  in  fundi 
lucavit  (Cerf  I,  p.  32.  —  A 
I,  p.  340.  —  Geruzez  «De»« 

—  Po  vi  Hon  «Description« 
Gallia  christlana  IX,  p.  104 

*)  .\nsichl  der  Fassade 
muiiumeiit^s  de  la  France« 
et  More«  IV.  pl.  127.  —  - 
aufgenommen  von  den  Slndi 
Lief.  11,  Bl.  15.  —  Stich  von. 

—  Eine  grofse  Lichldruckpi 
drale.  in  Keims  hergestellt, 
plaren  in  den  llaiidel  geko 
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Thurmfensti  r  verleihen  idion  dem  Mittelbau  der 
Thürme  sehr  im  Gegensatz  ZU  Amiens  einen 
leichten  Charakter. 

Drei  Gruppen  von  Stttnen  sind  am  Atifsen- 
bau,  abgesehen  von  den  Figuren  an  der  Gallerie 
und  in  den  Fialen,  vor  allem  zu  unterscheiden. 

Die  älteste  plastische  Schöpfung  findet  sich 
an  dem  —  vermauerten  —  Nordportal,  das  schon 
1241  vollendet  war,  das  also  gleichzeitig  mit 
der  Fassade  von  Amiens  und  den  Seitenportalen 
von  Chartrcs  ent^itanden  sein  muCs.  Es  ist  auch 
das  einzige,  welches  mit  der  Bildhauerschule  der 
Isle  de  France  direkte  Verwandtschaft  aufzeigt. 
Die  Gestalt  Christi  an  dorn  mittleren  Steinpfosten 
ist  eine  freie  Kopie  des  Beau  Dieu  von  Amiens, 
sie  tritt  «nen  Drachen  nut  dem  nacktai  Fufte 
nieder  nach  den  Worten  des  Psalmisten:  Com- 
frfji^isli  capita  draconis,  oder  Daniels:  Inter- 
ficiam  dracoHtm  absque  gladio.  Die  Figuren 
iaa  Pirvia  vor  allem  &Uen  ganz  aus  dem  Cha- 
rakter der  Retmaer  Sknlptoren  heraus  und  ge- 
hören wohl  noch  derselben  Grnppc  vdti  Bild- 
hauern an,  die  in  Amiens  und  Paris  thatig  waren. 
Es  sind  je  drei  Apostel,  die  ursprunglich  alle  auf 
kleinen  zuiaw  wengekauerten  Kgfirchen  standen, 
an  ihre  Säulen  angelehnt  —  auf  der  einen  Seite  ] 
(Fig.  1)  haben  sie  jetzt  modern  profilirte  Sockel  | 
erhalten,  bei  denen  die  enge  Stellung  der  Füfse 
nidit  mdir  redit  erkUrlich  ist  Auf  der  linken 
Seite  stehen  St.  Bartholomäus,  St.  Andreas  und 
St.  Petrus,  auf  der  rechten  St.  Paulus,  St.  Jakobus 
Major,  SL  Johannes.  Grofse  breite  Gestalten  mit 
machtvollen  emsttiaften  Köpfen,  die  tum  Theil 
eine  ftir  die  Zeit  ganz  überraschende  Tiefe  des 
Ausdrucks  zeigen.  Ganz  im  Gegensatze  zu  der 
derben  Behandlung  von  Stirn  und  Wangen  in 
Amiens  ist  hier  das  Oberhaupt  mit  vollem  Ver- 
ständnifs  des  Knochenbaues  durchgeführt  und 
ausgemeifselt,  die  von  Haaren  gänzlich  enthlöfstc 
grofse  und  freie  Stirn  von  Paulus  ist  mit  fast 
modernem  Empfinden  durchgefilhrt  Aufflülig 
ist  femer  der  Faltenwurf.  Der  lange  antikisirende 
Mantel  ist  erst  wagerecht  um  den  I.eih  ge- 
wickelt und  dann  heraufgezogen,  so  dal's  eine 
FttUe  von  horizontalen  Falten  und  FMltelchen 
entstehen.  Von  demselben  Meister  der  dick- 
köpfigen Figuri-n  ist  noch  eine  Heiligenfigur  am 
Chor  gearbeitet,  an  einem  der  Kontreforts  —  es 
ist  der  einzige  Hdlige  am  Chor,  der  sonst  durdi- 
weg  mit  Engelsfiguren  besetzt  ist,  die  mit  weit 
ausgebreiteten  Flügeln  in  den  kleinen  Säulen- 
hallen der  Fialen  steheo. 


Das  Tympanon  am  selben  Portal  mit  der 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes,  das  wieder 
in  einige  Streifen  aufgelöst  ist,  die  Figureben  in 
den  Vottssures  und  die  Darstellungen  der  Laster 
und  Tugenden  in  den  seitlichen  Wandungen  ge- 
hören einer  zweiten  Gruppe  von  .Arbeitern  an, 
von  der  auch  die  den  vier  Pfeilern  des  Quer- 
armes  vortretenden  Kihiig^  die  Gallerie  mit 
den  sieben  Propheten  und  die  in  dem  emfachen 
auf  die  Feme  berechneten  Faltenwurf  künstlerisch 
höchst  bedeutenden  Figuren  von  Adam  und  Eva 
zur  Seite  der  Rose  herrOhren. 

Die  zweite  Gruppe  vermittelt  noch  zwischen 
der  Kunst  der  Isle  de  France  und  der  der  Cham- 
pagne. Am  südlichen  Seitenportal  der  grofsen 
dreithdligen  Westfimde  finden  sidi  in  den 
Gewänden  eine  Reibe  von  Gestalten  der  Erz> 
vSter,  die  den  Erzvätern  am  N'ordportal  der  Ka- 
thedrale von  Chartres  wiederum  nahestehen,  mit 
einem  etwas  rinftdieren  Fattnnmi^  der  an  Sidle 
des  wirren  Horizontalgefidtds  gleidunila^er 
herabgleitende  senkrechte  Falten  zeigt,  Gestalten 
mit  mächtigen  etwas  vorgeneigten  Häuptern  und 
Bchmalem  Unterkörper. 

Die  dritte  Gruppe  von  Mdlumere  eadfich 
hat  die  übrigen  Theile  der  Fassade  mit  ihren 
Schöpfungen  geschmückt  Das  ist  durchaus  Schule 
der  Champagne.  Eine  unendliche  Lieblichkeit 
ist  Ober  alle  Figoren  ausg^osaen.  Sie  amd  nicbts 
weniger  als  schm.^chtig  und  lebensunfähig  wie 
die  späteren  Decadencearbeiten,  nur  s(  idank  und 
zierlich,  mit  einem  weichen  welligen  gleitenden 
Linienflufi  in  jeder  Bev^ong  —  das  was  der 
Franzose  nSOOple"  nennt. 

Man  beobachte  genau  den  Aufbau  der  beiden 
in  Fig.  2  abgebildeten  Figuren,  die  einen  Engel 
und  einen  Propheten  darstellen.  Mit  welcher 
Virtuosität  —  aber  ohne  ireendwie  aufdringlich 
zu  sein  —  ist  bei  dem  Engel  der  Kontrapost 
durchgeführt  Das  rechte  Spielbein  ist  etwas 
zurfidr[geselst,  wodurch  die  Imke  Hafte  hervor« 
tritt  Der  Oberkörper  macht  eine  leise  Wen- 
dung, so  dafs  die  rechte  isrhulter  wieder  erhöht 
ist,  der  Kopf  ist  auf  die  Unke  Schulter  geneigt, 
aber  daillr  nach  redits  gedrdit  Was  diese  Fi- 
guren  auch  sofort  von  den  früheren  vom  Nord- 
portal scheidet,  ist,  dafs  sie  nicht  mehr  wie  jene 
nur  für  eine  .Ansicht  gemeifselt  .sind,  sondern 
beinahe  sdion  als  Rtmdfiguren,  um  die  man  anf 
drei  Seiten  völlig  frei  herumgehen  kann.  Nur 
der  an  die  Säule  angelehnte  Rücken  ist  natur* 
gemäfä  noch  flach  behandelt  Charakteristisch 
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für  die  gsmze  Schule  ist  der  klassisch  -  schöne 
Flufs  der  Gewandung.  Das  üntergewand  fällt 
fast  durchweg  ganz  frei  in  grofsen  Zügen  zu 
Boden.  Alles  Ideinliche  Gefallel,  die  Motive 
des  Anschnürens,  Anklebens  wie  bei  der  älteren 
Gruppe  sind  aufgegeben  —  in  langen,  etwas 
röhrenförmigen  leicht  gebrochenen  und  stark 
unterarbeiteten  Hauptmotiven  sinkt  das  Gewand 
nieder.  Wieder  ist  hier  die  Figtir  des  Engels 
bezeichnend.  V^on  der  Mitte  des  Gürtels  ziehen 
sich  drei  lange  Falten  in  schönem  Schwung  nach 
dem  Boden  hernieder,  nur  die  eine  von  ihnen, 
wie  eine  starke 
CUur  scharf 
eiogeschnitteu, 
die  Trennung 
der  Beine  an- 
deutend. Die 
Glieder  selbst 
sind  mit  keu- 
scher Decenz 
kaum  angedeu- 
tet, nur  das 
r.  Knie  wieder, 
um  das  Spiel- 
bein deutlich 
zu  markiren, 
scharf  durcb- 
modellirt. 

Den  Kopf- 
tj-pus,den  diese 
Periode  ausge- 
bildet hat,  zeigt 
am  besten  und 
reinsten  «ler 
weibliche  Kopf 
von  der  West- 
fassade (Fig.  3;. 


Tlg.  3.  WdfaUcItcr  Kopf  vom  Wcilportal. 


Das  Gesicht  bildet  ein  längliches  Oval,  das  mit 
dem  rund  und  fest  modellirten  Kinnbuckel  ab- 
schliefst  Unter  den  langen  geschlitzten  schmalen 
.^ugeD,  über  die  sich  von  der  Nasenwurzel  aus 
schön  und  regelmäfsig  geschwungene  .Augen- 
brauen hinziehen,  treten  die  hohen  Jochbeine 
stark  hervor.  Das  leichte  liebliche  Lächeln,  kon- 
ventionell und  förmlich  wie  bei  einer  dame 
d'honncur  vom  Hofe  der  Valois,  aber  noch  nicht 
in  der  unangenehmen  SUfslichkeit  des  nächsten 
Jahrhunderts  erstarrt,  ist  durch  ein  leichtes  Heben 
der  Mundwinkel  hergestellt  Die  feinen  Linien, 
die  das  reizvolle  jugendliche  Gesichtchen  ab- 
schlieisen,  werden  durch  den  tief  unterarbeiteten 


einrahmenden  l/ockenschrauck  noch  verstärkt 
Dafs  dieselbe  Kunst  gleichzeitig  auch  ganz  rea- 
listischer Porträtköpfe  fähig  war,  zeigt  der  Einzel- 
kopf eines  älteren  glatzköpfigen  Mannes,  wahr- 
scheinlich eines  der  Architekten  oder  Stein- 
metzen (Fig.  4),  mit  der  breiten  gemeinen  Nase, 
dem  harten  energischen  Mund  und  vor  allem 
den  tief  in  den  Höhlen  liegenden  Augen. 

Der  Engel  steht  am  Ende  dieser  ganzen 
Gruppe  —  er  vermittelt  den  Uebergang  zu 
dem  Stil  des  XIV.  Jahrb.,  zu  den  Engelsfiguren 
am  Chor*J.  Der  Prophet  neben  ihm  ist  noch  ein 

wenig  befange- 
ner, in  der  ein- 
zelnen Durch- 
führung auch 
noch  konven- 
tioneller. Vor 
allem  Bart  und 
Haar  sind  noch 
in  die  sorgfäl- 
lig gedrehten 
Rolllocken  ge- 
legt und  über 
der  Nasenwur- 
zel zeigt  sich 
noch  die  für  die 
frühereGruppe 
bezeichnende 
tiefe  Einker- 
bung. 

Es  sind  22 
überlebensgro- 
fse  Figuren,  die 
denselben  Cha- 
rakter zeigen. 
Am  Mittelpor- 
tal steht  der 
Engel  der  Verkündigung')  am  höchsten.  Im 
Parvis  des  Mittelportals  sind  es  die  Gruppen 
der  Verkündigung,  der  Visitatio,  dann  der  .An- 
betung der  hl.  drei  Könige  und  der  Darstellung 
im  Tempel,  am  linken  nördlichen  Seitenportal 
die  ältesten  Erzbischöfe  und  die  ersten  Märtyrer 
von  Reims,  St  Nicaise,  St  Remi,  St  Cdinie, 
St  Thierry,  Jocond,  Florent,  St«.  Eutropie,  St. 
Maur,  St  Apollinaire.  Die  aus  der  ganzen  Tra- 
dition herausfallenden  Figuren  der  Maria  und 
Elisabeth  vom  Mittelportal  sind  neuerdings  von 

')  Gonse  ■L'oTt  gothique*  p.  191. 

Gonse  p.  7.  —  »GMette  de»  B«aux-Ar(i*  8.  pir, 
XXUI,  p.  80. 
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Dehio  mit  den  Bamberger  Skulpturen  in  enge 
Verbindung  gebracht  und  als  Nachbildungen  von 
klassischen  Gewandfigureii  —  wahrscheinlich  von 
Porträtstatuen  —  bezeichnet  worden**). 

Die  Schule  von  Reims  streckte  ihre  Fühler 
weit  Uber  die  Grenzen  der  Champagne  hinaus, 
bis  nach  Flandern  auf  der  einen,  Sens  auf  der 
anderen  Seite.  Aber  in  Reims  selbst  sind  noch 
zwei  Denkmale  aufbewahrt,  die  in  engster  Ver- 
bindung mit  den  Anfängen  der  Schultradition 
stehen.  Das  eine  ist  das  bekannte  Haus  der 
Musikanten  —  maison  des  musiciens  —  in  der 
rue  de  Tambour  Nr.  22.  Es  stammt  noch  aus 
der  Zeit  von  Saint-Louis  und  wurde  zwischen 
1240  und  1245  erbaut'),  ohne  Zweifel  gehörte 
es  der  confr^rie  des  m^n^triers  de  Reims  an'"). 


dition  vor  dem  Einsetzen  der  Arbeiten  an  der 
Kathedrale  klar  erkennen,  so  braucht  man  nur 
die  hockenden  starken  omamental  äufserst  wir- 
kungsvollen Figürchen  im  Chor  (Fig.  6)  und  die 
Figuren  vom  Portal  von  Saint-Remi  in  Reims 
mit  denen  der  Kathedrale  zu  vergleichen.  Die 
letzteren  sind  ähnliche  schwerfällige  Gestalten, 
mit  eng  angeschnürten  Gewändern,  mit  grofsen 
feierlichen  Köpfen,  die  wiederum  den  Figuren 
vom  nördlichen  Querarm  zu  Chartres  nahestehen, 
aber  noch  älter  sind  als  diese.  Das  Portal  wurde 
schon  unter  Pierre  de  Celles  in  den  Jahren  1162 
bis  1181  begonnen  und  kurz  nach  1200  voll- 
endet"). Erst  mit  dem  Neubau  der  Kathedrale 
begann  die  einheimische  Bildhauerschule  von 
Reims  ihr  Leben. 


Fig.  4.  Kopf  elnei  äicinmetten 
•lu  der  Kctbedrale. 


Fig.  6. 

Figöj-chen  im  Chor  von  Stint  .Remi. 


Flg.  5.  Geiger  von  der 
maiioa  des  musiciens. 


Die  Tradition  wiU,  dafs  es  filr  den  Dichter 
Guillaumede  Machan  errichtet  ward.  Die  Fassaden 
schmücken  fünf  spitzbogige  Blenden  mit  den 
etwas  späteren  Figuren  sitzende  Musikanten 
(Fig.  5),  Knaben  in  anliegender  Tracht,  die  die 
verschiedensten  Instrumente  handhaben"),  ähn- 
lich wie  die  Jünglinge  am  Portal  der  Kirche  zu 
Civray'*).  Es  ist  das  früheste  profane  Denkmal 
unserer  Schule,  dabei  eines  der  jugendlich 
frischesten  und  lebendigsten.  Und  will  man  den 
Charakter  der  etwas  handwerksmäfsigen  Tra- 

")  Dchio  in  den  sjahrbttchem  d.  preafs.  KunsU 
siiixim]uDg;eu>  XJ,  S.  104;  XII,  S.  157  mil  gulen  .\hh. 

•)  Abbd  Cerf  »Le  vieux  Reirosc  (R«ims  1H75)  p.  7. 
—  Eug.  Leblan  »Lrs  monuments  historiques  de  la 
ville  de  Reimt«  p.  4. 

<°)  Gonse  p.  285.  Ueber  die  Besitier  des  Hauses 
vgl.  'Archives  de  la  ville«  Büffet  VI,  Uli. 

")  Feiniinuige  Würdigung  beiVerdier  etCatlois 
•  Architecture  civile«  I,  p.  10.  —  Abb.  «.AnnAles  archfin- 
logiques.  VIII,  p.  242,  Taf.  —  Viollet-le-Duc  .Diel, 
ratt.  du  mobilier  francait«  II,  p.  20.9,  B22. 


Die  in  den  steifen  und  gravitätischen  Figuren 
von  Corbcil  und  I.e  Mans  zuerst  im  schwerfäl- 
ligen Andante  angestimmte,  von  feierlichem 
Emst  erfüllte  Melodie  klingt  in  den  Skulp- 
turen von  Reims  im  reizvollsten,  von  reinster 
Schönheit  durchbebten  Allegro  aus.  Der  monu- 
mentale Stil  hatte  in  Chartres  und  Amiens  seine 
glänzendste  Blüthe  erreicht  In  Reims  wird  die 
lächelnde  Lieblichkeit  zur  gezierten  Sentimen- 
talität, und  der  jugendliche  Fiedler  an  der  maison 
des  musiciens  geigt  schon  dem  monumentalen 
Stil  sein  Stcrbelied, 

Bonn.  Paul  Cleiuen. 

•  Dulletin  monumenlal«  X,  p.  64.^. 

»L'£glise  de  Snint-Remi«,  .'Mmanach  historique 
de  Reims  1753«  p.  G4.  Genaue  Beschreibung  »Fr^ci» 
histurique  snr  l'cglise  de  Snint-Remi«,  ebenda  1771, 
p.  71.  lieber  die  Ablei  D.  Vincent  im  »Almanach 
hiilorique  1774«  p.  71;  H.  Jadart  in  den  •Memoir« 
de  h  socicie  des  antiquaireü  de  France«  XLV.  — 
Lacatie-Joltrois  «Eüsnis  historique  sur  l'cglise  Saint- 
Remi  de  Reims«  (Reims  1844). 
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Die  Hrzthüren  und  die  Fassade  von  St.  Zeno  zu  Verona. 


iclfach  besprochen,  öfters  abgebil- 
det, streng  verurlheUt  und  doch 
seltra  emgehend  behandelt  sind 
die  Basreliefs  der  Fassade  und  der 
rh'iren  der  cht.nial.  Benediktinerabtei  St.  Zeno 
Maggiore  in  Verona.  Und  doch  verdienen  sie 
cngÄende  Studien.  Frefltch  haben  Giov.  Orti 
Uamia  (»Ddl*  antica  ba-silica  di  S.  Zenone  mag- 
giore«. Verona  1830  und  v.  .Sacken  (»Die  Kir«  he 
ä.  Zeno  in  Verona«,  Mittheil,  der  k.  k.  Central- 
koonussion,  S.  118  Wien  1865)  gute  Abhand- 
lungen über  diese  Kirche  und  ihre  Atiastattung 
verfafst  Cicognar.-«,  Seroiix  d'.Aginronrt  und 
Gupuj  gaben  Abbildungen;  Kugler,  Schnaase 
and  Labke  knrze  Kritiken.  lYotzdem  dflrfte 
dne  neue  ikonographische  und  ästhetische  Wür- 
digung gerechtfertigt  sfin.  Sind  docli  .iltereDenk- 
maler  des  Mittelalters,  besonders  fernliegende,  so 
sdiwer  m  ihrer  Gewniaidwit  und  nn  Zuaaimneo- 
hiog  der  Theile  xu  denteo»  dafi  jedes  neue  ein- 
gehende Studium  tieferes  Verständnifs  bietet 

Die  Kirche  liegt  am  Ende  der  Stadt,  nicht 
«dt  TOD  dem  groften  Damm,  wdcher  sie  gegen 
die  Etsch  schützt.  Schiff  und  Krypta  stammen 
ms  dem  XI.  und  XII.  Jahrh.,  das  gothische  Cbor 
ist  um  1425  erb:\ut. 

L  Die  EnthOren. 

Die  beiden  aus  Erz  gegossenen  'ITiürflügel 
von  3t.  Zeno  befinden  sich  im  grofsen  und  ein- 
agen  Portal,  der  Westftssade.  Jeder  FlQgel  hat 
in  der  Breite  drei,  in  der  Höhe  acht  Bilder- 
reihen, im  Ganzen  also  24  Basreliefs.  Kleinere 
Platten  bilden  derartig  einen  Rand  für  je  eine 
Seite  jedes  Thürilltgels,  dafs  nach  Schlielsung 
He  1  ciden  Ränder  nebeneinander  std»en  tmd 
die  Mitte  der  gesammten  Bildflürhe  ausmachen. 

Da  die  Basreliefs  vier  verschiedenen  Händen 
entstammten,  wollen  wir  dieselben  in  der  Auf- 
ilhlung  durch  ^,  B,  C,  D  unterscheiden^  dann 
weiterhin  die  aus  dem  .Alten  Testament  ent- 
lehnten Szenen  nach  ihrer  chronologischen  Ord- 
nirog  mit  den  Ziffern  101  bis  120,  jene  des  Neuen 
Testamentes  mit  121  bis  140,  die  zur  Legende 
des  hl.  Zeno  gehörenden  und  ähnliche  mit  151 
bis  157  bezeichnen.  Dadurch  wird  für  die  wei- 
tere Untersodiung  ein  fester  Boden  gewonnen. 
Die  Au&ählung  geschieht  so,  dafs  zuerst  der 
Rei  r^.f !;  ^  on  ''^l,L•n  nach  unten  die  einzelnen 
groisen  Basrelids  des  südlichen  TbUrflUgels  (der 


Epistelscite)  1  bis  24,  dann  jene  des  nördlichen 
25  bis  48,  endlich  die  kleinen  Bilder  derselben 
Flügel  48  bis  67  genannt  werden. 

Erster  Thürflügel. 

1.  Zwei  Szenen.  Oben  die  ErschafTimg  der 
Eva,  unten  die  Stammeltem  am  Baum.  Cmi» 

2.  Gott  weist  Adam  und  Eva  zttiecht  und 
verheifst  ihnen  einen  Erlöser.    C  ro2. 

3.  Ein  Engel  steht  mit  dem  Schwerte  vor 
dem  Thore  des  Paiadieaes;  vor  ihm  gehen  die 
ersten  Menschen  weg.    C  104. 

4.  Drei  Szenen.  Kain  opfert  'wenn  die  Thüren 
geschlossen  sind),  nach  Norden  gewandt,  Aehrcn; 
Abel,  nach  Süden  gewandt,  ein  Lamm.  Unten 
ermordet  Kain  den  .Abel.    C  loj. 

5.  Die  Taube  mit  dem  üelzweige  kommt 
zur  Arche,  wo  Noe  sie  empfängt    C  10^, 

6.  Oben  bedecken  Sem  und  Japhet  ihren 
Vater;  Cham  steht  im  Hintergrunde.  Unten  sitzt 
Xoe,  Segen  und  FUicli  aussprechend,  vor  seinen 
drei  Sühnen.    Cham  ist  fast  nackt    C  IJO. 

7.  Gott  zeigt  dem  Abraham  die  Sterne  des 
Himmels.    C  III. 

8.  Oben  kommen  drei  Engel  zu  Abraham. 
Unten  redet  .Abraham  mit  einer  Frau,  die  am 
Tboie  steht;  es  ist  Agar,  die  er  verstOlät  Im 
Hintergründe  stdit  eine  andere  Frau,  Sara,  an 
der  Thür  eines  zweiten  Gebäudes.    C  112. 

9.  Abrahams  Opfer.  Ein  Engel  erfiifst  das 
gestickte  Schwert   C  113. 

10.  Oben  erbSlt  Moses  das  Gesetz;  unten 
betet  .Aaron  vor  einem  .Altare,  worauf  12  Stäbe 
stehen  (Nr.  17,  2  f.).  Auf  der  andern  Seite  redet 
Aaron  zu  einem  Juden.  C  J16. 

11.  Oben  erschlägt  der  Engel  einen  Erst- 
geborenen. Ein  Jude  bestreicht  die  Thüre  seines 
Hauses  mit  Blut  Ueber  der  Thüre  steht  ein  T 
(Tau).  Unten  redet  Moses  zu  Pharao.  C  iig. 

12.  Die  Erhöhung  der  Schlange.  C  liy. 
V,\.  Unter  einem  Baldachin  sieht  man  einen 

auf  einem  Elsel  reitenden  Mann  mit  einem  Schrift- 
bandfc  C 118. 

14.  Der  Stammbaum  Jesse  mit  vier  Halb» 
figiiren  in  ilen  Zweigen  und  Christi  Bild  in  der 
Mitte.    C  iig. 

16.  Unter  emem  xweiten  Baldachin  sieht  man 
auf  einem  Pferde  einen  König  mit  einem  Schrifl- 
bande.  Oben  neben  dem  Dache  des  Baldachins 
zwei  Propheten  mit  Schriftbändern.    C  190, 
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[v.  Sacken  tirklftrt  die  Bilder  18  und  15  als 
Symbole  des  Alten  iirnl  Neuen  Bundes.  Im 
Basrelief  13  kann  aber  wegen  des  Esels  nur 
Balaam  tetn.  Man  wird  also  14,  den  Stamm* 
banm  Jesse,  als  Inhalt  seiner  Weissagung  nehmen 
müssen,  als  das  aus  Israel  ausgehende  Reis 
(Nr.  2i,  17).  14  wird  ein  Bild  Christi  sein,  der 
Uer  «1s  FBnt  komm,  um  sdne  F^de  zti  1>e- 
si^en.  Das  Kommen  eines  Fdnten  konnten  sich 
Künstler  einer  Zeit,  worin  Pripstc  und  Kirchen- 
fursten  selbst  bei  feierlichen  Gel^enheiten  der 
Rosse  sich  bedienten,  leicht  so  vontellen,  wie 
unsere  Darstellung  den  königlichen  Reiter  gibt* 
Sie  zeigt  einen  Reiter,  kdoe  Frau,  jcdcnfidls  also 
nicht  die  Kirche.] 

16.  Löwenkopf  als  ThArvenierung.  C  /j6. 

17.  Der  hL  Zeno  fischt.  Vor  ihm  die  beiden 
Mdtiner,  denen  er  drei  Fische  gab.  Sie  stahlen 
einen  vierten  und  wollten  ihre  vier  Fische  bei 
beiftem  Vtmnr  kodiOL  Aber  der  gestohlene 
scbwanuB  nadi  der  Legende  im  haften  Wafter 
lebend  umher.   D  /jl. 

18.  Su  Zeno  befreit  die  Tochter  des  Gal- 
lienus  vom  TedeL  D  152, 

19.  DrailflbnMrflironenoben.  Unten  schant 
ein  Mann  in  einen  Ofen  ;  ein  7wettt?r  Mann  steht 
hinterihm.  (OiejUnglinge  im  Feuerofen  v.  Sacken 
siebt  in  dem  Bilde:  .Joseph  in  den  Brunnen 
gestünt"?)  B  no. 

20.  Einen  Bauern,  der  in  ncfahr  war,  mit 
seinem  Ochsen  in  der  Etsch  zu  ertrinken,  rettet 
der  hl.  Zeno  durch  seinen  Segen  vom  Tode. 
D153. 

21.  Gallienus  gibt  dem  hl.  Zeno  seine  gol- 
dene Krone  zum  Geschenk.   D  J54.. 

22.  Abraham  will  Isaak  opfern.  Dieselbe 
Saene'wie  im  neaBten  Fdde.  A  114. 

2S.  Noe  Tuhrt  dieThiere  in  die  Arche.  A  108. 
34.  St.  Michael  auf  dem  Drachen  stehend. 
B  ISS' 

Zweiter  TbarHttgeL 

25.  Die  Verkündigung.  Maria  steht  vor  dem 
Hause  und  vor  ihr  der  Engel.    A  121. 

26.  Oben  die  Geburt  Christi.  Maria  liegt 
und  über  ihr  sieht  man  das  Kind  in  einer  korb- 
artigen  Krippe  vor  Ochs  und  Esel;  Joseph  sitzt 
zu  ihren  Füfsen.  Unten  erscheinen  die  hh.  drei 
Könige  vor  der  Gottesmutter;  in  der  Exke  redet 
der  Engel  zu  den  Hirten.  A  m. 

27.  Flucht  nach  Aegypten.    A  t2j. 

28.  Christus  vertreibt  die  Verkäufer  aus  dem 
Tempel,    ß  126. 


29.  Oben  tauft  Johannes  Christum,  der  in 
einem  Taufbrunnen  steht.  Hinter  Johannes  sieht 
man  einen  Mann,  neben  dem  Herrn  einen  Mann 
und  eine  Frau,  Ober  Christus  schwebt  der  b1.  Geist 
in  Gestalt  einer  Taube.  Im  Hintergrunde  sieht 
man  eine  Quelle  des  Jordanflusses.  Die  beiik-n 
hinter  Johannes  luid  Christus  stehenden  Manner 
bdten  etwas  in  der  Hand.  {fSnt  Tdbl  oder 
Kleider  des  Herrn?)  Drei  ihnUdie  Figuren,  zwei 
Männer  und  eine  Frau,  umgeben  auch  in  dem 
für  Landgraf  Hermann  von  Thüringen  um  1200 
ausgemalten  Psalter  der  Stuttgarter  BiUiotbek 
Christum  und  den  Täufer.  Unten  sitzt  Christas 
zwischen  vier  Schriftgelehrten,  welche  durch  s[>itze 
Hüte  als  Juden  gekeniueichnet  sind.  Es  ist  wohl 
die  vom  Evangelisten  Lukas  4,  16  t  erzählte 
Ssene  aus  Nazareth  dargestellt  A  114. 

30.  Christus  sitzt  /wischen  vier  Männern, 
welche  Schriftrollen  halten.  Es  sind  wohl  vier 
Aposlti.   A  125. 

81.  Der  Einzug  in  Jerusalem.  C  tjß. 
:32.  Die  Fiif^waschung.  Nur  ftnf  Apostel  om- 
geben  den  Herrn.   A  ijl. 

33.  Das  letzte  Abendmahl  Jesus  sitzt  in  der 
Mitte  hinter  dem  Tbcb»  Jobanaes  nibt  an  seiner 
Brust  und  nur  je  drei  andere  .Apostel  sitzen  zur 
Rechten  und  Linken  des  Herrn.  Ein  achter, 
Judas,  befindet  sich  vor  dem  Tische.  Nach  von 
Sacken  gebt  Judas  fan  Vordergrande  fort  A  13a. 

34.  Christus  wird  gefangen,  7wei  Knechte 
ergreifen  den  Herrn,  zwei  andere  mit  Fackeln 
stehen  neben  ihnen.   A  ijj, 

86.  Christus  trügt  sein  Kreui.  Die  Saeoe 
ist  unter  einer  Jenisalem  sinnbfldcnden  Archi* 
tektur  darge^ellt   A  Ij6. 

36.  Jesus  vor  dem  hoben  Rathe.   A  Jj^. 

87.  Die  Geifselung  Christi  durch  Knechte, 
die  lange  Kleider  und  .spitze  Judenhfite  trsgen. 
Der  Heiland  legt  seine  Hände  um  eine  Siide. 

88.  IXe  Kreuzabnabme.  Der  Erlöser  trägt 

eine  Königskrnne,  streckt  seine  .\rme  horizontal 
aus,  hat  ein  Lendentuch  und  unter  seinen  Fufsen 
ein  Brett.  Üben  Sonne  und  Mond;  unten  Maria, 
Jobannes,  Nürodemus  und  Joseph  von  Arima- 
thäa  mit  einer  Znngc.    A  ijj. 

39.  Die  beiden  Marien  am  Grabe  vor  dem 
auf  einem  Steine  sitzenden  Engel,   ß  ijS. 

40.  Christus  in  der  Voriiölle.  In  der  Mitte 
eines  fast  quadratischen,  von  Mauern  und  ThUr- 
men  umgebenen  Raumes  sitzt  ein  grofser  Teufel. 
Er  hält  einen  Menschen  im  Schoofse  und  bildet 
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10  den  Gegensatz  ztim  Schoofse  Abrahams.  Ihm 
gegenüber  kommt  Christus  zum  Thor  dieser  Stadt 
der  Uoterwelt  und  ergreift  einen  Menschen  bei 
der  Ibnd,  um  ihn  »i  erlfiaen.  Dieser  Mensch 
fafist  einen  zweiten  bei  der  Hand,  der  zweite 
nimmt  ein  Kind  beim  Fufs.  Oben  im  Hinter- 
gründe sieht  man  zwei  kleinere  Teufel;  im  V'order- 
fiande  stüizt  ein  Mum  in  einen  Brunnen,  den 
Abgrund  der  Hölle.    A  /Jif. 

41.  Christus  im  Himmel  'als  Richter?)  thro- 
nend in  merkwürdiger  Darstellung.  Uoten  zwei 

Flilgdn;  mf  jeden  dieser 
Räder  steht  ein  Engel  mit  sechs  FlQgeln.  Diese 
Kngel  halten  zwischen  sich  ein  Kreuz  mit  vielen 
kurzen  Astenden.  Ueber  dem  lüreuze  thront 
Christtis,  die  Rechte  hoch  erhebend,  mit  der 
Linken  ein  Buch  auf  dem  Knie  haltend.  Zu 
seinen  Seiten  je  ein  Engel  mit  vier  Flügeln  imd 
einem  Rauchfals.  Der  Engel  zu  seiner  Rechten 
hak  einen  Stah,  der  andere  eine  Rolle.  W  /40. 

42.  Kopf  eines  bärtigen  Mannes,  dessen 
Schultern  noch  aus  der  Fläche  hervorstehen. 
Aus  seinem  oflenen  Munde  kommt  eine  Schlange. 
Bne  nreite  und  dritte  Schlange  beiftt  ihn  in 
die  Ohren;  die  beiden  itttetst  genannten  Schlan- 
pen  heben  sich  so  empor,  dafs  sie  oben  um  sein 
Haupt  einen  Kreis  bilden.  Auf  dem  andern 
Thilfllagd  befindet  sidi  bei  Nr.  16  Lesern  Kopfe 
gegenaber  der  besser  gebildete  eines  Löwen. 

48.  Zwei  Ssenen.  Zur  Unken  des  Beschauers 
steht  Johannes  mit  gefiJteten  Hünden  vor  dem 

Kerker.  In  der  Mitte  steht  er  aufrecht  ohne 
Haupt.  Neben  ihm  ein  Henker,  der  sein  Schwert 
in  die  Scheide  steckt,  und  eine  Person,  die  das 
HaiqH  forttrügt   A  isy. 

44.  Drei  Personen  sitzen  bei  Tisch;  in  der 
Mitte  derselben  Herodes,  seine  Hand  zum  Zeichen 
der  Trauer  an  die  Wange  haltend;  zu  seiner 
Rediten  Herodiia.  Eine  Person  mit  langem 
Kleide  bringt  dem  Merodes  das  Haupt  des  Täu- 
fers. Vor  dem  Tisch  tanzt  die  Tochter  der 
Herodias  so,  dafs  sie  wie  eine  Akrobatin  den 
Kopf  rUdcwirts  bis  snr  Erde  neigt  Lanks  trägt 
eine  Person  in  langem  Kleide  das  Haupt  des 
Täufers  zur  Tänzerin.    A  128. 

45.  Wiederum  sitzen  jene  drei  Personen  bei 
Tisch,  in  der  Mitte  Herodes,  sur  Rechten  Hero> 
dias,  der  jetzt  das  Mädchen  das  Haupt  des  Uta» 
Jen  überreicht  (Matth.  14,  U).    A  129. 

46.  Der  Hintergrund  hat  durchbrochenes 
Hhttirerk.  Auf  ihm  swd  Bäume,  in  denen  Vögel 


singen.  Vor  jedem  Baume  sitzt  eine  Frau,  die 
eine  nährt  zwei  kleine  Drachen,  die  andere  (Eva?) 
zwei  Kinder.    B  lOß. 

47.  Der  Engel  vertreibt  Adam  und  Eva  ans 
dem  Paradiese.    A  lOJ. 

48.  Unten  geht  hinter  dem  Pflug  ein  Mann 
(Adam?j,  während  ein  anderer  (Kain?;  den  Pflug 
zieht  Oben  sitit  Eva  am  Sphinroeiken;  vor  ihr 
liegt  Abel  nackt  und  todt  am  Boden;  neben 
letzterem  steht  Gott  Vater  mit  dem  Kreuzes* 
nimbus.   A  106. 

Randbilder. 

49  bis  55.  Sieben  Könige  im  Rande  des 
nördlichen  Thürflügels.   B.  Ebendaselbst 

66  bis  58.  Drei  Kardinaltugenden.  Die  Stark- 
muth  ist  dargestellt  als  Frau,  die  einen  Lüwen 
zerreifst;  die  Gerechtigkeit  hält  eine  Wage;  die 
Mafsigkeit  giefsl  Wasser  aus  einem  Gefäfe  in  ein 
anderes.  B. 

59  bis  GO.  Im  Rande  des  südlichen  Thür- 
flügels stehen  zwei  Ktinige,  von  denen  einer  durch 
seine  Harfe  als  David  gekennzeichnet  ist.  B. 

6t  bis  67.  Auf  dem  Rande  des  eben  ge- 
nannten Flügels  befinden  sidl,  jedesmal  unter 
einem  auf  zwei  Säulen  gestützten  Rundbogen, 
folgende  sieben  Figuren:  Ein  Goldschmied  oder 
Münaer  (St.  Eligius  oder  der  Verfertiger  dnea 
Theiles  dieser  Thüren?},  ein  Mann  ohne  Sym- 
bol 'Johannes  der  Täufer?!,  St.  Michael  auf  dem 
Drachen  stehend,  eine  gekrönte  Person  mit  dop- 
peltem Kreuze  (die  hl.  Helena?},  St  Zeno  da 
Bischof  gekleidet,  ein  Mann  mit  einer  Schrift- 
rolle [Johannes  der  Evangelist?)  und  St  Petrus 
mit  den  Schlüsseln.  C. 

Die  mit  A  beseicfaneten  Gruppen  (es  nnd 
deren  auf  dem  ersten  Flügel  zwei,  auf  dem  an- 
dern zwanzig)  haben  den  alterthiimlichstcn  Stil. 
Die  Köpfe  stehen  mit  dem  Hals  ganz  frei  heraus. 
Auch  der  Leib  und  die  in  doi  Bildern  vor- 
kommenden Thiere  und  Architekturen  haben 
starkes  Relief.  Die  Kleidungsstücke,  dieFleisch- 
theile  und  alles  andere  ist  durch  roh  gravirte 
Striche  mit  Konturen  vendien. 

B,  IKe  Bilder  der  zweiten  Art  sind  jenen 
der  ersten  hinsichtlich  ihrer  Reliefs  gleich,  aber 
hinter  jenen  Reliefs  sind  in  der  Fläche  Ranken 
mit  Hbltton  gravirt  Zwtedien  letzteren  ward 
dann  vonHlmtergrunde  alles  ausgesMgt,  waa  nicht 
durch  jene  Reliefs  und  durch  jene  Zeichnung 
eingenommen  ist.  Somit  sind  die  Platten  durch- 
brochen. Zu  diesem  System  gehören  drei  Baa- 
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relieft  des  ersten  Thürflügels,  zwei  des  zweiten 
sowie  die  kleinen  Figuren  der  Könige  und  der 
Tugenden  im  Rande  beider  Flügel.  In  den  Bil- 
dern Nr.  19,  24,  28  und  46  bilden  die  Ftgaren 
mit  dem  durchbrochenem  Hintergrande  eine 
Masse,  in  Nr.  30  siml  sie  aüfgenictet. 

C.  Bei  den  Bildern  der  dritten  Gruppe  (einem 
auf  dem  xweitea  Flügel,  zwanzig  auf  dem  ersten) 
bleiben  die  Köpfe  mit  dem  Hintergrunde  ver- 
bunden, sind  Zeichnung  uiv]  Ausführung  in  jeder 
Hinsicht  besser,  ja  Architekturen  und  Blattwerk 
sehr  gut  stiHsirt  und  ausgeführt,  die  Gruppen 
klar  angeordnet  und  die  Figuren  gut  duuakterisirt. 

Z>.  Eine  noch  be'^sere  Arheit  erscheint  in 
den  vier  zur  Geschichte  des  hl.  Zeno  gehurenden 
Basrelief.  Wohl  stehen  die  Köpfe  noch  vor, 
aber  alle  Falten  sind  natOrlidier,  nidit  nur  durch 
Gravirung  angedeutet,  sondern  modellirt. 

Jede  Platte  ist  fiir  sieb  gearbeitet  und  auf  die 
hölzerne  Unterlage  nnttelststarker  Niigel  befestigt. 
.Neben  Jeder  liegen  in  horizontaler  und  verti- 
kaler Rirbtun!?,  also  oben,  unten  und  zur  Seite 
Randstucke,  mit  halbkreisförmigem  Profil.  Sie 
sind  durchbrochen  und  gehören  zum  System  ß. 

In  jeder  Fxke,  also  besonders  bei  den  Kren- 
zungspunkten  der  Randstiicke,  ist  ein  hoch  auf- 
ragender, roh  gravirter  Kopf  mittelst  vier  Nägel 
aufgelegt,  um  jene  Stücke  zu  halten.  Zwei  dieser 
Nlgd  gehen  durch  Metallstttcke,  welche  als  Fort* 
Setzung  der  Haare  jener  Köpfe  'meist  sind  es 
menschliche,  aber  bartlose,  seltener  thierische) 
sich  darstellen,  die  beiden  andern  Nagel  liegen 
in  zwei  vom  Halse  ausgehenden  Metallstieifen. 

.Mlgemein  wird  über  die  Roheit  der  Bas- 
reliefs der  ersten  und  zweiten  f, ruiipe  i;ekl.it;t. 
Sie  erinnern  aber  doch  i.tark  au  die  Hildesheimer 
Thoren.  Das  ist  nm  so  beachtenswerther,  weil 
nach  einer  Nachricht,  deren  Quelle  mir  nicht 
bekannt  ist,  ein  Graf  von  Cleve  eine  ErzthUre 
nach  St  Zeno  ge;>chenkt  haben  soll. 

Aul&llender  Wdsegehören  alle  Bilder,  welche 
Szenen  desNeuenTestamentes  schildern,  mit  einer 
Ausnahme  fNr.  31'  zu  A  und  B.  Es  sind  deren 
zwanzig.  Nimmt  man  das  bessere  Bild  31  weg  und 
setzt  man  den  zu  den  geringem  gehörenden  Kopf 
Nr.  42  ein,  so  bleibt  die  Summe  20  =  4  x  5. 

Ebenso  hat  der  andere  Flügel  fiinfzehn  zu 
C  gehörige  Szenen  aus  dem  Alten  lestamente, 
einen  zur  Grappe  C  gehörenden  Löwenkopf  und 
vier  Szenen  aus  dem  Leben  des  hl.  Zeno,  welche 
dieser  Gruppe  nahe  stehen.  Das  sind  wiederum 
20  «  4  X  5  Bilder. 


Es  bleiben  bei  dieser  Zusammenstellung  acht 
Bilder  übrig,  davon  sind  drei  der  uruppc  ß 
zuzuweisen,  vier  der  Gruppe  A,  eines  gehört  zu 
C  oder,  wie  v.  Sacken  bdiaupten  will,  „einer 
spätem  Restauration"  (Nr.  81).  Da  nun  über- 
dies die  Arche  unter  den  bessern  Bildern  bei 
Nr.  5  (C  logi]  erscheint  und  auch  unter  Nr.  23 
{A  io8)  in  den  geringem  Reliefs  geschildert  ts^ 
ebenso  das  Opüer  Abrahams  sowohl  in  Nr.  9 
[C  iij]  als  in  Nr.  22  [A  11^),  also  in  einem 
bessern  und  in  einem  schlechtem  Bilde  erscheint, 
möchte  ich  jene  acht  übrig  bleibenden  Bilder 
ausscheiden  und  diettbrigen,  je  zwanzig  aus  dem 

Neuen  und  Alten  Bunde  u.  s.  w.  als  Hestnnd- 
t heile  der  Thürilügel  zweier  ehemaligen  Seiien- 

;  poiiale  ansehen,  die  in  je  zweimal  zwei  Flügeln 

I  in  fUnf  Reihen  je  zwei  Bilder  hatten. 

!  Die  Ausscheidung  jener  acht  Bilder  ist  um 
so  mehr  gerechtfertigt,  da  nicht  nur  dadurch  zwei 
Doubletten  fortfallen  (Nr.  22  u.  23}.  sondern  auch 
drei  derselben  ikonographisch  aus  dem  Bereiche 
jener  vierzig  andern  herausfallen  'Nr.  1 9,  24  u.  46'. 
üeberdies  bilden  sechs  jener  acht  Bilder  die 
imterste,  unorganisch  angefügte  Reihe  beider 
Thilren,  ein  siebentes  stdit  in  der  vorletzten 
Reihe  (Nr.  19),  und  das  achte  (Nr.  31)  gehört,  wie 
schon  bemerkt,  einer  spätem  Restanration  an. 

Dafs  St.  Zeno  vor  der  Errichtung  der  jetzigen 
Fassade  drri  Portale  gdiabt  hat,  darf  mit  Sidier- 
heit  angenommen  werden,  weil  dies  durch  die 
alte  Sitte  erfordert  wurde,  wonach  ein  Seiten- 

j  portal  den  Männern,  das  andere  den  I  rauen  zum 

I  Eintritt  in  die  Kirche  diente. 

'  Dafs  die  Basreliefs  der  beiden  Thüren  nicht 
fiir  das  jetzige  Portal  angefertigt  sind,  erhellt 
auch  daraus,  dafs,  wie  wir  später  zeigen  werden, 
zur  Rechten  und  Linken  dieses  Portals  in  Mar- 
mor wiederum  Szenen  aus  dem  Alten  und  Neuen 
Bunde  erscheinen  imd  zwar  zum  Thcil  jene, 
welche  auch  m  den  Erzthüren  vorkominen. 
Ist  unsere  Vermuthung  riditig,  so  ergibt  sidi 

i  für  die  Basreliefs  der  beiden  Seitenthüren  ein 
auffallemler  Paralelüsmus  der  Szenen  des  .Mten 
und  Neuen  Bundes.  Die  folgende  Zusammen- 
stellung möge  dies  darthnn: 

1.  Erschaffung  der  Eva  und  S0ndenfidl  —  2B. 
'  Verkündigung. 

2.  Gott  verhelfst  den  Stammeltern  einen  Er- 
löser —  26.  Berufung  der  Hirten  imd  Königie 
zum  neugeborenen  Heilande. 

3.  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  —  87. 
Flucht  nach  Aegypten. 
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•1.  Kains  und  Abels  Opfer  und  der  Bruder- 
mord. —  2b.  Christus  vertreibt  die  Käufer  aus 
den  Xenpcl. 

5.  Zu  \oc  in  der  An.he  kommt  die  Tattbe 
—  29.    Christi  Taufe  im  Jordan. 

6.  Noe  spricht  über  seine  Söhne  Segen  und 
Fluch  aas — 80.  Christas  thront  zwischen  seinen 
Aposteln,  mit  denen  er  am  Ende  Gate  und  Bdse 
richten  wird. 

7.  Gott  verheifst  dem  Abraham  zahllose  Nach- 
kommen —  88:  Die  Fafswaschtmg. 

8.  Die  Engel  bei  .Abraham  zu  Gast,  Ver- 
stofsimg  der  Agar  —  33.  Das  letzte  Abend- 
mahl, Judas  weggesandt. 

9.  Dos  Opfer  Isaaks  ~»  84.  Christas  ge- 
fangen fortgeführt. 

10.  Mo-es  erhalt  das  Gesetz  und  Aaron  vor 
der  Bundeslade  —  35.  Jesus  vor  dem  hohen  Rath. 

11.  Tod  der  Erstgeburt,  die  Thdren  mit  Blut 
bestrichen  —  37.    Christi  Geifselung. 

12.  Die  F'rhohung  der  ehernen  Schlange  — 
35.  Christus  trägt  sein  Kreuz. 

13  C  Babunns  Weissagoiq^  von  Christi  Sieg 
über  die  Feinde  des  Volkes  Gottes  —  88C  Christi 
Verherrlichung  nach  dem  Tode. 

16.  Löwenkopf  —  42.  Menschenkopf. 

17  £  Vier  Szenen  ans  dem  I^ben  des  hl.Zeno, 
des  Hanp^trones  der  Kirche  —  43f.  Drei 
Szenen  aus  dem  Leben  des  hU  JohannCT,  des 
andern  Patrones  der  Kirche. 

M<fgeii  Kenner  der  Ikonographie  urtheilen, 
ob  dieser  Zusammenhang  det  beiden  Cyklen  zu- 
fällig sein  kann.  Ihnen  map  anrh  da«;  Criheil 
anheimgegeben  werden,  ob  das  Ideen  sind,  welche 
<kr  byzantischen  Kunst  entstammen.  In  Italien 
wird  von  Vielen  fast  in  allen  vor  Giotto  ent- 
standenen Kunstwerken  Byzantinismus  gesehen, 
und  bei  Werken  des  XL  oder  XII.  Jahrh.  werden 
dam  die  durch  den  Abt  Desiderius  nach  Monte- 
cassino  berufenen  griechischen  Künstler  erwähnt. 
Thatsächlich  hat  Desiderius  nur  Mosaikarbeiter 
aus  Byzanz  kommen  lassen.  Wie  der  Inhalt, 
so  sprechen  auch  Stil  und  Tedmik  hier  gegen 
irgend  welchen  byzantinischen  Einfluls.  Will 
Jemand  auf  die  durch  Desiflenus  in  Konstan- 
linopel  bestellten  Erzthüren  hinweisen,  so  beachte 
er  dodi,  daft  in  ihnen,  wie  in  allen  andern  da- 
mals aus  Byzanz  erhaltenen,  die  Buchstaben  oder 
Figuren  in  Kupferplatten  mittelst  Silberfäden  ein- 
gelegt waren,  hier  aber  von  solcher  Tauschirung 


nichts  zu  sehen  ist.  Statt  in  den  P'.rzthüren  von 
St.  Zeno  byzantinischen  Einflufs  zu  finden,  hat 
man  wohl  deutschen  anzuerkennen.  Da  die 
deutschen  Könige  des  X.,  XI.  und  XII.  Jahrh. 
St.  Zeno  in  Verona  durch  Privilegienbriefe  und 
Geschenke  ehrten,  darf  dies  um  so  eher  ange- 
nommen werden.  Ja,  da  einerseits  ein  Graf  von 
Cleve  als  Geschenkgeber  genannt  wird,  ander- 
seits t>ei  und  /V  eine  Aehnlichkcit  mii  Hildes- 
heimer .Arbeiten  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist, 
möchte  die  Mitwirkung  oder  der  Btniluls  der 
norddeutschen  bezw.  sächsischen  Erzgiefser  zu 
vermutlien  sein  und  zwar  fiir  beide  Flügel,  ob- 
gleich sie  zeitlich  ziemhchweitauseinander liegen. 
Die  ältem  mit  A  und  B  bezeichneten  Platten, 
welche  ungefähr  47  cm  hoch  und  an  40  cm  breit 
sind,  entstammen  dem  XI.  Jahrh.,  möfjlirherweise 
dessen  erster  Hälfte,  die  jüngere,  deren  Höhe 
ungeOhr  42  m  hei  40  m  Breite  betrügt,  der 
zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh. 

.Aber  spricht  gegen  diese  so  weit  auseinander 
liegende  Entstehungszett  nicht  der  Parallelismus 
der  Szenen  des  Alten  und  Neuen  Btmdes?  Man 
kann  doch  nicht  eine  auf  Antitypen  angelten 
Reihe  bereits  friih  im  XI.  Jahrh.  festgestellt  und 
erst  spat  im  XII.  Jahrk  die  Gegenbilder  angc- 
fert^  haben!  Die  Schwierigkeit  löst  sidi  durdi 
eine  im  Museum  zu  Verona  erhaltene  Inschrift: 
Anno  Domini  AfCL  X  comfrusta  est  porta  santti 
Zenonis  Af'"'"  (mjc(nsisj  Madii.  Verbrannte 
diejenige  Thilre,  welche  die  Szenen  des  Alten 
restaroentes  enthielt,  nach  iico,  dann  konnten 
die  Platten,  welche  jetzt  jene  Szenen  darstellen, 
leicht  sich  in  Zahl  und  Inhalt  nach  den  alten 
richten.  Vier  der  in  der  obigen  Darstdlung 
au.sgeschiedenen  Platten,  22, 23, 47  u.  48,  welche 
Szenen  des  Alten  Testamentes  zeigen  und  dem 
System  A  angehören,  sind  dann  Reste  der  ver- 
brannten Thdre  tmd  wurden  durch  9,  5,  8  u.  4 

!  ersetzt.  Von  den  andern  vier  oben  ausgeschie- 
denen Platten  gehören  dann  drei  (1!),  24  u.  16; 
zum  System  ß,  die  vierte  (31)  aber,  wie  öfter 
bemerk^  einer  Restauration.  Letztere  fiel  wohl 
zusammen  mit  der  Befestigung  der  alten  und 
neuen  Platten  auf  die  jetzigen  Flügel.  .Alle  Um- 
stände passen  so  gut  zu  unserer  neuen  Hypo- 
these Ober  Ursprung,  Zusammensetzang  und  Ver- 
änderungen dieser  ThOren,  dafs  sie  wohl  richtig 

j  sein  dürfte.  (Schlufs  folgt.) 

j        Exaeieit.  Stepb.  Beitsel  S.  J. 
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Die  dektrische  Beleuchtung  der  Kirchen.') 


Bezug  auf  die  Einführung  des 
clektfiBdMa  lidMes  ia  die  Kirdieii 
i  speziell  in  den  St.  Stephan sriom  zu 
Wien;  mögen  folgende  Erwägungen 
di  Ueiner  Bdtng  zu  dieser  schwierigen  Frage 
gestitlet  seint 

1.  Zu  den  erhabenen  Geheimnissen,  «dcbe 
in  der  katholischen  Kirche  gefeiert  werden, 
Meht  das  grelle  Liebt  in  einem  gewissen  Wider- 
wpndat.  Deswegen  hat  dat  llilldtHer  die  ein- 
fallenden Sonnenstrahlen  chirch  die  Glnstjemäldc 
sich  brechen  lassen,  die  nicht  nur  die  l  enster 
durch  heilige  Darstellungen  beleben,  sondern 
vor  Anem  das  helle  Tingeslicht  dinple»,  „das 
Dämmerlicht  des  Glaubens"  in  ihr  %erbrt'iten 
sollten.  Wo  dieses  gedämpfte  Licht  den  from- 
men Bcsocher  empfilngt,  fühlt  er  sich  sofort  von 
der  Heiligkeit  des  Ortes  ergriffen,  und  ekuelne 
Kirchen,  in  denen  dieses  Licht  als  eine  Erb- 
schaft des  Mittelalters  in  besonderer  Intensivität 
sich  erhalten  hat,  wie  die  Dome  von  Freiburg 
und  Stra&bmg,  verdanken  ihm  ein  gutes  Stäck 
flirer  überwältigenden  Wirkung. 

2.  Auch  das  künstliche  Licht  wird  daher  nur 
in  einer  gewissen  Beschränkung  in  die  Kirche 
Kngang  finden  dürfen.  So  lange  ab  dieses  nur 
rltirch  Kerzen,  Oel  und  selbst  durch  Gas  be- 
werkstelligt werden  konnte,  war  für  diese  Be- 
schränkung schon  durch  die  natürliche  Unzu- 
UagUddteit  dieser  Bdeaditiingsniittel  gesorgt 
Seitdem  aber  die  Elektrizität  volle  Tageshelle 
zu  erzeugen  vermag,  ist  es  angezeigt,  an  die 
Nothwendigkeit  dieser  Beschränkung  zu  erinnern. 
Und  dteses  um  so  mehr,  als  andere  Öffentliche 
Räume,  wie  Theater,  Tanzsäle,  Gesellschafts- 
und Geschäftslokale  den  Triumph  der  elektri- 
schen Beleuchtung  in  vollstem  Ma&e  ausnutzen. 
In  diesen  weltlichen  Räumen  kommt  eben  Alles 
auf  Lichteffekte  an,  die  aus  der  Kirche  fiem- 
gehalten  werden  müssen,  wie  Alles,  was  zu  den 
sinnverwirrenden  Zaubermilteln  des  Theaters 
gdiOft,  «en»t  wenn  an  dieaet  einzelne  Kirchen 
ans  der  Barock-  nnd  Zopfidt  stark  erinnein 
sollten. 

3.  Trotzdem  läl^t  sich  nicht  leugnen,  dafs 
besondere  Cnerltdie  Veranstaltongen  in  den 

')  Dtete  kleine  Stodie,  ra  der  vor  Knnem  die 
Aaregong  von  Wien  erging,  wird  hier  aof  Veraitluaiing 
einiger  Freoade,  denes  sie  luchtriglich  vorgelegt  wurde, 
FiMHaf  üdtfsIlMih.  SlV. 


Kirchen  am  Abend  oder  während  der  Nadit 
auch  dne  gewisse  FderUchkeit  der  Beleuchtung 

erfordern  und  zwar  nicht  nur,  um  allen  .An- 
wesenden den  Gebrauch  des  Gebetbuches  zu 
ermöglichen,  sondern  ganz  vornehmlich,  um  das 
Innere  der  Kirche  sdbat  b  seiner  architekto- 
nischcn  Gestaltung  "ind  malerischen  Ausstattung, 
w;e  in  seinem  speziellen  Festschmuck  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dala  numdie  (grofte)  Kirdien  bd  apirlldter  Be- 

leuchtimg  einen  unheimlichen  Eindruck  machen 
und  die  in  tiefste  Schatten  getauchten  Gewölbe 
nicht  geeignet  sind,  das  Gemüth  zu  erheben  und 
festlidie  Empfindungen  an  wedcen.  Dedialbhat 
selbst  das  frühere  Mittelalter  es  nicht  an  Vor- 
richtungen fehlen  lassen,  um  grofse  Kirchen 
auch  in  glänzender  Weise  zu  beleuchten.  Die 
graten  Radlcoditer  in  Aadien,  Hildeshdn, 
Koml>iirg,  die  sich  aus  der  romanischen  Periode 
erhalten  haben,  sind  beredte  Zeugen  dieses  Be- 
dürfnisses und  die  Wirkung,  die  sie  nach  oben, 
tmten  und  ringsum  ausgeübt  haben,  nuifii  eine 
gar  feierliche,  fiir  die  damaligen  beschränkten 
Beleuchtungsverhaltnisse  eine  geradezu  phäno- 
menale gewesen  sein.  Das  aus  der  Höhe,  aus 
dem  Umndiadien  Jerasalcm^  welches  diese  Rad- 
leuchter svmbolisch  darstellten,  hcrabfluthende 
Licht  war  so  recht  geeignet,  eine  weihevolle 
Stimmung  hervorzurufen.  Die  Lichtwirkung  von 
einem  Orte,  von  dem  Mittdponkte  des  ganzen 
Gchatides,  aus  dem  es  sich  nach  allen  Rich- 
tungen hin  ergiefsen  konnte,  mochte  als  ein 
Reflex  des  überirdischen,  des  ewigen  Lichtes 
erscheinen. 

4.  Diese  Beleuchtung  von  einem  Punkte 
(Kuppel  resp.  Vierung)  aus  genügte  später  nicht 
mehr.  Eisengeschmiedete  Lichtrechen,  die  sich 
von  Pfeiler  su  Pidler  spannten  (RAIner  Dom), 
nahmen  an  Bruderschafts -.Altären  die  grofsen 
Weihekerzen  auf,  die  Lettner  imd  sonstige  Ab- 
sdilUsse  (der  herrliche  kupfergegossene  Leuchter- 
bogen in  Xanten)  wie  die  Rfidcwinde  bezw. 
Schranken  der  Chorstühlc  wurden  zu  Lichter- 
reihen, und  Wandleuchtern  dienten  die  Pfeiler  als 
Stützpunkte.  An  die  letzteren  haben  namentlich 
An&ngs  ^e  Gasarme  ihren  Anaddura  gefiinden, 
bis  als  viel  zutreffendere  (auch  in  St.  Stephan 
eingeführte)  Einrichtung  sich  ergab,  in  eigene 
eisengeschmiedete  Ständer  direkt  aus  dem  Fufs- 
boden  das  Gas  einzufiihren  und  oben  in  Kronen 
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ausstrahlen  zu  lassen.  Trotz  dieser  an«;  ästhe- 
tischen wie  praktischen  Gründen  den  Vorzug 
verdtcnenden  Anordnung  hat  das  durdi  sdnen 
Uispnmg  und  sein  Wesen  sich  nicht  empfehlende, 
unnngrnehm  riechende,  fener-  und  explosions- 
gcfäiuliche  Gas  niemals,  ungeachtet  aller  Vcr- 
beswmngen,  die  Bedeolcn  ni  ttberwinden  ver- 
mocht, die  mit  Recht  gi^en  dassdbe  gdtend 
gemacht  werden. 

6.  £s  wird  zugegeben  werden  müssen,  dafs 
das  dektrisdie  Licht,  wddies  alle  diese  gefahr- 
bringenden Elgenaduften  nicht  besittt;  vor  dem 
Ga«;  auch  den  Vorzug  hat,  durcli  seinen  ürspriing 
und  seinen  mehr  ätherischen  Charakter  sich  zu 
empfehlen.  Dazu  kommt,  dals  es  mit  der  gröfsten 
Leiditigkeit  Überall  hin  zu  leiten,  auf  die  ein- 
fachste  Art  in  und  aufscr  Funktion  zu  setzen 
ist.  Gerade  das  elektrische  Licht  eignet  sich  in 
beaaadeffam  Mafie  aur  Aussuttung  eines  Rad- 
leuditera  inmitten  der  Vierung.  Und  wenn  von 
hier  aus  wider  Erwarten  die  Beleuchtung^  der 
ganzen  Kirche  in  hinreichender  Stärke  nicht 
bewerkstelligt  werden  könnte,  so  wäre  es  ebenso 
leidit;  einen  xwa  Pfeiler  miteinander  verbin- 
denden eisernen  Lichtrechen  mit  elektrischen 
Flammen  zu  versehen.  Aber  nur  der  milde 
Glanz  des  Glühlichtes,  nicht  der  grelle  blen- 
dende Sdiero  des  Bogenliehtes  wird  in  Frage 
kommen  dürfen,  obwohl  in  dem  'bisher  allein 
restaurirten  und  daher  benutzbaren)  Chore  des 
Domes  zu  Dronthäm  (in  dem  wasserreichen, 
deshalb  mit  elditrisdiem  licht  besonders  idcb> 
lieh  versorgten  Norwegen];  die  vom  Gewölbe 
herunterhängenden  (wenn  ich  nicht  irre)  zehn 
dicken  Rohre  mit  Milchglaskugeln  durch  Bogen- 
licbt  gespeist  werden. 

6.  Ich  würde  daher  den  Vorschlag  mir  ge- 
statten, zunächst  in  der  Vierung  von  St.  Stephan 
einen  mächtigen,  mindestens  ein  Drittel  ihres 
Durchmessers  umfassenden  dnrchbrodtenen  Ei- 
sen reifen  etwa  in  halber  Höhe  aufhängen  und 
ihn  mit  einer  entsprechenden  .Anzahl  von  Glüh- 
flammen  Lesetzen  zu  lassen,  deren  Birnen  aber 
nicht,  wie  es  viel&di  geadtiefat^  nach  unten  ihr 
Licht  auszuhauchen,  sondern  nach  oben  zu  ent- 
falten hätten,  vielleicht  aus  porzellanern  en  Kerzen - 
cylindern  heraus,  die  auch  beim  Gas  sich  immer 
noch  als  die  einfediste  AuastrOmungsqaelle  be- 
hauptet haben  und  für  den  kirchlichen  Gebrauch 
sich  erst  recht  empfehlen.  Das  KranzUcht  dieses 


Reifens  wird  na«  Ii  der  Vierung  selbst  und  den 
angrenzenden  Theileu  des  Mittelschiffes  zumeist 
dem  Chore  und  dem  Hochaltare  zu  Gate 
kommen,  der  mit  zahUosen  Kenen  bestellt  und 
umgeben  seine  eigenartige  mächtige 
Lichtwirkung  auch  den  elektrischen  Fl.immen 

!  gegenüber  bewahren  soll  und  wird.  Sollte 

I  das  von  der  Vieiung  aus  in  die  Seitenadiiile 
sich  ergiefsende  Licht  nicht  genügend  erscheinen, 
so  mag  an  der  einen,  aber  nur  im  Noth&Ue  noch 
an  der  anderen  Stelle  derselben  dne  Leuchter- 
bank nodi  als  wdterer  Licfatspender  erstdien. 
Vor  der  Vercinzelnnu  'er  Flammen  aber,  die 
durch  Wandleuthter  herbeigeführt  werden  würde, 

I  glaube  ich  warnen  zu  müssen.-) 

I       KeiD,  9.  Novenber  189S.  SehoQlgeii. 

*}  Ueber  die  aan  15.  Okiober  1892  tmd  ipater  duck 
die  FfaiM  Sieiaaw  ft  Hihke  vorgeoonneneo  Vemd^ 

den  St.  Slcphansdom  durch  elektrische  Hogeii- 
Ikoipeii  zu  beleuchten,  hat  der  bekannte  Professor 

'  der  Theologie  und  KmulgeKhichie  Dr.  W.  Neamam 
in  der  jUng»ten  Nummer  vom  »Wiener  DombaovcreiH- 
blatt>  berichtet.  Demelbe  bctelchnet  die  Wirkang  4ct 
bläulichen  Lichtes  auf  die   gcs.immic  ArchiteklDf, 

<  namentlich  aaf  die  Gewölbe  ak  eine  geradexu  vcr- 

I  blaffende,  weil  Alea  in  einer  bis  dahin  nkht  geehaica 
Schärfe  erschienen  sei.    Aber  die  (bekanntlich  bisher 

i  nicht  bemalten)  Wände  des  Domes  hätten  auch  dCB 
Eindruck  eines  kahlen  .Steinbruches  gemacht  WHä  die 
plastkche  Wirkung  der  achttaen  Skulpturen  wire  sdrr 
beefaitfichligt  worden  dnrch  das  gnOe  Licht,  welche« 
dem  Innern  zu  sehr  den  ChniaVioi  i]r^  r'.chr i  nnifv- 
voUen  nehme.  Dieser  solle  der  Kirche  gewahrt  werden 
dnieb  die  Ktargiache  Retiimmnng,  anf  dem  Allare  nv 
Wachskerxen  zu  gebrauchen,  die  allerdingi  im  Sbnifn 
Kirchenranme  andere  Belenchttingwnitlel  nicht  ana- 
schliefse.  Da  letztere  zudem  mancherlei  (iefahrtn  mit 
sich  bringen,  so  sei  zunSchst  aus  liturgischen, 
a<idaan  aach  aus  Sathetitehen  md  praklitchen 
Grtlnden  von  der  Einrichtunf;  dr'-  c!r^;1^i^chr■n  Lichtes 
abzatehen.  —  Dieser  Ue^chluf^  wurde  vielleicht  eine 
etwas  nildeie  Faswing,  namenUich  die  Rücksicht  aof 
die  Sehnerven  eine  minder  starke  Betonung  crhatacn 
haben,  wenn  statt  de*  Bogenlicht«  daa  Glahlichl 
zur  Verwendung  jjekoiiniien  wiire. 

Mit  elektrischen  Glühlampen  ut  gemtis  einea 
Berichte  in  •Kawder  TageblaU«  am  Weihnachbabend 
die  Sl  Martinskirche  in  Kaaael  belenchlel  «nr« 
den  und  zwar  an  einem  groben  Kronleuchter  im  Ou» 
und  an  .iDen  .Säulen  wie  au  einzelnen  Stellen  der 
Wände.  Die  Wirkung  diecea  Vemcbes  wird  als  eine 

I  Mhr  befriedigende  geaehlldeft,  nanaeoüieh  bi  Beeng 

;iuf  dir"  I)ekiir;ilton  des  Gotteshauses,  welches  gemäfs 
dem  un  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  S.  äiyiS'jJÜ  vom 
Restaur.itur  selbst  erstatteten  Beneble  vor  Kurzem  eine 
nene  Bemahing  erhallen  hat.  D.V. 
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Bücherschau. 


DieMKlereien  deiHuldigangoftale«  im  Rath. 
h>«te  zu  Gotlar  von  Cu»t«v  Mflller-Grote. 
^(lt  Illustratiooen  und  LiehldnKktaMB.  BcrSn  1882, 
G.  Groie'acbcf  Verlag. 

A«r  dioe  wohl  recht  Tieten  Hanreiicadra  bekaant 

::?«nrt!cneii  M.ilcreien  i»l  io  der  jUiißsIeii  Zeit  von 
tiichrercu  Seilen  die  Aufcnerksamkeit  hingelcnUl  «unlen, 
an  sie  dem  Michael  VVulgemut  Mrei'.ig  zu  machen,  dem 
ä»  Mhxt  aUgeoMin  tagewlirieben  wurden.  Za  dem- 
MlbtB  Remkale  ist  puu  aelbitsltndig  der  Verfauer 
der  vorliegenden,  iu>  einer  D;s.scrl.iiii.ii  herausgcwach- 
Miten  Studie  gelangt,  die  durch  eiite  genaue  Analjie 
der  Wo^emut'schen  Malweiw  den  Beareia  ttklttat  und 
an  jene  Stelle  auf  Grund  sorgOk^ater  Veij^eichaag 
den  Maler  Johann  Knphon  von  Northeim  ■elK.  Ah 
Einleilang  zu  dieser  eingehenden,  gau2  logisch  sich  enl- 
«iekdodco  Frttfuiig  crtcbeiBt  ein  recht  khrreicher, 
manche  neue  Angaben  «Mhähcnder  Abidinitt  «her 

deutsche,  (be»on(!er>  iiiedcrsachsischi*  1  R:ilhhäij!.er  itn 
XIV.  und  XV.  Jahrh.,  in  welchem  das  .>\acheuer  Kath> 
hau,  ein  wichtiges  Glied  in  der  bezüglichen  Kalte, 
abcfwhen  worden  iO.  Die  beigefügten,  durchweg  guten 
OhttniMncB  tmd  sehr  «chiUenawerlbe  beigaben,  »o. 
»ohl,  insoweit  lie  tJoslarer  «Gemälde  wiedergehen,  als 
oamenllicb  auch  insofern  »ie  Ueitrige  liefern  zu  den 
SibiUaBjDaraleliuDgen  im  XV.  and  XVI.  Jahrb.,  ihiea 
AnglBfca  nnd  ihrer  Entwickelung,  womit  der  letzte 
AhaehDilt  des  Buches  in  gründlicher  Weise  sich  be. 
schSftigt.  Von  dem  sicheren  Blick  und  Takt  des  jungen 
Gelehrten  wird  wohl  noch  mancher  Beitrag  tur  mittel> 
aherfiehea  Kuntlgeaehlcihte  ni  erwarten  lebi.  t. 

Die  Glasgeinalde  der  ehemaligen  Beuedik- 
linerabtei  Muri  im  Aargauischen  Museum  fUr 
Kant  and  Gewerbe  in  Aarnu.  Hefanagegeben  too 
der  mhtebdiwcitertechen  gcographiteh->kommennenen 
CeselUchaft  in  Aarau.    30  Lichtdrucklafeln  mit  Text 
von  Dr.  Th.  von  Liebenau.  2.  Aull.  AarauläU2. 
Nirgendwo  hat  die  Kabinela^Skimalefd  gllaaea. 
dcre  Triumphe  gefeiert,  all  in  der  Schweiz,  und  zu 
den  schönsten  „Schweizer  Scheiben"  zählen  diejenigen 
lu»  dem  Kreuzgaiijje  der  Aljtei  Muri,  die  zumeist  aus 
den  Jahren  1Ö&5  bis  l&6ä  itammen  und  nach  Auf. 
hebusg  dei  Kloileta  den  Muaeam  Ihr  Kumt  nnd  Ge. 
wtrhe  .'«fielen,   Oieaes  hat  einen  Theil  des  ki'sthnrcn 
Schatzes,  Dank  ▼omehmlich  dem  Betreiben  des  llberaus 
rOhrigen  Sekretira  KmI  Bikrer,  zum  Gemeingut  ge. 
BMcht  durch  dentn  gnu  vomeffliche  VeröfTenilicbaag, 
wtkhe  m  80  recht  acharfen  und  gut  .abgetöntes  Lieht, 
diadttafeln  mit  orientirendem  Texte  besteht.  Der  letztere 
■a^  mii  der  Geschichte  derselben  bekannt,  weist  auf 
ihm  VonOge,  die  isibetiiehen  wie  tcchoisehen  hto, 
anutt  die  meisten  und  besten  fllr  die  beiden  Ztbieher 
Ghamiler  Karl  von  Aegeri  und  Nikolaus  BlunlachK 
in  \ii>tuuch,  deren  I.ipeulhlimlichkeilen  iiiiher  bezeich- 
net werden.  Den  Schlub  bildet  die  sorgsame  Beschrei* 
bang  alauntlleher  GemUde,  tob  denen  SB  von  den 
Sllnden  nnd  SiHilirn.  II  vnn  ^e  i^lüchrfr,  *i3  von  «dl- 
üchar  Seite  gcsiiltct  wurden  und  t>  iit  bekrönendes  Ma&> 

Von  dem  knaatgaacUdrt« 


lieh,  ktiliiifliiNi  .ri«h  und  knnitgewerblich  gleich  bedeut- 
samen \\  erke  wird  varanaiichtlich  sehr  bald  eine  dritte 
Auf  tage  sMUg  aciii.  _  n. 

Aeltere  orientalische  Teppiche  aus  dem  Be- 
ailte  des  allerhöchaten  Kaiaerhanaes  von 
Alois  Rieg I. 
Diese  glänzend  au>f;eslallele  und  eingckesde  (itt 
Foliuseitcn  umfassende),  manche  grUodlieke  Uster> 
iochngen  nsd  nenes  Geatehtapaskte  bietende  Studie 
Bt  ein  Sonderabdruck  aus  dem  XIII.  Baad  toq  'fahr- 
bnch  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  aller- 
höchaten Kaiserhauses«  und  behandelt  die  15  Klieren 
oricnlalilchen  Tcppiche,  welche  daa  leutere  besitzt. 
Dieadbes  eracheines  almmtlich  Is  gasx  vorzuglichen 
Hcliogravilren,  '2  sogar  in  Überaus  sorgfältig  herge- 
stellten Farbendrucken.  Dem  berühmten  Jagdteppich, 
der  Terle  der  ganzen  iiamnihwg,  aind  5  l'afelbilder  im4 
IGTextilluitratioiien,  letzten  Tonichmlich  cum  Zwecke 
der  Zeitbealnnmung,  gewidmet.  Auber  ihm  ist  nur  noch 
ein  persischer  Teppich  mit  Figuren  geschmlickt,  die 
IbfigeB  persiachen,  vorderasiatischen  nnd  (mtt  Unrecht 
■ogen.)  Polenleppiche  sind  sw  vcgetahOiMh  gemustert 
und  bei  dem  marokkanischen  Seidenteppich  wiegt  das 
geometrische  Ornament  vor.  Nähere  Aufkiaruug  bietet 
hierüber  der  umfängliche  Text,  der  lumenllich  auch 
den  Nachweil  bringt,  dafs  keiner  dieser  Teppiche  Uber 
das  XVi.  Jaluh.  snrtickreiclit,  die  meisten  erst  dem 
XVII.  toid  XVnL  Jahrh.  angehören.  B. 


Malines  aneten  publld  par  Aug.  Tan  Asse  he, 

imprlme  et  6ii\U':  |i-ir  H.  Dcssain,  Li^ge.  Recueil 
des  vues  et  luonuments  reproduits  d'apr^s  les  albums 
de  de  Noter.  I.  et  IL  Uwaison. 
Der  w^en  seiner  so  gesckiektcn  wie  pietlitroUen 
Reslanntk»  aitiehkerlicher  Baudenkmiler  und  wegen 

teÜier  tldltlgen  Neii-.rt-M)|-:.fii:,j-;ei;  i:ii  (Jc  sIl-  flcr^flbrii 
hodgeschilzte  Baumeister  verottentlicht  hier,  unter  der 
Fk^ge  eines  in  Roth  und  Schwärs  mcistetliaft  Imm- 
ponirten  Schrift  .Titelblattes,  in  sehr  treuen  ud  an- 
sprechenden Reproduktionen  zahlreiche  Attihahmen  atu 
dem  allen  Mccheln,  die  von  dem  dort  im  Jahre  1866 


gestorbenen  J.  B.  de  Noter  herrtlbren.  Dieser 
begabte  Zeldner  md  AqnaielNit  hniie  durd)  sehien 

Vnler,  der  dort  SiSdlkMOieiM'-t  «  r,  die  erste  An- 
leitung im  Zeichnen  erhallen  ujul  dir  Vcithebe  fUr  die 
.\ufnahme  aher  Architekturwerke  geerbt.  Nachdem  er 
diese  in  anderen  Grofsstädten  Bdgienc  bethitigt  und 
weiter  entwickek  halle,  kehrte  er  im  Jahre  1B2S  fai 
seine  V'nlf rstailt  /uiück,  wo  er  unausgesetzt  .Stift  und 
Pinsel  handhabte  und  (zum  TheU  unter  Benutzung 
Uteter  Abbildungen)  ehie  Ansahl  von  sumeiit  mittel» 
aherHchen  GebSuden,  Slrafsenansichten,  Mäusergruppen 
anfhahm,  die  damab  in  Mecheln  noch  sehr  zahlreich 
vorhanden  waren,  seitdem  aber  zum  grofsen  Theile 
verschwunden  sind.  Die  groise  Rolle,  welche  Mecbehi 
In  Mitlehdier  ^dte  dnrch  seine  Korporaliones,  durch 
zuletzt  gar  nh  königliche  Residfii/ , 
sm  äuberen  Erscheinen  einen  solchen 
Gtans,  dab  ea  soeh  im  XVIL  Jakrh.  „la  BeÜe«'  ge. 
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narint  wurde  Allinrihllg  tlnc  f,(:\i  Sierii  zu  erbleichen 
Ml,  aber  erst  in  OBtercai  Jahrbttoden  erfolgteD  gewab» 
■me  Vcdadcfimteii  in  Pdce  vieMadwr  ZtnMnmgui 

udNcubaolen.  —  Ein  wie  mannigfaltiges  Bild  die  Sladt 
noch  bis  iii  deti  Anfang,  ja  bis  zur  Mille  unsere«  Jahr- 
hunderts geboten  hat,  beweisen  die  10  Tafeln,  welche 
den  lahall  d«r  beiden  cnteo  Hefte  bilden.  Die  nm- 
flB(lidien  und  vWfeitnltifMi  ThutlwigHi,  Pcainngi. 
thUnne  und  MauenOge,  die  vielen  Kirchen  und  sonstiRen 
öfienllichen  Geb&ude,  die  langen  Reihen  wechscivoller 
HXoserfassaden  bieten  eine  solche  Falle  gefilliger 
Grappenbilder  nnd  makritdiar  Amichten,  dafs  durch 
sie  der  Blick  in  der  an  genehmsten  Weite  gefeneh  wird, 
denn  die  Duritellun^en  machen  den  Eiodrucli  gröfsier 
Treue.  Sie  halien,  in  Folge  der  in  Punlitir«  nud  Schrai&r- 
nanier  gehakcoen  AosfUvmnf,  ein  weniger  bestimmtet, 
aber  sehr  zartes  und  duftiges  Gepräge  und  die  beiden 
farbig  auttgef&hrlen Tafeln  sind  von  einer  ganz  enizUckeu- 
den  Wirkung.  Aehnliche,  wenn  auch  nicht  so  groC^artige 
ArehiteliUifbildeT  wireo  auch  bealioliite  noch  in  eis* 
lehen  Slldten  n  gewiimeB,  Irats  der  syaleaillMlMB 
Zerslärungen  gerade  der  beiden  letzten  Jahrsdule,  Bnd 
es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  bei  den  neuerdings  durch 
die  DenkmXler'Statisttlien  und  sonstige  Veranstaltungen 
wieder  in  Uebuig  (dMOlMtM»  AnlhatHMB  von  alten 
Kirchen,  ScIdSnem  u.  i.  w.  die  Geilclttipenkte  der 
Gebäudegruppirangen  nnd  Städtebilder  viel  ?\i  »rnig 
BeitlckaiduigBiig  erfahren  haben.  Auch  als  praktische 
FfBgendge  flir  dleCMtakug  OMcrar  flOindidMB  FIHm. 
welcher  sich  die  Aufmerksamkeil  wieder  in  cfCrealieher 
Weise  zuzuwenden  l>eginnl,  sind  eoklit  Anhahnen 
I  Wcrilw.  iil. 


Reiee  dnreh  Italien  nach  AegjrpteB  «nd  Pa. 

listini  vii'i  P,  Coelesiin  Schachinger.  Mit 
45  AbbUduxigcn.  Wien  A.  Harllebens  Verlag. 

Die  einfache,  aber  recht  originelle  Art,  in  welcher 
der  Beriduanuttcr  aeine  naanigfachcn  Reiee-ErleboiMe 
und  •fCIndtVcke  wiedetglbt,  iit  fecbt  gcelgucti  Inlereiie 

zu  wecken  für  die  .Stillten,  die  er  hestirVit  hat,  und  die 
Sehnsucht  zu  wecken,  in  seinen  Fuf^tapfen  zu  wandeln. 
Aach  die  Kamdenkmiller  finden  hierbei  in  Wort  und 
BOd  eine  so  anregende  und  belehrende  BerUckaieiUi* 
gang,  dab  die  LcktOre  det  friich  geicliritfaaMB  ReiM> 

8. 


Lea  vitraax  de  la  Calhddrale  de  Bonrges. 
Dieses  im  Verlage  der  SociA<  St.  Aagnstin  eiaeheinende 
Prachtwerk,  dessen  I.  Heft  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IV 
S.  197/98  eingehend  und  sehr  .i;,iiisiig  beurlheilt  wurde, 
kt  inswiKben  um  xwei  Lieferungen  gewachsen.  Jede 
von  baidtn  cathlk  wte  die  «Me,  Je  swci  Tafeln  nk 
tPenstem  und  je  eine  mit  2  damaszirlenTeppich- 
Dieselben  sind  wahre  Musterleislungen  des 
Farbendruckes,  ruglelch  gttntende  Zeugen  fur  die 
HttlMt  «af  dar  die  GlaaaaiarBi  in  Bciag  anf  Zeichaong, 
Paibe,  Technik  bii  In  da*  XV.  Jabih.  In  Praalmleli 
sich  behauplet  hat.  Ein  sehr  eingehender,  Uberall  den 
gründlichen  Forscher  und  zuverlässigen  Kenner  ver- 
rathender  Text,  informirt  Uber  die  Entstehungsgeschichte 
nnd  Bedeutung  der  einzelnen  Fenster»  wie  Uber  ihre 
Darstellungen,  Techniken,  Analogien  n.  s.  w.  in  er> 
aehSpindtrWciw.  & 


Die  belgische  Zeitschrift  ModMes  de  broderie, 
der  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  V  Sp.  Si  eine  sehr  aa- 
a  kennende  Detpiednng  gewidnet  wurde,  crUltt  leidet 
im  !fi;ien  Quartalheft  des  IV.  Jahrganges,  daf>  sie 
lu  dic&er  Form  zu  erscheinen  aufhöre,  aber  in  dem 
Coloriste  enlnmineur  sogleich  ihre  Fortsetznqg 
finden  werde.  Dieter  soll  monatlich  in  demselben  Vt»> 
läge  der  Soeidtd  St.  Aagaatin  ta  Bragas  cnelicinen  nnd 
vornehmlich  Uber  die  verschiedenen  Techniken  der 
Kleininalerei  unterweisen  unter  Beifügung  zahlreicher 
Musler.  So  zetigemifs  und  vertrauenerweckend  dieaes 
neue  Unternehmen  ist.  welches  dem  Anschaia  nach  haupt- 
sScblich  den  kunstfertigen  OameabbidcB  Vorlagen 
mittelalterlichen  Stils  unterbreiten  soll,  es  hllte,  7Uiiial 
in  dieser  crweileitca  Gestalt,  die  Pflege  der  Stickerei, 
dia  flk  daa  Harn  «ie  itlr  dat  HeiHgtlmiii  von  ao  gralkr 
iit,  aicll  caat  auaeUlebea  aoHaa.  S. 


Die  Metallwerke  der  ungarischen  Kapelle 
im  Aachener  MMnsterschatse  hat  J.  Haspel, 
Konserrator  am  «ngarfwlien  Natioaalmeseam,  einer 

interessanten  und  ergebiüfsreichen  Prtlfung  unterworfen 
in  dem  kunsigeschicbtlich  und  archäologisch  auch  sonst 
selir  beachtenswerthen  XIV.  Bande  der  Zeitschrift  des 
Aachener  Gescbichtantains.  Ea  handelt  sich  aas  18  !&• 
venlarsiflcke,  wekbe  der  VeifaaMr  mm  ersten  Male  m 
zuverlässiger  Weise  bestiinnil  und  erklärt,  um  sie  so. 
dann  in  Bctug  auf  ihre  kunstgeschichlliche  Stellang 
ta  pilfeu.  In  dieser  BailahaBg  nehmen  etean  baaon» 
den  hohen  Rang  die  beiden  grofsen,  hier  aach  ab- 
bildlich  vorgeführten  W'appenkompositionen  ein,  von 
denen  der  Verfasser  es  mehr  als  wahrscheinlich  madN, 
dab  sie  den  beiden  Beuden  Martin  nnd  Georg  von 
Khifsberg  in  SiebaobMigen  sn  TeidaBken  sted,  dea 
hervorragendsten  GoMldimieden  der  damaligen  Zeil, 
die  sich,  Meister  in  Foem  und  Technik,  zugleich  durch 
eigeaartige  Stilistik  aasseichneteo.  S. 

Leitfaden  sar  Perspektive  fttr  Maler  nnd 

Dilettanten  von  B.  R.  tirecn.  Aulorisirte  L'eber- 
setzung  aus  dem  Englischen  von  D.  Strassner. 
Stuttgart  189*2,  Verlag  Ton  Paul  Neff. 
Dieses  BOcblein  bietet  eine  eiafacbe.  haapttichbch 
auf  den  Dilettanten  nnd  Schaler  berechnete  Anweiiong, 
«uf  dem  Gebieii-  (!er  Malerei  eine  richtige  IVr^iiektive 
zu  gewinnen.  Es  vermeidet  daher  die  leicht  ermttdeoden 
md  vctwIiMsdcB  thaoredsehcnBiOrloiaBgaii,  besdMaht 
sich  auf  klare  und  leicht  fsfsliche  praktische  Belehrungen, 
die  sich,  von  zahlreichen  Abbildungen  unterstttist,  beim 
Gebrancha  fewib  btwlhiab  waidi«.  G. 

Der  Daataehe  Hauaaehats  Heft  IV,  S.  180  bis 

188  bringt  ans  der  Feder  von  August  Reichemperger 
aber  den  mit  auf  dem  Kunstgebiet  seltener  EuimOthig- 
keit  anerkannten  und  gefeierten  August  von  Essen, 
wein  einen  Nekrolog,  vielmehr  eine  Ansahl  von  vor» 
nchmlich  Briefisn  dea  ver stoibc  ncn  Prenndes 


meneii  Nnliii-n,  welche  sich  mm  Theil  auf  die  Zeit 
meines  frühesten  Kunslschalfens,  seines  eigentlichen 
Werdens  seit  der  Milte  der  fünfziger  Jahre  beziehen 
and  als  etaie  sehr  wichtig«  Eiginsang  der  lahkriclisn 
Labansbilder, 
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Nr  J. 

r*lt»1<u9rin)hic  u  LulitJmch  B  KuhUn.  M.  Gladbactl 


Glasgcmältle  der  ehemaligen  Sammlung  Vincent  in  Konstanz. 
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Abhandlungea 


Glasgemälde  der  ehemaligen  Samm- 
lung* Vincent  in  Konstanz. 

P^j^^ij^i^^u^^a        Lidriiinick  (Tafel  XI). 
_   Is  vor  mehr  denn  Jahresfrist 

die  Vcrsteigeriini;  di-i  bc- 
rühmtenSammUmgVincent 
Konstcnz  bevontand, 
ich  in  dieser  Z«t- 
sr.linft  Bd.  IV  Sp.  ir.O  TtV 
auf  deren  reiche  Schätze,  namentlich  auf  die 
kostbven  Glaifenilde  hingewiesen  und  auf 
emer  Lichtdrucktafel  sechs  hervorragende  Exem- 
plare der  letzteren  vereinigt.  Langst  sind  diese 
Schatze  in  alle  Welt  zerstreut,  manche  zu  bis 
dahin  unerhörten  Preisen.  Vieles  bat  seinen 
Weg  in  die  öffentlichen  Sammlungen  gefunden, 
die  von  ihren  \  erwaltem  gerne  als  die  ullima 
ratio  betrachtet  und  bezeichnet  werden.  .Aber 
anch  die  Privatsammler  haben  sidi  mandier 
und  gerade  der  besten,  wenigstens  der  thcnersten 
Stücke,  bemächtigt.  —  Dank  den  vortrefflichen 
photographischen  Abbildungen,  welche  für  die 
inaslriniiig  des  Kataloges  von  den  besten  Gegen* 
standen,  namentlich  von  den  gemalten  Scheiben, 
genommen  waren,  ist  es  auch  jetzt  noch  möglich, 
diese  als  Belehrungsmaterial  zu  verwerthen.  Ich 
führe  daher  den  Lesern  anf  der  nebenstehenden 
Uditdrucktafel  vier  Glasgemälde  vor,  welche 
aus  einer  Serie  herrühren.  Sie  sind  zwar  an 
Zeichnung  und  üublicher  Stimmung,  auch  an 
Integrität,  den  sedis  obenerwihnten  Sdieiben 
nidit  gana  ebenbürtig,  haben  aber  vor  ihnen  den 
Vorzug,  in  mustergültiger  Annrdniinp  Szenen  zu 
enthalten,  welche  für  den  kirchlichen  Gebrauch 
häufig  begehrt  werden,  —  Nr.  1  stellt  unter  einem 
ganz  dekorativ  gehaltenen  spätgothischen  Balda- 
chin, der  auf  zwei  Saiikn  ruht,  die  .Anbetung 
der  drei  Könige  vor,  eine  Szene,  die  aus  sechs 
in  den  schmalen  Raum  vortrefTIidi  hhdnkom- 
ponirten  Personen  besteht  Diese  sind  sehr  be- 
stimmt in  den  Linien,  ausdrucksvoll  in  den 
Köpfen  und  so  geschickt  gruppirt,  dafs  sie  voll- 
ständig zur  Gdtoog  kommen  und  auch  lür  das 
gerade  bei  den  Glasgemälden  sehr  wichtige,  weil 
zn  den  farbigen  Effekten  so  wesentlirli  bei- 
tragende Beiwerk  im  Hintergrunde:  Architektur, 


I  jndschaft  u.  s.  w.  noch  Raumgenag  Übrig  lassen. 
—  Nr.  2,  welches  den  auferstandenen  Heiland 
zeigt,  wie  er  seiner  hl.  Mutler  erscheint,  ist  von 
einem  ganz  phantastisch  behandelten  Laub- 
baldachin bekrönt  Durch  das  Fenster  des  Hinler- 
gnmdes  machen  sich  die  noch  aufTlUlend  stark 
stilisirten  Wolken  bemerkbar  und  in  einer  Neben- 
öflhung  erscheint,  diese  sehr  gesddcktausiuUend, 
über  dem  Altar  ein  Engel  Halb  sitzend  halb 
knieend  empf-ingt  die  Gottesmutter  mit  geiatte- 
nen  Händen  den  Segen  ihres  mit  der  Sieges- 
fahne geschmückten  Sohnes.  Sehr  lehrreidi  ist 
die  Art,  wie  die  Bleie  angebracht  sind,  sowohl 
diejenigen  flur  Hauj  tknnturen,  welche  die  Figu- 
ren in  grofser  Bestimmtheit  vomGrtwde  abheben, 
wie  die  sogen.  Nothbleie^  wekhe  emen  grttlseren 
Komplex  ciidieitlicher  Farbe  bewirken  müssen, 
wo  hierfür  ein  einziges  Glasstiick  nicht  vorhan- 
den oder  nicht  passend  war.  Die  Unterschrift 
Virgilli  I/o/er  wird  wohl  den  Stifter  dieser 
Scheibe  bezeichnen.  —  Nr.  3  stellt  unter  einer 
origii'.ell  komponiricn  P.ald.ichinbekrönung  die 
Himmelfahrt  des  Heilandes  vor,  einen  für  ein  so 
kkines  und  schmales  Fenster  sehr  schwierigen 
VorwarC  Im  Vordergrunde  knieen  Maria  und 
Johannes  als  gut  gezeirlmete  Gewandfiguren. 
Zwischen  ihnen  ist  der  Oelberg  bemerkbar,  zu 
dessen  Seiten  die  übrigen  Apostel  «nh  überein- 
ander gruppiren  bis  nahe  an  die  Füfse  des  Hci- 
lantles,  der  sit  h  cbon  von  dem  Gipfel  erhoben 
hat  und  nur  noch  mit  dem  Untertheil  seines  (  ic- 
wandes  aus  den  Wolken  herausragt  —  Nr.  4  zeigt 
vor  der  scheibenförmigen  Strahlenmandorla  in 
reichem  faltigen  Gewände  die  Gottesmutter,  wie 
sie  mit  ihren  Händen  das  ganz  unbekleidete  Kind 
trägt  Ihre  Fü6e  Btdien  attf  dem  Monde.  Wild- 
bewegte Wolken  beleben  in  streif  StUinrung 
den  Hintergrund,  aus  dem  oben  zwei  sehr  flott 
gezeichnete  Engel  heraus  schweben.  Diese  halten 
unmittelbar  über  dem  Haupte  der  h.  Jungfrau  ebe 
sehr  reich  gestaltete  Bügelkrone.  Dieses  hübsch 
komponirle  und  sorgsam  durchgeführte  Glasbild 
dürfte  sich  sehr  für  die  Nachbildung  empfehlen 
mit  Einschlols  der  sinnigen  Unterschrift: 
Cireim  amieta  sple, 
nä$  p(ro)Uge  tum  tua  proh. 

Schnttlgeo. 


«GS 


18B2.  —  ZEITSCHRIFT  FOR  CHRISTUCHE  KUNST  —  Nr.  19. 


864 


Die  alte  rotnanische  Pfarrkirche  zu  Kriel  bei  Köln. 
(£ine  historisch-technische  Studie.'} 


n 


K~jj=^^  IC  Pfarrkirche  von  Kriel  wird  zuerst 
I  ]  tirkundUch  erwähnt  tu  «iner  Balle 
I  Papstes  Honorim  in.  vom  19. 

~ — "^^J  August  1224,  (h:rdi  welche  neben 
anderen  Gütern  und  Kirchen  des  Stiftes  St.Gereon 
auch  der  Besitz  voa  Kriel  („Crclc'  j  bestätigt  wird. 


Mit  5  Abbildungpn. 

an  der  nördlichen  Thurmseite  wurde  neuerdings 
ein  Geitdieschuppen  angebaut 

Als  Baumaterial  ist  verwandt  bezw.  wieder- 
verwandt: Rheinisclie  Grauwacke,  Eifeler  Sand- 
stein, Tuffstein,  Trachyt,  Ziegelstein  römischen, 
mittelalterlichen  nnd  neuaeitUdicB  Foimlet. 


•"-r^'-^-'  -^rÄ-'.. 


t.  Autieii-AiitTcht. 


Der  zeitige  Bestand  des  malerisch-reiz- 
vollen Kircbleins  tat  aus  den  beigefügten  kalt- 
nahmen  (Fig.  1)  enichtlich.  Dem  in  mäfsigen 
Abmessungen  (ca.  4,0  zu  7,0  tri)  gehaltenen  Mittel- 
schiff ist  nach  Westen  ein  im  Untergeschofs  ge- 
wölbter Thnrmbau,  nach  Osten  ein  quadratisches 
Chorfd'l  mit  halbkreisförmiger  Apsis  vorgelegt; 
das  Mittelschift'  öffnet  sich  in  zwei  Hogenstel- 
lungen  nach  dem  nördlichen  Seitenschiff,  an  das 
sich  östlich  die  gewölbte  Sakristei  anschliefst; 

I)  Litt.:  »Ueschicble  der  Tfarreicn  der  KrzdidMM 
KBlD«  Bd.  VI,  Delunat  Brilhl,  &  422  bis  424. 


Bruchstein  werk  aus  Grauwacke  und  Sand- 
stein, mit  Ziegeln  vermischt;  tritt  an  der  Aofien- 

wand  de;  nördlichen  Seitenschifi  und  an  der 
südlichen  Miitclschiffswand  (hauplslchlich  im 
unteren  Theil)  zu  läge. 

Das  wesentlichste  Material  ist  Tuffstein;  er 
tritt  auf  als  Schicht-  imd  Hogenstcin  (in  wci  hseln- 
der  Höhe  von  8  bis  11  cm)  am  Mittelschift',  am 
Thurm,  am  Chorfeld  und  an  der  Chornische. 

Beacbtenswerth  ist  die  Ausiclinknng  bezw. 
Auserkimg  der  eingebundenen  Schicht-  und 
Bogensteine  an  den  höchstens  8  tm  vorspringen- 
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denliienen  desTluirme^.  Der  leichteren  Technik 
«Cgcn  ist  anzunehmen,  dafs  das  „Einsetzen" 
der  rarOckliq^endeD  FliU:he  nach  der  Aufmaue- 
nmg  erfolgte»  obwohl  auch  em  vorheriges  Aoi- 
arbeiten  denkbar  wäre.  Weitt  rhin  ist  der  Tuff* 
stein  verwandt  als  bogenfurmigcs  SturxstUdc  bei 
dKA  oberen  Fenstern  des  Thurmes,  zu  den  Krag- 
rtemen  in  der  sfldliehen  Mittelschiflvsnd,  ferner 
zu  den  Sockel-  und  den  Ilaiiptcc'iimsschichten. 
Der  Trachjrt  ist  zerstreut  mit  dem  Tufistein 
verwandt  bei  Eckquadern, 
Ankerptatten  zu  den  Ge- 
winden der  l,4f)  m  breiten 
Westthür  und  der  nicht 
ndir  vrsprünglichen,  spflter 
mgemauerten  SüdthUr,  end- 
lich zu  einzelnen  Gesims- 
stückea.  Der  Ziegelstein 
fimd  sor  Ansgldchiing  der 
Schichten  bei  dem  Bnich- 
stein-  tin<l  TiiflTmanerwerk 
sowie  bei  Flick-  und  Aus- 
bmuttogaafbeMen  Verweo- 
dmg.  Das  Mauerwerk  des 
Thurmes  (Tuff  ;  hat  siVh  vor- 
züglich erhalten;  es  blieb 
ttoveiptttst  und  se^  euwn 
mJaerat  stimmungsvoUen, 
gnagltlnlichen  Flechten- 
ttiemig  auf  der  Oberfläche. 
Gepotst  wurde  das  Mittel- 
schiff und  der  Gior  samnit 
Nische;  von  diesem  Putz- 
auftrag hat  sich  theilweise 
nodi  eine  ca.  90  bis  86  m 
breite  Umrahmung  erhallen, 
welche  Hie  schrägen  Fenster- 
laibungen begleitet  Ein 
spiterer  zweiter  Potzauftrag 
ist  deutlich  erkennbar. 

Die  inneren  Wandfl.lchen  sinr!  mit  Ausnahme 
der  Sockel  und  Kämpferwerkstücke  geputzt; 
eine  mehrmalige  Tiindiung  ist  erfolgt;  cBeWerk- 
stOcfce  wurden  neuerdings  leider  mit  Oel&rhe 
überzogen.  Der  Fufsboden  ist  mit  18  x  18  cm 
grofsen  Backsteinfliefsen  —  soweit  der  Boden 
sichtbar  —  belegt;  das  Mittelsduff  hat  eine  ver- 
sdiaalte  Decke. 

Eine  charnktcristisrhc  Formgebung  zeigt 
sich:  bei  der  Lisenenbildung  des  Thurmes 
ohne  Kämpfer,  bei  dem  Sockelgesims  (flache 
Hohlkeihle  und  abgeadirSgte  Platte),  bei  dem 


nr.s. 


Hat!  p  tges  i  m  s  ITolilkehle),  das  gleichmäfsig 
am  Thurm  oder  am  Schiff  und  an  dem  Chor 
auftritt,  bei  der  rechteckigen  Fasche  der 
Tbüren,  bei  der  einüMhen  Fenstersehmtege; 

besonders  rharakteristisrh  ist  das  Kämpfe r- 
profil  der  nördlichen  Mittelschiffpfeiler  im 
Gegensatz  zu  Kämpfer-  imd  Sockelgesims 
in  der  Thnrmhalle  und  am  Chorbogen.  Be- 
merkenswerth ist  endlich  die  Form  des  Tauf- 
steins (der  leider  mit  Oelfarbe  überstrichen), 
wie  zweier  Sandsteinstflcke 
(Fig.  3),  weldie  vermudiUdi 
den  zerstörten  Altiiea  an- 
gehört haben  mOgen  und 
spUeilmi  in  der  sadHdbea 
Wand  des  Mittelschiffes  em- 
gemauert  worden  sind.  Auf 
den  theilweise  erhaltenen, 
farbigen  (rothen)  Anstridl 
der  Hohlkehle  des  Haupt« 
gesimses  sei  noch  im  Be- 
sonderen hingewiesen. 

Der  seitige  Bestand,  das 
Baumaterial  und  seine  Be- 
handlung sowie  die  Form- 
gebung im  Einzelnen  lassen 
mehrere  unteitchledene 
Bauzeiten  deutlich  er- 
kennen. 

Aus  der  ersten  Bau- 
zeit darften  noch  herrflh- 
ren:  die  Pfeiler  bezw.  deren 
Kämpfer,  welche  die  nörd- 
liche Mitteischifiwand  tra- 
gen, in  Verbindung  mit  dem 
Bruchstein-  und  Sandstcin- 
material.  T>ic  ungewöhnlich 
weite  Bogenspannung  lä&t 
die  Annahnoe  zu,  daft  ur- 
siirUnglich  Säulen  zwisdien- 
geschaltet  waren,  indem  auch  runde  Trommel- 
slUcke  von  ca.  25  cm  Durchmesser  sich  in 
nächster  NachbarKhaft  vorgefunden  haben. 
Andererseits  kannte  bezweifelt  werden,  ob  die 
Bogenspannung  'die  des  Kntlastimgsbot.'cn'^  noch 
die  ursprüngliche,  insofern  als  eine  anderweitige 
Verlegung  der  Pfeiler  stattgeAmden  haben  kann. 
Ueber  die  Grandform  der  ersten  Anlage  (Flg.  2), 
weh  he  noch  in  den  Beginn  des  XI.  Jahrh.  zurück- 
reiclien  dürfte,  sind  z.  Z.  nur  Vermuthungen  mög- 
lich; am  wahrscheinlichsten  ist  die  Annahme  mer 
zwelschiffigen  Tanfkapelle,  welche  dem  hL  Stefan 
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geweiht  war.  Unter  Arnohl  II.,  der  auch  bei 
St.  Gereon  eine  rege  BauthätigkcU  eulwickelte, 
mufiwohl  dasBedarfnib  einer  Enreiterung  oder 
eines  Umbaues  der  Kapelle  sich  geltend  ge- 
macht haben.  Zur  .\usfuhrung  kam  eine  /.wei- 
oder  dreischifi'igc  BasiUka  mit  Wcstthurm,  er- 
weitertem Chor  und  anschliersender  Sakristei 

Bei  diesem  Bau,  welcher  wesentlich  in  TufiF- 
stein  mit  Trachytquadern  hochgeführt  wurde, 
fand  das  Material  der  früheren  Anlage  ganz 
oder  tbdlwetse  Wiederverwendung.  Dals  bei 
dieser  zweiten  Anlage  zur  Aufnahme  des 
urknnrllirh  erwähnten  Kreuzaltars  ein  sUdliches 
Seitenschilf  zum  wenig- 
sten geplant  war,  kann 
angenommen  werden. 
Hierfür  sprechen  zu- 
nächst die  noch  vor- 
handenen (4)  Kragsteine 
in  Tuffstein  in  der  süd- 
lichen Hochwand;  so- 
dann die  hochangelegten 
Fenster  daselbst  Zweilei- 
los  üffnete  sich  die  süd- 
liche Wand  nai  h  dem 
Seitenschiff  in  einer  Bo- 
genöflhung,  welche  in 
Tuffstein  mit  Rundstab- 
profil  norl)  ileiillich  er- 
halten. Der  Verlauf  des 
sfldlichen  SeitenschiAs, 
das  entweder  massiv  um- 
schlossen war  oder  in 
einer  offenen  Holzhalle 
bestand,  dürfte  in  den 
Fundamenten  noch  nachzuweisen  und  fesuu- 
stellen  sein.  Der  Thurm  war  wohl  zweigeschossig; 
der  Zugang  zum  oberen  Geschofs  wurde  durch 
dnen  nordwlrta  vorgelegten  Treppenau^;ang  ver- 
mittelt, worauf  das  dort  unterbrochene  Haupt- 
gesims, ein  steigender  TntTsteinbogen  und  eine 
noch  erhaltene  Dachputzleiüte,  deutlich  hinweisen. 

Die  Wölbung  des  Chorfeldes  und  der  Sakristei 
scheint  in  späterer  Zeit,  etwa  g^en  den  Anfang 
des  XIII.  Jahrh.  hergestellt  zu  sein.  Dafs  aus 
dieser  Zeit  noch  Spuren  der  malerischen  Be- 
handlung des  Inneren  imter  der  TQncbe  erhalten 
sind,  ist  nicht  aiism- schlössen. 

I).is  Hauwerk  der  zweiten  Bauzeit,  das  wir 
uns  mit  dem  zeitgemäfsen  Farbschmuck,  vermuth- 
lich  atidi  auf  der  lafsem  Putzflache^  su  denken 


-4ca 


Fig.  a.  Tarfkuto  «•«!•  cmI 


haben,  litt  im  I^ufe  der  Jahre  empfindlich  durch 
Kriegswirren,  Brandschaden  und  V'erwahrlosung: 
die  Seitenschiflwande  mögen  eingestOntt  sein;  die 
südliche  Langschiffwand  wie  Chor  und  Sakristei 
zeigte  arge  Scliädcn.  Die  so  entstandene  (wohl 
dachlose)  Ruine  mufs  unter  der  Witterung  stark 
gelitten  haben  und  wurde  vermnthlich  ihres 
Tuffmatciials  wegen  vielfach  geplündert;  als  Be- 
weis diene  sclion  die  Thatsa(  he,  dafs  das  Tiiff- 
steinmaterial  an  ^iner  Gartenmauer  des  nahen 
Pasloratsgaitens  sich  vermauert  vor6ndet 

Im  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  ent- 
schloß man  sich  zu  einem  ziemlich  durch- 
greifenden Umbau;  die 
südlichen  Bogenstellun« 
gen  der  Mittelschiffwand 
wurden  zugemauert,  die 
nördliche  Seitenschiff- 
mauer nea  au^eftihrt; 
man  schritt  zu  einer  Neu- 
betlachung  nnd  Schiefe- 
rung  der  Dächer,  besserte 
den  Putz  aus,  plattete 
den  Fu&boden,  tünchte 
die  inneren  Wände  und 
stellte  das  Gestühl  und 
die  neuen  Altäre  auf. 

In  diesemjahrhundert 
wurden  weitere  kleinere 
Aosbesserungs  -Arbeiten 
am  nördlichen  Seiten- 
sdnff  und  an  den  Fen- 
stern vorgenommen,  auch 
der  Anstrich  im  Innern 
erneuert. 

Bei  einer  in  Trage  kommenden  Wiederher- 
stellung des  Bauwerks  dürften  folgende  Hailpt- 
gesicht.spunkte  festzuhalten  sein: 

1.  Die  anspruchslose  Wiedergabe  der  dret- 
schilEgen,  romanischen  Kirche  nach  Mafsgabe 
der  aufzudeckenden  Fundamente,  unter  ange- 
messener Verwerthung  der  noch  zu  erwartenden 
lokalen  Auftchlflsse  nnd  Fundstücke  tind  anter 
sorgfältiger  F-rhaltung  des  mittelalterlichen  Be- 
standes, der  Ausbau  des  Thurmes  in  zwei  Ge- 
schossen, ein  angemessener  Umbau  der  Sakristei. 

2.  ^e  verständige  Sicherung  des  Bestandes 
in  baustatischer  und  bautechnischer  Richtung, 
insbesondere  eine  wirksame  Entwässerung  des 
Gebäudes. 

Kflin.  Ludwig  ArntB. 
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Ueber  Form  und  Ausstattung  der  Bilderrahmen. 


le  wichtig  der  Rahmen  fttr  das  Bild 
ist,  welches  er  zu  tmgiAm  hat,  gilt 

wohl  al^  eint"  nll,:^cmcin  bekannte 
Sache.  Man  erfahrt  dies  am  besten, 
wenn  sidi  Gdegenheit  bielel^  ein  Bild  ohne  alle 
Umrahmung  und  dann  m  einem  Rahmen  au 
sehen.  Selbst  eine  linienbreitc  Einfassung  thut 
ibie  Wirkung.  Weil  also  die  grofsc  Bedeutung 
dnes  Rahmens  sogleich  in  die  Augen  springt, 
so  hängt  sdir  viel  davon  ab,  ob  man  in  Form 
unil  Ausstattung  desselben  im  Verhältnisse  zum 
Bilde  wohl  das  rechte  Mafs  getroffen  hat  Es 
kann  ein  Bild  durch  einen  passenden  Rahmen 
gleich  gewinnen,  wie  durch  einen  nicht  passen- 
den gleich  in  seiner  Wirkung  einbüfsen. 

Der  Rahmen  hat  zum  Hauptzweck,  das  UM 
von  der  Mitwirkung  aller  umgebenden  oder  m 
der  Nähe  befindlichen  Gegenstände  für  das  Auge 
mö'„'lichst  ansEuscIiliefscn.  Um  dies  desto  besser 
zu  erreichen,  mufs  nun  vor  anderm  auf  das 
BOd  selbst  seine  grOfite  Aufinettsamkeit  riditen. 
Diesem  zum  Besten  ist  zuerst  auf  die  Breite  des 
Rahmens  wnd  dessen  Ränder  t.u  sehen,  damit 
etwa  nicht  die  Umfassung  einen  machtigeren 
Eindruck  madit  als  das  Unofafite,  wdches  doch 
immer  al^  die  Hauptsache  erscheinen  mufs.  Es 
ist  also  nothwcndig,  dafs  die  Umrahmung  in 
ihrem  Grofsenverhältnisse  sich  so  weit  unter- 
ordne^ um  der  Wirkung  des  Bildes  die  volle 
Oberhand  zu  lassen.  Sonst  hat  man  nicht  BiMer 
in  einem  passenden  Rahmen,  sondern  breite 
Fliehen,  die  zufUUig  eine  Oeffnung  in  der  Mitte 
haben,  welche  nicht  unschön  mit  figQrlicher 
Zeichnung  in  oder  ohne  Farben  ausgefüllt  ist 
Wie  der  Rahmen  schadet,  wenn  er  zu  breit 
gehalten  wird,  SO  tritt  ein  Ihnlidier  U^lstand 
ein,  wenn  er  zu  dick  ist,  wodurch  das  Bild  zu 
x'irf  7M  Helsen  kommt,  wie  in  einem  Kasten.  Der 
Beschauer  mufs  dann  ins  Bild  hineinsehen,  etwa 
wie  er  durch  den  Fenstemhmen  in  £e  Landschaft 
hinausschaut.  Ein  solcher  Rahmen  ist  auch  noch 
deshalb  dem  Bilde  nachtheilig,  weil  sich,  falls 
nidu  gerade  ein  Fenster  gegeniiber  liegt  (und  das 
iat  der  schlechteste  Platz),  ein  starker  Schlag- 
schatten bildet  und  nur  ein  Theil  des  Bildes  fiir 
einen  und  denselben  Augenblick  sichtbar  bleibt. 
Der  Zweck  der  Abgrenzung  ist  allerdings  und 
twar  in  einem  hoben  Grade  erreicht,  aber  in  sehr 
unerwünschter  Weise:  es  ist  das  Bild  theilweise 
oder  ttoter  Umstanden  ganz  dem  Blicke  entzogen. 


Indessen  nicht  nur  allein  dem  Bilde  gegen- 
ttber  ist  es  keine  leichte  Au%abe,  das  rechte 

Mafs  in  dem  Rahmen  fiir  jeden  einzelnen  Fall 
zu  treffen,  sondern  auch  die  Form  oder  der  Bau 
desselben  hat  seine  Schwierigkeiten.  Hauptsäch- 
lich weifs  man  sidi  bei  der  Zeichnung  eines 
Hilderrnhmens  deshalb  nicht  leicht  zu  rathen, 
weil  die  Neuzeit  den  rechten  Begriff  dieses  so 
wichtigen  G^enstandea  vergessend  in  der  Regel 
nur  Verkehrtheiten  gehuldigt  hat  und  wir  die 
Folgen  derselben  stark  hülsen  nvisscn.  Zwei- 
tens sind  die  Studien  hierüber  in  den  firmMtOi 
Kunstperioden  sehr  erachwert,  weil  es  damals 
andere  Verhältnisse  gab,  unter  denen  die  Bilder 
aufgestellt  wurden,  so  zwar,  dafs  sie  der  Rahmen 
in  unserem  heutigen  Sinne  häufig  gar  nicht  oder 
nur  in  einer  anderen  meist  ganx  ebfadien  Weise 
bedurften.    So  z.  B.  gibt  uns  die  Hinterlassen- 
schaft des  klassischen  Alterthums  für  die  Ge- 
staltung seiner  Bilderrahmen  sehr  wenig  Anhalts- 
punkte. Wie  bekannt,  sind  eigentliche  Bild- 
tafeln, wie  wir  sie  jetzt  uns  denken,  kaum  in 
Abbildungen  an  der  Wand  auf  uns  gekommen. 
Und  diese  bestehen  meist  in  einer  schmalen, 
gana  flachen  Stableisle  oder  gar  nur  in  braunen 
oder  rothen,  bandartigen  Einfissungen.  Besaer 
sind  wir  mit  dem  .Mittelalter  daran;  da  begegnen 
wir  schon  sehr  frühe  einer  kräftigeren  ümsäu- 
mung  der  Wüda  in  den  Initialen  und  Verae- 
rungen  der  Handschriften.    Der  spätere  reiche 
Bau  der  .'Mtäre  bietet  dann  noch  bessere  Mo- 
tive, unsere  bisherige  Rahmenbehandlung  zu 
vervollkommnen.  Freilich  ist  hierbei  wohl  tn 
unterscheiden,  was  bereits  als  Altarschmuclc  und 
nicht  mehr  als  Rahmen-  oder  Bilderschmuck  zu 
gelten  hat  Man  irrt  daher,  wenn  namentlich 
die  obere  Hälfte  des  Rahmens  nur  reich  be- 
handelt wird,  in  lcm  dieselbe  nach  dem  Muster 
eines  verzierten  Giebels  sich  gestaltet,  mit  Mafs- 
werk  ausgefiillt  oder  mit  durchbrochenem  Laub- 
werk besetzt  wird.   Um  somit  nicht  in  neue 
Verkehrtheiten  hinein  zu  gerathen,  sehe  man 
zuerst  von  den  reicheren  Formen  der  Umrah- 
mungen der  Altare  ab  tmd  berücksichtige  bei 
seinen  Versuchen  zunächst  die  kleinen  Bildtafeln 
aus  Elfenbein,  Dii>tychen  und  Triptychen;  ihre 
Umrahmungen  sind  fast  durchgängig  nur  ein- 
fochei  schwache  Bänder,  die  keinen  anderen 
Zweck  haben,  als  das  vertieft  in  der  Mitte  liegende 
Relief  zu  schützen.  Dann  suche  man  die  frei- 
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lieh  etwas  noch  seltener  gewordenen,  reliefartig 
gehaltenen  Bucheinbande  auf  und  gehe  endlich 
weiter  zu  den  Flügelthilrca  der  gothischcn 
Altäf«  Ober.i) 

Gehen  wir  min  auf  Grund  dieser  Motive 
näher  auf  den  Bau  der  Bilderrahmen  ein!  Zu- 
erst sei  bemerkt,  dafs  wir  uns  den  gewöhnlichen 
Rahmen  ab  vier  schmale  FlMcheD  denken,  welche 
rechtwinklige  und  nicht  unteischnittene  Ränder 
haben.  Da  der  Rahmen  den  Zweck  hat,  das 
Bild  von  der  Umgebung  abzutrennen  und  den 
Blick  achflHermf  damdbe  zu  lenk«,  ao  ergibt 
sich  von  selbst,  dafs  der  Inncnran'!  schief  gegen 
das  Bild  sich  neigen  soll,  besonders  wenn  dieses 
etwas  tiefer  zu  stehen  koromL  Die  schwächste 
Abfassung  des  Innennudes  besteht  in  dnem 
zarten  Viertel^tabchen.  Es  können  alle  vier 
Seiten  gleich  bebandelt  sein,  aber  bedeutend 
besser  steht,  wenn  der  mitcre  Rand  eine  Fase» 
einen  Wasserschlag,  zeigt,  wie  ans  dies  die 
FlOgelthüren  vieler  All.irp  aufweisen.  Ilurch 
Hereinsiehung  von  Hohlkehlen  mit  Fasen  können 
sidi  «fo  dm  oberen  Seiten  leicht  reicher  ent- 
wickeln. An  den  lofteren  glatten  Flächen  wird 
meist  nur  vermittelst  Farbe,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  ein  reicherer  Sdimuck  angestrebt  und 
auch  erreidit  In  breiteren  Hohlkehlen  und 
freistehende,  um  Stttbe  gewundene  Blätter  ver- 
schiedener Art  angebracht,  welche  im  Mittelalter 
nur  Reliefs  einnahmen,  wie  z.  B.  an  der  Innen- 
seite der  Flügelthüren,  wahrend  die  Profile  an 
der  Aufsenseite  um  dieTafelgem.llde  sehr  schlicht 
erscheinen,  meist  nur  aus  einer  Hohlkehlcz  wischen 
zwei  Fasen  oder  aus  einer  Hohlkehle  in  Ver- 
bindung  mit  einem  sarten  Sttbchen  bestehen. 
Stets  festzuhalten  nriie^  dals  jedes  Ornament  an 
den  Körper  des  Rahmens  architektonisch  sich 
anschliefse  und  nicht  an  denselben  wie  angeklebt 
erscheine.  Wolken  <fie  Alten  den  Obertheil  des 
Rahmens  reich  verzieren,  so  hielten  sie  das  Bild 
etwas  kürzer  und  füllten  den  Raum  tlariiber  mit 
flachem,  zart  geschnitztem  Laubwerk  aus,  das  sich 
zu  beiden  Seiten  an  den  Rahmen  enge  anschlols. 

Nicht  minder  wichtig  und  schwierig  wie  der 
Bau  und  das  Ornament  ist  auch  die  Farbe  des 
Bilderrahmens.  In  dieser  Beziehung  ist  es  in 
unseren  Tagen  soweit  gdcommen,  dals  beinahe 
Jedermann  vollkommen  befriedigt  wird,  wenn  der 

■)  [In  L'cl«friLM:,siimniuDg  mit  ihnen  sind  die  kleinen 
DerolioMbilder  hcbandck,  von  denen  sieh  am  der 
tpllgotUicliwi  Periode  nodi  aiaa^  in  der  ui^rttog- 
Kehn  Fnnoag  cAnlMn  haben.  D.  H.] 


Rahmen  eines  Bildes  nur  hübsch  veifoldet  ist ! 

Aber  hierin  liegt  für  sehr  viele  Fälle  ein  grofser 
Irrilium,  denn  gegen  die  Vergoldung  mufüs  od 
allerlei  eingewendet  werden;  nicht  jedoch,  als 
ob  sie  fiir  allgemein  verwerflich  wäre.  Für  die 
Masse  der  leichtfertigen  und  kraftlosen  mo- 
dernen Bilder  ist  sie  in  der  R^el  gut  und  sie 
tibttt  in  vielen  Fällen  da^  was  man  von  ihr  er- 
wartet,  nicht  blofs  zum  Scheine,  sondern  in  Wirk- 
lichkeit, das  nämlich,  dafs  sie  das  Bild  fertig 
macht  oder  vollendet  Die  modernen  Bilder 
sind  dnidiw^  greller  ki  den  TOnen,  bunter  in 
den  Farben,  stärker  in  den  Gegens.itzcn  und 
darum  unharmonischer.  Nun  kommt  mit  seinem 
Scheine  der  goldene  Rahmen  und  wirft  den 
gleichmäfsigen  Schimmer  Uber  die  Gegensütse, 
sie  gewisserinaren  ver>;t<hnend  und  mit  diesem 
Einheitsschiramer  in  Harmonie  bringend,  wo- 
durch eben  der  Eindro^  der  Voliöidung  er- 
reicht werden  soll.  Ist  das  Bild  aber  schon  an 
sich  charakteristisch  knlftig  und  harmonisch 
durchgeführt,  warm  im  Tone  und  milde  in  den 
Gegensätzen,  so  kann  ihm  der  goldene  Rahmen 
auch  schaden,  indem  er  das  Auge  blendet  und 
das  Gefühl  fiir  die  volle  Kraft  und  Schönheit  des 
Bildes  abstumpft  und  unempfindlich  macht.  In 
dieser  l.agc  belinden  nch  viele  der  alten  oder  der 
in  ihrem  Geiste  durchgeführten  neuesten  Bilder. 
Die  älteren  Künstler,  selbst  bis  ins  XVlIl.  Jahrli. 
herauf  haben  auch  nicht  goldene  Rahmen  für 
ihre  Leistungen  ftir  nothwendig  gehalten.  Der 
grö&te  Theil  der  ilteren  Rahmen  sind  wohl  erst 
in  späterer  Zeit  vergoldet  worden,  denn  ihre 
Meister  haben  ihnen  die  Naturfarbe  des  Holzes') 
gdassen  und  Gold  mit  Farben,  roth,  blau,  grün 
damit  nur  in  Verbindung  gebracht.  An  den 
Flügelthüren  der  alten  Altäre  finden  wir  die  Fläche 
häufig  roth -braun  mit  aufgesetzten  zerstreuten 
goldenen  Blumen,  die  Hohlkehle  in  gebrodienem 
Weif ,  auch  blau,  und  hart  am  Bilde  nuT  ein 
schwaches  vergoldetes  Stäbchen. 

Wie  viele  andere  Fragen  auf  dem  religiösen 
Kuttsigebiete  noch  nicht  befriedigt  gdOs^  so 
gilt  dies  auch  besQglich  der  Bilderrahmen,  so 
dafs  weitere  Studien  an  alten  Originalen  sehr 
wünschenswcrth  wären,  sollen  die  Bilder  durch 
ibreEiniäaaiQg  in  derWrkuoggdioben  werden» 
wenigstens  in  derselben  nidits  dnbüfsen. 

Terlan.  Karl  Att. 

*)  [Diese  durfte  lich  aber,  wie  «ich  im  Mittdalter  ultca 
TCrwtadet  (d.  h.  mbaaialt  gduwa),  mw  ab  AnmahnM 
bssw.  ftir  giis  dnfaclw  VcrfalhBiiM  enpfehlea.  D.  H.] 
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ReHquienkMstchen  von  Elfenbdn  im  Museum  zu  Schwerin. 

Mit  3  AbbOdmigM. 
umseitig  ■bgebildele  Elfenbein 


kastchcn  romanischen  Stils  gehört 
den  Grofsherzoglichen  Kunütiamni- 
lungen  erst  seit  dem  Jahre  1818  an. 
Es  stammt  aus  dem  Nachlafs  des  letzten  Knr- 
fursten  Maximilian  von  Köln,  weli  lier  ein  Sohn 
Kaiser  Franz  I.  war,  I7ä4  den  erzbischüUiclien 
Stuhl  zo  Köln  bestieg,  1794  durch  die  Fran« 
zoscn  aus  Bonn  vertrieben  wurde,  sich  nach 
Oesterreich  wandte  und  den  L'Ü.  Juli  IHOl  zu 
Hetzendorf  bei  Wien  verschied.  Den  Kunst- 
nachtafs  desselben  erwarb  —  wann?  und  wie? 
ist  hier  nicht  naher  bekannt  —  der  Königlich 
Sil  hsische  Münzmeister  Engel,  und  dieser  ver- 
äußerte denselben  im  Jahre  IBIS  an  den  Grofs- 
henog  Friedrida  Frans  I.  von  Mecklenburg- 
SchwetinJ)  Das  genannte  Kästchen,  dasaufS.6 
Verzeichnisses  der  Sammlung  aufgeführt  ist,') 
1^1 185  mm  lang,  125  mm  breit  und  30  mm  hoch. 
Mit  Ansnahme  des  reliefirten  Schiebedeckels 
(Flg.  1)  and  der  einfachen  Plättchen,  welche  die 
inneren  sechs  Fächer  Fig.  2)  schliefsen,  und 
an  denen  theilweise  noch  die  vergilbten  alten 
Setdenbändchen  sitzen,  mit  denen  sie  abgehoben 
wurden,  ist  das  Ganze  in  augenscheinlich  be- 
absichtigter mühevoller  Weise  aus  einem  Stück 
gearbeitet,  aber  nicht  zu  einem  weltlichen  Zweck, 
wie  ihn  der  Schreiber  des  Veraeichnisses  nennt 
nod  der  ihm  leichthin  in  die  Feder  gekommen 
m  sein  scheint,  weil  unter  den  vorhergehenden 
Nummern  mehrere  chinesische  Kastchen  von 
EMeabein  mit  Spielmarken  aufgeführt  sind,  son- 
dern gewifs  nur  zu  einem  Zwecke,  bei  dem 
es  sich  um  die  Ehre  Gottes  und  der  Kirche 
bandelte.  Wir  werden  daher  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  dies  Kästchen  fiir  ein  Reliquiariam 
erfcliren.  Klatchen  dieser  Art  kommen  ja  öi\er 
vor.  Man  vergleiche  nur  zwei  der  Würzburger 
Dom-Reliquiarien,  welche  in  dem  Prachtwerk 


i)  Vgl  •FreiniölhiRe'i  Abcndblut.  vom  27.  M.irz 
1618,  Nr.  12,  S.  t)7  (i.  {Schweriner  Ztg.)  und  .Kunst- 
fewerbeblaU«  IV,  S.  1.^2. 

*)  Du  von  Eagel  ttbergebene  VerMichni&  lautet: 
„Vemidniib  ciaer  SemmhiB^  von  KoMtaicfMa  vor. 
lUglichen  Werthes  und  Alterthamern.  Aus  dem  Nach- 
laue  Sr.  Ünrchlaacht  de»  Churfursien  Maxiinili.-in  zu 
C6Ib".  Aaf  der  6.  Seite,  am  Schluft  der  V.  Abtheihmg. 
«eiche  die  eMenbeioemeD  Werke  der  Sammlaiig  um« 
Ulfa,  Ht  «awr  Kiatcheo  mit  folgenden  Worten  be- 
(■Imlch  Kmm,  wk  dl«  voibev- 


von  Hefner- .Mteneck  »Kunstwerke  und  Geräth- 
Schäften  i!i-s  Mittelalters  und  der  Ren.Tis.sance« 
lid.  1,  l  at.  b'J,  u.  71,  abgebildet  sind.  Audi  der 
Relieftchmnck  des  Deckels  tmd  der  Langseiten 
des  Kästchens  deutet  auf  den  eben  genannten 
Zweck.  Aus  einem  Henkclkckh,  clessen  uralte 
Form  die  Beschreibung  im  Buch  des  Presbyter 
Theophilus  III,  80:  „I>t  funäendh  auruuüs 
caliits"  in  die  Erinnerung  ruft,  wenngleich  es 
sich  dort  um  Metall-  und  Cebr-UK  hskeUhe  und 
nicht  um  Üekurationsbilder  handelt,  spricfst  in 
romanischer  Stiliairung  ein  Weinstock  mit  Reben, 
HKlttern  und  Trauben  empor.  Oben  in  der  Spitze 
dessellien  picken  zwei  tanbenartig  gebildete, 
einander  gegenübergestellte  Vögel  an  den 
Frachten  des  Stammes.  Unter  ihnen  erscheinen 
in  Rebenwindungen  Ilase  und  Hund  (oder 
Fuchs? ,  beide  mit  ihren  Mäulern  nach  rechts 
hin  die  Hebe  berührend.  Ihnen  folgen,  weiter 
nadi  unten,  in  Ihnlidier  Anordnung,  zwei  grtt- 
fsere,  gleichfalls  taubenförmig  gebildete,  wie- 
der einander  gegenübergestellte  Vogel,  welche 
mit  ihren  Schnäbeln  an  den  Ansätzen  junger 
Rebenschöfslinge  picken.  Ganz  unten  finden  wir 
endlich  einen  Löwen  und  eine  Hindin,  beide 
nach  links  gewandt.  Derselbe  Ged-mke,  nämlich 
das  Streben  der  Kreatur  nach  dem  Saft  der 
Rebe  und  der  Traube,  ist  auf  den  beiden  Lang- 
sciten  des  Kftstdiem  veimiilMldlicht;  auf  der 
einen  picken  zwei  einander  {,'ejjenü  bergest  eilte 
Tauben  an  einer  Traube,  und  Hund  und  Hase 
streben  «ner  anderen  Traube  zu ;  auf  der  andern 
Seite  finden  wir  secbl  Thiere  derselben  ver- 
schiedenen Gattungen,  welche,  immer  zu  zweien 
gegenübergestellt,  sich  an  den  gleichen  Früchten 
nähren.  Man  sieht,  es  bedarf  keines  weiteren 
Eingehens  auf  die  mittelalterliche  Thiersymbolik, 
auch  keiner  umständlich  und  weitschweifig  her- 
beigeholten Deutung,  um  diese  Darstellung  so- 


gehenden;  von  sehr  alten  Schrolh  und  Kom,  trägt 
dac  Gepräge  einer  sehr  .iiideutschen  Arbeit  an  sich, 
ond  besieht  .ins  einem  Uber  alle  Mafien  grofkcn  Sdick 
muHTea  Elfenbein.  Die  lulsere  Ventenmg  beliebt 
«n  VdgeK  Lattbweifc  «od  vcftehicdcnen  Thiereo,  die 
innere  Konstruktion  cnlh.Hlt  tedu  lÜi»l^lifti  (  der  ver- 
tiefte Fächer  mit  Deckeln,  vermitthlich  SpieJu).irken  oder 
tonst  etwas  der  Art  hineinzulegen,  aber  »lies  aus  dem 
massiven  Elfenbein  gearbeitet,  und  etgestlicb  eine  Het- 
koks-Arbeit."  Es  wurde  im  Jahre  1818  «af  20  Thaler 
gewerthet.  Wie  hoch  aV^e  es  hcote  wohl  konuMnl 
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sinddieSymbole 
der  Christenheit 
und  ihrer  ver- 
schiedenartigen 
Vcrtreier,wdche 
von  Christus  mit 
seinem  Hlute  ge- 
speist werden. 
Somit  ist  gar 
nicht  <laran  zu 
zweifeln, dafsdas 
in  seiner  ganzen 
Erscheinungiind 
schlichten  Bil- 
dersprache so 
überaus  anzie- 
hende kleine 
Kästchen  einst- 
mals heiligem 
Brauche  diente. 
Und  es  ist  offen- 
bar ein  recht  al- 
tesKästchen.Das 
beweist  nicht 
blofs  die  Be- 
schaffenheit des 
KIfenbeins,  an 
dessen  Ober- 
fläche sich  hie 
und  da,  beson- 
ders am  Ende 
des  Schicbe- 
deckcls,  bereits 
die  Spuren  der 
ersten  Verwitte- 
rung zeigen,  das 
wird  auch  an 
der  primitiven 
Aushöhlung  der 
sechs  Fächer 
klar,')  welche, 
was  die  Methode 
der  A  rbeit  be- 
trifft, dieErinne- 


Fi^'  1.  Acuiicrc  Geitattuns 
iDcckel  uQd  LiQcielteJ  d«  Külchcni. 


fort  ZU  begreifen:  Der  aus  dem  Kelch  empor- 
gewachsene Weinstock  ist  Christus,  der  Welt- 
heiland, der  mit  seinem  Blut  alle  Kreatur  erlöst, 
und  die  verschiedenen  Thiere  im  Weinstock 


•)  D-arauf  geht 
die  „Herkules-Ar. 
beil",  von  welcher 
das  alle  Inventar  spricht.  „Dtinde  cum  divtrtit  frrrii 
fodt  campet  ^uam  frv/undt  volmtrit  —  —  alqtte 
ptrtrake  in  circuitu  tubtilittr  ßticttlos,  sii'e  b*ttimi, 
avtt,  vtl  äracents  collibus  tl  caiidii  concatenattt' 
(Theophilus  UI,  02). 
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riing  an  die  Einbäume  prähistorischer  Zeiten 
wachrufen,  das  wird  ferner  klar  an  der  Behand- 
Inng  der  Ranken,  Blätter  und  Thiei  formen,  für 
welche  .\nalogcs  nur  in  der  romanischen  Clc- 
schmacksperiode  des  X.  und  XI.  Jahrh.  gefunden 
wird.   Die  Gründe  für  die  Datiruug  des  Käst- 
chens um  die  Wende  vom  X.  zum  XI.  Jahrh. 
finde  ich,  soweit  mir  Abbildungen  zur  Hand 
sind,  u.  a.  in  den  Vergleichen  mit  nachfolgenden 
Kunstarbeiten:  Zwei  Klfcnbeini)laltcn  auf  einem 
Kvangelien-Kodex  in  der  Universitätsbibliothek 
zu  Würzburg,  welche  mit  guten  Gründen  Hein- 
rich I.,  Grafen  von  Rothenburg  (995  bis  1018;, 
zugeschrieben  werden,  zei- 
gen eine  im  Gegenstande 
und  im  Stil  ganz  aufser- 
ordentlich  verwandte  Dar- 
stellung (vgl.  Hefner-Alten- 
eck a.  a.  ().  Bd.  I,   Taf.  9, 
S.  1  ff.u.  12}.  Ein  der  Kai- 
serin Kunigunde  (f  1010), 
der  Gemahlin  Heinrichs  II., 
zugeschriebener  Elfenbein- 
kamm im  Domschatz  zu 
Bamberg  enthält  das  Motiv 
zweier   aus   einem  Kelch 
nippender  Tauben.  Beide, 
Tauben  und  Kelch  (dieser 
freiUch  ohne  Henkel},  stim- 
men aufs  Beste  zu  denen 
unseresKästchensfvgl.a.a.O. 
Bd.  1,  Taf.  28,  S.  3G).  Von 
den   oben  schon  citirten 
Würzburger  Reliciuienkäst- 
chen  setzt  Hefner  das  eine,  welches  dem  unsrigen 
verwandt  ist  (a.  a.  O.  Bd.  I,  Taf.  71.  S.  88  ff.}, 
gleichfalls  in  das  XI.  Jahrh.    Mit  diesen  Bei- 
spielen mag  es  genug  sein.  Dafs  sich  für  die 
Formen  der  Blätter  und  Ranken,  ebenso  für 
das  einfache  Flechtmuster  des  Doppelbandes, 
welches  den  Rand  des  Kästchens  um  den  Schiebe- 
deckel herum  schmückt,  und  für  die  Sternbllim- 
chen  links  und  rechts  vom  Henkelkelch  unter- 
halb des  Weinstocks,  noch  viele  Belege  aus  den 
Jahrhunderten   des   romanischen  Stils  finden 
licfsen,  weifs  Jeder,  der  sich  mit  dem  Formen- 
kreis desselben  beschäftigt  hat. 

Am  SchluCs  »ei  noch  bemerk»,  wenngleich  e», 
iireag  genommen,  nicht  mehr  hierher  gehört,  dafs  das 
Croliherzogliche  Museum  aufser  dem  oben  t>eichriebe- 
nen  Keliquienkästchcn  nur  nuch  eine  einiige  alte  werth- 


'Fi' 

volle  liciniirhiulierri  aus  der  Zeil  dc&  romanischen  Slils 
besiUl.  Es  ist  dies  eine  /ii  einem  Schachspiel  ge- 
hurende  Gruppe  aus  rothtich  schirameriitlem  Wnlhofs- 
2ahn,  welche  einen  König  darstellt,  der  nufcinem  Thrun 
kittl  und  neben  welchem  zwei  kleinere  jugendliche  Ge- 
stallen  mit  einem  Ucine  knieen,  von  denen  die  eine 
rechts  ein  Spielmann  nui  der  .inliken  l>oppeUliiic,  und 
die  andere  hnks  ein  Mundschenk  sein  soll,  der  einen 
Hecher  hält.  I'cr  König  lirijl  eine  Krone,  in  der 
Rechten  ein  Siepter  und  in  der  Linken  einen  .mderii 
Uecher,  dessen  Form  genau  mit  der  des  liechers  tl  her- 
einstimmt, welchen  der  Mun<Ucheiik  dein  Könige  dar. 
bietet.  Lisch  hat  dartlber  im  \X.  Itande  der  ijahr- 
bacher  de»  Vereins  fUr  mecklenb,  Gesch.  und  Aller- 
thüiner«  in  Verbindung  mit  au- 
dem  Schachfiguren  ausführlich 
gehandelt  und  die  Aehnlichkeit 
mit  rwei  im  Berliner  Museum 
aufbewahrten  Hischofsligurcn, 
welche  gleichem  Zwecke  dien- 
ten, hervorgehoben.  Zugleich 
hat  er  auf  das  XI.  und  XII. 
Jahrh.  als  Zeil  der  Eutilehung 
der  Gruppe  hingewiesen.  Allein 
dabei  ein  wichtiges  Moment 
nicht  ausreichend  gewürdigt 
worden.  Da»  ist  der  mit  grofser 
Schönheit  geaTbciiele 


Ftg-3.  Innere  Eiaiichttinc  dct.Kktuhcm 


romanische  'I  hronseMel, 
(auf  dem  der  König  sitzt), 
dessen  3  Wände,  Rück, 
wand  und  beide  Seiten- 
wände, in  iierlich»ter  und  ge- 
schickt e&terWeise  durchbrochen 
sind,  wie  es  bei  den  Berliner 
Figuren  nicht  der  Fall  ist,  und 
wie  der  Verfasser  überhaupt  kein 
ähnliches  Deispiel  unter  den  ihm  beknnnlenSchachfignren 
dieser  Art  lu  nennen  weifs.  Besondere  .Aufmerksam- 
keit aber  verdient  die  Ktlckwand  des  Thrones.  Hier 
findet  sich  ein  symmetrisch  angeordnetes  Schlangen- 
gewirr in  jenem  Stil,  wie  er  vom  VII.  Jahrh.  her  au» 
Minialuren  irischer  Klöster  bekannt  ist,  »ich  in  die 
angelsächsischen  Königreiche  sowie  nach  Frankteich 
verpllnuzt  und  nachher  überhaupt  noch  in  der  rom«. 
nischen  Kunst  nachgewirkt  hat.  Dieses  stark  hervor- 
tretende irische  Element  in  der  Rückwand  des  Thn». 
nes  ist  nun  in  Verbindung  mit  dem  antik  römischen 
Flötenspieler  auf  der  Vorderseite  ein  Grund,  der  Gruppe 
ein  noch  höheres  Alter  zuzuerkennen,  als  Lisch  e» 
gethan  hat.  Jedoch  ist  e»  gewagt,  den  Zeitraum  eng 
zu  begrenien.  Lisch  kaufte  die  Gruppe  im  Jahre  1850 
von  einem  Trödler  in  I'archim  für  4  Tlialer,  vermochte 
aber  Uber  ihre  weitere  Provenienz  nicht«  ru  ermiitehi. 

Schwerin.  Friedrich  Schlie. 
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Die  ErzthUren  und  die  Fassade  von  St.  Zeno  zu  Verona. 

II.  Die  Marmorrelicfs  der  Fassade 


iiu'  eingehende ri-  l5es<  hn  iluing  tit  r 
ich  gegliederten,  dem  Innenbau 


1 1  tsprechenden  Fassade  liegt  anfser 

dem  Bereich  dieses  Aiirsat2es  und 
ist  ohne  gute  Al)1)iMung  kaum  möglich.  Nur 
ihre  Bildwerke  beschäftigen  uns  iiier.  Dieselben 
befinden  nch  in  der  böhern,  dem  Mittelschiff 
entsprechenden  AbtheAuag.  Oben  hat  letztere 

dn  grofstN  R:v!fcnstcr  mit  zwölf  dtirrli  I)o|)i)el- 
attulen  gebildeten  Speichen,  welche  cbensoviele 
Rundb^en  tragen,  um  die  sich  ein  grofter 
Kl^legt  Sechs  Figuren  sind  in  diesem  Kreise 
angebracht,  die  ho<  hstc,  oben  ;uif  dciu  Rad 
befindliche,  thront  ruhig  im  Besitze  des  Glückes. 
Zu  ihrer  Linken  steigen  auf  der  Nordteite  zwei 
bddcidele  Figuren  auf,  zur  Rechten  fiilleo  zwei 
halb  bekleidete  herab,  eine  sechste  Vw^t  tmten, 
der  thronenden  gegenüber,  nackt  auf  dem  Boden; 
sie  hat  alles  verloren.  Vier  in  der  aa6em  vnA 
innem  Umfassung  des  Rades  ehedem  angebrachte 
leoninische  Verse  erklkrten  den  Sinn  dieser 
BUder: 

+  Eh  ego  forluna  madtrtr  mortaUtiu  una; 
EltV0,  ^foma,  äoaa  atiutis  vef  maia  dam, 

+  Imiuo  natijfos,  denudo  veste  paraloi, 
Ih  me  confidil  si  quis,  derisus  abibit. 
Unterhalb  dieses  Glücksrades  tritt  der  Portal» 
bau  vor.  Er  b^innt  anten  mit  zwei  vor  der 
Mauerfirfchc  riihi-iidcn  I  öwcn.  Her  l  öwe  der 
Nordseite  hält  zwischen  den  Klauen  das  Haupt 
eines  Menschen,  der  Löwe  der  SBdseite  einen 
Widder.  |eder  trügt  eine  Säule  mit  korinthi- 
sirendem  Kaiiitäl,  worauf  die  Stirnseite  je  eines 
grofsen,  aus  der  Wand  heraustretenden  Steines 
liegt.  Beide  Steine  enden  in  Bildern  zusammen- 
gekatierter  Menschen;  auf  der  Sfldsdte  sieht  man 
eine  FrsQ,  auf  der  Nordseitc  einen  bärtigen  Mann. 
Oberhalb  der  Häupter  dieses  Paares  beginnt 
ein  grofser  Rundbogen,  über  dem  »d»  der  den 
Vorbau  sbsdilieAende  niedrige  Giebd  eiliebL 

In  der  Mitte  fies  dnrrh  flen  Rundbogen  und 
den  Giebel  gebildeten  Raumes  erscheint  unter 
der  Hand  Gottes  das  Lamm,  zur  Seite  stehen 
die  gro&en  EigtH«n  der  bdden  Johannes.  Der 
Täufer  nimmt  die  F.pistelscitc,  siidlich  und  links 
vom  Lamme,  ein.  Dort  sind  auch  die  Basreliefs 
aus  dem  Alten  Bunde  angebracht,  dort  ruht  ein 
L0we  auf  einem  Widder  und  hat  die  Erztbttre 


einen  Ldwenkopf.   Johannes,  der  Evangelist, 

steht  nördlich,  auf  der  Evangelienseite,  wo  die 
Basreliefs  aus  der  ( leschichte  des  Neuen  Bundes 
sich  finden  und  sowohl  beim  I^wen  als  auf 
der  Erzthöre  und  an  der  Stirnseite  jenes  Steines 
der  Kopf  oder  die  Figur  eines  Mannes  dar- 
gestellt ist.  Vier  Inschriften  erklären  den  Sinn 
der  Bilder: 

+  Dextra  Dti  genta  ieneäieat  saera  Stentes, 

+  Agnus  hk  est,  cututi ^lüt^üt crimtM  mundL 
f  Sensit,  pruedixit,  monsiravil,  gurgiU  linxit. 
-f  Astra peUns  alts  bihit  alla ßutnia  Joannes, 
Peetöre  de  Ckristi  gustoHS  arekama  (Dtir). 
Jenen  Rundbogen  haben  die  Steinmetzen  durch 
zweimal  vier  Blumen  und  zwischen  diesen  durch 
zweimal  drei  Thiere  verziert  Das  Lamm  steht 
über  den  Schlufsslein  zwischen  zwden  Jener 
Blumen. 

Die  untern  Flarben  jener  beiden  aus  der 
Mauer  hervortretenden,  auf  den  Säulen  ruhenden 
Steine  ze%en  twd  Drachen,  die  Seiten  Monats- 
bilder. Letztere  beginnen  auf  der  Südseite  mit 
dem  Monat  Marz,  in  dem  damals  der  Jahres- 
anfang lag,  und  sind  so  angeordnet,  dafs  jeder 
Stein  auf  der  flnfiem  und  auf  der  innem,  der 
Thüre  zugewandten  Seite  je  drei  derselben  er- 
hielt. Versinnbildet  sind  die  einzelnen  Monate 
folgendermafsen : 

Mürz:  !Sn  Ritter  ddit  aus. 

April:  Ein  Mädchen  hält  in  jeder  Hand 
eine  niunic. 

Mai:  Ein  Mann,  dessen  Haupt  von  Sonnen- 
strahlen umgeben  ist,  bläst  in  zwei  nach  rechts 
und  links  gewendete  Hömer. 

Juni:  Ein  junger  Mann  pflttckt  Früchte  vom 
Baume. 

Juli:  Ein  Bauer  bei  der  Wdzenemte. 
August:  Ein  Mann  schlägt  Reifen  um  ein  Falk. 

September:  Ein  Winzer  keltert  Trauben. 

Oktober:  Ein  Hirt  wirft  Eicheln  vom  Baume, 
welche  von  seinen  Schweinen  gefressen  werden. 

November:  Ein  Mann  schlachtet  sein  ge- 
mästetes Schwein. 

Dezember:  Ein  Mann  tragt  Brennholz. 

Januar:  Ein  Greis  wärmt  seine  Füfse  am 
offenen  Feuer. 

P'ebruar:  Ein  Mann  beschneidet  die  Reben. 
An  diesem  Basrelief  sind  die  deutlichsten  Farb- 
spuren erhalten.  Sie  zeigen,  dafs  ehedem  das 
ganze  Portal  bemalt  war. 
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Znchea  den  beiden  derartig  verzierten  Stein- 
bdkeD liegt  der  Tbürsturz,  welcher  das  mit  vielen 
BfldveffccD  aiugestattete  Tympanon  trügt  In 

der  Milte  desselben  steht  die  grofse  Figur  des  als 
Bischof  gekleideten  hl.  Zeno,  unter  dessen  Füfscn 
ein  Teufel  liegt.  Zur  Rechten  stehen  gewappnete 
Minoer,  sar  linken  koamwn  gepnnwite  Krie- 
ger herangeritten.  Die  um  den  Hogcn  gehende 
laschrift  hat  zwei  Reihen.  Die  innere  lautet: 
T  Dai  prtsui  Signum  populo  munimine  dignum. 
^Vtsäbm  Zeno  targitmr  etriU  senno. 

Jene  Fufssnldalen  stellen  demnach  das  Volk, 
die  Reiter  den  Adel  von  Verom  vor.  Jhr  Patron 
gik  ihnen  die  siegverheüscndcn  Zeichen  und 
Fahnen.  Unter  den  FOfsen  der  Soldaten  und  der 
Reiter  rieht  sich  ein  Fries  hin,  in  dem  zur 
Rechten  und  Linken  auf  je  fünf  Säulen  vier 
Bogen  ruhen,  so  dafs  acht  .\bthcilungen  ent- 
ai^en,  worin  Szenen  ans  der  Legende  des 
RrtroDS  cur  Darstellung  kommen.  1.  Der  König 
GüHenus  läfst  ihn  zu  seiner  vom  Teufel  l>e- 
sessenen  Tochter  rufen;  2.  er  befreit  sie;  3.  gibt 
d«a  Boten  drei  Flsdie^  welche  diese  mit  einem 
neitcn,  gestohlenen  kochen;  4.  er  fi  'I  t  iiml 
5.  rettet  den  Mann,  welcher  durch  die  Bosheit 
des  Teufels  mit  seinem  Ochsenwagen  in  die 
Elidi  gefidlen  war.  Eine  Aber  diese  Bilder  hin- 
laufende In^  'uii    .Igt  erklärend: 

Rex  GaUunus  Zeno(nfm)  querit  nnhclus. 

Piicts  Ugatis  Ires  dat  bonitas  sua  gratis. 

Zeno  pistatur.  Vir  sM  dtmonque  fugatur. 
Die  Bilder  dieses  Tympanon  und  wohl  auch 
die  Monatszeichen  rühren  her  von  einem  Stein- 
metzen Nikolaus;  denn  die  aufsere  Reihe  der 
tun  dasidbe  gebenden  Inschrift  lautet: 
+  ArtifUem  gmmnm,  qui  scnl^serit  kee. 

Nie  olaum 
-i-  Omnes  iaudemus,  Christum  Dominumquc 

rogemus, 

Ctlorum  rtgnum  tibi  donet  ut  ipsc  supernum. 

Der  erste  Vers  stimmt  wtirilirh  uberein  mit 
dem  dritten  einer  1135  am  Dome  von  Ferrara 
acbn  abnUchen  Rebeft  angebrachten  Inschrift. 
Daraus  erhellt,  dafs  Nikolaus  auch  dort  wirkte 
und  hier  in  Verona  wohl  nach  ll3r>  arbeitete. 

Das  Glücksrad  und  sein  Radfenster  sind  laut 
einer  im  Innem  der  Kirche  stehenden  Ins^rift 
(am  1138)  von  Briolotus  gemacht.  Einen 
dritten  Rünstler  nennt  eine  freilich  kaum  mehr 
lesbare  Inschrift  im  Gesimse  über  den  zur  Seite 
4a  Ponalbanes  angd>fBdileD  kbrroorbQdem 
des  Neoen  Bimdes: 


Qui  legis  (pete?)  nalum  per  lala  to(r)  \farie 
salvet  in  elernum,  qui  sculpstril  isla  G  uilelmum. 

Ein  Hauptschmuck  der  Fassade  von  St  Zeno 
sind  die  zu  beiden  Seiten  des  Portalbaues  in  die 
Wände  eingelassenen  Relieftafcln  von  weifsem 
Marmor.  Sie  stehen  zwischen  je  drei  aufs 
reichste  mit  Laubranken  versierten  Pfeilern, 
welche  schmale  Arthitravc  imd  darüber  auf 
der  Südseite  zwei  Rundbogen,  auf  der  Nordseite 
ebensoviele  Giebel  tragen,  über  die  sich  ein 
starkes  Gesimse  hinzieht  Die  nördliche  Seite 
hat  fünf,  die  südliche  ^ner  Bilderreihen.  Letztere 
zeigt  unten  eine  S/ene  ans  der  Dictrichsage,  in 
den  drei  folgenden  Reihen  je  zwei  Szenen  aus 
der  Gesdtichte  der  Stammeltem.  Bezeichnen 
wir  zum  Behufe  leichterer  Beschreibung  jene 
Bildwerke  mit  den  Zahlen  201  l)is  208. 

2U1.  Ein  in's  Huühorn  blasender,  gekrönter 
Jäger  mit  fliegendem  Mantel  reitet  rasch  voran, 
vor  ihm  lauft  (in  202)  ein  von  Hunden  ver- 
folgter Hirsch  ZU  einem  Thor,  in  dem  ein 
nackter  Mann  steht,  welcher  das  Thier  ergreift. 
Die  Inschrift  sagt: 

f  O  regem  sluUum!  Petit  mfernate  tributum, 
Moxque  paratur  equus,  quem  mitit  demam 
ittiquus. 

Exit  aquam  nudmi,  peHt  in/era  n»m  rediturus. 

Nisu$,equus,caHishuic  <hilur:  hos  dat avermu. 
Hier  ist  also  .  in  Theil  der  alten  Sagen  über 
Dietrich  von  Ikrn  dargestellt,  wonach  dieser 
König  vom  Teufel  ein  schwarzes  Rols  und 
rasche  Hunde  erhielt,  durch  die  er  als  Idden- 
schaftlicher  Jager  in  die  Holle  gebracht  wurde 
(Vgl.  Ersch  u.  üruber  »Encyklopadie«  25  S.  lllj. 

903.  Das  Bild  bestdit  aus  drei  Marmor- 
platten. Eine  schmale  enthält  die  grofse  Figur 
Gottes,  <Ier  seine  Hand  im  Redegestus  erhebt; 
neben  dieser  schmalen  Platte  stehen  zwei  breite, 
in  der  unteren  und  grdlseren  erscheinen  viele 
Vicrfüfsler,  während  die  obere  mit  Vfigeln  ge- 
füllt  ist.  Die  Inschrift  sagt: 

Factor  ttrrarum  genus  hie  crtat  omne 
ftranm, 

201.  Wiederum  drei  Platten,  in  der  hohen 
und  schmalen  Gott  mit  Kreuzesnimbus  und 
Redegestus,  in  den  beiden  breiteren  .^dam,  nackt 
zwischen  reichen  Ranken  {Siimbildem  des  Para- 
dieses) schlafend.  Inschrift: 
Ut  sit  rex  rerum,  dedit  Ade  sexia  dierum. 
Hic exempla  tra(hji (!) possuM iaudes  Nie olai. 
Nikolaus  welcher  die  Bilder  des  Tympanon 
machte,  mdfedte  also  auch  diese  Basrdieft. 
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20.').  Gott  7i  In  die  Eva  aus  der  Seite  des 
schlafenden  Atlatn. 

Cfitlafm)  furatur  DmuinuSt  mtifde)  virago 
trtalur. 

20G.  Eva  niuitut  einen  Apfel  vom  Baume, 
andere  Hegen  schon  in  ihrem  Schooise;  Adam 
ifst  von  der  verbotenen  Frucht 

Lira  da  f.  F.fa  viro,  vir  mordet  federe  diro. 

207.  Ein  Engel  vertreibt  die  Stommeltern 
ans  dem  Paradiese. 

Lex  dafür,  offendit,  penas  pro  er  inline  pendit. 

208.  Kva  sitzt  auf  einem  Stuhle,  spinnt  und 
halt  zwei  Kinder  auf  dem  Schoo fse.  Adam  be- 
arbeitet mit  einer  Hadce  die  Erde.  Im  Hinter- 
grmid  ein  VogeL 

Conqueror  i/üruntes  de  seve  fraudilui  Eve, 

Que  mihi,  que  voöis  infixit  ptrpttut  vive. 

Die  Inschriften  sind»  wie  man  sidit;  fthler- 
haft.  Vielleicht  verstand  Nikolaus  die  Vorlagen 
nicht  und  mcifsclte  sie  unrichtig  in  den  Stein. 
Der  Schluls  des  letzten  Vcrscü  wird  wohl  zu 
lesen  sein:  perpehnm  ve  (vaek). 

Die  Basreliefs  nördlich  vom  I'ortalbau  bringen 
in  der  untersten  Reihe  Kampfcsszenen,  in  den 
4  nach  oben  hin  folgenden  Bilder  aus  dem  Neuen 
Bunde.  Bezeichnen  wir  sie  mit  211  bis  219. 

211.  7,Y'-i  Ritter  reiten  ^enetnandet.  Zur 
Seite  kniet  eine  Frau. 

212.  Ein  Fufootdat  erstiebt  dnea  andern; 
eine  Frau  sieht  stehend  zu. 

N'cltcn  211  steht  jenseits  des  die  Basreliefs 
einrahmenden  Pfeilers  eine  Frau  mit  der  Bei- 
Schrift:  Mataiiana.  Ist  sie  eine  Wohlthaterin 
des  Stiftes,  oder  gehört  sie  mit  211  und  212, 
wie  201  und  202,  zu  einem  alten  Sagenkreise? 
In  den  kämpfenden  Reitern  möchte  ich  wegen 
einer  Ähnlichen  Miniatur  des  XIH.  Jahrb.  im 
Veroneser  Codex  der  Vaticana  fPalat.  lat.  927, 
vgl.  SiToux  d'.\gincourt  Taf.  LXVl  n.5}  Theo- 
dorich  und  Odoaker  erkennen. 

213.  Die  VerkOndigmig.  Der  Engel  steht  vor 
Maria,  die  sj)innt 

214.  Die  lleimsudiung.  Maria  und  Elisabeth 
umarmen  sich. 

215.  Die  Geburt  Christi.  Maria  liegt  vor  der 
korbartigen  Krippe,  worin  das  Kind  5;rhl;ift. 
Joseph  sitzt  in  der  Ecke,  das  Haupt  auf  die 
Hand  stützend  (schlafend). 

21A.  Ein  Engel  erscheint  tweien  Hirten. 
217.  Die  Koniqe  vor  Ilerodcs. 
Im  Gegensatz  zu  den  Bildern  der  andern 
Seite  sind  hier  keine  Verse  bd  den  Bantliels 


angebracht,  aber  meist  die  Namen  der  handeln- 
den Personen  beigefügt  So  steht  (Iber  der  Krippe 
des  Jesusldndes:  F^aatphim,  Die  Personen  sind 
in  dieser  zweiten  Reihe  unter  sechs  auf  Säulen 
Stehende  Spitzbogen  oder  Kundbogen  und  auf 
die  Pfeiler  gesetzt  Die  Anordnung  gleicht  also 
jener  bei  der  Darstellung  der  Wunder  des  hl.  Zeno 
im  Tympanon.  Sie  erinnert  an  die  Reliefs  der 
vielumstrittenen  Marmorsaulen,  welche  in  Sl 
Marco  zu  Venedig  den  Baldachin  des  Hoch- 
altars tragen.  Da  zwei  Figuren  auf  den  Pila.stem 
stellen,  müssen  die  Bildwerke  der  südlichen  Seite, 
in  denen  Nikolaus  die  Pilaster  als  Rahmen  be- 
handelte, ilter  sdn.  Wilhelm,  der  Künstler  dieaer 
nördlichen  Seite,  behielt  die  Pilaster  bd,  weil 
die  Symmetrie  es  verlangte,  ging  aber  aus  seinen 
Rahmen  hinaus.  Er  ist  dem  Nikolaus  überlegen 
in  Darstdliug  des  Nackten,  des  Faltenwurfes 
und  in  der  Gruppiiung.  Auch  bei  ihm  fehlt 
aber  den  Köpfen  rechtes  Leben;  die  gebohrten, 
mit  Blei  ausgefüllten  Augen  vermögen  diesen 
Mangel  niciht  su  hdien.  Dagegen  liegt  in  den 
Bildern  des  Nikolaus  eine  gröfsere  Kraft  und 
ein  tieferes  künstlerisches  Verständnifs.  Er  war 
wohl  der  erfahrenere,  gewiegte  Meister,  Wilhelm 
sein  talentvoller  Schüler,  der  mit  der  Zdt  finU 
schreitend,  in  manchem  den  Lehrer  überfliigclte, 
ohne  aber  noch  recht  Maafs  zu  halten.  Einzelne 
seiner  Kapitlle  erinnern  an  frOhgothische  fran- 
zösische Muster,  wahrend  Nikolaus  ganz  und 
voll  auf  dem  Boden  der  Antike  stdl^  dereo 
Blattwerk  er  vortrefflich  nachahmt 

218.  Die  Könige  vor  der  auf  dnem  Stuhle 
thronenden  Gottesmutter.  Zwei  sind  bärtig;  der 
erste  kniet,  die  andern  stehen ;  alle  halten  grofse, 
halbrunde,  mit  Geschenken  gefüllte  Schüsseln 
vor  nch  bin  und  sind  gekrönt  Das  Kind  macht 
den  Rede-  oder  Segensgestus;  die  Mutter  streckt 
zum  Empfange  die  Hand  aus.  Im  Hintergründe 
liest  man:  Juce  veniunt  ad  Dominum, 

214.  Die  Opferung  Christi  IHS  •ffertur» 

21.5.  Ein  Engel  s^gt  «t  Joseph,  der  vor  ihm 
steht  i!;:  Tolle  piierum. 

21G.  Joseph  fuhrt  den  Esel,  auf  dem  Maria 
mit  dem  Kinde  sitzt,  „ns  ^phmf*. 

217.  Johannes  tauft  den  vor  ihm  stehenden 
Heiland,  aus  der  über  ihn  gehaltenen  Hand 
Wasser  ausgiefsend.  Oben  erscheint  die  Taube, 
Saptismtm  XPL 

218.  Jtid.is  verrath  Christum.  Tradicio  XPL 
Petrus  ist  durch  einen  grofsen  Schlüssel  gekenn* 
xdcbnet 
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219.  Der  Oekrcii/igte  zwischen  Maria  und 
Johannes.  Er  hat  einen  kleinen  Lendenschurz 
und  einen  Nimbus,  keine  Krone;  die  Fttfie 
liehen  ni:f  einem  Brett  nebeneinander. 

In  den  beiden  Giebeldreiecken  im  Abschhifs 
der  Bilderreihen  sind  wiederum  die  Hand  und 
das  Lamm  Gottes  angebracht  Die  dabei  stehende 
lü^rhrift  wird  aufgelöst  gelesen: 
+  Intranles  concti  su(nt)  curalufri  hi)c  pertunli. 

Indessen  ist  dem  eoneti  entsprechend  wohl 
m  lesen  perßnuti\  statt  sm(iU)  citratufri)  kann 
nan  lc5en  sucurat.  Einen  Sinn  erhält  man 
weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Weise. 

Der  Hand  und  dem  Lamm  Gottes  analog 
findet  man  auf  der  sOdUchen  Seite  unter  zwei 
Rundbogen  einen  Centaiir  mit  einem  auf  seiner 
Beute  ruhenden  Löwen  sowie  einem  die  Hirten- 
flöte  blasenden  Fuchs. 

Zwischen  diesen  Rundbogen  tragen  dfci  auf 
den  Kapitiilen  der  l'iLister  sitzende  Thiere  das 
obere  Gesimse,  womit  dieser  figurirte  Theil  der 
Wand  abschlieftt  Auf  der  EvangeKenseite  und 
an  die  cntspredwnden  Stellen  drei  mensch- 
liche Figuren  gesetst. 

Unter  dem  Absdilttb  der  Seitenschiffe  sieht 
num  oben  im  aufiteigenden  Genmse  auf  der 
Evangelienseite  sechzehn  Vierfüfsler  und  zwei 
Vögel  spielen,  sich  verfolgen  o<ler  beif'ien,  auf 
der  Epistelseite  zwischen  laubwerk  zwei  an 
einer  Stange  dnen  erlegten  Hirsch  tragende 
Hähne,  zwei  Vierfüfsler  und  einen  N'rgel. 

Bemerkenswerth  sind  endlich  noch  in  den 
UDtero  Basrciieis  viele  runde  Löcher  und  ein- 
geritzte  Streifen.  Aehnlidie  finden  sich  öfters 
an  westfälischen  Dorfkirchen.  Einmal  ver- 
sicherte man  mich,  die  alten  Leute  sngten,  diese 
Lticher  seien  durch  Kugeln,  diese  Streifen  durch 
Sibel  und  Messer  entstanden,  wdche  die  zum 
Krieg  ausziehenden  Burschen  hier  geschliflen 
hatten,  um  sie  zu  feien.  In  Verona  behauptete 
der  Uber  die  Kirche  wohl  unterrichtete  Küster, 
spieiende  Kinder  hatten  diese  Vertiefimgen  ge- 
macht, weil  Marmorreiben  einen  eigenthümlichen 
Geruch  verursache.  In  Norddeutschland,  wo 
IhoUdie  Formen  häufig  vorkommen,  nennt  man 
sie  „LängsriUen  und  Rundmaikcn";  das  Volk 
bezeichnet  sie  hie  und  da  als  „Schwedenhiebc". 
In  Verona  könnten  sie  von  durchziehenden  nord- 
detttschen  Kriegern  stammen.  (Vergl.  für  die 
Litteratur  über  diese  räthselhaften  Vertiefiingen: 
Otte  »Kunst -Archäologie«  5.  Aufl.,  Bd.1,  S.44 
Anm.  1  und  S.  382  Anm.  1.) 


Bücken  wir  zurück  auf  die  Einzelheiten 
dieser  Studie  über  die  Ikonographie  der  Kirche 
des  ht.  Zeno^  so  ist  vor  allem  beachtensweith 
die  Verbindung  der  Figuren  und  Szenen  des 
Alten  Bundes  mit  der  südlichen  Seile,  d.  h.  der 
Männerseite,  wo  Thierköpfe  sich  fanden,  wäh- 
rend iS»  nach  Norden  gelegene  Evangelien- 
seite, wo  die  Fr.v.ten  dem  ( lottesdienste  bei- 
wohnten, Figuren  und  Szenen  aus  dem  Neuen 
Testament  und  besonders  menschliche  Köpfe 
im  Ornament  hat 

Wiclitig  ist  dann  zweitens  der  Parallelismus 
der  Szenen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Bunde. 
Für  die  Erzthüren  ist  er  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen, im  Portalvorbau  stehen  sich  die  beiden 
Johannes  gegenüber,  in  den  Hasrelicf-)  der  Fassade 
sind  die  Szenen  aus  der  Geschichte  des  ersten 
Adam  imd  der  ersten  Eva  jedeniällsTypen  der  Ge- 
srhiclite  des  zweiten  Adam  und  der  zweiten  Eva; 
die  Sünde  stein  hier  der  Erlösung  gegenüber. 

Für  die  Cyklen  ist  Leachtenswerth,  da£s  die 
Szenen  aus  dem  Alten  Testament  noch  immer 
nicht  über  die  Bücher  Mosis  hinausgehen;  nur 
der  Stammbaum  Jcsse  ist  ein  Versuch,  weiter  fort- 
zuschreiten. Adam,  Noe,  Abraham  und  Moses 
bleiben  die  Haupt^guren,  wie  sie  es  schon  in 
den  Katakomben  waren.  Jonas  ■in  i  Daniel  treten 
irn  hohen  MitteUdter  auffallender  Weise  last 
immer  zurück. 

Die  Szenen  ans  dem  Neuen  Testament  be- 
handeln den  gcwölmlii  l»cn  StolT;  doch  fehlt  auf 
der  Thüre  noch  die  Hcitnsiichung,  aber  auf- 
fallender Weise  auch  die  .Anbetung  der  Könige. 
Udberging  man  letztere,  weil  kein  Vorbild  zur 
Hand  war?  Das  öffentliche  I-eben  Christi  ist 
auch  hier,  wie  so  oft  im  Mittelalter  (abgesehen 
von  der  selten  vergessenen  Taufe)  übergangen. 

Hatte  man  nicht  nach  den  Anfingen  der 
christlichen  Ikonographie,  wie  sie  besonders  in 
den  Sarkophagreliefs,  den  Katakombenmalereicn 
und  in  den  Miniaturen  vorliegen,  die  Heraus- 
bildimg^  oder  besser  gesagt,  das  Festbalten  des 
Cyklus  der  Wunder  Christi  erwarten  müssen? 
Warum  verschwand  er?  Warum  hat  man  die 
Gesdiichte  der  Kindheit,  des  Leidens  und  der 
VerherrUdumg  in  so  hervorragender  Weise  be> 
tont?  Jedenfalls  wirkte  die  hohe  Feier  der  Weih- 
nachtszeit, der  Charwoche  und  der  Osteroktav 
viel  dabei  mit  Aus  dem  Festkreise  ist  ja  auch 
die  seit  dem  XU.  Jahrb.  alfanahUeb  veränderte 
Auffassung  des  Bildes  der  Verkündigung  zu  er- 
klären. Anfangs  war  sie  mit  dem  Bilde  der 
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Geburt  Christi  ilie  Illustration  zum  3.  Glaubens» 
artikd:  „Der  empfangen  ist  vom  M.  Geist; 
geboren  aus  Maria  der  Jungfrau."  Als  Illustra- 
tion des  2.  nianbcnsartikels:  „Und  an  Jesum 
Christum,  unsem  Herrn"  galt  die  Erscheinung 
der  Raigel  vor  den  Hirten  nnd  der  Stern  mit 
den  anbetenden  Königen.  Zum  4.  (Glaubens- 
artikel, der  Christi  Lcidt-n  urnfafst,  leiteten  die 
Flucht  und  die  Ueschneidung  über.  Spater  ge- 
wMwen  die  Marienieste  bOliere  Bedeutung.  Die 
Verkündigung  «mrde  dadurch  in  vielen  Fidlen 
eine  der  Szenen  des  immer  mehr  erweiterten 
Cyklus  des  Marienlebeos.  Hier  in  St.  Zeno  steht 
sie  noch  in  der  Ersthüre  und  in  den  Marmor- 
reliefe an  der  Spitze  des  diristologiacben  Cyklus. 

Die  Fassade  vnn  St.  Zeno  pafst  so  recht  in 
den  Rahmen,  welchen  das  Bild  des  alten  Verona 
in  der  Erinnerung  des  Reisenden  nrüdcllfst 
Wohl  hat  die  Stadt  benerkenswerdie  gothische 
Denkmäler» aber  einen  frischen  un-l  frohen,  einen 
lichten  und  hohen  Eindruck  vermögen  sie  nicht 
sageben.  Von  Alteitham  und  vergangenerGröfse 
reden  das  trQmmerfaafte  Amphitheater  wie  die 
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auf  so  engen  ungünstigen  Kaum  zusamraen- 
gepfinditen  Denkmiler  der  Skaliger,  die  anders- 
wo und  bei  günstiger  Aufstellung,  besonders 
im  Innern  eines  grcifscrn  Baues  EflTektstücke 
ersten  Ranges  geworden  wären.  St.  Zeno,  wohl 
der  stattlichste  romamsdte  Bau  Oberitatiens, 
erbebt  sich  stattlich  tmd  fiet  vor  einem  grofsen 
Platz  zwischen  kleinen  Häusern  und  Häuschen. 
Stolz  steigt  sein  Thurm  auf,  reich  ist  sein  Inneres, 
aber  seine  Faaiade  fibertrift  an  malsvonem  Emst 
und  verschwenderischer  Fülle  alles  andere. 
Doppelt  anziehend  ist  sie,  weil  sie  der  .iltcn 
deutschen  Heldensage,  worin  dies  Bern  eine 
solche  Rolle  spielt,  nicht  vergifst,  das  Alte  wie 
das  Neue  Testament  in  so  geistreicher  Weise 
verbindet  und  in  den  Erzthüren  gleichwie  in 
den  Basreliefs  der  Fassade  die  ersten  Schritte 
und  die  ersten  Erfolge  der  erneuerten  Plasttk 
zeigt,  welche  nach  zwei  bis  drei  Jahrhunderten 
in  Klorenz  zu  einer  Höhe  aufsteigen  sollte,  wie 
die  christliche  Kunst  Italiens  sie  anderswo  kaum 
je  sah. 

ExMtcn.  Sleph.  Beitsel  S.  J. 


Bücherschau. 


Die  niBtlcrgiltigeii  Kirchenbanlen  dei  Mittel- 
kltert  fn  Dentaehlaiid.  Geometriwhe  und  pholo. 

(»raphisclic  Aiifiialimfn  nebst  Beispielen  der  ciriginalen 
Bcmalunj;.  Unter  .Milwirkung  vunO.Sliehl,  H.  H.ir. 
taug  «.  A.  berantgegebea  von  Carl  SchXfer ,  l'ro- 
iMHoraadcr  Künigl.  lechniicheo  Hochwhsle  lo  Berlin. 
Beifia  1892,  Verltg  von  Ermt  Wasmnth. 
Von  die!>em  grofs  angelegten  Werke,  welches  „ein 
Archiv  von  Aufnahmen  der  baagcschichllich  und  kSiat» 
lariieli  tMucritmtwertlMsten  (nMumbchen  «od  gmlii- 

tchen)  Monumente  aus  nllcn  deutschen  L.-mdcn  werden 
soll",  liegen  iwci  Grof»folio-l-ieferungen  vor, 
welche  auf  12  Druckseilen  und  23  Tafeln  hauptsächlich 
fftüigothiache  Bauwerke  behandeln,  nimlich  die  Stifli- 
kirchen  in  Wetelnr  nnd  Wetter,  die  Stadlpfafrittrebe 
in  Treysa  (eine  Kninc)  und  die  Klosterkirche  in 
üerlin.  l'hotographie  und  Zeichnung  ergSnien  sieh 
in  ganz  vorlrefTlichcr  Weise  für  die  Darstellungen, 
welche  die  Brawerlie  ilver  iplletea  alflModea  Ziiüwlca 
tnlkteidet  zeigen  nnd  daher  die  Rekomimktloiwn 
weieiillich  ertcichirr:,  Üif^;  den  Resten  der  Bemalimg 
iMSondere  AufmerksaniiLeit  geschenkt,  von  ihoea  sogar 
finirige  Wiedcifaba  gdiota  wird,  iit  ein  biwiidflitr 
Voecng,  der  am  to  höher  anzuschlagen,  als  gerade  uf 
dem  Gebiete  der  Kirchenpolychromie  die  Nachlassen* 
sch-ifi  de«  Milleiahen  noch  viel  zu  wenig  fesigeslelli, 
daher  das  Wimal  recht  arg  in.  Der  Text  beschrünkt 
■kh  anf  «in*  kw*e  Bnehreibung  nnd  kautgeschicht» 
VAa  Erlcttnaf  der  «iaidnea  Anlagea  «ater  Aagab« 


and  BegrUnduag  der  ntgtaommmta  ErgSntangaver» 
•«ehe.  Gr     lehr  klar  and  bestinint,  dun  to  anregend, 

dafs  eine  iimninglichcre  Fassung  desselben  wohl  feilem 
willlciiminen  wäre.  I3as  Werk  mufs  daher  mit  grofster 
Anerkennung  nnd  Freude  iMgittbt  werden  ah  eia  voo 
bewährtester  Hand  gebotenes  voriUglichei  Hilbmitlel, 
„aus  der  glanzvollen  FUlle  älterer  deutscher  Kirchen* 
bauten  das  Beste"  in  fjaiiz  zuvcriässigi-n  Aufnahmen  zn 
erholten,  um  ea  gründlich  studtreu  und  praktisch  ver> 
weilkCB  n  liSauen  bei  der  Weileiealiiickckiiigdcvleidci 

wiedrr  in'«.  Sincken  gemlhenen  bezw.  vielfach  verfahre- 
nen inillelallerlichen,  vor  allem  golhi&chen  Bauweise.  Da 
diese  dem  Verfasser  so  geläufigen  praktischen  Gesichta» 
punkte  TOB  iMtonderer  Wichtigkeit  liad,  lo  koouat 
airf  deren  Beraclrakkiigung  in  Anfiiakmea  aad  ErkB- 
run^cn  sehr  Vieles  an.  Mui;e  <Hs  Werk  nur  bei  den 
Kirchen-Baumetstem  und  -Bauherren  allgemeine  Auf- 
nahme fiodco,  damit  «•  den  Nutzen  auch  wirklich  za 
achaffen  vermag,  SM  dM»  c«  alle  VoibcdinfaaceB  im 
ausgiebigsten  Mafse  ttfeletl  B. 

Sieben  Meisterwerke  der  Malerei  mit  einer 
priattptalcB  BrMannf  aber  dca  Glaflaia  dea  Clitiitea» 

ihums  auf  die  Kunst,  von  Franz  Bole,  Geist!. 
Rath  und  Professor  in  Brixen.   Mit  9  Bildern  in  Licht- 
druck.   Brixen  1898,  Verlag  von  \.  W  eger. 
Dieie  roa  wlroMter  Begeisterung  fUr  die  chiisalicbe 
Kaait  darehwekte  Siadie  lacftlt  in  drat  TktÜa,  voa 

philaBophilchan,  dar 
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tmält  etnen  nmcisl  historUchen,  der  drille  einen  hanpt- 
dckfich  erkliicndea  Inhah  hat.  Der  I.  Theil  be» 
Khi&iKt  sich  mit  den  versehitdmmi  tob  d«r  KuMt- 
pUkiephie  lofgesteUien  Fonncn  des  KoDttichllaeB  und 

sacht  aui  der  Stellung,  die  das  Chrislenthum  ihnen 
PKeaaber  eiuiiimoit,  die  Erhabenheit  dcwelben  nach« 
ummcbi  winCB  dvrdipellcBdcB  TCfltfilNodcB  Ehilhifii 

■kf  dis  KunstschnfTen.  Trotz  der  Höhe  der  Ab'ttrnktion  ' 
bktbt  der  Verfasser  Uberali  lilar,  versländlich,  Uber- 
tngeod.  —  Im  II.  Theil  bietet  der  Verfasser  einen 
L'cbcrbGck  Ober  die  GcMhkhIe  and  Enlwicfclnnf  der 
Atitfliehen  Kamt,  rädern  er  dn  henlicbe  (abMMlich 

beigefagtr"  O  v  o  r  1.  c  c  k  '  ^chc  fiemSlde  in  Fr.inVfiirt, 
dii  „Magtuticat  der  Kunst"  udcr  ..Triumph  der  Religion 
IC  den  KtatcB**  einer  ebenao  tiefen  aU  geittvoUen 
Edtaterang  mcrwirfk,  die  ^h  auf  „das  Ideal"  oben, 
.fieKanider«*  mten  bexiehl.  —  Der  III.  Theil  filhrt 
itch\  Meisterwerke  ersten  Ranges  in  guten  Ab. 
btUmgen  vor,  nSmlich  das  Gentcr  AlUi bild  von  Hubert 
m  1^,  dM  AbeadnaM  wm  LeoBordo  dn  Vinei, 
ÜelNqKltA  von  Rafic'..  d.n  Allerhclügenbild  vnn  DUrer, 
jtngste  Gericht  von  Michelangelo  und  von  C!or- 
Dcias.  Diese  erfahren  eine  eingehende,  sehr  geschickte 
■nd  aarcgesde  Deutung,  die  vor  uDeat  dta  Zweck  hat, 
fie  EUheMielikrit  der  ckriallicheu  Auachaumgen  in 
iedem  einxelnen.  wie  in  allen  lusammcn  nnchiuwcisen.  ' 
Wsnae  Begeisterung  fUr  die  christliche  Kunst  wird  das 
Sla^  dieses  aus  der  Tiefe  aehBpfcBdai  Werk«  M 
](deB  Imcv  hcivtHiufaik  A« 


Da»  Leiden  unseres  Heilandes.  Zwölf  Alberl. 
tjfpicn  nach  den  Kartons  von  P.  Molitor.  Mit 
DUtuBgen  von  F.  W.  Weber.  Verfäflaer  vo«  •Drei> 
iehiilinden>.  München,  Verlnj;  von  Joieph  Albert. 
In  dem  vorliegemlen  I'rachtwerke  vereinigen  sich 
Dickkmst  und  Malerei  zu  schönem  Bunde.  Die  lief. 
wphndiMB,  vortraffiich  kooiponiilen  und  «ehr  gut 
gwithBeteB  Kartona,  «elehe  der  DOiaeldorfer  Maler 
y  üior  für  die  WrillfihrtJtkirche  ru  Arenherjj  entworfen, 
lul  Albert  in  niuslerhallen  lIcliogravUrcn  wiedergegeben, 
vddke  die  Peinbeilen  der  Originale  in  vollstem  Mafse 
cikaauca  hwwi  Der  empfiadnngavotle,  formgewandte 
DidHer  hat  daran  ergreifende  Vene  geknüpft,  welche 
in  ihrem  pl.-itli.schen  .Ausdruck  der  ruhigen  Majestät 
der  Bilder  eotaprcchen.  Letzlere  haben  den  überaus 
reichen  SdwiSt  wddiBa  die  Kunet  in  deB  Paiatona. 
Amtcllmgen  niedergelegt  hal.  noch  um  manche  7tlge 
rtnMhrt,  die  auch  den  KUnstlem,  zumal  bei  Anfertigung 
sna  Stationsbitdem.  sehr  willkommen  sein  werden.  Das 
«ch  kaUigraphiscb  reich  aoagestatlele  und  mit  efatem 
ia  ■•hffiteher  Fvlguig  heigerteWlen  Erähande  m« 
<ehene  Werk  erscheint  somit  technisch  wie  kUnstleriadk 
»k  eine  sehr  hervorragende  Leistung.  D. 

Vo«  den  Manuel  de  l'amateur  de  U  grftvar« 
lar  holt  et  lur  ntftal  au  XV*  titele  par  W.  L. 

.Schreiber,  de«en  I.  Band  in  dif^T  tiTift  Md.  V, 
Sp.  191/92,  höchst  anerkennend  besprochen  wurde,  ist 
bereiu  der  II.  Band  eiacMeaeB.  Die  L  HUfte  daa- 
Mfitea  beachfetbt  Bur  Holtschnitte  mit  einselBeB 

Heifigenbildem,  der  II.  Theil  vorwiegend  allegorische, 

my^ti-vche,  gci igrajihischc  und  niylhiili.^isrhe,  satyrischi 
nad  süleageschichtliche  Darstellungen,  Kalender,  Uma> 


menle,  Wappen,  zulelit  zahlreiche  FUschungen.  — 
Eine  gewaltige  Falle  von  biriMr  tunebt  onbekaaBleBi, 
fast  ansachliefslich  deutachem  Knknrgesehichts.Material 
ist  in  diesem  II.  Theil  xnsammengetragen.  wShreud  der 
Schwerpunkt  des  I.  Theiles  in  der  I  k  o  n  n  r  i  phie 
hegt,  wie  aie  aich  gegen  den  SchkiCs  de*  Mitlelaltera 
gans  clgcBartig  in  DeutaeUaBd  eolwicicdt  hat.  Letalere 

is:  bisj.iiij»  sehr  vernachl;<ssi;Tt  wfirden,  so  d:;fs  wir  fUr 
ikünogr.ij>hjschc  Studien  bis  in  die  jUngste  Zeil  auf 
die  franzö^schen  Veröffentlichungen  angewiesen  sind, 
welche  auf  den  denuchen  Bilderkrei*  mit  (einen  vielen 
KigeothBmIichkeften  fast  gar  kehie  Rickaicht  Behmen. 
Gerade  nach  dieser  Richtung  hin  verdient  das  vor- 
liegende,  Uberaus  ticifsige  und  gründliche  Sammelwerk 
von  .Seilen  des  Klerus  ganz  besondere  Beachtung,  die 
es  mit  den  folgenden  B&ndeo  in  noch  höherem  Mafse 
beanspruchen  darf,  da  einer  derselben  einen  auslllhr- 
lichcn  Schlüssel  für  die  Attribute  der  Heiligen 
enthalten  wird,  der  auglcich  die  Darstellungen  auf  den 
MetalliduNlteB  dca  XV.  Jahih.  im  III.  Bnd  berlck. 

sichtigen  sull.  Nsmrnl!i'.-h  den  geistlichen  Hüdiinf^. 
anstalten  und  iJekatiats-Bibliulhcken  dort  daher  die  An> 
scbafTung  des  in  rascher  Folge  encheiBeBden  Werkes 
RBgekgenlUchat  empibhiea  werdca.  B. 


Incunabula  xylographica  et  c  h  alcographica. 
Katalog  (MJ  von  Ludwig  Rosenlhal'«  Anti* 
quariat  in  München.  Mit  102  lUuslraiionen.  München, 
Bneh.  nad  Knaatdrucketei  von  Knoir  &  Uirth.  Pieie 
10  Mark. 

Ein  buchhündlerisch-nnliquarischer  Lagerkalalog  in 
Folio,  der  284  Nummern  uitd  su  denselben  102  groCw 
AbbOdangeB  cBtUOt,  encheiBt  tdion  Uerdereb  ab  ciae 
grofse  Merkwürdigkeit,  alt  ein  glänzender  Beweis,  Ma 
zu  welchem  Mafse  mit  dem  verhälinifsmSifsig  noch  aebr 
jungen  Interesse  für  die  alten  Drucke  und  ihre  Ans» 
itattnng  der  anlic|uarische  Gescb&flsbelrieb  gleichCB 
Schritt  gehallea  hat.  Ab  der  Spitie  denelben  sehreitet 
in  Ilcnl Schlund  Ludwig  Rosenthnl,  der  üirh  um  die  Auf- 
spürung und  liearhcitung  der  allen  Kunstdrucke  unver> 
kennbare  Verdiensie  erworben,  freilich  auch  die  Preise 
ma&loa  geateigert  hat.  Seiae  glinxendateVeröffentlichung 
ist  der  voiSegende  Katatog.  der  d  BiMerbandschrifien, 
lOi't  llolzschnill-  und  Reiberdrucke,  7  BlockbUchcr, 
9  SchrolbUtler,  2  Teigdrucke,  12  Nielleo.  29  Kupfer. 
Stiche  aad  MetallKhaitlc,  B&  Mebcr  But  lÜBaliatlaBeB 
vorführt  in  deutscher  wie  französischer,  Uberall  die 
einschlägige  Liiteratur  berücksichtigender  Beschreibung, 
und  in  102  vurlrefTlichen  Faksitnilirungen.  Wer  dCB 
Grad  der  Seltenheil  von  manchen  hier  cum  Kaaf  aa- 
gebolcaeB  Kanatdroeken  kennt,  katm  nur  ataanen,  dafa 

aie  hier  in  scdcher  Anznhl  niif  den  Markt  gebracht  und 
alek  DUr  freuen,  dafs  sie  vor  ihrer  Zersplitterung  in 
efaier  ao  elBgeheadea  Weiw  kalalogiiirt  watdea.  S. 

AnlonjrWaterloe.  Verselehnifa  aeineriadbtea  Bttiter, 

beschrieben  von  I'rof.  J.  E.  Weaaelj.  Haiabafg 
1891,  Haendckc  &  Lehmkuhl. 
VoB  den  „Kritischen  Verteichniasen  vcm  Werkes 

hervorragender  Kupferstecher"  «oll  der  VII.  Band  sich 
mit  .\nlony  Waterloo  besch.1ftigen,  dessen  wenig 
aufgeklärten  l.>-brnsverhiillnissen,  aber  sehr  bestimmt 
markirter  Bedeutung  als  Künstler,  namentlich  ab  Land- 
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•ebafler,  der  VerfiMer  xunich»!  sich  widmet,  um  so- 
dann seine  liaupischflpfngen,  d>e  Radhroiicca,  dcrai 
er  18tf  anrx&hlt,  einer  gOHweD  DcKbreilnDig  so  «uMr« 
werfen,  die  jeden  Kenner  befriedigen  wird.  L. 


Luthers  VerbSltnifa  snKnnit  and  Künstlern 
von  Panl  Lelifeldt.   Berlin  18»2,  Verlag  von 

Wilhelm  llcrt/. 
Von  der  Anitahme  aussehend,  dafs  eine  unbefangene 
Beaalwoftmc  der  Frage  aaeh  dem  Einilufi  der  Ke. 
famalion  auf  die  denlsdie  Knnst  niemah  gegeben 
worden  sei,  will  der  Verfasser  dazu  einen  Beitrag  liefern 
durch  eine  Untersuchung  des  Verhältnisses,  in  welchem 
Luther  an  Kunst  nnd  Künstlern  geatanden  habe.  Mit 
danlceBsweTlher  Sorgfiilt  hat  er  deswegen  danwf  beallg- 

liche  Aeuf'scrimgeii  Lulhcrs,  rowie  Millhciliingcn  seiner 
Zdigeuosseu  gcsimmell,  aus  denen  sich  ergibt,  dafs 
Laiher  die  Kunstdenkmäler  nie  um  ihrer  lelbM  willen, 
aoadera  aar  irgend  einer  Nutaanwendnag  wcgea  heran* 
sieht,  deshalb  auch  nie  über  die  Schönheit  eine«  Bild- 
werkes, Oller  dessen  Herstellung,  Form  u.  s.  w.  sich 
Subert.  Auch  sein  Verkehr  mit  den  Künstlern  erscheint 
«b  eta  rein  penaaSelier  aad  aefaw  BiawMaaiK  nif  deren 
Darstdlungea  fas  kOBalkrischer  Beiiehung  als  keine  gltlck- 
Kcbe.  Wenn  der  Verfasser  hieraus  nnd  aus  mancherlei 
anderen  ErwSgungen  in  dem  letalen  Abschnitt:  ,,Die 
Reformation  nnd  die  Kunat"  den  Schlnia  aiebl,  dafs 
der  nnverfcenalxire  gcmdlige  Niedergnng  der  Knast  in 

dem  it:!i-?irffi>rrm!nriM  ni^ii  XciLilter  nur  in  dem  geringen 
Kuiisisiiiti  I.ulhcrs  und  der  ul)rigen  Keformatoren,  nicht 
in  dem  Wesen  des  Protestantismus  seinen  Grund  habe, 
ao  dürfte  die  Uerechtigung  an  dieaem  Schlnia  vielfacher 
Beuialandung  begegnen.  B. 


KetzerischeKunatbriefe  ansltalien  aelnt  einem 
Anhang:  Gedanken  in  ciaer  Lehre  vooaKniBtMiwIlen. 
Von  Dr.  Keinr.  Pudor.  DreadcR  1808,  Verlag 
von  Oakar  Damm. 

Unler  dieieai  aoadeihafen  Tild  aphinl  der  «ner- 
■rildliche  Verfasser  den  FadCB  WCiMr,  den  er  iu  der 

TOT  Johresfrist  erschienenen  Bmschttre  »Die  Kunst  im 
lichte  der  KunM«  angefangen  hat.  Seine  vielfach  recht 
oiigineUen,  steUenweiae  clwaa  adlaamen  Erwigugen 
Icnapft  er  in  I.  TheQ  aa  ehie  italleniache  Reise  «nd 

vornehmlich  an  ältere  Gemälde  ;in,  die  er  auf  ihr  sah, 
in:  Ii.  Theil  (.\ahang)  au  die  Gruppe  des  Laokoon. 

  O. 

Die  künstlerische  F, r/iehtmg  der  deutschen 
Jugend  von  Dr.  Konr ad  Lange,  o.  ö.  Professor 
der  Kunstwissenschaften  au  der  Universität  Königs, 
berg.  Darmstndt  1893,  Verlag  von  Arn.  Bcrgsträsaer. 
Ein  hochinteressantes,  seiner  theoretischen  ErwK. 
gimgen,  noch  vielmehr  seiner  praktischer  Erörterungen 
und  Vorachlige  wegen  sehr  beachlenswcrlhes  Buch, 
welches  woM  mehrftehen  Widerspmdi  herrormlen, 
aber  gcwifs  vielfache  Ziisliinmunp  finden  wird.  —  Von 
der  freilich  nicht  unanfechtbaren  Lcberiengung  aus- 
gdhend,  dafs  Denlachhuid  nach  der  Abwicklung  der 
gegtawgflig  ttbeiapaanlCD  politischen  nnd  sozialen  Ver. 
hÜtaiüe  btrafen  adn  werde,  im  aichslen  Jahrhundert 


eine  grofse  BlUihe  der  Kunst,  die  ihm  bis  jetit  noch 
nicht  vergönnt  gewesen  sei,  herbeizuführen,  forscht  der 
Verfaaser  nach  den  Mitteln,  welche  geeignet  aeien,  daa 
Pubüksm  für  diesen  grofaen  und  erhabenen  Zweck 
heranzubilden,  also  e»  kllnstleritch  zu  erziehen.  Diese 
Erziehung  soll  in  der  Kinderstube  beginnen,  auf 
der  Univeraitit  ihren  AbaeUnfs  finden.  Oarch  alle 
Zwischenstadien  verfolgt  sie  bis  in  die  kleinsten  Eintel- 
heiten  hinein  der  ganz  konsequente  Verfasser,  der  ein- 
gehend <ii<%  Spiel,  das  Bilderbuch,  dir  Iland- 
beschSfliguug  der  Kinder  prüft,  um  sodann  seine 
Hanplaafmerktamketl  der  Schule  an  widnmi,  in  der  es 
ihm  vor  allem  nuf  den  7  f  i  c  h  e  n '.i  n !  r  r  r  i  i- h  t  .  n!«  nuf 
das  Hauptmillel  der  ItUnsllerisi  hei»  Krriehuiig  aukoiiimt, 
welches  er  deswegen  durch  das  ganze  Gymnasium 
fortgesetst  wissen  will  in  beständig  fortschreitender,  an 
die  Nalnr  mSgückal  enge  anachSefaender  Ealwkkhnig, 
daher  auch  ergänzt  durch  den  Handrirbeilsunterrichl. 
Dafür  verlangt  er  eine  Reform  des  Zeichenlehrer- 
Standes,  endlich  an  der  Unieeraillt  einen  Zeichen* 
lehrer  in  innigster  Verbindung  mit  der  Kanstwissen- 
Schaft,  fur  die  er  viel  mehr  eine  technische  nnd  kuhar- 
hisliinsche,  als  philosophische  Behandlung  wUoSchl, 
I  unler  betoodcrer  Betonung  der  neueren  Kunst.  Schon 
dtaw  ttf^emctaate  Uehcnieht  Übt  die  Fülle  der  Fragen 
und  praktischen  Vorschläge  ahnen,  die  hier  zur  Erörte- 
rnng  gelangen.  In  Bezug  auf  die  mcuicn  der  ietzleren 
werden  dem  Verlasser  auch  wohl  Diejenigen  beipflichten, 
die  maache  aeiaeT  Anachauuagea  nicht  ibeilen,  s.  B.  dar 
Archheklnr  eine  hShere  Bedeutung  beilegen,  die  mhtel. 
allerliche  Kunst  vir!  sl.irk--r  heloiien  u.  s.  w.  Die  vom 
Verfa5scr  vielleicht  etwas  übertriebene,  jedenf.i]U  aber 
•ehr  wichtige  Frage  ist  auf  die  Tagesordnung  gesetzt, 
von  der  aie  hoffHUlicb  so  bald  nicht  verschwiadea  wird. 

  K. 

Aus  meinem  Leben.  Von  D.  Dr.  Chr.  Heinrich 
Otte.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  heraasgegebeo 
TOB  seinen  Stfhaea  Dr.  med.  Rieh.  Ott«  «ad  b> 

genienr  Gustav  Ott«.  Ldpä^  UM»  Vethf  Vaa 
Grimm  &  Trömcl. 
Ein  Denkmal  kindlicher  Pietät  und  Liebe,  welches 
die  Sühne  dem  veratorbeaen  Vater  geselat  haben.  Es 
bcatdit  hl  eigenen  Anfsciehnungen  deaaelbea,  welche 
bis  in's  hohe  .Mier  foitgescl2t  wurdfii,  aber  zumeist  seine 
Kindheit  nnd  Jugend  betreffen,  seine  der  kirchlichen 
Kunstgeschichte  geweihte,  überaus  fruchtbare  und  ver- 
'  diensivoUe  Thäligkeit  nur  m  dem  bcicila  w  Lebieinn 
I  veröffentlichten  Abschnitt:  ,,Wie  Ich  etn  Archlologe 
wurde".   Vorwiegend  ist  t•^  iK"  ilie  rein  menschliche 
Seite,  die  aich  in  den  ungemein  schlichteu  und  an. 
qmdnloaen,  den  woMlhnoidea  Oadfadi  aabedhigHr 
Treue  und  ungeschminkter  Wahrheit  inrücUaaaeadcn 
Berichten  zu  erkennen  gibt.  Diese  Seite  aber  erflült  nil 
neuer  Verehrung  für  den  edba  Mnao»  der  alt  ikk, 
faamcr  nnr  das  Gate  sachte.  S 

Der  V e rl a ir  von  F.  X.  Le  Ronx  &  Cie.  in  Stroit 
bürg  versendet  ganz  kleine  und  wohlfeile  Aodachts- 
büchlein,  deren  ungewöhnlich  zahbeiche  Illustrationen 
einen  gewissen  Foitachrilt  bezeichnen,  aber  aom  Theil 
aedi  kilfiiger  acia  mflIsieB.  IL 
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Abhandlungen. 


Hölzerne  Spruchteller  1 
Bricken  aus  (Süstrow 
Museum  zu  Schwerin. 

Mit  2  Farbcndiuckltfeln. 

hier  abgebildeten  Teller  oder 
Bricken  smd  bereits  von 
Friedrich  Lisch  im  XXIII. 
Bande  (1868)  der  >Jahr- 
bücher  d.  Vereins  Cniecklen- 
:bufgtscbe  Geschichte  und 
Allcrthumskiindc«  S.  20n  ff. 
besprochen  worden.  Sie  ge- 
ben aber  noch  zu  einigen  Be- 
meifanigen  Anbft,  die  das  Interesse  an  denad* 
ben  erhöhen  und  dalier,  bei  Gelegenheit  ihrer  erst- 
maligen Abbilduag,  nachgetragen  werden  mögen. 

Die  beiden  Bricken  wurden,  wohl  erhalten, 
beim  Durchbati  eines  alten  Hniies  auf  der  Nord- 
seile  des  Marktes  zu  Güstrow  in  einem  ver- 
mauert gewesenen  Wandschrank  aufgefunden. 
Der  Durchmesser  derselben  beträgt  16  m,  die 
Dicke  de«  einen  1  «m,  die  des  andern  beinahe 
2  cm.  Sie  sind  auf  bcitUn  Griten  mit  feinen 
dauerhaften  Lackfarben  in  Schwarz,  Roth  und 
Gelb  bemalt  und  stammen  oifenbar  von  einer  und 
derselben  Hand.  IMe  plattdeutschen  „Werldt- 
spröke",  mit  denen  sie  ausgestattet  sind,  deuten 
auf  profanen  Gebrauch,  und  Lbch  wird  wohl 
Recht  haben,  wenn  er  sagt,  dals  sie  als  Konfekt- 
tdler  gefaraocht  sein  mflgen. 

Was  sie  so  interessant  macht,  dafs  sind  erstens 
die  Verzierungen  und  zweitens  in  ganz  beson- 
derer Weise  die  genannten  Sprüche. 

Von  Renaissance  keine  Spar,  aUo  fat  gothisch : 
das  Stabwerk,  die  Blätter,  die  Kreuzblumen,  die 
Pafsformen  und  die  Minuskeln. 

Ginge  es  nun  nach  den  Verzierungen,  so 
mfidite  man  die  Bricken  nach  Mafigabe  datirter 
niederdeutscher  Denkmäler  gleichen  Stils  lieber 
vor  als  nach  1.')00  setzen,  alier  die  Sihrift 
stimmt  so  auffallend  mit  einem  bis  zum  Jahre 
1584  for^ieflihnen  Rechnungsbudi  einer  Friortn 
des  Klosters  Dobbcrtin  Uberein,  welches  sich 
im  Grofshcrznglichen  Archiv  zu  Schwerin  be- 
endet, üals  mau  beide,  Bricken  und  Buch,  wenn 
auch  nicht  auf  die  gleiche  Ifond,  so  dodi  auf 
dieselbe  Schreibadiule  surUdcfllhren  muft  und 


daher  erstere  wohl  am  besten  dem  ersten  oder 
zweiten  Dezennium  des  XVL  Jahrh.  zuweist 
Besonders  charakteristiadi  ist  für  beide  Theile 

die  T,igatur  von  b  und  t,  wie  wir  sie  oftmals, 
z.  B.  in  den  Wörtern  Oorbc  und  bpniirt  sehen. 
Femer  ist  das  am  Häkchen  mit  einem  senk- 
rediten  Zierstrich  duicfasogene  r,  wie  wir  e^ 
freilich  nur  ein  einziges  Mal,  in  dem  Worte  rclir 
lesen,  in  dem  mit  schöner,  sicherer,  fester,  fast 
männlicher  Hand  geschriebenen  Rechnungsbuch 
der  Priorin  die  Regel.  Demgemlls  nnd  wir 
Wühl  auf  dem  richtigen  Wege,  wenn  wir  die 
Hrickcn  etwas  früher  als  dieses,  etwa  in  das 
erste  oder  zweite  Dezennium  des  XVI.  Jahrh. 
setzen.  Lisch  pladiit  f&r  die  Zeit  von  1480  bis 
1500,  gibt  aber  keine  eingehenderen  Gründe 
dafür  an;  das  Dohbertiner  Rechnungsbuch  hat  er 
damals  noch  nicht  in  den  Händen  gehabt 

Betrachten  wir  nun  den  Inhalt  des  Geschiie> 
benen.  Der  eine  Teller  (Fig.  l)  enthält  zwei 
Gebete  und  zwei  Sprüche,  der  andere  vier  der 
letzteren  und  keine  der  ersteren.  Um  das  Jesus- 
mooognunm  des  einen  steht  in  krdslörmiger 
Anordnung  das  Gebet: 

Vrcly  fiecc  goiii 

utB  alTft  neiQ: 

lorct  bnnrn  figttmu  bat|  tntn. 

(HUf  HeiT  Gott 
«u  ilkr  Noth 

durch  Detaea  bitteren  Tod  .\men.) 
Auf  derselben  Seite  am  Rande  der  Spruch: 
Xitle')  rr  lucrttj  encj^  litutrDr^  fjolu  tljo  rtltc*) 
turn  eure  boitn  tungt  ^tcRc: 
rpn  unttutac  mgn^ific  mytb  ttmt  munbc 
ff  Oof et  turn  rpn  arge  tofe  tovnbe. 

(Viel  eher  wird  eines  .Schweries  Hieb  Mltchl 
dcaa  einer  böten  Zunge  Stiche; 
ein  McfMch,  «nticn  nh  dem  Mande. 

ist  böser  denn  eine  arge  bfise  Wände.) 

.Auf  der  Gegenseite  JFig.  1  a)  in  der  Mitte  um 
das  Christusmonogramm  das  Gebet: 
ücre  tetlene  mi  bpne 
nnbe  BofT  frebe  fn  nn^^cn  bagtn. 

(Ach  Herr,  verleihe  uos  Deine  Gnade 
nad  ^b  Pfiedn  ia  aaMraa  Tngen.) 

*)  Man  darf  ebensowiiW  ö  wie  in  lesen.  Nuch  bit 
ins  XVIII.  Juhtll.  hiaeiK  n  hte  der  liraucb,  den 
eisten  Zug  im  i  ein»  nad  mehnaal»  abxuietxen, 

>)ttenKiB taradkl,  SdnnLkcft skirtdie aodi üb- 
lidwitedcmait  |t  km  m  aar,  d.h.  er  wiid  wieder  gesaad. 
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Auf  dersell)en  Seite  am  Rande  der  Spruch: 
5(0»  Iber  l.itc  ^iiclt  bar  ait  bcnogljrn: 
bAÜ)  ^ncU  t\\a  iiiitirii  l|,iiitirl  Uiyl  fo(rrii: 
IvcnQ  iie  bat  tiaiicn  tyo  iiric  bcgyccrn: 
fSß  iM«|  le  MK|  tmt  wipti  in»  Wnpnni 
ttitberrn.*) 

(Ein  jeder  lasse  sich  an  dem  geottfCBi 

was  sich  XU  seinem  Handel  will  fligcii; 

wird  er  darttbcr  la  viel  begehren, 

so  rnnfo  er  du  Grobe  mit  dem  KMaen  «nllNliraD.) 

Um  das  Jesusmonogramm  des  anderen  Tellers 

(Fig.  2)  der  S|)ruch: 

^0  Ijolt  nirn  riiiidjciijC  rcdit: 
IPrii  br  nie  br^  anbrtii  darbe  bmlt.*) 
(So  hik  man  Einigkeit  reclu, 
wena  der  eine  des  endeten  Bttrd«  Irlgt) 

Auf  derselben  Seite  am  Rande  der  Spruch: 
ONI  iMc  fee^jpottct  mg  nnbe  be  npncn: 
be     t^o  t^f  nnbc  firfsr  be  imea: 
toijnbtt  Ijc  f-,e  bfii  nnc  ürrcli: 
(30  üiint  de  iiaibe  ütc  unbc  ftratte  ui{idi.^) 

(Wer  da  bespottet  nicb  iwd  die  Meinen. 

der  geh'  nach  Haus'  und  bcseh'  die  Seinen; 

findet  er  sie  dann  ohne  Gebrechen, 

so  komme  er  alMbsM  her  nnd  tebdle  arieh.) 

Auf  der  Gegenseite  (Fig.  2a]  um  eine  statt 
des  Christuszeichens  die  Mitte  einnehmende 
Kretubltune  der  Spradi: 

i$  aCftt  torn  tiorgnft  uiibr  frntiti:*) 

te  bat  bgruft  tt  nnbe  u»ii  iruntij  pijn.'} 

(Der  bt  Irger  denn  Gift  und  Pest, 

der  dn  Feind  ist  und  will  Freund  sein.) 

9e  ^iLUie  ftiMibe  yrobcn  Uitit  uiibe  ^djal: 
br  probe  fje  in  tmglkrlial: 
bientrje  fcnobe  brr  tacrlt  (n  gtotOer  ttotij : 
brr  gan  tuol  berunbcttoondtKi^dji  u»  t\fn  iotlj.") 

(Wer  seine  Freunde  erproben  will  nnd'tol, 
Der  erprol>e  sie  im  Unglttclu 
Denn  Freunde  der  Weh  in  groGMf  Nolli, 
Derer  geho  wolil  vterandtwuitig  anf  ein  Lotlk) 

')  Vergl.  Seeltnanii  •  Niederdeutsches  Reimhflcl»- 
iein«,  Norden  und  Leipzig  ItiSb,  U.  Soltau's  Verlag, 
„KausiBke  WerldtsfirMie'*  S.  XIV: 


tfln  prttr  l<(c  «loi  in  tttn  gtikAgtn/ 
t>at  fITi  [Im  annrm  j^tsSt  toll  MieMt 

Weil  t)t  iBtt  ntb  t{)*  utl  »«otni/ 

)k»  motJi      nt  sretti  Hnt  Mtta  cnrbrrn 

und  ebendaselbst  „Eyo  schön  rimbökelin"  S.  9: 

«ti  tut  IM      gl  >!■  halpni^ 

Vei  iw  Ha  floan        ns  Hots. 

INit  bt  Imlefeni  tb^  Ml  ferptri  a/ 

jb  wsib  b(  "t  (ncr  mk  biin  Ikan  tailiwn» 

Vergl.  Seelmann  a.  a.  O.  S.  BS: 

 Sit  taltn  t\a<  aiit. 

Cd«  Kolken  b<  CnliliiK  mii  rc4|l/ 

tt  fiM  k(|  intcrtn  TSmU  tni||t. 

*)  Auf  die  fiüsche  Lesang  und  gezwungene  Deniuog 
der  dritten  Zeile  bei  Lisch  brandken  ww  nicht  ehm« 
gehen,  da  im  Origina]  alles  klar  Tor  Augen  siebt»  Im 
Uebr^m  vergl.  Seelmann  a  a.  O.  S.  9t: 

Vtl  ■!  M<IIS9tt  unt  Ol  minin 

Vt  ob*  tfro  ftur;  unt  btft  >>t  (mm 
UirQt  Ut  üfnnf  bar  ntin  ottrtli 
jfc»  KMic  b(  Mtl  un*  Arift  mOk. 

*)  tava  B  vttummm,  Gift.  Noch  hente  Ist  die  Re- 
densart gebrSnchlich :  est  emtn  frnnnil5i"i  tl.'fl.  d.  h  der 
Kerl  hat  ein  giftiges  Wesen,  der  laugt  nicht,  vor  dein 
hme  man  sich.  Vgl.  Seelmann  a.  a.  O.  S.  87: 

9*t  tu  fpreKli,'  1^  «rscr  kcn  f  tiuiln- 
Vergl.  Seelmann  n.  a.  n.  Jj.  G5: 
VOi  mi<S)  bclj  itm  '.ijD  »iMiu  flw, 
Vt  felinX     un«  na4i  M>l  'runll  flnt 

nnd  S.72: 

tr  «#  siVR  rift  »Kiirt  IMS  tawm/ 
•e  Mratl  «f      M  RS«  IkasK  IIa. 

Vergl.  Seelninnn  n.  i.  n,   S.  '^Ti : 

1i>e  ftttn  it  in  ungcDai 

IO«nU  im  CdiiOlr      minnlli  fiunai 

9r  In  IMT  iu)*t  nidi  cn  gSal^ 

IVrntr  frlintc  in  »n  im»(/ 

9r  «in  INI  «MatI«  ap  itn  %m 

VM  •*  BiMi  tmn  amit  S*  fc#tfii  fM 

Wer  esm  isait  ttdlfti«  up  rin  Outnttn- 

Aehnlich  S.  -1^,  »n  es  wir  r\uf  dem  liricken  hei(>l: 

^an&r  &rc  to  rlt  III  o'orrr  TtoCi 
#ta  brir  un}  tnnnlidi  up  tin  Vott 
Dt       licllrn  Utlllrn  O'tl'tm  flnv 

INc  IM  iMi  Caintuti  up  «■  •ucatla. 
Oer  gleiche  (Manh*  wieder  IhnUch  anagedffleht 
S.  08,  wo  von  den  besten  ,MI  niat  aa  tia  «KMla*  (e- 

lechncl  werden. 

Schwerin.  Friedrich  Schlie. 


Neuentdeckte  vorromanische  Wandmalereien. 


jii  wenigen  S.ltzen  und  imter  Ver« 
Weisung  auf  ausfuhrliclie  Ailikel  in 
meinem  ».Archiv  für  chiistl.  Kunst« 
(1893,  Nr.  1  u.  2)  erlaube  idi  mir, 
daa  Interesse  der  Leser  hinzulenken  auf  einen 
neuen  Fum!,  wcirlter  für  die  Gescliichie  der 
kirchUchen  Wandmalerei  von  grofscr  Bedeutung 
ist  Diese  wies  bisher  eine  breite,  klaffende  Lücke 
auf  zwischen  den  Gemälden  der  St  Georgskirche 
in  Oberzell  auf  Reichenau  eberseit%*)  welche 


um  die  Wende  des  IX.  tmd  X.  Jahrb.  entstantlen, 

und  den  iil»er  ein  und  ein  liallj  Jahrhundert  spater 
anzusetzenden  Wandmalereien  der  Unterkirche 
zu  Schwarzrheindorf  bei  Bonn  und  den  Decken- 
bildem  im  Kapitelsaal  der  Abtei  Brauweiler  bei 

Köln  andererseits.  Nunmehr  sind  wir  in  der 
glücklichen  Lage,  in  diese  Lticke  ein  bedeuten- 
des Mittel-  und  Verbindungsglied  einfügen  zu 

1}  P.  X.  Krana  »Die  Waadgemllde  der  St.  Georgs, 
khthe  in  Obenell  anf  der  Reiehenant,  FMbnf  1884. 


Digitized  by  Google 


1808.  —  ZEIT5CIIRIF1'  FÜR  aiRISTLICHE  KUNST  —  Kr.  I. 


können,  welches  ein  ^ibcrra'^Ll'.ct^^le^  S<  1il.ii;licht 
io  die  bisher  vüUig  dunkel  gebliebene  Zwischen- 
periode  und  auf  die  Weiterentwidcelung  der 
Rcichenauer  Milerschule  wirft.  Letzteres  ist  um 
so  willkommener,  als  eben  der  Historiograph 
der  Reichenauer  Schule,  Hofrath  F.  X.  Kraus  in 
FircibQig^  den  böchst  intetessuitni  Nachweis 
CfbCMllthat,  dafs  dieselbe  ein  ALlL-i,'er  der  Schule 
von  Montc-Cassino  ist,  welche  das  Gerichtsbild 
in  St  Angelo  bei  Capua  schuf  (»Jahrb.  der 
kOnig].  preasB.  KunststmmL«  1898). 

Nahe  der  auf  riesigem  Felsklotz  thronenden, 
von  der  Natur  selbst  bis  zur  ünbezwingbarkeit 
bewehrten  V'este,  jetzt  Ruine  Schalksburg,  einem 
alten  Zollembesitz,  Keg(  auf  weitem  Bergplateau 
das  noansehnliche  Dörfchen  Burgfelden,  von  der 
Station  Lautlingen  und  laufen  (Unie  Tübingen- 
Signiaringen)  in  einer  starken  Stunde  erreichbar. 
Seine  dem  hl.  Michael  geweihte  Kirche  war  einst 
Mutterkirche  einer  weitem  Umgebung.  Sie  ge- 
hört dem  frühesten  romanischen  Stil  an,  zeigt 
einfachste  Anlage  und  schlichte  Formen,  aber 
eine  iit  die  damalige  Zeit  anflMlend  solide  vnd 
wbOne  Manertedinik.  Einschiflig,  ohne  VVuI- 
bong,  ermangelt  sie  des  Chore;  fran/,  hat  aber 
eben  östlich  vorgelegten  Thurm  luic  gekuppelten 
Scballaricaden  nach  allen  vier  Seiten  in  swei 
Stockwerken.  Ein  später  seinen  Mauern  auf- 
geladener, unsinnig  schwerer  Dachstuhl  war  die 
Ursache,  dals  der  Bau  nach  beiden  Seilen  aus- 
wich and  Oat-  ond  Westwand  bedeutende  Vikat 
erhielten.  Eben  als  man  das  Ganze  niederlegen 
wollte,  kamen  die  Malereien  des  Innern  zum 
Vorschein,  welche  den  Landes-Konservator  Dr. 
Rndns  bestimmten,  alsbald  dem  Abbruch  Ein- 
halt zu  gebieten,  den  Bau  fiir  den  Staat  zu  er- 
werben unri  mit  einem  Nothdach  zu  versehen. 

Die  Malereien  zielien  sich  in  breitem^  oben 
nut  einem  Miander,  unten  durch  einfache  Bor- 
düre  ein:,'egtenztem  Streifen  über  die  oberste 
Fläche  der  Ost-,  Nord-  und  Südwand  hin.  Das 
HaapHttkl  adimiickt  die  Oatwand:  Die  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichts,  mit  vielen 
Anklängen  an  das  Rcichenauer  Gerichtsbild,  aber 
auch  mit  charakteristischen  Verschiedenheiten; 
dort  wie  hier  Christus  mit  dem  altchristlidwn 
Typus  in  der  Mandorla,  dort  wie  hier  das  Kreuz 
von  Engeln  gehalten,  nur  in  Burgfelden  vor  dem 
iUchter,  bezw.  auf  seine  Gestalt  aufgezeichnet; 
dort  wie  hier  unterhalb  die  Auferstehung  der 
Todten  auf  den  Posaunenruf  der  P'ngel.  Aber  in 
Burgfelden  fehlt  der  feterltche  Chor  der  Apostel 


als  Gerichtsbeisitzer,  auch  die  fiirbittende  Mutter; 
dafür  bereits  die  Schilderung  des  Vollzugs  des 
Rtchterq>rtichs;  die  Geleittmg  der  Seligen  ins 
hiromlisdte  Jerusalem,  die  Abführung  der  Ver- 
dammten in  die  Hüllcnstadl;  die  letztere  Epi- 
sode mit  besonderer  Kraft  und  Tragik  geschil- 
dert Auf  der  Nordwand  folgt  ein  grofses  Christo- 
phorusbild,  in  gothischcr  Zeit  über  die  alte  Ma- 
K-rei  gemalt;  dann  nach  einer  fast  ganz  zerstörten 
Komposition  der  Apostelchor,  in  ein  Gestühl 
eingeordnet,  vom  Maler  hier  untetgebrach^  weil 
ins  Gerichtsbild  nicht  aufgenommen;  hierauf  eine 
geschichtliche  Erzählung  in  zwei  Akten,  ohne 
Zweifel  die  Darstellung  der  Parabel  vom 
barmherxigen  Samaritan,  in  einen  Wald  mit 
streng  stilisirten  Baumen  und  einem  Hirschlein 
als  Staflage  verlegt.  Gegenuber  auf  der  Süd- 
wand in  zwei  (oder  vielleicht  ursprünglich  drei) 
Episoden  die  Parabel  vom  reichen  Prasser, 
dessen  üppiges  Gcla„'e  und  jammervolles  Ende 
ein  Teuft-l  reifst  ihm  mit  dem  Schürhaken  die 
I  Seele  aus  der  Brust};  hierauf  apokalyptische 
Darstellungen:  St  MidiaelstOratden  Drachen, 
auf  einem  Berge  steht  das  Lamm  (Offenb.  12, 
7  ff.;  20,  1  ff.,  in  Verbindung  mit  12. 11 :  1 1, 1): 
Kainpfesszenen,  welche  wohl  in  Offenb.  12,  17; 
18. 7  ihre  Erklärung  finden.  Trotsdem  nidit  mehr 
der  ganze  Cyklus  lückenlos  erhalten  ist,  lafst 
sich  doch  aus  dem  Vorhandenen  auf  Eine  grofse 
einigende  Idee  schliefsen,  wie  denn  der  innere 
Zusammenhang  zwischen  dem  Gerichtsbild,  dem 
.Ajicstelchnr,  den  eschatologischen  Darstellungen 
und  den  Parabelbildern  nicht  zu  verkennen  ist. 
Ikonographisch  erscheint  nicht  nur  das  Gerichts- 
Uld  gegen  das  von  Reichenau  in  höchst  be- 
achtenswerther  Weisu  erweitert  und  fortgebildet, 
sondern  auch  der  Uarstellungskreis  der  Wand« 
maierei  durch  Aufnahme  der  Parabelbilder  und 
besoodem  der  Kampfesstenen  bereichert 

nie  Verwandtschaft  der  Burgfeldener  Male- 
reien mit  denen  von  Reichenau  ist  so  unver- 
kennbar und  erstredrt  sich  atif  so  viele  Einzeln- 
heiten der  Auffassung,  Stilgcbung  und  Technik, 
dafs  man  unbedenklich  auch  die  ersteren  der 
Reichenauer  Malerschule  zutheilen  wird. 

Insbesondere  Eine  koloristische  Eigenheit 
fuKlet  sich  in  glciclier  Weise  auf  dem  Gerichts- 
bild und  den  übrigen  Bildern  in  Burgfelden: 
der  ganze  Hintergrund  ist  in  mehrere  horizon- 
tale, parallel  laufende  Farbenaonen  abgetheilt, 
wodurch  derselbe  belebt  und  die  Farbenwirkung 
des  Bildes  gehoben  wird. 
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Gleichwohl  sind  sie  nicht  als  Zeitgenossen  der 
Gemälde  von  Überzelt  anzusehen.  Nicht  blofs 
die  ttofiliche  und  ikonographische  Erweiterung 
des  C^ltn,  «ach  der  ganze  Stil  der  Buigftldener 
Malereien  nöthigt,  dieselben  einer  sj^itcrn  Zeit 
zuzuthcilen.  Die  Behandlung  und  Zeichnung 
ist  in  Burgfelden  doe  viel  anbefangenere,  freiere 
und  gewandtere;  in  den  mit  der  altchristlichen 
Kunst  und  durch  diese  mit  der  altVlassischen 
in  Verbindung  stehenden  Stil  ist  inzwischen  et« 
was  eingeOossen,  was  nicht  mehr  rflckwarts  weist 
in  die  lateinisch-karolingUche  Formenwelt,  son- 
dern vorwärts  in  die  romanische  Periode,  ein 
stark  nationales  Element,  welches  in  der  Kräfti- 
gung desNatnrsinns,  in  dem  erfolgreichen  Streben 
nach  kraftvoller  Schilderung  des  Lebens,  in  den 
nut  germanischer  Kampfesfreiide  wiedergegebe- 
nen kriegerischen  Szenen  sich  verräth. 

Aodi  die  Ardütektor  der  Kirchs  welche 
diese  Malereien  iHrg^  nöthigt  zu  einer  spätem 
Datirung  der  letztern.  Diese  Kirche  selbst  hat 
ausgesprochenen  frühromanischen  Charakter;  der 
Thurm,  wie  ans  der  ganzen  Technik  zu  ersehen, 
gleichzeitig  gebaut,  zeigt  in  seinen  reich  aus- 
gebildeten Schallarkadcn  bereits  das  Würfel- 
kapitell, —  jene  KapitcUform,  welche  nach  den 
gründlichen  Forschungen  von  Dehio  und  Bezold 
{»Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlands«  1892, 
I,  681  f.)  zum  erstenmal  nachweisbar  ist  am  West- 
chor des  Münsters  zu  Essen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  X.  Jahrb.,  zum  zwdtenmal  an  einer  der  Bern» 
wardssillen  in  St  Michael  zu  Hildesbeim  im 
zweiten  Jahrzehnt  des  XI.  Jahrb.,  welche  aber 
in  Süddeutschland  später  auftaucht  als  am  Rhein 
und  in  Sachsen. 

Nach  unserer  bisherigen  Kenntnifs  des  Ent- 
wickelungsganges  der  Malerei  im  XI.  Jahrh. 
werden  wir  zunfichst  nicht  geneigt  sein,  die 
Bnrgfeldener  GemÜde  nach  1060  anzusetzen. 

Denn  um  die  Wende  dieses  Jahthnnderts  nimmt 
eine  VerCillsperiode  ihren  Anfang,  in  welcher 
die  alte  Kunst  mehr  und  mehr  greisenhaft  wird 
und  abstirbt  Hier  aber  zdgt  sich  noch  eine 
schöpferische  und  jugendliche  Kraft.  Freilich 
ist  dieser  chronologische  Schlufs  nicht  sicher 
und  imnmatOfifich.  Denn  «nmal  konnte  bis- 
her die  Fortentwickelong  der  Malerei  nach  den 
Reichenaner  monumentalen  Werken  lediglich  an 
den  Miniaturen  verfolgt  werden,  und  in  der 
Buchmalerei  ist  zunAchst  jenes  traurige  Hin- 
siechen des  alten  Stils  zu  konstatiren.  Es  wftre 


immerhin  denkbar,  dafs  die  monumentale  Ma- 
lerei sieb  noch  länger  in  der  Höhe  gehalten 
hatte;  Sodann  ist  auch  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dals  eine  einzdne  SdMde  wie 
die  Reichenauer,  gesiieist  vielleicht  durch  ge- 
sunde Kunsteinflusse  von  aulsen,  von  Italien 
her,  ihre  Kraft  und  BlOfhe  nodi  weiter  bewahrt 
hatte.  Darum  kann  vorerst  nicht  mit  Sidier- 
heit  entschieden  werden,  ob  nicht  die  Burg- 
feldener Werke  der  zweiten  Hälfte,  ja  vielleicht 
dem  Ende  des  XI.  Jahrh.  zozutheflen  sind. 

Die  Entscheidung  anzubahnen,  nicht  sie  zu 
geben,  ist  Zweck  dieser  Zeilen.  Es  sei  noch 
angefügt,  da(s  von  Kunstmaler  Haaga  genaue 
Kopien  der  Wandgemfltde  in  ihrem  jetzigen  Zu- 
stand gefertigt  wutden  und  in  der  königl.  Alter- 
thums-Sammlung  in  Stuttgart  zu  erfragen  sind; 
in  letzterer  ist  ausgestellt  eine  in  Farben  ge- 
setzte Wiedergabe  des  Gerichtibildes  in  natttr- 
lieber  GrO&e;  verkleinerte  Abbildungen  einiger 
Szenen  und  Ansichten  der  Kirche  im  »Archiv 
für  Christi.  Kunst«  1893,  Nr.  3.  Wie  verlautet, 
beabsichtigt  die  wilrttembergtsdie  Regierung  eine 
kolorirte  Ausgabe  des  Ganzen. 

Noch  möchten  wir  die  Aufmerksamkeit  der 
Sachverständigen  auf  eine  in  Burgfelden  zu  Tag 
getretene  Kuriositlt  aufinerfcsam  machen.  Unter 
den  Malflächen  finden  sich  nilmlich  Thontöpfe 
eingemauert;  heukellose,  längliche,  runde  Töpfe 
mit  ebenem  BodeUf  aus  rothem  oder  grauem 
Thon,  liegend  «i^^esenkt  in  viererkige  IMher, 
welche  aus  den  Quadern  ausgcmeifselt  wurden. 
Die  Töpfe  sind  ausgefüllt  mit  Steinen  und  Mörtel 
und  ihre  mit  Mörtel  sorgfältig  versdilossene 
Oeffnung  liegt  unmittelbar  unter  dem  MalbewnrC 
Welchem  Zwecke  können  diese  Töpfe  gedient 
haben?  An  blofse  Ausfallung  der  Rustlm  her  kann 
wegen  Lage  und  grofser  Zahl  der  1  öpfe  nicht 
wohl  gedacht  werden.  Reliquien  finden  sich  bei 

s(irgf:iltigcr  Oeffnung  einiger  iMclit  vor.  Irli  kann 
mir  nur  denken,  dafs  die  Krüge  eingemauert 
wurden  in  der  Abncht,  den  Malgrund  zu  ent- 
feuchten imd  die  Haltbaikeit  der  Malereien  zu 
sichern;  oder  aber,  dafs  viellct(ht  der  untere 
leere  Raum  mit  Weihwasser  ausgefüllt  war, 
welches  mzwischen  verdunstet  ist;  diese  Bei- 
Setzung  von  Weihwasser  hätte  denselben  Zweck, 
wie  die  anderwärts  bezeugte  Einmaueriing  von 
Reliquien.  Vielleicht  aber  weifs  ein  verelirier 
Leser  nodt  eine  bessere  Erklärung. 

TaUngta.  Paul  Keppl«r. 
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Das  St  Vincenz-Haus  in  Hoflieim  i,  T. 


[ein rieh  Vincenz  Johann  Buzzi,  geb. 
/V.  I  t  vdcn,  gest.  am  5.  Juli  187fi  in 
I  iankiuii  a.  M.,  war  ein  Mann  voll 
edlen  WohUhiUgkeitsMnnes.  Eifrig 
lind  unermüdlich  in  seiner  kaufmännischen  Be- 
rufsth.ltigkeit,  einfach  in  Bezug  auf  seine  Person, 
erwarb  er  sich  ein  ansehnliches  Vermögen,  wel- 
ches er  anfser  einten  Legaten  an  entferntere 
Verwandte  —  er  war  unverhcirathct  geblieben  — 
aiisschliefslith  für  milde  Stiftungen  letztwillig 
bestimmte.  Seiner  Vaterstadt  Lcyden  hinterlicfs 
er  80000  holl.  fl.  für  das  städtische  Arbeitshaus 
(Stcdelyk  \VerkIuiis},deniArmenbad  in  Soden  i.T. 
1800U  Mk.  zur  Krweiterung  der  Anstalt.  Das 
Hauptvermögen  aber  stiftete  er  zur  Gründung 
zweier  WohUhltigketts-Anstalten,  von  welchen 
die  eine  für  die  Aufnahme  sittlich  gefährdeter 
oder  verwahrloster  Kinder  behufs  Heranbildung 
derselben  zu  einem  religiös  sittsamen  und  arbeit- 
samen Leben  bestimmt  sein  sollte,  irithrend  in 
der  anderen  aime  kränkliche  oder  erkrankt  ge- 
wesene uinl  ii»  Rckdriv.ik-scenz  begritfcne  Kinder 
zur  WiederlierstcUung  ihrer  Gesundheit  vorüber- 
gehend verpflegt  werden  sollen. 

Die  letztere  Anstalt  ist  es,  welche  ich  den 
geschätzten  I^sern  der  Zeitschrift  in  Wort  und 
Bild  vorzufuhren  veranlafst  werde. 

Die  Errichtuiq;  derselben  Uig  der  katholischen 
Kirchengenieinde  in  Frankfurt  a.  M.  als  Uni- 
versalerbin ob.  Das  Stiftungshaus  sollte  nach 
Bestimmung  des  Stifters  in  einem  gesund  ge- 
kfesen  rOiii.-kathoU«:hen  Orte  auf  dem  Landen 
nidit  allzuweit  von  Frankfurt  entfernt,  jedoch 
auch  nicht  in  unmittelbarer  Nahe  der  Stadt 
eiriditet  werden.  In  der  Regel  sollen  nur  solche 
Kinder  Auftaahme  finden,  deren  Eltern  s^ 
destens  swd  Jahren  in  Frankfurt  oder  dessen 
niberer  Umgegend  wohnen. 

Ernst  Franz  August  Münzenbergcr,  der 
sUiu  froh  verstoibene  Förderer  aller  katholischen 
Institutionen,  insbesondere  der  auf  christliche 
Kunst  imd  Wohlthätigkeit  gerichteten  Hestre- 
buDgen,  war  damals  Stadtpfarrer  in  Frankfurt. 
Biusi  hatte  ketnen  umsichtigeren  und  eüHgeren 
Vollstrecker  seOMS  letzten  Willens  finden  können. 
Die  Stiftung  war  so  recht  nach  Münzenberger's 
Sinn,  galt  sie  doch  seinen  Lieblingen,  den  armen 
Ktttdem.  Die  WaU  und  der  Ankauf  des  Bau> 
platte^  die  Errichtung  des  Hauses  und  die  Ein- 


richtung der  .Anstalt  sind  das  eigensteWerk  seiner 
nie  rastenden  Thatigkeit.  Der  Ankauf  des  Ge- 
ländes hatte,  wegen  der  starken  l'arzellirung  des- 
selben und  der  deswegen  nothwendig  gewor- 
denen  mann^;faclien  Unterhandlungen  mit  den 
vielen  Besitzern,  besonders  grofse  Schwierig- 
keiten geboten. 

Der  Platz  ist  trefflich  gewthlt:  in  gesundester 
Gegend  und  nächster  Nähe  des  durch  seine  Kalt- 
wasser-Heilanstalt  bekannten  'rannusstädtrhcns 
lloflicim,  an  sanft  ansteigea<lem  ilugelgelande, 
5  MiiMiten  von  der  Bahnstation  gelegt,  von 
Laub-  und  Nadelholzwäldern  dicht  umgeben, 
entspricht  derselbe  allen  Anforflernngen,  welche 
man  an  einen  Luftkurort  stellen  kann.  Kr  um- 
fiifst  ca.  12  Morgen  Ackerland  mit  Banmgirten 
und  20  Morgen  Nadel-  und  Laubholzwaldungen. 
Der  Wald  grenzt  unmittelbar  an  den  Hof  und 
den  Spielplatz  der  Kinder,  er  bildet  bei  guter 
Wittertmg  bst  den  beständigen  Aufendialtsort 
der  letzteren. 

Das  Haus  steht  auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Platzes,  nach  allen  Seiten  frei  in  warmer 
sonniger  Lage,  gegen  den  Nordwind  durch  die 
gegenüberliegenden  Taunusberge  geschützt  Von 
seinen  Fenstern  und  der  Terrasse  aus  hat  man 
den  schönsten  Blick  auf  die  Berge,  das  Städtchen 
SU  Fflfien,  die  Wallbhrtakapelle  auf  der  Höhe. 
Es  enthält  imEnlgcschofs  die  Wirthschaftsräume, 
im  Ilauptgeschofs  H  uiskapelle  und  Unterriclits- 
säle,  in  den  oberen  Stockwerken  die  Schlafräume. 

Das  Erdgachols  (Fig.  2)  ist  rflckwürts  an  den 
Berg  gelehnt,  so,  dafs  man  vom  Hofe  durch  das 
Treppenhaus  unmittelbar  in  das  Hauptgeschofs 
eintritt  Es  enthält  hier  die  Keller,  die  Wasch- 
kOche  und  den  Baderaum.  Nach  vorne  liegen 
Küche  und  drei  Speisezimmer.  Das  Haupt- 
geschofs (F"ig.  3)  enthalt  im  östlichen  Flügel  die 
Hauskapelle,  äufserlich  durch  das  grodse  Mafs- 
werkfenster  in  der  Nord&ssade  (Fig.  1)  und  den 
Chcrausbau  auf  der  Südseite  des  Hauses  kennt- 
lich; an  die  Kapelle  anstofsend  ein  Zimmer  als 
Sakristei  und  ein  Zimmer  für  den  Geistlichen, 
femer  im  Hauptbau  zwei  grofse  Säle  lllr  Unter- 
richt und  Arbeit  sowie  ein  Ansprachzimmer, 
zuletzt  den  Haupteingang  mit  doppelter  Vor- 
halle und  den  rückwärtigen  Eingang  durch  das 
Treppenhaus.  Die  Kapdle  hat  dne  flache  Decken 
das  Cbörchen  derselben  aber  ist  mit 
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Kreuzgewölbe  versehen.  In  jüngster  Zeh  sind 
Kapelle  und  Chördien  mit  ebfachen  gemalten 

Fenstern  ausgestattet  wonlcn.  Das  erste  Ober- 
gc^chofs  Fig.  4)  enthält  im  östlichen  Flügel,  ober- 
halb der  Kapelle,  die  Zimmer  der  Leiterinnen 
der  Anstalt,  zur  Zeit  Schwestern  aus  der  Ge- 
nossenschaft der  armen  Dicnstniägde  Christi. 
Fine  Wenrleltreppe,  welche  sich  in  der  Haiipt- 
fassade  [l  ig.  1)  als  Flankirthürmchen  ^eigt,  ver- 
bindet diese  Rinme  direkt  mit  den  Wirthäcbafts« 
räuralichkeiten  im  Erdgeschofs.  Der  Altarranm 
der  Kapelle  i^^t  nicht  durch  ein  Zimmer,  sondern 
durch  eine  otteoe,  dem  Wald  xugekehrtc  Veranda 
iiberbauL  Außerdem  licffen  in  diesem  Stock- 
werke noch  drei  Schla&äle  und  ein  gröfseres 
Schlafitimmer.  Der  zweite  Oberstock  hat  dieselbe 
Kintheilung  wie  der  erste;  hier  befinden  sich 
banplsttchlich  dieSchlafräume  filr  die  Kinder.  Die 
vorerwähnte  Wendeltreppe  filhrtals  Nebentreppe 
auch  in  dieses  Stockwerk  hinauf.  .Alle  Räume 
sind  hoch  und  luftig;  breite,  helle  Gange  durch- 
ziehen das  Haus  und  eine  bequeme  Treppe  ver> 
bindet  die  Stockwerke  untereinander.  Auch  ist  in 
jetlem  der  letzteren  eine  Closctanlage,  bestehend 
aus  Vorraum  und  zwei  Closets  mit  Wasserspü- 
lung angebracht 

D.is  Krdgeschofs  ist  in  Bruchstein-,  das  Haupt- 
geschofs  in  Backsteinmauerwerk  aufgeführt,  die 
beiden  Obergeschosse  sind  Fachwerkbau.  Das 
Bruchstein«  wie  das  Badtsteinmauerwerk  lassen 
das  Material  zu  Tage  treten  und  sind  mit  Weifs- 
kalkmürtel  verfugt,  wahrend  die  Cefacln-  des 
Fachwerkbaues  glatt,  mit  dem  llolzwcrk  bundig 
verputzt  und  mit  Kalkmilch  abgeweifiit  sind. 
Das  rothbraim  gestrichene  Holzwerk,  welches 
an  den  Fenstereinfassungen  und  sonstigen  her- 
vorragenden l'iieilcn  farbig  gefafst  und  einfach 
bemalt  ist,  hebt  sich  von  den  hellen  Putzflächen 
kritftig  ab.  Die  letzteren  sind  durch  roth  auf- 
gemaltes Ornament  belebt  und  mit  rothen  Linien 
eingefafät.  DieGesimsgliederungen,  die  schmiede- 
eisernen Wasserspeier,  die  Dacihvorq>range  und 
Untersichten  sind  farbig  bemalt,  die  letzteren 
ausschliefslich  mit  rothen  Ornamenten  in  ein- 
facher Zeichnung  auf  weifsem  Grunde.  Durch 
diesen  hellen  Anstrich  erscheinen  die  sehr  kraftig 
vortretenden  Dachvorsprünge  dennoch  leicht; 
sie  bilden  mit  dem  rothen  Ornament  eine  schöne 
Umrahmung  der  Giebel  und  eine  wirkungsvolle 
Einfassung  des  Dachwerkes. 

Von  den  vier  Fassaden  des  (Gebäudes  ist 
jede  anders  gestaltet,  je  nach  der  £intheilung 


und  der  Bedeutung  der  angrenzenden  Räumen 
Alle  Fassaden  sind  belebt  dnidi  Giebd,  Rrker, 

Verantlen, Wasserspeier  und  Malerei.  Die  in  Fig.l 
dargestellte  ist  die  nordöstliche  dem  Städtchen 
zugekehrte  Ansicht  Das  Haus  hebt  sich  in  seiner 
bellen,  vielgliedrigen  Erscheinung  und  seinen 
scharf  gezeichneten  Konturen  malerisrli  von  dem 
dunklen  Waldeshintcrgrund  ab  imd  blickt  freund- 
lich hinunter  in  die  weite  Landschaft,  wozu  die 
Verwendung  des  verschiedenartigen  Materiales, 
vor  Allem  al)cr  der  weifse  Kalkton  sowohl  des 
Fngenverstrichcs  am  Mauerwerk,  als  auch  des 
Fachwerkverpulzes  recht  wesentlich  beiträgt 

Es  ist  jammerschade^  dafs  der  Facbwerkbau 
bei  uns  so  zu  sagen  auf  den  Aussterbeetat  gesellt 
ist;  in  den  Städten  ist  er  fast  allenthalben  ver- 
boten und  auch  auf  dem  Lande  beschränkt  durch 
die  unsinnigen  Bestimmungen  der  Feuerversiche- 
rimgsanstalten.  Und  doch  ist  er  laut  statistischen 
Narlnveisen  die  gesiinde'^te  Bauart  Air  menscli- 
lichc  Wohnungen.  Was  haben  unsere  \'orfahren 
Herrliches  in  dieser  Bauart  geleistet,  wie  reizend 
und  unerscht^flich  an  Motiven,  Ornamenten, 
Verzierungen,  von  den  allereinfai  hsten  bis  zu 
den  reichsten  haben  sie  dieselbe  auszugestalten 
gewußt! !  Wie  freundlich  lacht  so  ein  Rhön- 
(lorfchcn  mit  seinen  heiteren  Fachwerkbauten 
dem  Wanderer  entgegen  1  Nur  wenige  stehen 
noch;  viele,  viele  der  prächtigsten  Holzhäuser 
in  den  Rheinstidten  sind  vernichtet,  abgebrannt, 
«1er  —  Feuerversichcrungsprämie  zum  Opfer  ge- 
fallen. Und  welchen  Ersatz  haben  wir  dafür  er- 
halten.^ Man  gehe  nur  hinaus  auf  ein  modernes 
Bauemdorf,  betrachte  in  den  Rheinstldtchen  die 
Häuser,  welche  an  Stelle  der  alten  entstanden 
sind:  üde  Langeweile,  krasse  Gedanken-  und 
Formlosigkeit  starren  Einem  entgegen! 

In  Oberhessen,  in  der  Umg^end  von  Har- 
burg, finden  sich  noch  heute  Reste  einer  sehr 
wirkungsvollen  Belebung  der  Putzflachen  an 
Fachwerkbauten:  Auf  den  noch  frischen  und 
weichen  Kalkputz  wurde  mit  einem  Spachtel  das 
Ornament  leicht  in  die  Fläche  vertieft  und 
schwach  modcllirt.  alsdann  die  vertiefte  Orna- 
menttlache  mit  Kalkmilch,  auch  wohl  mit  Farbe 
leicht  angel^  DieTradition  dieser  Dekoratbiu- 
weise  hat  sich  bis  auf  unsere  Zeit  und  zwar  in 
f )rnanientforTnen  erhalten,  welche  ihren  mittel- 
alterlichen Ursprung  deutlich  erkennen  lassen. 
Ich  hätte  diese  Dekoration  der  Fachwerkfiil- 
lungen  gerne  am  Vincenz-Haus  in  Anwendung 
gebracht^  aber  es  stellten  sich  unüberwindliche 
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I.  Die  Madonna  mit  dem  Kinde  und  sechs  Engeln. 
Bemaltes  Holzrelief,  Mittelstück  des  I'allant'schen  .Allares.    Köln.  Sammlung  Nelles.) 
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Schwierigkeiten  entgegen.  Vor  allen  Dingen 
waren  die  Arbeiter  dafür  nicht  geschult  —  an 
dem  NiditkSnnen  der  nir  Verfügung  stehenden 
Arbeitskräfte  scheitert  eo  manchmal  der  gute 
Wille  des  Architekten  —  es  war  denselben  nicht 
möglich,  den  Charakter  des  Ornamentes  richtig 
wiedcRi^ben.  Ich  mufste  mich  daher  mh  Atif- 
malen  des  letzteren  in  Kalkfarbe  begnfigen.  Die 
Ornamente  wurden  auf  die  I-'iillunjren  aufge- 
tragen und  ohne  Konturen  mit  einem  kräftigen 
rothen  Lokalton  angelegt,  an  den  Auslttuien  etwas 
dunkler  nachgeholt.  Die  Farben  haben  in  ihrem 
jetzt  sechsjährigen  Bestehen  nichts  von  ihrer 
ursprünglichen  Kraft  und  Frische  cingebüfsL 
Solche  au%emaUen  FUtchenomaroente  habe  ich 
vielGich  an  alten  Fachwerkhäusern  am  Rhein 
unter  der  Tünche  gefunden  und  zwar  direkt  auf 
den  ursprünglichen  Putz  aufgemalt 

Sdir  schlimm  ist  aber  der  Architekt  mit  der 
Zimmermannskunst  daran,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  auch  nur  einfache  und  handwerksmäfsig 
herzustellende  Verzierungen  ausfuhren  zu  lassen. 
Dort  ist  die  Tradition  vonkommen  abhanden 
gekommen.  Vor  einigen  Wochen  W«r  ich  in  dem 
elsässischen  Städtchen  Reichenweyer,  welches 
noch  eine  Fülle  von  reizenden  Ueberrcsten  aus 
dem  MitteUlter  tmd  der  FrUhrenaissance  besitzt 
Dort  fand  ich  an  den  beiden  Giebelpfosten  eines 
alten  Fachwerkhauses  zwei  auf  der  Ecke  stehende 
lebensgroise  Figuren  geschnitzt  einen  Schlosser 
und  einen  Zimmermann  in  ihren  Werkhlddem 
daistellend,  mit  Schurzfell,  Hammer  und  Zange 
bezw.  Axt.  Die  Figuren  sind  flach  auf  die  Pfosten 
aus  dem  vollen  Holz  geschnitten,  etwas  hand- 
werksmlisig  zwar,  aber  mit  vollem  Versttndnifs 
für  die  gute  Wirkung,  und  durchaus  stilvoll  be- 
handelt. An  einem  anderen  Hause  sind  reizende 
Ornamente  und  Verzierungen  in  die  Fläche  der 
Fachwerkpfosten  und  Riegel  eingeschnitten,  an 
dem  dritten  eine  prächtige  Fensterumrahmung, 
eine  Auskragkonsole  u.  s.  w.  Alle  diese  .Arbeiten 
sind  offenbar  vom  Zimmermann  gemacht  und 
zwar  ohne  MtMlell,  denn  jede  Verzierung  ist 
anders,  so,  wie  sein  künstlerischer  Sinn  es  dem 
Verfertigter  im  Augenblicke  der  Arbeit  eingab. 
Gerade  solche  Details  bilden  einen  Hauptretz 
an  den  alten  Fadiwerkhlusem.  Leider  ist  das 
heute  kaum  mehr  zu  erreichen:  gesetzt,  der 
Architekt  Wine  den  „kiihnen"  Gedanken,  eine 
soeben  liesprocbene  Pfostenfigur  aufschnitzen  zu 


lassen,  da  mufs  er  zuerst  die  Zeichnung  thvin- 
lichst  in  Naturgröfse  machen,  dann  ein  .Modell 
anfertigen  lassen  und  zuletzt  wird  der  Holz- 
schnitzer herbeigeholt  In  nelen  Fällen  erkennt 
der  Verfasser  nachher  sein  Werk  nicht  mehr 
wieder,  in  den  meisten  findet  er  nicht  wieder- 
gegeben, was  er  gewollt  hatj  aber  allen  diesen 
Arbeiten  fehlt  die  naive  Fcische  und  Ursprüng- 
lichkeit,  die  geschickte  Benutzung  des  Materials 
und  der  damit  verbundenen  Zufälligkeiten. 

Kehren  wir  zu  dem  St  Vincenz-Haus  zurttck: 
Es  bleibt  noch  zu  berichten  übrig,  dafs  dasselbe 
in  den  Jahren  188t>  '87  erbaut  wurde  und  die  Bau- 
kosten 72000  Mk.  betragen  haben.  Im  Juni  1888 
wurde  das  Haus  und  die  Anstalt  im  Sinne  des 
Stifters  eingerichtet.  Dieselbe  kann  30  bis  40 
reknnvalesccnte  Rinder  gleichzeitig  .nufnehmen, 
aufserdcm  hat  sie  noch  einige  Schlafraimie,  einen 
Speise-  und  einen  Arbeitssaal  för  erwachsene 
Mädchen,  welche  in  Geschäften  thättg  sind  und 
gegen  einen  mäfsigen  Pensionspreis  sich  hier 
von  den  Anstrengungen  ihres  Berufes  erholen 
und  neu  kraftigen  können.  Diese  letztere  Ein- 
richtung hat  sich  als  ganz  besonders  wohlthätig 
erwiesen.  Femer  ist  ein  eigener  Saal  fiir  Schul- 
kinder eingerichtet,  welche  während  der  Ferien- 
zeit ebenfalls  gegen  mälsigen  Pensionspreis  dem 
Hause  anvertraut  werden  können  und  zuletzt  sind 
noch  einige  Zimmer  zur  .Aufnahme  erholungs- 
bedürftiger, wenig  bemittelter  Damen  übrig, 
welche  Zimmer  im  Sommer  fast  immer  besetzt 
sind.  So  gewährt  die  Anstalt  während  einer 
Sommersaison  oA  iiber  200  Menschen  Erholung 
und  Wiedergenesung. 

Die  rekonvslcscenten  Kinder  bleiben  ge- 
wöhnlich vier  Wochen  in  Pflege,  besonders 
schwachen  und  noch  der  Stärkung  bedürftigen 
kann  dieselbe  auf  weitere  vier  Woclien  verlängert 
werdea  Anfier  einer  täglichen  Handarbeits- 
stunde haben  die  Pfleglinge  keinen  Schulunter- 
richt, sondern  tummeln  sich  bei  schönem  Wetter 
unter  .Aufsicht  den  ganzen  Tag  über  in  dem 
der  Anstalt  gehörenden  und  durdi  Einfriedigung 
nach  Au6en  abgeschlossenen  Wald  umher.  Die 
Regentage  werden  im  Hause  zugebracht,  wo- 
für ein  grofser  Spielsaal  eingerichtet  ist  Im 
Sommer  1889  wurde  Ol,  1890  86  und  189t 
187  Kindern  Auienthalt  und  Pflege  in  der 
Anstalt  zu  Theil. 

Frankfurt  a.  M.  H.  Meckel. 
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Entwurf  eines  romanischen  Hochaltars. 

M»  AbfaiUnf; 


[ehr  gro's  ist  die  Zahl  der  nament- 
lich auch  in  Deutschland  erhaltenen 
romanischen  Kirchen.  Viele  von 
Omen  «nd  besonders  in  den  letz» 
ten  Jahrzehnten  restaurirt  worden  und  an  die 
Herstellung  des  Aeufscrn  hat  sich  mannigfach 
auch  eine  Erneuerung  des  Innern  angeschlossen, 
welche  tumeist  in  der  Beschaffung  neuer  Mö> 
bei  bezw.  Altäre  bestand.  Die  in  ihnen  vor- 
handenen, gewohnlich  aus  weichem  Holz  gebil- 
deten Baruck-  und  Rokokoaltäre  waren  morsch 
geworden,  oder  endneaen  ans  anderen  GrOn» 
den  der  Erhaltung  nicht  mehr  werth,  und  man- 
chen der  letzteren  würde  man  nicht  nachzu- 
trauern brauchen,  wenn  ihre  sogen,  romaniücheii 
libdifolger  diesen  EhrennaoMn  in  Wirklichkeit 
verf'iientcn.  In  der  Regel  sind  es  zopfige  Ce- 
bilde,  denen  hier  und  da  ein  Rundbogen  auf- 
gesetzt und  ein  romanisirendes  Ornament  an- 
gebingt  ist,  Mif^geburten,  die  als  ein  Hohn  er- 
scheinen auf  die  crn'^ten  und  strengen  Formen 
des  alten  Bauwerkes.  Weniger  stark  erscheint 
der  Widerspruch,  wenn  sie  in  neue  romanische 
Kirchen  aa%enoninien  sind,  die,  eine  vornehm- 
lich im  letzten  Jahrzehnt  fast  nur  in  Deutsch- 
land eingeführte  Eigenthümlichkeit,  von  den 
alten  Vorbildern  durchweg  nur  den  Namen,  in 
der  R^l  nicht  einmal  das  Material  ttbemom- 
men  haben.  Weil  sie  selbir  keinen  Charakter 
haben,  bezeichnen  die  stillosen  Möbel  zu  ihnen 
keinen  besonderen  Gegensatz,  weder  der  zopfige 
Aufbau,  noch  das  verwaschene  Ornament  nodi 
auch  die  modemisirten  Figuren  mit  ihren  kranken 
Farben.  —  Hier,  also  an  sehr  bevorzugter  Stelle, 
teigt  mithin  die  kirchliche  Kunstthätigkeit  un- 
serer Tage  ohne  Zweifel  einen  redit  wanden 
Fleck,  und  es  dr.lngt  sich  vor  Allem  die  Frage 
auf,  wie  er  etwa  geheilt  werden  könnte.  Die 
Neuausstattung  alter  romanischer  Kirchen  ist  in 
vielen  Fallen  berechtigt,  mannigmal  eine  Nodi- 
wendigkeit,  und  neue  romanische  Bauten  sind  in 
der  Regel  da  nicht  zu  verhüten,  wo  mifsverstan- 
dene  praktische  oder  einseitig  malerische  Rück- 
siditen  tmeingeschrSnkt  das  Feld  behaupten.  Die 
einen  wie  die  anderen  Kirchen  bedürfen  Alt.lre, 
imd  die  Frage  ist  nur,  wie  diesem  Bedürfnisse 
wohl  auf  würdige  Art  entsprochen  werden  könne. 

Es  Mdt  nicht  an  eiii^cht%^  Archlokgen 
tmd  aodi  KOnsileni,  weld»  IQr  die  romanisdie 


Kirche  die  Beschaffung  gothischer  Altäre  un- 
bedenklich gestatten,  wenn  nicht  gar  verlangen. 
Sie  begründen  dieses  Zugeständnifs  mit  der,  hier 
fireilich  mißverständlich  angewendeten,Thatsache, 
dafs  das  spätere  Mittelalter  gerade  so  verfahren 
sei;  ferner  berufen  sie  sich  darauf,  dafs  die  ro- 
manische Periode  den  Altaraulsatz  gar  nicht 
oder  nur  in  kammerlichen  Anftngen  gdcannt 
unrl  es  der  gothisclien  Epoche  überlassen  habe, 
ihn  auszubilden  bis  zu  einer  hohen  Stufe  der 
Vollendung.  So  unbestreitbar  die  letztere  Be- 
hauptung ist,  so  wenig  ist  sie  geeignet,  die  vor- 
liegende  Schwierigkeit  zu  lösen.  Denn  abge- 
sehen davon,  dafs,  was  von  den  Altären  gilt, 
von  allen  Kirchenmöbela  behauptet  werden  darf, 
mithin  die  Konsequens  vollständige  gothische 
Ausstattung  verlangen  müfste,  ist  doch  der  Ver- 
zicht auf  die  Lösung  der  damals  nicht  gestellten 
Aufgabe  kein  Beweis  dafür,  dafs  es  unmöglich 
se^  fllr  die  etat  später  eingetretenen  Bedurf- 
nisse und  Einrichtungen  durchntis  stilgcmäfse 
Lösungen  auch  im  Rahmen  des  romanischen 
Formenkretses  zu  finden.  Was  die  Plastik  des 
XII.  und  XUI.  Jahrb.  in  Stein,  Metall  und  selbst 
in  Holz  geschaffen  hat,  stellt  doch  einen  so 
reichen  und  mannigfaltigen  Schatz  dar,  dafs  in 
ihm  vollständig  die  Elemente  enthalten  sind 
iUr  die  hier  m  Frage  kommenden  Gestaltungen, 
und  es  bedarf  wohl  nur  der  Vertiefung  in  rliesen 
Formenkreis, um  furNeuschöpfungen  talentvollen 
Künstlern,  in  erster  Linie  Bildhauern,  den  rich- 
tigen       SU  «eigen. 

Insoweit  es  sich  um  Alt3re  handelt,  bietet 
die  romanische  Periode  zunächst  das  Vorbild 
der  Baldachin-  oder  Ciborien -Anlage. 
Wo  fUr  diese  der  Breiten-  und  Höhenraum  in 
völlig  hinreichendem  Mafse  vorhanden  ist,  was 
die  Ausnahme  bilden  dürfte,  und  wo  für  sie 
die  Mittel  vorliegen,  die  (insofern  es  sich  um 
die  Ausfährung  in  Stein  handelt)  sehr  reichlich 
zugemessen  sein  müfsten:  da  wird  sie  s^h  auch 
jetzt  noch,  aber  in  der  Regel  wohl  nur  für 
den  Hochaltar,  ganz  besonders  empfehlen,  und 
es  wird  nicht  allni  schwer  sein,  dafQr  eine  in 
Bezug  auf  die  Gcsammtwirkung  wie  die  Einzel- 
heiten befriedigende  Lösung  zu  finden,  wie  Essen- 
wein sie  für  den  herrlichen  Chor  von  St.  Maria 
im  KajMtol  lu  Köln  gewonnen  bat  Es  soll 
nicbt  unerwlhnt  bleiben,  dals  solche  AlUtre 
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auch  in  Hol/,  ausgeftihrt  werden  können.  Die 
Säulen  hatten  dann,  auf  steinerne  Postamente 
gestellt  und  etwa  mit  dflnnen  Messlngröhren 

umkleidet,  ein  flaches  Ciiebelzeltdach  zu  tragen, 
dem  im  Inneren  durch  eingespannte  mit  IJogen 
versehene  leisten  eine  gewülbeartige  Gestaltung 
gegeben  werden  könnte. 

Jeder  Raldachinaltar  aber  verlangt  aus  ästheti- 
schen und  namentlich  aus  praktischen  Gründen 
für  die  Mensa  eine  Bekrönung  und  für  diese 
bedarf  es  einer  neuen  Erfindung.  Es  kommt  also 
auch  hier  wieder  auf  den  Altaraufsatz  hinaus, 
und  dieser  wird  verschieden  zu  behandeln  sein, 
je  nachdem  es  sich  um  einen  Hoch-  oder  Seiten- 
altar handelt 

beschranken  wir  uns  diesmal  darauf,  für  den 
romanischen  Hochaltar  und  seine  Konstruk- 
tion einige  Gesichtspunkte  autzusiclkn.  Was 
zunächst  den  Altartisch  anbetrifft,  der  nur 
ausnahmsweise  aus  anderem  Material  als  aus 
Stein  gebildet  werden  soll,  so  fehlt  es  hier 
nicht  an  alten  Vorbildern,  weder  für  die  Sar- 
kophag*Mensa,  die  am  emfiichsten  mit  Blend* 
arkaden  zu  verzieren  ist,  wie  in  Werden,  Gerres- 
heim, Brauweilcr,  noch  für  den  Saiilentisch, 
wie  in  der  Allerheiligenkapelle  zu  Kegensburg 
und  im  Dom  zu  Brannschweig,  noch  audi  Dir 
das  gemischte  System,  welches  zwischen  den 
Trontsäulen  figiirli«  he  Diisti  llnngen  sich  ent- 
falten lafst,  ».lahei  einen  besonderen  Reichtliuni 
in  der  AusAihrung  gesuttet  Im  Unterschiede 
aber  von  den  alten  Altartischen,  die  keiner 
Rückwand  bedurften,  weil  sie  nicht  die  Bestim- 
mung hatten,  einen  Aufsatz  zu  tragen,  darf  jetzt 
auf  die  Errichtung-  eines  solchen  Hinterbaues 
nicht  mehr  verzichtet  werden,  damit  er  dem 
Aufsat/c  als  Träger  diene  und  nicht  etwa  die 
Tischplatte  selber,  die  dadurch  leicht  als  zum 
blofsen  Sockel  degradirt  erscheinen  konnte^  also 
zu  einer  ihrer  erhabenen  Ik--timmung  durch- 
aus nicht  entsprechenden  Aufgabe. 
.  Der  Aufsatz  verlangt  heute  ein  unmittelbar 
auf  ihm  stehendes  verschließbares  Taberna- 
kulum,  und  über  demselben  ein  von  einem 
Baldachin  bekröntes  Expositorium.  Der  aus 
diesen  beiden  sich  zusammensetzende  Thurm, 
dessen  Höhe  zumeist  bestimmt  wird  durch  das 
in  der  Regel  hinter  bezw.  über  ihm  sich  ent- 
fdtende  Mittelfensler,  würde  aber  zu  isolirt,  die 
ganze  Erscheinung  viel  zu  dürftig  und  öde,  die 
Umgebung  viel  zu  schmucklos  und  gedanken- 
arm sein»  wenn  ihn  nicht  mit  bezüglichen  Dar- 


stellungen versehene  Tafeln  flankiren  würden. 
Diese  würden,  bis  zur  Höhe  des  möglichst  niedrig 
zu  bemessenden  Tabernakels  hinan(gefilhrt,  eine 

.\rt  von  Sockel  bilden,  dessen  schon  konstruktiv 
nicht  gut  zu  entbehrende  Unterstufe  als  Leuchter- 
bank utii  so  geeigneter  wäre,  als  eine  solche 
ohnehin  aus  praktischen  Rgckrichten  nur  un- 
gern entbehrt  wird,  obwohl  das  Mittelalter  sie 
nicht  gekannt  hat.  Auf  diesen  Seitentheilen 
des  Tabernakels  könnten  I^uchter  aufgestellt 
werden,  zumal  bei  der  Ausstellnng  des  Sanctiast- 
mtim,  auch  Reliquien  oder  sonstige  Schmuck- 
gegenst.andc  je  nach  der  Bedeutung  des  l  estcs 
bezw.  der  liturgischen  Feier.  Viel  monumen- 
taler und  wirkungsvoller  wäre  e^  ardntekto- 
nisch  eingefafste  selbständige  Bildertafeln  dar- 
iiber  sich  aufbauen  zu  lassen,  mit  Anschlufs 
an  die  Expositionsnische  und  mit  dieser  harmo- 
nisch sich  unterordnenden  Frontispizbüdungen. 
Diese  Tafeln  könnten  mit  der  I,aul)e  verlnin- 
den,  aber  auch  so  lose  an  sie  angegliedert  sein, 
dafs  eine  Benutzung  derselben  von  der  einen 
wie  von  der  andern  Seite  mOglkIv  also  durch 
einfaches  Umstellen  eine  Verschiedenheit  der 
Darstellungen  und  der  Wirkung  zu  erreichen 
I  wäre.  Diese  ganze  Hinrichtung  erfordert  aber 
unter  allen  Umständen  zunächst  kilnstlerisdi 
abgewogene  Rücksichtnahme  auf  die  Mafsver- 
haltnisse  des  Chores,  bezw.  der  Hauptapsis,  wie 
auf  deren  W  and-  und  Fcnstergestaltung,  sodann 
eine  richtige  konstruktive  Behandlung,  endlich 
für  die  architektonische,  ornamentale  und  figu- 
rale  Ausstattung,  die  nur  (hirch  eingehendes 
Studium  der  alten  Denkmäler  zu  erreichende 
Korrekdieit  der  Formen.  Das  eine  aber  wie 
das  andeie,  Schmuck  wie  Konstruktion,  ist  we- 
sentlich bedingt  durch  das  Material,  als  welches 
Stein,  Metall  und  Holz  in  Frage  kommen 
können,  jedes  mit  den  ganz  eigenart%en  An« 
fnr  !rrii:i -en,  welche  es  an  die  Vcrzierungstecb- 
niken  in  Form  und  Farbe  stellt. 

Die  Ausführung  in  Stein  empfiehlt  sich 
wegen  ihrer  echt  monumentalen  Wirkung,  wegen 
ihrer  einfuhen  Znsamnienstellung,  w^en  der 
derberen  Formen,  welche  sie  nicht  nur  für  die 
Hauptgliederungen,  sondern  namentlich  auch  für 
die  Verzierungen  zuläßt,  endlich  wegen  der 
durch  Anwendung  verschiedenfarbigen  Materials, 
wie  grauer  und  rother  Sandstein,  gelblicher 
Ralksinter,  weifser  Marmor,  schwärzlicher  und 
rothlicher  Granit,  leicht  zu  bewirkenden  Mar- 
kinwg  der  Haupiglieder  und  Sdiaffung  fiu-- 
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biger  Kontraste.  Hierfür  kann  aber  auch  bei 
Benatzaiig  vcm  giiiz  schlichteni,  einlMitlichein 
Sand«  oder  Kdlcsteinmaierial  Farbe  zu  Hülfe 
genommen  werden,  auf  deren  Anwendung  das 
frühe  Mittelallcr  besonders  grofsen  Werth  legte. 

Als  ungemein  virkongsvolle,  dazu  keinerlei 
Veränderung  uaterli^ende  Verzierungen  werden 
sich  F.inlagen  von  Glasmosaik  bewähren,  welche 
die  deutsche  Kunst  im  Mittelalter  nicht  kannte, 
desto  mehr  aber  die  italienische;  In  ihrer  gold- 
scfaimnierndcn  glanzvollen  Technik  sind  auch 
figtirenreiche  Gemnlde  hei  zustellen,  für  welche 
die  kräftigen  Slcinprofile  eine  sehr  passende 
Einfittsung  bilden.  Auch  Kupfertafeln  können 
hier  venvendet  werden,  in  welche  Darstellungen 
einzugraviren  und  mit  farbigem  Kitt  nuszufullen 
sind,  wenn  nicht  der  Wohlfeilhcit  wegen  ein- 
fiKheKonturmalereten  vorgezogen  werden.  Selbst 
dem  freilich  kostspieligen  Bronzegiifs  bietet  ein 
solcher  Steinaltar  nielirfatlie  Apiilikationstätten: 
an  den  Basen,  Ringen  und  Kapitellen  der  Säulen 
und  Pilaster,  an  den  Kämmen  der  Frontispize, 
in  dem  Tabernakellhürchcn  und  [wie  letzthin 
an  dem  alten  Hocli-  und  Rclit]uicnaltar  in  St. 
Severin  zu  Kuln  durch  Mengelberg  ausgeführt; 
in  den  Re1ir6  der  Bildertafetn.  In  solcher  Aus- 
riistung  wurde  das  Steinretabel  als  ein  Ueher- 
gangsstadium  zum  Metallaltar  erscheinen,  mag 
er  aus  einzelnen  isoiiiten  Guss-  und  Platten- 
stäcken  xusammengesetzt  sein,  oder  aus  getrie- 
benen, gestanzten,  gravirien  und  emaillirten,  mit 
Filigran-  und  Sleinschnuick  versehenen  Rorten- 
stücken,  welche  auf  Holztafeln  befestigt  werden 
nach  Art  der  Altarretabel  ans  Basel  (im  Mustfe 
Cluny),  aus  Koblenz  (in  St  Denis),  ans  einer 
norddeutschen  Kirche  im  gernianisc  hen  National- 
museum),  wie  der  eigenartigen  Altar-Aufsätze  in 
den  dcandinavischen  Museen  (besonders  b  Ko- 
penhagen). Die  erstere  Technik,  aber  doch  nicht 
unter  M  lls'dndigem  Verzicht  auf  Holzunterlage, 
hat  Essenwein  in  St  Maria  im  Kapitol  zu  Küln 
durch  Hermelmg  am  Hochaltar-  tüid  an  einem 
Seilenaltar-Auisatz,  die  letztere  an  den  niedrigen 
Retabeln  der  beiden  Pfcileralt.lre  durch  die 
Wiener  Goldschmiede  Haas  &  Söhne  ausführen 
lassen.  Diese  w^gen  der  tedinischcn  Zusammen- 
setzung nicht  immer  zuverlMssige,  sehr  vomdime 
'ind  wirkungsvolle,  aber  auch  (wenn  nicht  echte 
Feuervergoldung  angewendet  wird),  der  Aus- 
dflnstung,  dem  Kcrzensdiwalk  und  Gasrauch 
gcgenflber  recht  empfindlidie  Auaatattuiig  ist 
nur  reichen  Kirchen  eischwingbar. 


Die  meisten  Kirchen  werden  genöthigt  sein, 
sidi  fär  die  Ausfilhrung  des  romanischen  Auf- 
satzes, auch  selbst  beim  Hochaltar,  auf  Holz 
zu  beschränken,  und  es  wird  den  Künstlern  ob- 
liegen, dafür  in  Uezug  aui  Konstruktion  wie 
AnaschroUckung  die  richtigen  Formen  zu  ge- 
winnen und  die  passenden  Techniken  zu  er* 
sinnen.  Da  die  aus  den  Eigenthümlichkeiten 
des  Materials  sich  ergebenden  Stilgesetze  dem 
Holze  eine  freiere  Entfaltung  gestatten  als  dem 
Steine,  und  von  diesem  wesentlich  abweichend, 
namentlich  in  Rahmenwerk  und  Füllung  ihren 
Ausdruck  finden,  so  wird  der  Aufbau  wie  des 
Thurmes  so  der  Flankirtafeln  zwar  in  ähnlidien 
Verhältnissen,  aber  in  leichteren  Formen  sich 
zu  entwii  kehi  haben;  die  Profile  dürfen  zarter 
und  mannigfaltiger,  die  Säulen  schlanker,  die 
Basen  tmd  Kapitelle  breiter,  die  KKmme  dinrh- 
sichtiger,  alle  Verzierungen  feiner  und  male- 
rischer sein.  Fiir  den  Farbenschmuck  aber,  der 
hier  eine  besonders  wichtige  Aufgabe  zu  er- 
füllen hat  und  auf  den  daher  niemals  verzichtet 
werden  sollte,  haben  bereits  die  mittelalterlichen 
Illuminatoren  einen  ebenso  einfachen  als  zwerk- 
entsprechcnden  Weg  gezeigt,  indem  sie  die  Stein-, 
Filigran-  und  Schmelzschmucktechnik  des  Gold- 
schmiedes in  Stuck  und  Glas  nachahmten,  neue, 
trotz  ihrer  Einfachheit  und  Wohlfeillieit  durch- 
aus selbständige  Techniken  schufen,  also  keine 
Surrogate.  Aus  Thonformen  tieften  sidi  Idcht 
dünne  Stnckstreifen  bilden,  die  vergoldet  und 
mit  frlisnüssen  versehen,  zu  sehr  wirkungsvollen 
Borten  sich  zusammensetzten,  und  auf  die  Kuck- 
seite von  Gbwstreifen  aufgetragene  Farbenoma- 
mente,  die  sogen,  verrts  iglomiiis,  bilden  in 
einem  dem  Email  gleichkommenden,  fast  noch 
feinerem  Farbenschiller  mit  jenen  eine  geradezu 
entzückende  Abwechselung.  Vor  Allem  ist  fest- 
zuhalten, daft  die  Naturfiirbe  des  Holzes  nirgend- 
wo zu  Ta;:e  treten,  .ilso  von  ihm  nichts  nnpoly- 
chromirt  bleiben,  das  Gold  nicht  zu  sehr  ge- 
spart werden  darf,  imd  nidit  titf  Od&ben-, 
sondern  auf  Kreidegnmd  aii%etnq(en  werden 
mufs.  .^uch  das  im  Mittel  dter,  zumal  in  \ord- 
deutschland,  so  beliebte,  mit  der  Stickerei  so 
gerne  verbundene  opus  angUcanum,  also  die 
Anwendung  von  gestanzten  und  vergoldeten 
oder  versilberten  Mctallicnlletten,  würde  in  Ro- 
settenform ein  ebenso  wohlfeiles  wie  vorzüg- 
liches Verzterungsmittel  sein,  und  wie  leidit 
liefsen  sich  auch  die  Erfolge  der  Industrie  auf 
dem  Gebiete  der  gewalst«i  und  mit  Ornamenten 
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versehenen  Blechstreifen  in  den  Dienst  des  Altar- 
schmuckes stellen.  Mit  den  einfachsten  Mitteln 
wiren  auf  dksok  Wegen  glinsende  Wiriningea  «i 
erreichen,  nicht  flittriger,  sondern  dlftjger,  nicht 
vorübergehender,  sontiern  dauernder  Art.  Auch 
die  in  Betreff  des  Schmuckes  immer  mit  Vorzug 
ra  befunddndeiiT^beniakeWencblaaBe  könnten, 
nach  dem  Vorbilde  mittelalterliclier  Thüren,  mit 
etwa  rautenförmigen  geprefsten  Ornamenten  be- 
legt werden,  welche  feine  profilirte  Messing- 
schienen vondmnder  »i  tiennen  hätten.  Die 
Füllungen  der  Seitentheile  würden  unten  wohl, 
una  desto  ruhiger  un  i  mächtiger  zu  wirken,  am 
besten  in  aufgcauiltcn  Kunturhguren  bestehen, 
oben  hingqien,  wo  die  oflene  Nische  freiere  Be- 
wegung gestattet  und  verlangt,  in  Holireliefs, 
die  natürlich  nicht  unbemah  l)!iil)en  dürften. 

Nachdem  ich  in  Vorstehendem  für  die  Ge- 
staltung und  Verzierang  eines  ronuaiischen  Hoch- 
altars die  Grundzüge  zu  entwickeln  versucht 
habe,  wird  auf  die  Beifügung  eines  Entwurfs 
nicht  verzichtet  werden  dürfen,  obwohl  ein  sol- 
dier  keine  leichte  Au%abe  ist  INe  Sdiwierig« 
keit  derselben  liegt  zum  Theil  in  ihrer  Allge- 
meinheit, denn  wenn  tiherhaiipt  von  jedem  Altare 
in  erster  Linie  eine  gewisse  Individualitat,  also 
Eingliederung  in  da  gegebenen  Rann,  An» 
passung  an  die  örtlichen  Verhältnisse  verlangt 
werden  mufs,  dann  gilt  dieses  ganz  besonders 
VCD  dem  romanischen  Hochaltar,  für  dessen 
GrB&e  und  Gestaltung  vor  Allem  die  Hdhe, 
Breite^  Tiefe  des  Giores  und  seiner  Fenster 
malsgebend  sinrl. 

Deswegen  hat  auch  der  Bildhauer  Wilhelm 
Mengelberg  in  Utrecht,  dem  ich  den  hier 
beigefügten  Plan  verdanke,  seinen  Vorschlag 
für  den  Altar  in  Verbindung  mit  einer  Skizzi- 
rung  der  Apsis  gegeben,  in  die  er  sich  den- 
selben bineingestdlt  denkt  Sie  ist  durd)  flinf 
breite  Fenster  erleuchtet,  imd  schon  die  hohe 
Schräge  wie  die  tiefen  Laibungen  verrathon,  dafs 
CS  sich  um  ein  echtes  romanisches  Bauwerk 
bandelt  Der  Altar  mmmt  nur  den  Raum  zwi- 
schen den  beiden  Flankirfenstern  ein  und  sein 
Baldachin  verdeckt  in  keiner  Weise  die  Figur 
des  Heilandes  in  dem  Mittelfcnster,  dem  er  an 
Brette  gleichkommt^  so  dafi  die  bdden  auf  die 
Mauer  gemalten  Standfiguren  gewissermafsen  die 
Seitentheile  bekrönen,  deren  Giebel  die  mäcli- 
tige  Kranzinschrift  abschlielst,  eine  hier  sehr 
angebrachte  krtftige  Betonung  der  Horisontale. 
Die  anter  ihr  heilauimde  aufgemalte  Zweig- 


gallerie  erscheint  wie  ein  Kcho  der  Altarbekrö- 
nung und  die  unter  dem  Abschlulsfries  des 
Teppichs  ai^brachte  Piscina  nebst  Wandschrank 
fiir  die  hl.  Oelc  bilden  für  den  .Altar,  der  ihnen 
uberreichen  Plat/.  lafst,  eine  eljenso  zweckmäfsige 
wie  poetische  Beigabe.  Die  beiden  zwischen 
ihnen  und  dem  Altare  stehenden,  ans  Eisen  ge- 
schmiedeten und  mit  vergoldeten  Metallrittgen 
versehenen  grofsen  Kandelaber  sind  für  Be- 
leuchtung durch  Kerzen  eingerichtet  wie  durch 
Lampen,  die  aus  Messing  und  Rothkupier  oder 
auch  aus  Eisen  zierlich  zu  schmieden  wären.  Die 
Teppiche,  durch  welche  <iie  I^uchter  mit  der 
Rückkante  des  .Altars,  dem  Zuge  der  Apsis  fol- 
gend, verbunden  sind,  geben  diesem  eine  gewisse 
.Abgeschlossenheit,  und  wie  sie  ihm  seine  Ma< 
jestat  und  Feierlichkeit  wahren,  so  bieten  sie 
zugleich  Gelegenheit,  den  liturgischen  Farben 
Rechnung  su  tmgen.  Diese  grofien,  mgleidi 
als  Teppichhalter  dienenden  (vornehmlich  aus 
Rücksichten  der  Wohlfeilheit  projektirtenj  Eisen- 
kandelaber mögen  aber,  wo  immer  die  Mittel 
es  erlauben,  durch  Smlen  ersetzt  werden,  die 
eine  EngdsSgnr  su  tragen  haben.  Niedrigere^ 
etwa  in  Messing  gegossene  Leuchter  finden  dann 
i  vor  dem  Altare  seitwärts  ihre  Stelle. 

Was  den  Altarbau  selber  betrifl^  so  kAnnen 
die  drei  Trittstufen  in  Sandstein  (oder  in  Granit) 
hergestellt  werden,  die  bis  zur  Tabernakelliöhe 
hinaufzuführende  kraftige  Rückwand  am  besten 
in  Sandstdn,  die  Plinthen  der  Säulen  in  sdnrar- 
zcm  Granit,  die  Basen  in  Sandstein,  die  Schafte 
in  rothem  Sandstein  (oder  Granit;,  die  Kapi- 
telle, die  zu  bemalen  sind,  in  Sandstein,  die 
Dedtplatten  in  schwarzem  Granit,  die  .Altarplatte 
in  weifsem  Marmor  (oder  Sandstein).  Die  in 
ihren  Umrahmungen  farbig  zu  behatulelnilen, 
das  Opfer  Melchisedeks  und  Abrahams  dar- 
stellenden Steintafeln  können  mit  Rdieft  oder 
Stiftenmosaiken,  aber  audi  mit  bemalten  Metall- 
platten (schwarze  Konturen  auf  Goldgrund  nebst 
blauem  oder  rothem  Fond;,  selbst  mit  direkt 
auf  den  Verputz  aufgetragenen  einfiKhen  Linien- 
ßguren,  gefüllt  werden.  Das  Tabernakel  mit 
seinen  Seitentheilen  ist  in  Sandstein  gedacht, 
dessen  Deckplatten  in  polirtem  Hartstein.  Die 
Thflre  des  mit  doppelten  Eisenversditassen  zu 
versehenden  Tabernakels  kann  mit  gravirten 
(oder  auch  mit  benialtcn'i  Metallplatten  bedeckt, 
die  Einfassung  der  mit  konturirten  Brustbildern 
(etwa  goldenen  Linien  auf  Marmorgrund,  oder 
sdnrarsen  Konturen  auf  Metall)  geschmflckten 
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Felder  mit  ganz  kleinen  GoUImosaik-  oder 
Hinterglasmalerei -Medaillons  verziert  werden. 
Fflr  den  auf  der  Rtickwand  betw.  dem  Retabet 
sich  aufbauenden  Baldachin,  der  mit  Recht  eine 
gewisse  Brcitenentwickclung  zeigt,  mit  seinen 
etwas  zurücktretenden  giebelbekrönten  Flankir- 
tafeln  ist  Holz  vorgesehen»  welches  ganz  zu 
koloriren  ist»  und  zwar  dfe  Pilaster  roth  mit 
vergoldetem  I'lachschnittornamcnt,  Kapitelle  und 
Kämme  in  Gold,  die  DachschindeUmg  wie  die 
FlMdien  der  Kleeblattbögen  grün,  die  sie  tragen- 
den Säulen  roth.  Die  Zierrosetten  können  auch 
hier  diircli  Hinterglasmalereien,  aber  auch  durch 
Stu<  k-  (Kreide  mit  Leim,  Harz  und  Leinöl)  Auf- 
trag gewonnen  wcfden.  Fat  die  beiden  Holz> 
relieb  der  VeritUbung  und  des  letalen  Abend- 
UiahK'f;  trsclu-int  Vergoldung  dor  Figuren  mit 
farbiger  Behandlung  der  Karnationsparthieen  und 
der  Fntterumschläge,  Blau  oder  Roth  für  den 
Hintergrund  M^ebradit.  Mit  Bezug  anfalle  diese 
Farbenvorschläge  ist  vielleicht  die  Remerkimg 
nicht  überflüssig,  d,\fs  die  F.inzelwahl  von  der 
ganzen  Umgebung  abhangig  gemacht,  weil  har> 


monisches  Zusammenwirken  hau])tsächlich  er- 
strebt werden  mufs.  —  Für  das  Standkreuz  der 
Expositionsnische  ist  Metall  angenommen,  kann 
aber  auch  Holz  verwendet  und  die  Einrichtung 
getroffen  werden,  dafs  e«  auch  (ohne  den  Fiifs) 
als  Vortragekreuz  dienen  kann.  Die  beiden 
Bildertafeln  sind,  im  Unterschiede  von  derNiacbc^ 
lose  aufstehend  gedacht,  so  dafs  sie  ganz  leicht 
umgestellt  und  von  den  Rü<  kseiten  zu  verwen- 
den sind,  die  mit  einem  i'rauerschmuck  für 
TodtenolBzien  ausgestattet  werden  könnten,  um 
den  Altar  auf  ganz  einfache  Art  auch  diesem 
Zwecke  dienstbar  zw  machen.  Hierfür  würden 
sich  Inschriften,  Symbole,  auch  figurliche  Dar- 
stdhingen  (etwa  des  Fegefeuers)  eignen,  sei  es 
in  genalten  Gotdkonturen  auf  schwarzem  Grund, 
in  Flach-  oder  Applikationsstickerei  auf  Seide 
oder  Sammet  —  Also  auch  hier  bietet  sich 
wiederum  für  die  Ausstattung  ein  weiter  Spiel- 
raum, eine  sehr  wichtige  Vorbedingung  fiir  die 
Mannigfaltigkeit,  welche  zn  den  Reizmitteln  aller 
Kunstwerke,  namentlich  auch  der  kirchlichen, 
gehölt  SchnUigen. 


Beiträge  und 

Die  Dckrjration  der  Sainte-Giapelle  und 

der  Notrc-Damc-Kirche  zu  Paris. 

j.K|Q«E3]|ic  St.  Chapellc  du  Palw«,  jene  Kapelle,  weiche 
"ra^B  W  Ludwig  der  Heilige  in  den  Jafncn  1846  bis 
i ^^N^ I  '  -1  ^  ^ "'>  C^er TOB  Manlcfem kalic erbauen 
i'^^^^r^^  lasf^rn,  um  die  Dornenkrone  und  eine  grofse 
Pariikcl  des  hl.  Kreuzes  dort  mifzubewabfce,  war  dai 
Ziel  und  der  Huipliweck  neiner  Reiae  nncb  Paiis. 
Mit  grobem  Inicretie  beticbligie  ich  den  feingficdtigen, 
niis  I I:tiisteiiieii  errichteten  IJaii,  der  hei  seiner  Eni- 
»lehung  in  einer  Weise  auf  allen  FiSchen  und  Gliede> 
rangen  im  InMfii  mit  OoU  and  Farben  liededit  wwde, 
wie  es  seiner  Betlimmung  wQrdig  und  »einer  baulichen 
Konsltukliuu  entsprechend  war.  Spuren  dieser  alten 
Cemalung  w.iren  noch  so  zahlreich  vorhanden,  dafs 
nach  denselben  unter  der  Leitung  von  VioUet-le-L>uc 
ebie  Mq^iige  Emeneraog  möglich  war.  Die  untern 
Wände  wurden  in  Oel-Wachsnialerei  ausgeführt  und 
h.iben  «ich  gut  gehalten.  In  den  obern  Thcilcn,  be- 
sonder!» in  dem  blanen,  mit  Steram  beaSien  (Gewölbe, 
iit  die  Eitempcra  verwendet  worden,  gegen  deren  Ce- 
bnraeh  man  nur  warnen  Icann,  der  in  unteiem  feucblen 
Klima  unausbleiblich  (■;;iiic:ri.<Icii  I'.i  ilii  fs  wegen.  Auch 
hier  abertieht  ein  weiftlicher  Scbiminel  verMhicdene 
Stdhm  oad  nimmt  lilr  ein  ■afmerbaaBca  Ange  der 
Farbe  da*  Feuer.  Unter»  und  Oberkirche  sind  gleich 
reich  bemall.  Farbe  und  Gold  wechselt  in  vorrflg- 
lichcr  Annmhl  nnd  die  Ornamente  afaid  so  ileilich  und 


Nachrichten. 

fein,  dafs  jedesm-'l  der  nriiiullon  deü  einzelnen  Ohedes 
voll  zur  Geltung  kommt  und  das  Ornament  nur  wie 
ein  feine«  Netz  von  Linien  und  Farben  dem  Grundion 
Mannigfahigkeit  verleiht,  sei  es,  dab  den  goUcnca 
Cmnd  ^n  sierlidies  Faibenmosler  belebt,  oder  dafa 

der  farbige  (Jrund  durch  goldene  Omametile  »ie  mit 
mit  einem  goldigen,  warmen  Hauche  durchzogen  i»l. 

Der  Eindruck  des  Ganzen  ist  ein  vomehraer  urkd 
dem  Glänze  des  Goldes  und  der  Farbe  sind  noch  be> 
sondere  Eflekle  edler  Wirkung  hinzugefügt,  iitdem  in 
den  Cirlliidcii  des  M.ifsvvcrks  der  Arkalur  unterhalb  der 
Fenster  sogen.  Eglomise-Malerei  eingefügt  ist.  Dieses 
ist  eine  alle  TedMdltt  von  wdebeeddi  auch  im  Keiner 

Dom  Spuren  erhalten  haben  an  den  ilychromiiicii 
Figuren  de»  hohen  Chores.  Die  Technik  hciteiu  darin, 
dafs  hinter  Gla&tnfeln  gemalt  und  vergoldet  wird,  wo» 
durch  sokh  ein  Zierstttck  eine  emaOarlige  Wirkung  er. 
hllt  Am  Bogen  des  Lettner  afaid  solche  TheOe  wie 
einzelne  kleine  Rauten  und  VierpSsse  nebst  edlen  Steinen 
zwischen  dem  gem-ilien  Ornament  verwendet,  Aehn- 
liches  M  auch  an  dem  Bogen  Uber  den  käoiglidien 
Sitzen  angebracht.  Wom  SO  die  Malerei  in  Anw«», 
duiig  ihrer  gröfsien  Mille!  rieb  iMnKdtt  bat,  den  Raum 
aus  dem  Itereiche  des  Materiellen,  de«  konstruktiven 
Steinmateiials  zu  einer  durchaus  ideellen  Bedeutung 
dnea  jeden  BangBedea  tu  cibebc»,  ao  triU  an  diese« 

erhabenen  Eindruck  die  nuTchtige  Wirkung  der  fünf- 
zehn Fenster,  welche,  nur  von  den  nuthwendigen  Maasen 
liolleh  gegliederter  Sinim  getrennt,  in  weiten  Fddam 
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im  guaen  Bui  behonchen.  Eine  ti«ft,  taU«  Farben- 
•IbnBWif  nn  Bfan,  Roth,  Gelb,  Weib  Mbt  ein  gt- 

dimpflrs,  mildes  Ijcht  den  Kmni  durchflulheo  und 
vollendet  das  erhabene  Ceftthl  de»  Welienuacklkem». 

Die  ZaU  der  Diraldfaugea  aiaet  daadaen  Paiiiefi 
«echaeh  nriscben  1*21  nnd  80.  Figur  nnd  Ornament 
binden  sich  ta  einem  gleichwerthigen  Karbenteppich, 
aber  von  dem  Inhalt  ist  nur  nach  sehr  langem  Suchen 
nad  anfaerlMamem  Betrachten  der  Gegenitand  der  Uar- 
Mdhagc«  bcnnnafioden.  Ea  inas  dica  von  Manchem 
als  ein  Mangel  empfunlcn  «  erden,  besonders  vonSolchen, 
welcbe  Alles  yersläuJijj  und  leicht  zergliedern  wollen 
and  denen  das  Gemlith  oder  auch  der  Farbensinn  fehlt, 
aa  dicae  Fkthcn  banaoaischer  Akkorde  ala  etwaa  Er» 
hcbendct  n  cmplindca  Wenn  feh  auch  das  Vtäutgta 

nach  etwas  mehr  Erkennbiirkcil  der  OegeoaUbldt  nicht 
als  angerechtfertigt  beteichueu  will,  so  mab  tdl  doch 
gotefaen,  dab  e*  ein  aehr  veAekilea  UaAeniehaMB  kl» 
dtete  im  kleinen  Maabatabe  der  Figuren  mn»lergtlhi(e 
Kunst  nnter  Anwendung  gleicher  Ausführung  in  gröfie. 
ren  Fignien  modernen  Wünschen  nach  bildartiger  Wir- 
kaag  aasapasaeB.  Es  ist  schon  viel  Verkehrtes  tud 
Gcschnackloaea  auf  diese  Weise  entstaodeu.  Niemab 
nrird  ein  FeiiMer  einen  »ch'cchien  Tolaicindruck  machen, 
wenn  d.c  einreinen  GlasslUciie  su  zierlich  uud  klein 
sind,  aber  wie  viele  BOiiiMae  Leistungen  sind  aus 
dem  Streben  hervorgegangen,  mit  groben  Figuren  eine, 
die  gaase  Umgebung  todtschlagende  Wirkung  hervor- 
zubringen. Wer  absolut  eine  bildartige  Wirkung  im 
Fenster  wttnschl,  muf*  nicht  die  Mittel  der  Frtlhgoihik 
gebranchen  woDen.  Die  volten.  «chwettD  T0ne  leiden 
•a  «ichl  in  grofsen  Sifieken  aabnlreten;  das  Weib  ist 
hier  aber  spSrlich  in  dOnnen  Linien  angewandt,  um- 
satiiiit  die  HniiptcinihciliHig  und  kehrt  nur  in  kleinen 
Tbeilen  innerhalb  der  FOlhing  wieder.  Die  sp&tere  | 
Gothik,  «dcbcff  in  der  Sl.  Cbapelte  die  grobe  Rose 
aagehftri,  mit  ihrer  reichen  VeTf;l;t^iiii:;  <]'-r  Apnkniyiise 
darslellend,  wendet  das  Weil's  und  die  neulralcn  Karben 
des  Yhileil  und  Grün  vorwiegend  an  und  die  Nculra- 
litSt  des  Weib  erlaubt  achoo  grbbare  Massen  derselben 
FarUoalgkeM,  in  die  dam  Bin,  Rodt  nnd  Gelb  b 
kleinem  Poriiunen  Uiwiligeslreut  sein  können.  Ver. 
gteichl  man  aber  die  Rose  in  dieser  kiihlern  Stimmung 
nait  den  tiefen  und  warmen  Tfinen  der  übrigen  Fenster 
der  frtthem  Periode,  so  ist  es  keine  Frage,  dab  die 
Khdoem,  erhabenem  Akkorde  m  diesen  Sllern  Glas, 
maiereien  angeschlagen  sind. 

In  Selbstvergessenheit  war  mir  die  Zeit  in  St.  Cha. 
pdle  aehndl  eatsehmmden,  die  warmen  Strahlen  der 
lieh  uej^endcB  Winlersonne  erhöhten  den  so  schon  so 
feicriicben  Eindruck  dieses  kleinen  Gotteshauses  und 
ab  ich  mich  endlich  anbsachle,  die  nahe  Kalhedr.-ile 
Notre-Dame  an  beandmi,  war  die  Dftmmctmf  schon 
an  wdt  vwferttekt,  daft  wm  die  miduigen  Sühoneiien 
der  emMen  Pomen  ehien  aHlgendoen  Bfaidrack  her- 
voniefen. 

Am  Weihnachstage  eilte  ich  wiederum  zu  Notre» 
Dame,  «m  dem  fetetlichen  IIochanM«  beiauwohncn. 
Bei  ciiteffl  ersten  Besuche  vor  vielen  Jahren  hatte  Netre- 

Hirne  einen   frostigen  Eindruck  heivnrL;e- i  ti'n.  Wer 
wei(s,  dafs  hier  im  vorigen  Jahrhundert  die  Revolution  i 
ihre  wild«  Orgien  gefetert  hat,  wandert  aidi  nkhl, 
dab  so  wenige  Zet^nbae  der  FMtasm^kdl  vergangener  I 


1  Jahrhunderte  in  der  AusstaUang  der  Kirch*  sich  er* 
j  hallen  haben.  Unter  der  Leitung  dca  Arehllelticn  Vfa>Het. 

le-Duc  ist  nv.fser  der  baulichen  Restauration  auch  eine 
Bemalung  der  SeiteuschifTe  vorgenommen  worden  und 
die  Fcnsicr  haben  eine  omameniale  Veiglasnng  er. 
halten.  Kommt  man  von  den  voOcb,  warnen  Ttaen 
der  St.  Chapelle  oder  auch  nur  aus  dem  Sonnenschein 
da  draufsen  herein,  so  bringen  diese  Fensler,  besoo» 
den  auf  der  Nordseile,  das  OefUU  aaf  den  Gefrier« 
pmikt,  mit  ihren  blldidwn  und  grünllclien,  kdien 
Tönen.  Die  Malereien  der  Wand  beschränken  sich 
I  auf  eine  Tapelenmolerei  im  Grofsen.  Diese  niitchligen 
Wandtlächen  mit  reichen  OrnamentbordUren  eingefafst 
und  die  groben  Fliehen  endkw  mit  siiüsirien  Lilien 
nnd  andern  PormeD  gemnsicrt,  machen  In  den  wisse, 
rigeii,  blassen  Tönen  einen  l.ingweiligen  Findr\ick  tind, 
was  das  Schlimmste  ist,  die  Farbengegensätze  sind  so 
•CfapRltert,  dafs  von  einer  Trennung  der  FUchen  von 
den  relifierten  Gliedern  gar  keine  Rede  mehr  ist.  Die 
einzelnen  krifiigen  Slulen,  welche  die  Gurten  tragen, 
sind  durch  so  gn.fse  .Muster  verziert,  dafs  man  in  der 
einfachen  Ansicht  der  Sink  weder  Anfang  noch  Ende 
des  dnen  Musters  erkennen  kann,  wihrend  die  Alten 
mit  Recht  Siels  d:ir:tuf  Hltcksicht  nahmen,  dafs  eine 
solche  Verzierung  auf  der  Rundung  nicht  nur  ganz, 
sondern  aufserdem  noch  'fj-  oder  '/^ mal  zu  sehen  war. 
Der  Eindruck  der  konstruktiven  Glieder  der  schfioen 
Archileklnr  Ist  sehr  verwbdtt,  anatnll  dab  er  durch 
die  Malerei  ;;chohen  wtlrde.  Grofae  PUchen  soll  man 
niemals  in  volle  Farben  zu  setzen  versuchen,  wenn 
nicht  eine  reidte  Gliederung  und  figurale  Bemahtng  es 
durch  den  reichen  Inhalt  an  Gedanken  rechtfertigt  und 
die  aus  diesen  entstehenden  mannigfahigen  Formen 
einen  reichern  l'  .irbenwechsel  in  kleinern  Farbenflecken 
ermöglichen.  Je  ungclheiher  eine  grobe  tu  bemalende 
Fliehe  ist,  um  so  mehr  mab  sie  nenird  Im  Tone  leln 

nnd  nn^cre  n!lrii  Meisler  (h.iten  kliij;;  dnraii,  entweder 
alle  Flächen  wcir-.  iii.il  nur  die  Iragendca  Glieder  far. 
big  zu  hallen  bei  einfacher  Dekoration,  oder  aber  den 
vollen  Klang  des  Akkordes  Roth,  Bisa,  Gold  bei  reicher 
Figurenmderei  ausschlieblich  lU  gebrauchen  und  dann 
auch  derart,  (Inf-,  durch  die  Fnr!icn^Pf;ensuli-e  Wand 
und  tragendes,  plastisches  Glied  klar  geschieden  bleiben. 

Hier  und  da  sind  einige  Figuren  in  sogen.  Kontur, 
roalerei  angebrach!.  .Am  meisten  ist  dieses  in  den 
beiden  Kreuzarmen  geschehen,  aber  nirgendwo  oiTen- 
!i:irl  sich  die  SLtivvache  dieser  modernen  Dekoration 
einleuchtender,  als  eben  hier.  An  der  Südseite  ist  die 
Eingangtwand  dea  Kreusarmes  mit  did  groben  Blend. 

arkadcn  in  reichem  Mafswcr';  f^eplicdpr! ;  .'\vi'rht>n  diesen 
sind  Nischen  .ingcbratlit,  in  rullier  F.irhc  a:,i^'rsirichen, 
mit  I<ald.tchinen  darüber.  Jede  Blende  ist  durch  drei 
Rundsläbe  nebst  Hohlkehle  in  vier  Felder  eingelheUt. 
Der  miniere  Rundatab  ist  hdigelb,  die  awd  seitlichen 
blafsgrau,  die  Hohlkehle  hellrosa  und  der  Grund  der 
obern  Hache  hellblau,  auf  welcher  je  vier  Figuren  ge- 
malt sind.  Unter  diesen  ist  ein  violetter  Teppich  mit 
hellblauen  Bkinsen  angebracht.  Die  Standfiguren  sind, 
wenn  auch  etwas  modern,  ganz  gut  gezeichnet  Inrothen, 
pillnen  und  braunen  Gewandern,  welche  diinUi-I  vi>n 
dem  blafscu  Grunde  absetzen.  Doch  es  ist  leicht  zu 
bcffdüm,  dab  bei  den  oben  beadnWkenen  Farben  von 
einem  Hervoctecten  der  pbaüadwn  GMeder  gar  kekm 
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Rede  »cId  kann,  denn  es  liaft  Ailct  in  eiuem  gtau-  ^ 
U«WB  Dmat  ramuMO.  A«f  der  fladMa  Oslwud  ist 

anlehnend  nn  die  platlitche  Architektnr  eine  ähnliche 
Einiheilung  in  drei  Nischen  gemalt  und  da  hier  ein 
Setlenallar  der  Muttergottes  steht,  mit  einer  ganz  guten, 
paJjjrcbromirtea  Figur,  unlar  recht  lierlichem,  formen» 
Mditifeiii  BeMachn,  w  nt,  laden  der  Altar  dn  mittlere 
Feld  bedeckt,  in  den  iwei  Mhlichrn  Feldern  atis  dem  | 
Leben  der  Muttergntles,  im  ersten  die  Verkündigung 
derfWlcUt.  Die  Zeichnung  der  Figuren  erinnert  nicht 
mehr  m  Gothik,  data  ist  eine  Laadsdwfl  gemalt,  aber 
diese  und  die  Figuren  in  so  venehwommenen  TSnen, 

dafs  man  sich  nuf  den  ersten  Blick  sagen  mufi,  hier 
sei  von  den  alten  Traditionen  auch  gar  nichts  wieder- 
gegeben. Soweit  dae  lliUdftM  Ton  BiMachin  des 
Allars  nicht  geftlllt  wird,  hat  der  MaJer  mit  Landschaft 
moderner  Art  und  iwci  Koscnsträuchen  su  ftlllen  Ter- 
sucht  un4  dieses,  wie  auch  da«  letzte  Bild  der  Auf- 
nahme der  Mnttergoltca  in  den  Himmel,  machen  den- 
selben  MigKcfaca  Eladraek.  An  der  Nordaelte  wieder- 
holt sich  eiue  ähnliche  Dckoraliun,  dort  :^l  <Vr  Altar  ; 
dem  hl.  Laurentius  geweiht.  Das  einzige  Ueispiel  aller 
If aleiel  ni  der  etricB  HlMle  de»  XIV.  Jahrb.  M  la 


^  der  Marienkapelle  hinter  dem  Hochaltar  erhalten.  Eine 
Uberiebeaagrobe  Madoaaa  mit  Kind  akit  auf  leidu 

gegliedertem  Thron,  zwei  Bischöfe,  daranter  der  U. 
Dionysius,  sind  zu  beiden  Seilen  in  ehrfurchtsvoller 
Haltung  dargestellt.  Grofsartig  und  voll  edler  Bemessen- 
heit ist  die  gonie  Auffauung.  Wie  anmuthig  und  er- 
luben  ist  die  Haltaag  derMadomial  Mit  wievid  Kumt. 

'  kennlnifs  des  menschlichen  Körpers  ist  die  Henegiing 
der  Glieder  durch  den  rciclicn  Faltenwurf  versteckt  und 
doch  durch  die  volle,  Iiis  in  tiefe  Schatten  durch- 
gearbeitete plaatiache  ModeUinmg  klar  Terstiadlicbl 
Vollendetei  techntschet  Kttnnen  zeigt  sich  in  Allem, 

mit  gröfstem  Fleifs  der  Durchtiildung  des  Einzelnen 
vereint,  bis  in  den  Hintergrand  hinein,  der  durch 
phstiscbe  Erhehnng  dem  GoMtQB  Maaa^fidtigkeit  der 
Brechung  in  Licht  and  Schatten  verleiht.  In  der  Er- 
habenheit der  Auffassung  und  der  Geschicklichkeit  der 
Technik  gleicht  diesci  liild  jenen  auf  den  Dorsalwänden 
des  Domes  in  Köln.  Seine  moderne  Umgebung  hier 
ersdieiBt  lebr  flach  und  bcdeutungsloa.  Wo  M  eine 
;  Aehnlichkeit  iwi&cheis  dieser  alten  Kunst  und  der 
modetnen  Obertlächlichkeit  mit  leeren  Konturen  ohne 
H«rs  «ad  ohne  Gaiitf  Pvledr.  Stummel. 


Büche 

Filippo  Brnnelleschi,  sein  Leben  und  seine 
Werk«  von  Corael  von  Fabricsy.  Stuttgart 
lfl82,  Cotta.  Preis  SO  Mk.  XXXIX  und  OM  Seiten. 

Der  Schöpfer  ur.d  Grofsmeisler  der  Renaissance- 
baukun&l,  Brunelleschi,  h.ilic  bisher  vergeblich  auf  luonu- 
gr^thliche  Behandlung  gewartet  —  in  Deutschland  war 
ihm  aar  in  der  Dohme'schen  Sammlung  ein  Abschnitt 
gewidmet,  in  Italien  hatten  Milanesi,  Gnasti,  Nardini, 
dd  Badia  sich  cin;;<--1if ml  mit  ihiTi  t>ef.ifsl.  Seit  T.itiren 
mit  Brunellesch  ist  u  dien  beachäfiigl,  tritt  endlich  Cornei 
Ton  Fabfieqr  a»il  teioem  umfangreichen,  anf  dca  gitbid« 
lichsten  und  gewissenhaftesten  Vorarbeiten  basirenden, 
durch  vornehme  Sprache  und  fein  abgewogene  künst- 
lerische Urtheilc  ausgezeichneten  Werke  hervor.  Die 
Einleitung  bietet  eine  sorgsame  Charakteristik  und  Kritik 
der  eintelnea  Quellen.  Dem  Anonyasua  des  Moreni, 
in  dem  Mihnesi  den  M:)nelti  erkannt,  spricht  der  Ver- 
f-iüHcr  im  Gcgen-ialz  zu  Frey  gtol^ere  Glaubwürdigkeit 
zu.  Das  an  dritter  Stelle  als  ()uelle  genannte  nicht  er- 
haltene Libro  di  Antonio  Billi  ist  nach  dem  Ericheinea 
des  Faimczy'sciwo  Werkes  von  Frey  mit  viel  Geschick 
wieder  hergestellt  worden.  Nacheinander  «cii!-:)  il.inn 
die  Jugend  Uruuclleschi's,  seine  ersten  Jugend  werke,  seine 
kirchlichen  und  probaen  Bauten  gewürdigt,  seine  kon- 
struktiven Nciienmgea  wie  seine  stilistischen  Gedanken 
klar  auseinandergesetzt.  In  dem  Abschnitt  tiber  die 
Aller  I  nrnNstndicn  Hnnielletclii's  in  Rom  finden  sich  be- 
richtigende Zusätze  zu  Voigt,  Burckhardt,  Springer. 
Den  Uhmianlhea  erhüt  natürlich  die  Ccacbichte  des 

Hiues  der  Florentiner  Duinkuppel,  Hier  lag  in  der 
l'ublikatiuu  Gu.'isli's  d.-vs  in  der  Upera  dd  duomo  er- 
haltene Aktermaterial  vor,  das  durch  des  AfAllAkten 
Nardini  Unlenuchnngen  nnd  in  Frey's  Anhang  so  seiner 


rschau. 

Ausgabe  der  Biographie  des  Meisters  zuenl  verarbeitet 
worden  war.  In  der  Kritik  der  Domkappd  folgt  der 
Verfasser  Dnrms  in  der  Beriiner  •ZeHtehrift  ftr  Baa« 

Wesen«  1887  niedergelegten  .X'.iffassung ;  .sehr  reich  an 
feinen  Zügen  ist  Fabriciy's  ästhetische  Würdigung  dieser 
Schöpfung  Brunelleschi's.  Weiter  werden  die  Bauten  der 
Collc^la  von  St.  Lorcato,  der  Paiai-Kapelle,  der  Badia 
in  Fiesole  behandelt,  die  der  Verfasser  dem  Meister 
zuweist,    nie  Frage  Uber  den  Einlliifs  lirurielleschi's  auf 
die  Entwicklung  des  Florentiner  i'alastsliles  wird  wesent- 
lich gekillt  Des  SebhA  bOdel  eine  Schilderaag  de* 
I  Menschen  Brunelleschi.  Der  umfangreiche  Anhang  bringt 
j  neben  Exkursen  zur  Baugeschichle  dankenswerthe  Aus- 
'  zUge  aus  dem  Codex  Strozziano,  I'etrei  und  Gaddiano 
der  Florentiner  Nationalbibliothek.   Auf  die  Beigabe 
TOB  AbbiMaagen  hat  die  Veriagsbnebhandhmg  ver- 
zichtet mit  Rücksicht  auf  die  vtirhnnder-.cn    ider  er- 
i  scheinenden  umfangreicheren  Publikationen :  60  inUssen 

IfUr  die  Domkuppel  die  alten  schon  1733  gefertigten 
Aufoabmen  Sgrillis,  die  noch  in  Laapejrres'  Kirches  der 
Reaatsaance  in  MitteütaBen  Verwendung  gefunden  hatsen, 
für  die  rnlastarchiteklur  die  Aufnahmen  von  Siegmanti's 
in  von  CeymUUer's  ».-Vrchitektur  der  Renaissance  in 
Toacanas  heraageiogen  werden.  Cleaiea. 

Kurze  Anleitung  zur  Tempera-  und  Pastell- 
technik, Cäobelin-  nnd  Fächermalerci  (eni>ch]ier5lich 

Ider  Malerei  auf  Seide),  sowie  zum  Uebermalco  von 
Pbotographiea  von  Fr.  Jaeaateke.  Slaltgait  IBM, 
Verlag  von  1'.  Ne(T. 
Eine  recht  brauchbare  Erweiterung  des  bezüglichen 
{  Nachtrages  tarn  Handiwch  der  Odmalerei  von  dem- 
I  selben  VerfaMcr.  C. 
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Der  Pallantsche  A\tzr,^x 

Mit  8  Lichldracken  (Tafel  I  im  Torigen, 
Tafel  II  u.  III  in  diesem  Hcfi). 

n  erster  Linie  scheint  es  immer  wieder 
der  Zauber  einer  räthselhaften  Kunstler- 
persönlichkeit  zu  sein,  was  den  modernen 
Betrachter  an  ein  ehrwürdiges  Denkmal 
alterer  Kunst  fesselt.  Seihst  jene  Ge- 
staltungen, welche  wir  dem  miltelalter- 
Udien  Kaltns  und  Kanstllei&e  verdanken, 
scheinen  dem  profimen  Auge  nur  persön- 
liches Empfinden,  menschliche  Schick- 
sale, individuelle  Fortschritte  zu  enthal- 
ten, deren  Deutungimd  Ergründtmg  nach 
der  Meinung  Vieler  die  vornehmste  Pflicht 
des  Forschers  bliebe.  Auch  in  der  Kunst 
scheint  erst  mit  dem  Erdgescbmack  ein 
menschliche*  Interesse  zu  beginnen.  Zwar 
ist  es  Jedem  «nUbdtannt;  wie  im  ge- 
säumten bürgerlichen  Streben  und  Leben  dt"; 
Nordens  bis  in  das  XV.  Jahrh.  das  persönliche 
Element  im  Allgemeinen  stark  zurücktrat,  wie 
die  Rmistabnng  innerhalb  der  ZOnfte  alle  Krlfte 
möglichst  gleichmäfsig  schulte,  der  Begriff  per- 
sönlichen Ruhms  vor  dem  gemeinsamen  Ideale 
erblich,  und  dennoch  fragt  der  Laie  vor  jedem 
Werk,  das  einen  Blick  in  die  Natur  voraussetat, 
jedem  Abbild  menschlicher  Gestalt  und  Schön- 
heit zunächst  nach  deren  Urheber,  fixirt  der 
Kunstfreund  den  ikgriff  eines  malerischen  Stils 
erat  mit  einem  Kalender*  oder  Familiennamen. 

Mit  der  Bezeichnung  „Meister  Wilhelm" 
wendet  sirb  dtr  Kunsthistoriker  ZU  den  lieb- 
lichen Schöpfungen  altkölnischer  Malerei,  den 
friihen  Versuchen,  seeltsdiesLd>en,  Anmuth  tmd 
Innigkeit  des  GeHlhls  zu  schildern,  and  hegt 
im  stolzen  Besitz  des  Namens  ntm  auch  die 
Hoffnung,  dem  alten  Meister  mit  Beistand  der 
Mystiker  in  „das  Herz  seines  Geheimnisses"  «i 
dringen.  Er  wünscht  den  mittelalterlichen  Künst- 
ler recht  eigcntlit  h  ,,von  seiner  tiefsten  Note  bis 
zum  Gipfel  seiner  Stimme  hinauf  zu  prüfen  und 
ktammett  sidi  daher  an  Alles,  was  nur  irgend  auf 
eine  greiflnre  Persönlichkeit  hinxudevten  sdieinL 
Ein  karger  Bericht  genügt,  die  gewagtesten 
H)-pothesen  in  die  Luft  zu  bauen.  Auf  dem  ver- 


worrensten Pfade  folgt  der  Kunstler-Biograph 
einer  unsidieni  Spur.  Nach  Art  der  Roman- 
tiker weifs  man  sich  Ober  jedes  Hemmnifi  weg- 
zusetzen, jede  Lücke  zu  füllen.  Wo  der  er- 
wünschte Zusammenhang  zwischen  den  Kunst- 
werken und  ihrem  Meister  fehlte  da  „vermuthet** 
man  ihn,  die  dichtende  Phantasie  stotst  die  vor* 
gefafste  Meinung,  so  schreitet  man  fort,  glaubt 
und  wähnt  sich  zuletzt  auch  im  Besitz  des  Er- 
sehnten. 

Der  henrorragende  Konstwerth  der  fnglichen 

Gemälde  verbürgt  die  Popularität  der  Behaup- 
tung, in  dem  Clarenaltar  \md  Verwandtem  die 
unzweifelhaften  Zeugnisse  einer  bestimmten  im 
XIV.  Jahrh.  dominirenden  KOnstler.'Ersdieinung 
zu  erblicken;  man  ist  stolz  auf  den  gro&en 
Namen,  der  den  Ruhm  der  Vaterstadt  schon 
in  so  früher  Zeit  in  alle  Welt  hinaustrug,  lebt 
der  Ueberzeugung,  über  die  „organische  Ent- 
wicklung" heimischer  Kunst  wohl  orientirt  zu 
sein,  und  zuletzt  ist  dies  TraiuiiL;ebilde  „Meister 
Wilhelm"  ernsthaften  Gelehrten  wie  den  Samm- 
lern so  sehr  zur  Herzenssache  geworden,  dafs 
sie  cnlachlosien  sind,  ihre  Utofne  auch  mit  dem 
letzten  Aufgebot  noch  zu  vertheidigen. 

Eine  genaue  Zeilbestimmung  kölnischer  Bil- 
der, eine  einfache,  von  jedem  ausgeklügelten 
System  absehende  Deutung  ihres  religiösen  Ge- 
haltes und  eine  sorgfältige  Beobachtung  stilisti- 
scher Unterschiede,  der  Merkmale  des  Pinsels, 
dürften  nun  aber  der  Geschichtskunde  ungleich 
höhere  Dienste  leisten,  wie  Deklamationen  Uber 
den  Werth  und  die  Bedeutung  erträumter  KUnst- 
ler-Charaktere  aus  der  Legende  der  Kunstge- 
schichte. So  wird  man  es  denn  wohl  dem  Ver- 
Iksser  verzdhen,  wenn  er  vor  einem  hervor- 
ragenden rheinischen  Altare,  bei  dessen  er-tcm 
.Anblick  jedem  Kunsthistoriker  ein  volltönender 
Name  auf  den  Lippen  schwebt,  sich  jeder  Taufe 
enthalt  und  sein  Augenmerk  xuerst  auf  die  Zeit- 
bestimmimg des  Werkes  richtet. 

Zu  einer  nähern  Datirung  der  in  diesem 
Hefte  re])[  oduzirten  Gemälde  und  des 
im  vorigen  Hefte  abgebildeten  Holz- 
reliefs der  Madonna  mit  sechs  Engeln,  welche 
aus  der  Pfarrkirche  zu  Roerdorf  in  die  Samm- 
lung Nelles  in  Köln  gelangten,  fuhren  zunächst 
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die  auf  einer  Aufsenscite  des  Altärcliens  vom 
angebrachten  Bildnisse  und  Wappen  der  Stifter. 
Der  eng  gereihlen  Sdiaar  seiner  ahlreichen 
Söhne  und  Verwandten  präsidirt  hier  links  ein 
Ritter  in  goldener  Rüstung.  Sein  vor  ihm 
stehendes  Wappen  deutet  auf  eines  der  vor- 
nehmsten Geschlechter  des  ganzen  Rheinlandes. 
Der  goldene  Schild  wird  von  drei  schwarzen 
Querbalken  getheilt,  im  Hclmschmurk  wieder- 
holt sich  der  Schild  zwischen  schwarz-  und  gol- 
denen Adlerflttgeln  über  der  Krone.  Gegenüber 
erschdnen  die  weiblichen  Familienmitglieder,  die 
Mutter  des  Stifters,  seine  Gattin  und  Tochter. 
DieErstere  führt  drei  rothe  Hifthörner  in  gol- 
denem von  schwaner  Binde  getheiltem  Schilde, 
bei  der  Zweiten  erhebt  sich  Uber  dem  schwarzen 
Balken  Kopf  und  Schweif  eines  rothen  I^^wen. 
Die  Verbindung  dieser  drei  Wappen  ermöglicht 
uns,  die  Personen  der  Donatoren  genau  zu  be- 
stimmen, sie  mit  ihrem  vollen  Namen  anzu- 
sprechen. Der  betende  Ritter  ist  Werner  II. 
von  Pallant,')  Herr  zu  Brcidenbend,  Frechem, 
Bachem,  Pallant,  Weisweiler,  seit  1426  Amt- 
mann zu  Randerath,  starb  zwischen  1.  Mtfrz  1455 
und  24.  Juli  145(3.  Ihm  gegenüber  kniet  seine 
Mutter  Marg.iretha  von  Bergerhausen,  die  Wittwc 
des  Carsilius  II.  von  Pallant  (starb  zwischen  1394 
und  1400);  es  folgt  seine  Gemahlin  Elverad 
(Alveradts)  von  EngelsdorfT  (sie  wurde  Graf 
Werner  1393  angetraut)  und  das  jüngste  Kind 
Margaretha. 

Aber  noch  mehr!  Die  getrennte  Aufstellung 
des  hier  besprochenen  Kunstwerkes  im  Thurm- 
haus der  Kirche  zu  Roerdorf  entsprach  offen- 
bar schwerlich  seiner  ursprünglichen  ncsiim- 
mung;  Skulptur  und  Gemälde  sind  die  Bruch- 
stllclce  des  von  Werner  von  Pallant  und  Elve- 
rad am  12.  Juli  1429  in  die  Pfarrkirche  zu 
Linnich  gestifteten  Mutteigottes-Altars.  Dieser 

')  Die  Angaben  bei  Fuhne  sind  irrig.  Vgl.  Frhr. 
V.  Vorsl-Gudenau  •Geschichle  der  Herren,  KreU 
hemn  and  Cimi«  von  Fkünilt,  Berlin  1878.  Die  Ver. 
innlhung,  Elverad  sei  schon  1-1 1'2  verstorben  gewesen, 
beruht  auf  einem  Versehen.  —  Zur  nähern  Datiiung  de» 
AltiuwCTlces  fuhren  mich  fnigende  Angaben:  Werner'i 
vierter  Soho,  Reinhard,  wird  23.  OIctobcr  1410  Kononl. 
Inn  ra  Aachen,  1420  Pastor  ra  Boilar.  1448  war  er 
Propst  zu  Kerpen,  später  Donicusto«  ?u  LlKiich  (f  1474). 
Der  siebenle  Sohn  Dietrich  »tarb  1-ltil  mit  HinlerlassuDg 
mindeijShriger  Kinder.  Der  achte  Sobn  Jolnwi  Jm.  Iii 
HUI  aehr  jung  verheirathet  (f  1470;.  Margaretha  ist 
1488  vermShlt.  —  Eine  Tochter  Margaretha*!,  Oattio 
Johann'*,  Herrn  zu  Withcm,  stiftete  das  GemSld«  det 
hl.  Fransialciu  (Nr.  248,  Kölner  Mncenm). 


Zusammenhang  wird  aus  mehreren  Stellen  der 
in  alter,  beglaubigter  Abschrift  uberlieferten  Stif- 
tungsurkunde  gana  nnawetfelhaft.  Auf  der  er- 
haltenen Innenseite  des  Schreins  finden  sich  die- 
selben Heiligen  wieder,  deren  das  Schrtßstiick 
mit  besonderer  Verehrung  gedenkt:  Jobannes 
Evangelista,  Johannes  Bapt,  St  Catberina  und 
St.  Barbara,  „heiliger  Jungfrawen  vnd  Merter- 
lerschen".-;  Die  .Xiifscnseite  aber  illustrirt  auf 
das  treffendste  die  Eingangsworte  der  Stiftung.'; 
Die  Errettung  armer  Seelen  aus  dem  FegTemr 
ist  hier  versinnlicht,  Sprtidihänder  über  dea 
Häuptern  der  Donatoren  enthalten  ein  Gebet 
filr  die  verstorbenen  Angehörigen:  Adiuva  ncs 
deus  salularis  nester  —  Ei  propter  gloriam 
uMKifiis  hii,  d»mint  Uber«  ttot. 

In  der  Maugrünlichen  Nachtlandschaft,  welche 
die  röthliche  Mondsichel  erhellt,  blicken  wir  in 
die  Eingeweide  der  Erde.  Der  fahle  l-clsboucn 
hat  sich  gespalten,  rothe  Flammen  zucken  her- 
vor, die  Unterirdischen  strebenaus  den  Schlünden : 
dunkle,  imgewisse  Massen  von  Männern  iirnl 
Weibern  werden  von  einzelnen,  grellen  Lichtem 
beleuchtet.  Darüber  schweben  Engel  m  schim- 
mernden Gewändern  und  weisen  durch  ihre 
Symbole  auf  Werke  der  Barmher/igkeit  hin. 
Einer  der  himmlischen  Geister  entfaltet  ein  Hemd, 
mit  welchem  Nackte  geklddet,  andere  seigea 


*)  Die  nufserdem  noch  in  tter  Stifinngsnrkunde  er- 
wähnten  Heiligen  St.  I'eler,  Korneliua,  Nikolaus,  die 
hl.  drei  Könige,  w.iren  gewäi  «af  wikwenea  Thata 
des  AUatea  dargestellt. 

>)  In  Golics  Nahmen  Anen.  Xnndl  sei  allen  Mn 
die  diessen  gegenwerligen  RriefT  solirn  srhrn  otThocrfu 
lessen,  dat  Want  na  lüde  der  htiliger  Lehrer  in  dusem 
I  reiiKchen  vciKealdldMB  Leven  «^gme  Dtaek  aicIcKr 
en  sein  dan  der  todt,  Und  niel  vnsicheres  das  die 
slundt  des  todts,  welche  soUchen  ahngesehen  hat  der 
Strenge  fromme  Ritter  Herr  Wehrener  Herr  za  Palandl 
vnd  zu  Bredenbendt,  vnd  Fraw  Elveradt  van  Engeb- 
dorIF  leine  ehüge  HaMtfrnwe,  die  mit  freyen  val 
eigenem  \Vi)!ei>  begehlt  kainl  (iflirs  T)iriist  ra  vfr- 
mehren  vnd  die  Sachen  in  vollenbrengen,  die  sie  in 

befehften  lang  gehat  hniea,  vnd  dnt  voib 

Hein  vnd  Trost  ihrer  Scdcn  vnd  vor  Ihre  Voraldefea, 
alderen,  Freunde,  Maige  ood  Vorfahren  Seelen,  rai 
alle  die  gyene  da  ay  des  vetbegercndc  <.yn,  die  w- 
fahren  vnd  gotorfl^  leinl  vnd  hernach  mahle  nahe 
homeodc  werden,  den  altair  geweyci  ende  gecooacciM 
in  Ihre  der  Koeniglichen  Jungfrawen  Marien  der  Modt 
Christi,  etc.  etc.  Vgl.  E.  von  Oidlman  »Linnicher 
Urknoden*.  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichlsver- 
eins  III  (IH81),  S.  148  fT.  Aufserdem  erbeute  «eil 
der  Verfasser  noch  brieflicher  Mittheilungen  von  licm 
Hauptmann  v.  Oidtman,  fllr  die  er  anch  an  AMT 
Stelle  den  verbindliduUen  Dank  aagt. 
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Wein,  Brod,  den  Inhalt  einer  Schussel,  mit  dem 
Arme  gespeist  und  getränkt  wurden.  Die  guten 
Werke  IxÄen  auch  berdts  ihren  Zweck  erreicht, 
twei  Engel  tragen  in  der  Höhe  die  erretteten 
Seelen  in  luftigem  Tüchlein  vor  das  Angesicht 
Gottes.  (II.  LichtdrucktafeU) 

litt  ganz  bewiMlerer  SorgCrit  hat  ntm  aber  der 
Meister  die  ehemalige  Rückseite  dieser  Tafel  *) 
behandelt,  welche  sich  vielleicht  dem  Allcr- 
beiligsten  zuwandte.  (III.  Lichtdrucktafel.)  Auf 
dem  teuchtenden  GoI(%rtiode  erscheinen  in  sechs 
Fehfern  zierliche  Figürchen  in  feinster  Aiisgestal- 
lUBg.  Oben  em|)fängt  St.  Johann  Baptist  knieend 
die  himmlische  Botschaft:  Fat/e  et pratdica  vtam 
ptmUeiitie  im  rmistipnm  peteatormm!  — >  Itn  an« 
stofscndcn  Felde  sehen  wir  die  Verlobung  der 
hl.  Catherina.  Mit  inniger  Zärtlichkeit  schmiegt 
das  Girislkiad  in  seinem  Hemdchen  sich  an 
die  gekrönte  Ifcil^  und  scheint  nach  Kinder- 
ait  von  Himnielsfreuden  zu  plaudern.  In  der 
iireiten  Reihe  mahnt  Christus  seinen  Lieblings- 
jOnger  Johannes,  der  betend  zu  ihm  aufschaut : 
Vem  äÜKlt  mi  ad  mtg^  qida  tm^s  e$tt  mt  im 

nirnsii  mea  cum  fratribus  meis  (rrcumbts!) 

Vielleicht  das  Sinnbild  eines  seligen  Todes!  — 
Daneben  ist  nnsmit  primitiven  Mitteln  in  engem 
Ranm  eine  Episode  aus  der  Legende  der  hl.  Lada 
veranschaulicht.  Die  Jiingfr.iu  betet  am  Grabe 
der  hl.  .'\gathe  um  Heilung  ihrer  siechen  Mutter. 
Da  vernimmt  sie  die  Stimme  der  Verklärten, 
«ekbe  mit  den  Worten:  Lmtia  virgo,  fmiä  a 
i'if  petis.  quod  ipsa  poteris  praestare  continuo 
matri  tuat  die  eindringliche  Macht  ihres  Ge- 
betes bestätigt.  Endlich  unten  wird  der  Eremit 
St  Antonius  von  einem  Raben  gespeist  und  er« 
bdtStBafbara  das  erflehte  Gewand  vom  Himmel. 
Vor  ihrem  weltlichen  Richter  entkleidet,  betete 
die  Märtyrerin:  ,.Herr,  mein  Gott,  der  du  den 
Himmel  mit  Wolken  bedeckst,  sei  mdn  Helfer 
und  Schützer  und  verhülle  meinen  entblöfsten 
Leib,  dafs  die  Augen  gottloser  Männer  ihn  nicht 
erschauen!"  Und  ein  Enget  erschien  und  schützte 
sie  gegen  begehrliche  Blidte.  (Ltgenim  aurta.) 
In  dem  letzten  Bildchen  überrasclit  den  Kenner 
die  Darstellung  eines  nackten  weibluhen  Kör- 
pen. Die  Formengebung  des  altkulnischen 
Malers  ist  allerdings  noch  recht  eckig,  die  Ge- 
stalt ungemein  hager,  ihre  Haltung  befangen  und 
namentlich  die  Zeichnung  und  Stellung  der  Beine 
ungenügend ;  dagegen  ist  aber  doch  schon  eine 
Rundung  der  feinen  Glieder  angestrebt 

«)  Höh  h.  81,  br.  45.5  m. 


Alle  Figuren  stehen  in  fleifsig  durchgeführten 
Landschaften  auf  blumigem  Wiesengrund.  Die 
vollen  Gesichter,  die  blonden  Krausköplchen 
mit  grofsen  Kinderaugen  und  zierlichen,  etwas 
unausgesprochenen  Zügen,  entiwcken  durch  ihre 
Anmuth  und  die  Innigkeit  der  Andacht,  die 
sich  vor  allem  ausdmcksvoll  in  den  betenden 
Gestalten  der  Stifter  zu  hcifser  Inbrunst  steigert. 
Die  Farben  wirken  licht  und  zart,  besonders 
durchsichtig  und  weich  ist  das  rosige  Inkarnat 
mit  sorglich  vertriebenen  Liditera  behandelt 
.\n  der  Aufsenseite  n.ihm  es  der  Meister  mit 
der  .Modellirung  nicht  so  genau.  Hier  sind  die 
kräftige  Wirkung  zu  heben,  weifse  Tupfen  und 
Unien  überall  stehen  geblieben,  doch  daJÜr  er- 
freut uns  der  kecke  Zug  des  Pinsels,  die  flotte 
Hand  des  Meisters,  der  um  die  Darstellung 
schwieriger  Gegenstände,  völlig  neuer  Szenen 
aus  der  liegende  nicht  in  Verlegenheit  gerieth, 
ja  nicht  einmal  vor  der  Gestaltung  grofiet  Pro« 
bleme  zurückschreckte. 

Ganz  neu  in  der  rheinischen  Malerei  ist  auch 
die  GeschidMe  dea  M.  Aegidius,  der  den  ROnig 
F'laviii.  ;ir,r  einer  Jagd  durch  den  Ruf:  Hoc 
peccatum  nondum  est  confessum  im  Innersten 
erschütterte  und  bekehrte.  Unsere  Darstellung^) 
dieses  Vorganges  auf  einer  writem  Tafel  hat 
zwar  im  lanilschafilichen  Hintergrunde  durch 
Uebermalung  gelitten,  schliefst  sich  jedoch  dem 
besprochenen  Altarflügel  würdig  an.  Im  Innern 
des  SdireiM  stand  das  bemalte  und  vergoldete 
Holzrelief:  Die  Madonna  mit  ';eclis  F'ngeln; 
eine  tüchtige,  im  Körperlichen  etwas  derbe  spät- 
gothische  Skulptur,  die  uns  vornehmlich  durch 
den  Oberaus  edlen,  wachen  Faltenflufs  der  Ge- 
wandung anzieht,  fl.  Lichtdrucktafel.)  Der  auf- 
fallende Umstand,  dafs  wir  die  Reste  dieses 
Altarwcrkes,  ehe  dieselben  nach  Köln  gelangten, 
an  untergeordneter  Stelle  in  einem  entlegenen 
Dorfkirchlein  antrafen,  darf  uns  bei  der  Idcnti- 
fizirung  mit  der  Stiftung  einer  vornehmen  Familie 
nicht  irre  machen.  Die  Erklärung  dieses  sonder- 
baren Sachverhaltes  ergibt  sich  sehr  einfach. 

Die  heutige  Pfarrkirche  zu  Linnich  wurde  im 
Jahre  1481  eingeweiht.*]  Der  alte  Muttergottes- 
Altar,  den,  wie  wir  sahen,  Werner  II.  mit  jener 
Stiftung  beschenkte;  sdieint  atidi  in  den  neuen 
Bau  venetst  worden  zu  sein,  doch  ward  der- 

Hob  h.  87A  br.  61,5  tm.  Dm  Rdtef  h.  M. 

br.  48 

•}  VgL  Pick's  AqteU  la  den  »BciidM  Aber  die 
VcfWikuDg  dir  Stadt  Linaleh  pro  1881/92«. 
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selbe  im  Beginn  des  XVI.  Jahrb.  mit  prächtigen 
Schnitzereien  ans  einer  AntwerpentrWcrinttM; 

welche  das  Leiden  Giristi  verbildlicben^  geziert. 
Dieser  neue  Schrein  aber  verdrängte  offenbar 
unser  älteres,  unscheinbar  gewordenes  Altarwerk, 
dessen  Theile  die  Fdlant  dann  der  Kirdie  des 
benachbarten  Dorfes  überwiesen,  wo  die  P'amilie 
ebenfalls  begütert  war.  Das  Hofgtit  der  Pallant 
in  Roerdorf  hatte  Werner  II.  von  den  Erben  der 
Johanna  von  Reifferschadt  zu  Hackenbroich  ge- 
kauft, es  wird  später  bei  der  grofsen  Güter- 
theilung  als  Pallant'scher  Besitz  von  Alters  her 
ausdrücklich  erwähnt. 

Die  oben  emirte  spAte  Entstehungszeit  des 
Pallant'schen  Altares  erklärt  sich  nun  keines- 
wegs durch  einen  /.iiriickgebliebenen,  provin- 
ziellen Charakter  der  beschriebenen  Gemälde, 
der  es  etwa  gestatten  würde,  diese  Bilder  be- 
deutend später  anzusetzen,  wie  verwandte  Ar- 
beiten kölnischer  Maler.  Im  Gegentheill  Das 
hier  geschilderte  Altarwerk  Ubertrifft  in  künst- 
lerisdier  Vollendung  die  meisten  jener  wenigen 
datiibaren  altkahiischen  Malerden,''}  welche 

Zur  VeTvoUsiändigung  der  kleuen  Aiuahi  datir- 
hoMt  kalalMhtr  GcniM*  His4a«  Begkn  teXV.  Jahfh. 
mögen  iwei  weitere  Beispiele  dienen:  DarrafUidt,  Mtt- 
•eum,  Nr.  IGO.  Chrislos  am  Kreuz,  Maria,  Johtnnei 
und  Stifter.  Zu  den  Seiten  «cht  Heilige  und  ein  Ka- 
noniktti  (spberer  Zusatz).  Unter  der  Tafel  die  In» 
•ellHft;  käme  taMmm  ß.ri  feeenmt  distrtti virt  ktn- 
rievs  (/<•  fjiie!  tt  ci  firaiitis  rat  de  casst!  pre  salule 
animac  qiicn  lam  johannis  rat  tit  rasxl  a(  aleiJis 
titu  MXortM  quorum  animae  f<er  misericordiam  dei 
ntfmituamt  im  /mm.  mmm.  In  der  Höh«  di«  Wnppcn 
der  Familien  Ron  de  cand  vnd  CMngvduik.  JoiitiBa 
Rost  de  Cassel  und  seine  Citliii  Aleid  l)C5afscn  in  Köbi 
das  Hau*  Monheim  und  Koggendurp  under  Kranen* 
boymen  und  werden  urkundlich  erw&hnt  1891  Märt 
nnd  Okl.  (KOln,  siädt.  Ardtiv,  Nr.  6-208),  1899  MSrs 
(.Schrb.  Nr.  147).  Im  Jnhre  1400  Ifdcn  die  Söhne 
d.i»  väterliche  EH>e  m,  dn:n:xl«  lebte  aber  <J!c  Mul'rr 
noch.  Die  Volivtafel,  tum  Seelenheil  beider  Galten 
geatiAct,  MMaad  nho  beatimttt  nach  1400.  Oer  Nanc 
des  ktibiischen  Geschlechtes  Rost  de  cafsel  verfohrte 
Jauittchek  (»Geschichte  der  deutsch.  Malerei«  S.2I4) 
(u  einer  bedauerlichen  Verwechselung  nnd  irrigen  Kom> 
biomionen.— (•KlattitcherfiilderachaU*  Nr.247},  K<Un. 
Wallnf«Ricliartt.Mineiia,  Nr.  99,  Marlyrinm  der  hL  Ur. 
Ulla,  eathSlt  im  ganzen  Mittelgründe  eine  zusammen- 
gedrSngle  Ansicht  Külus,  die  eine  nähere  Dalirung 
des  Bildes  ermöglicht.  Der  hohe  Chor  des  Domes 
ist  voUendet,  hinter  denielbeo  wird  der  aJte  Glocken« 
tbnrm  tlehtbar,  der  an  den  Marienebor  greatle  und 
noch  lange  im  XV.  Ja!u!i.  sfiiicn  l'lalz  behauptete 
(vgl.  Koelhoff'schc  Chronik,  l-li)U,  fol.  115,  (i). 
Weher  ericbeini  Si.  Martin  «luie  dca  ttttbcmcn  IlHinn- 
heln,  der  187«}  abgebtaiml  war.   Znlelat  Mit  mam 


sämmtlich  darauf  hinweisen,  dafs  der  Stil,  den 
man  mit  dem  Namen  „Meister  Wilhetm"  be> 

zeichnet,  in  seiner  reifsten  Blüthe  den  ersten 
Jahrzehnten  des  XV.  Jahrh.  angehört.  Das  Hand- 
werk wie  die  Kunst  hatten  im  Mittelalter  wahr- 
lidi  eroen  goldenen  Boden,  Traditionen  ver> 
knöcherten  nicht  so  schnell.  Der  Clarenaltar 
wird  wahrscheinlich  eine  der  friihesten  Meister- 
schöpfungen der  ganzen  Richtung  sein.  Die 
1  lugelbilder,  welche  wir  der  Hand  eines  Gehilfen 
zuzuweisen  haben,  verrathen  noch  deutlich  im 
Zug  der  Gewänder  die  ricwohnting  eines  altern 
Stils.  Das  Werk  diirfte  etwa  um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  entstanden  sein  nnd  um  diese  Zeit 
auch  die  Geburtsstunde  der  neuen  Kunstweise  ge> 
sc])la';;en  haben,  welche  wir  si<  herlich  nicht  über 
das  Jahr  131)0  zunickdatiren  können.  Die  inter- 
essanten Uebergangsstuien  sind  leider  nicht  mehr 
deutlich  zu  vei  folgen.*)  Es  ist  überhaupt  schwer, 
eine  sichere  Anschauung  der  kölnischen  Malerei 
seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrh.  zu  gewinnen; 
denn  zeitlich  genau  bestimmbare  Gemälde  aus 
der  Blütheperiode  des  Wilhelm  von  Herle  blieben 
niiht  mehr  erhalten.  Das  letzte  derselben  be- 
fand sich  auf  der  Nothmauer,  welche  den  hoben 
Chor  des  Domes  nach  Westen  abscfaloft.  Franz 
Ktigler  sah  diese  Bilder  des  thronenden  Christus 
und  der  .Apostelfursten  noch  vor  ihrer  Ueber- 

Imalung  durch  Lasinsky  und  bezeichnet  die  kolos- 
salen Gestalten  als  „sehr  einfach,  beinahe  roh" 
in  der  Ausfithrung.')  Nicht  die  mindeste  Spur 
erinnerte  ihn  an  „Meister  Wilhelm"  und  doch 
entstanden  diese  Wandgemälde  zwischen  13Gd 
tmd  1S71,  wie  aus  dem  beigefügten  Sttfterbild- 
nifs  des  Kuno  von  Falkenstein  und  den  Kiir- 
wappcn  Trier  und  Köhl  hervoiging.'*')  Bei  Leb- 


st. Severin  Im  voHea'  Sehnnck  aeiaer  drei  ThUfmei 

erbuit  bis  140U  und  Uli,  dagefCB  Wk  4tr 

1414  votlendcle  Kathhausthurm. 

1)  Auf  einige  Miniaturen  und  die  ProphetenkOpfe  ana 
dem  Kathhaui,  welche  dicae  Entwickdanc  wanigylcna 
andeuten,  bat  der  UDtemiehaeta  twieila  frSlher  hlDge» 
wiesen  (vg).  dioe  /.ei'ichrifl  IV,  Nr.  S). 

>)  Fraos  Kugler  »Kleine  Schriften«  U,  S.  2äti; 
•Geaebteble  der  Malerei*  I,  &  887. 

**)  Vgl.  Franz  Ferdinand  »Kuno  von  FalSven- 
Stein  etc.«,  (raderlxim  l^-HfO;  Kaiser  «Aus  der  Chro- 
nik von  .Nied er. Weisel«  (Archiv  für  hess.  Geschicbie 
and  Akerthamaknnde  XU,  S.  665);  »Di«  Uasburger 
Chronik*  (ed.  Arthur  Wjaa)  •HomaMMa  Garok  hiat. 
Script.,  .jiii  vetiiacula  Kngaa  asi  mal«,  Toni  IV,  1; 

i>äiädlechronii(«  XIV. 
Kuno  *M  Falkeoalalii  'iit  bertiU  1803  Jnnl  12 
Adniniilrator  voa  Kflb  nd  hat  dkae  StaUe  aacli 
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Zeiten  „Meister  \V  ilhelms"  (f  03.1378}  scheint  also 
jener  Stil  noch  dnrchans  tmbeliannt  gewesen  zu 
tdn,  den  man  heute  »uf  seinen  Namen  taufte. 

Vielleicht  will  man  nun  aber  in  diletlan- 
tisciietn  Uebereifer  einem  keineswegs  unbedingt 
soverlassigen  Gewahranuinn  dorchaos  waVi  Wort 
glanben  und  konstniirt  dem  Limburger  Chro- 
nisten zuliebe  noch  einen  zweiten  Kölner  Maler 
Wilhelm  um  1380,  f^r  dessen  spätere  Meister- 
jahre mtn  dann  den  Garenaltar  und  Verwandtes 
bennsprucht  In  diesem  Falle  dürfte  es  jedoch 
Bedenken  erretten,  dafs  der  imagin.-irc  „Meister 
Wilhelm"  II.,  trotz  der  genannten  und  andern 
bedeutenden  Arbeiten  flir  vornehme  GAnner, 
es  swar  schon  in  sehr  frühen  Jahren  zum  be- 
rühmtesten Maler  in  allen  de«ts(  hon  I«nnden, 
aber  zu  keinem  Besitz  brachte,  dafs  er  ferner 
bei  seinen  Zunftgenossen  allerdings  allgemeine 
Bewunderung  und  Nachahmung  fand,  dieselben 
aber  nicht  dazu  bestimmen  konnte,  ihn  als  ihren 

SepL  16  inae.  13H6  Dez.  28  ondlt  Engelbert  von 
ZJtttidl.  Enbiscbof  von  Köln»  Ün  i«  Mtaen  Cotdjtttor. 
1808  Ani;.  88  crwihlle  du  Domtuph«)  nach  dem 
Tode  Eogelberl's  Kunu  zum  ,,momper."  (procuralor.  I. 
Von  Urban  V.  erhielt  er  die  Verwaltung  der  Endiöcete 
wnlrhrt  in  comnendtn,  wvde  iaan  aber  1860  Jnü  80  | 
Mom  General vikar  des  apcatoBachen  Stuhles  eniannt;  | 
1870  (nach  der  Limburgvr  Cbronik  1374)  wurde  der 
Neflit  Kuno't,  Friedrich  Ton  Saarwerden,  Erzbiscbof 
von  Köln.  Kuno  legte  teina  Wtkde  aber  etat  1871 
Juli  2  endgflhig  nieder.  (Der  Limbarger  Chrantet  neimt 
ihn  noch  1874  ,,ein  Vormünder  des  ttiftes  zu  Menze 
nnde  za  Colne",  p.  tiö).  Er  »tarb  1388  (nach  der  Lim» 
burger  Chronik  1389).  Die  köstliche  Pertonalbeschrei- 
bong  dea  PrUaten  in  dar  Uotbwgtr  Chronik  mag  hier  j 
eine  Stelle  finden:  „Iten  m  aaliv  wiaten  phyzonomien  | 
nnde  gettalt  hem  Conen  vorgenant,  wani  ich  ihn  dicke 
geacbeo  unde  gepnifet  han  in  »inte  weaen  nnde  in 
naaeber  riaer  naaimag*.  He  waa  «te  hariieh  atark 
man  von  libe  nnde  wol  gepersoiiiret  unde  gro»z  von 
allem  gelune  unde  iialte  ein  grosz  heubt  mit  eime 
ainben  widern  brunen  krulle,  ein  breit  antfitM  nll 
poascnden  backen,  «in  achaip  manlich  gaikhl«^  «iaen 
bcaehaidan  mont  mtt  glebea  eltlicher  naaie  dicke;  i 

aaae  wa»  breit,  mit  fTiTumrdrii  n.iseli>cheni,  die 
•aae  vaa  inie  muten  ludcr  gedruckci;  mit  eime  groszen 
kiane  aade  mit  einer  hohen  «time,  unde  hatte  aadi 
«in  gm*  broat  nada  radelfare  aader  aiaea  angeo.  unde 
■tool  af  aiacB  belnen  als  ebi  le«e,  aade  haue  gut  liehe 
fcberde  gen  sinen  frundcn  unde  wanne  daz  he  zornig 
waa,  »o  puszeden  unde  lloderien  ime  aine  backen  unde 
atoaden  im  haiHafcaa  aade  «piJleheB  aade  wUt  abeL 
Want  der  mettter  Ariitotdea  q*fichc(  hl  dcai  virden  ' 
buche  Ethicorum:  Afm*  irmtri,  im  fmihu  ^^«rfet,  im- 
§ifientis~esie,  Daz  heitzei  alte:  Wer  nit  uinb  not 
tora  eahait,  Dax  caiat  ait  eiaa  wiaea  ndl."  (VergL 
a.  a.  O.  p.  61.)  Daa  Cebetbodi  Knaos  nü  «iaea  Portitt 
beaitit  die  GyaHUMiabiUtoOidt  ca  Cobkns. 


Vertreter  in  den  Rath  der  Stadt  zu  wählen,  was 
seit  1396  m(>glicli  gewesen  wäre  imd  seiner  Be- 
deutung entsprochen  hätte.  Der  erste  Maler 
..W'ill'.elin",  der  aber  im  R.ithe  sit/t.  ist  Meister 
U  tihclm  von  Bergerhausen  (f  144Ü),  mit  dem 
wir  den  Maler  des  Clarenaltarea  nicht  zu  iden- 
tifiziren  gedenken. 

Zum  Schliifs  sei  es  gestattet,  auch  auf  das 
Verhältnifs  der  kölnischen  Maler  zur  Mystik 
nochmals  zurSckzukommen. 

Sclbstdiejenigen  Historiker,  welche  die  Kunst- 
weise der  altkölnischen  Schule  niit  dieser  reli- 
giösen Richtung  in  Verbindung  setzen,  werden 
mir  zugeben,  dafs  ein  soldier  Einflufs  sich  in 
gleicher  Weise  in  der  Wahl  des  Gegenstandes, 
wie  der  religiösen  Auffassung  dokumcntiren 
müsse.  Gelingt  es,  Darstellungen  jener  Stihrich- 
tung  nachzuweisen,  die  nicht  mit  den  Lehren 
der  Mystiker  übereinstinmien,  mit  dem  Inhalt 
einiger  I'rcdigtcn  der  „tiottofrc-umlc"  sogar  in 
Widerspruch  stehen,  dagegen  vollständig  in  den 
Anschauungen  der  Kirche  wurzeln,  so  bleibt  die 
Deutung  altkölnischer  Gemälde  als  künstlerischer 
Niederschlag  nn  stischi-rldeen  and  Empfindungen 
eine  moderne  Utopie. 

Eine  solche  Dtrstdlmg  fimd  aidi  nun  aber 
in  dem  Bilde  des  PaUant'schen  Altares,  welches 
die  Errettung  der  armen  Seelen  aus  dem  Fcg- 
feuer  durch  die  guten  Werke  der  Hinterbliebenen 
schildert  Nadi  der  Ueberzeugung  der  „Gottes- 
freunde"  haben  die  guten  Werke  durchaus  kei- 
nen absoluten,  sondern  nur  bedingten,  erzieh- 
lichen Werth.  Nachahmung  des  göttlichen  Bei- 
spiels ist  der  einzige  Weg  zur  „Vergottung". 
Das  Fleisch,  welches  doch  faulen  wird,  muls 
für  die  Seele  leiden,  die  ewii;  k-bcn  soll!  Der 
Sinne  Untergang  ist  der  Wahriieit  Au%ang!  So 
lautet  &  immer  wiederkehrende  Moral  in  Suso's 
Munde.  Was  er  im  Besondem  vom  Fegfener 
dachte,  wird  ans  einer  Stelle  im  »Hudi  der  Weis- 
heit« ersichtlich,  welche  von  der  Gnade  und 
Genugthuung  handelt,  dieselbe  lautet:  „Wie 
sollte  nun  ein  grofser  Sünder,  der  ndleicht 
mehr  ilenn  hundert  Todsünden  gcthan  hat,  und 
um  eine  jegliche  Todsünde  nach  dem  Gesetz 
sieben  Jahre  lang  bfl6ett  oder  die  ungeleistete 
Bufse  in  dem  hetfsen  Gluthofen  des  grimmen 
Fegfener^  leisten  mtifstc  —  eia!  Wie  sollte  die 
elende  Seele  ihre  Bufse  vollaus  leisten!  Wann 
sollte  ihr  langes  Ach  und  Weh  ein  Ende  nehmen? 
Wie  würde  es  ihr  so  gar  au  lang!  —  Siehe,  das 
hat  sie  gar  beihSndiglich  gebessert  mit  Meinem 
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unschuldigen,  würdigen  I.eiden.  Sie  mag  also 
wohl  in  den  edlen  Schatz  Mdnes  verdienten 

Lohnes  greifen  und  ihn  zu  sich  ziehen,  und 
sollte  sie  (nach  eigenem  Vcrilicnste  tau<;cn<I 
Jahre  in  dem  Fegfeuer  brennen,  sie  hatte  es  in 
kuner  Zeit  nacJi  Schuld  und  Bu&e  äbgekgt, 
dafs  sie  ohne  alles  F^euer  in  die  ewige  Frende 
fahre."") 

Womöglich  noch  deutlicher  drückt  sich  der 
vollKsthUroliche  Nikolai»  von  Strafsburg  in  einer 
Predigtaus:")  „Herre,  womit  zahlt  man  Schuld?*« 
„Das  sag'  ich  dir.  Man  zahlt  Sc  hiild  mit  einem 
Kehr  des  Willens  ohne  alle  unsere  Werke"  .... 
„Käme  ich  in  das  Fegfeuer  und  Qlnde  da  einen 
Menschen  brennend,  so  spriche  idi:  „Was  liegst 
du  hier?"  So  spricht  er:  „Ich  liege  hier  und 
zahle  meine  Schuld."  So  spreche  ich:  „Ach, 
du  rechter  Thor,  zahlst  du  hier  mit  deiner  eige- 
nen Kost!  Weifst  du  nit,  da6  das  wärdige  Ver- 
dienen unseres  Herrn  für  uns  gebessert  hat?" 

—  „Ja,  ich  weifs  es  wohl."  -  ..Oder  ist  es  un- 
kräftiger, als  es  ehedem  war?"  —  „Nein,  nein! 
es  ist  also  kräftige  als  es  je  war,  ja  es  ist 

so  frisch  grüne,  als  da  er  an  dem  Kretize  hing." 

—  ,,Tst  CS  aber  etwa  verschlossen  oder  wehrt 
es  jemand  dem  andern?"  —  „Nein,  nein!''  — 
«So  danket  mich,  Geselle,  es  sd  deine  Schuld, 
dafs  du  hier  \iegilt  und  sahist  mit  deiner  eigenen 
Kost;  dii  warst  entweder  so  unweise,  dafs  dti 
es  nicht  konntest  suchen,  oder  aber  so  träge, 
dafs  du  es  nicht  wolltest  suchen  und  sind  nur 
xwei  Schritte  dahin.**  ....  So  ist  das  hoch* 
gültig,  würdig  Verdienen  unseres  Herrn  Jesu 
Christi;  das  ist  hie  nahe  bei  uns  und  ist  so  giit 
und  so  kräftig,  wer  sich  nur  mit  Minnen  dazu 
illgen  kann  und  weislich  drein  kann  greifen,  der 
aahlt  alle  seine  Schuld  mit  fremder  Kost.  Er 
legt  nicht  allein  Schuld  ab;  er  wird  .ituh  ge- 
reichert davon  an  innerlicher  Minne  und  Gnade. 
Er  bedarf  des  Seinen  nit  ein  Ave  Maria;  denn 
alles,  das  mein  lieber  Herre  je  that  und  litt  in 
dreiunddreifsig  Jahren,  das  war  alles  unser;  er 
bedurfte  sein  nit." 

Narh  der  Lehre  der  Mystiker  entscheidet 
cinsig  das  Verdienst  Christi  Gute  Werke,  Stif- 
tniigen  sum  Seelenheil  sind  demnach  nutxlos 

Ii)  P reger  »Geschichte  4cr  dcatschm  Mjntik  im 
MitteUterc  U  (1881). 

>i)  Pfeiffer  •Dealsehe  Hjrtiker«  I,  S88.  887. 


oder  gar  verderblich.  Jeder  Mensch  erreicht 
so  viel  Genugthuung  fiir  die  Schwadiheit  des 

Fleisches,  als  er  sich  durch  „Vernichten  der  Werke 
seiner  eigenen  Besserung"  und  „durch  Mitleid 
gleichmacht".  Das  Krdenleben  schon  mu(s  zur 
Stätte  der  Lluterung  durch  passives  haäm, 
(l  h.  also  zum  Fegfeuer  werden,  so  nur  ist  der 
Grufs  Suso's  an  Elisabeth  Stagel  zu  verstehen: 
„Luge  allein  ein  jeder  Mensch  auf  sich  selbst 
und  merke,  was  Gott  von  ihm  haben  wollen  and 
sei  dem  genug,  und  Ixssc  alle  andern  DlDge 
bleiben.  .  .  .  Coit  hat  mancherlei  Kreiu,  wo- 
mit er  seine  Freunde  kasteit.  Ich  versehe  mich 
des,  dafs  dir  Gott  ein  anderlei  Kreus  wolle  auf 
deinen  Rücken  laden,  das  dir  nodi  pcinlidier 
wird;  das  Kreuz  empfahc  geduldigUch^  SO  es 
dir  kommt."  (Vita  37.) 

Vor  freiwilligen  Werken  der  Genugthuung 
warnen  die  „Gottesfireunde"  ausdrücklich  und 
entfernen  sich  hiermit  von  der  J.Ähre  der  Kirche. 
Sie  vergessen  in  schwärmerisrlier  Versunkenheit 
in  die  göttliche  Liebe  ganzlich  die  ewige  Ge- 
rechtigkeit! — 

Ob  solche  düstern  .Anschauungen  nun  im 
Katechismus  kölnischer  Maler  standen,  ob  die 
naive  Natur-  und  Weltfreude,  die  kindliche  Era- 
pfuidung  für  reinen  Liebreiz,  die  aus  jenen  Bil- 
dem  uns  entgegenlacht,  mit  dieser  Ldire  ai 
vereinbaren,  mag  der  l.eser  entscheiden. 

Mystische  Ideen  waren  in  Köln  schon  sdt 
geraumer  Zeit  nicht  mehr  in  weiteren  Kreisen 
lebendig,  als  der  Qarenaltar  für  ein  vomehmes 
Kloster  entstand.  Die  Universit;it  beherrschte 
damals  durchaus  das  religiöse  Leben.  Unter 
den  Augen  eines  gelehrten  Klerus,  im  Autuage 
reicher  Patriaier,  michtiger  Adelsgeschlechtv 
schufen  die  kölnischen  Meisler. 

Die  Bespreclning  des  Pallant'schen  Altares 
bot  die  Gelegenheit,  auf  einige  Hauptschwächen 
der  beutigen  Kunstforschung  binsuweiseii^  auf 
}enen  ungtOcklichen  Hang;  den  Eindruck.  w«l> 
chen  ein  mittelalterliches  Kunstwerk  auf  den 
modernen  Betrachter  ausübt  mit  halbversun- 
denen  geistigen  Strömungen  dieser  Epoche  so 
verquicken  und  die  „Lust  am  Fabuliren",  welche 
eine  späte  Nachgeburt  uralter  Kiinstlcranekdotcn 
erzeugte  —  das  M.-irchen  von  „Meister  Wilhelm", 
dem  Maler  des  Clarcnaltares. 

Bdvftrd  Firaienieh-Rlcliart«. 
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Die  neue  Pfarrkirche  zu  Houten  bei  Utrecht. 


Mil  S  AI 

ist  schon  viele  Jjlirt-  her  —  noch 
überspannte  iceine  Rifscnhrücke  ei- 
ner gewaltigen  Ratte  gleichend  mit 
gewölbtem  Rücken  und  unendlichem 
Schwanz  den  Lek  und  die  Fhirsnie<lcnmg  bei 
Culenborgh  —  über  Lingc,  Waal  und  Maas 
trug  Fufsgänger  und  Ccfiihr  ebenfalls  auf  alt- 
vlterlidie  Weise  die  Gieqiont  oder  fliegende 
Bnicke  —  wer  von  Utrecht  nach  s'HertOgen> 
bnsch  wollte,  zwängte  seine  (  iliedcr  in  die  gelbe, 
hochgethünntc,  rasscligc  Diligence,  versenkte 
die  Fflfie  in  wirmendcs  Heu  oder  Stroh  und 
erreichte  nach  ungezählten  Stunden  gerfluchert 
und  gerädert  das  ersehnte  Ziel. 

Der  Weg  führte  durch  uraltes  fruchtbares 
Kultarland  —  vorbei  an  BattemhOfen  allen 
Stils,  lindenbesdiattet,  mit  Strohdächern  und 
Upkammcrn,  begrenzt  von  wcitgidehntcn  Obst- 
gärten —  halbziigeworfene  Graben,  ein  ni<lch- 
tiges  Waldviereck,  Thunnfragmente,  ein  schweres 
ßsengitter,  erinnern  hin  und  wieder  an  eine 
der  vielen  Burgen,  die  ehemals  das  Land  be- 
herrschten —  mächtige  Nufsbäume  beschatten 
die  innere  Halde  des  vielfach  sich  schlängeln- 
den Deiches,  von  desMn  Krone  sich  ein  wäter 
Ueberblick  darbietet  —  die  Niederung  thut  sich 
auf  mit  ihren  Weiden,  grasenden  und  badenden 
Kühen;  der  Flufs  mit  seinen  Fahrzeugen  be- 
herrscht die  Landschaft  —  dieiseits  und  jen- 
seits ngen  unzählige  XJfchdittinie  mm  Himniel 
Die  erste  Station  war  Houten,  etwa  zwei 
Stunden  von  Utrecht  Wer  sich  aus  dem  Kasten 
heraiisarbeitete,  um  sich  zu  vertreten,  die  Glie- 
der zu  dehnen  oder  sich  am  landesüblichen  Ge- 
tränke zu  er'|uirkcn,  befand  sich  auf  dem  Vor- 
platz des  Wirths-  und  Posthauses,  unmittelbar 
dem  alten  grauen  Rirchthurm  gegenüber. 

Damals  bekOmmerte  man  sich  noch  nidit 
viel  um  derartige  Bauwerke.  Man  träumte  den 
Kathedralentraum.  Wie  eine  herrlirlie  Offenba- 
rung wirkten  des  mittelalterlichen  Domes  inter- 
essante folgerichtige  Entwickdung,  seine  kühne 
Konstruktion,  seine  herrlichen  Verhältnisse,  die 
alhimfasscndcn  Ideen  seines  Bildercyklus,  seine 
'Hiier-  und  Pflanzenwelt  beherrschende  ürna- 
mentik.  Fttr  den  praktischen  Künstler  war  bei 
dem  Allen  ein  Uebelstand  —  er  sollte  Kathe- 
dralen stndircn,  aber  keine  erri(  hten  —  zu  bauen 
gab  es  Dorf-  und  höclistens  Stadtkirchen. 


bbildungen.  ^ 

Ith  furchte,  i<  h  habe  den  alten  Thurm  von 
Honten  damals  mit  etwas  konfusen  (jefühlen 
betraditet  —  so  ganz  verschieden  war  er  von 
allem  Gelernten,  in  Büchern  und  Prachtwerken 
Geschauten,  l'nd  dnrh,  tritt  uns  nicht  auch 
hier  das  Mittelalter  entgegen,  unzweifelhafte  Go- 
thtk  und  unbestreitbare  Schönheit?  Sollte  das 
Kleinere,  Verborgene  nicht  ebenso  der  Beadi« 
timg  Werth  sein  und  gar  fiir  unsere  Beiiürfnisse 
unrl  Ziele  bei  aufmerks.imcm  Stmlium  nielir 
Anhaltsi)unkic  und  verwendbare  Motive  bieten, 
als  das  Gewaltige^  Grofiartige,  VidgerOhmte, 
Allbekannte? 

Mächtig  ragt  er  emi)or,  der  Thurm  von 
Houten,  viereckig,  gefällig,  naturwüchsig  und 
historisch.  Der  einrache  Unterbau  enthält  nur 
den  ebenfiills  einfachen  Portalbogen  mit  ver^ 
stiimmelten  Details. 

Das  erste  Stockwerk  wird  an  jeder  Seite 
belebt  durch  drei  reidiprofilirte  li^adKo;  es 
folgt  dne  niedrige,  anmuthige,  gallerieartige 
Zwischenetage  mit  je  fünf  Bogenstellungen.  Der 
Glockenraum  zeigt  wietlerum  drei  tiefe  Nischen 
mit  Schalllochern  versehen.  Steile,  unmerklich 
in  die  Vertikale  ftbergehende  Waaserschllge  ver- 
mittein  die  VerjtjngODg;  lebend^  gliederte 
Strebepfeiler  nehmen  zuoberst  fialenartigen  Cha- 
rakter an;  die  fehlende  Balustrade  hat  neuere 
Zdt  durch  ein  gewöhnlidws  eisernes  BrQcJten- 
geländer  ersetzt  —  eine  flache  Thurmhaube 
'  bildet  die  Bedachung.  Das  Ganze  ist  ein  Back- 
steinbau mit  Tufifsteinstreifen.  Dem  entsprechend 
dnd  audi  die  schonen  Nisdwnprofile  abwech« 
sdnd  in  Tuff  und  Backstein  ausgeführt.  Das 
Maafswerk  ist  zum  Theil  geschwunden.  Die 
Nischenflächen  zeigen  zwischen  den  Tuffstein- 
Streifen  mannigfache  Backsteinroosaik.  Seitdem 
sind  Idder  simmtlidie  Pro61e  mit  Portland- 
cement  au^e«chmiert. 

Wieder  drangen  sich  uns  Betrachtungen  und 
Erwägungen  auf.  Wie  sonderbar  stehen  wir  aud» 
in  technischer  Hinsicht  so  dnem  alten  dauer- 
haften Werke  gegenüber  —  mit  unscrm  aka- 
demiseh-tlieoretischen  Studium,  unseren  glatten, 
nicht  immer  zuverlässigen  Industrieprodukten 
aus  Stein,  Holz,  Zink  und  Pappe;  mit  unseren 
für  eine  Spanne  Zeit  zusammengewürfelten  Werk- 
Icuten,  mit  m^serer  Hast  und  Unruhe,  häufig 
beschränkten  Mitteln  nebst  ausgesprochener 
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Sucht  der  Gemeinikn  und  Architekten,  etwas 
recht  AugenCilliges,  Prahlerisches,  Rekbmen- 
haftes  herzustellen?  Der  Bauktinst  ganzer  Jam- 
mer greift  mich  nn ! 

Doch  weiter  mit  der  Diligcnce  s'Hettogcn- 
bosch  und  seiner  Domkirche  entgegen.  Die 
Erinnerung  an  Houten*s  Thurm  nehme  ich  mit; 
freilich  ohne  zu  ahnen,  dafs  er  mir  einmal  zum 
Muster  (licrx^'n  tind  noch  später  erhebliche 
Schwierigkeiten  bereiten  wird. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  emp&nden  auch  Hou- 
ten's  Katholiken  mit  ihrem  kunstsinnigen  Pfarrer 
H.  Bergmann  an  der  Spit/e,  <l,is  Hedürfiiils,  aus 
den  Katakomben  hervorzutreten. 

TMe  Air  eine  kleine  Gemeinde  recht  ansdin* 
liehe  Summe  von  70000  Gulden  wurde  zum 
Neubau  der  Kirche  und  des  Pfiirrhauses  be- 
stimmt 

Herr  Pastor,  wie  wünschen  Sie  Ihr  Pfarr- 
haus eingeriditet?  Wieviel,  welche  und  wie 
grofse  Räume  brauchen  Sic? 

Wir  überlegen  und  kommen  uberein:  ge- 
räumiger Hausflur,  Sprechzimmerchen,  Wohn- 
zimmer und  Saal  cn  suite  durch  Schiebethttren 
verbunden,  Pastors  Studir-  tmd  Schlafzimmer 
nebeneinander.  Küche  und  Waschküche.  .\uch 
Sakristei  und  Katechismaskammer  wiederum  ver- 
mittelst SchiebethOren  zu  vereinigen  oder  zu 
trennen,  werden  in  den  Pfarrliausptaa  aufge- 
nommen. Oben:  Kaplans  I.ogirzimmer  und 
BodenrKume.  Die  Decken  sollen  nach  nieder- 
landisdier  Art  ihre  Moer-  und  Kindefbalken 
aufweisen,  ebenso  die  Kamine  nach  allen  Mustern 

hergestellt  werden.  Ein  hübsches  Stirnstück 
halte  sich  in  der  Gemeinde  vorgefunden,  verziert 
mit  drei  Medaillons  —  Heiligendarslellungen  en 
relief  enthaltend  —  es  soll  verwendet  werden. 

.Mjgeroacht  und  in  Ordnung.  Nun  aber? 

Wissen  Sic  Herr  Pastor,  dafii  Ihre  Kirche 
mir  Kopfschmerzen  bereitet? 

Meine  Kirche  —  die  alte  oder  die  neue? 

Die  neue;  Sie  haben  eine  hübsche  Bau- 
summe zuammengebracht  und  es  liefse  sich  eine 
Ihren  Bedürfnissen  angemessene  würdige  Kirche 
dafUr  errichten,  aber  . . . 

Aber? 

Sie  wünschen  natürlich  auch  einen  Thurm? 
Natürlich! 

Nun  sehen  Sie  sich  nochmals  Ihren  alten 
Houten'schen  Thurm  an.  Wenn  wir  einen  bauen 
wollen,  welcher  dem  alten  Knaben  einiger- 
mafiwn  das  Wasser  reicht,  so  müssen  wir  so 


tief  in  den  Sackel  greifen,  dafs  für  die  Kirche 
sehr  wenig  übrig  bleibt 

Da  bekämen  wir  ja  ganz  dieselbe  Einrich- 
tung wie  dort,  sehr  viel  Thurm  und  fast  gar 
keine  Kirche.    Das  geht  doch  nicht  an. 

Nein,  aber  der  umgekehrte  Fall  ist  auch 
nicht  grade  schön.  Errichten  wir  eine  stattÜdie 
Kirche,  so  werden  wir  uns  mit  einem  sclir  be- 
scheidenen Thurm  begnngcn  müssen,  und  der 
möchte  sich  neben  dem  alten  Kollegen  unge- 
fiihr  ausnehmen,  wie  ein  engbrüstiger  Stadter 
neben  einem  Ihrer  breitschultrigen  Ijmdmatmer. 

Das  gefallt  mir  auch  nicht,  (iurch.^iis  nicht 
Wie  aber  liefse  sich  da  Rath  sdiahen? 

Sehr  einftch,  wir  setzen  den  Thurm  nidit 
vor,  sondern  oben  auf  die  Kirche. 

Das  würde  sich  gut  ausnehmen? 

Ich  denke! 

Und  was  gewannen  wir  damit? 

Den  ganaen  Unterbau.  Die  VierungspAilcr 

müfsten  zwar  etwas  massiger  gestaltet  wertien, 
doch  nicht  so,  dafs  es  im  Innern  störend  auf- 
fiele. Der  I  hurm  erhält  nun  ohne  besondere 
Kosten  die  ganze  Breite  des  Mittelschifls.  Als 
Vierungsthnrni  kann  er  achteckig  gestaltet  wer- 
den und  bekommt  dadurch  einen  amlcren  Cha- 
rakter, wie  sein  niiitclalterlicher  Cienosse;  er 
wird  nicht  dessen  jämmerlidier  Konkurrent  und 
Nebenbuhler,  der  etwadurdlänfser  1  ichen  Schnick- 
schnack ersetzen  möchte,  was  ihm  an  Macht  tud 
Fülle  abgeht 

Können  in  einem  Centraltburm  ordentUdw 
Glocken  untergebracht  und  . . .  geläutet  werden? 

Gewifs,  bei  guter  Konstruktion;  das  einzige 
Unangenehme  dabei  ist,  dafs  die  Glockenstiange 
mitten  in  der  Kirche  herunterhängen  —  man 
kann  sie  aber  auch  Ober  dem  Gewölbe  seit- 
w.irts  leiten,  dals  sie  nicht  gerade  das  Mittel- 
schiff verunzieren. 

Es  kommt  doch  gewifs  hauüg  vor,  dafs  alte 
ThOrme  vorhanden  sind  in  Gemeinden,  wo  maa 
neue  bauen  möchte? 

Aber  nicht  iibcrall  sind  die  alten  so  be- 
deutend wie  der  hiesige;  nicht  überall  stehen 
sie  in  so  unmittelbarer  Nahe  des  Neubaus  und 
überdies,  wie  ich  schon  aosgedihrt,  hier  ist  die 
Geldfrage  mafsi^u-lxTvl. 

Sie  sind  also  uberzeugt,  das  Ding  wird  gut 
gehen  und  gut  atissehen? 

Ich  mache  Ihnen  eine  Skizze. 

Machen  Sie  eine!  Wir  haben  Ihnen  die  Sache 
anvertraut   Sie  werden  wissen,  was  uns  juf^st 
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was  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  für  unsere 
Gemeinde  am  Besten  und  Zwedtroxrsigsten  ist 

An's  Werk  also! 

Vorher  komroen  mir  noch  einige  BcilcnktMi 
in  Be£ug  auf  die  Grundsätze,  die  in  unserer 
Gilde  ausgesprochen,  richtig  befunden  und  an« 
genommen  waren.  Wenn  wir  atn  h  ni<  lu  immer 
und  überall  die  Einfachheit  des  Miitdaltefs  fest- 
halten können,  so  sollen  wir  uns  doch  bestre- 
ben, der  Dorfkirche  den  Dorfktrdiencharakter 
ttt  erhalten. 

Wir  sollen  bei  unseren  Entwürfen  möglichst 
die  alte  eigenartige  Landesarchitektur  vor  Augen 
haben  und  berttduiditigen,  freUtch  ohne  uns 
dibci  am  die  jetsige  LandeagreiUEe  Sngsdich  nt 
kfimroern. 

Man  ist  den  Herren  Archäologen  undKunst- 
«cntlndigen  gegenüber  gerne  verantwortet  und 
eine  Berathung  mit  unseren  Autoritäten  schciiit 
mir  daher  sehr  am  Platz. 

Wohl  wäre  es  vergebliche  Mühe,  sicii  in 
den  nördlichen  Niederlanden  nach  Dorfkirchen 
nit  Miltelthiimicn  umzusehen,  doch  der  De- 
chant  der  St.  HcrnulphusgilrK',  Herr  van  Heii- 
keluro,  war  gerne  bereit,  hier  einen  Ausnahme- 
M  gdtco  «I  lassen,  der  ein  Writenchiveiren 
«Ohl  rechtfertigen  könnte^  und  der  Konservator 
des  erzbischöflirhen  Museums.  Herr  J.  I.indsen, 
meinte,  wir  brauchten,  um  das  gesuchte  Vor- 
bild zu  finden,  nicht  weiter  zu  gehen,  als  zu 
unseren  südlichen  Nachbarn,  den  Belgiern.  In 
den  .^rdennen  gäbe  es  viele,  sogar  sehr  kleine 
Kirchen  mit  Centralthürmen.  Er  holte  aus  seiner 
auf  ttoserem  Ktma^gebtet  fast  allumfissenden 
Bibliothek  ein  kleines  Werk  hervor,  das  uns  in 
Wort  und  Bild  diese  eigenthvinilichen  Bauten 
vor  Augen  führte  und  stellte  es  mir  zur  Ver- 
fugung. Es  bilden  sich  sdir  verthvolte  Motive 
und  Anhaltspunkte. 

So  können  wir  jetzt  zur  Ausarbeitung  und 
Fertigstellung  der  Pläne  übergdien. 

Die  aufiere  Breite  des  Chores,  des  Mittd- 
scbiA  und  folglich  des  Centralthnrmes  wird  zu 
8«*  angenommen. 

Die  Chortiefe  soll  9  m  betragen ;  auf's  Vie- 
rungsgewtflbe  kommen  natuigemSft  wieder  8  m. 

Der  Pfeilerabstand  in  der  Ijngenrichtung 
i.st  ziemlich  weit  bemessen:  drei  Schiftsjoche 
haben  eine  Gesaromtlänge  von  lü  m,  durch 
welche  Anordnung  auch  die  Sdtenschiflsgewölbe 
eine  oblonge  Form  erhalten. 

Dem  Mittelschiff  wird  an  der  Westseite  ein 


i weiteres  schmäleres  Joch  angefügt,  in  welchem 
vermittelst  einer  Absditufitwand  hu  Schreiner- 
arbeit mit  im  oberen  Theil  verglasten  Thüren 
1  und  einer  reich  profiUrten  überkragenden  Balken- 
lage mit  Ualustrade,  unten  ein  geräumiges  For- 
tal und  oben  die  Oigdbtthne  gewonnen  wird. 
An  der  Nordseite  findet  nun  die  laufkapelle 
i  den  gewünschten  Platz,  während  südlich  ein 
tüchtiger  Treppenthurm  angelegt  wird,  welcher 
zur  Orgelhflhne  und  zu  den  Dachrluroen  einen 
bequemen  Aufgang  bietet. 

Die  Oesammtlänge  des  Baues  ausachliefitUch 
der  Strebepfeiler  beträgt  37,5U  m. 

Ein  Kretizschiir  ergibt  sich  bei  der  Anlage 
eines  Centraltburmes  mit  seinen  Tragpfeilem 
'  und  dem  entsy>rcchenden  Centraigewölbe  von 
selbst,  und  es  konnte  nun  die  Frage  au^estellt 
weiden,  ob  die  OrgelbUhne  nidit  zweckmafsiger 
in  einem  der  KreuzHngcl  Platz  gefunden  hatte. 

Um  den  Thurm  besser  hervortreten  zu  lassen, 
ihn  nicht  kreuzweise  zwischen  den  Dächern 
emzuzwängen,  wird  das  Kreuzschiff  niedriger 
genommen,  als  das  Mittelschiff,  welche  Anlage 
zugleich  dir  Gewinnung  kleiner  Fenster  zur  Be- 
leuchtung des  unteren  Thurrageschosses  gestattet 
Diese  Bescfartnknng  im  Aufbau  des  Kreos- 
schiflis  lafst  nun  aber  eine  Höhentheilung  nicht 
mehr  zu,  wie  die  Anbringung  einer  Orgelbtthne 
sie  gefordert  hätte. 

Aach  ist  sie  Veranlassung,  dais  in  den  Stirn- 
wänden der  KreuzBügel  auf  je  ein  grofses 
Fenster,  dem  im  Vordergiebel  entsprechend, 
verzichtet  werden  muls,  um  ein  gedrücktes  un- 
beholfenes Verhaltnifs  zu  vermeiden.  Wir  ge- 
stalten die  Kreuzschiffsgewölbe  viereckig,  theilen 
sie  durch  Mittelgräte  und  erlangen  so  in  jeder 
Stirnwand  zwei  schlanke  zweitheilige  Fenster. 

Durch  die  weite  Pfeilerstellung  bekommen 
die  Seitenschifijoche,  wie  schon  erwähnt,  eine 
längliche  Form  und  die  vcrhältnifsmäfsig  breite 
und  niedrige  Seitenschiffsmauer  erheischt  ent- 
sprechende dreitheilige  Fenster,  bei  welchen 
drückendes  Ma&werk  vermieden  werden  mufs. 
Kleine,  rnsettcn.irtige  Oberlichter,  innerlich 
.  in  eine  Nischenumrahmung  gefafst,  erhellen  die 
I  Gewölbe  des  Mittelschiffs. 

Die  weite  Jochbildung  erfordert  sodann,  dafs 
die  .Arkadenbögen  schon  in  der  geringen  Höhe 
von  nur  3  m  über  den  Kirchenflur  ihren  An- 
fang nehmen.  Da  watdeo  Säulen  mit  Sockeln 
und  Kapitalen  gar  zu  gedrungen  crsdieinen; 
wir  wählen  aber  Pfeiler,  an  welchen  das  Profil 
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der  Arkadenbogen  oline  Unterbrcdiung  her- 
untergeführt wird. 

Das  liemlich  gerilmnige  Chor  «kd  von 

kleinrn  Scitcnkapcllen  begleitet,  das  Chor^c- 
wölbc  ähnlich  gctheilt  und  gestaltet  wie  das 
der  Kreuzflüge). 

UngeflUir  bit  nr  Dachfirsthöhe  des  Kreus- 

SCbilTes  steigt  der  Thurm  viereckig  auf  und 
wird  dann  auf  einfachste  Art  in's  Achteck  ül;er- 
gefUhrt  —  denn  hier  ist  das  Achteck  berech- 
tigt und  an  seinem  Fiats.  Bei  der  geringen 
Höhe,  wie  sie  hier  geboten  ist,  sviiriie  ein  vier- 
eckiger Thurm  zu  massig  erscheinen  und  die 
Kirche  drUcken. 

Lbenen,  dareh  Backsteinauskragongen  ver« 
banden,  gliedern  Thurm  und  Langschiff.  Der 
Thurm  erhalt  eine  Balustrade,  durch  Eckfialcn 
unterbrochen  und  gestützt,  und  einen  Helm  von 
nicht  SU  grolier  HShe. 

Die  Westfront  wird  belebt  durch  die  Ver- 
schiedenheit, sowie  das  Vor-  und  Zurücktreten 
ihrer  einzelnen  Tlieile.  Der  Mittelschiffsgiebel 
eciilU  sein  grobes  Fenster,  dessen  Profil  su- 
gleidl  die  Thiiröffnung  umfafst,  und  weitere 
Brediung  durch  Nischen,  Rosetten  und  etwas 
Backstemmosoik.  Auch  der  Treppenthurm  be- 
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kommt  seine  Nischengliederung.  —  Schliefslich 
werden  die  Dachflächen  in  bescheidenem  Mafse 
mit  Dachfenstern  belebt 

So  wurde  der  Flan  tind  nach  ihm  die  Kirche 
fertiggestellt 

Ob  nun  die  Aufgabe  gelöst  und  eine  den  Be> 
dOrfbiasen  der  Gemeinde  entsprediende  Kirche 

entstanden  ist,  die  mit  ihren)  Thurm  dem  alten 
prächtigen  Denkmal  keine  Konkurrenz  macht 
und  doch  würdig  neben  ihm  besteht,  dniwif 
ronb  ich«  die  Antwort  den  Herren  Kritikern  und 
Kunst verstrindigen  überlassen. 

Der  Herr  l'astor  sprach  mir,  au»  h  im  Namen 
der  Gemeinde,  seine  Befriedigung  aus  und  fbr> 
derte  mich  »aS,  nun  ebenfalls  für  eine  gelun- 

gene  innere  Aiisstattimg  Sorge  zu  tragen. 

Ich  setzte  ihm  des  Näheren  die  Organisation 
unserer  Gilde,  unsere  Arbeitsweise  und  Arbeits- 
tfceilirog  auseinander,  wie  ich  es  auch  in  dieser 
Zeitschrift  'Bd.  IV  .Sp.  lOS,  11:5  ii.  III)  schon 
gethan,  und  verwies  ihn  an  meine  bildhauende, 
glasmalende,  polychromirende,  orgelbauende  und 
gdldsdimiedende  Freunde,  den<n  ich  zur  Er> 
klanmg  der  Ausstattung  und  Dekoration  gern 
das  Wort  überlasse. 

Orietwrgeii.  A.  Tcpe. 
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Ein  geschnitzter  Ssikrtsteischrank  aus  der  spätromanischen  Periode. 

Mit  .Abbildung. 


jUiiiubel  aus  der  vorgothischen  Zeit 
sind  grofse  Seltenheiten.  Am  meisten 
Efl  B  haben  sie  sich  noch  in  Gestalt  kleiner 
•^^-^l  I  .  -  n  erhalten,  die  vornehmlich 
zur  Aufbewahrung  von  Schmucksachen  und 
kleinem  llausrath  gedient  haben  mögen.  Die 
in  Blatt-  und  Rankenwerk,  such  wohl  in  phan- 
tastischen Thierfiguren  bestehenden  Verzierungen 
sind  gewöhnlich  in  I'lachschnitt  hergestellt,  zu- 
weilen auch  in  einer  Art  von  Stuckauflage.  Ver- 
«inaelt  finden  «ch  auch  nodi  Chorstähle  mit 
romanisirenden  Formen  bezw.  Ornamenten,  so  in 
den  Domen  von  Minden  und  Ratzeburg,  in  den 
Stiftskirchen  von  St.  Maria  im  Kapitol  und  St. 
Severin  su  Köln,  sowie  su  Xanten.  Noch  seltener 
sind  Schränke  aus  dieser  Epoche,  welcher  die  bei- 
den von  Viollet-le-Duc  in  seinem  »Dictionnaire 
raisonnti  du  mobilier  frangaisa  abgebildeten  und 
beschriebenen  sehr  meikwUrd^en  Exemplare 
von  Obayne  tmd  Bajreux  angdiOren.  Einen 


kleineren  romanischen  Wandschrank  bewahrt 
die  Dorfkirche  von  Steinbach  in  Thüringen. 
Der  llteste  Schrank,  den  die  an  alten  Möbefai 
so  ausnehmend  reiche  Spezialausstellung  mittel- 
alterlichen llausraths  im  „k.  k.  österr.  Museum 
für  Kunst  und  Industrie"  (17.  Dezember  1892 
bis  28.  Februar  1898)  aufwies,  wird  von  dem 
Katalog  (Nr.  558)  dem  XIII.  bis  XlV.Jahrh.  zu- 
geschrieben und  als  „primitiv  aus  Holz  gefugt, 
mit  Gicbelabschlu&,  einer  grofsen  und  einer 
kleinen  Thttre  und  breiten  Eisenbesddi^en*'  ver- 
sehen  (F.igenthum  des  Grafen  H.  Wilczek)  be- 
zeichnet. Selbst  die  nnrdi';chen  Museen  in  Kopen- 
hagen, Christiania,  Stockholm  U.S.W.,  in  welche  so 
manche  von  den  romanisdien  Stavekirchen  her> 
rührende  reichgeschnitzte  Balken  und  Bretter 
gerettet,  sind  äufserst  arm  an  rom.anischen  Holz- 
möbeln, von  denen  der  im  Museum  zu  Bergen  be- 
findliche Kirchenscbrank  aus  Aardal  (abgebildet 
und  beschrieben  von  Bendixen  in  »1 
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Museums  Aarsberetnirg«  1890,  Nr.  IV)  wohl  der 
älteste  ist.  Der  Zither  in  Halberstadt  bewahrt 
aufser  den  überaus  zahlreichen  und  werih vollen 
Paramenten  und  Metallgeräthen  noch  zwei  ro- 
manische Holzschränke,  von  denen  der  eine 
plump  im  Aufbau,  aber  mit  grofsen  Heihgcn- 
figuren  bemalt,  der  an- 
dere mit  ausgeschnitte- 
nen Vogelliguralionen 
geschmückt  ist 

Ein  ähnliches,  nur 
viel  gröfseres,  reicheres, 
schöneres  und  besser 
erhaltenes  Exemplar 
befindet  sich  in  der  St. 
Syl vestrikirche  zu 
Wernigerode.  Eine 
sorgfdliig  ausgeführte 
Zeichnung  desselben 
hat  Baumeister  Boesser 
im  Jahre  1869  der  »Zeit- 
schrift des  Harzvereins 
für  Geschichte  u.  Alter- 
thumskunde« (II,  162  f.) 
besorgt.  Neuerdings  hat 
Bildhauer  Kuntzsch 
i.  Wernigerode  von  dem 
Original  eine  photo- 
graphische Aufnahme 
machen  lassen.  An  sie 
knüpft  die  hier  beige- 
fügte Abbildung,  sowie 
die  folgende  Beschrei- 
bung an,  zu  der  ich 
die  Notizen  der  Güte 
des    Herrn  Kuntzsch 
verdanke,  der  das  merk- 
würdige Möbel  in  sei- 
ner Kunstanstalt  schon 
wiederholt  hat  nach- 
bilden lassen. 

DicHöhe  desSchran- 
kes  beträgt  2,3.1,  die 
Breite  0,90,  die  Tiefe 
0,58  m.  Er  ist  ganz  aus  gespaltenen  Eichcn- 
bohlen  im  einfachsten  Holzverbande  hergestellt. 
Aul  den  beiden  unteren  Schwellen,  die  durch 
das  Bogenstück  verspannt  sind,  ruhijn  Seiten- 
und  Rückenwände.  Die  Liscnen  'rechts  und 
links  der  Vorderwand)  sind  mit  Holznägeln  an 
den  Seiten  befestigt  Wie  wenig  dieser  V'erband 
als  genügend  erachtet  wurde,  beweisen  die  rings 


Gcichaicmr  Snkiltlcitchrank  »\n  der 
apJUomanUeheia  Pciiuil«. 


um  den  Schrank  geführten  Eisenbänder,  die  vom 
in  Charniere  übergehend,  das  Gehänge  für  die 
Flügelthüren  bilden.  Diese  scheidet  ein  den 
Schrank  horizontal  theilender  Boden,  dem  zur 
Bildung  des  Gicbelbehältcrs  ein  zweiter  Boden 
entspricht,  auch  hier  die  unmittelbare  Unterlage 

der  Thüre.  So  ist  das 
ganze  Gefüge  ein  durch- 
aus konstruktives:  Die 
beiden  aufsteigenden 
I^istcn,zwischen  denen 
die  Flügelthüren  sich 
bewegen,  nehmen  das 
Kopfstück  nicht  als 
Aufsatz,  sondern  als 
eingespannte  Füllung 
auf  und  die  eingebun- 
denen Böden  sorgen 
für  den  Horizontalver- 
band. Dafs  an  diesem 
Schranke  die  Verzie- 
rungen auf  die  Unter- 
stücke, die  Schlagleiste 
und  den  Aufsatz  sich 
beschr.Hnken,entspricht 
durchaus  seiner  prak- 
tischen Bestimmung. 
Ganz  besondere  Sorg- 
falt ist  auf  die  künst- 
lerische Ausgestaltung 
der  kräftigen  Schlag- 
leiste verwendet  Ihren 
fortlaufenden  Schmuck 
bilden  in  einer  flachen 
Kehle  liegende  ge- 
schmiedete Fünfblatt- 
Nägel,  welche  durch 
sehr  originelle  und  vir- 
tuos behandelte  Reliefs 
unterbrochen  werden. 
Eine  charakteristische 
Maske  schliefst  sie  nach 
unten  ab,  über  ihr  er- 
scheint ein  von  zwei 
auch  seitwärts  ausgebildeten  Lilien  bekrönter 
Topf  heim,  darüber,  neben  dem  zum  Theil  hinter 
ihm  sich  verbergenden  Schlüsscischild,  ein  noch 
weiter  ausladender  bärtiger  Kopf  mit  Strähnen- 
haar und  Lilienkrone.  Mit  einem  von  zwei  Löwen- 
köpfchen bekrönten  Topfhelm  beginnt  die  obere 
Schlaglcisle,  deren  wiederum  das  Schlüsselschild 
begleitende  Verstärkung  in  einem  ornamentirten 


59 


GO 


Wulste  besteht.  Die  darüber  befindliche  Aus- 
ladung stellt  einen  mit  einem  Tuchkragen  be- 
kleideten Affen  dar,  der  mit  der  Rechten  einen 
Spiegel  hält,  die  Linke  neckisch  auf  seinem 
Rücken  spielen  läfst.  Ein  sitzender  Löwe  mit 
einer  Maske  in  den  Pranken,  schliefst  diese 
kQnstlerisch,  archüologisch,  kultorgesdiicbtHch 
und  selbst  heraldiscli  liüchst  merkwürdige  Leiste 
ab.  Der  Giebel  dürfte  einem  Holzbau  der  ro- 
manischen Zeit  nachgebildet  sein,  auf  den  auch 
die  Treppenbildung  der  RUckwand  unmittelbar 
hinweist.  Solche  im  Flachschnitt  ausgefuintc 
Giebelverzicrunson  haben  sich  im  alten  Sachsen 
bis  in  die  Renaissancezeit  erhalten  und  aus  der 
früheren  Periode  weisen  jetzt  noch  etmcdne  ältere 
Hauser  in  Hildcshetm,  Halberstadt  u.  s.w.  ähn- 
liche Motive  auf.  Erst  nachdem  der  ganze 
Schrank  zusammengefügt  war,  wurde  er  mit 
dem  Schnitzwerk  versehen,  welches  hier  in  sehr 
geschickter  Ranmvertheilung  um  das  rwidbogig 
geschlossene  'ITiürrhen  herumgeführt  wurde, 
den  im  romanischen  l  ormenk reise  so  beliebten 
phantastischen  Vogel  als  aufstrebendes  Motiv 
benutzend  und  seinen  Schweif  auch  Uber  die 
Leisten  fortführend,  aber  in  einer  diesen  sich  an- 
passenden  Rankenform.  Die  grofse  fünfblättrige 
Roselte,  der  das  Vogelpaar  nach  dem  Muster 
uralter  und  traditionell  noch  lange  nachklingen- 
der Omamentationsweise  sich  zuwendet,  gibt 
dem  Ganzen  einen  sehr  harinonis(  lien  Abschlufs. 

Den  gesclinitzten  Rosetten  entsprechen  die 
geschmiedeten,  mögen  sie  filnfblättrig  den  Bän- 
dern al»  Schlnls,  den  SdiloAhdwIn  als  Dekor 
dienen^  oder  sechsblättrig  für  die  'ITiürringe  als 
Röckschildchen.  Schmiedeeiserne  starke  Nägel 
mit  hochabgerundeten  Köpfen  ei füllen  die 
Doppdaufgabe  des  Haltes  und  Schmuckes;  die 
ohne  Felle  bearbeiteten  Schldsser  sind  von  ein- 
fachster Einrichtunir. 

Dafs  der  Schrank  ursprünglich  kolorirt  war, 
versteht  ndk  eigentlich  von  selbst,  denn  in  seiner 
Entstehungsseit  spielte  die  Farbe  fiir  Kirche  und 
Haus  und  deren  gesammte  Ausstattung  eine  Alles 
beherrschende  Rolle.  Als  schwache  Farbenreste 
haben  sich  noch  Roth,  Blau,  Gelb,  Grün  er- 
halten, aufserdem  auch  Gold,  auf  dessen  An- 
bringung nie  verzichtet  wurde,  wenn  es  sich 
uro  einen  vornehmen  G^enstand  handelte. 

Als  nmdmiaMche  Heimath  dieses  Sdirankea 
wird  das  Kloster  Himmelpftine  bei  Weniigerode 
angegeben.  Dals  er  in  dieser  Geg^d  entstanden 


ist,  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Die 
Analogie  mit  dem  Schranke  in  Hatbeistadt,  mit 
einer  benadibaiten  Truhe  (deren  Verttflentlichnig 
einem  späteren  Hefte  vorbehalten  bleibt^,  wie 
'  mit  den  alten  Holzbauten  bietet  für  diese  Aa- 
;  nähme  hinreichende  Anhaltspunkte. 

Bei  der  Frage  nach  der  UrspnmgSieit  mnfs 
zunächst  konstatirt  werden,  daft  die  Verzierungen 
im  Allgemeinen  noch  dem  romanischen  Foriricn- 
kreise  angehören.  Es  darf  aber  dabei  auch  nicht 
übersehen  werden,  dafs  diese  Formen  noch  lange 
nachgeklungen  sind.  Als  unmittelbares  Beweis- 
stück möge  die  cbenerwähnte  Trulie  dienen, 
deren  Vorderseite  neben  entwickeltem  gothiscben 
kfaftwerk  in  den  Zwidcehheilett  der  FSfte  eia 
unserer  Giebdveraierang  durchaus  veiwindiei 
Rlattornnment  zeigt.  Es  Irifst  sich  atlch  nidit 
verkennen,  dafs  dieVerzierungen  der  Scblagleiste, 
wie  Lilien,  Rosetten,  Blätter  und  namentlich  der 
l'opfhelm  schon  godusdie  Anklänge  vemtbea, 
welche  auch  durdi  die  Eisenrosetten  nicht  aus- 
gesclilossen  sind,  am  wenigsten  durch  diejenigen 
mit  den  Ringen.  Die  Entstehuugszeit  wird  daher 
wohl  nicht  weit  vor  der  Hälfte  des  Xllt.  Jahrb. 
angenommen,  vielleicht  sogar  bis  gegen  den 
Schlufs  desselben  hinausgerückl  werden  dürfen, 
i  Aus  den  zahlreichen  Kreidenotizen  im  Innern 
I  des  Schrankes,  die  gemäfs  den  Angaben  meines 
I  Gewährsmannes  auf  kirchliche  Verhältnisse, 
Opfer,  .Abgaben  tks.w.  sich  bexiehen  und  bis 
in  das  XIV.  Jahrh.  zurück reiclien  sollen,  ergeben 
sich  in  Betreff  der  Ursprungszeit  keine  genaueren 
Schlüsse.  Sie  vervollständigen  aber  den  Beweis 
dafs  schon  die  ursprüngliche  Bestimmung  des 
Schranke«  eine  kirchliche  war.  F\ir  die  Auf- 
bewahrung der  hl.  Geüisse  waren  neben  den 
leicht  einsurichtenden  und  besondere  Scherbat 
bietenden  Wandschränken,  solche  in  gröfseren 
Dimensionen  ausgeführte,  solid  gearl>eitete  und 
wohlverschUcfsbare  Kasten  sehr  beliebt 

In  der  Entwickelungsgeschichte  des  Holt- 
möbeis  erscheint  dieses  merkwürdige  Exemplir 
als  ein  wichtiges  Glied.  Das  Geset/  von  Rahmcn- 
weik  und  Füllung,  dessen  vollkommene  Durcli- 
(Uhrung  erst  dem  s[)atgothischen  Stile  gelang, 
findet  sich  hier  bereits  angedeutet  und  ein* 
geleitet,  aber  nicht  in  der  eigentlichen  S(  hreiner- 
arbeit,  sondern  nur  noch  in  der  Zimmertechnik, 
die  am  Hblsbau  längst  «dt  erprobt  hatte  und 
jetst  auch  am  MObel  ihre  Eilafaningen  sur 
Geltung  brachte.  Sehaaigca. 
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Büche 

Die  Kuntt  denk  iTi  ä  1er  der  Rheinprovinz.  Im 
Aafirage  in  ProvioxialvcTlNUidei  der  Kheinproviai 
lierankpegebcii  tob  PsvI  Clemen.  Enter  Band, 
llfft  III  iniJ  IV  nif  KniiMdenkiiiäüer  <!<t  K-ci-e 
Muers  und  Kleve.  Zweiler  Baud,  ileft  I:  Die 
KantdenlcBilertoKreiMaReei.  DttMeMorf  1802, 

Dturk  i!ii>!  Verlag  von  I,.  Schwniiii. 
litii  beiden  Anlangsheücu  da  ersten  Uindes,  welche 
die  KunitdenkinSle(  der  Kreise  Geldern  und  Kempen 
bchandela,  liod  abhold  di«  nnitcwo  Hefte  gefulgt,  io 
«ekhen  dte  tnhlreielieB,  ttberan  IntereuanleB  nnd  Itnnit- 
ße»cliichtlich  hervorragenden  Werke  der  bildenden 
KOMie  innerhalb  der  ia  der  Ueberachrift  fenannleo 
■iedeitlwiDlielitB  Kreke  ilite  WUrdiginif  finden.  Sic 
gd>ören  allen  Kunslepticlirn  soweit  ^ie  für  die 

Rheinkinde  in  neiracht  kommen.  lu  die  Ta^e  der 
RöiDerhem>chafi  fallen  jene  weilen  BerealigvngMnbgen, 
wclehe  anf  der  rechten  Rbeimaite  bei  HochtUen,  Loikwa 
ind  Schcrmbeek,  ttif  der  ünken  in  den  TrUmmem  der 
beiden  Niederlassungen  liei  Xanten,  caslra  velera  und 
cokala  Trajana,  tu  Tage  treten,  aus  denen  eine  Menge 
TOB  ArchHektiir.  md  SlmlptnrBMelcen,  MOncen  and 

kunstgewerblichen  !"r7e'.i^i:i"-rii  der  Wrfjnngenheil  her. 
itamnii,  welche  den  iii  den  verscliicdcnrn  SiäUlen  vor- 
handenen öfTenllichcn  u[id  privaten  Sammlungen  ebl> 
verleibt  »ind.  Auch  das  Mitielalicr  and  die  ipSlere 
Zeil  hat  Marke  Bollwerke  nin  einzebie  Stidte  wie  Weie), 

Rees,  Emmerich,  Kheinberg,  Moers  gcstf.  .ffin,  von 
der»  Ciröfse  und  «im  Theil  hoher  technischer  Voll, 
endnif  ,  die  «wh  das  Maleritebe  der  AnInge  nichl  Ter« 

l^iiitite,  nur  noch  Re5!e  Zeugn^f«  ib'ejjcn.  In  Schlossern, 
Kaihhäu&ern  und  den  Wohnunj^cn  der  liurgcr  (ritt  die 
Architektur  bescheiden  aber  immerhin  charaklerittisch 
>af,  nnd  ihr«  Werke  »ind  milnnier  von  hohem  Reiz 
filr  «iuelM  Strabeobilder  (Rheinberg.  Kalkar,  Wesel) 
wie  aadl  Dir  die  Cicsammlcrscheinun^  der  Slarll.  Ks 
brandit  rar  an  die  Anlage  de»  Schlosses  tu  Kleve 
criaaert  e«  «erden,  was  als  BekrAnaas  nnd  Seblab 

eines  Höhenzuj;?';  Stadt  und  Land  weithin  beherrscht. 

Die  christliche  Kunst  i&I  in  diesen  Landesgebieten 
la  hoher  UlUlhe  entfallet,  nicht  nur  in  den  Kirchen- 
febSndco  selbat.  sondern  auch  besonder«  iu  deren  Aus- 
üsilan;.  Die  GotieshSnser  anf  der  reebien  Rbeinseiie, 

weniger  zahlreich  als  auf  der  '.i:ikcii,  sind,  mit  .\iis- 
wdnw  der  Willibrordikirche  zu. Wesel,  des  MUosier» 
n  Bganevkli  wid  der  Abieikirebe  ra  Hoehellen,  bau* 

Ech  nicht  hervorraj^end,  und  auch  nur  die  beiden  lelit. 
genannten,  welche  zu  den  älie.sien  des  Niederrheins 
rechnen,  ent bähen  Kirchenschätze  von  hoher  Üodeu- 
liBf.  Dagegen  sbid  die  Kirchen  ia  den  Gegenden 
Gaks  des  Rheines  nicht  nur  in  ihrer  Grandrirsgestaliung 
inleretsant,  der  technischen  Ausführung  (meist  in  Xiegel- 
steinen)  nach  beachtenswerth,  und  fttr  die  Bauweise 
wsererZeft  TieHaeh  ab  Vorbild  m  enpfehlen,  scndem 

awb  die  noch  verschiedentlich  erhakencalte  jXussialtiin^; 
laU  den  Einrichtungen  und  Gegensllnden  des  Kuliu« 
gibt  uns  lehrreiche  Fingerzeige,  wie  das  Innere  der 
KircbengebSnde  sa  gestalten  ist.  In  dieser  Hinsicht 
lAm  die  SiifksUrehcn  am  Xanten  «nd  Kalkar  einzig 
da.  Bei  beiden  b«wimdefn  wir  neben  der  rlnmlicben 


rschau. 

Ansdebnnng;  das  praktische  Geschick,  mit  welchem  die 
Ansstattnng  (AllSre,  Lettner,  Chorstahle,  Leuchterbink« 
nnd  Kronlenchter)  den  Anforderungen  des  Dieniles  ge- 
recht wird,  und  erilaunen  billig  Uber  die  Fülle  des 
Schönen  nnd  Werthvolten,  was  sich  hier  an  Glas-  nnd 
TaMgeailden,  Skniplnren,  KIrebengerlihen,  ReUqHlaren 

und  Paramenlen  erhallen  hat.  Kalkar  birgt  überdies 
noch  jene  Meisterwerke  seiner  Maler-  und  Kildschniizer- 
tchule,  welche  unverkennbar  den  gröfsten  Einflufs  auf 
die  Ausübung  der  Malerei  und  Ploitik  am  Niederrhein 
beim  Ausgange  des  Mittelalters  ansgeObt:  die  pracht> 
vollen  FIttgelalläre. 

Mehr  oder  weniger  Jnleressanles  weisen  noch  die 
Orte  Kleve,  Gaesdonk,  Kfanenlmrg,  Omjr,  Kamp, 

'    Sonsbeck,  Moers  und  Ginderich  .Tiif. 

Dies  sei  ein  kurzer  Ilinwcii  auf  das  Wichtigste  im 
Inhalte  der  drei  Hefte.  Sie  zeugen  wie  die  beiden 
ersten  toq  dem  ucrmadlicben  Fleiiae  ihres  Verfassers 
und  dessen  Bestreben,  neben  den  Aufnahmen  pnd  Be- 
schreibungen der  Kunstwerke  auch  die  j;escliichihche 
Vergangenheit  der  Stillen,  wo  selbige  sich  fmden,  zu 
erfoiseben.  In  der  Angalie  der  betreffimden  Quellen 

und  der  einschlägigen  Lilterntur  ist  der  hohe  Werth 
der  VerölTentlichungen  mit  begründet.  Derselbe  wurde 
noch  gesteigert  werden,  wenn  man  sich  entschlösse, 
den  Bauten,  diesen  eigenilichsten  Knnsldenkmllem, 
dnreh  die  Darstellung  im  liilde,  wie  Mmentlich  durch 
mafüsiäbliche  Zeichnungen,  mehr  Aufmer ksamkeil  zu- 

Isnweodcn,  als  es  bisher  gegenüber  den  Werken  der 
«brigen  bildenden  K«nsle  gesclielien  tab  Es  Ist  die« 
ein  in  .\rchiiektcnfcrei5en  "geaiifserler  Wunsch,  dessen 
lierUcksichiigung  zur  Vervuiisiändigung  des  Werkes 
nichl  wenig  l>eitmgen  würde.  Und  auf  eine  unbe- 
dingte Vollständigkeit  vermag  dasselbe  in  seiner  jelsl. 
gen  Passung  nach  nicht  Anspruch  zu  erheben,  denn 
die  Fülle  des  rj.i  Sehenden  \ind  zu  licschtt'd>e;iileii  isl 
eine  zu  ausgedehnte,  als  da(s  bei  der  kurzen  Zeil, 
binnen  weleher  die  ehiselnen  Hefte  einander  gefolgt, 

auf  alle  Einzelheiten  hältc  ei:i^'pß:in'^rn  werden  ki'nneil. 
So  ist  zum  ersten  llaiidc  schon  ein  Anhang  erschienen, 
in  welchem  wichtige  Kunstwerke  namhaft  gemacht 
werden,  welche  in  der  ersten  Veröftenllicbung  nicht 
enthalten  sind.  Aber  auch  diese  Erglnsung  ermM 
sich  als  unzureichend,  uik!  <ler  Unterzeicbnete  ^aubt 

I  wohl  im  Sinne  des  Verfassers  zu  sprechen,  dab  Jede 
Angriie.  ad  es  von  Behörden,  VerefaMn  oder  Privaten, 

'  mit  Dank  entgegengenommen  wird,  welche  im  .Stande 
ist,  dem  lnh.alle  des  so  vortrefflich  angelegten,  wissen- 
schaftlich behnndellen  und  künstlerisch  ausgestalteten 
Werkes  sur  VervoUsländigung  nnd  Richtigstellung  sn 

dienen.  Heimana. 


Die  Architektur  des  klassischen  Alterthums 
und  der  Renaissance  von  J.  Btthlmann,  Arehi- 

tekt.  I.  Abiheilung:  Die  Säulenordnungen. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  .«Vullage.  '^1  Tafeln 
iu  Stahlstich  und  2  in  Photolilhographie  mll  Text. 
Stuttgart  1898,  Verlag  von  Ebner  &  Senbert. 
Von  der  tweiten  Auflage  dieses  bewlhrtcn  Büdcfw 
atkuaes  Begt  die  L  Uefiemng  vor,  «dehe  auf  4  Folo> 
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tafeln  in  tclaren  Abbildungen  und  in  ttbmichtlicher 
Zusammenttellung  eine  hellenische  KapeDe,  eine  gante 
AoMhl  von  «rchiteIctoniBchen  SchmucItbtMB  and  von 
SSnleBSteBimgen  bringt,  mehrere  kerrorrageDde  grie- 
cdi'.che  Tempel,  eine  ebenso  mannigfaltige  als  nmfat> 
sende  Auswahl  von  Details,  kurz  eine  sehr  belehrende 
Falle  von  ganzen  Gebinden  wie  von  eiutelnen  Theiks 
dcndben.  Die  I.  Abiheilung  toll  tS  solcher  Lieferungen 
umfassen,  aus  weiteren  15  sollen  die  II.  und  III.  Ab> 
theilung  sich  zusammensetzen,  die  in  rascher  Fulge  zu 
erwarten  sind  nnd  ai»  dos  einfachste  Mittel  empfohlen 
m  «erden  wdtaito,  die  mtike  Bankninl,  M»wie  die 
ihr  nachgebildete  der  ReimheMIce  fan  Veberhiick  kennen 
zu  lernen.  D. 

Kirchliebe  Dekuraliontinnlerei  im  Stile  des 
Mtttelalteri  von  Wilh.  Pnstern.  Leipzig  IBM, 
Verlag  von  JOslel  &  Cöilel. 
Die  eiste  Lieferung  des  vorliegenden  Werkes  ent- 
hUt  mcIh  Tafehi  fai  Parbendrack  und  ein  Blatt  mit  Er- 
klSrungen  daiu.   Diese  BUlter  werden  die  Kennlnifs 
der  alten  Kunst  nicht  (ärdem,  da  der  Verfertiger  der. 
selben  die  alten  Funnen  nach  seinem  mudernen  Be- 
lieben umgestaltet  hat.    Die  Tafeln  I  und  11  bringen 
ScMttGirteiD»  imd  Zwidtd-Orsamenle,  wie  die  ErkOmg 

snfjt,  in  spül-  und  frllhgolhischer  Form,  was  die  Kennl- 
nils  der  letzteren  in  bedenklichem  Licht  erscheinen 
Ufst.  Die  kräftige  Technik  der  Alten,  energisch  hin. 
gestrichene  Lokalltee  mit  schwancs  Konlnren,  bald 
dicker  im  Schallen,  bald  dtrnier  ha  Lieht,  m  nmtlehcn 
und  an  einigen  Sch.i:ieii>,ie!!("ii,  wo  es  besondeis  nolh 
thul,  ein  paar  schwarze  Schraffirungen  hinzusetzen,  diese 
iUr  Fernwirkung  ganz  unerläfsliche  Art,  ist  hier  durch 
einige  xulc  Tönchcn  mit  «eichen  Abechatliiungen  im 
modcmeo  Geschmack  der  Albamblltler  Tcrweichllchl. 
Es  ist  in  der  Erklärung  zwar  gesagt,  dafs  es  bei 
einfacherer  Behandlung  genttge,  die  Ornamente  ohne 
AbidMidnng  nh  Sdnnvt  sa  kontmlnn,  iaSUt  aber 
sind  die  Ornamente  n  gefOHt  gezeichnet  und  ohne 
klare  Silhouetten -Wirkung.  — Tafel  V  bringt  drei  Motive 
für  Hächendekoration.  von  welchen  die  Erklärung  sagt, 
dafs  sie  fllr  frttb-  und  spStgothische  Malereien  geeignet 
ceicii.  Dieser  Atisspraeh  kennseidmet  den  Giarakter 
sSmmdicher  Tafeln. 

Bei  der  grofjcn  Anzahl  und  unubertrefflicheu  Schön- 
heit derartiger  Muster  des  XIIL  nnd  XIV'.  Jahrh.  wäre 
es  flr  den  Ktlnsiler  voa  heute  kerne  schwierige  Auf. 
gal)e,  dieselben  zu  einer  emheitlichen  Gcsudinng  der 
Dekoralion!.ma!t:rci  geschickt  auszuwählen,  wohl  aber, 
jenen  etwas  (jicichwerthiges  an  die  Seite  zu  setzen.  Das 
Immer  mehr  wachsende  Interesse  an  der  würdigen  Ans* 
slattnng  der  Kirchen  hat  mehrere  moderne  Werke  von 
sokh'  eigener  Erfindung  gezeitigt.  Wann  aber  werden 
wir  etiillii  Ii  dcl;  rt'irhrii  S:  hatz  der  in  unserm  Valer- 
laude  verstreuten  Keste  guter  aller  Wandmalereien  ge> 
hoben  und  in  würdiger  Weise  verOflentHchl  sehen? 

Frankreich  ist  uns  darin  mit  einem  gISnienden 
Beispiele  voran  gegangen  durch  die  Herausgabe  des 
Werkes:  «I.a  Peinlure  d^corative  en  France  du  XI  Jus- 
tpi'au  XVI  sikle«  par  C^lis  Didol  et  H.  LaffilM.  welches 
eine  ttbenaidicBde  Fllk  der  vieiseiUfcn  Gesleltuogs- 
kraft  des  MHlelniten  vor  Avgeo'Ahrl.  Stusiael. 


Dante's  göttliche  Komödie  in  125  Bildern  aus 
der  alten  Florentiner  Ausgabe  dell'Ancora,  heraus- 
gegeben von  Bernhard  Schuler.  Manchen  18ilS« 
Eigenthnm  nnd  Verlag  des  Herausgebers. 
L'eber  ein  halbes  Hundert  illuslrirter  Dante-Ausgaben 
sind  in  Italien  erschienen.  Eine  der  hervorragendsten 
Sidlen  aimmt  anter  ihnen  die  in  den  Jalireo  1617  bb 
1B19  vom  Verlag  deH'Ancora  in  Flore nx  besorgte  ete, 
welche  von  den  Konstlem  Luigi  Adamelli  und  Francesco 
Nanzi  r,u-.^;cfi;lir(  ist.  Sie  trägt  allerdings  in  ihren 
stellenweise  etwas  breiten  und  schwülstigen  Figuren 
die  Sporen  ihrer  ipIlereB  Ursptimfiieit,  .-erimeft  aber 
doch  so  bestimmt  an  die  altitalienischen  Formen  und 
zeigt  eine  derartige  Vertrautheit  mit  den  Ideen  des 
Dichters  und  eine  so  ausgeprägte  Charaklerisirung, 
dafs  sie  das  Verslindnib  desselben  wesentlich  erleich- 
terl,  als  eUi  ebenso  gellUliger  wie  Inslraktiver  Kona- 
mentar  erscheint  zu  dem  gewaltigen  (iedichle,  fur 
welches  das  Interesse  der  gebildeten  Welt  in  entschie» 
dener  Znahme  begriffen  ist.  Es  verdient  daher  alle 
Anerkenmugi  dab  Schuler  davon  eine  neue  Auflage 
veranstaltet  hat  in  Form  einer  Pracht-  nnd  einer  Volks- 
Aufgabe.  Die  letztere  kostet  eingebunden  mit  Text 
nur  15  Mark,  ohne  denselben  nur  10  Mark,  und  dieser 
heiipidhM  «ohlfeile  IVeis  dOrfie  amcheB  tn  Andiaf^ 
fniif  dcndbca  verlocken.  K. 

Bergens  Museums  Aarsberetning.  Dieser  um- 
fassende und  reida  iUustriite  Jahresbericht  enthält 
sehr  interessante,  dnrch  vortretFEche  Abbildaiigea 

erläuterte  Millheilungen  ,,aus  der  millelalter- 
licheu  Sammlung  des  Museums  in  Bergen" 
von  B.  E.  Uendixen. 

Der  Jahrgang  18S9  beschreibt  die  farbig  repro. 
duzirte  Prozessionsfahae  ans  Lavik,  eine  sehr  merk- 
wüTdl^r  ^:enm!te  Kreuxfahne  des  XV.  Jahrh.,  sowie  die 
ebenfalls  in  Farbendnck  abgehildelea  Antemenaalin 
m»  der  Xbche  von  Anrdal,  twd  «nf  Höh  geoialle 
^Vntipendien  (cnler  Altarrelahel)  des  XIV.  Jahrh.,  endlich 
ein  llanap,  einen  Materdoppclbecher  des  XV.  Jahrh. 

—  1b  Jahrgang  1890  erschienen  in  Wort  und  Bild 
ein  romanischer  Kircbcoschrank  ans  Aardal  und  Real« 
eines  gleichfalls  romanische«  knpfemen  Anlemensab. 

—  Der  Jahrgang  1801  behandelt  5  in  Lichtdruck 
wiedergcgebene,  bronzegegossene  Giefsgefäfse  (Aqun- 
monilien)  des  XIV.  Jahrh.  nnd  eine  Anzahl  meising- 
beschlagener  spltgothischer  Trinkhömer.  —  Uel>cr  alle 
diese  Gegenstände  verbreitet  sich  der  Verfasser  in  so 
eingehender  wie  saclikuiidiger  Wciic,  -.^iiier  flcif'sigcr 
Benutzung  der  deutschen  Lilleratur.  Aulser  der  rein 
afdilologiidiai  BedeiMmig  habea  aber  sameaUidi  die 
im  Jahrgang  1880  beigefagten  Farbendmckiafeln  einm 
sehr  grofsen  vorbildlichen  Werth,  indem  sie  für  die 
Anfertigung  von  einfachen  frUhgoihischen  Kirchen- 
fohnen  und  Ahaneiabeb  vortreffliche  Muster  bieten. 
Die  aordisdien  Museen  ealhahea  flherhaopt  hi  ihr«« 
reichen  tniitehtlterlichen  Abtheilungen  so  viele  in  ihreo 
stilistischen  Eigenthlimlichkeilen  unseren  deutschen  Er- 
zeugnissen der  frtlh-  und  spätguthischen  Periode  nahe 
verwandte  Gegensliade,  dafs  die  Veröffentlichung  d«r 
leliiateii  ans  mIv  «lllMiaMMM  itt  wd  zu  ganz 

Daak  vaiplliehtel.  S. 
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lieber  gestochene  Vorlagen  Air 
gothischcs  Kirchengeräth. 

Mit 

H  AbtiilduuKcu. 

ie  stetig  wach- 
sende Werth- 
schätzung, 

derensichdic 
kirchlichen 
Gefttthschaf- 

teil  der  golhi- 
schctiKjjoche 
heute  zu  er- 
freuen haben 

und  das  lebhafte  Interesse  an  jedem  ein- 
zelnen der  Denkmale,  weUhe  uns  noch 
aus  jener  Üluthezeit  kirchlicher  Runst  er- 
halten sind,  legt  es  nahe,  auch  einmal  der 
Vorlagen  nt  gedenken,  die  von  der  Hand 
hervorragender  Künstler  des  XV.  Jahrh. 
in  Kupferstichen  weithin  über  die  deut- 
schen Lande  verbreitet  wurden  und  denen 
manch*  lierlicheii  Werk  seine  Entstehung 
verdanken  mag.  Ucberblickt  man  die  statt- 
liche Auiahl  gothischer  Monstranzen,  Re- 
liquiarien,  Ciborien,  Hoslienbüchsen,  Mcfskann- 
cfaen,  Kelche  und  Falenen,  der  Bischolsstlbe  und 
Rauchfässer,  welche  in  den  grofsen  öffentlichen 
Sammlungen  I3eutschlands  und  des  Auslandes, 
sowie  in  den  berühmtesten  Privatsamtnlungen 
aufbewahrt  wird«  so  kann  man  kaum  ghuiben, 
dais  dies  Alles  nur  ein  winziger  Bnichtheil 
dessen  sei,  was  unser  Vaterland  einst  hervor- 
gebracht  Und  doch,  bedenkt  man,  wie  viel 
Schllze  im  Sturm  der  Zeitllufte  In  Kriegsnoth 
oder  durdi  Unverstand  tu  Grunde  gerichtet  und 
in  den  Schmelztifgel  gewandert,  so  kann  man 
sich  der  Ueberzeugung  nicht  vcrschliefsen,  dafs 
die  Summe  des  Verlorenen  die  des  Erhal- 
tenen weit  Obersteigt. 

Selbst  die  zahlreichen  gestochenen  Vorlagen, 
welche  hervorragende(ioldschmie(]r  und  Kupfer- 
stecher aus  ihren  Werkstätten  ausgelien  Uefsen, 
und  die  doch  sidterlidi  in  hunderten  too  Exem- 
plaren überallhin  Verbreitung  tinden,  bilden 
heutzutage  als  Unica  und  Rarissima  den  kost- 


barsten Besitz  der  reicheren  Kabinelte  und 
Kupferstich -Sammlungen.  Dafs  sie  zur  Zeit 
ihrer  Entstehung  auch  praktische  Verwendung 
fanden,  kann  kaum  bezweifelt  werden,  obwohl 
sich  nicht  ein  einziger  Fall  der  Abhängigkeit 
eines  noch  erhaltenen  Kirchengeräthes  von  einem 
der  bdtannten  Kupferstiche  nacbwdsen  Uftt 

Es  ist  ein  alter  und  zugleidl  erfreulicher  Er- 
fahrungssatz auf  dem  Gebiete  der  vervielHtltigen- 
den  Künste,  da(s  die  Schönheit  und  künstlerische 
Bedeutung  eines  Kupferstiches  demselben  immer 
den^besten  Schutz  vor  Vernichtung  gewährt  hsL 
Das  Nf inderwerthige  und  Schlechte  verwarf  man, 
aber  das  Werthvolle  und  Mustergiltige  vererbte 
sich  im  Wedtsd  der  Gesdileeht«-  vom  Vater 
auf  den  Sohn,  und  »ei  es  auch  nur  um  seines 
materiellen  Wcrthes  willen.  Xnr  so  ist  es 
zu  erklaren,  dafs  sich  eine  relativ  sehr  bedeutende 
Anzahl  der  Kupferstiche  und  Holzschnitte  Oürei's 
in  einem  Zustande  so  tadelloser  Frische  und 
Schönheit  des  Abdrucks,  als  ob  sie  eben  aus 
der  Presse  kämen,  bis  auf  unsere  Tage  erhalten 
hat;  nur  so,  UaCs  die  zwei  ko.stlichen  Blätter 
Martin  Schongauer's:  der  Bisdioftstab  und  das 
Rauchfafs  (B.  106  und  107)  in  einer  stattlichen 
Anzahl  von  Kxcmplarcii  —  Verfisser  kennt  von 
jedem  der  beiden  Stiche  gegen  3ü  Abdrücke  — 
vorhanden  sind.  Die  Werthschittung  schöner 
Drucke  hat  freilich  trotzdem  im  Laufe  UnSCres 
Jahrhunderts  eine  sehr  erhebliche  Steigerung  er- 
fahren. Noch  1821  kostete  der  Bischofsstab  auf 
der  Auktion  Durand  in  Paris  60  fr.  und  18S4 
bei  der  Versteigenmg  der  Sammlung  des  Grafen 
Fries  20  hnlhinf'isrhc  Gulden.  1Bf)7  zahlte  man 
auf  der  Auktion  Graf  Harrach  in  Paris  575  fr., 
1877  bei  Firmin-Didot  1810  fr.,  und  1881  galt 
ein  hervorragend  schöner  Abdruck  auf  der  Auk- 
tion I.obanow-Rostowsky  in  Berlin  gar  2300  Mk. 
Aehnlich  stiegen  die  Preise  für  das  Rauchfafs, 
das  1824  bei  Fries  13  fl.  trug.  1859  auf  der 
Auktion  de  FArol  in  Paris  sdion  710  fr.  galt 
und  1873  auf  der  Versteigerung  der  berühmten 
Sammlung  des  Marchese  Durazzo  in  Stuttgart 
1U5Ü  tl.  erzielte.  1889  ging  ein  Exemplar  auf 
der  Auktion  Coppenrath  ihr  1900  Mk.  nach 
Amerika.  Eines  eigenthümlichen  Umstandes  sei 
hier  noch  gedacht,  dais  nämlich  beide  Stiebe 
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sehr  häufig  „silhoiiettirt",  d.  h.  längs  der  Kon- 
turen ausgeschnitten,  vorkommen,  was  ihren 
Werth  natürlich  verringert. 

Schongaucrs  Rauch- 
fafs')wurde  iinXV.Jahrh. 
wegen  seiner  mustergil- 
tigen  Schönheit  mehr- 
fach von  andern  Stethern 
kopirt,  deren  Kopien 
aher  vermöge  ihrer 
künstlerischen  Inferiori- 
tät heute  viel  seltener 
sind,  als  das  Original. 
Sie  entstanden  am  Nie- 
derrhein: die  eine  rührt 
von  dem  in  Hocholt 
ansässigen  Goldschmied 
Israhel  van  Meckenem 
her,*)  die  andere  von 
dem  kölnischen  Mono- 
grammisten  I  C,')  dessen 
Stiche  sämmtlich  Kopien 
nach  dem  Colmarer 
Meister  sind. 

Bischofsstab  u.Rauch- 
fafs  gehören  ihrer  tech- 
nischen Behandlung  nach 
der  spätesten  Zeit  des 
1-191  gestorbenen  Meis- 
ters an.  F.in  Beispiel 
dafür,  dafs  sie  gelegent- 
lich auch  den  Minia- 
toren  als  Vorlage  dien- 
ten, bietet  das  Graduate 
des  Illuminator  Mat- 
thaeusvon  1490  bis  M91 
in  Wien.*)    Eine  blatt- 

')  Pediim  und  Kauchfafs 
»ind  abgebildet  u.  A.  in 
Lichtdruck    bei  Wesscly 

•  DaaOmamenl«  Ud.  I  Nr.  IH 
tt.  14  und  in  Heliogravüre 
bei  Antand-Durand 

•  Oeuvre  de  Schongauer« 
Nr.  107  u.  108,  das  Rauch- 
fafs  r'aach  'in  Hochätzung 
bei  Hirth  •Fonnenschatt* 
(1887)  Nr.  -2. 

«)  P.  2h'.  Vgl.  .Reper- 
torium  r.K..  XiV.  404.  Hi. 
Ich  kenne  8  Exemplare. 

*)  P.  II.  139.  lU.  in  Dresden.  Oxford  und  Wien : 
Hofbibliothek. 

*)  Peigament-Cod.  Nr.  400G  der  k.  k.  Hofmuteen, 
frtlher  in  der  Ambrater  Sammlung. 


grofse  Malerei  auf  fol.  1  dieser  interessanten 
Handsclirift,  für  welche  auch  Schongauers  Ma- 
donnen (B.  28  und  31)  als  Vorbild  dienten, 


Fi« 


l*.  Biichofuub  Tom  Mei«lcr  "W^«^ 

zeigt  auf  der  rechten  Seite  des  umrahmenden 
Portals  auf  Säulchcn  und  Konsolen  die  drei 
Nischenfigürchen  vom  Schaft  des  Bischofsstabes: 
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den  König  mit  Szepter  und  Reichsapfel  zwischen 
SS.  Margaretha  und  Barbara,  St.  Margaretha  hält 
statt  des  Kreuzstabes  ein  Spruchband,  und  der 


Fig.  Ib.  Schaft  du  ncbeiutclicndeD  Bitchobitabc^ 

Drache  ist  fortgelassen.  Aul  dem  gothischen 
Kselsrücken  sitzen  die  vier  reizenden  Engel- 
gestalten vom  Rauchfafs.*) 


Auch  Israhel  van  Meckenem  stach  einen 
Bischofsstab,  in  so  grofsem  Mafsstabe,  dafs  er 
ihn  auf  zwei  aneinandergcklebte  Blätter  drucken 
mufste.*)  Er  suchte  Schongauer's  Stich  nicht 
nur  in  der  Gröfse,'}  sondern  auch  durch  eine 
wunderliche  Ueberladung  mit  Fialen  und  Blatt- 
werk  zu  übertreffen,  ohne  doch  die  zierlichen, 
mafsvoUen  Formen  und  Verhältnisse  seines  Vor- 
gängers auch  nur  entfernt  zu  erreichen.  Sein 
Wappen  mit  dem  abgesetzten  Pfahl  brachte  er 
ungefähr  an  derselben  Stelle  an,  wo  sich  bei 
Schongauer  ein  leerer  Schild  befindet 

Aber  schon  vor  Martin  Schongauer  liefs  ein 
niederländischer  Kupferstecher  und  Goldschmied, 
der  Meister  ^'f^  einen  grofsen,  ebenfalls  auf  zwei 
Blätter  gedruckten  Entwurf  zu  einem  Bischofs- 
stab erscheinen.  Man  kannte  bisher  nur  die 
obere  Hälfte  desselben  mit  der  Krümme  in 
einem  einzigen  Exemplar,  welches  —  aus  der 
Sammlung  Bamard  stammend  —  in  der  Alber- 
tina zu  Wien  aufbewahrt  und  von  Bartsch  in 
seinem  »Peintre-Graveur«  beschrieben  wird.*) 
Ich  fand  18H9  den  zu  der  Wiener  Krümme 
gehörigen  Schaft  im  Rijks-Prenten-Cabinet  zu 
Amsterdam  und  schrieb  ihn  im  »Repertorium 
f:  K..  [XV.  136.  202.)  dem  Meister  zu, 
ohne  jedoch  seine  Zugehörigkeit  zu  dem  mit 
dem  Monogramm  des  Stechers  versehenen  Ober- 
theil  der  Albertina  zu  bemerken.  Letzteres  ge- 
lang mir  erst,  als  ich  eine  Photographie  des 
Amsterdamer  Fragmentes  an  den  Wiener  Stich 
halten  und  mich  so  überzeugen  konnte,  dafs 

*)  Vgl.  Th.  Frimmel  im  »Jahrbuch  der  kunst- 
hitloritchen  Sammlungen  de*  AUerböchitcn  Kalter. 
hause«>  Bd.  V  (IÖÖ7)  Th.  II  p.  X..  wo  «uch  vor  p.  VII 
eine  Heliogravüre  de«  Blsltes  beigegeben  ist. 

«)  B.  VI.  808.  188  u.  1811.  IMI.  lyg.  261.  Licht, 
dnick  bei  Weiiely  »Das  Omamenl.  Bd.  I  Hl.  20 
Nr.  39.  Exemplare  in  Basel,  Berlin,  London,  Mailand: 
Slg.  Angiolini,  l'aris,  Prag:  SIg.  v.  Lanna,  Wien:  Hof. 
bibliothek,  dai  untere  Blatt  auberdem  in  BrttMel,  das 
obere  in  Hannover. 

laraheU  Pedum  hat  eine  Höhe  von  ungefähr 
780  mm,  während  Schongauer»  Stich  nur  etwa  800  mm 
hoch  iit. 

»)  B.  VL  itl.  U».  Der  Stich  wurde  17i)8  auf  der 
Auktion  Bamard  in  London  tutammen  mit  dem  Stamm- 
baum Mariae  von  demselben  Siecher  (B.  18)  für  den 
lächerlich  geringen  Prei»  von  15  »h.  verkauft.  Wie  sehr 
»ich  das  Veriländnifs  fUr  die  Werke  der  gothischen 
Epoche  und  deren  WerthtchSttung  im  Laufe  eine» 
Jahrhundert»  gehoben  hat,  beweist  am  besten  die  That- 
»ache,  dafs  der  Stammbaum  Mtiriae  allein  im  Jahre 
1884  auf  einer  Leipziger  Auktion  vom  Berliner  Kabinet 
mit  7600  Mk.  bezahlt  wurde. 
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bdde  Theile  auf's  Genaueste  aneinander  passen. 
Sie  sind  hier  zum  ersten  Mal  abgebildet  in  der 
leider  durch  das  Fonnt  der  Zeitsdirift  be- 
dingten Verkleinerung.*) 

Israhel  van  Merkcnem  hat  selbstständig  ein 
Rauchfafs  nicht  gestoclien,  sondern  sicli,  wie  oben 

erwMhnt,  damit  begnQgt,  das   

Schongauer'sche  zukopiren. 
Dagegen  ist  der  Kntwurf  zu 
einem  solchen  vom  Meister 
Widerhallen.'*)  Der  letzt- 
genannte niederländische 
Stecher  hat  aufserdem  vier 
Vorlagen  für  Monstranzen 
geliefert,  die  in  ihrer  sier- 
lichen  stilgerechten  Behand- 
lung der  gothischen  Archi- 
tekturformen dem  Ge- 
■dmiBck  des  Kttnsllen  alle 
Ehre  machen,  tind  deAalb 
auch  meist  von  zeitgenös- 
sischen Stechern  kopirt  wor- 
den. Es  sind  die  folgenden: 

1.  Monstranz  mit 
sechsseitigem  ge- 
schweiften Fufs.  146: 
64mmBL:PLP.II.S88.Ul 
Dresden.  (VergU  die  bd- 
g^ebene  Hochfttsiing;) 

2.  Monstrans  mit 
sternförmigem  Fufs. 
244: 65 PI.  Unbeschrie- 
ben. Dresden. 

a]  Kopie  (kuudi  von  Isiahd 
van  Meckenem.  P.  II.  198^ 
259.  Bologna,  London, 
Mailand:  Trivulziana. 

b)  Gegenseitige  anonyme 
Kopie.  B.  VI.  304.  143. 
P.  II.  198.  259.  Kopie. 
■Rcpcrtorium  £  K.«  XV. 
491.  113.  Bologna, 
Brüssel,  London, 
Wolfenbüttel. 

3.  Monstranz  auf 
sechsseitigem  auf  Löwen  ruhenden  Fufs. 
878^76«M>  EL  P.  II.  282. 49.  Berlin.  London. 

•)  Dm  ol)<>re  niall  mifsl  im  r)riginal  .T 1" :  192  mw. 
du  anlere  Ii30:l22mm.  Bei  dem  lelzieren  ist  kein 
Piaitenrand  sicbtbw  ud  oben  iM  ein'SlSekebcii  dei 
Sciuftcs  aii>g»imai.  Bei  den  AbbildttnfTr»  Fi^.  i  n  u.  'J 
hl  d«s  StechernionograiBB  leider  durch  cm  Versehen 
fortge!aH<,en  lo  l  B.  VI.  61.  BtOn,  Ogforf,  Ftok. 
Wien:  ilotbibkoihek. 


ftg.±  Hamb 


a)  Gegenseitige  Kopie  von  Israhel  van  Mecke- 
nem. B.  VI.  304.  142.  P.  II.  198.  258.  Re- 
pertorium  f.  K.  Xlll.46.39.  Amsterdam. 
London,  Paris,  Wien:  Albcrtina,  Oester- 
reichisches Museum  und  Hofl)il)liothek. 
4.  Monstranz  auf  einem  Fufs  mit  acht 

  halbrunden  Ausbie- 

'    gungen.  504: 114  ww  PI. 
B.VI.60.  17.  Amsterdam. 
Oxford,  Wien:  Albertina, 
a)  Gegenseitige  anonjnne 
Kopie.  P.  II.  113  C  und 
126,1  l.Dresden:Samm- 
lung  Friedrich  August  II., 
London  (Oberlfaeil). 
Den  Entwurf  zu  einer 
I'rachtmonstranz  auf  vier 

untereinandergeklebten 
BMttem  von  etwa  1100  «mw 
Gesammthöhe  verdanken 
wir  dem  hochbenihmten 
Goldschmied  Alart  Duha- 
meel  sn  Hersogenbosch.*') 
Der  Künstler  hat  dieses, 
leider  bisher  nirgends  re- 
produzirte  Meisterwerk,  dem 
er  den  Grundrifr  in  </•  ^ 
geplanten  Gröfse  beigab, 
mit  seinem  vollen  Namen: 
%Utt  S^ugamtd  j^ttogcn 
9Be^(|c  versehen.  Um  den 
vierzehneckigen,  mit  gothi- 
schem  Laubwerk  gezierten 
Fufs  schlingt  sich  ein  Spruch- 
band mit  der  Miluskel- 
legende:  ^tui  t^t  n  tub- 
liaacla  vuttt  ante  fccuu 
gsttftnl  tt  ||omo  er  #nt« 
ItsnctoMstcif  in  Iftnis  uanif. 

.Auch  Wenzel  von  Ol- 
mütz  stach  eineMonstranz,") 
welche  Israhel  van  Mecke- 
nem von  der  Gegenseite 
kopirte.")  Endlich  sei  hier 
noch  der  Fufs  eines  Re- 

»}B.VI.858.ö.  Wien:  Albcftiua.  Ein  xweilcaExeni»Ur 
Ketangte  1874  mf  der  Aaktion  D.  D.       in  UlfOg  ttit 

1201  Thlr.  in  dieSammlnng  K.  v.  Rothschild  nach  Pari». 

<!)  Lehn  80.  Lichtdruck  bei  Wessely  .Uas 
Omamenl«  Bd.  I  EL  21  Mr. 40  «ad  M  Gruner  «Ue- 
koraiive  Kunst«  Taf.  47.  Amtlerdnni,  Berlin,  Uretden: 
SIg.  Friedrich  Augusi  tl.,  London,  Prag :  S\g.  v.  Lann«. 

■*)  I'.  II.  114.  UO  Kop.  and   1{«8.  'ifift 
VgL  Lehr»  »Wciucl  von  OlmttU«  BOiu 
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enribot,  der 


lidi  atlhouettirt  in  Berlin  erinlMn  hat  Er  reicht 

nur  bi«!  zum  Anfang  des  Krislalkylinders  mit 
der  LuDula.  Die  von  Spruchbändern  umschlunge- 
nen Slnldwii  zu  bdto  Seiten  ichebwn  fiir 
HeOigenstatuetten  bestimmt  Das  obere  Blatt  des 
Stirhes  ist  leider  vcrsf  liollcn. 

Vom  Meister  cxistiren  auch  zwei  Vor- 
ligen für  CbormantelschlieTsen  (Monile  vom 
naviale),  die  Panavant  fdr  gothische  Fenster- 
rosen hielt.'*;  Der  rmstand,  dafs  sie  heide  nicht 
mit  geometrischem  Mafswerk  gefuUt,  sondern 
in  je  drei  Nischen  gegliedert  sind,  die  ein  Kreis 
mit  dnrchbrocbeaem  Mafswerk  nmschUe&t;  und 
ilafs  dieser  Kreis  oben  von  der  Kreii/I)ttime 
eines  Bogens  überschritten  wird,  spricht  für  ihre 
Bestimmung  als  RauchroantelagrafTen  Bei  dem 
größeren  (P.  4St)  hat  der  Stecher  oben  links  und 
rechts  iwei  Entwürfe  fJr  gothisrhe-;  Hhttwerk 
hinztigefiigt.   Der  Meister  stach  übrigens 

auch  einige  Fensterrosen  (P.  47  u.  48}«  wie  er 
denn  eine  ganze  Anzahl  anderer  Ardiitdrtor- 
theile:  Entwürfe  zu  Kapellen-  und  Kirchen- 
schiffen, Altären,  Baldachinen  für  Sakraments- 
häuschen, Pfeilern  und  Strebbogen  lieferte,  die 
ab  solche  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieser 
Arbeit  gehören. 

•«)  Die  kkinere;  P.  II.  '281.  41.  »t  abgebildet  bei 
Uraaer  •Dckoraiivc  Kuail«  TaflSl.  ficrlia,  Dretdeu : 
Slg.  FHedrich  AngoM  IL,  LoadoB,  Kleia.OA:  SIg. 
Graf  York,  Paris.  D>e  grdliflic:  P.U.281.42.  Uodon 
nd  Wien;  Hofbiblioihek. 


Schliefslich  sei  hier  noch,  als  auf  der  Grenze 
swiachen  Genth  and  Bauwerk  stdiend,  eines 

Weihwasserbeckens  gedacht,  dessen  Stecher  kein 

Geringerer  ist  alsJörgSyrlin  d. J.,  der?chöpfer  des 
VVeihbrunnkessels  im  Munster  zu  Ulm.  Hartsch'*) 
kannte  den  Grundrift  nicht»  dt  derselbe  bei 
dem  Abdruck  der  Wiener  Hofbibliothek  fehlt 
Willshire,  der  im  British  Museum  ein  silhouettirtes 
Exemplar  ohne  Monogramm  und  den  Grundrils 
vor  sich  hatte,  erkannte  nicht  die  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Theile.*')  Dies  geschah  erst 
durch  C.  V.  Lüttow, der  meine  in  der  »Kunst- 
chronika"")  ausgesprochene  Deutung  de^  Mono- 
gramms anf  J0rg  Sjrriin  d.  |.  bestlligte  und  nur 
darin  irrt,  dafs  er  von  einer  vollkommenen 
Uebereinstimmnng  des  Stiches  mit  dem  aus- 
geführten Weihwasserbecken  in  Ulm  spricht, 
während  beide  nach  Mittheilimg  des  Mttnster- 
pfarrers  Herrn  Dr.  Pfleiderer  von  sehr  verschie- 
dener Form  sind.  Vor  Jahresfrist  fand  ich  einen 
sehr  schönen  Abdruck  beider  Platten  unter- 
einander auf  einem  Blatt  in  der  Kunsthalle  zu 
Bremen,  wodurch  ihre  Zusanuneagehörigkett 
nunmehr  auch  lufserlich  bewiesen  wird.'*; 
Dreideii.  Mas  Lehrt. 

<*)  Bd.  Vi  S.  814  Nr.  I. 

I*)  »CatalofK  of  Gcnnan  «nd  Flmiih  pritrts  in  tbe 
Britilh  Mnaenm«  vol.  II.  '2'y■^.  T.  H-i  30.  Der  ürundrifs 
i»l  unler  J.  85  als  ,,aii  (ironmental  Tlaque"  beschrieben. 

''')  »Geschichte  de«  deutschen  Kupferstiches  etc.« 
p.  18.  Ilochiizungen  beider  Theile  ebenda  Fig.'H  u.82. 

I»)  Jahrg.  XIX  Sp.  M«. 

Die  obere  I'lillc  miS'M  I '>-.>:  107  M«,  dt«  BDteK 

mit  dem  GniudnU  ll2:t)l  mm. 


Zur  Geschichte 

B'  ^ 'ekanntlich  bestanden  in  den  gröfseren 
(  Kirchen,  namentlich  den  Kloster- 
ll  kircben,  besondere  für  den  i^ien- 

 I  gottesdieast  bestimmte^  meist  dem 

hl.  Kreuz  geweihte  Altäre.  Schon  in  karolin- 
gtscher  und  frühromanischer  Periode  scheint  es 
zur  Regel  gehört  zu  haben,  in  gröfseren  Kloster- 
kirdien  einen  derartigeB  Altar  zu  besitzen.  Zum 
Beweise  mögen  hier  folgende  Bmpide  ange- 
ftihrt  werden. 

Auf  dem  Plan  zur  Klosterkirche  in  St.  Gallen 
ans  der  ersten  Hilft«  des  IX.  Jahrb.  ist  bereits 
ein  Altar  nft  der  Inschrift:  a//are  S.  Saha- 
Urü  at/fmcm  eingezeichnet.')  Die  in  St  Gallen 


der  Kreuzaltäre. 

^  zwischen  984  tmd  990  erbaute  Kapelle  des 
I  hl.  Grabes  hatte  vier  Altare,  darunter  einen, 
weicher  dem  hl.  Kreuz  geweiht  war.^)  Auch  in 
der  Klosterkirdie  zu  Fulda*)  —  und  wahrscbeiB- 

>)  F.  Keller  «Der  Baurifs  des  Klosters  St.  Gallen« 
I  (1844). 

S)  Nenwirth  »Sitziuigabcrichte  der  Wiener  Aka- 
demie« CVI,  I.Heft,  S.  87. 

»)  Browrr  .Kiild.  aiiti  )..  (\r,V2'^,  II,  .S.  103,  111, 
128;  Bnchooia  «Zeilschnfi  fUr  vaterl.  Geschichte« 
(1818),  I,  &  107. 117;  Gegcnbnaer  »Fuldur  Gymn.. 
Progratnm«  (1881),  S.  17.  Die  von  Hfabutnt  Maanit 
(ur  diesen  Altar  verb&le  Inschrift  bei  v.  Sehiottcr 
»Quelleiischiiften  lur  Geschichte  d.  karoLKBMt«(l6ÜSt|, 
I  14r.tMil  und  bei  Brower  a.a.O. 
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Itdi  m  der  Mid»el«kfrche^)  daselbst  —  sowte 

in  den  Riichea  ra  Lonch,*)  Werden,']  St-Vaast.^) 
St.  Riqtiier  (Centiila),  Rheims  und  Aniane  bestan- 
den scboD  im  Will,  und  IX.Jahrh.  Kreuzaltjire. 
Alis  dm  Idsdiriften,  weldie  Hralmiii  Matiras 
fiir  versdiiedene  Kirchen  vcrhkt  hat,  scheint 
hervorzugehen,  dafs  zu  seiner  Zeit  auch  in  den 
Basiliken  zu  Höchst,  Hersfeld,  Holzkirchen,  Tou- 
lottse  ttnd  M\e  bei  Woran  RreozaltSie  vor- 
luküden  waren.  Auch  in  Lüttich  und  in  Salzburg 
bestanden  schon  im  IX.  Jalirh.  derartige  .Altäre. 

Aus  dem  X.  und  Xl.Jahrh.  k<>nnen  ebenfalls 
vide  Beispiele  angeführt  werden.  In  dem  uro 
980  vom  Bischof  Gebhard  II.  von  Konstanz 
gegründeten  Kloster  I'etershansen  befand  sich 
ein  Altar,  welcher  aU  a//are  ante  crucem  be- 
sdchnet  und  wahrscheinlich  als  Kreusaltar  vx 
betrachten  ist*)  Im  Dom  zn  Mainz*)  bestand 
mindestens  schon  918,  zu  Köln'",  in  dem  von 
Enbtschof  Gero  (967  bis  976)  erbauten  Dom 
ein  Kreusaltar.  G^en  Ende  des  X.  Jahrh.  wird 
von  einem  Krcuzaltar  in  der  Stiftskirche  zu 
Mittelzell  auf  der  Insel  Reichenau  im  Boden- 
see berichtet,  welcher  dem  Evangelisten  Markus 
gleichzeitig  mit  dem  hL  Kreuz  geweiht  mid  atiTs 
Reichste  mit  Gold  and  Edelsteinen  geschmückt 
war.")  In  dem  vom  Bischof  Altfrid  erbautenDom 
zu  Hildesheim,  und  zwar  vor  der  Veigitterung 
des  erhöhten  Sanktnaritmu  lieTs  Bisdiof  Seihard 
(020  bis  928)  zu  Ehren  des  hl.  Kreuzes  und  des 
hl.  Blasius  einen  Altar  errichten.")  In  der  Mi- 
chaelskirche daselbst  wurde  1U22  ")  und  in  der 
Stiftskirche  zu  Gandersheim**}  in  Gegenwart 

<)  Brower  a.  a.  O.  II,  S.  119;  Scbleichert  in 
Juiii  «Voneil«  (1821);      Oehn-Roifelaer  md 

Hof  fmann  aBnd«oknuÄeiaRwbeMD*(1864i},  4.Licf. 

»)  V.  Schlotier  Nr.  171;  Adany  »Die  frank. 
Klosterkirche  zu  Lorsch«  S.  DI,  17. 

■)Jacobi  •GeacbiclUe  der  Miamien  im  Gebiete 
det  ehcaudigCD  StIAs  Worden«  (189B)  S.  110. 

^  In  Bezog  auf  hier  und  weiter  unten  genannte 
Orte,  bei  welchen  andere  < Quellen  nicht  angegeben  sind, 
sei  auf  V.  Schlosser  a.  a.  O.  rerwiesen,  und  iwar  auf 
die  Uriranden  Nr.  264,  1'6%  798,  779,  576,  US,  408, 
086,  88».  211,  24t,  548. 

>)  Neuwirth  a.  a,  r ).  S.       ?iis  HH. 
*)Bockenheinier*Der  Dom  tuMainz«S.l5,Aiiai.8. 
•0)  Ennen  aDtr  «He  md  aeiw  Doa  ■■  KtHki« 
(1868)  S.  9. 

")  Neuwirth  a.  a.  O.  S.  66  bis  70;  Adler  «Bau. 
jetchichllich«  Forschungen«  I,  S.  6,  6. 

>*;  Kratx  •DcrDomnHUdeabeim«  (1840)S.22& 

M)  Krati  a.    O.  S.  Ol. 

I«)  Lantael  aGcMUdita  dar  DWccie  KOdedheiiB« 
I.  S.  104. 


Bemwards  von  HiMesheim  (998  bis  1022}  ein 
Kreuzaltar  geweiht.  Km  Corvey  wird  vom 
Jahre  1001  iH-riclitet,  daf>  Abt  \far']iiard  die 
Gebeine  seines  Vorgängers  ausgraben  und  vor 
den  Altar  des  hl.  Rreoses  in  ein  kostbares  Grab- 
mal beisetzen  liefs.'^)  In  der  Kirche  des  vom 
Markgrafen  flero  ij  9fi5]  gegründeten  Frattcn- 
stiftes  Gernrode  am  Harz  bestand  ein  Kreuz- 
altar mindestens  im  Jahre  1014»*')  Erzbischof 
Gero  von  Magdeburg  weihte  1021  in  der  Stifts- 
kirche zu  Quedlinburg  einen  Alur  zu  Khrcn 
des  siegenden  Kreuzes  und  der  Heiligen  Erasmus, 
CosmM  und  Damiaa**)  In  der  Stiftskirche  zu 
Essen  war,  wie  es  scheint,  mindestens  um  1122 
ein  Krettzaltar  vorhanden  imd  im  üotn  zu 
Braunschweig  ist  vom  Bischof  Hezelin  (1044.  bis 
1054)  ein  Krettzaltar  geweiht  worden.'*)  Manche 
bedeutende  Kirchen  erhielten  jedoch  erst  in 
späterer  Zeit  einen  Kreozaltar.  So  z.  B.  tler  Dom 
zu  Chur  im  Jahre  1208,'")  der  Dom  zu  Ciurk 
1216,**)  and  der  Dom  zu  Minden  1297.") 

Der  Standort  der  Kreuzaltäre  war,  wie  oben 
erwähnt,  in  der  Regel  vor  dem  ( )stchore.  Reichten 
bei  gröfserer  Ausdehnung  des  Chores  bezw.  des 
Unterdiores  dessen  Schranken  noch  bis  in  das 
Langschiff  der  Kirche  hinein,  so  mufite  der 
Kreiizaltar  ebenfalls  weiter  nach  Westen  ver- 
legt werden.  Dies  ist  der  Fall  auf  dem  erwähnten 
Plan  von  St  Gallen;  so  dürfte  es  wohl  zu  ertdlren 
sein,  da6  bei  den  Kreuzaltären  zu  St  Riquier, 
'1 'otilouse,  Rheims,  Zelle  bei  Worm«.  Werden  und 
Quedlinburg  der  Standort  als  in  der  Mitte  der 
Kirche  befindlidi  angegeben  ist  Der  allgemeinen 
Regel  entgq^eii  stand  in  Michelstadt  der  Kreuz- 
alt.ir  nicht  vor  dem  Ostchor  be/w.  im  Mittel- 
schilf, sondern  zur  Seite.  Aucli  im  Dom  zu  Köln, 
wo  im  mittiefen  Sd^  ihs  Grab  und  der  Altar 
der  hl  dr«  Kttnige  errichtet  war,  stand  der 

U)  Wigand  »Geacbichl»  der  Reiebcablei  Correy« 

(1819)  S.  117,  -iOT, 

'•)  V.  Heiuemaan  im  «Beraburger  Gymu.-Progr.t 
(I86.^)  S.  11.  26,  41. 

1^)  «Jahrb.  von  Quedlinburg  ad  annum  102 

Franz  Aren«  ,,I)ie  beiden  Kapitel  det  Stiftea 
Essen"  in  den  •Rfitr.igcn  zur  Ueschichle  von  Stadl 
und  Süft  Easen«  (18U2),  14.  Heft,  S.  21,  Kam.  2,  und 
S.  47.  Ilallera  im  1.  Heft  der  (enuntai  Beltrl^ 
Seemann  .Die  Arhiissinnfn  von  Essen«  'l^'^S'  S.6,  13. 

")  Neu  mann  »Der  Keliquienschati  des  Haases 
Braunichweig-LUneburg«  (1891)  S.  10,  15,  82. 

*>}  Lol  I  •KuuttopocrephteDeatecliknds«  II,  S.  78. 

■>)  Otte  •GeschichtederdeatsetienBaakaBSteS.dM. 

B)  Nordhoff  »Jahrb.  des  Vereins  VOB  AllSltlHMI^ 
freunden  im  Rheinland  t  XC,  S.  ifO. 
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Kreataltar  seitwirts,  und  zwar  zwiadiai  dem 
(Mlkhen  Haupt-  und  dem  nordiMlidieD  Neben- 
cbor,  während  an  der  siidlichen  Seite  (les  Ilaupt- 
diores  an  Michaelsaltar  sich  befand.  Der  dem 
hl.  Markus  und  dem  hl.  Kreuz  geweihte  Altar 
XU  Reichenau  stand  in  der  Wcstapns. 

Anf  dem  Plan  von  St.  Gallen  ist  dem  Kreuz- 
altar,  obwohl  als  solcher  schon  durch  die  In- 
schrift hinlänglich  bezeichnet,  ein  grofses  aus 
Doppellinien  bestehendes  Kreuz,  den  anderen 
Altären  hingegen  ein  kleines  einfaches  Kreuz 
'in  Vertikalprojektion)  angezeichnet.  Durfte 
hieraus  vielleicht  geschlossen  werden,  dafs  jener 
Rreuzahar  ein  grorses  Standkreuz  erhalten  sollte, 
oder  gar,  dafs  den  Kreuzaltflrcn  jener  Zeit  ein 
derartiger  charakteristischer  Schmuck  allj;cmein 
eigen  war?  Ist  ja  bekanntlich  jenem  Plan  in 
Ben^  auf  die  Anlage  gröGwter  Kloitefktrchen 
danaliger  Zät  und  deren  Ausstattung  mit  Recht 
ein  gewisser  typischer  Werth  zuerkannt  wor- 
den. In  der  Stiftskirche  zu  Holzkirchen  und, 
wie  aus  den  bezüglichen,  nicht  in  jeder  Hin- 
sicht klaren*^  Quellen  hervorzugehen  scheint, 
in  den  Kirchen  zu  Fidda,  Höchst,  Sal^b  itt;  und 
I'oulousc  waren  Kreuze  mit  den  betrctien  ien 
Altären  verbunden.  V'ielleicht  war  das  Gleiche 
auch  in  Lorsch  der  Fall,  da  vom  dortigen  Abte 
Adalgundis  berichtet  wird,  dafs  er  nicht  allein 
einen  Altar  des  hl.  Kreuzes  ausschmücken,  son- 
dern auch  ein  goldenes  Kreuz  anfertigen  liefs, 
welches  durch  kunstvolle  Arbeit  und  kostbares 
Material  vor  anderen  Kreuzen  ausgezeichnet  war. 
Der  Kreuzaltar  im  Dom  zu  Hildesheim  stand 
vor  der  Vergitterung  des  erhöhten  Sanktuariums 
«nd  auf  diesen  Schranken  im  XI.  Jahrh.  dn 
grofses  Kreuz,  während  vor  dem  Altar,  aber 
noch  auf  der  Tafelfl:irhr  der  3  Fufs  hohen 
Stufen  eine  14  Fufs  hohe  Säule  von  Kalksintcr, 
die  jetzt  oodi  dort  vorhandene  sogen.  Irmen- 
sSule  au^estellt  war,  welche  ehemals  ab  Kerzen- 
leuchter diente.  (Ueber  den  Kreuzaltar  der 
Michaelskirche  daselbst  s.  w.  unten.)  In  Hersfcld 
•Imd  dem  Altare  ein  Kreuz  gegenüber  („ati 
tn$em  erga  aäar*  ptsUitmf*)  und  tn  Peters- 

^)  Wem  ma  die  von  SdüoHer  verMfinMliehMn 

Urknnden  Nr.  142.  8«!,  548,  R9l»  mit  Nr.  4().S  ver- 
gleicht,  möchte  man  zur  .\nnahtne  geneigt  «ein,  daf« 
in  den  genannten  Kirchen  tlatt  eines  Kreuzaltares  nur 
cia  grolw»  Krem  erricbtet  war.  destea  Chriatvsbild 
KcH^aicB  vmchlob.  Am  dem  Vergleich  mit  Nr.  881^ 
(und  vifüticlit  auch  aus  andern  Umständen)  durfte  in- 
4cfs  hervorgehen,  dab  die  obige  AufEascong  die  rieh. 
Iii««!«. 


hausen  ein  Kreiu  hinter  dem  Altare  (^er« 
anlt  tmwiif*).  Im  Dome  zu  Bratmschweig  stand 

der  Kreuzaltar  ebenfalls  vor  dem  Priesterchor 
und  auch  hier  ragte  über  den  Chorschranken 
ein  riesiges  Kreuz  in  die  Höhe.  Spater  liefs 
Heinrich  der  Lftwe  auch  anf  jenen  Altar  ein 
kostbares  goldenes  Kreuz  stellen.  In  Gernrode 
wurde  der  zwischen  Vicrun^;  und  LangschifT  er- 
riciucte  Kreuzaltar  von  einein  kolossalen  Kruzi- 
6x  Uberragt 

Eine  nicht  gerade  seltene  Anordnung  scheint 
es  gewesen  zu  sein,  dafs  das  den  Kreu/altar 
bezeichnende  grofse  Standkreuz  auf  eine  hinter 
dem  Altar  stehende  Siule  gestellt  wurde.  Es 
wird  diese  Anordnung  umsowcniger  befremden, 
wenn  mnn  bedenkt,  dafs  Säulen  schon  in  alt- 
christlichen Basiliken  in  vielfachster  Weise  Ver- 
wendung fanden.  Als  Trüger  der  LangsdUflb- 
numem,  der  Vorhallen»  und  AtriumsdHdier,  der 
Altar-Ciborien  und  -Mensen  erscheinen  sie  in 
ihrer  naturgeraäfsen  konstruktiven  Bedeutung. 
Weniger  dort,  wo  sie  (wie  in  St  Peter  zu  Rom 
und  in  der  Kirche  zu  Torcdlo)  als  Theile  der 
Chorschranken  nicht  so  sehr  (einen  Architrav) 
tragende,  als  Raum  scheidende  Glieder  waren.-*) 
Daneben  wurden  sie  in  selbstslaiuiiger,  von  der 
Architektur  unabhängiger  Wdse  verwendet  Wie 
die  Säulen  in  der  Kaisendt  auf  tfifentlichen 
Platzen  als  Träger  von  Figuren  Verwendimg 
fanden,^'^;  so  wurden  sie  auch  schon  früh  in  der 
kirchlichen  Kunst  als  freie  Standsäulen  benutzt 
In  den  Basiliken  trugen  sie  neben  den  Ambonen 
stellend,  die  Osterkerzcn  oder  sie  waren,  ein 
einfaches  Kreuz  tragend,  vor  den  Kirchen  auf- 
gestellt."} Von  Papst  Leo  C7<>6  bis  816)  wird 
berichtet,  daft  er  in  St  Peter  zu  Rom  ein  Kruzi- 

**)  In  der  Abieikirche  zu  St.  Gallen  wurden  vor 
dem  HodMilliir  aMtalteiM  SioieB  «i%etlenk  Auf  den- 

sclben  ruhte  ein  Balken,  an  welchem  Belenchttingagegen« 
stände  aufgehängt  waren  (Neuwirih  a.a.O.  8.21). 
In  der  Abieikirche  zu  Monte-Cassino  waren  im  Xl.Jahrh. 
zwei  von  Siulea  gtlr^ae  Querbalken  angebraclit. 
(Beittel  »Sl.  Muria-Laach*  [I8U-2]  511,  612).  In 
Cciivt'v  wurden  i  wahrvcticiiOich  f.;fKf  Ende  des  X. 
Jahrh.)  sechs  eherne  äüulen  zum  Schmucke  des  Hoch- 
■hu*  gegoiaen,  wddie  vidleieht  «lienidlB  eiaenArebilrav 
tragen  solhen  (Nordhoff  im  »RcprT«  fur  Kiinsiw.«  XI, 
.S.  Irt'i).  In  St.  Riquier  standen  iiiii  Gold  und  Silber 
beschlagene  Siuleti  ,,curam  allarc"  des  hl.  Kicharius 

^)  Es  aei  0«r  m  die  Trajaos-  und  Mark-Aniel»- 
Sinle  in  Rom«  «n  die  Slnlen  des  Kenttanlin,  Jnttinitn 
und  Hwodoiius  in  Ryziuz  erinnert. 

«)Out-W ernicke  *Uaudb.d. K. Arcb. •  A^l,  1 57. 

»}  •RSmiKhe  Qnamkchria«,  U..  B.  Heft,  8.  tiST. 
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fix  von  reinstem  Silber,  72  Pfund  schwer,  mitten 
in  die  Kirche,  ein  anderes  aufsergewöhnlich 
grobes  K.ruzi&x  daselbst  vor  den  Hochaltar  auf- 
itelleo  Uefi.**)  Da  diese  Kreuze  nidit  auf  einen 
Altar  standen,  so  dürfte  wohl  angenommen 
werden,  dafs  sie  auf  einer  Säule  oder  einem 
Mbnlichen  Untersatze**)  ruhten.  In  einer  der 
Rirdien  zu  Rhenas  war  im  IX.  Jahrb.  ein  Kreas 
vorhanden,  welches  eine  Säule  bekrönte.  In 
S.  Ambrogio  zi;  Mailand  und  S.  Petronio  zu 
Bologna  be&nden  sich  noch  jetzt  von  Säulen 
getragene  KFettze."*)  Ob  diese  Kremsäiilen  ur- 
sprünglich mit  Kreiualtären  in  Verbindung  ge- 
standen hnben,  ist  vielleicht  nicht  mehr  fest- 
zustellen. Dagegen  wird  von  der  bekannten  von 
Bemward  von  Hildedieiin  gegossenen,  mitSzeneo 
ans  dem  Leben  Jesu  godunäckten  Säule  zu 
Hildesheim  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  in  der 
1122  vollendeten  Michaelskirche  daselbst  hinter 
dem  auf  den  Stufen  zum  Chor  errichteten  Kreuz- 
aliar  aa%estdHwar.'^}  Wihraid  auf  «fiesem  Alur 
ein  vom  hl.  Bernward  verfertipte-^  Kreuz  stand, 
befand  sich  auf  der  Säule  ^dessen  Kapital  1544 
mit  anderem  Metall  zu  Kanonen  umgegossen 
ist)  dn  groftes  Krtuifix  ans  Erz,  wetebes  mit 
Reliquien  gefüllt  w.ir.  Vor  den  Altar  hatte  Bern- 
ward eine  vom  Bischof  Benno  von  Oldenburg 
gesdienkte  ehemalige  Götzensäule  aufstellen 
lassen,  anf  weldicr  ein  Brzbildnifs  der  hl.  Maria 
ruhte. 

Ebenso  wie  in  der  Michaelskirche  zu  Hildes- 
heim  befimd  sich  hinter  dem  Kreuzaltar  der 
Sdftskirdie  an  Essen  eine  Slnle^  wddie  ein 

L^rofse^  Kreuz  trug.  Nach  den  Essener  Aebtis- 
sinnen-Katalogen  sollen  die  Reliquien  der  am 


**)L«lb«.Sehwftrc  •Siadim  t.  Gaidi.  d.  AlUm«8S. 

Ditser  mag  «ach  wie  bei  ftoiiistontkreiiteM 
häufig  in  einer  hohen  Stange  bestanden  haben.  Vgl. 
Rohaull  de  Flenry  «La  mettei  V,  S.  1'2.<  tT. 

90}  Rohault  de  Flenry  a.  a.  O.  S.  125.  Hier  ist 
avch  erwfliat,  defe  vm  die  Milte  dea  XI.  Jehrii.  (in 

einer  nicht  näher  bcicichnelcn  Kirche)  hinter  einem 
Ahar  de»i  hl.  Viuceiiliu»  ein  Kreut  «tif  einer  Siule  auf- 
gestellt war,  sowie  dafs  in  der  griechisches  Hand- 
achrift  Nr.  510  der  NatioBalbiblioihek  so  Pnria  ein  anf 
doer  Sinle  nihendet  Kreu  nbfebMet  itl. 

Anf  einer  aus  dem  X.  Jahrh.  stammenden  Kitt-  l  - 
tafel  im  Maseum  zu  Mets  befindet  sich  unter  etneiu 
Kntxifix  eine  Slnle  mit  attbehar  Batia  and  korialhi- 
•inadcm  Kapiill. 

*t)  Eine  „Ihnliche"  SSule,  wie  die  tn  Hildetheim, 
soll  nach  Cavall  ari  (»Göttinger  Sludien«,  fahrg.  1»4T, 
S.  258)  in  St.  Paul  su  Rom  (vor  dem  grufsen  Brande) 
TwfcandaB  geweieii  wia. 


Ende  des  IX.  Jahrh.  im  Rufe  der  Heiligkeit  ge- 
storbenen .Aebtissin  l'inosa  in  einet  Tumba  auf 
dem  Kreuzaltar  gestanden  haben.  Indefe  ist 
nidit  angegel>en,  ob  dies  schon  gleidi  nach  dem 
Tode  dieser  Aebtissin  der  Fall  gewesen  sei, 
ob  also  ein  Kreu/altar  danmls  schon  bestanden 
habe.  Der  untere  in  den  Kanncluien  mit  flaclicn 
Kundstäben  gefiillte  Thetl  des  Schaftes  ist  aus 
Kalkstein,  der  obere  mehr  als  dreimal  so  lange, 
sich  ohne  Schwellimg  verjüngende  Theil  nicht,  wie 
es  in  betretenden  Urkunden  heilst,  aus  Marmor, 
sondern  anscheinend  aus  Porphyr  oder  Syenit, 
das  auf  eine  nicht  ungeübte  Hand  deutende 
Kapital  aus  Kalkstein,  die  attische  Basis  mit 
der  Plinthe  aus  Sandstein  ;und  zwar  beide  aus 
einem  Stück)  verfertigt.  Der  Sage  nadi  kAI 
die  Sftule  aus  Italien  stammen.  Sie  sei  dort 
einer  Essener  Aebtissin  geschenkt,  aber  nur  mit 
Hülfe  des  Teufels  herubergeholt  worden.**}  Ob 
diese  Sage  ^len  histoiischen  Hmttfgrand  hat, 
mtt6  voitti^  chhmgestelU  bleiben.  Denn  eine 
genaue  fachmännische  IJnterMü  hung  des  Mate- 
rials, aus  welchem  der  Säulenschaft  hergestellt 
ist,  hat  bisher  nidit  stattgefunden,  so  dafs  sichere 
Schlüsse  auf  seine  Herkunft  nicht  gesogen  werden 
^  können.")  Von  einem  mit  vergoldetet)!  Rupfir- 
'  blech  beschlagenen  Kreuz,  welches  die  um  1122 
lebende  Aebtissin  Ida  für  die  Säule  anfertigen 
lieb,  ist  noch  dn  BruchstOck  vorbanden  mit  der 
Inschrift  „isfam  crucem  (I)da  abbatissa  fieri 
iussit".  Später  wurde  jenes  Kreuz  durch  ein  sil- 
bernes, noch  jetzt  im  Essener  Kirchenschatz  auf- 
bewahrtes, grofses  Kreuz  ersetzt,  dessen  Christus- 
körper Reli(|uien  birgt.  Dies  Kreuz  wurde  1418 
herabgcnomtnen,  atisgebessert,  sein  Reliquien- 
inhalt untersucht  und  wieder  eingeschlossen,  das 
Kreuz  aber  erst  im  Jahre  1468  auf  die  Slole 
zurückgesetzt,  nachdem  das  schadhaft  gewordene 
]  Vierungsgewölbe  wieder  hergestellt  worden  war. 
Der  Kreuzaltar  sund  nämlich  unter  dem  Quer- 
gurt,  wdcher  die  Viemng  vom  Langsdiiff  trennt, 
die  Säule  mit  dem  Kreuz  also  unter  dem  ge- 
nannten Gewölbe.   Auf  dner  Tafel  am  Fube 

a>)  Bine  IhnHebe  Safe  M  nü  dnar  in  Pirag  befind- 
lichen .Syenit&äule  verbunden  (Rede!  aSdienawSfdlgea 

I'rag.  (1710),  S.  .H64). 

*S)  Ueber  das  Material  ähnlicher  Sialen  in  Trier, 
Aadien,  Magdeburg  u.  a.  O.  siehe  Nöggeralh  in 
»Niederrhein. Jahrb.«  (184.1);  v.Cohausen  a.WörDcr 
»Römikche  Steinbrüche  auf  dem  FiO'.bcrg«  (I87fi). 
Ueber  die  Aachener  Säulen^ vgL  auch  Rhoen  aDie 
KiqMUe  der  karoL  Pfab  n  Aachen«  (1889),  S.  IBb 
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des  Altares  war  eine  Inschrift  angebracht,  welche 
sich  auf  £e  im  Krenz  befindlichen  Reliqden 

bezog.**) 

Vielleicht  war  eine  Vt-rbindiim,'  von  Kreiiz- 
altar  and  Kreuesaule,  wie  in  Essen  und  Hildes- 
heim,  nicht  gar  ao  adlen  in  damaliger  Zeit  Dafs 
die  oben  erwähnten  Standkreuze  in  iiersfeld 
nnd  Petershaiisen  nicht  auf  den  Kreuzaltar  ge- 
stelltwaren, geht  aus  den  betreifenden  Urkunden 
hervor.  SiekOnnen  indefi  eben  so  gnt  aufChor- 
sch ranken,  als  auf  einer  Süule  gestanden  haben. 
Jedoch  wird  von  \ht  Suger  von  St.  Denis  be- 
richtet, dafs  er  in  seiner  Kirche  eine  mit  Cmail 
geschmttckle  Sinle,  wdche  ein  Krenz  tragen 
sollte,  habe  aufstellen  lassen."^)  Da  diese  be- 
dentende  Kirche  damals  'd.  h.  um  die  Mitte  des 
XII.  Jahrh.)  wohl  einen  Kreuzaltar  besais,  so 


")  Reliqaies  rnthirtt   mich  ( "Srislnihild  eine» 

graben  Prachlkreuzes  im  Dom  t:i  Mainz,  we1chri>  bei 
I  Ver.inlusnngeD  io  der  Höhe  nuf  einen  UaJken 
wwde,  woMa  kcia  Fremder  fekngen  konnte. 
Dtv  KraxHfan*  wsr  in  tbenweniehBehw  Grefw  von 

lensitem  Goltlc  nnpeferligt  .'()  1 1  c  -  \V  e  r  u  i  ■  k  c  a.a.O., 
5.  7,  24).  AuUer  diesem  und  den  bereits  erwähnten 
Kreuscn  in  Hüdesheim  und  Eisen  wucn  auch  in  einem 
Sundkreat  ra  Henfcld  ReÜqaien  ufebmcbl  (von 
Schleuer  Nr.  40S). 

V.  riunsl  u.  One  »Zeilschrift  ftlr  christliche 
Archäologie  und  KunM«  II,  S.  2ß7.  Bucher  «Ue- 
•dUeble  der  teehniwlien  Kflmle*.  1.  Lief.,  S.  8&  D» 

die  Säule  mit  hLslorischen  Darstellungen  sjc  hmUi  Vt 
werden  sollte,  so  ist  hier  wuhl  nicht  an  eine  kleine, 
aaf  den  Ahtr  tu  «lellenrie  äiSuIe  zu  denken,  wie  eine 
Mkhe  in  togen.  WeUenickau  nod  ni  Velktri  vor. 
in.  (Nenanan  a. «.  a  S.  611,  Sn.) 


mag  die  Vermuthung  nicht  ungerechtfertigt  sein, 
da&  jene  Rreaniule  mit  einem  Kreocaltar  in 

Verbindung  gestanden  habe.  In  der  in  der 
/weiten  H.llfte  dos  XII.  Jahrh.  erbauten  Doppcl- 
kapelle zu  Landsberg  bei  Halle  befindet  sich 
ein  Slalenschaft  aoa  weifiem  Marmor.  Der  Er* 
bauer,  Dietrich  von  Wettin,  welcher  die  italie- 
nischen Feld/iige  Barbarossa's  mitgemacht  hatte, 
soll  in  Italien  vom  Papste  Alexander  III.  eine 
antike  MarmorsSnle  und  ein  Partikel  des  wahren 
Kreuzes  erhalten  haben."}  Da  die  dem  hl.  Kreuz 
geweihte  Kapelle  docli  wohl  einen  Krcuzaliar 
gehabt  haben  wird,  so  dürfte  es  nicht  unwahr- 
sdieintidi  sein,  dafs  jene  Siule  ein  Kreva  ge- 
tragen und  mit  einem  Rretnaltar  in  Verbindung 
gestanden  habe. 

Dafs  einzelne  der  mit  den  Kreuaalttren  ver- 
bundenen Kreuze  in  karolingischer  tmd  frtlb- 
romanischer  Periode  aus  H.lngekreuzen  bestan- 
den (etwa  den  älteren  Hangekreiizen  in  Monza 
oder  den  aus  dem  Funde  von  Guarrazar  stam- 
menden Kreuzen  entsprechend)  ist  nicht  un- 
möglich. Die  meisten  der  angeführten  Kreuz- 
altäre diirften  jedoch  wohl  St.iniikren/e  geh.ibt 
haben.  Diese  scheinen  in  der  Regel  auf  oder 
hinter  den  Kreuzaltliren,  und  in  letzterem  Falle 
theils  auf  Chorschranken  oder  Querbalken,  theils 
auf  besonderen  Sf.ncren,  ni<  ht  selten  wohl  auch 
auf  Säulen  gestanden  zu  haben. 

EMen.  Ceorg  Hnmann. 


**)  Olte  aGeicliiclUft  der  deMtdN«  Baakuntl«. 
S.  707.  Toa 


Die  alten  Glasgemälde  im  Dom  zu  Stendal. 


Nfit  2  Abbildungen. 


s  durfte  in  weiteren  Kreisen  vielleicht 
weniger  bekannt  sein,  dafs  der  Dom 
zu  Stendal  in  seinem  Chor  einen 
Schatz  von  mittelalterlichen  gemalten 
Fenstern  besitzt,  wie  ihn  nur  wenige  Kirchen 
noch  bis  in  die  Gegenwart  gerettet  haben.  Ea 
and  elf  tiieila  drei-,  tbeila  vierdieilige  koloaaale 
Fenster,  die  mit  diesen  gemalten  DarstelUingen 
angenillt  sind.  Ganz  vollständig  allerdings  sind 
auch  diese  Fenster  nicht  geblieben.  Immerhin 
aber  bieten  sie  susanmienhlngende  Gruppen  von 
solchem  Umfange,  dafs  eine  Restaurirung  jedem 
Kunstfreunde  dringend  wünschenswerth  erschei- 


nen mufste,  und  dafs,  als  die  Wiederherstellung 
durch  hochherziges  Entgegenkommen  der  mafs- 
gebenden  Stellen  sur  Thataache  wmde^  ein  wirk- 
lieh  erfreulicher  Erfolg  die  Arbeit  krönte. 

Die  meisten  der  den  Dom  in  seiner  Glanz- 
zeit einst  schmückenden  Fenster,  von  welchen 
die  erwlbnten  df  nur  etwa  die  Hälfte  der  früher 
vorhandenen  bemalten  GlasfUchen  repr.isentiren 
mögen,  bildeten,  wie  im  Mittelalter  gebräuchlich, 
einen  zusammenhangenden  Bilderzyclus,  dessen 
einzelne  Szenen  entweder  in  strengerer  Grap- 
pirung  durch  Medaillons  oder  in  etwas  freierer 
Zusammenstellung  durch  phantastische  Arkaden- 
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oder  Raldachinarchitektiiren  umrahmt  wurden. 
Ein  oder  zwei  Fenster  scheinen  auch  mit  Stand- 
figuren, deren  jede  für  sich  unter  einem  Baldachin 
steht,  gefüllt  gewesen  zu  sein.  Am  zahlreichsten 
ist  das  Medaillonfenster  vertreten:  es  sind  Reste 
von  mindestens  9  bis  10  derartigen  Fenstern 
unter  den  vor- 
handenen Ue- 
berbleibseln 
zu  unierschei- 
dcn.  Im  Jahre 
188(i,  in  wel- 
chem dieWie- 

dcrherstel- 
lung  der  Fen- 
ster begann, 
warenvon  den 
jetzt  noch  vor- 
handenen elf 
Fenstern  nur 
vier  noch  so 
weit  vollstän- 
dig, dafs  sie 
ohne  Ilinzu- 
fugung  ganz 
neuer  Grup- 
pen wieder 

hergestellt 
werden  konn- 
ten: das  eine 
mit  einer  Dar- 
stellung des 
Wirkens  des 
hl.  Siephanus 
und  seines 

Martyrcr- 
todes,  genau 

nach  der  Er- 
zählung in  der 

Apostelge- 
schichte; das 
zweite  mit 
Szenen  aus 
der  St.  Petrus- 


Fig.  1.  Stephanuifeniicr. 


legende,  das  dritte  mit  einer  Darstellung  der 
Legende  der  hl.  Katharina  und  das  vierte  mit 
Szenen  aus  dem  Leben  der  hl.  Maria. 

Nur  die  drei  ersten  der  aufgeführten  Fenster 
waren  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Folge  vor- 
handen: die  Gruppen  des  .Marienfensters  mufsten 
aus  drei  verschiedenen  , andern  Fenstern  zu- 
sammengesucht und  fast  alle  ergänzt  werden. 


Für  ein  fünftes  endlich,  das  Mittelfenster  des 
Chors,  war  nur  noch  die  Kreuzigungsgruppe 
und  ein  Theil  der  Baldachinarchitektur  darüber 
wieder  zu  verwenden,  die  übrigen  Gruppen 
mufsten  völlig  neu  hinzukomponirt  werden.  Die 
Wiederherstellungerfolgte  in  mustergültiger  Weise 

durch  das  Kö- 
nigliche Insti- 
tut für  Glasma- 
lerei in  Char- 

lottenbu  rg, 
dem  auch  die 

beigefugten 
l^ichtbilder  zu 

verdanken 
sind,  welche 
dem  Stepha- 

nusfenster 
(Fig.  1}  und 
dem  l'eirus- 
fenster  (Fig.  2) 
entnommen 
sind.  Aus  dem 
crsleren  sind 
CS  die  Dar- 
stellungen der 
Vorgänge  aus 
Apostelgesch. 
VL  8  fr.,  VlI, 
54  ff.,  VII,  2, 
die  vorgefühn 
werden:  der 
Mcilige  gro- 
fser  wie  die 
übrigen  Figu- 
ren, um  ihn 
als  die  Haupt- 
person zu  cha- 
raktcrisiren, 
und  stets  mit 
denselben  Far- 
ben für  das  Ge- 
wand (in  allen 
Gruppen  wcifs 


^1 


und  grün).  Vom  Petrusfensler  zeigen  die  .Ab- 
bildungen die  bekannte  Erzählung  von  der  Be- 
gegnung Petri  mit  Christus  (Doniine  quo  vadis) 
und  die  Darstellung  seines  Märtyrertodes. 

Die  sehr  erheblichen  Kosten,  welche  die 
Wiederherstellung  der  oben  bezeichneten  fünf 
Fenster  erforderte  (ca.  30000  Mk.),  lassen  es 
erklärlich  erscheinen,  dafs  vorläufig  von  der 
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Fortsetzung  der  Arbeit  Abstandgenommen  wurde, 
obwohl  für  weitere  vier  Fenster  in  den  vor- 
handenen Resten  vielleicht  genügende  Anhalts- 
punkte zur  vollständigen  Ergänzung  sich  finden 
durften.  Namentlich  wäre  es  in  hohem  (Irade 
erfreubch,  wenn  ein  grofses  viertheiliges  Fenster 
raitüarstcllun- 
gen  aus  dem 

christlich- 
typologischcn 
Bilderzyclus 
wie<iervcrvoll- 
sündigt  wer- 
den könnte. 
Die  Gcgen- 
uberslcllung 
der  alt-  und 
neutestament- 
lichen  Typen 
ist  derart  an- 
geordnet, dafs 
in  den  beiden 
äufsem  der 
üurchdieMafs- 
werkspfosten 
gebildeten 
Langsstreifen 
jefics  Mal  die 
alttestament- 
lichen  und  in 
den  inneren 
die  zugehöri- 
gen neutesta- 

menilichen 
Szenen  ange- 
bracht sind, 
etwa  in  der 
hier  skizzirten 
Weise,  eine 
biblische  qc- 
schichte  in 
Bildern,  wie 
sie  sinnreicher 
nicht  gedacht 
werden  kann. 


m^-'  ^m^ 


ff  JF 


Fif  2.  Pctrusfciuter. 


luak 
u*ft  d«t 

Opfer  holi 

ChritluB 
U*gl 
dikt  Kreut 

ChrUtut 
in  der 
VorhäUe 

Simton 
lerreiCil 
deo  LäwCB 

Aafrichtttiif 
iti  chcni«ii 
SchliBit 

Chiitttu 
am  Kreuz 

Hiromclfiihrt 
Chritti 

Himmclfahri 
dei  KUat. 

Bemerkenswerth  ist  dieser  Bilderzyclus  noch 
dadurch,  dafs  er  eine  der  nicht  gerade  häufigen 
r)arstellungen  des  Heilandes  in  der  Kelter  ent- 
hält. .\ufser  für  dieses  Fenster  würden  die  er- 
haltenen Uebcrbleibsel  noch  Stoff  bieten  zur 
Wiederherstellung  eines  Fensters  mit  der  so  an- 
sprechenden 
Legende  des 
hl.  Nikolaus, 
des  Patrons 
voniStendalcr 
Dom,sowie  für 
ein  feineres 
F'cnstcr  mit 
Slandt'iguicii, 
endlich  allen- 
falls noch  für 
ein  Fenster  mit 
der  Legende 
der  hl.  Regina. 

Der  lüwah- 
nung  Werth 
dürfte  es  viel- 
leicht erschei- 
nen, dafs  bei 
Gelegenlieit 
der  Restau- 
rirung  dieser 
Fenster  auch 
ein  ^in  tech- 
nischer Bezie- 
hung inter- 
essanter Ver- 
such gemacht 
wurde,das  .stel- 
lenweise sehr 
schlecliteGlas, 
auf  welchem 
die  alten  F"en- 
ster  gemalt 
waren,  auszu- 
bessern. Die 
Fenster  wiesen 
nämlich  zum 
grofsen  Theil 
auf  der  Wetterseite kleine  Löcher  auf,  welche 


1}  [Nach  meinen  BeobnchtuDgen  sind  die  Innenseilen 
der  allen  Glasgemälde  durchweg  slärker  angegriffen,  als 
die  Aubenlheile,  was  den  Gedanken  nahelegt,  dafi  die 
Niederschlage  im  Innern  der  Kirchen  vie!  zersetzender 
wirken,  alsdieäufseren  WiUerungsverhällnisse,  diehaupt. 
sächlich  dadurch  für  die  Glasoberfläche  verh&iignilsvull 
zu  werden  scheinen,  dafs  sie  an  den  Wiudetsen  Ron  er- 
zeugen und  dieser  da*  Glas  angreift.]    D.  H. 
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bis  auf  die  halbe  Glasstärke  sich  vertieften.  Ver- 
mMhlidi  Hbett  Lttfkblasen  im  Ghte  Venmlasstmg 
gegeben,  daUk  die  dünne  Glaswand  an  diesen 
Stellen  im  T.mife  der  Zeit  zerstört  wurde.  Diese 
Löcher  störten,  zumal  aus  der  Nahe  besehen,  die  j 
Wirkung,  gefährdeten  aber  auch  den  Fortbestand 
der  Fenster.  Es  ist  nun  eine  Reihe  von  Versuchen 
gemacht  worden,  diese  Löcher  zu  schlicfsen  in 
emer  Weisen  daß  ein  Mal  die  Durchsichtigkeit  , 


des  Glases  nicht  beeinträchtigt  und  doch  one 
feste  Verbindung  der  neu  einzubringenden  GIss* 
masse  mit  dem  alten  Glase  erzielt  wurde.  Die 
V'ersiiche  sind  leider,  trotzdem  d.is  K (mißliche 
j  Institut  gcwifs  in  der  Lage  war,  die  zweckdien- 
lichsten Experimente  zu  machen,  nicht  gelungen, 
und  so  rouftten  die  Pensler  in  ihrem  bisher^ 
Zustande  wieder  eingesetzt  «erden. 
Berlin.  Leo  lloenc 


Der  neue  Kreuzweg  im  Dom  zu  Köln. 

Mtt  AbMklanf. 


r  Kreuzweg,  in  der  jetzt  gebräuch- 
lichen Anordnung  eine  verhältnifs- 

tnäfsip;  neue  (weil  mir  bis  in  das 
vorige  Jahrhundert  zurückreichende) 
Einrichtung,  ist  fn  den  letzten  Jahrzehnten  iäst 
in  alle  Kirchen  und  Kapellen  eingeftihrt,  viel- 
fach auch  aufserhalh  derselben  errichtet  worden 
(vgLKeppler  sDie  XIV  Stationen  des  hl.  Kreuz- 
wegs«, II.  Aufl..  neiburg  1892). 

In  kleineren  Kirchen  über  die  Wände  des 
ganzen  Ranmes  {mit  .Ansschlufs  des  Chores)  ver- 
theilt,  in  grösseren  Gotteshäusern  auf  das  Lang- 
hans oder  dne  Kapelle,  öfters  auf  die  Vorhalle  be- 
sdiiinkt  (die  gewtümlieh  den  Vortheil  bietet, 
auch  bei  >;onst  geschlossener  Kirche  zugänglich 
zu  sein),  haben  die  St.\tionsbi1der  allmählich  den 
Weg  zum  Herzen  des  Volkes  gefunden,  wie 
fUr  die  Oflientlidte,  so  noch  vid  mehr  fär  die 
private  Andacht  In  den  Bilderkreis  der  Kirchen 
ist  dadurch  eine  Reihe  von  Darstellungen  auf- 
genommen worden,  welche  die  gröfste  Beach- 
tung verdient,  und  das  dem  Chor  gegenOber 
in  Besqg  auf  Haltung  des  Volkes  und  Schmuck 
der  Wände  nicht  selten  vernarhl.lssigte  I.anj:;- 
haus  hat  dadurch  seine  lüer  und  da  etwas  bc- 
eintiicbtigte  Wdbe  wwdefgewooneD.  Um  so 
wichtiger  ist  ea»  daüi  die  StationsbOder  dieser 
Bedeutung  entsprechen,  -l  h.  zum  Gebäude 
in  das  richtige  Verhältuifs  treten,  zu- 
gleich kflnstlerisch  und  erbaulich  sind. 
Andere  Anforderungen  steBt  der  monumentale 
B.ui,  :iii'l'':c'  die  bescheidene  Oebctsst.itte.  Auf 
monumentalen  Charakter  können  eigentlich  nur 
die  Stationsbilder  Anspruch  erheben,  die  ent- 
weder ^rekt  auf  die  Wand  gemalt,  oder  als 
Reliefs  in  dieselbe  eingefügt  sind.  Nur 
diese  beiden  Arten  bezeichnen  die  organische 


Kunst  erfordert,  und  es  läfit  sidi  nidit  ver- 
kennen, dafs  die  eingesenkten  Reliefs,  die  zu- 
gleich als  plastische  Gebilde,  zumal  durch  Fär- 
bung gehoben, eindringlicher  zum Gemiithe reden, 
den  Höhepunkt  dieser  Verbindung  darsteilen. 

Es  empfiehlt  sich  daher  beim  Neubau  voo 
Kirchen,  an  den  zuständigen  Stellen  sofort  die 
\'ertiefungen  für  die  Stationsbilder  aussparen, 
bezw.  die  Nischen  mit  den  Umrahmungen  sm- 
führen  zu  lassen.  Das  spätere  Herausbrechen 
derselben  ist  sehr  umständlich  und  kostspielii;, 
wird  daher  zumeist  auf  solchen  Widerspruch 
stofsen,  dafs  auf  Stdnrelieft  überhaupt  ven^chtet 
werden  noA,  denn  diese  stflren,  an  die  tifaiier 
gelegt,  die  einheitliche  Wirkung,  wie  so  manche 
an  den  Kirchenwänden  aufgestellte  spätmittcl- 
alterliche  und  Frührenaissance- Epitaphien  be- 
weisen, denen  Obrigens  auch  dn  vid  Ibaeicr 
Zusammenhang  mit  dem  Bauwerk  zukommt  b 
Kasten  gefafste  imd,  sei  es  mit  architektonisrhem, 
sei  es  mit  nur  ornamentalem  Rahmenweik  um- 
gebene Holzreliefs  verdnselt  auf  die  Wsod 
zu  hängen,  unterliegt  grofsen  Bedenken,  zumal 
wenn  nicht  nügeltluirchen  die  Härte  der  Aus- 
ladung cinigcrniafsen  abschwächen.  Wenn  auf 
HolzreHel^  denen  gewlfs,  bei  guter,  durch  Poly- 
<  hromie  verstärkter  Ausführung,  eine  mächtige 
K-inwirkung  auf  das  Gemiith  nirlit  abgesprochen 
werden  darf,  nicht  verzichtet  werden  soll,  dann 
dUrlte  es  sieb  enqyfidilen,  mehrere  derselben  n 
einer  Art  von  Fries  mit  gemdnschaMidier  B^ 
krönung,  etwa  in  t!er  Fnrni  eir.es  halben  Bal- 
dachins, zu  verbinden,  wnlici  freilich  zu  be- 
achten bleibt,  dafs  die  Muglichkeit  der  Bewegung 
von  dner  Station  zur  anderen,  also  dn  kleiner 
Spielraum,  kirchlidie  Vorschrift  ist 

Obwohl  in  Stein  oder  Holz  gemeifselte  Re- 
Verbindung mit  dem  Bauwerke,  welche  die  echte  i  liefs  sich  nicht  höh^r  im  Freise  stellen,  als  von 
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tüchtigen  Künstlern  ausgeführte  VVandgemälde, 
so  mögen  diese,  zonul  in  Hlterai  kostbaren 
Rirebeil,  in  denen  Bedenken,  die  Wände  aus- 
mbraen,  gewifs  nicht  ungerechtffriif;t  -ind,  den 
Vorzug  verdienen.  Sie  verlangen  allerdings  eine 
dringe  Umgebung,  d.  b.  die  (wenn  auch  nur 
aUmihliche)  Ausdehnung  der  Malerei  über  das 
ganze  Kircheninnere.  —  Da  aber  die  letztere 
der  Kreuzwegsanlage  nicht  selten  zuvorgekommen 
ist^  so  wird  in  vielen  TMlen  för  diese  die  Wand- 
malerei nicht  mehr  ausführbar,  mithin  die  Tafel- 
mal erci  zu  wählen  sein.  N'i'ben  der  künstle- 
rischen Ausfuhrung  ist  hier  das  Gröfsenverhält- 
in&  von  Bedeutung,  wekbes  natärlich  ganz  von 
Jen  ördidien  Umständen  abhängt,  sowie  die 
Umrahmung,  welche  weder  zu  schwer,  noch  zu 
tief  gehalten  sein  darf.  Die  den  unteren  Par- 
tien der  Kirdienmanem  znmeist  anhaftende 
Feuchtigkeit  wird  als  Material  Kupfertafeln  em- 
pfehlen. Wem  die  Mittel  erlauben,  sie  mit 
Emaildarstellungen  versehen  zu  lassen,  kann 
eii»e  besooders  glanzvolle  Wirkung  erreichen. 

Mag  aber  Relief  oder  Malerei  gewählt  wer- 
den, »mter  krim  n  l'mst.lnden  darf  fabrikm.lfsig 
oder  schablonenhaft  Hergestelltes  Berücksichti- 
gung finden.  Also  keine  Farbendrucke,  keine 
Gips-  oder  Terrakottagebilde,  keine  Zinkgüs';e! 
Niemals  und  nirgendwo!  Wer  Originalbilder  an- 
zuschaffen nicht  in  der  Lage  ist,  beschränke 
sich  anf  die  Anbringung  der  Stationskreuzchen, 
die  ja  für  die  Gewinnung  der  Ablässe  genügen. 
Ein  ordentlicher  Holzsclmilt  nder  StahUticli, 
kolorirt  oder  ungefärbt,  möge  zur  Orientirung 
dienen  und  allmihlidi,  weim  auch  Jahre  dar- 
flber  vcrgriien  sollten,  durch  ein  echtes  Bild 
ersetzt  werden!  Als  ein  solches  möge  aber 
nicht  jedes  auf  Leinwand  gemalte  oder  in 
Holz  geschnitzte  Midnreik  betrachtet  werden, 
wie  es  jetzt  „in  allen  Preislagen  und  Sttl- 
arten"  durch  die  sogen.  „Kunstanstalten"  mit 
und  ohne  frommen  Zusatz  in  marktschreierischer 
Weise  ausgeboten  wird,  in  der  Regel  unter  Be- 
rufung auf  grofse  Meister  und  Muster,  wie  RIdn, 
Führich,  Molitor,  Stcinle.  .M'c  Ai  htung  vor 
diesen  Schöpfungen!  Strebsame  Künstler  mögen 
sich  an  ihnen  inspiriren,  aber  Schwachtinge  sie 
nidit  entweihen  durch  plumpes  Kopiren  oder 
fortgesetztes  Ausschlachten!  Einen  bedenkliche- 
ren Grundsatz  kann  es  kaum  geben,  als  den- 
jenigen, nur  den  Anschltifs  an  gewisse  moderne 
Meister  sa  verlangen,  zumal  wenn  es  sich  um 
üebertrsgung  der  gezeichneten  Vorbilder  in  die 


plastische  Form  handelt  Mustergültige  Vorlagen 
sind  die  alten  Werke,  als  die  Quellen,  atu  denen 

auch  die  besten  neueren  Meister  geschöpft  haben, 
nn<l  die  neuen  Ideen,  durch  welche  diese  jene 
bereicherten,  mögen  von  den  jetzigen  Nach- 
bildnem  sdbatständig  verwertet  werden.  Wenn 
es  audi  keinen  mittelalterlichen  Kreuzweg  in 
unserem  jetzigen  Sinne  gibt,  dann  fehlt  es  doch 
für  jede  einzelne  Szene  nicht  an  vortretl  liehen 
alten  Vorbildern,  plastischen  wie  gemalten.  Die 
neuen  Züge,  um  welche  die  fromme  Empfin- 
dung moderner  Künstler  zumal  aus  der  Beil- 
roner  Schule  (vgl.  Keppler  a.  a.  O.  S.  45 — 67}, 
sie  bereichert  hat,  verdienen  vollste  Beachtung, 
und  wenn  die  neuesten  Ifdster  durch  fromme 

i  Betrachtung  sie  noch  zu  vertiefen  vermögen, 
dann  wird  audt  ihren  Schöpfungen  die  Weihe 
des  Individuellen  nicht  fehlen,  deren  jedes  Kunst- 
werk bedarf.  Der  Kirche,  ihrer  Eigenart  in  Ein- 
richtung und  Siil,  mufs  jedes  in  sie  t  in/ufuhrende 
Kunstwerk  entsprechen,  daher  aus  einer  Werk- 
statt stammen,  die  allein  darauf  Rücksicht 
nehmen  kann,  nii  l,t  aus  einer  Kunsthandlung, 
die  nur  das  eine  oder  andere  Schema  kennt. 
Nirgendwo  wirkt  dieses  ermüdender,  als  bei  den 
Stattonsbildem,  weil  die  Anzahl  der  Darsteihmgen 
so  grofs  und  die  Verbreitung  derselben  so  st.irk 

I  ist,  dafs  nur  wenige  Kirchen  sie  noch  entbehren. 
Im  Kölner  Dom  wurde  der  Kreuzweg 
bisher  vcrmifst,  and  es  Utfst  sich  nicht  verkennen, 
dala  die  Einflihrung  desselben  gerade  in  die  in 
künstlerischer  Hinsicht  bedeutungsvollsten  Kir- 
chen keine  leichte  Au^abe  ist.  Hier  wurde  sie 
durch  den  eigenthOmUchen  Umstand  erleichtert, 
dafr  sidi  in  den  Seitenschiffswänden  seines 
I^anghauses  unter  den  ht-rühmten  alten  kölni- 
schen bczw.  neuen  bayerischen  Fenstern  je  vier 
rechteckige,  von  kriftigen  Profilen  umrahmt^ 
nischenartige  Vertiefungen  befinden,  die  ur- 
sprünglich, der  spätmittelaltcrlii  lien  Sitte  gemafs, 
bestimmt,  das  gottesdienstliciic  Geiäth  aufzu- 
nehmen für  die  an  den  gegenüberstehenden 
Pfeilern  zu  errichtenden  Alure,  mit  Thüren  ver- 
sehen waren.  Wegen  der  Unterbrechung  des 
Baues  sind  diese  Altäre  niemals  ausgeführt  wor- 
den und  dir  diesdben  ist  jetzt  um  so  wen^ 
BedUrfiiifs,  als  die  Gläubigen  in  den  Fruhstun- 
den  der  Wochentage  am  liebsten  in  den  Ciior- 
kapellen  sich  versammeln,  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen aber  in  gro&en  Schaaren  bis  in  die  Wmkel 
der  Seitenschiffe  dem  Gottesdienste  des  Mittel- 
alUrs  beiwohnen.  Es  legte  sich  daher  der  Ge- 
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danke  nahe,  für  jene  leerstehenden  und  dadurch 
öde  wirkenden  Nischen  eine  andere  Verwendung 
zu  suchen.  Sie  ergab  sich  vielmehr  von  selbst, 


wieder  in  sein  volles  Recht  einzusetzen.  Die 
Ausfüllung  dieser  Nischen  mit  Stationsbildem 
würde  nicht  nur  dem  der  .Ausstattung  noch  in 


denn  im  Dom  wurde  längst  ein  Kreuzweg  um 
so  schmerzlicher  entbehrt,  als  gerade  ein  solcher 
besonders  geeignet  ist,  auch  das  dem  grofscn 
Fremdenverkehr  beständig  zugängliche  und  da- 
durch als  Gebetssiätte  arg  gefährdete  Langhaus 


hohem  Mafse  bedürftigen  Dom  einen  neuen 
Schmuck  verleihen,  sondern  auch  Manche  ver- 
anlassen, aufserhalb  der  gotlesdienstlichen  Feier 
hier  ihre  Andacht  zu  verrichten,  zu  der  gerade 
die  dem  unmittelbaren  Verkehr  mehr  entzogeneu 
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äcitenschiäe  sich  besonders  eignen.  Die  Mals- 
veriUhBtne  der  Nbch«»,  i»«lche  118  cm  lidite 
Hflihe,  72  £M  Breite,  63  m  Tiefe  and  eine  (wie 

die  hier  Ijcigt-Higte  Abhil-hing  zeigt]  sehr  kräf- 
tige Umrahmung  von  31  cm  haben,  gestatten  ! 
hinreichend  grofse  Darstellungen,  verlangen  aber, 
sdum  der  sdiweren  Bofiasin^  wegen,  p1as> 
tische  Gruppen  and  zwar  Hochreliefs,  die  na- 
türlirh  nur  in  Stein  ausgeführt  werden  diirfen  und 
in  hocbgothischen  Stilformen,  wie  sie  aucli  dem 
Baoweric  an  diesen  Stellen  eigenthOmlich  sind 
Wenn  die  Einspannung  von  Goldroosaiktafeln 
angeregt  ist,  so  beruht  dieser  Vorschlag  (ganz  ab- 
gesehen davon,  da(s  das  deutsche  Mittelalter  sie 
nidit  kenn^  «tf  einer  vnlktindigen  Verkennung 
dieser  auf  die  Entfemong  berechneten,  keinerlei 
weitaiisladende  Umrahmung  ertragen<len,  auch 
mit  liero  einfachen  Steinmaterial  nicht  recht  ver- 
einbaren Technik.  Wie  die  Höhenverhältnisse 
der  Nischen,  so  verhngten  die  Rflcksichten  auf 
die  Ebglicderung  der  Gruppe  in  den  ganxen 
Rahmen  der  Anhitcktur  eine  dem  Stile  ent- 
sprechende architektonische  Horizontalbekrü- 
nuttg,  also  dne  Art  Yon  Baldachinanlage. 

Die  vorstehenden  Gesichtspunkte  s&id  bei 
der  Ausführung  der  ersten  Stationsgruppe  zur 
Anwendung  gebracht,  von  der  hier  eine  Ab- 
bÜdang  vorliegt.  Vom  Bildhauer  Wilhelm 
Mengelb  erg  in  Utrecht  geschaffen,  ist  sie 
tmmittelbar  vor  dem  Doppeljubiläum  Seiner 
Eminenz  des  Hochwürdigsten  Herrn 
Kardinals  andErzbischofsDr.Pbilippas 
Krement«  emgesetzt  worden,  an  welches  sie 
sogleich  im  Dom  eine  dauernde  Erinnerung  sein 
sollte.  Dafs  hierfür  <lie  VI.  Station  gewählt 
wurde,  hat  vornehmlich  darin  seinen  Grund, 
da6  sie  im  Dom  auf  der  Evangelienseite  den 
Schlufs  bildet  Jede  der  beiden  Seiten  weist 
nämlich  nur  vier  Nischen  auf,  weil  das  erste 
der  fimf  Pelder  eine  solche  entbehrt.  Wurden 


in  diesem  je  zwei  Nischen  angebracht,  so 
erübrigten  um'  noch  die  beiden  Endstationen, 
von  denen  die  letzte,  die  Grablq;ang,  im  Dome 

längst  vorhanden  ist  in  der  aus  lebensgrofsen 
Figuren  bcs'.chendcii,  am  Siidportal  provisorisch 
aufgestellten  spatgothischen  Steingruppe.  Würde 
zu  dieser  ein  Gegenstück,  also  in  demselben 
Mafs-  und  Stil  Verhältnisse  geschaffen,  welches 
den  Leichnam  Jesu  im  Schoofse  seiner  h.  Mutter, 
die  Pietä  darzustellen  hätte,  so  würde  nicht  nur 
die  innere,  das  Seitenschiff  abschliefsende  Tbnrro- 
mauer  rechts  wie  links,  also  im  engsten  An- 
schlüsse an  die  1.  bezw.  XII.  Station,  einen  über- 
aus wirkungsvollen  Schmuck  (sei  es  im  Seiten- 
schiff, sei  et  in  der  Thunnballe)  erhalten,  son- 
dern gerade  diejenigen  Andachtsbilder,  weldie 
(las  Volk  allen  anderen  vor^ii/iehen  pflei^t,  wären 
alsdann  im  Dom  in  ganz  bevorzugter  .'Ausführung 
und  Aufteilung  vertreten. 

In  Bezug  auf  die  uniXngst  eingesetzte  Probe- 
und  Mustergruppe  mag  noch  bemerkt  werden, 
dafs  sie  in  feinstem  französischem  Kalkstein  aus- 
getuhri  und  Xl^j^ctn  tief  ist.  In  verschiedenen 
Ausladungen  sind  die  lUnf  Rguren,  aus  denen 
sie  besteht,  derart  geordnet,  dafs  sie  den  Raum 
vortrefflicli  füllen,  und  überall  ist  dem  Relief- 
charakter Rechnung  getragen.  Haltung  wie  Aus- 
druck beruhen  auf  tiefer  Eropfindung'und  reden 
warm  zum  Gemüthe,  Bewegimg  wie  Gewandung 
erinnern  an  <lie  allerbesten  Erzeugnisse  der  lierr- 
lichen  Kolner  Bildhauerschule  im  Beginne  des 
XV.  Jahrh.  Die  oberhalb  der  Umrahmung  in  die 
Wand  eii^jeUssene  Vierpms-Scheibe  mit  dem 
Hol-^k renzchen  wirrl,  sobald  dieses  an  allen 
übrigen  Stellen  vorläufig  eingefügt  ist,  dir  Bene- 
diktion erhalten.  Das  in  die  untere  Hohlkehle 
aufgenommene  Wappenschilddien  enthält  das 
Monogramm  der  hochherzigen  Stif\erin,  deren 
grofsmiiihiges  Beispiel  hoffentlich  baldige  Nach- 
ahmung findet.  Schnutgen. 


Bücherschau. 

Utbtr  dieBeoialaaff  derKirchea.  Sachgeoslbe  |  suiee  mü  ▼oHen,  w1t«R  Farbea  die  AfcMtekliir  «nd 

Winke   für  Kir<  henvor>!änHe,    lirhnrfint    ui  ti    atis-  '   dir  damit  iiisaimncnhäiipendc  Sliiitjiliir  hein  ilt  hit  und 

übende  KUn&llcr  von  Job.  Kuhn,  Pfarrer  in  .Main-  i  dafs  denuiach  auch  uiiücre  üuUe»häU!iCi  biinj  beniaU 

ascbilf.  Wurzburg  1898,  V«ifag  der  k.  k.  Hofbacb-  wetden  müssen.   In  gedriaglcr  Kflne  ist  die  groll. 

lM»ilii«g  Too  Le«  W<irl.  «itift  EDlwickehmg  der  Momincatalen  Poiychromie 

Der  Verfeaer  verttcfat  et,  mit  grober  BeleaenTieit  der  allen  Zeit  mit  whr  viel  Begeinening  geschildert. 

■•d  inl*res5anlcn  Zitaten   der  verschiedensten  AuIdti-  Mnn   incrkl    rs   der  Schrift  an,  dafs  der  Verfauicr 

titeQ  darzulhun,  da(ii  das  gaaze  lieidnische  und  chri*U  |  selbst  sieb  mil  Malerei  beschäftigt  und  den  meisten 

>de  AkndHiM,  das  liilte|^i]Mr.  wie  «ach  die  Renaia.  |  aciaer  AaHpillehe,  wdche  am  «iaam  ftr  die  KoaM 
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«im  Mkbtead«B  Henat  hervorgehen,  Mliaint  ima 

gern  zu.  Wenn  der  Verfaiier  bei  seiner  Vorliebe  fOr 
die  Anwendung  de»  feierlichsleo  Fkrbenakkordes  von 
Roth,  Bku,  Gold  eine  Lanze  eiolegti  udi  beim  Beiock 
vnd  Rokokostil  ihnliche  XmManeatMlangen  zu  ge- 
brancheti,  «o  i«t  der  Naehwel»  der  Berechtigung  dafür 
nicht  erbrncfii.  Die  gemessene  Würde  der  griechi&cheii 
Teapehurchiiektur  luit  ihrer  jeitt  xweifelloa  festMehenden 
Polychrenie  itt  kein  Beweis  fltr  die  Bereehtipnig  einer 
&hnllchen  Rehandlung  der  Barock-  und  Rokoko- Archi- 
lekturen,  denen  Gemes»euheit  und  Strenge  fehlen. 
FeicrKch  emilc  Formen  der  Sliereu  Bnuperioden  linben 
ihre  eifenanigea  Farbea«kkorde  augel»Udet  and  diese 
■hid  für  den  SlH  to  cherdcleriMiMh,  dmb  es  nicht  ein. 

ni:i!  « Uiischcns'.verih  sci:i  kram  z.  B.  die  Erdf.itf>rn>knla 
der  rnni:iiiischeu  Periode  in  einer  romanischen  Kiichc 
aufzugeben,  um  das  Zinnoberroth,  Blau,  Gold  der  Gothik 
au  die  Stelle  sn  letien  nnd  nmgekehrl.  Noch  viel 
weniger  aber  kann  es  rathsam  sein,  dem  Barock-  und 
Kukokostil  gegenüber  ein  sokhes  Verfahren  einzu- 
schlagen. Die  bewegten  und  »ich  au flöceuden  Formen 
dieser  beiden  Banitfle  verhuigen  eine  Ihnen  eigen. 
ihUmliche  Behandlung,  und  sind  aus  diesen  Zelten  so» 
Wühl  10  Italien  wie  in  Deutschland  manche  gciülreiche 
Dtkoralionen  erhalten,  bei  denen  Bild  und  Ornament 
SA  einer  angenehmen  Wirkung  verbanden  sind. 

Bei  einigem  Slodhim  wird  es  unschwer  möglich  sein, 
derarli(;e  Wegweiser  fiir  'uli  In-  I  hKe  ?u  finden,  und  der 
Gefahr  wird  man  leichter  eiiijjcheii,  von  welcher  derVer- 
fasser  gleich  anfangs  spricht,  dafs  unler  zehn  restaurirten 
Kirchen  kaum  eine  ist,  deren  ResUmniion  in  Wahrheit 
als  wohlgelungen  bezeichnet  werden  ksnn.  SinramcL 

Die  Glasmalerei.  Allgemein  verständlich  dargestellt 
von  Dr.  H.  Oidtmann.  1.  TlMdl:  Die  Technik 
der  GlasmalereL  Mit  48  Texthildem  undSTalidn. 
Köln  1893,  Verlag  von  J.  I'.  Bachem. 
Es  ist  ein  Uebelsland,  dafs  die  ausübenden  KUntller 
und  Kunsthandwerker  in  der  Regel  nicht  darauf  ein. 
gerichtet  sind,  Aber  ihre  Arbeiten  schriftlich  sich  sn 
fiufsern,  dafs  andererseits  den  Kunslschrifistellern  die 
Technik  der  Kunstwerke,  Uber  welche  sie  sich  ver. 
breiten,  nicht  immer  hinreichend  bekannt  ist.  Diesem 
Umstände  ist  es  beisnaBesseni  dab  von  den  lahlreichen 
Abhaadlnngen  ober  die  Glasmalerei,  die  in  den  letzten 
Jahiashaten  In  r)culschlnnd  erschienen  sind,  nttr  wenige 
(wie  SchJifer  und  Elia)  ein  hinreichend  klares  Bild 
von  diesem  eigenarligee  Knnstsweige,  seinem  Wesen 
und  Sehlen  Erfordernissen  geben.  ist  aber  um  so 

nothwendtger,  als  die  Glasmalerei  in  de»  letzten  Jahr, 
zehnten  au  Hrdeuiung  sehr  erheblich  gestiegen  Ist, 
tmd  um  so  leichter  su  erreichen,  als  die  Anschaumgen 
Uber  ihre  Eigeoichaften  sich  wesentlich  gekürt  haben. 
Ohne  genaue  KCMKnib  der  letzteren  ist  es  unmöglich, 
ein  Glasgeinfilde,  suinal  ein  mit  dem  Bauwerk  eng  ver- 
bundenes, also  ein  raonnmentalM,  richtig  ra  benrtheilen ; 
es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dafs  die  Ansah!  der 
dnso  Belkhiglen  so  gering  ist.  Ein  genaaer  BtohHck 
h  die  Technik  dieser  Kunst,  die  noch  :tif-1ir  <x\e  jede 
andere,  von  derselben  heeinfiatit  ist,  erscheint  daher 
rninrngin^Mi,  «nd  da  die  Tech^ker  aelher  hi  enter 


linie  berufen  sind,  ihn  sn  vermittdn,  so  ist  4n 

liegende  Werkchen  um  to  wärmer  tu  hegrüfscn. 

Au»  einem  gelegentlichen  Vortrage  hervorgegaogcn 
IrXgt  es,  auch  abgesehen  von  der  äulscren  Form,  ^i* 
ea  bcmer  abgelegl  blue^  die  Sparen  diaaes  Unpniasn. 
Es  betdiriakt  sich  auf  die  Technik  der  Glas- 
malerei, deren  Voisi.indinfs  eiforHerlich  ist  fUr  das 
Studium  der  Geschichte  der  Glasmalerei  in  dem  späier 
ereeheinenden  ILTheiL 

In  dem  vorliegenden  i.  Theil  behandelt  die  Ein- 
leitung einige  wichtige  stilistische  Vorfragen.    1  )aun 
wird  das  Glas  erklirl,  das  alte,  d.is  KathedraJgla.« 
und  das  Antik  glas,  «nd  mit  Recht  wird  dem  letstcren 
derVonag  eingerinmt.  Mit  der  KunstverglasniiK 
lind  <!er  eigentlichen  Gissmalerei,  der  musivischen 
wie  (ic*  Kabinelmalerei,  ni.tcht  der  folgende  Abi^chiiilt 
bekannt,  ein  weiterer  mit  der  Beschreibung  der  alten 
Technik  nach  der  Schrift  des  Monrhs  Theophilns. 
Hierbei  bleiben  leider  manche  wichtige  Kigenthuntlich. 
lieiii  r.  der  I  echnik  unbesprochen,  namentlich  das  L'el>cr- 
strablen  der  Lichter  und  der  Farben,  das  Verschwin. 
den  der  schwaraen  Kontmen,  die  veischiedentliebe 
Att—dwig  des  Bleies  u.  s.  w.  Eingehend,  aber  nicht 
immer  gaat  klar,  werden  dann  auf  4U  Seiten  die 
Arbelten  in  den  We r k st ätten  beschriel>eo,  von 
der  Anfertigung  der  Skisse  bis  snr  Verpackug,  and 
lll>er  den  hieihei  erfiirderKeben  sehr  umfanenden  band- 
werkzeuglicheii  .^pp:^rat  unterrichten  auf  ::wci  Smcn 
zusammengedringte  Abbildungen,  auf  welche  im  Text 
sn  wenig  hingewicaen  ist.  Auch  die  zaUreidien  in 
de»  Text  anffinMiMacnea  IBuatrationen  stehen  za 
diesem  in  etnera  aUinlosen  Zusammenhsnge.  Sie  stellen 
alle  iniil  neue  ( ;i:i--;;ri:i;ilde  der  verschiedensten  Stilarten 
vor,  bpide  durchweg  in  gar  zu  kleinen  Aufnahmen. 
Diese  mögen  dneh  daa  Oktaviormat  verank&t  seto, 

tvelches  sich  fUr  derartige  Publikationen  weniger  em- 
pfiehlt. .Sehr  .«HKebracht  wären  einige  das  so  wichtige 
Prinzip  der  Verbleiung;  Umrifsbleie,  Nothbleie,  Be- 
rechnung anf  die  Entfernung,  erUUstcrnde  lUasUatkncn 
geweseot  da  gerade  hier  der  Anschaanagsnnterriclit 
besonders  etspriefsllch  ist.  Im  Uebrigeii  darf  der 
kleinen  Sdwift  das  Zeugnifs  mit  auf  den  Weg  gegeben 
werden,  dals  sie  das  reiche,  nicht  leicht  zu  behaadehide 
Material  in  tthenichllidMr  nnd  verstindlicher  Weise  **• 
sammenstelh,  auch  dfe  richtigen  Grandsitze  durchweg 
energisch  betont.  Sie  darf  daher  als  ein  im  Allga. 
meinen  verllüdicher  Führer  Allen  empfohlen  werden, 
die  sieh  «her  diesen  das  kbehlldie  und  hInsBehe  Leben 

so  stark  beeinflussenden  Knnsizweig  belehren  woDcn. 
FUr  die  Geschichte  der  Glasmalerei  möge  der  Verfasser 
seine  Studien  mit  allein  Eifer  fortsetzen,  anler  ganz 
besonderer  Berticksichtignng  der  deutschen  Denkmiler, 
die  ebenso  bedeutend  als  aahlrelch  shd  und  bisher 
noch  so  wenig  Beachtunfj  gefunden  haben.  Aufser  den 
von  .Schäfer  in  seinem  vortrefflichen  Büchlein  übet 
»Die  Glasmalerei  des  Mittelalters  ond  der  Renaissance« 
(Berlin  1881,  Verlag  von  Emst  &  Korn)  ziemlich  voU> 
stSndIg  aufgeführten  Orlen  mOgen  noch  Amuberg,  lUidm« 
gen.  Hoppard,  Drove,  Düren,  Laniersdorf,  Reifferscheid, 
Knppichieroth,  Schleiden,  Soest,  Wesel  genaimt 

Schafligca 
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Abhandlungen. 


Zwei  durchbrochene  Elfen- 
beintafeln  aus  dem  Anfang 

des  XV.  Jahrh.  . 

Mil  Lichtdruck  flafel  IV). 

eide  hier  abgebildete  Tafeln 
sind  vor  Kurzem  auf  der 

.Auktion    Spitzer    in  Pari^ 
durch  die  Cebr.  Bourgeois 
iiigesteigeit  worden  und  sofort  in  die  Sammlung 
des  Barons  Albert  von  Oppenheim  Übergangen. 
Sie  behaupteten  unter  den  171  Nummern  der 
ganz  auserlesenen,  fast  nur  aus  Perlen  bestehen- 
den klfenbein-Abtheilung  in  Bexug  auf  Reich- 
diun  der  Darstellungen  und  Feinheit  der  Au»- 
fihrung  eine  der  ersten  Stellen  und  figurirten 
indem  Auktionskatalog  unter  Nr.  117  und  \AS. 
Die  dort  der  kurzen  Beschreibung  beigefügte  An- 
gabe, dafi  sie  italienischen  Ursprungs  seien,  dürfte 
jedoch  zu  beanstanden  und  für  sie  trotz  der 
stellenvetse  etwas  at)i,'es(  hw.irhten,  weil  in's  De- 
korative ubersetzten  Architekturlormen  die  Ent- 
(tdrang  in  Fnmkreidi  anzunehmen  sein,  und  cwar 
im  Beginn  des  XV.  Jahrb.  UnprOnglidiwerden 
sie  wohl,  je  von  einem  Rilhmchen  umgeben,  ein 
Diptychon  gebildet  haben  und  als  solches  dürfte 
es  an  Fülle  der  Figuren  und  Darstellungen  wie 
an  Mannigfaltigkeit  der  sie  einfassenden  Archi- 
tektur nicht  leicht  von  einem  anderen  über- 
troffen werden.  Bei  einer  Hohe  von  18  cm,  einer 
Breite  von  12  m  uro&ftt  die  eine  Tafel  42,  die 
andere  gar  62  Figürchen,  die  theiU  einzeln,  theils 
graiqsenweise  nischenartig  gefafst  imd  von  Hal- 
dachinchen  bekrönt  sind.  Diese  zeigen  sowohl 
in  der  Gesammtanordnung,  wie  in  der  Einzel- 
behandliing  eine  geradezu  bewunderungswürdige 
Abwechselung  und  Zierlichkeit,  ein  Spielen  mit 
den  architektonischen  Formen  und  Gliedern, 
wie  es  aufier  dem  Box  nur  das  Elfenbein  ge- 
stattet Auf  der  einen  Tafel  sind  die  Darstel- 
kiagen  aussrhliefslich  dem  Leben  des  Heilandes 
entnommen,  auf  der  anderen  dem  der  Gottes- 
matter.  Hier  erscheinen  in  der  unteren  Zone 
nebeneinander  die  Verkündigung,  Geburt  imd 
AnbfUing  der  drei  Könige,  in  der  folgenden  die 
Botschaft  an  die  Hirten,  der  Tod  der  Gottes- 
mutter, die  Opferung  im  Tempel,  in  der  obersten 


die  Aufnahme  in  den  Himmel,  die  Krönung  und 
der  Empfang  ihrer  Seele  durch  Gottvater.  Auf 
der  andern  Tafel,  bei  der  die  horizontale  Gliede- 
rung vier  Reihen  bildet,  sind  unten  die  Kreuz- 
tragung,  Geifselung,  der  Abstieg  zur  Holle,  dar- 
über die  Kreuzabnahme,  Kreuzigung, Grablegung, 
darüber  die  Gefkngennehmung,  die  Odbeigs- 
szenc,  die  Auferstehung,  zuoberst  die  Dreifaltig- 
keit, der  Weltrichtcr,  St.  Miclxael  mit  der  Seelen- 
waage dargcsteiit  Dafs  bei  diesen  Darstellungen 
die  biblische  Reihenfolge  nicht  überall  bei- 
behalten wurde,  ist  wohl  durch  die  architek- 
tonische Eintheilung  verursacht  worden,  welche 
die  ubereinandergeordnelen  Mittelszenen  durch 
ein  aus  Nischen  bestehendes  Strebesystem  seitlich 
abgrenzte  und  die  darin  untergebrachten  Eüizel- 
f'gürchen  in  jene  Szenen  hineinziehen  mufste. 

Ein  ungemein  reiches  ikonographisches  .Ma- 
terial ist  in  diesen  beiden  Manen  Tafeln  ver- 
arbeitet und  zwar  nicht,  wie  dieses  bei  den 
zahlreichen,  zumeist  in  Frankreich  cnt^andenen, 
Elfenbein- Diptychen  und  Triplychen  des  XIV. 
und  XV.  Jahrh.  die  Regel  ist,  in  schematischer 
Welse,  sondern  in  eigenartiger  Anordnung,  wie 
die  ganz  aufsergewöhnlirh  reiche  und  koinpli- 
zirteArcbitekturbehandlung  sie  erforderte.  Aufser- 
dem  aber  zeichnet  diese  beidenReliefs  die  hödiste 
Subtilität  der  Ausftihrung  aus,  wie  sie  in  diesem 
Grade  sonst  nur  den  IJuxschnitzereien  eigen- 
thümlich  ist.  Diese  Kleinheit  der  Figuren  hat 
ter  diese,  zumal  wetm  sie  einzeln  erscheinen, 
hier  und  da  den  Mangel  streng  stilisirter  Linien- 
führung, namentlich  jenes  Rhythmus  in  der  Be- 
wegung zur  Folge,  der  den  grufseren  Figürchen 
fast  niemals  fehlt  Fast  ganz  unberührt  bleibt 
davon  im  vorliegenden  Fall  derOesichtsausdruck, 
der  auch  noch  bei  den  kleinsten  Gebihk'u  ein 
ganz  charakteristischer  ist  Bis  zu  welchem  Maafse 
aber  die  Charaktertsirung  einzelner  Figuren  hier 
gelungen  ist,  mögen  namentlich  dieGcstalten  der 
hl.  Magdalena  in  der  CSrablegungsszene,  sowie 
unmiitelbar  darüber  der  schlafenden  Wächter  bei 
der  Auferstehui^  beweisen.  Die  Durchbrechung 
des  Grundes  erschwerte  natürlich  die  Aufgabe 
des  Meisters,  bei  dem  künstlerische  Empfindung 
und  technisches  Können  m  hohem  Grade  sich 
vcrdmgtien.  Schaatgen. 
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Konkurrenzentwurf  fiir  die  St.  Marienkirche  m  Düsseldorf  von  A.  Tepe. 

bieten  sich  den  Architekten,  welche  dem  Kirchen- 


ei  hier  von  seinem  Urlicbcr  selbst 
vorgelcgtf  Kntwiirf  geliörte  cinnn 
Kreise  von  17  im  Wettbewerb  ent- 
standenen Plänen  an,  welche  für 
die  St.  Marienkirche  in  Düsseldorf  eingelaufen 
waren.  Hierbei  wurde  der  erste  Preis  einstimmig 
zugebilligt  dem  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
wohlbdcannlen  Baumeutter  Ludwig  Becker  in 
Maini,  der  seinen  etwas  modifi/irten  Pbn  an 
dieser  Stätte  veröffentlichen  wird,  soliald  die 
Zeichnungea  reproduzirt  sind,  hofientlich  in 
einem  der  nXchsten  Hefte. 

Wenn  ich  meinen  hochgeschätzten  Mitarbeiter 
Baumeister  Alfred  l'epe  in  Drieber^'en  gebeten 
habe,  zu  den  verschiedenen  PUncn,  welche  er  be- 
reits in  dieser  Zeitschrift  (111.43bis58;  IV.  105  bis 
117;  VI.  45  bis  50^  milgetheilt  und  beschrieben 
hat,  auch  das  jüngste  Erzeugnifs  seines  Stiftes 
vorzulegen,  so  luben  mich  dazu  nicht  nur  die 
bereits  fräher  bervoigehobenen  VorzBge  seiner 
sämmtlichen,  zumeist  in  Holland  ausgeführten 
KirclienpHne  bestimmt  (die  sich  durch  allseitige 
Berücksichtigung  der  gottesdienstlichen  Anfor- 
demagen,  durch  klare  DisposItioD,  praktische 
Einrichtung,  originelle  Behandlung  durch  mäch- 
tige Innenwirkung  wie  durch  einfache,  aber  im- 
posante Aufsengestaltung  auszeichnen),  sondern 
auch»  die  hier  zum  ersten  Male  von  ihm  an- 
geordnete Doppelthurm-.Anlage.  Dafs  derselbe, 
meinem  Wunsche  entsprerhend,  der  kurzen  Er- 
läuterung seines  Entwurfes  eine  lange,  allerlei 
brennende  Runstfragen  so  frisch  wie  freimäthig 
behandelnde  Einleitung  voraus^e^chickt  hat;  ver- 
pfliclitet  mich  zu  besonderm  Danke. 

Auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaus  herrscht 
gegenwärtig  last  in  ganz  Deutschland  eine  grolse, 
stellenweise  eine  gewaltige  Thätigkeit  dank  dera 
Aufschwung  des  kirchlichen  Lebens  und  dem 
Eifer  des  Klerus,  nach  der  langen  unfreiwilligen 
Ruhezeit  das  Versäumte  redlichst  nachzuholen. 
Die  nicht  unerheblicli  veränderten  Ansprüche 
an  die  Einrichtung  der  Pfarrkirclien,  zumal  in 
den  grufscrcn  Städten  und  Industriebezirken, 
regen  das  Forschen  nach  neuen  Dispositionen 
an;  Alles  kommt  darauf  an,  dafs  dabei  die  alt- 
bcw;(hrten  Grundsätze  und  Formen,  der  kost- 
bare Schatz  mittelalterlicher  Ueberlieferuugen, 
nicht  aulser  Acht  gelassen,  vielmehr  inuncr  und 
Überall  als  Leitmotiv  behandelt  werden.  Hier 


bau  ihre  Kräfte  widmen,  lohnende,  aber  auch 
schwierige  Aufgaben  und  jene  sind  deswegen 
auch  in  erster  Linie  berufen,  nicht  Uois  Vor- 
sclilage  und  Entwürfe  ZU  machen,  sondern  aucb 
zu  belehren  und  zu  warnen.  Gerade  den  aus 
diesen  Kreisen  hervorgegangenen  Rathschlägen, 
wenn  anders  sie  auf  gründlichen  Studien  und 
Erfahrungen  beruhen,  öffnet  die  Zeitsclirift  mit 
besondeier  Bereitwilligkeit  und  Freude  ihre 
Spalten.  Der  Herautgeber. 


Sie  haben,  verehrtestcr  Hm  Domkapitular, 
dem  vorliegenden  Konkurrenzentwurf  für  die 
St.  Marienkirche  in  Düsseldorf  mit  liebens- 
würdigster Zuvorkommenheit  und  dirender 
Werthschätzung  die  Spalten  Ihrer  Zeitschrift 
geöffnet,  und  so  wird  mein  in  einfachen  gothi- 
schen  Formen  gehaltenes,  durch  keine  modernen 
Zuthaten  Qberraschendes  Projekt  in  seiner  scblich- 
ten,  des  FarbenefTektes  entbehrenden  Ausfiihrung 
dennoch  nicht  unbeachtet  vorübergehen. 

Sie  sprachen  zu  gleicher  Zeit  den  Wunsch 
aus,  idi  mflchte  au6er  der  Erldärung  des  Hanes 
manches  auf  den  Stand  der  Dinge  in  unserer 
Kunst  Bezügliche,  das  wir  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  unsern  Unterhaltungen  gestreift  liaben, 
zur  Sprache  bringen. 

Bei  gar  zu  vielen  Anlässen  drSngt  sich  ims 
die  Frage  auf:  Wie  mag  es  kommen,  dafs  die 
so  berechtigt  scheinenden  Hof&iungen,  ich  will 
nicht  sagen  auf  eine  baldige  Blütfie,  aber  doch 
auf  ein  fröhliches  Keimen  und  Gedeihen  der 
christlichen  Kunst  nicht  in  dem  erwarteten 
Maafse  erfüllt  wurden?  Mächtig  regte  sicli  der 
alte  Glaube,  die  Kirdw  ent&ltete  in  verjüngter 
Kraft  mit  gestähltem  Muth  ihre  weltum&ssende 
und  -erleuchtende  Thätigkeit,  das  vielgeschmähte 
Mittelalter  erhob  sieb  lebendig  vor  unseren 
Augen  und  zeigte  sich  atif  jedem  Gebiete, 
namentlich  auf  dem  der  Kunst,  in  seiner  viel- 
gestaltigen, die  Gegenwart  beschämenden  Er- 
habenheit. Der  Ausbau  des  Kölner  Domes 
wurde  in  Angriff  genommen,  Begeisterung  und 
Lust  zu  neuem  monumentalen  Schaffen  allent- 
halben erweckend  und  fördernd.  Mag  es  natürlich 
erscheinen,  dass  auf  dem  neu  eröffneten,  so 
weitem  als  reidiem  Gebiet  die  Foradier  und 
Eatdedter  nidit  leicht  eine  klare  Uebenicbt 
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gewannen,  dafs  Anfangs  Mangel  an  Verstlndnifs 
und  Unbeholfenheit  die  Ausbeutung  und  Ver- 
wendung der  gefundenen  Ideen  und  Formen- 
schätze erschwerten;  dafs  ein  beschränktes  Be- 
durfnifs  mit  dem  gefundenen  Reichthuin  kaum 
Rath  wufsle  und  den  Baumeister  der  Dorfkirche 
das  Studium  der  Kathedrale  mehr  verwirrte  als 
fordprte,  es  durfte  wohl  von  der  Zeit,  von  dem 
eingehenden  und  besonnenen  Studium  eine 
Klärung  und  Sichtung  erwartet  werden.  Wenn 
sich  nun  zwar  eine  grossartige  Thatigkeit,  aber 
nicht  ganz  in  der  geholTten  Weise  ofTcnbaite, 


lieh  christliche  Kunst  entstehe,  ist  es  gcwifs  an 
erster  Stelle  nothwendig,  dafs  ein  Volk  mit 
ganzem  Herzen  zum  Himmel  strebe,  aber  die 
Menscliheit  mufs  auch  schon  im  irdisclien  Jam- 
merthal eine  auf  breitester  Grundlage  gesicherte, 
behaglich  poetische  Existenz  gefunden  liaben. 
Gediegene  allgemeine  Wohlhabenheit  nnifs  in 
allen  Gesells«  haftsklassen  herrschen,  Millionäre 
\in(.\  Hungerleider  sollen  die  seltenen  unglück- 
lichen Ausnahmen  bilden.  Bcgeisterie  Phantasie 
und  Vernunft,  Thatkraft  und  Besonncnlieit, 
( )pfermuth  und  Frohsinn,  Emsigkeit  und  (le- 
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f^ff  ff  rrr-fF  

Fig.  1.  i; 

so  mufs  wohl  ein  dritter  ungünstig  wirkender 
Faktor  in  Betracht  gezogen  werden.  Die  Neu- 
zeit war  hereingebrochen  mit  ihren  Ideen  und 
Erfindungen,  alte  Gebräuche  und  Gepflogen- 
heiten über  den  Haufen  werfend,  durch  Ma- 
schinenwesen und  Kapitalvereinigung  die  ganze 
Gesellschaft  umgestaltend.  Fortschritt  und  Rü(  k- 
schritt  zugleich  schufen  die  jetzige  schwankende 
soziale  Lage,  deren  bekannte  Kennzeichen  sin<l: 
rücksichtsloser  Kampf  um's  Dasein,  tollste  Markt- 
schreierei, gewissenlose  Ausbeutung,  feinste 
Appretur  bei  minderwcrthigem  Inlialt,  allge- 
meine Unsicherheit,  nervöse  Hast,  krankhafie 
Gcnufssucht  und  betrübte  Stimmung.  Damit  eine 
höhere,  selbstständige,  monumentale,  nan)cnt- 


duld  niögcn  sich  dann  zum  grofscn  Werke 
vereinigen! 

Betrachten  wir  ein  wenig  bei  der  heutigen 
allgemeinen  .Auflösung  und  Verwirrung  fast  aller 
Verhaltnisse,  der  Zerrüttung  und  Deprimirung 
Siimmtlicher  Hertif->arten,  in  welchen  Zustanden 
die  verschiedenen  Mitwirkenden  an  einem  öffent- 
lichen Bauwerke  sich  befinden.  Die  Bauherren, 
ilie  Gemeinden  mit  ihren  Vertretern  stehen  einer 
neuen,  unbekannten  .Aufgabe  gegenüber.  Da 
es  keine  einheitliche,  ziclbewufste  Künstlerschaft, 
kein  gesc  hiossenes,  vertrauenswürdiges  Bauge- 
werbe gibt,  sondern  mir  ein  Het  r  von  .Archi- 
tekten imd  sonstigen  Bauleuten,  die  ihre  Sontler- 
wcge  gehen,  so  fängt  mit  der  Walil  schon  gleich 
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die  Qual  an.  Weil  kein  Vertrauen  in  der  Welt 
bemcht  und  hemdien  kann,  so  muas  aicli  Jeder 

so  viel  wie  möglich  auf  seine  Schlauheit  ver- 
lassen, und  diese  Schlauheit  nimmt  bei  Uner- 
fahrenen oft  die  wunderbarsten  Gestalten  an.  Ein 


halbes  Dutzend  Stile  steht  zur  Verfügung  und 
Material  aus  allen  fünf  Wdtthenen.  Ein  Wirr* 

warr  von  Ideen,  Ansi(  hten,  Wünschen  l)chcrrscht 
die  vielen  Kopfe;  persönliche  und  lokale  Inter- 
essen spielen  eine  grofse  Rolle.  Vor  allen  Dingen 
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soll  etwas  Imposantes,  die  Welt  in  Erstaunen 
Versetzendes  geleistet  werden.  Die  heifse  Sehn- 
sucht nach  kostbarem  Material  kann  nur  unter- 
drückt werden  durch  nolhwendige  Rücksicht 
auf  die  kostbaren  Silbergroschen;  freilich  ein 


Stück  Marmor  !oder  Granit  jprefst  dem  sonst 
in  Bezug  auf  Kunst  ahnungslosen  Menschen- 
kinde ein  bewunderndes  Ah!  und  O!  ab.  Sind 
nun  der  Begehrlichkeit  auf  stofTlicheni  Gebiete 
Schranken  gezogen,  um  so  ungeoirter  wird  mit 
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dem  vor  der  Hand  li^nden  Foraienreididiain 

umgesprangen;  ich  habe  von  Pastoren  und  Patres 
erzählen  hören,  die  vielgereist,  in  nllen  Welt- 
gegenden etwas  gesehen,  was  ihnen  imponirte 
und  was  aie  nun  aofdmcbt  sehen  mochten, 
wenn  auch  nnr  in  entfernter  Imitation,  womög- 
lich je  ein  Stück  von  einem  Dutzend  Domen, 
Alles  vereinigt  in  einem  Pfarrkirchlein  oder 
Kapdlcben  von  100-  oder  60taiuend  Mark. 
Auch  will  ich  kurz  diejenigen  erwähnen,  welche 
irgend  eine  Kunstgeschichte  durchstudirt  und 
sich  in  Folge  dessen  ein  unfehlbares,  nicht  von 
der  Stelle  au  rockendes  Urtbdl  geb9det  haben, 
das  nun  ihnen  selbst  und  Anderen  bei  jeder 
vernünftigen  Disposition  im  Wege  steht.  Weil 
nun  aber  die  Mittel  zu  allem  Gewünschten 
und  Gewollten  nicht  allzu  reichlich  vorhanden 
zu  sein  pflegen,  so  wird  ein  eigenthiimliches 
Sparsystem  zur  Anwenflnng  gebracht.  Dem 
Architekten  und  liaufulirer  etwas  abzuzwacken, 
scheint  erster  Gewinn;  die  Konsequenzen  bleiben 
unbeachtet.  Das  Material,  kostbar  oder  ordinär, 
soll  vor  allen  Dingen  zum  denkbar  billigsten 
Preise  geliefert  werden.  Der  Gemeinde  und 
ihrer  Vertretung  ist  es  einerlei,  ob  Unternehmer 
oder  Lieferanten  zu  Grunde  gerichtet  werden; 
billige  Arbeit,  billiger  Baustoff,  das  ist  dieLosung; 
kann  man  es  den  Unteraehmem  und  Lieferanten 
so  sdir  Abel  ndmien,  wenn  es  ihnen  nachher 
auch  ziemlich  egal  ist,  ob  der  Uelien  Gemeinde 
das  Gebäu  über  dem  Kopfe  zusammenstürzt? 
Aber  zwischen  diese  beiden  liebevollen  Parteien 
werden  Architekt  und  Bauführer  eingeschoben; 
«fiesen  wird  ein  Uebermaafs  von  Verantwortlich- 
keit aufgebürdet:  sie  sollen  alle  Schäden  ab- 
wehren und  verhüten,  welche  die  moderne  Pro- 
dukdons»  und  Arbeitsweise  im  Gefolge  bat  Da- 
zu sind  sie  ja  da!  Wer  möchte  einem  alters- 
schwachen Fahrzeug  mit  liederlicher,  meiite- 
rischer  Mannschaft  sich  anvertrauen,  allem  auf 
den  kundigen  Kapitin  und  bewahrten  Steuer- 
mann sich  verlassen?  Wer  sucht  sich  ein  wacke- 
liges r.efiihr  aus,  bespannt  mit  einer  elenden 
Rosinante,  blofs  weil  er  den  Kutscher  für  et- 
waige UnfiLlle  verantwortlich  machen  kann?  Die 
Architekten,  die  armen!  Sie  werden  in  hundert 
Wissenschaften  und  Kimstpcrioden  eingeführt, 
aber  in  keiner  Kunst  ausgebildet.  Sie  strotzen 
von  Theorien  und  stehen,  wenigstens  im  Anfimg 
ihrer  Laufbahn,  der  Praxis  weltfremd  gegenüber; 
sind  sie  dagegen  nur  aus  der  Praxis  hervorge- 
gangen, so  fehlt  ihnen  leicht  Uebersicht,  Ge- 


schmack und  Verstindnift.   Das  Schlimmste 

ist  die  Stellung,  worin  sie  durch  die  soziale 
Lacie  gedrängt  werden  —  an  erster  Stelle  sind 
sie  Beamte  oder  Geschäftsleute,  die  Kunst  kommt 
nachgehinkt;  ungesflgelte  Konkurrena  ruft  die 
wunderlichsten  Geschäftspraktiken  hervor,  wo- 
bei Würde  und  Autorität  in  die  Rriiclie  gehen. 
Der  Architekt  wurde  längst  zum  Hausirer.  Ich 
kenne  Gegenden,  wo  auf  dn  GerOcht  oder  eine 
Zeitungsnotiz  hin,  welche  einen  Bau  in  Aua- 
sicht stelli  n,  die  Fachgenossen  herangesprungen 
kommen,  um  sich  vor  dem  betreffenden  Bau- 
herren wie  die  Hflndleio  artig  schwanzweddnd 
und  aufsitzend  zu  gruppiren,  in  Erwartimg  eines 
Knochens  oder  eines    -  Fufstrittes.  Es  regnet 
Briefe  mit  vortheilhaften  .^nerbietungcn;  man 
erklart  sich  berd^  ^izsep,  Pllne,  Kostenan- 
schhige  et( .  etc.  gratis  zu  liefern.  Da  nun  aus 
purer  Liebhaberei  die  Wenigsten  arbeiten  und 
arbeiten  können,  so  mufste  eine  geheime  Ent- 
gchftdigungsweise  gefiinden  werden  und  sind 
die  bekannten  Lieferungsprozente  und  Tan- 
tiemen in  hohe  Blüthe  gekommen.    Es  mag 
zu  diesem  Ucbelstande  beigetragen  haben,  dais 
das  weniger  gebildete^  oft  audi  das  hod^e> 
bildete  Publikum  schwer  zu  überzeugen  ist, 
dafs  fiir  Leistungen  auf  geistigem  Gebiete  auch 
eine  materielle  Entschädigung  zu  entrichten  sei. 
Die  Doktorrechnuog  wird  Manchem  leidit  au 
hoch  erscheinen;  ist  der  Doktor  aber  zugleich 
Apotheker  und  Lieferant  schön  gefärbter,  magen- 
verderbender Flüssigkeiten,  so  mag  er  getrost 
den  Prds  seiner  fdn  etkjuettirten  Pullen  um 
so  viel  mal  mehr  erhöhen,  als  er  den  Betrag 
fiir  seine  Besuche  henmtergesetzt  hat. 

Ach  wir  Architekten!  Was  wollen  wir  uns 
viel  Ober  Vorzflge  und  Mangel  der  verschiedenen 
Stile  streiten  und  ereifern«  SO  lange  kein  einziger 
rein  atifgefafst  und  angewendet  wird?  Was  hilft 
mir  meine  Vorliebe  für  Englisch,  Französisch 
oder  Spanisdi,  so  lange  ich  mir  kdne  Mflhe 
gebe,  mdne  lieblingssprache  recht  zu  verstehen, 
so  lange  sie  mir  nicht  mundgerecht  und  ge- 
läufig ist?  In  sämmtlichen  Idiomen,  todten  oder 
lebendigen,  bdldäigten  adi  von  }eher  Kedner 
und  Schriftsteller  der  möglichsten  Richtigkeit 
und  Reinheit  —  der  Architekt  der  Neuzeit  aber 
scheint  es  tur  ein  besonderes  Verdienst  zu  halten, 
die  verschiedenen  Stile  möglichst  zu  vermisdien 
und  zu  radebrechen.  Selbst  an  solchen  niangelt 
es  nicht,  welche  der  Meinung  leben,  es  könne, 
um  ihre  erhabenen,  kostbar  konfusen  Ideen  zu 
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venrirklidienmidninen  ein  prunkendesReklame- 
bauwerk  zu  liefern,  kein  Opfer  zu  grofs  erscheinen, 
und  es  käme  dabei  Her  halbe  oder  ganze  Ruin 
einiger  Gemeinden  kaum  in  Betracht  Wie  wenig 
segensreich  die  Architekten  durch  ihre  Allein- 
herrschaft und  Geldimcherei  in  der  Kirchen- 
möblirunps-  iintl  Ausstattungsfrage  oft  wirken, 
habe  ich  sth<in  früher  angedeutet  Es  klingt 
ganz  gut,  wenn  gesagt  wird:  der  Baumeister 
muft  am  besten  wissen  and  soll  daher  bestimmen, 
wie  sein  Werk  ausstafTirt  werden  soll;  daraus 
folgt  aber  nicht,  dafs  er  auch  in  höchster  Voll- 
kommenheit Bildschnitierei,  i'ischlerei,  Foly- 
diromie,  Glasmalerei  etc.  verstdi&  Mit  emigen 
Zeichnungen,  die  den  Gegenstand  so  von  tm- 
gefähr  darstellen,  mit  einigen  armen  Teufeln, 
die  er  für  ein  Billiges  mit  der  Ausführung  be- 
hütet, wthrend  er  selber  die  Hauptsumme  ein- 
slckelt,  wird  er  keine  musteigUltige  Attsstattnng 
so  Stande  bringen. 

Das  moderne  Bauunternehmer-  und  Liefe- 
lantenihum  ist  so  recht  eine  Blttthe,  ein  Fort« 
schritt  unserer  Zeit;  es  ist  gewib  ans  einem 
dringenflen  Red  irfnifs  entstanden  und  das  Be- 
dürfnifs  hcifst:  Eile,  Eile,  Eile! 

Früher  war  es  nothwendig,  zu  einem  gröfsern 
Bau  sich  su  rüsten»  wie  au  einem  Feldzttge. 
Jahrelange  Vorbereitungen  wurden  gefordert, 
Steine  mufstcn  gebrochen  oder  gebacken,  Biiume 
geftllt  und  gewässert,  mühsam  die  Massen  zur 
SteUe  geschaflk  werden.  Das  Unternehmer-  und 
Lieferantenthum  steht  da,  eine  gerüstete  Ma<'ht. 
Wir  wollen  eine  Kirche,  ein  Palais,  einen  Bahn- 
hof; wir  brauchen  unsere  Ungeduld  nicht  zu 
zagdn,  mit  Macht  wird  das  Werk  in  Angriff 
genommen  und  in  kürzester  Frist  vollendet  Da 
uns  aber  der  Glückliche,  dem  unser  Auftrag  zu 
Theil  werden  soll,  von  vornherein  unbekannt 
ist,  so  kann  von  Vertrauen  nie  und  nirgends 
die  Rede  sein  und  um  uns  nun  einigermafsen 
zu  sichern,  umgaben  wir  uns  mit  einem  wahren 
Festungsviereck  von  Bestimmungen  und  Be- 
dingungen, denen  nch  eine  uncndlidie  Reihe 
von  Berectnnogen  und  Nachrechnungen  an- 
schliefst Der  weit  aus^^TcIfcnde,  Alles  um- 
fassende Verkehr,  das  immer  weitere  Kreise 
umfassende  Reiseonkelthum,  haben  bewirkt,  dafs 
^  Gegend  nicht  mehr  auf  nahdiegende^  von 
dtersher  bekannte  Quellen  angewiesen  ist 

Fremde  Menschen  imd  Produkte  aus  unge- 
ahnten Gruben  und  Fabriken  erscheinen  auf  der 
KMttiche.  Da  atehen  Architekt  Baufilhrer  und 


Sachversllndige  vom  Rircbenvorstand  mit  den 

Kenntnissen.  Man  prüft  mit  wichtiger  Miene 
nach  flicoretischen  Rezepten,  studirt  mit  heifsem 
Bemuhn  die  beigelegten  Atteste  der  Unter- 
suchungs-  und  PrQltmgsstationen,  staunt  über 
die  kolossale  ziffermäfsige  Druckfestigkeit  und 
macht  nachher  ebenfalls  staunend  die  Erfahrung, 
dass  die  schwer  zu  konstatirende  Wetterfestig- 
keit  viel  su  wünschen  übrig  lälst 

An  tadit^en,  erbhrenen  Bauführern  ist  ja 
kein  Mangel,  aber  der  modernen  Sturmfluth 
müssen  auch  sie  erliegen ;  wer  kann  ZolKvachter, 
Polizeimann,  Techniker  und  Kunstverständiger 
in  einer  Person  sein?  Keinen  Augenblick  haben 
sie  Ruhe.  Hundertäugig  mUfsten  sie  sein,  um 
Alles  zu  bemerken,  gleichgültige,  böswillige  oder 
ungeschickte  Hände  zu  überwachen,  die  minder- 
werthige  Erzeugnisse  einzuschmuggeln  oder  lie- 
derliche Arbeit  zu  vertuschen  suchen.  Wie  wenig 
das  .\r!)eiterpersnnal  bei  unserer  Eilziigmethode 
zur  Ruhe  kommt,  wie  es  von  einem  Werk  zum 
anderen  geheizt  wird,  wie  es  in  Folge  dessen  an 
einheitlichem  Zusammenwirken  ganzlich  feldt, 
wie  Lust  und  Liebe  zum  ILiti  lwcrk  veikiminicm 
rouss,  dafs  wird  Jedem  einleuchten.  Ebenso, 
daft  es  dem  Unteradmier,  wcüdier  sdbat,  um 
nur  Arbeit  zu  bekommen,  seine  Forderung  auf 
ein  Minimum  herab-^ctzt,  nicht  allzusehr  zu  ver- 
argen ist,  wenn  er  den  Arbeiter  mit  dem  mindest- 
möglichen Lohn  abfindet  Von  allen  Seiten 
Elend,  Jammer,  Verkehrtheit 

Welch  eine  Jeremiade  über  die  Welt  und 
ihre  Schlechtigkeit!  werden  Sie  ansnifcn.  Warten 
Sie,  ich  finde  noch  einige  Notizen.  Für  die 
folgerichtig  entwickelte  Symphonie  haben  nur 
Wenige  mehr  Verständnifs,  die  Menschheit  ist 
der  „dicken  Tnimm"  verfallen.  Der  Name  „Christ- 
liche Kunst"  ist  eigentlich  zu  schön  für  dasjenige, 
was  wir  erstreben  und  leisten,  es  mag  hAdistens 
von  „Kunstgewerbe"  die  Rede  sein.  Ist  es  über- 
haupt der  Muhe  werth,  sich  über  den  augen- 
blicklichen Sund  der  Dinge  lustig  oder  traurig 
zu  machen?  Unaufhörtich  wechselt  die  Mode 
und  bringt  wenigstens  alle  zehn  Jahre  etwas 
Fimkelnagelneues  —  das  N'iedagcwescne  ist  das 
Ideal.  Zwar  beglücken  die  Kunstler  die  Welt 
weniger  mit  Meisterwerken  als  mit  Rezepten 
und  Theorien.  In  der  Architektur  macht  nch, 
gleichgültig  in  welchem  Stil,  im  Gegensatz  zu 
den  früheren  t,'es(  hmackvollcn  und  zierlichen 
Kunstepochen  ein  echt  protzenhafter  Zug,  die 
adiwerfllU^i^prahlerisdieUeberUidung  bemerk- 
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bar.     Man  könnte  von  einem  ElephtotMi-,  |  das  Sprttchwort  von  dem  Ochs«  am  Berge  zur 

Rhinoceros-  und  Nilpferdstil  reden.  OeUung  kommen  könnte.    T3orh  will  irh's  auf 

Doch  hören  wir  auf!  Was  hilft  es,  verkehrte  .  einen  Versuch  ankommen  lassen  und  wenigstens 

Zustände  tu  bejammern  mit  betrübtem  Geaidkt  1  einem  der  Uebelstände^  weldMralleflbi^pn  ver- 


und  ringenden  Hinden,  wenn  man  nicht  Rath  and  |  schärft  und  zar  vollsten  Bntwickelung  bringt. 
Hülfe,  wenn  man  nicht  wenigstens  etwas  zur  i  ein  wenig  zn  I^ibe  gehen.  Und  da  frage  ich: 

Linderung  und  Besserung  vorziibrin^^^en  weiss?     Warum  haben  wir  eine  so  übermenschliche 
Damit  kommt  nun  allerdings  der  schwierigste  |  Eile?  Warum  können  wir*s  kaum  abwarten,  ein 
Theü  mdner  Au%abe^  bei  welchem  gar  zu  letdit  >  Projekt  gezeichnet,  berechnet,  vergantet  zu  sehen? 
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Unsere  Gebäude  sollen  und  müssen  pil/artig  ans 
der  Erde  schiefsen,  hastig  abgearbeitet  und  pudel- 
nafs  bezogen  werden.  Aber  ach,  so  eilig  wir*s 
mft  der  Enicbbrng  nnd  Einrichtiing  hattoi,  eben- 
so srtinell  haben  wir  nachher  das  fisrtig  Her- 
gestellte wie  kr  satt.  Namentlich  was  uns  als 
funkelnagelneu,  unerhört  und  genialisch  im  Ent- 
wurf und  beim  Anblick  in  der  Wirklichkeit 
während  der  ersten  vierzehn  Tage  reizte,  lang- 
weilt uns  beim  täglichen  Betrachten  auf  das 
gräulichste,  und  wir  würden  manchmal  gern 
ein  kaum  fertiges  Bauwerk  fttr  die  Vcnidienii^ 
prKmie  hergeben,  wenn  ein  gütiger  Blitzstrahl 
uns  zu  solchem  Tausch  verhelfen  wollte.  Wie 
wohlthätig  mU&te  es  in  sozialer  und  künstle- 
rischer Hinsidit  wirken,  wenn  es  gelingen  sollte, 
unser  Baufieber  zu  reduziren!  Es  könnten  bei 
einem  Kirchenbau  wenige  fleifsige  und  geschulte 
Arbeiter  auf  eine  Reihe  von  Jahren  lohnende 
BeschJifi^ung  finden:  sie  könnten  mit  ihren  An- 
gehör^ien  auf  lingere  Zeit  sefshafl  werdend  sich 
menschenwürdiger  einrichten  —  die  beängsti- 
gende Unsicherheit,  die  Suche  nach  neuer  Be- 
sdilftigung  wurden  weniger  hMufig  die  GenOther 
beunruhigen:  erfahrene,  solide,  einträchtig  zu- 
sammenwirkende Arbeitergnippen  müfsten  von 
verständigen  Bauherrn  gesucht  und  geschätzt 
werden;  manche  Gemeinde  möchte  sich  ent- 
sdaSeften,  ihre  Bauvorhaben  einige  Zeit  auf- 
zusdueben,  um  sich  der  Mitwirkung  geeigneter, 
atesuverläfsig  bekannter  Werkleute  zu  versichern, 
wodurch  letzleren  ohne  Schwierigkdt  und  kost- 
baren Zeitverlust  der  Uebergang  zu  einem  neuen 
Werk  ermöglicht  würde.  Der  entsetzlichen,  ge- 
fürchteten Arbeitslosigkeit  würde  entgegen  ge- 
wirkt Geschick  und  Liebe  sum  Fadi  müfste 
In  bedeutendem  Maafse  zunehmen;  auch  einige 
weniger  ausgebildete  Werkleute  könnten  mit 
durchgeschleppt  werden  und  fänden  nachtraglich 
Gelegenheit,  mangelnde  Kenntnisse  und  Hand- 
griffe sich  anzueignen.  Die  Zahl  der  Bauten 
und  der  Arbeiter  bliebe  ja  dieselbe,  blos  das 
DurcheinanderwUrfeln  der  Menschheit,  die  Un- 
sicheriidt,  das  Mi&trauen  in  Besug  auf  Ehrlich- 
keit und  Fähigkeit,  die  jet/t  so  berechtigte 
Besorgnifs  in  Betreft"  einer  guten  Ausfuhrung 
tnüfsten  merklich  geringer  werden.  Auch  die 
Baufthrui^  würde  kdne  Sdiwierigkeiten  ver- 
ursachen; bei  langsamem  Tempo  und  vertrautem 
Arbeitcrpersonal  wäre  fortwährende  t.igliche  An- 
wesenheit des  Bauführers  unnöihig  und  ein  und 
dersdbe  könnte  mehrere  Bauten  leiten  und  über- 


wachen, wodurch  auch  fiir  ihn  fortlaufende  jahre- 
lange Arbeit  geschaffen  wäre.  Für  die  Aus- 
führung nicht  alldn,  auch  fär  Anschaffung  und 
Bearbeitung  der  Baustoffe  wQrde  dn  bcdevtender 
Gewinn  zu  verzeichnen  sein.  Es  verdient  ohnc 
Zweifel  den  Vorzug,  wenn  ein  Mauerwerk  sich 
ruhig  und  allmählich  setzen  kann,  namentlich  bei 
Gctanden,  bd  denen  die  Belastung  so  ungleich 
vcrthcilt  ist  wie  bei  Kirchen,  mit  ihren  Tbflrmen, 
Säulen  und  Pfeilern. 

Wodurch  hat  der  Haustein  vielfach  seine 
ZuverUssigkdt  dngebQftt?  Warum  begegnet  man 
bd  Fachmännern  so  oft  zweifelhaften  Mienen, 
Geberden  und  Aussprüchen,  wenn  man  über 
irgend  eine  Steinsorte  Informationen  gewinnen 
möchte?  Sollte  da  nicht  auch  ndien  anderen 
Ursachen  die  Ueberstürzung  unserer  Bauweise  in 
Betracht  kommen?  Auch  die  grofsercn  Werke 
sind  kaum  im  Stande^  plOlzItch  auftauchende,  in 
kOnester  Frist  zu  realisirende  AuftrSge  au  be- 
wältigen.   Nothgedntn^'cn  wird  vor  der  Hand 
liegendes  Material  bearbeitet  und  geliefert,  und 
nachher  von  der  Gemdnde  die  traurige  Erfah* 
rung  gemadit,  dalk  nadi  wenigen  Jahren  die 
ganze  Hausteinherrlichkeit  dringend  der  Erneue- 
rung bedarf,  welche  eine  höchst  emp6ndliche 
Inanspruchnahme  des  gemeinschaftlichen  Porte- 
monnaies im  Gefolge  hat 

l'nd  hier  bin  ich  an  einem  anderen  Punkt 
angelangt.  Feines  Material  ist  ja  gewiss  nicht 
zu  verwerfen,  wenn  es  an  richtiger  Stelle  ver- 
wendet wird  und  ohne  MUhe  benhit  werden 
kann,  doch  es  verdient  nicht,  dafs  wir  seinet- 
wegen den  armen  Beutel  überanstrengen,  imd 
keine  Marmor-  oder  Granitsäule,  kein  Ornament 
und  kdne  Figur  kann  uns  Trost  gewihien,  wenn 
Zinsen  und  Amortisation  einen  übermäfsigen 
Haufen  Silberlinge  erfordern.  Zudem  ist  mit 
den  einfachsten  Grundstoffen  ein  den  feinsten 
kfinstlerisdien  Sinn  yollstandig  befriedigendes 
Ergebnifs  zu  erzielen  und  es  wäre  daher  nach 
meiner  Ansicht  finanziell  nicht  übermächtigen 
Körperschaßen  aufs  Dringendste  anzurathen, 
bei  ihren  Bauten  dem  Backstein  dn  möglidist 
grosses  Feld  einzuräumen. 

Schon  ist  er  als  ebenso  handliches  wie  leicht 
zu  beschallendes  Material  in  (.iegenden  einge- 
drungen, wo  er  früher  wenig  bekannt  und  be- 
liebt war,  ohne  indefs  noch  für  gleichberechtigt 
angesehen  zu  werden  und  zur  vollen  Entwick- 
lung gekommen  zu  sein.  Er  wurde  vielerorts 
zngdaaaen,  um  in  der  Mauermaase  den  Hau« 
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stein  oder  Bruchstein  itt  eneCzen;  von  der  Bil- 
dung feinerer  riliedertingen  und  hervorragenilcr 
Bautheile  blieb  er  ausgeschlossen  —  als  ge- 
meiiMr  Soldat  war  er  willkommen,  zum  Oflixier 
konalf  eft  nicht  bringen.  Ich  bnuidie  nur  auf 
die  in  Norddeutschland  und  den  Niederlanden 
lautes  Zeugnifs  gebenden  Monumente  des  Mittel- 
alters zu  verweisen,  um  Jeden,  der  Urtheil  und 
Atlge  bal^  nir  Einskht  an  bringen,  wddwr  Ent» 
wicklong  der  Backstein  Hlhig  ist,  wie  er  als 
Form^teln  zu  ieder  Bildung  in  Fortal  und  Fenster- 
einfassungen, Mafswerken,\Va.sserschlägen,SäuIeu 
und  Gewölberippen  sich  geeignet  erwiesen  hat 
Also  durchgeführt,  nicht  allein  als  Füllmasse 
dienend,  sorulem  auch  in  verfeinerter  Cestalt 
die  sprechenden  und  herrschenden  Tbeile  eines 
Bauwerks  susamnensetzend,  erscheint  Hnnr  der 
Backstein  als  das  dem  gesunden  demokratischen 
Zuge  unserer  Zeit  am  meisten  entsprechende 
Material.  Ein  Zusammenwirken  kleiner  Existenzen, 
welche  zu  einem  grofsartigen  Ganzen  sich  zu 
verimden  auf  die  leichteste  Art  beftbtgt  und 
geeignet  erscheinen.  Welche  Vortheile  der  konse- 
quent durchgeführte  Zief,'elba»  mit  sich  bringt, 
dafür  möge  vorliegender  i'lan  ein  Beispiel  liefern, 
bei  welchem,  wenn  er  in  Rohbau  und  Form« 
Steingliederung  ausgeführt  werden  sollte  —  rund 
160,000  Mark  vom  Kostenanschlag  abgesetzt 
werden  könnten.  Hierzu  kommt,  dafs  bei  etwai- 
ger Reparaturijedaiftigkeit,  welche  mir  aber  noch 
nicht  vorgekommen,  weder  fiir  Maafswerk,  noch 
für  Gesimse  oder  Sockel,  Mühe  und  An-sgaben 
so  leicht  zu  einer  Sorge  und  VerdruOs  erregen- 
den Höhe  anwadisen  kOoDeo.  Was  die  Trag- 
fldugkett  anbebngt.  so  bin  ich  der  eitfsclHedenen 
üeberzeugung,  dass  es  in  der  ganzen  Welt  nichts 
Zuverlässigeres,    Einheitlicheres,  unvorherge- 
säienen  Zufallen  und  heimlichen  Fehlem  weniger 
Unterworfisnes  gibt,  als  eine  Soule  von  Klin- 
kern in  Portlandcement  gemauert.    Da  eine 
?rofse  Verschiedenheit  in  Preis  und  Qualität 
beim  Backstein  vorkommt,  und  er  oft,  seinen 
robusten  Charakter  vertierend,  namentlich  als 
VoUendstein  in  die  Kategorie  der  feinen  Töpfer- 
waaren  hinanfsteigt,  so  will  icli  hier  bemerken, 
da(s  ich  vorzugsweise  das  schlichte,  billigere 
Fabrikat  hn  Auge  habe.  Wie  mit  dem  gewöhn- 
lichsten, woUftilaten  Produkt,  dem  Feldbrand, 
ein  durchaus  propere'S,  freundliches  Mauerwerk 
herzustellen  ist,  welches  für  einfachere  Kirchen 
voQttindig  genügen  durfte,  dafilr  ist  mir  im 
»wen  Sddacbthof  in  Kleve  ein  einleuchtendes 


Beispid  vor  Augen  gekommen.  Es  brauchen 

ntir  die  besseren  Steine  sorgfältig  ausgesucht, 
nach  Aufsen  verlegt,  und  mit  kraftigen,  sauberen 
weifsen  Fugen  umrahmt  zu  werden.  Die  Lldl- 
haberei,  den  Mörtel  zum  Fügen  nit  allem  mög> 
liehen  farbigen  Dreck  zu  vermischen  und  zu  ver- 
schmutzen, ist  mir  bisher  vollständi'.^  räthselhafl 
und  unverständlich  geblieben.  Nicht  unerwähnt 
darf  ich  lassen,  dafi  auch  der  Badestein  von 
den  Krankheiten,  die  ein  plötzlicher  Fortschiitl^ 
ein  rapides  Wachsthum  mit  sich  zu  bringen 
pflegen,  nicht  verschont  geblieben  ist:  die  mo- 
dernen Maschinen  bieten  die  Möglichkeit,  jeden 
vorfindlichen  Dreck  in  glatte,  gefällige  Formen 
zusammenzupressen  und  von  dieser  Möglichkeit 
soll  namentlich  in  Perioden  grosser  Nachfrage 
hin  und  wieder  Gebrandi  gemacht  worden  sein. 
Es  bleiben  daher  Voisich^  sorgfiütige  Auswahl 
und  nicht  allzu  grosse  Knickrigkeit  beim  Ein- 
kaufgerathen und  geboten,  damit  nicht  nachher 
die  Feuchtigkeit  mit  der  Ungemüthlichkeit  im 
Gefo^  durch  die  swar  harte  aber  gar  poröse 
Masse  auf  tausend  Wegen  einzudringen  vermöge. 

Jetzt  aber  scheint  es  mir  an  der  Zeit,  zur 
eigentlichen  Besprechung  des  Planes  über- 
zugehen an  der  Hand  der  hier  be^eßlgten  Ab> 
bildungen,  unter  denen  leider  in  Folge  eines  Mifs- 
verständnisses  diejenige  des  Querschnitts  fehlt. 

Der  Grundriß  füllt,  wie  die  Umlassungslioie 
erkennen  Ixfst,  ziemlich  das  angewiesene  Terrain 
aus.  Aus  dem  fünfeckig  geschlossenen  Haupt- 
chor sind  (He  Seitenchöre,  deren  Abschlüsse 
aus  zwei  Seiten  des  Sechsecks  gebildet  sind, 
durch  wdte  Bogenöffhungen  veifaunden. 

Den  Kreusschififlageln  mit  diagonal  abge- 

sclinittenen  Ecken  schliefsen  sich  westlich  eben- 
falls polygen  gestaltete  kapellenartige  Bauten  an, 
wodurch  dieselben  zweischiflig  erscheinen.  Der 
nordwesdiche  Anbau  ut  swdstöckig  und  enthalt 
in  der  oberen  Partie  eine  geräumige  Orgelbtthne; 
während  den  Sängern  durch  Kreuzschiff  und 
Marienkapelle  der  Hochaltar  sichtbar  wird,  ist 
die  Orgelfront  an  Stdle  und  in  der  Höhe  eines 
Hochfenslers  dem  Mittelschiffe  zugewendet. 
Zwischen  'rransef)t  und  Orgelbühne  ist  ein 
I  weiter  Treppenthurm  eingesetzt  zu  letzterer 
und  au  der  Daduturoen  emporführend,  leicht 
erreichbar  fär  die  Sänger  durch  das  dem  nörd- 
lichen Seitenschiff  vorliegende  Nebcnportal.  Ein 
ähnliches  Portal  befindet  sich  an  der  Südseite 
vOT  dem  mitdoen  Seilenschiffi|Qdi.  Die  breite 
dieischilBge  Anlage  ist  noch  dadurdi  erweiten^ 
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dafs  die  Strebepfeiler  zum  grofsen  Theil  in's 
Innere  eingezogen  sind,  zur  Aufnahme  der 
BeiditstOhle  Nbcban  bildend.  DieswdTbUrme 
mit  ihrem  Zwischenraum  erscheinen  im  Innern 
nach  allen  Seiten  geöffnet  als  Fortsetzung  der 
Mittel-  und  Seitenschiffe;  in  Seitenschifishöhe 
sind  die  Thflrme  durch  eine  vor  dem  Mitlel- 
fcmter  herführende  (  iallerie  verbunden,  während 
ihr  erstes  Stockwerk  ebenso  wie  die  untere 
Partie  nach  dem  Mittelschiffe  hin  in  grofsen 
Bögen  sich  Oflbet. 

Dem  Seitenschiffsjoch  zunächst  am  nörd- 
lichen Thurm  ist  eine  Taufkapelle  vorgelegt. 

Der  Sakristei  sind  Nebenräume  angefiigt, 
welche  als  Vorraum,  Aufenthaltsort  fllr  Mefs- 
knaben,  Verbindung  mit  Haupt-  und  Neben- 
chören, vielfache  Dienste  erweisen  und  neben- 
bei eine  Anzahl  geräumiger  Wandschränke  ent- 
halten. Der  Sakristdwnrde  ferner  ein  Stockwerk 
au%e8etst,  welches  als  Archivraum,  zur  Aufbe- 
wahrung der  Paramente  und  als  Sitzungs/.immer 
für  den  Kirchenvorstand  verwendbar  wäre,  zu- 
mal dafilr  ein  eigener  Eingang  und  Treppen- 
raun)  angelegt  wurde.  Unter  Sakristei  und  Neben- 
räumen sind  Keller  vorgesehen,  welche  l  lei/nngs- 
apparate  und  Kohlenvorräthe  aufnehmen  konnten. 

Im  Ganzen  fahren  neun  Eingänge  zar  Kirche 
und  den  Nebenräumen. 

Bei  der  Aufrifscntwickehmg  ist  Kinfachheit 
und  Klarheit  möglichst  angestrebt.  Der  Ver- 
fesser  hat  das  System  des  Domes  von  Xanten  and 
der  Stiftskirche  von  Kleve  vor  Augen  gehabt,  wo 
bei  erhöhtem  Miltelseliiff  doih  ein  eigentliclies 
Triforium  vermieden  und  dadurch  die  Höhe  er- 
mäfsigt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  erhalten  die 
Seiten  Schiffsjoche  kapellenartige  I'.inzclbedachun- 
gen,  welche  zugleich  den  Vortlieil  bieten,  dafs 
Vorsprunge  und  Anbauten,  die  neben  dem 
praktischen  Nutsen  eine  angenehme  Brechung 
der  Flächen  und  Linien  mit  sich  bringen,  un- 
gezwungen und  organisch  sich  angliedern  lassen. 

Die  beiden  hochiagcnden  Thurme,  die  vor- 
springenden Transept-  und  OrgelbQhnendächer 
im  Verein  mit  Dachreiter  und  Treppenthurm, 
den  Strebepfeilern,  dem  vor-  und  riicktretenden 
Settenscbiffs-Portal  und  Kapcllenbedachungen, 
sollten  nach  Absicht  des  Verfessers  eine  zwar 
einfache,  tibersichlliche,  aber  do<:h  wechselvolle, 
lebendige  Silhouette  dem  Auge  darbieten. 

Das  Maalswerk  ist  in  einfachen,  einheitlichen 
Formen  fUr  sämrotliche  Fenster,  ob  zwei-,  drei- 


j  oder  mehrtheilig,  durchgeführt  und  wohl  in  der 
Art,  dafs  es  auch  in  Formsteinen  ohne  Mühe 
auszufllhren  wäre. 

Altäre,  Beichtstühle,  Sedilicn,  Taufstein,  Koo»- 
munionbank,  Kirchenbänke  sind  mit  einfachen 
Strichen  dem  Grundrifs  eingezeichnet,  die  Kreuz* 
wegstadonen  beiderseits  in  den  Seitenschiflfe- 
flügeln  untergebracht 

Ich  sollte  jetzt  schliefsen,  zumal  it  h,  wie 
Ihnen  bekannt  ist,  kein  leidenschaftlicher  Freund 
langer  Sdireiberaen  bin,  doch  kann  ich  nicht 
umhin,  noch  eines  Impedimentes  zu  erwähnen, 
das  sich  der  freien  Kunstentwickelung  heniinend 
und  lähmend  in  den  Weg  stellt  und  von  wel- 
chem ich  bisher  keine  Ahmmg  hatte. 

Ich  war  bisher  als  Kind,  Jüngling  und  Mann 
mit  gröfstmöglicher  Freiheit  und  Ungezwungen- 
heit durch's  Leben  gegangen,  vollends  in  meinem 
Beruf  durch  keine  Rticksichten,  Regeln  oder 
Vorschriften  gest«)rt,  welche  nicht  aus  der  Sache 
selbst  sich  ergaben,  und  ich  meinte  den  Beweis 
erbracht  zu  haben,  dafs  ich  auf  eigenen  Fülsen  zu 
stehn  und  zu  wandeln  so  ziemlich  im  Stande  wftre. 

Prost  die  Mahlzeit!  da  tauchen  rechts  und 
links  kirchliche  und  wi.ltlirlie  Behörden  auf; 
die  Freiheit  der  Lllenbogen  wird  beschränkt, 
der  Kerl  entmündigt  und  wieder  zum  Wickel- 
;  kinde  degradirt.  Aktenstöfse  häufen  sich,  An- 
gabe und  Zuschriften  flattern  hin  und  her,  Rechen- 
schaft wird  gefordert,  subtile,  schwindelerregende 
Berechnung  nach  neuesten  Rezepten  verlangt 
Praxis  und  Erfahrung  können  nicht  in  Betracht 
!  komm"n  <Irr  Tlienrie  gegenüber  -  -  die  Berufung 
auf  Bestehendes,  Vorbildliches  ist  imzulässig  — 
du  gehst  heim  Unglücklicher  mit  dem  Bewufst- 
sein,  dafs  es  eigentlich  eine  Unversdiamtheit 
ist,  wenn  <lie  I  hurmkolosse  von  Köln,  Strafs- 
burg, Utrecht  e  tutti  quanti  nun  schon  Jahr- 
hunderte lang  in  die  Läfte  ragen  ohne  vor- 
schriftsmäfsigc  Berechnung  und  obrigkeitliche 
Krlaid)nifs.  Und  nun  Punktum!  Ich  liabe  lange 
Ihre  Geduld  in  Anspruch  genommen.  Was  Ihnen, 
verehrtester  Herr  Domkapitular,  von  diesen 
Sätzen  und  Sentenzen  stichhaltig  erscheint, 
mögen  Sie  Ihren  Lesern  vor  Augen  bringen  und 
imUebrigen  den  Redaktionsstift  walten  lassen!') 

Drlebergen.  Alfred  Tepe. 

')  LÜafs  dieser  Iiier  nicht  in  Aklioti  getreten  ist, 
lirncH  ht  den  verehrten  Lesern  wohl  nicht  versichert  so 

I werden,  welche  gewib  die  Freude  aa  dietcin  (rischen 
Eisnlii  dMOen  mit  d.  H.] 
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Die  neuentdeckten  spätronianischen  Wandmalereien  in  Sclunalkalden, 

aus  dem  Leben  der  hl.  Elisabeth. 


unh  Herrn  Limdralh  Hagt-n  in 
Si^^hmalkaldcn  in  kin^^hcnbauliclicn 
Angelegenheiten  dorthin  berufen, 
traf  der  Unterzeichnete  am  24.  Mai 
il.  J.  dort  ein,  p.istli(  h  im  Hause  drs  Hcrni 
Landratlus  cinplaiigcn.  Am  Abende  dej^sclbcn 
Tag»  kam  das  Gesprflch  auf  eine  in  der  In- 
ventarisirung  der  Denkmäler  Kurhessens  von 
"V.  Dehn-Ri>thfelser  und  Lötz  gegebene  kurze 
Notiz,  nach  welcher  am  Schlüsse  der  Abhand- 
lungen Ober  Schmalluldens  Denkmaler  gesagt 
wild,  dafr  in  einem  Keller  des  H essen hofes 
am  Tonnengewölbe  sich  Reste  roher  figür- 
licher Malerei  befinden.  Diese  Naehrielil 
ist  aus  Lötz  »Kunst -Topographie  DeutsKh- 
bndtß  entnommen,  in  welcher  hinter  dieser 
Notiz  steht:  Hess. ZeiLsrhrift,  IV.  214;  H.  (Nach 
eingezogenen  Krkundigtmgen  hrif>t  il<  r  IMit- 
theiler  H.  =  Mefs,  Gymnasialielircr  in  Sclileu- 
singen  1  1869.) 

Dwse  Mittheilung  ward  die  \'.  j  .nl.issuin,' 
zu  einer  sehr  bedeutsamen  F.ntde*  kung.  Der 
Hesscnhof,  alte»  landgraü.  he&s.  Besil^thum 
(spater  modemisirt).  Lst  jetzt  die  Dienstwohnung 
des  Landrathes  mit  dessen  amtlichen  Dienst- 
räumen  —  und  in  seinem  Keller  waren  also 
diese  angeblichen  Reste  von  Malereien,  deren 
nähere  Untersudinng  dem  Landrathe  längst 
auf  dem  Herzen  brannte;  er  hatte  sie  indefe 
auf  meine  Ueberkunft  aufgespart,  und  um  sie 
zu  einem  S(  Innalkaldencr  Ereignifs  zu  niac  hen, 
war  der  ganze  Kirchenvurstand  für  den  kom- 
nenden  Tag  dazu  eingdaden,  unter  dessen 
Mitgliedern  der  .\potlicker,  H<  rr  Mathias,  Vor- 
sitzender des  „Vereins  für  heniu  bergiselie  Ge- 
schichte", die  Geschichte  der  SUtdt  Schmal- 
kalden bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  genau 
kannte.  Schon  vor  der  Besichtigung  des  Kellers 
wurde  von  Herrn  Mathias  ans  der  Histuria 
Sthnialcaldica^  v.  Job.  Goar.  GeislhirU  188ü. 
V.  Buch  Seite  2  verlesen,  wie  folgt: 

1227.  ,,AU  »ich  eine  gemeine  Heerfahrt  Bsdl  im 
kL  Grabe  im  geloblen  Lande  erhob,  fb|g1e  den 
dshio  lielicfidcii  KiImt  Friderfeo  II  Landcmir  ab 

tllicr  die  Volker  dieses  Zuj^cs  bcsicllier  Obersler. 
üeine  UrUder  —  L.iiidgr.il  Heinrich,  Landgraf 
Konnid  und  die  hl.  Elisabeth,  I.udcwigs  Gemahlin, 
begWltten  Um  bk  g«n  ScbmaUuldcD.  Hier  ver. 
mahMle  au  dar  Laai^raf  «mt  seine  Brttder,  das 
ScUofa  Biltcrtbwrf ,  den  KJoatcr  Rebhardibrou 


zuwider  gebaut,  cu  luiniren.  Hernach  gescgnele 
er  «He  Anweiead«,  ftlioaaiandlrl«  Minem  Brader 

die  h.  Klis.-il>eth  und  deren  Kinder,  seine  MnUer 
nahm  er  an  den  Arm,  konnte  aber  derselben  vor 
UMrUbnifs  kaum  zusprechen,  wandte  sich  also  zu 
■einer Gemahlin  Elisabeth,  sagend:  liebe  Schwester, 
das  Btldoirs  in  Stein  gegralien,  seil:  in  diesem 
Ringe,  (ieri  irh  Dir  lelzl  schenke,  ist  (inllcs  Lamm, 
das  suU  Dir  ein  Wahrzeichen  »ein,  Deines  I'rosies, 
was  ich  Dir  Mliicl«^  es  ad  aietocs  Lebens  oder 
Todes.  Msa  GoU  gesegne  Dich,  meine 
a]lcilieb»ie  Schweslcr  nod  Göll  gesegne  Dir  die 
Frucht  in  Deinem  Leibc,  die  Du  tilgst."  (Rcto- 
hardsbr.  Chron.) 

Aus  anderweitigen  Nachrichten  theilte  Herr 
Mathias  noch  mit,  da6  nach  diesem  Abschiede 
Mutter,  BrOder  und  Kinder  nai  h  der  Wartburg 
surOckkelirtcn,  w.'lhreml  die  hl.  Elisabeth  ihren 
Gemahl  iukIi  eine  kurze  Strecke  begleitete. 
In  Anlals  des  Abschiedes  in  Schmalkalden  aber 
lie&  sie  zimi  Andenken  an  das  Ereignib  eine 

Kapelle  in  Schmalk;i!<li-n  erbatien. 

Von  dem  Bestehen  dieser  Ka|>elle  und  ihrer 
Gelegenheit  ist  in  Schmalkalden  keinerlei  Kennt- 
nib  geblieben;  vergebens  hat  man  seit  langer 
Zeit  nach  Resten  einer  solchen  Ka|ielle  gesucht. 

Nach  diesen  Mittheiiiingen  des  Herrn 
Mathias  begab  sich  die  ganice  Gesellschaft  in 
j  den  Keller,  dessen  erste  Abtheilung  ein  Iflng- 
I  lieber  Raum  von  etwa  S'/s  G  Grr)f5e 
ist,  Von  well  liem  der  Kufsboden  etwa  um  1  m 
unter  dem  rihisler  des  grufäcn  Platzes  liegt, 
an  welchem  der  Hessenhof  ein  Eckhaus  an 
einer  ziemlieh  sc  hmalen  Strafsc  biklet,  wahrend 
die  ganze  Hohe  dii  ses.  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe überspannten  Raumes  etwa  2  '/^  m  be- 
tragen mag.  EKeser  Raum,  bisher  KoMmkeUer, 
machte  einen  ><  >  unl  ehagliclien  Eindruck,  dals 
die  Gesellschaft  sogleich  in  die  angrenzenden 
Kellerrüume  eilte,  in  welchem  schöne,  aus  Sand- 
steinquadem  aufgeführte  Pfdler  wohl  eher 
Malereien  erwarten  Uelsen.  Nach  genauer  Be- 
trai htim^  der  W'ünde  und  Gewölbe  hatten  auf 
denselben  niemals  Malereien  gehaftet,  und  man 
kehrte  zu  dem  vorderen  Keller  zurück,  in  wel- 
diem  nun  bei  Beleuchtung  der  Gewölbe  mit 
einigen  Lemhtern  sich  sofort  und  in  grofser 
Ausdehnung  kriillige  Konturen  verschiedener 
Darstellungen  fanden.  Gleich  die  erste  Dar- 
stcUung  rief  eine  gro&e  Begeisterung  hervor, 
da  man  eine  schlanke  Frau,  an  der  Brost  eines 
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Ritters  den  Kupf  bei;gend  und  Abschied  neh- 
mend erkennen  konnte;  daneben  steht  links 

von  dem  Bcscliauer  eine  Ultere  Frau,  und  seit- 
liih  rechts  ein  M.'ldthen  mit  lix-kigem  Haar, 
und  andere  Gestalten,  welche  theils  von  den 
genannten  Figuren  halb  bedeckt,  schwerer  er- 
kennbar sind.  In  achtungsvoller  Entfernung 
links  stehen  vcrs<  hiecicne  andere  (Jestiiltcn, 
ebenso  rechts  zur  Seite  eine  Anzahl  Ritter. 

Allgemein  glaubte  man  das  knrz  zuvor  von 
II'  r:ii  Mathias  verlesene  Hegebnifs  des  Ab- 
sthiedes der  hl.  Klis;ibeth  VdU  il-mn  r">t  inahl, 
dem  Landgrafen  in  Gegenwart  iluer  öcltwicger- 
nratter  and  der  BrOder  u.  s.  w.  erkennen  zu 
mttasen. 

Ein  anderes  Bild,  getrennt  durch  die  Dar- 
stellung eines  Thurmes  von  dem  vorhergehen- 
den (die  einzebien  Darstellungen  sind  sBmmt» 
lidi  voneinander  durch  solclic  ThUrino  oder 
Bäume  getrennt),  stellt  ein  Gefecht  zu  Fufs 
Streitender,  mit  Schwertern  kämpfend  vor;  ge- 
«16  zur  Geschichte  der  hl.  Elisabeth  gehörend, 
vorlftufig  nicht  atislegbar. 

Ein  drittes  stellt  ein  Turnier  oder  einen 
Kampf  dar,  in  weichem  der  rechts  vom  Be- 
schauer uwtOnnende  Ritter,  vom  Gegner  ge- 
troffen, rückwärts  vom  Pferde  stürzt;  sehr  an- 

s<-haulic!i  (largrst<'!!t,  aber  wohl  nur  bei  grOnd- 
Uchäter  Kenntnifs  der  Geschichte  der  hl.  Elisa- 
beth zu  deuten. 

Darauf  kommt  ein  KM  zu  Tuche  sitzender 

Frauen,  paarweise  sirh  unterhaltend  und  trin- 
kend, auf  dem  Tische  stehen  Weinkrüge  und 
%>eisesdi11iMlii.  Die  Frauen  sitzen  nur  jenseits 
der  Tafd  (wie  bei  Leonardo'»  Abendmahl)  und 
wie  man  überhaupt  um  diese  Zeit  des  Mittel- 
alters an  schmalen  Tischen  einseitig  suis,  wah- 
rend Diener  von  der  anderen  freien  Seite  l>e» 
dienten;  Kleider  and  Fflise  der  Frauen  sieht 
man  unterhalb  der  Tafel  deutlich  Iiervortrctcn. 
Gegen  das  rechte  Ende  der  Tafel  erhebt  sich 
enie  gro&e  Fiauengestalt  nach  rechts  hinüber* 
gebeugt,  von  welcher  Seite  her  eiligen  Schrittes 
zwei  Rrisi'^M'  mit  langen  ReisestHbcn  der  eben 
geuauuten  Fraueugestalt  entgegentreten.  £s  ist 
nicht  zweifelhaft,  dafi  diese  Boten  eine  wichtige 
Nadiricht  überbringen,  und  die  Empfängerin 
ist  entweder  die  hl.  Elisabeth  selber,  oder  ihre 
Schwiegermutter  bei  dem  £lmpfange  der  Nach- 
richt von  dem  Tode  des  Landgrafen  aus  Otranto. 
Die  Scliwiegeruiutter  soll  (nach  Ersch  und 
Gnriier  »Encyklopadiec  1840)  der  hL  Elisabeth 


die  Nachricht  von  dem  Tode  erst  dann  all- 
mählich be^tMacht  haben,  ab  der  Rmg,  wel- 
chen letztere  beim  Abadiiede  von  ihrem  (h  in.ihl 
empfangen,  zersprungen  war,  sie  aber  doch  an 
die  Weissagung  des  Ringes  nicht  glaubte.  (Die 
mandierlei  Sagen  Ober  den  Ring  sind  ja  hin- 
reichend bekannt  und  brauchen  deshalb  hier 
nicht  wiederholt  zu  werden.!    Man  kann  sie  h 
in  der  geschilderten  Darstellung  auch  ebensogut 
die  Iii.  Elisabeth  selber  auf  dem,  von  ihrem 
Oheim,  dem  Bischof  zu  Bamberg,  neben  Bam- 
berg gut  für  sie  ausfjestatteten  Sitze  deiikcnj 
auf  welchem  sie  die  Nachricht  von  dem  heran- 
nahenden Leichenzuge  von  Otranto  nach  Rein- 
hardsbrunnen  erhielt,  wo  die  Leiche  beigesetzt 
werden   sollte.     In  tler  Frühe  des  anderen 
Morgens  ging  sie  dem  Leichenzuge  entgegen 
unter  dem  Geläute  aller  Glocken  in  Bamberg,  und 
begleitete  denselben  bis  Reinhardsbrunnen,  viro 

sie  <len  Todten  no(  h  einmal  zu  sehen  begehrte, 
bei  dessen  Anblick  sie  aber  zusammenbrach. 

Jedenfalls  ist  das  BiM  in  der  einen  oder 
der  anderen  Deutung  zum  Leben  der  hL  Elisa- 
beth cfchörend  zu  ilenkcn. 

Das  letzte  Bild  zeigt  eine  auf  einem  Bette 
(in  einer  Form,  wie  dasselbe  um  1200  oßmab 
dargestellt  ist)  Sterbende  oder  soeben  Gestor- 
bene. Hinter  derselben  eine  Reiheinni^Theil- 
nchmcnder. 

Schreiber  dieses  glaubt  auf  das  Bestimmteste 
in  dieser  Darstellung  den  Tod  der  hL  Elisabeth 
zu  erkennen;  von  den  übrigen  Herren  wurde 
mehr  an  eine  Darstellung  der  Kraukeupllege 
der  hL  Elisabeth  geglaubt  Sehr  gewichtige 
Gründe  lassen  mich  an  die  Darstellung  des 
T'ides  der  hl.  Elisabeth  denken.  Ich  will  hier 
gleich  noch  bemerken,  dafs  mit  diesem  Bilde 
die  Darstellungen  enden,  audi  das  Gewflibe 
selbst  hier  abgebrochen  endet;  vor  dem- 
selben, in  etwa  ö  cm  von  dem  zackigen  Ab- 
bruche des  Gewölbes  entfernt,  ist  eine  in  mo- 
derner Zeit  angelegte  Mauer  au^efUhrt,  welche 
rechtwinklig  am  Westende  des  Raumes  den 
Abschlufs  des  Kellcrrauraes  bildet  und  im 
oberen  Geschosse  weiter  geführt  ist,  wahrend 
die  fistlidie  Stimmauer  des  Raumes  noch  die 
alte,  Malereien  enthaltende  Mauer  ist.  Diese 
bildet  aber  nicht  eine  S<  heidewand  des  Hesscn- 
hofcs,  welche  letztere  vielmehr  durch  eine  etwa 
1  Meter  von  der  Sthnwand  des  besprochenen 
Kellcrraumcs  parallel  entfernt  liegende  modern 
aufgeführte  Mauer  gebildet  wird. 
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Ich  muü>  hier  gleich  bemerken,  daüs  dieser  i 
Umstand  ein  Beweis  sein  dOifte  von  der  Ach» 

tung,  welche  man  vor  dem  Kellernuuiie  hatte,  | 
und   ihn  deshalb  hei  dem  Umbau  in  seiner 
Würde   nicht  schadigen  wollte;  ein  anderer 
Gnind  iat  nicht  zu  finden  tOr  die  Erhaltung 
des  Räume»  m  seiner  Lrtngc. 

Was  nun  ch'e  Malereien  selbst  anlangt,  so 
siiid  bis  auf  ganz  kleine  Reste  nur  die  Kon- 
toren derselben  eriiatten,  welche  sich  ab2!eich- 
nnqgen  aus  der  Zeit  um  1200  in  ihrem  Charakter 
zeigen.  An  der  Stirnwand  ist,  um  einen  an- 
ständigen Abschluls  der  Darstellungen  zu  bilden, 
du  Fries  gleichlaufend  mit  der  Halblneisfonn 
des  Gewölbes  in  einer  Breite  von  ca.  20  cm 
mit  breiten  Linien  eingefafst,  gemalt ;  zw  is(  hen 
diesen  Linien  liegt  ein  aus  einfachem  rumäni- 
schen Blatte  gdnldetes  Ornament,  derart,  da6 
je  zwei,  etwa  vierzackige  Blatter  sich  den  Rücken 
kehren,  uiul,  in  dieser  Form  sich  immer  wieder- 
holend, aneinander  reihen.  An  diesem  Orna- 
mente romanischer  Form  sind  die  Faiben  noch 
kraftig  erhalten.  Das  beschriebene  Muster  ist 
alter  auch  nur  vier-  bis  hr.chstens  fünfmal  /u 
erkennen.  An  den  eigentlichen  hgürlichcn  Male- 
reien s^  aUerdmgs  ab  und  zu  noch  Farben- 
ieste an  Gewflndem  in  sehr  dunklen  Tünen 
zu  erkennen,  aber  an  Erkennen  einer  Model- 
lirung  der  Falten  oder  dergl,  ist  nicht  zu  denken. 

Nachdem  Alles  dieses  wahrgenommen,  und 
ich  die  Zeit  dieser  Malerei  um  die  Zeit  von 
1200  an^rp;ebcn,  auch  die  grofsc  Bedeutsam- 
keit des  Fundes  hervorgehoben  hatte,  aufsertc 
Herr  Landrath  Hagen:  „so  hatten  wir  also 
nun  wohl  die  Kapelle  der  hL  Elisabeth  ge-  i 
funden",  worauf  i<  h  erwiderte,  dafs  ich  diesen  ' 
Raum  nicht  für  den  Kapelienraum  der  von  der 
U.  Elisabeth  gestifteten  Kapelle  halten  könne, 
sondern  nur  für  einen  kryptaahnlit  hen  L'nter-  ' 
räum  dersen)en,  aber  als  einen  solchen  auch 
mit  voller  Entschiedenheit. 

Eme  zweite  Besichtigung  am  follgendenTage 
bei  verstilrktem  Lamiiensehcinc  bestätigte  die 
Thatsache,  dafs  man  die  .Malereien  als  Schilde- 
rungen des  Lebens  der  hl.  Elisabeth  aus  der 
Zeit  unmittelbar  nach  ihrem  Tode  angefertigt, 
zu  bezeichnen  hat. 

Ich  sell>st  füge  als  Beweismittel   für  die  ' 
soeben  ausgesprochene  Ansicht  das  Folgende 
hinzu.  Das  Gewölbe,  auf  welchem  mit  Hinzu» 
nähme  der  östlichen  Wand  des  Kellen  die  an- 
gefikhrten  Gegenstände  der  Maieret  aoaigefllhrt 


sind,  ist  ein  Tonnengewölbe,  wie  es  oben  nach 
Abmessungen  sdion  angegeben  ist  Die  Aus« 

führung  ihs^tlben  in  Bruchstein  ist  au&er- 
ordeiitlii  Ii  M  ii  lil;i>sig.  Nur  im  Allgemeinen  ist 
die  halbkreu>torniige  Gestalt  innegehalten;  die 
Flachen  gehen  auf  und  nieder,  und  man  muJs 
bewundern,  wie  der  Maler  den  Muth  gehabt 
hat,  auf  diesen  ruppigen  Fl.'li  Iien  Gemälde  von 
solcher  Bedeutung  auszuführen.  Nur  eine  Noth- 
lage  kann  dazu  geftihrt  haben.  Durch  Ueber» 
putzung  des  roln n  (  ",<  wülbes  hat  man  einiger- 
mafsen  die  Flachen  bcmalbar  hergestellt :  '^\i\ck- 
lieber  Weise  ist  an  keiner  Stelle  der  Kalkmörtel 
zu  stark  aufgetragen,  um  etwa  leicht  abfollen 
zu  können;  und  so  wird  es  möglich  werden, 
bei  starkem  Lichte  die  ge.sc  hw.'lchten  Konturen 
vollständig  aulzulinden  und  zu  verstarken,  so 
dals  die  hodiinleressante  Dantdiung  in  ihrem 
ganzen  Umfange  wird  erkannt  werden  können. 

Was  nun  jene  Nothlage  anbetrifR,  so  glaube 
ich  sie  in  Folgendem  zu  erkemicn.  Dieser  mit 
Tranengewölbe  Überdedtte  Raum  zeigt  durch 
die  Rohheit  seiner  Ausführung,  dafs  er  nur  der 
l'iitcrb.iu  eines  v.  inielun«'ren  Bauwerkes  sein 
kuuiite.  Die  an  dem  Gewölbe  angebrachte 
Malerei  wdst  auf  den  Zusammenhang  des 
Raumes  mit  dem  Leben  der  hl.  Elisabetfi  un« 
zweideutig  hin,  und  es  liet;t  nichts  naher,  als 
den  Raum  als  einen  kryptenahnlichen  Unter- 
bau der  von  der  hl.  Elisabeth  gestifteten  Kapelle 
ansehen  zu  dürfen.  Die  Theilnalime  der  Schmal« 
kaldener  an  dieser  Kapelle  wuchs  mit  der  ge- 
steigcrlcu  AnthcÜnahme  der  Thüringer  für  die 
hL  Elisabeth.  Sie  starb  zu  Marbuig  am  19.  Nov. 
1231  in  Gegenwart  ihres  Bt  i(  htvatei%  einiger 
Ni  innen  und  ihrer  nächsten  Hausgenossen  (siehe 
Ersch  u.  Gruber).  Die  Darstellung  des  Todes  der 
hL  Eluabeth  in  dem  Keller  stimmt  genau  flber^ 
ein  mit  jener  ^c.s(  hichtlichen  Mittheilung.  Um 
den  K.Fiif  der  Iii.  Elisabeth  fehlt  der  Nimbus- 
reit, d;is  Zeichen  der  „Heiligkeit".  Das  Bild 
stammt  also  aus  der  Zdt,  da  sie  noch  nicht 
heilig  gesprochen  war,  welches  erst  geschah  in 
der  Klosterkirche  der  Franziskaner  zu  Perugia, 
wohin  der  Tapst  die  l'atriarchen  von  Jerusalem 
und  Antiochien,  die  ganze  Klerisei  und  ihren 
Erzieher,  den  Konrad  von  Marburg  beordert 
hatte,  am  26.  Mai  r2;l5,  am  damaligen  Pfingst- 
tagc.  Das  war  drei  und  ein  halbes  Jahr  nach 
dem  Tode  dersdben.  Sollten  nicht  die  Schmal» 
kaldener  den  Wunsch  gehabt  haben,  sie  in  die 
Krypta  der  von  ihr  gestifteten  Kapelle  bei- 
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gesetzt  zu  sehen,  und  dcslialb  so  gut  es  gehen 
woUtei  Wände  und  Decke  mit  wichtigen  Be* 
gebgoiasen  ihres  I>eben.s  und  endlii  h  ;iu(  h  des 
Augenblickes  ihres  Todes  durch  Malerei  dar- 
stellen ZU  lassen?  Aber  auch  selbst  wenn  der 
Gedanke,  den  Leichnam  der  hL  Elisabeth  hier 
haben  zu  wollen,  nie  wäre  laut  gewortlcn, 
konnte  iiiclit  ilas  Erci^nifs  üirrs  Todes  si  lmii 
genug  die  Angelkürigeii  der  hl.  Elisabeth  dazu 
antreiben,  die  Krypta  ihrer  Kapelle  mit  den 
wiclitigsten  Ereignissen  aus  ihrem  Leben  bis 
zum  Tode  zu  schnüi«  kcn,  und  an  «liesem  <  )rte 
ihr  besond«'re  Seelenmessen  lesen  zu  lassen? 
Eine  genauere  Untenudning  der  Darstel- 


lungen wird  wohl  über  die  Bedeutung  tler- 
selben,  und  die  Gründe,  weshalb  sie  an  diesem 

Orte  gemalt  sind,  AufschluTs  geben.  Jed«lfalls 
werden  aucli  wr.h!  Herichtigunnen  der  vielen 
von  einander  abweichenden  Erzählungen  aus 
der  Geschichte  des  Lebens  der  hl.  Elisabeth, 
wie  sie  in  «U  ti  verschiedenen  Bi«tgrapbicn  vor^ 
k'iiiitnen,  dur«  h  dii"  genauen  l'iiter>ui  Innigen 
der  Malereien  festgestellt  werden  können. 

Dem  Vernehmen  nach  hat  Herr  Landrath 
Hagen  durch  Anzeige  der  Entdeckung  bei  der 
Königlichen  Regierung,  derselben  die  weitere 
Klarstellung  überlassen. 

Hannover.  C  \V.  !!•■«. 


Bücherschau. 


P.  Florian  VV  immer  Anleitung  zur  Erforsch  ung 
und  Beichrcibsag  der  kirchlichen  Kcatt. 

denkmäler.  In  II.  .\ufl.  mit  Illuslraliotten  vermehrt 
und  herausgegeben  von  D.  Mathia«  Hipiin;iir. 
Linz  I8i)2,  Verlag  »on  Qu.  Ila»linger. 
In  der  eriiea  Aufbge  htlle  die««  Buch  nur  die 
Bestimmung,  für  die  Anfnohme  und  Beichreibnng  der 
kirchlu  hcn  KiitivUieiikiiialer  drr  I)io/c\e  I.iiiz  Ariwcituug 
und  tielehrung  xu  erlheilen.  In  sechs  Aiischniue  ge* 
Iheik  entbiek  es  cIm  grofiw  Annbl  von  PrugcD  in 

BeiUg  auf  Jie  (jcschichlc,  Architcklur.  Eiririchdui;^, 
Htldwerke,  Gerälhc  uud  CjefäfM:,  Reliquien  des  üo(te>- 

hjiiscs,  und  jtd«  dieser  sabireieheii,  gcsckiekl  femu. 
lirien  Fragen  war  von  gut  aasgewihhni  and  klir  ge. 

farflienCftSnIerangen  bcgietlet,  die  eine  «ebr  ebigehende, 

7« clI. ^laf^i^■c•  ,, Anleitung"  bildclcn  iii.<l  duher  sehr 
gecigiiel  waren,  diese  so  schwierige  wie  wichtige  Auf. 
gäbe  lu  crieieblem.   Otts  Bach  verdiente  deftwegeo 

auch  nach  dem  Tode  des  Verfassers  eire  neue  Auf- 
lage, und  dafs  der  neue  I Icrausjjelicr  sie  su  weNeiillich 
erireilerl,  durch  neue  llluslralioncu  crganrl,  um  eiue 
recht  uscbuulich  und  tnslraktiv  gehaltene  Siillehre  ver. 
mebrt  bat,  verpflicblel  in  besonderem  Danke.  In  dieser 
neuen  (iesl:-.!;  cr-i  hei}ii  das  Wcrkchcn  um  ;i.isseiiiler, 
mit  den  wesenilich>ten  Kenntnissen  Uber  die  kirchliche 
Knuit  nnd  ibue  Geecbicble  m  veraehen,  «neb  aber  die 

den  ein7e]nen  Heiligen  beiget^ebcnen  S\iii!nile,  (liier 
welche  ein  alphabetisches  VerzeichuiU  ziemlich  aus. 
iUirlieh  infomvt.    0. 

Di«  St  Marienitireb«  der  eben.  Ciatereienier* 

Abtei  Dil  heran  und  ihre  Kun  starbeile  n.  Von 
Lndw,  DoJbcrjj.    Mit  2  Abbdd.    Doberan  1893. 
Doberan,  welches  in  diesem  Jahre  sein  hundert- 
jihriget  Slifiangsfeat  als  Seebad  feiert,  war  ab  letsteres 
allein  beltannt,  bis  Lobke  IBM  tebie  Reite  nach  Meklen- 

burj4  iii.-i  hl  ■  m.  l  auf  die  schöne  alte  Abicikirchc  hin- 
wies. Seitdem  wird  sie  nicht  hio»  von  Einheimischen 
end  dem  Badepablikam  anfgesnchl,  loadem  auch  bei 

crleii'^ili'rleiii  Vrrkr^r  v<m  Kunstfreunden,  Archäulogen, 
Aichiiektcn  u,  s.  w. ;  aL)cr  es  mangelte  für  Alle  eine 


lusammeufassende,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage 
raheode  Beeelmib«^,  die  der  BetraelHnnf  raliicB 

mochte.  Eine  solche  liegt  nun  in  der  genannten  Arbeit 
des  Herrn  Dolberg  vor,  der  in  den  .Studien  und  Mit- 
iheilungcn  Kindcr's  bereit»  mehrere  Aufsätxe,  je)ie  Kirche 
und  das  Kloslcf  iMtreffend,  vcröffenlUcbt  hal,  und  wir 
liSaaen  dieeeüie  den  Kunctftennden  and  Ardiiologe», 
welche  die  jetit  to  crlcii.  hlerlc  kei>e  nach  dem  Norden 
machen,  als  nStsNchsten  Führer  far  LXobcniD  empfehlen. 
Der  Eine  wird  vieHeicbt  »ehr  wOmeben,  ab  er  6udei, 
drr  Andere  weniger,  aber  Allen  gefallen  iit  bekaiii.tlich 
schwer,  besonders  dankenswerth  sind  die  Miuheiiungeu 
Uber  das  ans  der  Mille  der  Kirche  an  d.as  westliche 
£ade  voitetate  md  nmgedtehte  grobe  Kreua  (Triumph- 
brevi),  doch  kttnnen  wir  nn*  dem  Wanicbe  dec  Ver. 

fasscrs  nach  tiner  \Vii-derlicr-.k'l]uMs;  in  Hinblick  auf  die 
Reslnuralion  der  Allarlafcl  und  des  Saitram entshausea 
nicbt  nnschiebeBi  wtnacken  aber  »ehr  koaservatoiiscbc 
Manfmahmwi  fllr  die  Obrigen  AterlaCein.  Cr. 

Der  betrachtende  Rosenkrani  von  Maria 
Klose  (Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Scbdoingb 
in  Paderborn)  hat  die  TOD  dem  venlorbenen  IV&r. 

Joh.  Klein  vortrclTlich  gereichnelen,  von  H.  Knbtler 
ia  Wien  chrumoliihographisch  gut  reprodazirtea  15 
Koseukrauzbildchen  mit  tieCempfundenen,  recht  erbau* 
liehen  Gedichlchen  begleitet,  so  dals  dieses  mit  einem 
hubscheu  Einbände  versehene  .Andachtsbllchletn  sich  als 
■apieehendes  Fesigeschenk  dantdk.  H. 


Der  KnsMwrlnf  venjnliai  Scbmidl  inFloteaa« 

dessen  Farbenholrschnitie  der  acht  mnsirirenden  Fie- 
sole'schen  Engel  so  vielen  Anklang  gefunden  haben, 
hat  diese  Sammlung  um  zwei  Ilalbfiguren  von  Engeln 
vemehrtt  vom  denen  der  eine  auf  der  Maadolioe  ipidl, 
der  andere  die  Trommd  MhBlgt.  Den  Toa  Meiotao 
da  l-'oibi  III  Jcr  Sakn5.!ei  der  St,  Petcrskitche  JU  Rom 
ausgefilhrten  ungemein  ausdncksToUen  und  faibeu. . 
reidien  Wandgemilden  Tott  Gebr.  KnOlkr  tat  Wien  vor- 
Irefflich  !iachf,'cbiMc-i,  erfreuen  diese  Farbeadmeke 
durch  ihren  ungewuhulicben  Liebreis.  H. 
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Abhandlungen. 


Studien  aus  der  historisch- 
europäischen  Ausstellung  zu  Madrid. 
I.  Der  Prophet  o.  dieSibylle  von  Horetto. 
Mtt  LidMdiMk  (TaMV). 

acr  vor  zwanzig  Jahren  das  Palast- 
klr.ster  Philipi.-  II.  auf  die  dort 
noch  verbliebenen  Gemäldevorräthe 
darchstSbertei  ünid  in  dem  Vom«! 
der  C&Mrt  berühmten  Sakristei,  der  Antesagrestia, 
zwischen  einigen  Bildern  der  Neapeler  Schule 
noch  die  Kreuzabnahme  Roger's  van  der  Weyden, 
das  wahre  Original  ans  U.  L.  F.  ror  der  Maaer 
zu  Löwen,  zu  ihren  Seiten  aber  zwd  fliigel- 
artige  Bilder,  dort  „florentinische  Schule"  ge- 
nannt, vor  denen  Jeder,  obwohl  sie  nicht  so 
rasch  au  entztflinii  waren,  doch  sogleich  empfand, 
da&  man  nidui  Banales  vor  sidi  hatte.  Von 
dem  Maler  von  Tournai  lagen  sie  freilich  weit 
ab  nach  Art,  Herkunft  und  Zeit,  doch  aber  war 
ihre  Aufstellung  nicht  ganz  ohne  Sinn.  Es  waren 
nSmlich  Gewalten  der  alten  Odconomie  und 
nach  den  beiden  Inschrifttafeln  Urheber  räthsel- 
hafter,  auf  die  Passion  des  Heilands  deutbarer 
Sprüche;  Jesajas  mit  der  Stelle  Kap.  53,  5:  E  T 
LIVORE  EIVS  SANATI  SUMVS,  die  ery- 
flnSiache  Sibylle  mit  der  Weissa^  ing :  MORTE 
PROPRIA  MORTVOS  SUSCITAHIT. 

Diese  Tafeln  waren  beschädigt,  getrübt,  aus- 
gebCMeit,  flberdies  in  adilnnniera  Lidit  an  sehen. 
Sie  mtristen  llieile  eines  gröfseren  Ganzen  ge- 
wesen sein.  Und  da  unter  den  94(5  Gemälden, 
die  der  Katalog  des  Escorial  von  D.  Vicente 
PolerA  aiiftlhl^  kebes  in  ihrem  Kreise  lag,  ihn 
Mch  sin-  bcrfihrte,  keines  also  eine  Gedanken- 
teitung  7.U  dem  tingenannten  Meister  h.ätte  her- 
stellen können,  so  war  es  kein  Wunder,  dafs 
noch  Niemandem  einen  Vers  auf  sie  zu  machen 
geglSdEt  war.  Als  Anonymi  sind  sie  auch  von 
den  fniheren  gelehrten  Perie|[eten  des  Escorial 
nicht  beachtet  worden,  imd  es  gibt  keine  Nach- 
richt über  ilir  Wann  und  Woher.') 

>)  D.  ViccDlc  Polerö  y  Toledo,  CaUlogo  de  los 
cmdrM  det  Real  Mooaiterio  de  San  Loreuo.  Modild 
1857.  Nr.  52  u.  54.  Eicada  FlorenliiM.  Jedes  hoch  2' 

9"  8"',  breit  2*  6"'. 


Dank  dem  ieinenBHck  des  Grafen  von  Valencia 

kamen  sie  dennoch  im  vorigen  Herbst  in  die  ,^^ls- 
w.ihl  der  für  die  historisch- europäische  .Aus- 
stellung zu  Madrid  bestimmten  E^orialbilder. 
Darunter  waren  u.  a.  Hauptwerke  des  Roger, 
wie  die  Kreuzigung  aus  der  Kaithause  von 
Brüssel,  und  des  Hieronymus  Hosch.  Die  meisten 
Besucher  jener  Ausstellung,  auch  Manelie  denen 
der  Escorial  nicht  unbekannt  war,  haben  diese 
Stücke  dort  zum  ersten  Male  gesehen,  ja  man 
glaubte,  sie  seien  bei  diesem  .\nlafs  entdeckt 
worden.  Diese  Kunstwerke,  unschätzbar  für  die 
geschichtlichen  Studien,  ohne  jeden  Zweck  in 
den  Winkeln  jenes  Riesenpalasles  versteckt,  ge- 
hörten  in  das  Mtlseuin  zu  NTadrid,  \vn  ihnen 
viele  sehr  gleichgültige  und  sehr  viel  Kaum  be- 
anspruchende Stücke  Platz  machen  könnten. 
Aber  dasu  ist  es  nun  au  splt 

Wechsel  des  f^tandorts  und  der  Umgebung 
führt  auch  zu  neuen  \'t)rstelhingsverbindungen, 
und  bisweilen  sogar  zu  Aufschlüssen.  So  ging  es 
dem  Verftsser,  der  die  Tafeln  frtther  im  Escorial 
gesehen  hatte,  als  er  am  25.  November  in  den 
grofsen  Saal  Nr.  XV  trat  und  das  Morgenlicht 
der  klaren  castilischen  Herbstsonne  den  alten 
hebrilschen  Seher  bestrahlte.  Da  schien  ihm 
auch  ein  Liciuchen  in*s  Gedlchtnifs,  es  hiels: 
I  Alessandro  Ihnividno,  genannt  //  Äforetio,  von 
Brescia.  Der  Funke  (um  das  Bild  zu  ändern), 
der  von  Madrid  nach  Brescia  Obersprang,  hatte 
sich  an  dem  Mantel  den  Propheten  entzündet 
Hier  nämlich  war  jener  dem  Morettn  eigene 
silberschimmernde  Ton,  die  Nebeneinander- 
stellung zweier  sehr  verwandter  Roth,  mit  den 
sarten  Lichtem  auf  den  flachen  Faltenbrflchen. 
Die  Erkennimg  h.atte  übrigens  ebensogut  von 
dem  bei  dem  Maler  beliebten  schwermüthigen 
Seitenblick  ausgehen  können. 

Bei  dem  Interesse  dnes  Werkes  des  aulser 
seiner  Stadt  Brescia  seltenen  Meisters  mag  ein 
niiheres  Kingehen  auf  die  Tafeln  an  diesem  Ort 
gestattet  sein. 

Die  beiden  Tafeln  werden  Flügel  eines  Altar- 
wcrks»  vidkicht  auch  Theile  eines  Orgelgehfltises 
gewesen  sein.  In  S.  Nazzaro  zu  l'rescia  sieht  man 
noch  zwei  Heiligenfigureu,  die  von  einem  solchen 
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hcrruliren.  Auch  eine  Sibylle  mit  Spruchtafcl,  in 
landschaftlicher  Umgebung,  besiut  nach  Caval- 
caselle  die  dortige  Sammlung  FenvolL 

Beide  Gestalten  sind  in  schmale,  iBaclie,  zu 
einer  röthlichen  Wand  gehörige  Nischen  versetzt. 
In  deren  Bogen  sind  grüne  Kränze  von  Eichen- 
laub and  liOrbeer  an  Bindern  au^ebängt,  darin 
lieat  man  a  if  Zetteln  die  Namen  ISAIB  und 
ERYTHRAEA • S • 

Beide  sind  in  kontrastirende  Beziehungen 
gesetzt  Der  Prophet  steht  mit  dem  Körper  ab* 
gewandt,  aber  sein  Auge  richtet  sich  über  die 
Schulter  nach  dem  Betrachter.  Die  Sibylle  lehnt 
über  ihre  Tafel,  wie  über  eine  Brüstung,  nach 
vorne  zu,  aber  das  Angesicht  kehrt  sie  ab,  nach 
der  Wand,  den  Blidc  geienkt  Indem  sie  lidi 
auf  die  .^rme  stützt,  die  in  anmuthiger  Nach- 
lässigkeit, wie  in  einem  träumerischen  Zustand 
übereinandergekreuzt  sind,  zeigt  sie  sehr  schöne 
Hunde.  ~  Eigen  iat^  da6  das  Licht  in  beiden 
Tafeln  von  entgegengesetzten  Seiten  einfällt. 

Die  Kennzeichnung  solcher  nur  als  Verfasser 
ihrer  heiligen  Texte  bekannten  Personen  kann 
der  Sdirift  und  SjrroboKk  nicht  entrathen.  Ihre 
Mission  ist  ausgedrückt  durch  die  Inschrift  der 
Tafel,  auf  die  eine  leise  Finperbewegung  hinweist. 
Mit  diesem  Minimum  von  Handlung  soll  die 
Verborgenheit  ihres  Ldiens  angedeutet  werden. 
Man  dachte  sie  üdi  aus  ihrer  koniemplaliven 
Einsamkeit  nur  in  seltenen  Augenblicken  heraus- 
tretend, um  Sprüche  zu  verkünden,  die  bestimmt 
sind,  zum  Besten  der  Nachwelt,  der  sich  ihr 
volles  Verstlndnifi  erst  eischlieten  kann,  auf- 
bewahrt, versiegelt  zu  werden. 

Aber  Moretto,  der  tief  und  zart  empfindende 
Maler,  hat  aucii  in  üeberde  und  Blick  den 
Charakter  dieser  Sprflche,  ihren  tiefen  Emst  aus- 
drücken wdien. 

Jesajas  ist  hier  nicht  der  Schauer  Jahve's 
(Kap.  6;,  wie  ihn  (nach  unserer  Ansicht)  Michel- 
angelo aufgefii6t  hat.  Er  ist  der  Urheber  der 
Rede  vom  leidenden  Knecht  des  Herrn,  —  dem 
die  Lösung  des  den  hebrdisclien  Cleist  so  tief 
beunruhigenden  Räthsels  vom  Leiden  des  Ge- 
rechten sich  ersdiloft  im  Gedanken  eines  sulmen- 
den  Leidens:  ^Durdi  seme  Strieme  ward  Hei- 
lung uns."  —  Es  ist  eine  hohe  Gestalt,  das  Ant- 
litz weit  überschattet  von  einer  dunklen  Kapuze 
(wie  der  AufersUndene  in  Moretto's  Mahl  zu 
Emaus  von  dem  breiten  Hut):  Er  trügt  eme  lange 
gürtellose  Tunica,  und  darüber  einen  etwas 


helleren  Mantel,  der  so  geworfen  ist,  dafs  er  dem 
hervortretenden  entblöfstea  linken  Arm  ganz  freie 
Bewegung  ll6t  Dieser  miditige^  stark  muskulflse 
Arm  ist  auch  für  den  Meisler  besddinend. 

Er  scheint  eben  aus  seinem  einsamen  Grübeln 
aufgestört,  die  begehrten  Mittheilungen  jedoch 
auf  den  ritiiaelhaften  Spruch,  den  er  derTafd 
eingezeichnet  hat,  beschränken  zu  wollen.  Dits 
drückt  der  erhobene  Zeigefinger  der  auf  ihr 
ruhenden  Hand  aus.  Der  fast  in  jedem  Gemälde 
Moretto*s  wiederkebrende,hier  fint  düsteieSekm- 
blick  drückt  das  autoritative:  „Höre  Israd!" 
aus,  und  das  resignirte  Prophetengeföhl:  „Wer 
glaubt  unsrer  Kunde?" 

Die  erythraische  Sbgrlle  ist  in  jugendlichem 
Reit  (auch  Michelangelo  gibt  sie  so^  nicht 
wie  sonst  als  Greisin  dargestellt.  Ihre  Tracht 
ist  eigenthümlich  vornehm,  —  ein  dunkelgrünes 
Sammtkleid,  mit  hellrotbem  Saum,  darüber  cia 
irmeUaser  weilser  UeberwurC  mit  Überaus  rei- 
chem, aus  Perlen  verschiedener  Gröfse  gestickten 
Kragen.  Dessen  Saum  bilden  zehn  sehr  grofse 
Perlen  (in  der  Mitte,  am  Halse,  ein  Kubuij,  eui- 
gefälst  von  zwei  Reihen  kleinerer  Perlen.  Mflg> 
lieh  ist,  (lafs  man  hierbei  Statt  an  das  joniwhe 
Erythra,  ihren  Wohnsitz,  an  das  rothe  Meer  wegen 
seiner  Perlentischerei  gedacht  hat.  Ein  luuben- 
förmiger  kurzer  Schleier,  Ober  dem  Sdieitel  glatt 
anschliefsend,  beschattet  leicht  Stirne  und  Augen. 

Die  Gestalt  ist  von  eigenem  Zauber.  Wie 
festlich  geschmückt,  als  Priesterin  einer  fremden, 
von  derGeschichte  vergessenen  Ordnung,  scheut 
sie  m  Begriff  gewesen  zu  sein,  vor  die  Auer 
harrende  Menge  begeistert  hinzutreten.  .Aber 
in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  ihr  zuwendet, 
um  den  Strom  der  von  ihr  ersonnenen  Spruche 
zu  entfessehi,  ventumrot  sie  und  wendet  sidi  ab. 
Als  sei  ihr  plötzlich  ein  Gesicht  erschienen,  ein 
Ruf  hörbar  geworden,  der  ihre  Gedanken  slort 
und  auslöscht  Mit  dem  Hinweis  auf  die  Tafel 
deutet  sie  an,  dab  sie  nicht  q»red)en  wird.  Ueber 
die  annuithige  Gestalt  senkt  sich  eine  stille 
Trauer,  wie  die  einer  höheren,  edlen  Natur, 
die  den  Beifall  und  Jubel,  der  ihr  enlgegeo- 
klingt,  in  seinem  wahren  Wertti  durchschauL  Sie 
fühlt  die  Scheidungslinie  zwischen  sich  und  der 
Welt.  Sie  weifs,  dafs  der  Weg  zu  Wahrheit  und 
Leben  dunh  eine  dunkle  Pforte  geht  Ab« 

Die  Luüt  der  Weit  will  keinen  ZUgcl, 
Sie  will  iwr  dto,  dw  m  InMi. 

Carl  J  u*\u 
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Entwurf  zur  St.  Martinskirche  ^  Chicago. 

Ilil  9  Abbildungen.        f  ^ 


!  i];irf  wnhl  voraussetzen,  dafs  die 
\'crütieuüicliut)g  eines  projektirten 
Kirchen-Neubaus  filr  Ameiilai  den 
Lesern  dieser  Zeilsdirift  nicht  m- 
willkommen  sein  wird,  und  so  filgp  ich  );crnc 
der  Aufforderung  des  Herausgebers  dieser  Zeit- 
schrift, meinen  Entwurf  ftr  die  neue  St  Martins- 
kirdie  hier  vonulegen. 

Die  Kirt  hcn,  wie  sie  heute  in  Amerika  an 
allen  in  kurzer  Zeit  entstandenen  Orten  gebaut 
worden  sind  und  noch 
gebaut  werden,  und 
die  bestimmt  sind, 
mögHchst  schnell  und 
billig  den  Katholiken 
des  betreffenden  Ortes 
Gelegenheit  xu  geben, 
ihren  religiösen  Ver- 
pflichtungen in  ent- 
^Mechender  Weise 
nachzukommen,bieten 
allerdings  wenig  Inter- 
essantes für  die  Leser 
dieser  Zcitsdiiift.  Sie 
bestehen  in  einfildiaii 
Holzbauten,  welche  im 
Innern  verputzt  und 
in  modernen  Farben 
ausgemalt  sind;  die- 
selben wollen  auch  kei- 
nen Anspruch  machen 

auf  kUuälleriücheii 
Werth;  sie  gleichen 
vieUach  unseren  besseren 
erfüllen  wie  diese  ihren  Zweck  vollkommen, 
bis  die  Gemeinde  soweit  erstarkt  ist,  dass  sie 
an  den  Bau  eines  massiven  Gotteshauses  heran- 
treten kann. 

In  den  gröfscrcn  Städten  wurden  imn  allent- 
halben an  Stelle  der  früheren  massive  Kirchen- 
bauten auagef&hrt,  welche  sowohl  in  iftumlidier 
Hinsicht  der  inswischen  auch  meist  veigrBlser- 
ten  Gemeinde  entsprechen,  sowie  durch  ihre 
äuikerc  Erscheinung  hervorragen  sollen.  Aber 
offen  gestanden,  gefallen  dem  kunstsinnigen 
Besduiuer  die  dn&chen  Nothkirchen  meist 
besser,  wie  die  massiven  Bauten,  welche  be- 
deutende Gelihnittel  zu  ihrer  Ausführung  er- 
forderten, jedoch  in  stilistischer  Hinsicht  selbst 
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bescheidenen  Ansprüchen  nicht  zu  genflgen 
pflegen. 

Di^  gothischen  und  romanischen  Kirchen 
unserer  Kreisbaumeister  aus  den  50er  Jahren, 

leider  auch  noch  einige  aus  der  jüngsten  Zeit, 
sind  jenen  Machwerken  auffallend  ähnlich.  Ver- 
denken kann  man  es  den  amerikanischen  Bau- 
meistern nicht,  daSä  sie  nichts  Besseres  su 
leisten  vemiiVgen,  fehlen  ihnen  dodi  gflnzlich 
alte  Vorbilder  in  ihrem  Lande.  Die  heimischen 

Publikationen  bringen 

keine  stSgerechten 
Muster  und  den  we- 
nigsten dortigen  Archi- 
tekten war  es  ver- 
gönnt, in  Deutsddand 
oder  Frankreich  die 
inittrlalterlichen 

Denkmäler  eingehend 
alt  atodiren. 

Nidit  minder  hem- 

mend  auf  die  künst- 
lerische Ausbildung 
ihrer  Kirchen  wirkt 
der  einseitige  Trieb 
zum  Praktischen.  Kir- 
chen ohne  irgend  eine 
Saule  zur  Stütze  der 
Decke  sind  die  Ideale 
nach  amerikanischen 
Begriffen.  Die  Grofe- 
räumigkeit  treibt  dort 
ihrestolsestenBiathen, 

Nothkirchen  und  j  und  da  die  Amerikaner  ihre  Gewölbe  in  Holl 
ode  r  Eisen  konstruiren  und  dann  verputzen 
oder  gipsen,  so  vermögen  sie  bedeutend  gröfsere 
Räume  zu  fiberspannen,  als  wir  mit  unseren 
massiven  Steingewölben.  Jedoch  erbaulich  und 
einladend  zum  Gebet  sind  diese  Kirchen  nicht, 
und  der  Deutsche,  dem  die  herrlichen  Dome 
und  Kapellen  seines  Heimathlandes  unveigels- 
iich  sind,  empfindet  diesen  Mangel  am  aller- 
meisten. Daher  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs 
der  Wunsch  sich  allmählich  Geltung  verschalite, 
auch  in  dem  neuen  Welttheile  gleiche  Kirchen 
wie  im  Heimathlande  an  besitzen. 

Auf  der  deutschen  Katholikenversammlung 
zu  Pittsburg  hat  Herr  Redakteur  r,oniu-r  diesem 
Wunsche  Ausdruck  verliehen  in  emem  Vor- 
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trage,  dcu  er  über  kirchliche  Baukunst  ge- 
halten hat  Nachdem  er  sich  eingehend  Aber 
die  Kunst  im  Dienste  <'er  Kirche  verbreitet 
und  aUflgefiHirt,  wie  durt  Ii  die  Liturijie  die  Ge- 
staltung den  katholischen  Kirchen  vurgczeich- 
net  ist,  nachdem  er  ehie  eneigiache,  f&r  Amerika 
leider  zu  nothwendige  Philippika  gegen  die 
I.iigen  in  der  Haukunsf,  fjegen  die  Verwendung 
von  I^olz,  Gips  und  Blech  an  Stelle  des  Steins 
etc  gehalten,  spricht  er  sich  zum  Schlüsse  wOrt- 
licli  wie  fdlgt  aus: 

,.1'iisere  Ahnen  in  DrutsrliLind  liaben 
Kirciien  und  Dome  errichtet,  die  ilircn»  tief 
gläubigen,  christlichen  Sinne  entspringend,  in 
ihrer  Fornnollendung,  in  ihrer  St  h.mhi-it,  in 
ihrer  Erhabcnlieit.  mx  li  heute  die  Hewunde- 
nmg  der  ganzen  Welt  erregen;  folgen  wir  ihnen 
getreulich  nach,  sdgen  wir,  dals  wir  ebenso 
opferwillig,  ebenso  i^big  und  tief  christlü  h 
sind  wie  sie;  zeigen  wir.  dafs  wir  das  Scliöne, 
das  Erhabene,  das  (jt'tttlichc  ebenso  lieben 
wie  sie!"  Dann  weiterhin:  wahren  unsere 
deutsche  Spfadie,  unsere  deutsche  Sitte,  wahren 


auch  unseren  deutschen  Stil ' 


etc, 


Dieser  Bewegung,  diesem  schönen  Strelien 
der  deutsdien  Kathotiken  Amerikas,  welchem 

in  den  angeführte  n  Wurteu  bereilter  Ausdruck 
verliehen  wurde,  verdanke  ich  den  Auftrag  zu 
dem  hier  vorgelegten  Entwürfe.  Die  deutsche 
christliche  Kunst  soll  festen  Boden  fassen  in 
Amerika,  imd  wenn  auch  der  Amerikaner  im 
Allgemeinen  mehr  für  das  Praktisclie  wie  für 
das  Künstlerische  bei  Ausführung  seiner  Bauten 
eingenommen       wom  auch  heute  geeignete 

1  itskrafte  in  Amerika  noch  fehlen,  txicr 
diu  Ii  Maurer,  denen  die  Teclinik  des  W'Tilbcns 
gc'läutig  ist,  sehr  rar  sind,  und  die  Einführung 
der  deutschen  mittdalterlichen  Ardiitektur  mit 
vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  eben  wegen 
dem  Mangel  geigneter  Steinmetzen,  sn  hoffe 
ich  doch,  dafs  die  diesem  Streben  sich  ent- 
gegenstellenden Hindemisse  nicht  unflberwind- 
lieh  sein  werden. 

Und  mm  zur  Sache  selb?^t ! 

Der  Bauplatz  der  neuen  Martinskirche  liegt 
in  dem  besseren  Viertel  Chicagos  in  unmitteU 
barer  NAhc  des  Terrains  für  die  grosse  Welt- 
atnstellung,  an  der  59tcn  Strasse  imd  dem 
schAnen  Boulevard,  einer  Hauptverkehrsader 
der  Stadt.  Die  eigentliche  Baustelle  bildet 
einen  Tlicil  des  530  are  grofsen  Anwesens  der 
St.  Martinsgemeindc,  von  55  m  Lange  und 


31^  «r  Breite;  auf  dem  übrigen  Terrain  sind 
bereits  ein  Kranken-  tmd  ein  SrJiwestemhaus 

sowie  eine  S(  hule  mit  Nothkirche  errichtet  und 
ist  letztere  so  eingeric  htet,  dafs  sie  nach  Fertig- 
stellung der  Kirche  mit  Leichtigkeit  zu  weiteren 
Schulrilumen  umgebaut  werden  kann.  Femer 
sollen  nfxii  das  Pfarrhaus  und  ein  Kesselhaus, 
welches  bestimmt  i.st,  die  Kessel  der  Dampf- 
heizung für  sfimmtliche  Gebäude  des  ganzen 
Terrains  aufzunehmen,  auf  dem  Platze  erbaut 
werden.  Der  hier  beigefilgte  Situationsplan 
(Fig.  1)  zeigt  die  Disposition  der  einzelnen 
Gebäude  zu  einander  und  ist  lüemacli  für 
die  Kirche  die  sOdwcstliche  Ecke  des  Platzes 
gew.'lhlt. 

Die  .Mmu essungen  des  Kin  hplatzes  sind 
sehr  knapp geuouuuen,  jedoch  noch  ausreichend 
genug,  um  einer  ld)haften  Gnq)iHrang  des  Bau- 
Werks  nicht  hinderlich  zu  sein. 

Die  Programmforderungen  waren,  in  KOrze 
zusammcngefal'st,  folgende: 

1.  Raum  fOr  1000  Sitzptttse; 

2.  genügend  grober  Chor  und  zwei  Seiten- 
altare; 

3.  zwei  in  Verbindung  miteinander  stehende 
Sakristeien  fdr  die  geisdidien  Herren  und 

die  Chorknaben; 

4.  Gelasse  für  die  Gerflthe; 

6.  Taufkapclle; 

6.  Normirung  der  Bausumme   auf  rand 
100000  Dollar. 

Die  erste  Bedingung  ist  bei  tler  (in. Im  des 
Laienraumes  von  33  m  Lange  und  20,5  m  Breite 
erf&lh,  indem  der  ganze  Raum,  abzüglich  der 
G.'lnge  für  Bankpl.ttze  benutzt  werden  kann. 
Stehplätze  wie  solclie  bei  uns  üblich  sind,  wer- 
den in  amerikanischen  Kirchen  nicht  gewünscht; 
sSmmtUche  Kirchenbesucher  soflen,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  die  gleiche  BequemUchkeit  in 
der  Kirche  finflen. 

Die  Ausbildung  der  Kirche  als  Hallenkirche 
entspricht  dem  bezüglichen  Wunsche  des  Herrn 
PfiurreiS  und  andererseits  kommt  sie  dem  Be- 
streben der  Amerikaner  entgegen,  roägliclist 
grofsräumige  Kirchen  zu  besitzen. 

An  die  zweite  Forderung  betrefft  der  Altare 
knüpften  si(  h  zwei  Wünsche  des  Herrn  Pfarrers, 
wel<  he  zu  erfüllen  i(  h  für  nreine  PHicht  erachtete. 
Derselbe  wünschte  erstens  einen  möglichst  tiefen 
und  bis  zur  Kommunionbank  afagesdilossenen 
Chor,  sodaim  die  Seitenaltflre  nicht  zu  weit 
entfemt  vom  hohen  Chor,  vielmehr  in  otga- 
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nischem  Zusainnu'ti!r,iii;_'  inii  drinscll u  ti.  mikIit- 
seits  jedoch  auch  eine  gewisse  Abgcschlusscn- 
hcit  der  beiden  Altarrauine. 

Da  das  Bauterrain  ein  weiterem  Htnaus- 
s«hichrii  des  hMlui»  Cliors  nicht  gestattete, 
andererseits  JedcK:h  der  Durchblick  vom  Quer- 
schiff  zum  Hoduütar  möglichst  gewahrt  bleiben 
xoHte,  war  die  Anlage  durchbrochner  Chor- 
schranken das  einzige  Mittel,  nii  lit  nur  dem 
ad  I  aufgeführten  \Vun»cIi  gerecht  /u  werden, 
sondern  auch  die  begehrte  Abgcsc  hlossenheit 
der  einzelnen  Altftre  und  den  oiganischen  Zu- 
sammenhang sämmüicher  Ahn  re  in  vollkommen- 
ster Weise  zu  erreic  hi-n;  um!  iliese  Anlage  hat 
den  ungethcillen  Beifall  iles  I'farrers  gefunden. 

Die  dritte  Programmbestimmun;^  bereitete 
wohl  die  gröfsten  Schwierigkeiten.  Die  Sakristei 
für  die  Mefsdiencr  sull  n;inilic  !i  «lo  ri,,  irknahen 
genügenden  Raum  bieten  zum  Umkleiden  und 
zum  Unterbringen  ihrer  Gewander,  eine  An» 
Ordnung,  die  wir  in  Deutschland  nicht  kennen, 
wo  selbst  bei  den  gröfsten  AenU<  rn  für  die 
Mcüidiencr  die  Zahl  12  wühl  selten  erreicht 
wird,  während  in  Amerika  die  Zahl  der  Mini* 
stranten  schon  für  die  sonntäglichen  Aemtcr 
rniinh/stcns  so  hrx  h  hcmessfii  wird.  Hier- 
durch ist  vornehmlich  der  Wunsch  des  I'farrers 
begründet,  einen  rodglichst  grofaen,  abge« 
schkMsenen  Chor  vorzusehen,  um  die  „Parade 
der  Chorknaben",  wie  dt  r  Aitu  rikan^  r  sich 
ausdrückt,  l>e<iueni  entfalten  /ii  können.  Die- 
selbe ist  wesentlich  behufs  feierlicherer  Ge- 
staltung des  Amtes  eingeführt  und  entspridit 
dem  amerikanischen  Wesen,  feierliche  Hand- 
tungen mit  denkbar  grAüttem  äulscrlichen  Auf- 
wand zu  begleiten. 

Ffir  Anlage  der  Sakristeien  auf  einer  Seite 
des  Chois  bot  da.s  Terrain  nicht  genügenden 
Raum  und  zwang  iui(  h  daher,  die  verlangten 
Räume  um  den  Chor  zu  gruppiren,  eine  An- 
ordnung, wdche  ich  niemals  wählen  wOrde, 
wenn  nicht,  wie  hier,  die  Umstände  mich  da- 
zu nöthigten. 

Die  Sakristei  für  die  Geistlidien,  in  der  nord- 
östlichen Ecke  gelegen,  ist  fllr  ihre  Zwedte 
aosreidioid  grob  bemessen,  während  zu  der 
Ministrantrnsakrist'  i  der  ganze  Chorumgang 
zugezogen  werden  niufsle,  der  gleichzeitig  die 
Verbindung  der  beiden  Sakristeien  herstellt. 

Der  Zugang  zum  hohen  Chor  erfolgt  durch 
die  in  der  Langsachse  gelegene  Chorumgangs- 
thür. Femer  haben  beide  Sakristeien  Fenster 
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n.H  h  <Icin  hohen  Chor  hin  erhalten,  um  ZU 
crniüglichen,  von  denselben  aus  dem  Gottes- 
dienst zu  fo%en. 

Die  beiden  Nebmtreppen,  wdche  zum  Dach- 

'  r.iutn  dt  r  nicdri^'t-n  Anbauten  wie  zu  den 
Kellerräutnen  unter  denselben  füliren,  (welche 
beiden  Räume  zur  Aufnaimne  von  Geräthen  und 
Dekorationen  u.  s.  w.  bestimmt  sind),  haben 

■  türekte  Verbindung  mit  dem  Chor,  den  Sakri- 

!  stcicn  und  den  Vorpl.'itzen  erhalten,  um  lien 
häufigen  Transport  der  Utensilien  thunlichst 
zu  erldchtem;  audi  wird  durch  dieTreppen- 
liUuser  hindurch  der  Verkehr  zwisdien  Sakristei 
und  Kirchen  schiff  vermittelt. 

'  l'iir  die  Grundrilsgestaltung  (Fig.  2)  tler 
Kirche  war  die  Situation  des  Kirchplatzes  luitur- 
gemäls  mafsgebt  rii!  Der  Hauptzugang  i  rfolgt 
von  i^üdwcst  inid  uidiu  te  i(  Ii  dosli.ilb  auch 
Vorhalle  und  Hauptzugangsportal  au  der  Süd- 
westecke der  Kirche  an.  Zwei  wdtere  Ein- 
gänge erfcjrdertcn  die  beiden  Strafsenzüge  zur 
Aufiialimr  i!<  r  im  <  *sten  und  X< »rtlen  der  Kirche 
Wuhnenden  Üesucher.  Ein  Zugang  au  der 
Nordseite  der  Kirche  war  nicht  erfordcriich, 
vielmehr  sollten  in  dem  Querachiff  drd  Bekht» 
stülilr  .Aufstellung  finden.  Für  dieselben  wählte 
ich  eine  Anordnung,  welche  des  öfteren  ge- 
troffen wird  und  welche  sich  als  praktisch  er- 
weist, auch  gleichzeitig  dne  einfache,  jedoch 
Mfirkungsvolle  Belebung  der  sonst  glatten  Wand- 
fläche  bew  irkt.  Der  Raum  zwi.schen  den  Strebe- 
pfeilem  ist  zur  Kirche  zugezogen  und  die  Quer- 
schiflTwand  auf  drei  Bögen  gestellt,  welche  auf 
den  Trennwanden  der  drei  Nischen  ruhen. 
Die  Abdcc  kung  der  Nischen  erfolgt  durch  ein 
Schieferdach. 

Der  Eingangshalle  gegenüber  auf  der  Nord- 
Seite  dispcmirtc  ich  die  Taufkapcllc,  die  an 
keiner  gröfseren  Kirche  fehlen  sull,  wenn  in 
etwa  die  Mittel  für  die  Anlage  derselben  vor- 
handen sind.  Neben  der  Taufkapelle  befindet 
sich  ein  gleich  gnifser  Raum,  wi  li  In  r  sii  h  nach 
dem  ni  'rdlii  hcn  i>eitcns(  hifl  wie  nach  dem 
HochschilT  hin  üdnct.  In  diesem  soll  die  Orgel 
Aufstellung  finden.  Die  Anordnung  des  Oigel- 
pro^iektes  in  den  bewegten  spätgothischen 
F^>rmcn  wird  sich  besonders  vorthcilluift  zwi- 
schen den  Gurtbögen  gestalten  lassen,  während 
das  Ucht  des  grofsen  Westportulfensters  un- 
geschmälert in  die  Kirche  ßlllt 

]  Dem  westlichen  Ji  >ch  gab  icli  eine  gri  pfserc 
I  S|)am)weitC|  einestheils  um  der  Westfront  eine 
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energiäclie  Gruppirung  zu  verleihen,  andorcr- 
seita  um  in  den  Ecken  die  Treppen  zur  Orgel- 
bOhne  und  zum  Thurm  anbringen  zu  können. 

Es  !i.'ltte  wi  ihl  s(  liliofslich  eine  Treppe  Rlr 
Thurm  und  Urgclbühnc  genüjit,  jtvlorh  ist  den 
Amerikanern  die  Wendeltreppe  eine  sehr  un- 
sympathische Einrichtung  und  mulste  ich  fllr  die 
Orgelbühnc  eine  besondere  gradlaufendcTreppe 
.iiilr<:«  ii.  Die  Tlninntn  p]>e,  die  nur  ilen  Zweck 
hat,  the  oberen  Geschosse  des  Thumis  und 
den  Dachraum  der  Kirche  zu  erreichen,  au&ent 
sehen  und  nur  von  wenigen  Leuten  benutzt, 
keine  Verkehrstreppe  sein  wirii,  konnte  ieh 
als  Wendeltreppe  bcibelialtcn,  insbesondere, 
weil  sie  als  solche  wesentlich  zur  malerischen 
Gruppirung  der  Sudwcstunsieht  beitrügt. 

Die  Stellant;  iles  Tluirnis  über  der  Vt)r- 
halle  ist  eine  zu  natürhclie  in  Bezug  auf  die 
Lage  der  Kirchs  als  dab  sie  einer  weitgehen- 
den BegrOndung  bedttrfte.  An  dieser  Stelle 
bildet  er  von  Südwest  u'esohen  den  Mittelpunkt 
der  gesaminten  Anlage  unti  wiril,  da  er  un- 
mittelbar in  die  Baufluchtlinie  des  Boulevards 
gestellt  ist,  bei  der  grolsen  Breite  dieser  Stralse, 
aus  weiterer  Entfernung  sichtbar  sein.  Die  Vor- 
theile  der  seitlichen  'riuinnstellunu;  in  prak- 
tischer Hinsicht  liabe  ich  bereits  bei  Bespre- 
chung meiner  Hombuiger  Kirche  (Zeitschr.  f. 
christl.  Kunst  IV,  3—14)  hervorgehoben.  Es 
sind  dies:  Volle  .\usnutzung  der  L.'inge  des 
Bauplatzes  für  das  Mittelschiif  bei  ungeschmä- 
lerter Breite  desselben,  und  Ersparnisse  in  der 
Kostensumme;  denn  der  Thurm  kann  bei  der 
scitli<  heil  ."Stellung  sowohl  im  Grundrifs  wie  .\x\\'- 
rifs  in  kleineren  Dimensionen  gehalten  werden. 

Es  erübrigt  nur  noch,  Ein%es  über  die  Archi- 
tektur der  Kirche  /.u  sagen  und  vor  allem  die 
gewählten  spätgutlüschen  Können  m  motiviren. 

Romanische  Formen,  welche  drüben  zwar 
sehr  beliebt  sind,  waren  sdion  durdi  das  System 
des  Kirchenraums  auageschlossen,  denn  Hallen- 
kirchen  kei>nt  <lie  romanische  Epoche  nicht, 
und  wenn  neuerdings  auch  hier  in  Deutsch- 
land Hallenkirchen  mit  romanischen  oder  besser 
gesaut  romanischflhnlichen  Formen  sdion  sans 
gene  errichtet  werden,  SO  ist  sokhe  Veriming 
zu  bedauern. 

Ks  bliebe  somit  nur  der  gothischc  Stil  in 
einer  seiner  verschiedenen  Epochen.  Die  Früh- 
gothik,  welche  zu  höchster  Rlüthe  und  häufigster 
AnweiKUm<j  wohl  in  Frankreich  <;i-kirii;te.  wfirde 
nicht  iiu  vollen  Maals  ticr  Kirt  he  den  Stcn»|>el 


einer  deutschen  Schöpfung  verleihen,  auch  selbst 
wenn  idi  mich  nur  an  deutsche  Voibikter  an- 
gesdiloasen  hätte.  Den  ktmdigen  Beschauer 
würde  wohl  der  Urspnmg  bekannt  sein,  aber 
es  handelt  sich  hier  darum,  auch  bei  den  Laien, 
bei  der  grolsen  Masse  des  Volkes  den  Eindruck 
zu  erreidien,  den  das  Werk  eraickn  soB.  Es 
soll  eine  deutsche  Kirche  sein,  wie  sie  sich  so 
zahlreich  im  Mutteriande  vorfindet,  wie  sie  den 
meisten  eingewanderten  Amerikanern  aus  ihrer 
Jugendzeit  so  lebhaft  in  der  Etinnenmg  iat 
Um  diese  Wirkung  hervorzurufen,  wählte  ich 
die  spatgothi-schcn  Formen,  denn  thatsdcblicb 
fängt  bei  den  Laien  der  BegrilT  „gothisch'' 
erst  mit  ihnen  an,  und  je  spater  die  gothiachcn 
Formen  werden,  desto  leichter  werden  die  Be- 
sthauer an  die  vielen  schönen  R.iuten  ihrrr 
Heimath  erinnert  und  auch  der  geborene  Fran- 
zose, Engländer,  Italiener  erkennt  in  den  ge< 
wählten  Formen  am  leichtesten  die  deutsche 
'  Gothik,  den  deutschen  Ursprung. 

Es  ist  erfreulich,  dals  die  deutscheu 
Katholiken  in  Amerika  zuerst  anfangen,  ihren 
Kirchenbauten  kunstgerechte  Formen  zu  ver« 
ieilien,  und  verdient  dieses  Bestreben  Anerken- 
nung und  Aufmunterung,  bei  demselben  zu 
beharren. 

Was  die  Ausführung  der  Kirdie  anbdangt 

so  werde  ich  einen  schweren  Stand  bek<immcn, 
dieselbe  aucli  in  guten  monumentalen  Ma- 
terialien  durchzuführen. 

Auf  meine  Anregung,  iür  dieselbe  die  dort„ 
leicht  zu  beschaflenden  Materialien  zu  ver- 
wenden, machte  mir  der  betreffende  Pfarr<T 
allen  Ernstes  den  Vorschlag,  die  Mauern  in 
Eisenfilchwerk  zu  errichten,  welches  mit  tahri* 
zirten  Blendsteinen  zu  nimnantHn  wäre,  weil 
,  solches  am  billitrsten  herzustellen  sei,  auch 
mochten  die  Gewi'ilbc  üi  Holz  konstrwrt  und 
vcrputst  werden,  ferner  die  sieriiclien  CMebel' 
bekrOnungen,  Fialen  nnd  Baldachine  in  Zink- 
blech gearbeitet  und  entspret  heml  befestigt  wer- 
den. Die  Maafswerkc  der  Fenster  würden  die 
Schreiner  in  sauberster  Weise  ausführen  ils.w. 

Es  bedurfte  langer  Z«t,  bis  UAk  meinem 
verehrten  Bauherrn  dargethan  hatte,  dafs  eine 
stilgerechte  Ausführung  der  Kirche  vor  allem 
nicht  nur  gute  Fonnen,  sondern  auch  echte 
Materialien  verlangt,  tmd  da6  er  nicht  vor  den 
Schwierigkeiten,  geebnete  Leute  für  die  An- 
führung zu  gewinnen,  zurückschrecken  möge, 
bevor  die  Kirche  begonnen  seL  Es  lindel  sK:h 
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in  der  Nähe  (  Iticagos  ein  guter  blaugrOner 
Haustein,  vun  festem  Gefüge  und  sehr  wttle* 
nuigri>estind%^  demm  Bearbeitung  auch  nicht 

allzu  sthwicrii;  ist.  Dieser  soll  zu  den  H.uist<'in- 
gUcdern  im  Inner«  wie  im  Aeufsem  verwendet 
werden.  FOr  die  zwischcnliegenden  Flachen 
der  Hauern,  welche  in  Ziegelatein  au%efllhrt 
werden,  habe  iih  Putz  vorgesehen,  d;i  eine 
durchgehende  Blendung  zu  iheuer  sich  stellen 
MTürde.  Bei  den  vielen  Vorbildern  des  Mittel- 
alters sind  aus  dem  gleidien  Grund  die  Mauers 
rtäf  lien  de  r  Kin  !»e  verputzt  worden  und  ist  die 
Wiftlor.uifnalimc  dieses  Verfahrens  dort,  wo 
kvinc  reichen  Mittel  zu  Gebote  stehen,  ab  stil- 
gerecht durchaus  ai  empfehlen. 

Bei  seinem  Besut  hc  in  Mainz  sah  di  r  Herr 
Pfarrer  auf  dem  hiesigen  üomgiel>el  die  Figur 
des  hl.  Martinus,  welcher  im  BegritT  steht,  mit 
dem  Schwerte  seinen  Mantel  zu  durchschnei- 
den. Diese  Beobachtung  weckte  den  Wunsch, 
dafs  eine  gleiche  Figur  auch  ticn  Wcstgii  l't  l 
seiner  Martinskirchc  krönen  mOgc.  Diese  Figur 
bezw.  Gruppe  wie  auch  die  anderen  Figuren 
am  Thurm  und  im  Portal  können  driilHii  in 
Stilgerechter  Weise  in  Stein  nicht  ausgeführt 
werden  —  sind  doch  selbst  in  Deutschland  die 
hierzu  belShigten  Kttnstler  gar  spärlich  an  der 
Zahl.  —  Die  Figuren  sollen  daher  in  Dmtsi  h- 
land  gearbeitet  werticn,  jedoch  niclit  in  Stein, 
denn  einestlieils  ist  die  Beschaflung  des  blau- 
grauen  Steins  nach  Deutschland  und  der  Trans- 
\mtX  der  fertigen  Figuren  nach  dort  sehr  um- 
ständlich und  bietet  sehr  viele  Gefahren  für  die 
fert^jen  Arbeiten,  andererseits  ist  die  Farbe 
des  Materials  nidit  gee^et  für  Fluren  und 
figürliche  Darstellungen.  DtTshalb  wurde  be- 
schU>sscn,  dieselben  in  Kupfer  zu  treiben  oder 
in  Bronze  zu  gielken.') 

Die  Bedachung  des  Thurms  und  des  Dach- 
reiters sowie  die  Dachspitzen  sollen  audi  in 
Kupfer  hergestellt  werden,  und  verspreche  ich 
mir  von  der  Farbenwirkung  der  Kupfcrd.'u  her, 

I)  [Die  letitere  Tecbaik  des  Broiu^ttucs  dttrfte 
•teh,  smml  ia  Bmg  auf  dit  Kotten,  viel  weniger 

empfehlen,  nis  die  ile-.  Kiipfertreibein.  Tene  verlangt 
narnJich  ein  ganz  fciiifj  innl  .sorgsniii  liurchgearbeilelcs 
Modell,  spätere  Cise'.ining  und  grofse  Gewicht-imuscn, 
wäbrend  für  den  Treibhammereinikizsenhafi  angel^ea 
UehM  Modell  genU);i  and  die  Pigvr  in  der  Regel  ans 
wenigen  Stücken  lusammengcscut  werden  kaun,  was 
bei  eiotacber  üinnverlöiliung  nur  geringe  Kosten  ver- 
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der  geputzten  Mauern  und  blaugrauen  Hau- 
steine eine  prSchtige  und  streng  ernste  Wirkung. 
Ueber  das  Innere  Ueibt  nur  Weniges  noch 

zu  sagen.  Die  Wölbung  der  Kin  he  erfolgt  mit 
spiitguthisüien  Netzgewölben,  welche  den  StiU 
formen  der  Kirche  entsprechen.  Die  I<age  der 
Altare,  der  Beichtstflhle  u.  s.  w.  ist  bereits  in 

Vorstehendem  besprochen  und  erübrigt  imr 
noch  Kinigcs  über  den  Kreuzweg  mitzuthcilciu 
Für  denselben  sind  die  beiden  westlichen 
Joche  des  südlichen  und  nOrdlidten  Sdten- 

I  schiffs  vorjoi  !)(>n  und  sintI  zur  Aufnahme  iler 
Stationen  einfache  Steinnischen  mit  entspre- 
chender Umrahmung  in  Aussicht  genommen. 
Die  Fufsplatte  ist,  auf  einem  Konsol  ruhend«  in 
gCM'hweifter  Form  \  or^i /ogcn,  um  zu  rrin<"ii:- 
lichen,  dafs  einzelne  Figuren  in  den  Grujtpen 
Je  nach  BcdUrfnifs  etwas  vor  die  Umrahmung 
vortreten  können. 

Die  Bausumme  der  Kirche  ist  mit  100000 

!  Dollars  festgesetzt.  Dieselbe  wird  für  die  Aus- 
führung ohne  Alobiliar  ausreichend  sein,  in- 
dem der  Kubikmeter  umbauten  Raumes  sich 
mit  21,25  Mark  berechnet. 

Ich  hoffe,  dafs,  weim  die  Weltausstellung 
mit  ihrer  Pracht  verschwunden  sein  wird,  schon 
der  Grundstein  gelegt  werden  kann  zu  dieser 
neuen  Wohnst.'llti-  unseres  Heilandes  und  dafs 
nach  zwei  Jähret»  die  fertige  Kirche  als  dauern- 
des Denkmal  katholischen  Geistes  dastehen 
und  fllr  die  flhrigen  Katholiken  Amerika's  ein 
S]>orn  sein  wirti,  gleich  grofscn  Werth  auf  die 
künsUerLsche  Form  und  .\usliildung  iler  Kirchen 
zu  verwenden.  Es  werden  ja  sclum  viele  Tausende 
aufgewandt,  um  die  an  Stelle  der  alten  h<tlzemen 
erstehenden  neuen  Kirchen  massiv  zu  bauen, 
und  .sollen  die  reicheren  Gemeinden  besonders 
bestrebt  sein,  dem  Drangen  und  Streben  der 
Deutsdien  in  Amerika  nachzugeben  und  nicht 
nur  für  ilie  massive,  sondern  auch  für  die 
künstlerische  .Ausführung  der  Kirchen  die 
nöthigen  Geldmittel  zu  bewilligen.  Denn  wenn 
3SO0O0  Mark  für  massiven  Bau  aufgebracht 
werden  kOnnen,  so  können  auch  50 OHO  Mark 
mehr  gesammelt  werden  und  die  Kin  he  er- 
halt mit  der  massiven  Durchführung  auch  eine 
Herz  und  GemQth  erhebende  schOne  Ausbil- 
dung, welche  vor  allem  der  katholischen  Kirche, 
als  der  wiridichen  Wohnstälte  Jesu  Chrbti,  gc- 

I  bührt. 

i      Maini.  Ludwig  Beeker. 
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Zur  Reform  der  Ikonographie  des  Mittelalters. 


in  16.  Briefe  des  7.  Buches  Bchicibt 

i'assiodor  dem  Präfekten  der  Stadl 
Rom:  Facta  veter  um  txclusis 
de/ecubus  uutfivtmus  et  nova  ve- 
tmtUtHt  gUria  vesHamta.  „Ahmen  wir  die  Kunst- 
werke  der  Vorfahren  nach,  indem  wir  deren 
Fehler  vermeiden,  und  geben  wir  unsern  neuen 
Schöpfungen  die  Vorzüge  der  alten."  (Migne, 
Patrol  LXIX  cot.  7ia)  Mit  Recht  stellte  Cabier 
diese  Worte  1847  als  Motto  auf  das  Titelblatt 
des  1.  Bandes  seiner  »McManges«.  In  den  »Ca- 
ract«fristiques  des  saints«  kommt  er  darauf  zu- 
rück (I,  p.  18),  um  die  Anwendung  derselben 
auf  die  christliche  Ikonographie  /.u  erl.lutern. 
Zweierlei  wollte  er  durch  Zurückgreifen  auf 
Cassiodor  den  Kunstlern  der  Gegenwart  an's 
Herz  legen:  zuerst,  dals  die  Archlologie  zu 
Anachronismen  fuhrt,  wenn  man  sie  nicht  nur 
zur  Erklärung  der  alten  Werke,  sondern  auch 
.als  unbedingt  uialsgcbcnd  für  neue  Werke 
verwerthet;  zweitens,  daft  m«n  bd  Herstellung 
neuer  kirchlicher  Kunstwerke  weder  die  wcrth- 
volle  Entwi(  kelungsreihe  aufser  Acht  lassen  darf, 
welche  von  unsern  Voreltern  entfaltet  ward, 
nodi  «icb  verwtbeilt  sei  zur  sktoyiadien  Nach- 
ahmung von  Dingen,  welche  fllr  unsere  Zeit 
und  fiir  imserc  Anschauimgen  nicht  mehr  passen. 
Das  Mittelalter  glaubte  gern,  während  unser 
Jahrhundert  an  Zweifelsucht  leidet;  es  bezog 
alles  mehr  auf  die  Religion  als  wir  können 
oder  wollen,  drang  aber  auch  tiefer  ein  in  die 
Geheimnisse  der  Natur  und  der  Gnade  und  in 
den  Zusammenhang  beider. 

Zweifelsohne  kann  der  christliche  Künstler 
des  XIX.  Jahrh.  viel  von  seinen  mittelalterlichen 
Vorfahren  lernen,  nicht  nur  in  Stil  und  Tech- 
nik, sondern  noch  weit  mehr  ittr  den  idealen 
Gehalt  seiner  Schöpfungen.  Wo  werden  bei- 
spielsweise heute  noch  die  Tugenden  un<l  Laster 
geschildert,  welche  die  Kunst  des  XIII.  Jahrh. 
zu  so  großartigen  Rguren  ausbildete  und  welche 
Giotto  in  so  tiefsinnigen  Bildern  in  der  Kapelle 
der  Arena  zu  Padua  malte?  Die  Kirche  und 
die  Synagoge,  das  Glücksrad  und  die  Lebens- 
alter erscheinen  immer  seltener.  Die  Altviter 
und  Propheten,  die  Darstellungen  des  Gerichts, 
des  Himmels  und  der  Hölle,  die  Zyklen  des 
Lebens  Christi  und  Mariä  haben  ihre  alte  Kraft 
und  Bedeutuiy  vidfech  veiloren.  Was  ist  uns 
geblieben  vom  reichen  Inhalt  des  ehemals  so 


be1id>ten  Sfeaihim  ktmamtu  taboHonitt  der 

Biblia  pauperunt  imd  der  /.ff^rruia  aurear 
Leuchtet  aus  neuern  Werken  immer  tiefe  Fröm- 
migkeit, Begeisterung  und  Liebe  zu  den  dar- 
gestellten Penonen  hervor?  Altes  ist  ver- 
gessen, aufgegeben  und  verworfen,  weil  die  alte 
Form  nicht  mehr  brauchbar  ist,  aber  eine  Um- 
wandlung nicht  gewagt  wird.  Man  sucht  nadi 
Neuem,  und  bat  Redit  dies  «i  fbnn,  aber  der 
echte  Künstler  sollte  es  suchen  nach  Cassio- 
dor's  Anweisung,  indem  das  Genie  dem  Ver- 
alteten das  Altfränkische  nimmt  und  dem  Neuen 
die  Vorsflge  der  Vorbilder  wahrt 

Welcher  vernünftige  Mensch  wird  verkennen, 
unsere  Kenntnisse  «ier  Natur  seien  so  weit  vor- 
geschritten, dafs  die  Grundlagen,  worauf  die 
mittelalterlichen  Tbierbttcher  (Bestuiire, 
Pkysiehgiis)  ihre  Symbolik  bauten,  vielfach  hin- 
ßllig  geworden?  Dadurch  aber  hat  auch  das 
Symbol  in  vielen  Fallen  seine  Berechtigung  ver- 
loren. Jungmann  bemerkt  in  sdner  Aestbetik 
{3.  Aufl.  n.  116)  mit  Recht:  „Was  die  religiösen 
Künste  uns  vorführen,  dafs  mufs  dem  Wesent- 
lichen nach  historisch  wahr  sein.  .\ber 
je  mehr  hierdurch  den  rd^flsen  Künsten  die 
Gefahr  fem  gerückt  ist,  in  Fehler  gegen  die 
philosophische  Wahrheit  zu  fallen  ..... 
um  so  entschiedener  darf  auch  von  ihnen  ver- 
langt werden,  daft  sie  dieselben  vermeiden.** 
Niemand  glaubt  mehr,  der  Löwe  komme  leb- 
los zur  Welt,  am  dritten  Tage  aber  werde  er 
belebt,  weil  der  alte  Lowe  sein  Junges  anhauche. 
Man  wird  dso  diese  Geaddchte  nicht  mdir 
als  Symbol  der  Aufentdiung  Christi  brauchen 
können.  Sie  ist  um  so  entbehrlicher,  weil  ja 
mit  Rücksicht  auf  Apoc.  5,  5  (Vidi  Uo  de  tribu 
Juda,  radix  Den»d)  der  LOwe  allein  schon  als 
Erinnerung  an  den  Sieg  des  Herrn  gelten  kann. 
Auch  die  Jagd  des  Einhorns,  das  im  Schoofse 
einer  Jungfrau  Schutz  sucht,  dürfte  schwerlich 
mehr  al^iemdn  gefallen.  Sie  ist  innerlidi  so 
unwahrscheinlich,  dafs  in  unserer  Zdt  der  Geist 
des  Zweifels  und  des  Widerspnich«  sich  an  die 
Unwahrheit  des  Ganzen  hangen  und  so  ver- 
hmdem  wird,  dafs  jener  Genufe  entsteiM^  den 
das  Mittelalter  fand,  weil  es  die  Ersihlung 
glaubig  annahm  und  sich  in  Folge  dessen 
freute  an  den  Vergleichungspunkten  zwischen 
dieser  ^igd  und  der  Verkttnd^ng  Christi  durch 
GabrieL 
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Vom  Pelikan  erzählt  die  vollkommen  ent- 
wickelte Geschichte  also:  Die  Jungen  des  Pelikan 
werden  von  der  Schlange,  welche  mit  ihm  in 
Feindschaft  lebt,  getödtet  Noch  flfter  wird  als 
Gnmd  ihres  Todes  angelUhrt,  die  Jungen  schlügen, 
wenn  sie  heranwüchsen,  ihre  Eltern  ins  Gesicht. 
Diese  schlügen  sie  dann  wieder  und  brächten 
ae  so  umi  lieben.  Wenn  mm  der  alte  ?dikan 
die  Kleinen  todt  sieh^  efbaimt  er  aidi  ihrer. 
Am  dritten  Tage  kommt  er,  öffnet  seine  Seite, 
Idlst  sein  Blut  auf  sie  träufeln  und  macht  sie 
so  leben^.  Die  Anwendm^  auf  den  SOnden- 
fall,  die  Erliisung  und  QuM  Kreuzestod  lag 
nahe.  Indefs  stiefs  man  sich  schon  früh  daran, 
dafs  der  Pelikan  seine  Jungen  mittelst  seines 
Herdilates  klMmdig  machen  soll.  Die  Eraahlimg 
ist  darum  vielfach  dahin  abgeändert,  dafs  man 
s:igtc,  er  nähre  sie  mit  seinem  lUtite.  Man  zog 
vor,  dies  Nähren  darzustellen.  Das  Wesentliche 
dieser  symbolischen  Bilder  bleibt  dtes»  daft  der 
Pelikan  sein  Blut  für  seine  Jungen  hingibt.  (Vgl. 
besonders  Krcuser  »Symliolik«  2^3:  I.aiuhert 
>Geschidite  des  Pbysiologus«  8,  160  ff.,  204  iT, 
2tl  U.S.V.S  Gallier  »M^langetti  H.  136  IT.)  Wahr 
ist  nur.  daft  er  seine  Bmsdedem  auszieht,  um 
seinen  Kleinen  ein  warmes  Nest  zu  bereiten. 
Dabei  wird  er  zuweilen  Blut  vergiefscn  und  so 
)ene  ahen  Erzühlungen  verursacht  haben. 

Der  hl.  Thomas  von  Aqoin  nahm  m  seinem 
noch  heute  so  belitl  ien  TTymniis:  ...liioro  te 
äivott"  nicht  auf  die  .Auferweckung  Rücksicht. 
Er  aagt  mir; 

Me  immundum  munda  tuo  sunguine. 
Cujus  una  stiila  sah/um  Jacere 
Toium  mmubm  qmt  ab  muU  seeUrc. 
Da  er  aber  tfese  Stelle  in  einem  Lied  auf  das 

heiligste  S-ikrament  brini,'!,  hat  wohl  die  hl.  Kom- 
munion ihmalsVergleicbungspunkt  vorgeschwebt. 
Er  benotste  also  den  Umstand,  dafs  man  er- 
zählte^ der  Pelikan  vergielse  sein  Blut  fiir  seine 
Jungen  und  nähre  sie  damit.  Da  das  Symbol 
des  Pelikan  so  weit  verbreitet  und  sehr  beliebt 
iat^  wird  man  fortfahren  dürfen,  es  bei  Kreuzen 
uml  Tabemakdn  anziibringen.  Nicht  bloft  die 
naturgesdlichfficheThatsache,  sondern  auch  die 
poetische  Idee  ist  in  all  diesen  Dingen  zu  be- 
achten, ja  letztere  hat  in  der  Kunst  oft  mehr 
Recht  als  erstere:  Wollte  man  nttr  die  Dar- 
Stellung  von  Dingen  gestatten,  welche  in  der 
materiellen  .Natur  wirklich  vorkommen,  so  wur- 
den nur  zu  viele  Gebilde  der  Phantasie  ver- 


schwinden. Wie  wenig  bliebe  von  den  plastischen 
Werken  der  antiken  Kunst  zu  Recht  l)cstchen! 

Freilich  ist  auch  beim  Pelikan  der  wesent- 
liche Punkt  der  Vergleidiui^  unwahr,  aber  er 
hat  durch  die  zu  Grund  liegende  wahre  That- 
sache  so  viel  Unterlage,  dafs  diese  Unrichtigkeit 
niclit  stört  und  den  bezweckten  Erfolg  nicht 
vereitelt 

Man  wird  bei  ruhiger  Ueberl^gong  niclit 

umhin  können,  ims  Recht  zu  geben,  wenn  wir 
mit  Grimoüard  de  Saint-Laurent  (Guide  des 
Tart  chrftien  II.  286)  sagen:  „Wir  gehen  nicht 
ein  auf  die  übrigen  wirklichen  oder  fabelhaften 
Tliierc.  welclie  im  Mittelalter  nach  dem  Physio- 
logus  (ßesiiairej  als  Symbole  Christi  dargestellt 
worden  tmd.  Ihre  Verwendung  zu  solchem 
Zweck  war  nur  eine  vorübergehende  und  ver- 
dient nicht  wieder.iiifzulcbcn."  Er  geht  so  weit, 
selbst  den  Adler  als  Bild  Christi  zu  opfern  und 
ihn  nur  ab  riefsinniges  Symbol  des  Evangelisten 
Johannes  beibdudten  zu  wollen. 

Wahrheit  ist  und  bleibt  das  «Schild  des 
Christenthum-s.  Sie  raufs  auch  in  der  christ- 
lichen Kunst  herrschen.  Vielerlei,  was  das 
Mittelalter  bildete,  entstand,  weU  es  Dinge  ttr 
wahr  ansah,  die  wir  nicht  mehr  als  solche  ver- 
theidigen.  Aber  der  Kern  bleibt  oft  doch  wahr. 
Es  kommt  darum  in  manchen  Fftllen  nur  darauf 
an,  die  allen  Bilder  anders  zu  erkttren,  w»  ne 
in  alter  Form  festzuhalten  imd  das  dtirdl  aie 
zu  erreichen,  was  die  Alten  wollten. 

St  Georgs  Kampf  mit  dem  Drachen  wird 
nodi  immer  zv  malen  sdn,  wenn  mm  andi  an 
Lindwürmer  nicht  mehr  glaubt  tmd  dieselben 
als  Symbole  des  Bösen  erklärt,  welches  vom 
Heiligen  besiegt  ward.  lassen  wir  auch  der 
ht  Margareliia  ihren  Dradien,  weD  sie  als  Mir- 
tyrin  den  Teufel  besiegte.  Dagegen  glaubt 
wohl  Niemand  mehr  die  von  den  BoUandisten 
(Acta  SS.  20.  Jul.  III.  Neue  Ausgabe  S.  33  Nr.  62) 
als  thfliidite  Fabel  eikUrte  Geschwhte,  der 
Drache  sei  ihr  im  Kerker  erschienen  und  habe 
sie  verschlungen,  sie  aber  sei  lebend  seinem 
Rucken  entstiegen.  Wenn  die  fransfisischen 
Lipra  d^keures  des  XV.  Jshrb.  »e  gerne  so 
schildem,  dafs  das  Ende  ihres  Kleides  eben 
noch  aus  dem  Rachen  des  Ungcthilnis  hervor- 
schaut, die  Heilige  aber  zu  zwei  Dritteln  aus 
dem  Treibe  desselben  auftauche  so  verweisen 
wir  ihre  Miniaturen  mit  Rücksicht  auf  diese 
Darstellungsart  zu  dem  Fehlerhaften,  welche  Cas- 
siodor  bei  Neuschaflungen  verbessert  sehen  will. 
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Schon  Hora/.  warnt  in  seiner  goldenen  »Ars 
poetica«  (vers.  33B  s.),  die  man  immer  wieder 
mit  Nutzen  und  Freude  licit: 

FiUtt  vohtptgäs  €Mtsa  simi  pr»xima  veris, 
Nec,  quodcunijue  volel,  f'osi  at  sihi  fnbula  crnli. 
Neu  pransae  Lamiae  vivum  puerum 

€Xtrakat  aivo. 
Mit  Grimoiiard  (1.  c.  II.  68  note)  „stdien  wir 
in  keiner  Weise  dem  Wertlie  und  der  Aus- 
dehnung des  Symbolismus  in  der  christlichen 
Ktuttt  feiii^ich  entgegen,  aber  die  Anvendung 
desselben  ist  doch  zu  vendnedenaitig^  um  nicht 
zuweilen  anfechtbar  zn  sein."  Wie  man  im 
XIX.  Jahrh.  in  Frankreich  und  auch  in  Deutsch- 
land die  Symbolik  besonders  auf  den  su  Hundert- 
tausenden verbreiteten  Bildern  und  Bildchen  oft 
in  einer  Art  verwendet,  die  zwar  Vielen  gefdlh, 
aber  auch  Manchen,  nicht  mit  Unrecht,  mifs- 
filll^  so  hat  es  im  Mittelalter  Bilder  gegeben, 
die  oft  und  gern  wiederholt  wurden,  die  wir 
nher  'l.iri'.m  im  XIX.  Jahrh.  nicht  zu  kopieren 
brauchen.  Derselbe  Grimoiiard  (V.  512;  bemerkt 
darum  mit  Recht,  selbst  Jacob  de  Voragine 
habe  jene  Geschichte  vom  Versdilingen  der 
hl.  Margaretha  durch  den  Pr,!!  hen  nur  erzählt, 
um  ihre  Unrichtigkeit  zu  tadeln  {Frh'olum  re- 
pmtahtr  heifi*  ci  ia  der  mir  voriiegenden  Aus- 
gabe von  1488  N.  88)  und  solche  Fabeleien 
berechtigen  nicht  zu  entsprechenden  Bildern. 

Wie  wir  der  hl.  Margaretha  den  Drachen, 
aber  nur  unter  den  Fölsen,  lassen,  so  können 
wir  mit  Molanus  (L  c.  lib.  III.  c.  42)  den  Löwen 
dem  hl.  Hieronymus  als  einem  Bewohner  der 
Wüste  und  als  streitbarem  Schriftsteller  noch 
immer  geben,  ohne  den  Dom  mitzunehmen, 
welchen  Andronikus  seinem  Löwen  auszog.  Oer 
Kirdienlehrcr  ist  vom  Löwen  auch  deshalb  be- 
gleitet, weil  er  zum  Evangelisten  Markus  in 
Parallele  gesetzt  wird.  Dals  die  Evangelisten 
ihre  Sjrmbole  bdialten  müsseot  ventdit  sich, 
ebenso  aber  wohl  auch,  d.ifs  wir  ihnen  nicht 
mehr  die  Kopfe  ihrer  Symbole  statt  eines  mensch- 
lichen Hauptes  au6etzen  und  sie  darum  auch 
nicht  mehr  mit  Flögeln  ausstatten  wollen. 

Der  Hund  ist  noch  immer  Symbol  der  Treue, 
und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  die  herrlichen 
Motive  der  alten  Grabplatten  erneuert  zu  sehen. 
Wtirde  man  aber  heute  auf  einer  solchen  Platte 

unter  den  Füfsen  der  Dame  einen  Hund,  oder 
unter  jenen  des  Herrn  einen  kleinen  Löwen 
kauern  lassen?  Hunde,  die  bei  einer  modernen 
Dame  liegen«  erinnern  heute  doch  zu  leicht  an 


liie  sentimental  verhätschelten  Schoofshunde  und 
statt  des  Löwenmuthes  sind  seit  dem  Aus- 
sterben der  allen  Ritter  andere  Vorzüge  bei 
einem  Manne  unserer  Zeit  am  Grabe  in  Er« 
innerung  zu  bringen.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
dais  nicht  in  einzelnen  1-allcn,  z.  B.  beim  Grab- 
mal eines  im  Felde  direnvoll  gefallenen  Soldaten 
auch  heute  noch  ein  Löwe  wohl  angebracht  sei. 
Es  darf  aber  <lie  Verwendung  von  Löwe  und 
Hund  nicht  mehr  wie  ehedem  als  Kegel,  als 
das  ohne  Weiteres  verwendende  Motiv  an- 
gesehen werden. 

Gehen  wir  liber  zu  den  biblischen  Dar- 
stellungen, so  wird  man  die  Geschichte  der 
Stammeltern,  die  SOnde  Chams  und  die  Be- 
schneidung Christi  beute  nicht  melir  so  schil- 
dern, wie  es  ehedem  oft  geschah,  weil  Anstand 
und  Sitte  unserer  Zeit  die  unverblümte  Dar- 
stellung solcher  Vorgänge  verbieten.  Das  Liegen 
Marias  bei  der  Krippe,  wodurch  sie  als  Mutter 
gekennzeichnet  werden  soll,  weil  ja  die  Mutter 
neben  dem  Neugeborenen  zu  liegen  p&egt,  ist 
mit  den  beiden  das  Kind  badenden  Hebammen 
durdi  die  Apokryphen  in*s  Abendlaiid  gekom- 
men. In  DeiUschland  sind  jene  .Ammen  selbst 
im  liuhea  Mittelalter  selten  zu  hndea  Die  lie- 
gende Stdlung  madtte  dagegen  audi  bei  uns 
erst  spatt  der  knieenden  Platz.  Flandrii^  emer 
der  besten  religiösen  Maler  unseres  Jahihun- 
derts,  hat  in  St.  Germain  des  Prtis  zu  Paris  im 
Anschluß  an  jene  zahllosen  alten  VoriHlder 
Maria  neben  der  Krippe  äires  göttüdien  Kin- 
des in  ruhender  Stellung  betend  dargestellt. 
So  fromm  auch  das  Bild  ist,  und  obgleich  es 
das  AnstOfsige  vieler  alter  griedritdien  Sohil- 
dereien  gläcklich  vermeidet,  bleibt  es  trotzdem 
unerfreiitieh.  Zur  Nachahmung  verdient  es  nicht 
empfohlen  zu  werden.  Schon  Molanus  eiferte 
in  seinem  Boche:  »De  historia  sacrarum  imagi- 
num  et  picturaram«  lib.  II.  c  27.  (Migne,  Theo- 

logiae  cursus  XXVIT.  eol.  71  si;.!  dagegen.  Nicht 
die  Geburt,  sondern  die  reinste  Jungfrauschaft 
vor,  in  und  nach  der  Geburt  will  der  gläubige 
Christ  heute  dargestellt  sehen,  darum  werden 
Alle,  welche  die  .Nrchiiologie  der  Krippendar- 
stelluug  nicht  kenneu,  selbst  Klandrin's  Bild  be- 
fremdUdi  finden.  Und  doch  ist  hier  eine  be- 
deutende Sdiwierigkeit  zu  überwinden.  Jeder 
Archäologe  weifs,  dafs  man  Christi  Geburt  in 
der  romanischen  und  ürühgothischen  Zeit  nie 
anders  als  mit  der  liqjenden  ocfer  sitienden 
Mutter  darstellte^  daft  dagcigen  die  knieende  Stcl- 
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!  mg  derselben  At:  die  spätere  Ciothik  charakte- 
ristisch ist.  Man  hat  darum  auf  rominiichen 
Kddien  tmd  anderswo  bb  heute  aa  dem  alten 
Bilde  anstandslos  festgdialten.  Trotzdem  wird 

r<  mö'j^Wch  sein,  das  gothisrhe  Motiv  in  roma- 
nische Formen  zu  gielsen  und  so  das  HiUl  zu 
mbenera.  Freilich  wird  es  den  Archäologen  auf 
lomaniMdien  Werken  dann  mehr  oder  weniger 
.itifTallend  erscheinen.  Dies  ist  nicht  zu  ver- 
meiden. Wollen  wir  denn  nur  in  dem  uns  den 
Abeo  ansdilieften,  w«s  äe  gemacht  haben? 
Kommt  es  nicht  auch  darauf  an,  in  ihren  Geist 
eiiuiidringen  und  ans  dem  innem  Wesen  der 
mitteialterliclien  Kunst  neue  Schöpfungen  zu 
bevrtheilen  und  zu  bilden.*  Sie  selbst  haben 
immer  verbesMrt,  Veraltetes  aufgegeben,  Besseres 
jitjpstrt'lit.  Fincs  der  unerläfslirhen  Mitiel,  in 
konsefvatiV!>ter  Art  das  Gute  und  bchüne  f^t- 
zobilten,  welches  Sue  Kunstwerke  uns  bieten, 
beatdit  darin,  nicht  eigensinnig  an  Sachen,  an 
Formen  sirh  anzuklammern,  die  dem  Modernen 
nicht  ohne  Grund  anslOfsig  erächeinen. 

Manche  wollen  bei  der  Besdineidung  und 
Opferung  nicht  mehr  den  Hohepriester  im  Anits- 
schmurk  dargestellt  sehen.  Oh  die  Darstellung 
desselben  in  modernen  Historienbildern  zulässig 
sei,  bleibe  eine  oflene  Frage,  weil  es  sich  hier 
nach  dem  Zweck  dieser  Studie  nur  um  einige 
Ciedanken  im  Reform  der  Ikonographie 
des  Mittelatters  in  Werken  handelt,  welche  sich 
möglichst  treu  an  die  alten  Vorbilder  anschliefeen 
möchten  and  darum  des  Guten  zu  viel  thun 
könnten.  Es  kann  aber  dem  Künstler  doch 
wohl  nicht  verboten  werden,  den  fungirendcn 
Priester  ab  Vertreter  der  alttestamentlichen  Ord- 
ntmg  einzuführen.  Sobald  er  dies  bezweckt,  geht 
-sein  Werk  über  den  reinen  historischen  Gehalt 
hmaus,  wird  also  reicher  und  gewinnt  in  einer 
Hinsicht,  was  es  in  einer  andern  verliert 

Es  können  hier  natürlich  nicht  alle  Szenen 
der  Bi!)cl  einzeln  besiiro(  licn  werden,  um  zu 
zeigen,  wa.s  haltbar,  was  verwerflich  ist;  das  er- 
forderte einen  ganzen  Band.  Erinnern  wir  nur 
an  die  beiden  Kngel,  welche  im  Anschlufs  an 
den  allen  Ritus  bei  Christi  Taufe  jirofse  Tücher 
halten,  an  die  Zwerggestalt  des  Zachaus  und 
der  Söhne  des  Zebed«us  bei  Schilderung  iler 
ehrgeizigen  Bitte  ihrer  Mutter,  an  die  Annagelung 
Christi  an  das  aufgerichtete  Kreuz,  an  sein 
Kolobiuro,  seine  königliche  Krone,  die  senkrecht 
ausgestredctcn  Arme  und  die  Personifikationen 
vm  Sonne  md  Mond  in  ihren  antiken  Wagen. 


Manches  von  dem  eben  Aufgezählten  ist  voll 
tiefer  mystischer  Wahrheit,  Anderes  mag  histo- 
risch vielleicht  wahrer  sein,  als  die  heutige,  seit 
'  Jahrhunderten  allgemein  übliche  Darstellungsart. 

Vs  ist  aber  so  wichtig,  nicht  nhne  Noth  positive 
.  Aenderungen  in  der  Ikonographie  zu  wagen 
{  (negative  nod  weit  eher  zu  erlauben)»  da&  man 
I  wohl  bei  dem  jetzigen  Gebrauch  blaben  darf 
und  soll.  Der  hl.  Bonn  ventura  befiirwortete  nicht 
ohne  Gründe  ilie  Darstellung  der  Annageling 
Christi  am  aufgerichteten  Kreuz.  Besonders  in 
Italien  sind  entsprechende  Bilder  nicht  selten, 
eine  Miniatur  dieser  An  wii«l  nai  hs'ens  in  einer 
gröfscren  .\rbcit  aber  die  Vatikanische  Bibliothek 
veröffentlicht  und  besprochen  werden.  Aber 
trotz  des  Ansehens,  dessen  der  hl.  Bonaventura 
sich  als  Gelehrter,  als  Generaloberer  der  Franzis- 
kaoer und  als  Heiliger  erfreute,  und  obgleich  dafs 
er  seine  Ansidit  in  dem  vielgelesenen  Budie 
über  das  Leben  Christi  niederlegte,  ist  man  doch 
beim  Alten  geblieben.' 

Wir  sind  so  gewohnt,  die  Dornenkrone  auf 
dem  Haupte  des  Gekreuzigten  zu  sehen,  dals 
das  Volk  sich  wundern  würde,  statt  dessen  eine 
Königskrone  zu  finden.  Der  Gelehrte  würde  mit 
Freuden  an  das  „Re^navU  a  ligno  Deui"  er- 
innert,  das  ja  bekanntlich  die  Darstellung  der 
Kreuzesbilder  im  ersten  Jahrtausend  bestimmte. 
Vgl.  Ilefele  »Beiträge  zur  Kirchengeschichte« 
II.  271  £  und  Molanus  L  c.  1.  IV.  c.  7.)  Aber 
die  rel^öse  Kunst  hat  itlr  gewöhnlich  nidit 
so  sehr  die  Gelehrten  als  das  Volk  in's  Auge 
zu  fassen.  Die  giofse  Kunst  war  immer  edit 
populär,  scheute  das  Ungewohnte  oder  Veraltete 
und  hielt  sich  wo  möglich  an  eingebürgerte 
Dinge.  Dafs  trotzdem  in  einzelnen  Anmahroe- 
f.illcn  z.  B.  in  einer  für  einen  alten  Orden  zU 
eigenem  Gebrauch  restaurirten  oder  erbauten 
Kirche)  auch  solche  für  die  grolae  Menge  der 
Laien  aufser  Gebrauch  gekommene  tieftmnige 
Darstellungen  emeuett  werden  dürfen,  li^  auf 
der  Hand. 

Die  Ikonograplüe  der  Engel  bereitet 
viele  Schwierigkeiten,  wenn  man  sie  unseren 

Begriffen  anpassen  will.  Dafs  Uri^l  iis  vierter 
Krzengel  mit  der  richtigeren  Sc  hätzung  der 
apokryphen  Büdier  seine  Berechtigung  auf  einen 
Platz  neben  Michael,  Gabriel  und  Raphael  ver- 

>)  Aaf  die  Vngt,  ob  der  MeiKge  wiilcltek  derVcr. 

fasMr  jenes  liiirhes  ^ci.  j;ehc  rcli  hier  iiii  !it  ciii,  weil 
ji»  du  ipMlere  MiUelaJier  ihu  aU  Verfasser  ansah,  und 
du  Bach  als  tcht  vcrwerthote. 
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loren  hat,  ist  einleuchtend.  Kreuser,  der  Fionst 
sehr  konservativ  war  hinsicbüich  der  alten  Kunst- 
formen,  adirdbt  in  seiner  »OtnMUdien  Sym- 
bolik« S.67:  ^Durfte  ich  einem  ROnitlcr  einen 
Rath  geben,  fin  w.ire  es  der,  ...  an  die  Dar- 
stellung der  Gesammtheit  der  neun  Chürc  sich 
gar  mcht  la  wagen,  obgleich  dies  bei  den 
Griechen  gesduebit . . .  Der  . . .  MofgCDlInder 
kann  Vieles  ertragen  und  fassen,  was  uns  kalten 
Nordländern  fremd  . . .  erscheint. . . .  Cherubim 
mit  aedta  FledermuisflQgeln  ohne  Leib,  Sera- 
phim gleicher  Bildung  mit  vielen  Augen,  Throne 
als  gelliigelte  Feiierrrtder  ebenfalls  mit  Augen 
und  dergl.  würde  dem  Volke  gewifs  wunder- 
lich vorkommen."  Der  Rath  ist  gut  gemeint, 
and  Kreiiser  war  gewifs  bevecbdgt,  ihn  su  geben. 
Wenn  aber  ein  Künstler  ihn  nicht  annehmen 
und  doch  die  neun  Chöre  der  Engel  darstellen 
wollte,  was  wäre  dann  zu  machen? 

Will  Jemand  den  hL  Midnel  mit  einer  Waage 
darstellen,  so  berechtigen  ihn  gute  Ueberliefe- 
rungen  dazu;  denn  wenn  auch  der  Engel  nicht 
Richter  der  Seelen  ist,  tritt  er  doch  als  Gottes 
erster  Diener  auC  Wollte  man  aber  aacb  in  eine 
Waagschale  eine  kleine  Gestalt,  eine  Seele, 
legen,  in  die  andere  eine  zweite  kleine  Gestalt, 
dann  einen  Teufel  an  der  Schale  ziehen  lassen 
und  dem  Engel  einen  Kreuxesstab  in  die  Hand 
geben,  womit  dieser  die  zu  leicht  hefimdene 
Seele  hcrausstüfst,  so  wUrden  die  Kritiker  sein 
Bild  tadeln  dtirfen. 

Ayala  (Pktor  ekristhims  emdihUf  Matriti 
[1790]  lib.  2  c.  ß  n.  7.  pag.  56  s.)  bezeichnet  eine 
solche  Darstellung  als  „inepius  quidam  alque 
inioUrabilis  error",  weil  er  voraussetzt,  hier 
wOrden  zwei  Seelen,  oder  besser  gessgt,  die 
Werke  zweier  Seelen  gewogen:  die  leichter  !>e- 
fundene  werde  verstofsen.  Das  ist  aber  kaum 
der  Sinn  dieser  Darstellung.  Vielleicht  mag  man 
sie  spater  so  verstanden  haben,  anfangs  handelte 
es  sich  nur  um  die  guten  und  schlechten  Werke 
derselben  Seele. 

Derselbe  spanische  'l'heologe  (1.  c  p.  29  u. 
216)  verlangte;  man  solle  den  Aposteln  nie 
rothe  oder  blaue,  sondern  weifse  oder  dunkele 
Kleider  geben  und  sie  in  Gewänder  hüllen, 
welche  von  anspruchslosen  .Mannern  ihrer  Zeit 
getragen  worden  sden.  Man  wird  trotzdem  gut 
thun,  bei  der  üblichen  Tracht  der  Apostelbilder 
zu  bleiben,  welche  ja  im  Wesentlichen  noch 
die  der  Antike  isL  Ihre  Kleider  kürzer  zu 
halten  und  den  Farbenwechsel  zu  vermeiden. 


IM 


würde  iw  rii/tikomnilitlikeiten  führen.  Dagegen 
empfiehlt  Ayala  mit  Recht  Sandalen.  Sie  ent- 
sprechen der  alten  Sitte  tmd  lenlffren  nicht  die 
symbolischen  Beziehungen,  welche  das  Mittel- 
alter in  den  unbedeckten  Füfsen  fand.  .\ber 
sind  jene  Bilder  des  XV.  Jahrb.,  worin  Petrus 
im  p.ipstlidien  Ornat  mit  der  voltkommen  ent- 
wickelten Tiara,  mit  Stola,  Chorniantel  und 
Handschuhen  erscheint,  noch  nachahmen<:werth? 

Das  Mittelalter  wollte  sicher  auch  nicht 
sagen,  der  Apoatdfitnt  habe  Tiara,  Ring,  Chor- 
kappe  u.  s.  w.  getragen.  Durch  die  Insignien  des 
Papstthums  beabsichtigte  es  nur,  an  die  W  i;iie 
des  ersten  Stellvertreters  Christi  zu  erinnern. 
Sind  aber  die  Leute  heute  nodi  so  gestimmt, 
dals  sie  diese  Erinnerung  ohne  Wderspnidi 
gegen  das  Erinnerungsmittel  hinnehmen?  Ge- 
nügen doch  die  Schlüssel,  um  zu  zeigen,  welche 
Gewalt  der  erste  Papst  hatte.  Sie  reden  um  so 
vernehmlicher,  weil  sie  ja  beute  ein  allgemein 
verstandenes  Symbol  des  Papstthums  sind  iind 
weil  sie  durch  die  hL  Schrift  selbst  erklärt 
werden? 

Weit  scbwieiiger  tu  Uisen  ist  die  Frage  nadi 

der  Tracht  s]i.=lterer  Heiligen.  SoU  man  es 
unumwunden  tadeln,  wenn  z.  B.  die  grolsen 
Papste  Leo  und  Gr^or  in  den  mittelalterlichen 
Gewändern  der  Stdlvertreler  Christi  erKheinen? 
Es  handelt  sich  auch  hier,  wie  immer  in  dieser 
Studie,  nicht  um  moderne  Historienbilder,  son- 
dern um  Nachalimungen  gothischer  Vorlagen 
Mir  scheint  es  erlaubt,  hier  in  der  Tracht  Ana- 
chronismen  zu  begehen,  weil  durch  dieselben 
die  Meisten  nicht  gestofsen  werden.  Man  wird 
erst  durch  die  Reflexion  zur  Erkenntnifs  ge- 
bracht, dafs  dieser  Papst  nicht  diese  päpst- 
lichen Insignien  trug.  Dieselbe  Reflexion  gibt 
dann  auch  das  Korrectiv  durch  die  Erwägung, 
diese  Kleidungsstücke  seien  nicht  da,  um  die 
Tmdit  zu  zeigen,  die  dieser  Papst  hatte,  son- 
dern nur  um  an  seine  Stellung  in  der  Kirche 
zu  mahnen. 

Dem  hL  Hieronymus  den  Hut  und  die  Farbe 
der  Kardinäle  zu  gd>en,  ist  ein  starker  Anachro- 
nismus, obwohl  er  Rath  und  Schreiber  des 
Papstes  war.  Fra  AngeÜko  schluc;  einen  Mittel- 
weg ein  und  kleidete  den  Heiligen  als  Buiser 
und  Einsiedler,  legte  aber  einen  KanUnabhut 
neben  ihn.  Es  wird  indessen  hei  Paratellin^  der 
vier  lateinischen  Kirchenlehrer  schwer  sein,  von 
den  allen  Vorbildern  in  diesem  Punkte  abzu- 
geben. Wie  Tiara  und  Mitra  auch  bei  Päpsten 
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und  BischMen,  welche  dieielbeii  nie  trugen,  nur 

an  deren  Stellung  in  der  Hierarchie  erinnern, 
und  wohl  auch  bei  jenen  beizubehalten  sind, 
wekbe  solche  Insignien  noch  nicht  kannten,  so 
mag  auch  die  Kardinabtracht  des  h1.ICeronynias 
III  -ein  V'erhültnifs  zum  Papste  Damasus  erinnern. 
Jene  Kleidungsstücke  sind  wie  die  SchUis5c], 
deren  man  den  Apostelfürsten  nicht  berauben 
wird.  Vermag  Jemand,  der  im  gotfaiidieD  Stil 
arbeiten  soll,  die  griechischen  Heiligen  in  ihrer 
Tracht  darzustellen,  so  wird  er  seinen  Werken 
Wechsel  und  damit  neuen  Reiz  verleihen.  Kann 
er  es  nicht,  ohne  aus  der  Fem  tu  fallen,  so 
werden  wir  lieber  auf  Richtigkeit  der  Tracht 
ih  auf  Stilrcinbeit  verzichten.  Das  Wesentliche 
bleibt  doch  zuletzt  immer,  dem  Volke  zu  zeigen, 
wer  daigestellt  sei,  seine  Stellung  im  Urdilidien 
Olganismus  und  in  der  Reihe  der  Heiligen  aiaa> 
tudrücken. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen,  zu  denen  unser 
Thema  hindrilngt,  bleibt  tumer  die:  J)9it{ 
man  auch  noch  jene  Legenden  schil- 
dern, deren  Unrichtigkeit  wissenschaft- 
lich feststeht"  Ayala's  These  (a.  a.  O.  p.  25] 
trift  wohl  das  Richtige.  Sie  bnitete  ungefkbr  so: 
,Rd%iöse  Bilder  anzufertigen,  wddieiigend 
einen  offen!) iren  Irrthum  enthalten  (der  indessen 
weder  den  Lehren  des  Glaubens  noch  den  Ge- 
setzen der  Sittlichkeit  widerspricht  und  die  Leute 
nicht  ärgert),  verbietet  die  Vernunft  und  die 
Klu-heit.  Rereits  vorh;\ndcne  Bilder  kann 
man  aber  trotz  solcher  Irrung  an  ihrem  Platze 
lassen."  Aehnlich  lufsert  sich  Molanus  (1.  c. 
lib^n.c.28sq.) 

Schon  das  Konzil  von  Tricnt  hat  im  We- 
sentlichen dasselbe  verordnet:  „Bilder,  welche 
der  Glaubenslehre  widersprechen  und  den  Un- 
gdiüdeten  Gd^ienhcit  zu  gefthrlichem  Irrthvm 
bieten,  sollen  nicht  aufgestellt  werden."  Fried- 
rich Borromäus  behanrlelte  in  seiner  Mailänder 
Diözese  die  Sache  eingehender  und  stellte  den 
Gnmdsatz  «tf:  »Es  soll  nidits  gemalt  und  ge- 
bildet werden,  was  der  Wahrheit  der  Schrift, 
der  Ueberlieferung  oder  der  Kirchengeschichte 
widerstrebt,  damit  nicht  dasjenige  dem  Volke 
im  Bilde  woigeslellt  werde,  was  es  in  Bachem 
nicht  lesen  soll.  .Auch  Erzählungen,  für  welche 
weder  das  Ansehen  der  Kirche  in  den  litur- 
gischen Büchern  u.  s.  w.j,  noch  dasjenige  be- 
wibrter  Sdiriftstdler  eintritt,  woiUr  im  Gegen- 
thcil  nur  die  grundloae  Ansicht  des  Volkes  Bürg- 
schaft leiste^  dfliftn  nicht  gemalt  werden."  (Vgl. 


Jakob,  »Die  Kunst  hn  Dienste  der  Kirche«, 

j  4.  Aull.  S.  Ii  19  ff.) 

j  Theoretisch  mufs  sein  Satz  allgemeinen  Bei- 
j  fall  finden.  Praktisch  wird  jedoch  in  den  mei- 
sten mien  nidit  leicht  eine  Einigung  Uber  das 
Vorhandensein  oder  den  Grad  des  Irrthums  zu 
erlangen  sein.  Die  einen  werden  mit  mehr 
Liebe  an  alten  Legenden  hangen  als  die  andern; 
einige  etwas  als  hntorisch  wahr  noch  festhalten, 
was  kritischer  angelegte  I^ute  verwerfen.  Man 
kann  aber  jedenfalls  die  durch  die  christliche 
Kunst  darzustellenden  Legenden  nicht  mit  an- 
dern poetisdien  Enengansen  auf  gldche  Stufe 
stellen.  Mögen  Odysseus  oder  Aeneas  oder  Sieg- 
fried oderCiiidnm  keine  historischcnl'ersonen  sein, 
ändert  das  viel  am  Werthe  <ier  sie  verherrlichen- 
den Diditerwerke?  Die  Legenden,  wdche  in  der 
kirchlichen  Kunst  und  in  den  Gotteshäusern 
geschildert  werden,  tmd  nur  diese  berucksi«  h- 
tigen  wir  Iiier,  bieten  dagegen  die  Geschichte 
eines  Heiligen,  der  verehrt^  der  mgerufen  wer- 
den aoIL 

„Manche  Züge  und  Umstitnde  klarer  hervor- 
treten lassen  und  weiter  entwickeln,  unwesent- 
liche Züge  nadi  eigner  Erfindung  hinzufügen, 
das  steht  den  rd^iösen  Künsten  ohne  Zweifel 
frei;  nur  müssen  alle  Züge  und  Umst:tnde  dieser 
Art  mit  dem  gesamniten  Inhalt  der  Offenbarung 
oder  der  historischen  Thalsacben  im  voUen  Ein- 
klang stdien."  (Vergl.  Jungmann  »Aesthetik« 
3.  Aufl.  II.  1  or^.)  Aber  wenn  Jemand  eine  Legende 
als  unwahr,  wenn  er  ihre  Hauptperson  als  Ge- 
bilde der  Sage  ansiebt,  kann  derselbe  diese 
Person  nidit  als  Heilige  verdiren,  ihreGeachichte 
nicht  als  Heiligenlegende  in  der  Kirche  malen 
lassen;  es  sei  denn,  dafs  sie  nur  zur  Illustration^ 
diene.  Solange  indessen  eine  Legende  im  Bre- 
vier der  Kirche  oder  Diflaese  steht,  solange  ein 
Heiliger  in  liturgisr  hen  Huchem  anerkannt  ist, 
kann  Jemand  ihn  und  seine  i'haten  so  darstellen, 
wie  sie  dort  geschildert  sind;  denn  die  Ent- 
schddnng  aber  die  Hdligenverdirung  liegt  in 
der  Hand  der  kirchlichen  Obrigkeit.  Hat  sich 
diese  kirchliche  Obrigkeit  über  eine  Legende 
nicht  ausgesprochen,  ist  diese  Legende  in  be- 
stimmter Form  nur  von  einer  oder  der  andern 
Kirche  festgehalten,  so  wird  man  doch  wohl 
gut  thun,  dem  Volk  nicht  in  neuen  Bildern 
das  vorzuführen,  was  kirchlich  gesinnte  Männer 
z.  E  Mabillon  und  die  BoUandisten  in  ihren 
grofsen  Werken  Aber  die  Hdligen  als  unrtditig 
erklären. 
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In  den  meisten  Fällen  wird  ein  Mittelweg 
eingeschlagen  weiden  müssen,  welcher  weder 
der  Hypeikrttik  das  ?'eld  räumt,  nocii  den  alten 
Ueberlieferangen  widerspricht  Einige  Betspiele 
mögen  dies  darthun. 

Vidleirln  behauptet  Jemand,  die  Erzählung, 
ein  Bienenschwarm  liabe  sich  dem  hl.  Ambro- 
ntis  auf  die  Lippen  gesetzt,  sei  nnwahr.  Trots- 
dem  kann  der  Maler  dem  grofsen  Kirchenlehrer 
einen  Bienenstock  auf's  Buch  setzen  und  einige 
Bienen  um  ihn  schwärmen  lassen,  um  anzu- 
deuten, dals  der  Bischof  nach  dem  Awdrack 
der  Alten  gleich  dem  hl.  Beroard  „honigsills" 
redete. 

Kbenso  darf  ein  Bildhauer  den  hl.  Cliristo- 
phon»  mit  gutem  Gewissen  nach  alter  Art  dar> 
stellen,  obgleich  er  vielleicht  auch  glaubt,  dafs 
die  l.in<ll.1nfige  Legende  nicht  den  1  hatsachen 
entspricht.  Das  vom  Riesen  getragene  Kind  er- 
innert dann  nach  Cahier  (»Caracttfristiques  des 
Saints«  II.  447  und  Molanus  Lc.  lib.  III  c.  27) 
nur  an  den  Nnmen  „Christusträgci",  das  Wasser 
an  die  Trübsal  des  Martyriums,  wodurch  der 
Heilige  zum  Gestade  der  Ewigkeit  kam.  AU 
Konzession  an  den  heuligen  Geschmack  wird 
aber  der  Künstler  sich  vielleicht  bescheiden, 
seinen  „Christoffel"'  nur  um  eine  Kopflänge 
gröfaer  als  andere  Sterbliche  zu  bilden.  Warum 
man  ihn  nicht,  wenigstens  da,  wo  er  als  Patron 
gilt  oder  nocli  viel  verehrt  wird,  nach  alter  Sitte 
in  die  Nähe  des  Portals  setzen  dürfte,  ist  schwer 
abzusehen,  so  lange  man  an  der  Verehrung  der 
Heiligen  festhält. 

So  steht  auch  nichts  im  Wege,  trotz  der 
Übrigens  noch  lange  nicht  geendeten  Kontro- 
-«^verse  über  die  hL  Ursula  und  ihre  Gesellschaft, 
fast  alle  alten  BiMer,  worin  ihre  liegende  ge- 
schildert ist,  im  Wesentlichen  als  Vorbilder  zu 
benutzen,  wenn  man  nur  den  i'apst,  vielleicht 
auch  die  Bischöfe,  w^Sfst.  Zehntausend  wird 
kein  Maler  in  sein  Bild  bringen  und  die  Jung- 
fiauen,  welche  er  dort  um  Ursula  sammelt,  wird 
Niemand  zählen. 

Den  Heiligen,  welche  ihr  Haupt  nach  dem 
Tode  noch  so  und  so  viele  Schiiuc  wi  it  ge- 
tragen haben  sollen,  kann  man  dies  Haupt  im 
Bilde  in  die  Hand  geben,  auch  wenn  man  jenes 
Wunder  nidit  annimmt  Hatte  doch  dies  Tra- 
gen nrsprflnglich  (wemgstens  in  vielen  Kunst- 
werken) nur  sagen  wollen:  Dieser  Heilige  hat 
sein  Haupt,  sein  I..eben,  Gott  geopfert.  Er  trägt 


also  im  Bilde  das  Haupt,  wie  andere  Schwert, 
T.anze  oder  Keule  führen.  Uehrigens  liarf  man 
jene  Heilige  ja  auch  anders,  also  mit  dem  Richt- 
schwerte darstellen.  Warum  lUst  man  den  hb. 
Viktor,  Quirin,  Gereon,  Cassius  und  Florentius 
nicht  ihre  hcrs^ebrachten  Wappen?  Sic  haben 
kein  solches  Wappen  geführt,  als  sie  noch  lebten! 
Aber  war  ihr  Schild  nidit  nnt  ifgend  einem 
Bilde  geziert,  führen  sie  dies  Wappen  nicht  seit 
fast  einem  halben  Jahrtausend,  dient  es  nicht 
zu  ihrer  ünterscheiilung  und  erinnert  es  nicht 
an  die  Wappen  ihrer  Stiftskirchen?  Dagegen 
kann  aiK  Ii  ierienige  ganz  gut  die  drei  Mitren 
in  Bildern  der  hh.  drei  Könige  weglassen,  welcher 
noch  glaubt,  sie  seien  Bischöfe  gewonleu.  Wai  um 
Widerspruch  hervorrufen  in  Dingen,  deren  Wahr- 
heit zum  Wenigsten  sehr  unsicher  ist?  Warum 
gibst  du  dem  hl.  Dionysius  die  Schriften  des 
Areopagiten  in  die  Hand  ?  Bilde  ihn  als  Bischof, 
der  um  des  Ghuibens  willen  zu  Paris  enthauptet 
wardi  und  überlasse  den  Gelehrten  den  Streit 
wegen  des  Uebrigen. 

Bei  sehr  vielen  Legenden  wird  der  Kunstler 
den  Kern  festbalteii,  aber  in  ScMlderui^  der 
Einzelnheiten  vorsichtig  sein  müssen.  Damm 
wäre  es  gut,  wenn  unsere  Maler,  Bildhauer  und 
die  „liildertäbrikanten",  von  denen  man  nicht 
verlangen  kann,  dals  sie  in  Gesdtichte  und 
Theologie  auf  der  Höhe  stehen,  bei  Fachleuten 
etwas  mehr  Belehrung  suchten,  um  der  Wahr- 
heit näher  zu  kommen,  und  um  nicht  alte  Irr- 
thUmer  durch  neue  Fdiler  zu  steigern.  Wollen 
sie  den  historischen  Stoff  ihrer  entstehenden 
Werke  selbst  studiren,  wollen  sie  die  wechseln- 

Iden  Formen,  worin  er  gekleidet  worden  ist, 
selbst  durchforachen,  um  den  Kern  tu  finden, 
I  herauszuschllen  und  in  verbesserter  Gestalt  her- 
auswachsen  zu  lassen,  desto  besser.  Sie  thun 
dann,  was  Cassiodor  verlangte,  der  seinen  Briet 
mit  den  goldenen  Worten  schliefst;  Die  Er« 
haltung  im  1  I  rneuenmg  der  Wunderwerke  Roms 
„mufs  in  die  Hand  eines  sehr  erfahrenen  Mannes 
gelegt  werden,  damit  er  nicht  zwischen  den 
(Hieraus  geistvotlen  Sdiöpfungen  der  Vorlkhien 
hölzern  zu  sein  scheint  und  ohne  Verständnils 
der  grofsen  Gedanken,  welche  die  alte  Kunst 
in  ihren  Werken  verkörperte.  Er  möge  darum 
die  Schriften  der  Allen  lesen  und  nth  imter« 
richten,  damit  er  nicht  unwissender  sei  als  jenc^ 
an  deren  Stelle  wir  ihn  gesetzt  sehen." 
Exaelen.  Sieph.  BeifseL 
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Zweisduffige  Kirchen. 

Mk  10  AbbBduf«. 


ic  ungemein  rege  That%keit  auf  dem 

G  flticte  der  Kirchenbaukunst  macht 
die  Frage,  wl1<  hc  Form  des  Grund- 
risses sich  wühl  am  meisten  für 


eine  Pferrkirche  empfehle,  zu  einer  brennenden. 

Wiederholt  Lst  dit  sellit'  denn  auch  schon  in 
tJteser  Zeitsc  hrift  hehandt^h  worden  und  zwar 
gleich  im  ersten  Jahrgange.  Zuerst  wurde  die 
einschiffe  Kirche  als  Typus  einer  Pfarrkirdie 
hingestellt  (I.  153—164),  die  Unhaltbarkeit 
tüpser  Ansicht  aber  gleich  «laraiif  darpelogt 
(I.  235—240  u.  271—280).  Es  ist  meiner  An- 
sicht nach  aberiiaupt  veifehU,  wenn  man  iigend 
eine  Grundrifsform  als  Modell  anführen  will. 
Die  Kirchen  müssen  eben  den  jeweiligen  Ver- 
haltuisscu  und  Mitteln  entsprechend  entwürfen 
werden,  dann  kommt  auch  etwas  Richt^;es  su 
Stande,  und  gerade  hierin  hat  sich  der  Archi- 
tekt als  Meister  zu  zeigen.  Es  ist  sehr  zu  lie- 
dauern,  dais  in  dem  Haschen  nach  pikanteu  , 
Losungen  der  Hauptzweck  des  Baues  ganz  | 
aulser  Acht  gelassen  wird.  Die  Ar<liitckten  | 
wollen  manchmal  nur  eine  sch'nie,  lu  stcc  hi  tuii-  ' 
Aulsenansicht  erzielen  und  da  bleibt  für  das 
Innere  nur  das  NothdOrfkigste  ttbrig.  Ist  es 
nicht  ganz  natürlich,  wenn  man  einen  solchen 
Frachtbau  ansieht,  dafs  man  mit  hochgespann- 
ter Erwartung  eintritt,  um  das  Innere  zu  be- 
wundem? Und  dann  die  liirchtbare  Enttäu- 
schung! .Aufsen  eine  Vetsdiwendiing  kustbaren 
Hausteinmaterials,  reiche  Formenentwickelung, 
mit  einem  Wort  eine  Pracht  ohne  Ende ;  und 
im  Innern?  Kahle  WSnde,  gemauerte  und  ver- 
putzte Pfeiler,  nicht  einmal  ein  Ilausteingesims 
oder  Blattkapit<ll,  alles  Kalk-  oder  Cementputz. 
So  haben  die  alten  Meister  nicht  gebaut.  Da 
stimmte  das  Aeulsere  mit  dem  Innern  flberein, 
da  sah  man,  dafs  die  Kirchen  auch  im  Innern 
sich  als  Gotteshäuser  kennzeichneten.  In  den 
meisten  Fällen  ist  sogar  mehr  Werth  auf  die 
innere  Awstattung  der  Kirchen  gelegt  als  auf 
die  aufscre. 

Von  der  einschiffigen  bis  zur  siebeiischif- 
figen  Kirche  rind  im  Mittelalter  alle  Grundriis- 


anlagen  vertreten,  indem  dieselben  sich  immer 
dem  Zwei  ko  und  den  Bedürfnissen  anpafsten. 
Wenn  ich  also  heute  ein  Wort  über  zweischif- 
fige  Kirdien  sagen  will,  so  muls  ich  mich  von 
vorne  herein  gegen  die  .\t»nahme  verwahren, 
als  Wollte  ii  Ii  diese  als  die  allein  rii  htige  Fonn 
für  Pfarrkirclien  iiinstellen.  Ich  will  nur  eine 
Grundri6dispositi<m  erlautem,  die  in  neuerer 
Zeit  nur  ausnahmsweise  einmal  angewendet 
wird,  olnvt.hl  sie  in  manchen  Füllen  den  Vor- 
zug vor  dreischiffiger  oder  einschifliger  Anlage 
verdiente.  Ich  wetls  ja  nur  su  gut,  wie  sehr 
man,  besonders  bei  den  Herrn  Geistlichen,  auf 
Widerspruch  stöfst,  wenn  man  davon  spricht, 
eine  Pfarrkirche  zweischiffig  zu  gestalten.  Das 
kfione  nicht  schOn  sein,  hei&t  es  da,  eine  Pfeiler- 
oder Säulenreihe  mitti  II  viir  (lein  .\ltar,  da  sähe 
ja  die  Hfllfte  der  Leute  den  Altar  nicht,  und 
wenn  der  Priester  sich  am  Altar  dem  Volke 
zuwende,  sähe  er  vor  eine  Sfttde,  und  was  dann 
solcher  Einwendungen  mehr  sind.  Wenn  man 
diesen  Herren  einmal  eine  zweiscliiffige  Kirche 
zeigen  könnte,  so  würden  sie  rasch  von  ihren 
VorurtheOen  befirett  sein,  denn  es  gibt  aulser 
der  einschiffigen  Anlage  eben  keine,  in  der  man 
hesser  den  Altar  von  allen  Punkten  der  Kirche 
aas  .sehen  kann,  als  gerade  die  zweischiffige ; 
wenn  der  Priester  vom  Altar  aus  starr  der 
Achse  der  Kirche  entlang  sehen  will,  so  sieht 
er  freilirh  nur  die  Säulenreihe,  bei  einer  drei- 
schiftigen  Kirche  sieht  er  aber  dann  den  ge- 
wöhnlich leeren  Mittelgang.  Auch  wurde  mir 
entgegengehalten,  dafs,  wenn  die  zweischiffige 
Kirclie  wirklich  so  praktisch  wäre,  weshalb  denn 
so  wenige  solcher  Kirchen  gebaut  worden  wftren. 
Hierauf  kann  idi  entgegnen,  dals  es  nicht 
wenige,  sondern  sehr  viele  zweischiffige  Kirchen 
gibt.  Die  „k.  k.  Centralkoinmis.sion  zur  Er- 
forschung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histo- 
rischen Denkmale"  in  Oesterreidi  hat  in  ihren 
treflliclien  Publikationen  über  60  zweischiffige 
Kirchen  beschrieben.  In  der  Eife!  ist  fast  die 
Hälfte  der  Kirchen  zwcischülig;  an  der  Mosel 
gibt  es  noch  eine  ganze  Reihe  solcher  An- 
lagen, und  ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn 
ich  behaupte,  dafs  es  im  Mittelalter  nahezu 
ebensoviele  zweischiftige  als  einschiffige  Kirchen 
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Flg.  4.   Kirche  in  Si.  Maria  *.  POlUabcrge. 

IM.  IV  neu«  Folc«  S  S*. 


Flg.  5.  Kirch«  in  Schwerdbcrg. 
Bd.  XVtl  S.  LXXXIII. 


Die  »nf  Tafel  I  und  II  miii;eiheiUeii  Grundriise  *tDd 
den  »MiiüieUuogen  der  Ic.  k.  CentrklkommitMon  lar 
Erfortchaiig  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  hisloriscbeo 
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gab.  Es  ist  hierbei  auch  in  Betracht  zu  ziehen, 
dafs  die  zweitheilige  Anlage  erst  in  später  Zeit 
sich  Geltung  vendiaflte.  Romanische  Ewei- 
schiffige  Kirrhen  oder  Kapellen  gehören  zu 
den  Ausnahmen;  erst  als  die  Hallenkirchen 
ausgeführt  wurden,  sehen  wir  nach  imd  nach 
als  dne  natnrgena&e  Folgerung  audi  die  zwd- 
si  hiffigen  Anlagen  auftaut  hcn,  die  ja  eigentlich 
nitch  mehr  Berechtigung  haben,  als  die  drci- 
schiffigen  Hallenkirchen  (d.  h.  in  konstruktiver 
Beziehung),  weil  die  gidch  weiten  Wölbungen, 
deren  Schub  sich  zur  H.'Ufte  gegenseitig  auf- 
hebt oder  besser  gesagt,  im  statischen  Gleich- 
gewicht halt,  weit  geringere  Starken  itir  die 
Strebepfeiler  verlangen,  als  soldie  bei  drei- 
schiffigen  Hallenkin  tu  n  ii'Ulug  sind.  Man 
müfstc  also,  wenn  mau  ciucn  richtigen  Ver- 
gleich ziehen  «rollte,  nur  die  spatgothischen 
Kiidien  miteinander  veiglridien,  um  zu  sehen, 
mit  weit  her  Vorliebe  man  in  frOheren  Zeiten 
diese  Grundrilsform  wählte. 

Ich  reihe  nicht  jede  Kirche,  die  zwei  Schiffe 
hat,  unter  die  Kategorie  der  zweischifKgen  Kir- 
fhen  ein,  sondern  nur  die,  welche  in  ihrer 
ursprünglichen  Anlage  als  zweischiffige  Kirchen 
intendiit  waren.  Es  sind  ja  im  Laufe  der  Zeiten 
manche  Kirchen  umgestaltet  worden,  und  s>j 
sehen  wir  z.  B.  <h'e  friihgotliLsrlic  Kir»  he  in 
Namedy,  welche  nur  mit  einer  Hulzdccke  ver- 
sehen war,  im  XV.  Jahrb.  in  eine  zwenchiflige 
Kirche  umgestaltet  Damals  wollte  man  die 
Kin  Ik-  mit  einem  Steingewölbc  versehen,  sei 
es,  dals  die  Hulzdecke  morsch  geworden  oder 
durch  Feuer  zerstört  war.  sei  es,  daft  es 
eben  der  herrschenden  Geschmacksrichtung 
mehr  entsprach,  eine  gewölbte  Kirche  zu  haben; 
genug,  die  Bestimmung  wurde  gctrotlen,  aber 
da  stellte  sich  eine  Sdiwier^keit  heraus;  die 
Blauem  und  Streben  waren  viel  zu  schwach, 
den  S<  luil)  des  weitgespannten  Gcwflibes  auf- 
zuuehmen.  Man  stellte  also  kurzer  Hand  eine 
Säulenreihe  hinebi  imd  machte  aus  der  ein- 
schifBgeii  eine  zweisdiüfige  Kirche.*) 

))  Ab  Beispiel  der  Umgeslsiltanf  tiasr  oiaidiMicea 

in  eine  drci^chiffi^c  Kirche  fuhre  ich  die  nf  dem  Vnll- 
wig«r  Berge  aii  der  Moiel  an.  Hier  lug  sowohl  die 
Schwäche  der  Mauern  (1,18  M  oline  Strebepfeiler)  als 
Grand  der  Umgetultung  vor,  als  limpUicUich  der 
Wvmeli,  dis  Mittdicbiff  möglichtt  hecli  in  den  OBch- 
»tiihl  hirinuf  /u  ziehen,  zumal  ilic  Kirche  nur  vethältnifs- 
mäUig  niedrige  MAuern  hat.  Es  mufs  zu  den  Wulbuiigen 
ein  ganz  vorzüglicher  und  schnell  bindender  Murtel 
gebnMclit  wordw  sein,  da  aicli  die  ttberliöiitcs  Mittel- 


Anderswo  sehen  wir  eine  einschiffige  Kirche 
dadurch  in  eine  zwcischifligc  verwandelt,  dafs 
man  neben  die  alte  Kirche  eine  gleiche,  oder 
annähernd  gleiche,  neue  baute,  die  Scheide- 
mauer ablirai  h  und  clun  h  eine  Bogenstelhing 
ersetzte  und  so  beide  Bauten  zu  einem  Ganzen 
verschmds.  Dies  war  der  Fall  in  Driesdi,  wo 
an  die  alte  romanische  Kin  he  mit  gradlinigem 
C'horabschlufs  und  W'eslthurm  eine  neue  s|>.1t- 
gothische  gebaut  und  dem  Thurm  der  alten 
Kirche  entsprechend  ein  grobes  Vorportal  west- 
lich angelegt  wurde.*) 

Eine  von  vorne  herein  zweischiffig  angelegte 
Kirche  befindet  sich  in  Uelroen.  Das  Schiff 
ist  nahezu  quadratisch,  1  IfiO  m  breit  u.  1 1,06  m 
lang.  Kin  Mittelpfeiler  trSgt  die  GewOlbe. 
Solcher  Gestalt  sind  die  meisten  zweischifTigen 
Kirchen  in  der  Eifel  imd  an  der  Mosel,  so 
die  von  Bremm,  Biersdorf,  Bornhofen,  DOmpd- 
feld  a.  d.  Ahr,  die  Spitalkapellc  in  Cues  n.  a. 

Kelberg  in  der  Eifel  besafs  eine  zwei- 
schiftige  (aus  einem  Haupt»  und  Nebenschiff 
bestehende)  Kirchs  Später  wurde  ein  Södcbor 
angebaut  und  danach  ein  SiidschifT.  so  dafs 
die  Kirche  nunmehr  dreischiffig  war.  Nun  sollte 
auch  das  Mitteischiif  cingewötbt  werden  und 
da  der  Batuneister  sich  nidit  getraute,  das  Ge- 
wöHh-  /\vis(  heil  die  freilich  starken  MittelschilT- 
maueni  zu  spannen,  so  folgte  er  dem  bei  der 
einschiffigen  Kirche  in  Namedy  angewandten 
Verfahren  und  setzte  in  die  Achse  schlanke 

Sflulen.  welche  das  Gewölbe  tragen  sollten. 
So  wurde  datm  nach  unil  nach  aus  der  zwei- 
schifßgen  eine  drei-  und  dann  eine  vienchif- 
fige  Kirche. 

Bei  der  .'Nnlage  einer  /weis.  hiffi;;r!i  Kin  he 
boten  sich  einige  Schwierigkeiten,  weiche  die 
alten  Meister  in  schöner  Weise  zu  fiberwinden 
verstanden.  Zunächst  war  da  der  Anschlufs  des 

SchifTsgewölhes  an  den  Chorbogen.  Hei  einer 
dreischiffigcn  Anlage  ergibt  sich  die  Sache  von 
selbst  Gewöhnlich  ist  dort  das  Chor  so  breit 
wie  das  MittebdiiiT  und  so  statsen  sich  die 
Gurtlv'igi-n  gegen  tlie  seitlichen  rhonnauem. 
Bei  der  zwcischifhgen  Kirche  ist  das  natürlich 
anders.  Rs  standen  da  verschiedene  Wege  offen. 

»chifTgewölbe  olllM  StOlse  und  Streben  selb»  tragen 
vad  die  ScbiMoMaem  nur  lose  «iagefi^t  sind. 

')  Die  Kirche  in  Sediec  in  Oenterrcich  (s.  Taf.  I 
Fig.  2)  zeigt  eine  ähnliche  Anlage.  Man  kaao  sogar 
nocil  die  Ueberre»te  der  alten  StnbeplitQer  «B  den 
jettigen  MillelpCeikm  erkennen. 


Digitized  by  Google 


lan.  —  ZEITSCHRIFT  FOR  CHRISTLICHE  KUNül  —  Nr.  6. 


170 


Entveder  legte  man  das  Schiff  so  hoch  an, 

ilafs  die  Gurtrippen  ihren  Kampfer  oberhalb  ' 
des  Scheitels  des  Triumphb(><:Liis  hatten,  was 
ja  wohl  die  einfadnte  Lösung  war.  Unange- 
nehm wirkte  dabei  die  grobe  Maueiflflche  seit- 
lich des  Triumphbogens  unddiegrotse  Höhen- 
differenz zwischen  Schiff  und  Chor.  Diese  An- 
ordnung  ündet  sich  denn  auch  nur  aomahnis» 
weise.  Eine  andere  Lösung  dieser  Frage  wurde 
(ladurcli  erzi<  !t,  dafs  die  Curtrippe  in  mehrere 
Rippen  derart  aufgelöst  wurde,  daU  die  Kämplcr- 
ponkle  ganz  neben  die  Laibung  des  Triumph- 
bogens zu  liegen  kamen  oder  in  ein  Drittel  oiicr 
ein  Vierte!  <li-r  Ib'ihe  dieses  Bogens.  Diese  Aus- 
führung verlangt  natürlich  gcscliickte  und  ge- 
übte Arbeiter,  die  an  kleineren  Orten  auch  wohl 
nicht  so  leielit  zu  finden  waren.  Daraus  mag 
wolil  ilif  writere  i.tti' in  litT/ult-itfii  sein,  liafs 
man  ein  HauptächitI  mit  gleich- oder  annähernd 
gleichbreitem  Chore  und  schmalem  Seitenschiff 

baute, so  in  Deiitschnofen  in  <  )esterreich  (Taf.  II 
Fii:  4t  und  in  Hr.inungt  ii  a.  d.  Alir.  Dabei  trat 
nun  wieder  der  L'ebelstand  auf,  daüi  ein  grufser 
Theil  der  hn  Seitenschiff  Platz  findenden  Per- 
sonen ilen  Altar  nicht  konnte.  Dcfs- 
luilb  wurde  in  den  iiR-istLii  Fallen  das  Seiten- 
»chiti  möglichst  schmal  gehalten.  Derselbe 
Uebelstand,  nur  noch  in  verstärktem  Maalse. 
ergab  sich,  wenn  zwei  gleich  grofse  Schiffe  mit 
„'loirhen  Cliören  gebaut  wurden  und  letztere 
durch  eine  ZwuM.hcniuauer  getrennt  waren.  Su 
war  die  ursprOngliche  Küche  in  Randerath 
(Rlieinprovinz)  beschaffen. 

Bei  konsequenter  Dvin  lit'idiruiig  des  Zwti- 
sLhitLssystenis  kam  ntan  naturgcniiifs  auch  da-  . 
zu,  zwei  gleiche  Chöre  anzulegen,  die  trennende 
Zwischenwand  aber  durch  eine  leichte  S<lulcn-  , 
reihe  zu  ersetzen.  Eine  sehr  interess.mtc  Crund- 
rilsanlagc  dieser  Funn  zeigt  die  Kirche  in  liall- 
statt  in  Oesterreich  («.  Taf.  I  Fig.  1).   Hier  | 
sind  sogar  die  beiden  einspringenden  Schrflg- 
seiten  der  du  rpolxgone  durch  eine  gerad- 
linige W  and  ersetzt  und  die  Gewölbe  ineinander 
verschroolzen.  Diese  Kirche  ist  auch  noch  be- 
sonders intcrcss<-int  durch  die  schöne  Gewölbe-  ! 
form  der  Sdiille  und  tlie  Anlage  einer  Empore 
am  W'csteude  der  Kirche.    Solche  Emporen 
finden  sich  an  der  Mosd  in  manchen  Kirchen. 

Dieselbe  Schwierigkeit,  welche  die  Gcwölbc- 
anlage  am  Triumphbogen  darbot,  wiederholte 
sich,  wenn  ein  Thunu  an  der  Westseite  in  der 
Achse  der  Kirdie  voigelc;gt  wurde  und  nicht  . 


nur  der  Eingang,  aondem  auch  die  Sanger- 

bOhne  sich  in  demselben  befand.  Eine  leichte 
Beseitigung  dieser  Schwierigkeit  fand  sich  dort 
durch  Theilung  des  Thurmbogens.  Wo  das 
nicht  anging,  half  man  skh  in  denelben  Wdse 
wie  am  Chor.  Eine  naive,  nicht  gerade  na<  h- 
ahmenswertbe  Umgehung  der  Schwierigkeit 
zeigt  die  Dionysiusklrche  in  Irschen  (Oester- 
reich), wo  die  Säulenreihe  von  der  Mitte  des 
östlichen  Theiles  si(  h  nach  der  Nordwestseite 
der  Kirche  hinzieht,  so  dals  dieselbe  neben 
dem  ^NTtale  resp.  Thurmbogen  auslauft  In 
den  meisten  Fallen  l^t  man  den  Thurm  ent- 
weder an  den  Westgiebel  einem  Seitensehifle 
vor,  oder  man  baut  ihn  seitwärts  vum  Chor 
oder  vom  nördlichen  oder  sQdlichen  Schiffe. 
Auch  fmdct  man  wohl  den  Thurm  an  der 
OsLseite  des  Chores  (s.  Taf.  I  Fig.  2l.  Eine 
originelle  Anlage  zeigen  die  Kirchen,  welche 
in  ihrem  tmteren  Thell  dreischii^g  sind  und 
so  einer  breiten  OigelbQhne  Platz  schaffen, 
durch  F.inspannung  von  Stichbogen  zwischen 
die  Säulen  und  die  Seitenwauer  wie  in  liall- 
statt  (s.  Taf.  I  P'ig.  1).  Wir  sehen  also,  dals  es 
an  künstlerischen  Ixisungen  nicht  fehlte.  Eigen- 
thümlichcr  Weise  haben  tlie  ;r\vois(  hiftigen 
Kirchen  (wenigstens  itie  nur  bekannten)  kein 
Querschiff.  Da&  sich  gegebenen  Falles  ein 
QuerschifT  damit  verbinden  liefse,  liegt  aulser 
allem  Zweifel  und  braucht  deshalb  nicht  weiter 
erörtert  zu  werden. 

Ebie  der  großartigsten  zwei-  reap.  vier- 
schiffigen  Kirchen  ist  unstreit^  die  in  Schwaz 
in  Tirol  (s.  Taf.  II  Fig.  IV  Die  Kirrhe  mifst  in 
der  Breite  26,00  »»  und  m  der  Lange  39,00  m 
bis  zum  Chorbogen.  Die  Breite  verhalt  sich 
also  zur  iJinge  wie  2:3.  Dir  mittleren  Schiße 
haben  gleirhi'  Breite  und  die  SeitenschifTe  ge- 
nau die  Hallte  der  Mittelschiffbreite.  In  der 
Ecke,  welche  das  nördliche  Chor  mit  dem 
Seitmsrhiffe  Inldet,  liegt  der  Thurm  nebst 
kl<  im  !ii  Treppenthurm.  Ein  zweites  Treppen- 
Ihürmchen  liegt  in  der  Südwestecke  des  Süd- 
chores  und  führt  auf  das  dort  angelqte  Sanger- 
chor, welches  mit  dem  ersten  Stockwerk  der 
Sakristei  in  einer  Höhe  liegt. 

Die  später  eingebaute  Westempore  ruht 
auf  filnf  Marmortfulen,  welche  hinter  der 
letzten  S.tulcnreihe  der  Schiffe  eingefügt  sind. 

Das  südliche  Chor  ist  um  ca.  1  m  breiter 
als  das  Nordchor  und  zwar,  um  dem  Sänger- 
chore  hinter  dem  Triumphbogen  den  nOth%en 
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Fiats  zu  vendialTea.  Die  Schiffe  tbd  ia  nahe- 

zu  gleicher  Höhe  überwölbt  und  mit  einem  ' 
kolossalen  Dache  überspannt.  Die  Gewölbe- 
höhe der  Chöre  ist  dieselbe  wie  die  der  Mittel- 
schiffe. Die  Grundribentwidteliing  ist  in  ganz 
ftjgerichtigcr  Weise  auch  in  der  Westfassade 
zum  Ausdruck  gebra(  lit.  Kin  starker,  lioch 
hinaufgezogener  Strebepfeiler  ttieilt  den  Giebel 
in  zwei  Hatften.  Den  Sanlenidhen  entsprechend 
legen  sich  dann  zwei  niedrigere  Strebepfeiler 
an  und  schliefslich  wieder  kleinere,  über  Fxk 
gestellte,  den  Seitenschiffen.  Die  HauptschiHe 
haben  je  ehi  Westportal  und  die  Nebenschi^ 
je  zwei  Seiteupürtalc.  Die  Anlage  dieser  Kirche 
findet  den  »Mitthcilungcn  der  k.  k.  Centrai- 
Kommission«  zufolge  „in  dem  kameradschaft- 
lichen Snne  der  Knappschaft  ihre  Ericlüruiig, 
die  ihre  eigene  Kirche  haben  wollte,  aber 
unter  einem  Dache  mit  der  Pfarrgemeinde. 
Der  Apostelaltar  im  Südchor  heifst  denn  auch 
heute  noch  der  Knappenaltar  und  die  Ehen 
des  Knappcnvolkes  weiden  nodi  vor  diesem 
Altar  eingesegnet." 

Die  zweiscfaiffige  Gnmdrilsanlage  mit  zwei 
gleichen  ChOren  hatte  bei  IhnUchen  Verhält- 
nissen wie  in  Schwaz  ihre  volle  Berechtigung 
Für  eine  Pfarrkirche  aber  hat  sie  das  Unan- 
genehme, dafs  der  Ort  der  hL  Handlung  aus 
der  Mitte  geifidEt  ist  und  der  FeieilidÜEeit 
Eintrag  gest  hiebt.  Femer  wünscht  man  manch- 
mal Seitenaitäre,  die  bei  der  gewöhnlichen 
zwdschffligea  Anlage  gleichsam  in  die  Ecke 
gerockt  erscheinen.    Dodi  da  wuftten  die 

Meister  dos  Mittelalters  sich  aufh  zu  helfen. 
Wenn  in  den  dreiscliifligcn  Kirchen  die  den 
Schi&n  entqnechenden  di^  ChOre  die  ganze 
SchiflFbreite  einnahmen,  weshalb  sollte  dasselbe 
nicht  auch  bei  den  z\veis<  hiffigen  Kirchen  incig- 
lich  sein?  Der  Orgelbühne  zuliebe  und  dem 
Centraiwestemgange  hatte  num  schon  den  west« 
liehen  Theil  der  Kirche  in  drei  Schiffe  getheflt 
Was  lag  nun  nShcr,  als  auch  das  Chor  drei- 
schifiig  zu  gestalten  und  so  drei  Altären  in 
schöner  Gnippirung  Platz  zu  gewfthren?  Ehie 
herrliche  Anlage  dieser  Alt  zeigt  die  Kirche 
St.  Maria  am  Pöllauberge  in  Steiermark,  welche 
ich  der  Vollständigkeit  halber  ebenfalls  hier 
erwflhne.  —  Idi  will  damit  nidit  behaupten,  dafs 
die  milgetheilten  Grundrisse  alle  möglichen 
Lösungen  erschöpften;  im  Gegentheil  liegt  da 
noch  ein  weites  Feld  vor,  auf  dem  die  Archi- 
tekten sich  versuchen  ktanen. 


Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  daft  man  zwei« 

I  schiffige  Kirchen  für  raittelgrofse  Gemeinden 
mehr  als  bisher  zur  Ausführimg  brächte.  Die- 
selben bieten  so  manche  Vortheile  und  lassen 
sich  so  kflnstier^h  durdibilden,  dals  es  sehr 
zu  bedauern  ist,  wenn  die  Herren  Pfarrer  sich 
mit  Hand  und  Fufs  dagegen  wehren.  —  Ich 
will  in  kurzen  Worten  noch  die  iiauptvortheile 
der  zweiscfailfigen  Anlage  auseinandersetzen. 

1.  Wird  Altar  und  Kanzel  —  und  dies  wird 
ja  meist  als  Hauptbedingung  für  einen  guten 
Plan  aufgestellt  —  von  allen  Punkten  der  Kirche 
aus  gesdken,  fast  gerade  so  gut  wie  in  einer 
einschiflßgcn  Kirche,  da  die  Säulen  nur  geringe 
Dimensionen  haben  brauchen,  wenn  sie  aus 
gutem  Material  hei;gestellt  werden. 

2.  Der  Mittdgang  Mt  fort  und  die  Seüen- 
gSnge  werden  etwas  breiter  gehalten.  Nehmen 
wir  bei  einer  dreischiffigen  Kirche  den  Mittel- 
gang zu  1,80  Breite  an  und  die  Seilengange 
zu  1,50,  so  wird  bei  einer  Lange  von  14  m 
ein  Raum  von  ca.  17  w  für  Sitzplatze,  also 
für  34  Personen  gewonnen.  Es  ist  natüriich 
nicht  ausgeschlossen,  dals  man  einen  Mittel- 
gang belassen  kann;  wenn  es  skh  aber  darum 

handelt,  recht  wohlfeil  ZUredlt  ZU  kOBUnCDy  SO 
liegt  hier  doch  die  MögUdikeit  vor. 

8.  Der  Bau  Ifliiit  sich  mit  viel  geringeren 
Kasten  herstellen  als  eine  dreischifBge  Kirche. 

Die  Auisenmauem  müssen,  wenn  man  die 
dreischifBge  Kirche  als  Hallenkirche  baut, 
gleich  hoch  werden,  so  dals  also  eine  Siolen- 
rdhe.  Gurtbogen,  Rippen,  Hmtermauerung  ge- 
spart werden.  Wird  flie  dreischilTigc  Kirche 
aber  in  basilikaler  Form  ausgeführt,  so  stellt 
sich  die  zweischilBge  noch  günstiger.  Wie 
schon  oben  bemerkt,  können  die  Säulen  und 
Strein-n  bei  zweis'-hiffi'jen  Anlagen entspiedicnd 
schwächer  gehalten  werden. 

i.  Die  Trennunig  der  Gesdilechter  kann 
nirgendwo  einfacher  durchgefilhrt  werden,  als 
hei  zweis(  hiffigen  .Anlagen,  da  jedes  Schiff 
seinen  Haupt-  und  wenn  nöthig  auch  noch 
einen  Nebeneingang  haben  kann. 

Ein  als  vorzüglich  gelungen  zu  bezeichnen- 
der Plan  wird  ;'.ugcublicklich  in  Sien  nach 
den  Entwürfen  des  Herrn  Pfarrers  Stiff  aus- 
geführt Eine  weitere  zweisdiiffige  Kirche 
von  dem  Unterzeichneten  für  Reifferscheidt 
projektirt  und  wird  hoffentlich  noch  in  diesem 
Jahre  mit  der  Ausführung  begonnen  werden. 

GolNBldldMB.  L>  TOB  FIlCBBC 
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Ein  Altarschrein  der  Brüsseler  Schule. 

Mit  Abbildung. 


er  Altarschrein,  mit  wcUhem  wir 
heute  den  Leser  bekannt  machen 
wollen,  befand  aicb  leihweise  im 
„Museo  civico"  zu  Turin.  Dort  sah 
ihn  der  verstorbene  Konservator  der  Königl. 
Bibhothek  in  Brüssel,  Herr  Charles  Kuelens, 
welcher  ihn  als  ein  ffilmisches  Werk  von  beson- 
derem Interesee  imserer  Aofinerksamkeit  empfahl. 

Wir  setzten  uns  unverzüglich  mit  dem  Mar- 
quis d'Az^Uo,  dem  Organisator  und  Direktor 
des  besatgten  Museums  in  Veibindung.  Dieser 
hervorragende  Gelehrte  zeigte  sich  auch  mit 
gröfster  Zuvorkommenheit  bereit,  unsere  Nach- 
forschungen zu  unterstützen;  nur  erklärte  er  un- 
unvunden,  mit  allen  Mittein  verldndem  zu 
wollen,  dafs  ein  Kunstwerk,  welches  seiner 
schönen  Sammlung  einverleibt  sei,  Italien  wieder 
verlasse.  Aber  die  Ausführung  dieser  Absicht 
hinderte  em  unerwarteter  Tod.  Wenige  Zeit 
spater  uherlicfs  Gnif  R  .  .  .,  der  Besitzer  des 
Altarschreincs,  denselben  an  Herrn  Handelaer. 
Dieser  wufste  um  die  von  Herrn  Vermeersch 
und  dem  Verfiuser  dieses  Artikeb  gedianen 
Schritte  und  beeilte  sich,  den  Altarschrein  dem 
Brüsseler  Museum  zum  Kauf  anzubieten,  wo  er 
seit  Kurzem  einen  Ehrenplatz  einnimmt 

Der  Altandireb  hat  folgende  Veriiiltniase: 
Höhe  des  Mittelfeldes  2,70  m,  Höhe  der  Seiten- 
feUler  2,15  m,  Gesammtbreite  2,50  m.  I/;ider 
fehlen  die  ursprunglichen  Flügel,  deren  Angeln 
noch  vorhanden  ^d.  Ucber  Jede  Abthdlung 
spannt  sich  ein  Kielbogen.  Als  Bekrönung  diente 
eine  Statue,  deren  Bedeutung  sich  aus  der  allein 
erhaltenen  Kousnlc  uicht  folgern  läfst.  Die  Ran- 
ken» weldie  ans  dem  inneren  Rundslab  der  Bogen 
hervorwachsen,  bilden  ein  feines  spitzenähn- 
liches Ornament.  Von  schlanken  Fialen  überragte 
Baldachine  überdachen  die  Reliefs  und  geben  dem 
Ganzen  ein  ungemein  leidites  Aussdien.  Diese 
eleganten  Motive  erinnern  an  die  architektonische 
Verzierung  des  Schreins  von  St.  Leonhard  zu 
Läau,  bei  welchem  jedoch  die  Fialen  in  durch- 
brochenen Kniufen  enden.  Die  ganze  Anord» 
nung  des  Schreins  nShcft  sich  deijenigen  des 
Denkmals  der  Heiligen  Crispin  und  Crispinian  in 
der  Kirche  der  hl.  Waudru  in  Herenthals.  Seine 
l^klichen  VerhUtnuae  machen  ihn  au  einem 
Muster  dieser  Art  Unten  am  Schrein  ist  die  De- 
vise t»Drcit  tt  Avant"  sechsmal  wiederholt 


Das  erste  Fach  links  enthält  zwei  Gruppen. 
Das  eine  zeigt  uns  Jesus  am  Tische  Simons 
des  AnssStagen,  tmd  wie  Marb  Magdalena  im 
B^riff  ist,  die  Füfse  des  Heilandes  mit  Narden- 
Oel  zu  salben.  Im  Vordergrunde  tadelt  Judas 
Ischariot  mit  lebhaften  Geberden  die  V^erschwen- 
dung  der  Sflnderin.  Jesus  entgegnet  ihm,  indem 
er  gleichsam  zur  Bekräftigung  setnei,  die  Büfserin 
rechtfertigenden  Worte  die  Hand  rrhebt:  „Warum 
fügt  ihr  Leid  diesem  Weibe  zu.^  Sie  hat  ein 
gutes  Werk  an  mir  gedutn;  denn  Arne  habt  ihr 
allezeit,  mich  aber  habt  ihr  nicht  allezeit  bei  euch. 
Denn  dafs  sie  diese  Salbe  über  meinen  Leib  aus- 
gols,  dafs  bat  sie  zu  meinem  Begräbnifs  gethan. 
Wahrlich,  ich  sage  eudi,  in  der  ganzen  Wel^  wo 
immer  man  dieses  Evangelium  predgen  wird, 
da  wird  man  auch  ihr  nachrühmen,  was  sie  an 
mir  gethan  hat."  (Matth.  XXVI,  10—13.) 

Das  zweite  Bild  zdgt,  wie  Lazarus  aus  seinem 
Grab  Jesus  die  Hände  entgegenstreckt,  und  der 
Herr  die  Worte  spricht:  ,, Lazarus  komm  heraus". 
Magdalena  kniet  mit  gelaltenen  Händen  daneben 
in  einer  Siellttng,  weldie  ganz  Dankbarkeic 
gegen  den  göttlichen  Meister  ausdrückt  Ein 
Jude  steht  ihr  gegenüber,  weiter  nach  hinten 
erscheinen  der  heilige  Johannes  und  Martha, 
die  Sdiwester  des  Lazarus.  Aufaer  diesen  sehen 
der  Saon»  nod»  dfd  andere  Personen  7.U,  von 
denen  eine  ein  langes  Gewand  un<l  ei;:e  breit- 
randige, an  einen  Kardinalshut  erinnernde  Kopf- 
bededcung  trigt  Vemmthlidi  hat  der  Kitaisder 
in  ihr  eben  PrieslerfBiaten  daigestellt 

Diese  beiden  Gruppen  sind  weder  durch  einen 
Strebepfeiler,  noch  durch  ein  Säulchen  getrennt, 
eine  keineswegs  zufldl^  viehndir  in  dem  Feld 
redlls  sidl  wiederholende  Anordnung,  weldie 
aber  verhindert,  daä  jedes  Bild  zu  seiner  vcdlen 
Geltung  kommt 

Das  MitteUisld  ist  dem  grofien  Drama  der 
Kreuzigung  geweiht  Zahlreiche  Einzelheiten 
sind  in  ihm  vereinii,'t.  Im  Vordergninde  kniet 
baarhäuptig,  in  voller  Rüstung,  ein  junger  Edel- 
mann, der  in  seiner  linken  anen  leider  nidit 
mehr  vorhandenen  Gegenstand  hält,  und  dessen 
Rechte  gänzlich  fehlt.  Die  Rüstung  dieses  Ritters, 
in  welchem  wir  den  Stifter  des  Schreines  er- 
blicken dürfen,  war  wdik  mit  goldenen  Ver« 
zierungen.  Das  Silber  ist  aber  oxydirt  und  leicht 
glänzend  schwarz  geworden.  Den  Junker  zeichnet 
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jugendliche  mit  Schüchternheit  gemischte  An- 
muth  aus,  welcher  in  kriegerischer  Rüstimg  zu 
begegnen  uns  wundert.  Neben  dem  Stifter  sehen 
wir  den  hl.  Petrus  mit  den  Schlüsseln.  An  den 
Betschemel  des  Ritters  lehnt  sein  Wappenschild 
mit  einem  Tumirhelm,  aus  dem  ein  Einhorn 
hervorwächst.  In  ihrer  etwas  gebückten  Haltung 
reizend  aufgerafst  ist  die  edle  Harne,  welche  ihrem 


befohlene,  deren  Wappenschild  an  einem  blätter- 
losen Strauch  hängt. 

Im  Mittelgrund  sehen  wir  Christtis  am  Kreuze 
zwischen  den  aus  dcmFelsen  aufragendenK reuzen 
der  beiden  Schächer.  Maria  sinkt  einer  der 
heiligen  Frauen  und  dem  hl.  Johannes  in  die 
.Arme.  Maria  Magdalena  kniet  am  Fufse  des 
Kreuzes  und  erhebt  mit  einer  ausdrucksvollen 


Manne  gegenüber  kniet.  Sie  trägt  den  „hennin", 
eine  hochspitzige  Haube,  unter  welcher  ein 
Schleier  über  die  Schultern  herabfällt.  Ihr  am 
Hals  ausgeschnittenes,  mit  schwarzen  Aufschlägen 
besetztes,  rothes  Brokatkleid  fliefsl  in  langen 
Falten  um  ihre  anmuthige  Gestalt.  Sie  blättert 
träumerischen  Blickes  in  einem  aufgeschlagenen 
Gebetbuch.  Neben  ihr  steht  Maria  Magdalena, 
eine  in  Stellung  und  .Ausdruck  reizende  Figur. 
Sie  neigt  sich  fürsorglich  gegen  ihre  Schutz- 


Geberde  die  Arme  zu  Jesus.  Rechts  spornt  ein 
Reiter  sein  Pferd;  auf  der  anderen  Seite  schickt 
sich  Longinus  an,  dem  Herrn  die  rechte  Seite 
zu  öffnen.  Hinter  dem  Kreuze  hält  zu  Pferde 
ein  Beamter,  der  sich  durch  ein  in  der  Hand 
gehaltenes  .Abzeichen  charaktcrisirt.  Er  ist  augen- 
scheinlich beauftragt,  ilcr  Kreuzigung  beizuwoh- 
nen. Ein  jüdischer  Reiter  legt,  Christus  zuge- 
wendet, den  Finger  an  das  Auge.  Der  Hinter- 
grund ist  mit  neugierigen  oder  schmähenden 
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Gaflera  angefitllt  In  dem  Baldachin  über  diesem 

Mittelfeld  sehen  wir  den  hl.  Petrus  mit  den  Him- 
melsschlüsseln  und  eint-m  aufgeschlagenen  Buch. 
Im  Felde  zur  Rechten  sehen  wir  die  Pietä: 
Sliria  hftk  in  ihrem  Schoofs  den  Ldchnam  ihres 
Sohnes.  Der  KL  Johannes,  Maria  Qeuphae,  Joseph 
von  Arimathla  und  Nikodemus  stehen  bewegt 
daneben.  Die  bcnadibarte  Gruppe  stellt  die 
Aa  ferst  eh  ung  dar.  Der  Engel  steht  auf  dem 
vom  Grabe  abgewälzten  Grabstein  und  zeigt  den 
heiligen  P'rauen  die  leere  Höhlung.  Das  Er- 
staunen dieser  und  die  Bestürzung  der  Soldaten 
sind  von  dem  Bildhauer  vortrefflich  verstandco. 

n.is  Denkmal'}  i-st  in  seinem  architektoni- 
schen I  heii  eins  der  best  angeordneten,  wel- 
ches jennals  aus  einer  brabantischen  Werkstatt 
bervorgegaogen  ist  IMe  Baldachine  und  alle 
architektonischen  Einzelheiten  zeugen  sowohl 
von  dem  Geschmack  dessen,  der  sie  entworfen 
hat,  wie  von  der  Geschicklichkeit  des  Verfer- 
tig». Die  Bilder  würden  jedoch  viel  gewonnen 
haben,  wenn  die  einzelnen  Gruppen  getrennt 
worden  wären.  Der  Zuschauer  mufs  diesem 
Fehler  der  Anordnung  nachhellen,  und  seine 
MQhe  wird  ihn  oidit  verdridsen. 

Unter  den  ^Gng  Figuren  der  Gruppen  be- 
finden sich  einige  von  höchstem  Reiz,  so  die 
Bildnisse  der  Stifter,  die  meisten  Personen  der 
Kreuzabnahme^  die&igel  and  die  heiligen  Frauen 
der  Auferstehung.  Die  Gewänder  umhüllen  ge- 
fallig und  weich  die  Gestalten,  deren  Wuchs  gut 
aufgefafst  ist  Wohl  befremdet  uns  .Manches  an 
der  allau  gedrängten  Romposition,  so,  daft  der 
Reiter  sein  Pferd  ohne  Rücksicht  auf  die  Stifterin 
antreibt;  so,  dafs  unter  den  Juden,  Zuschauern 
und  Soldaten  mandic  mehr  possirliche  als  natur- 
liche Gestalten  aidi  befinden. 

Der  Altarschrein  schlieist  sich  nach  seinem 
Wesen  und  Charakter  jener  mächtigen  Schule 
an,  welche  sich  imter  dem  Einflüsse  Roger's  van 
der  Weydeo  bildete.  Seine  Entstehung  lafst 
sich  auf  die  Jahre  1465—75  feststellen.*)  Schon 
als  er  uns  nur  durcli  die  Photographie  bekannt 
war,  zögerten  wir  nicht,  ihn  einer  Brüsseler 
Werkstatt  aoauschretben.  Die  Gründe^  auf  wdche 
wir  diese  Annahme  sttttaten,  waren  kurz  Mgende: 

t)  Wir  machen  den  Leter  darmf  tnfroerlcnni,  dab 

das  photnjjrnphischc  Gliche  angefertigt  wurde,  che  man 
den  einen  Häscher  wieder  an  seinen  l'iatz  gehrncht  halte. 

•)  Der  architektonische  Rahmen  i»t  vor  Kurzem 
lOMsrift  nnd  tli«ilwci*e  wieder  varcoldei  n'  -  im.  Die 
Gmppan  lulMBllMilMiMiliitfstfaigtBmaluiig  vcrioren. 
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1.  Die  vielen  verwandten  Zdge  mit  des 
plastischen  und  architdctonischen  Theilen  der 

.Altarblätter  von  l  enu,  von  .Ambierle  bei  Roanne 
(Frankreich)  und  von  llerenthals,  sowie  mit  ein- 
zelnen Gruppen  des  Brüsseler  Museums,  alles 
Werke  von  Brüsseler  Herkunft. 

2.  Hin  noch  entschiedeneres  Zeichen:  das 
wiederholte  Vorkommen  des  Zirkels,  der  Marke 
der  Brüsseler  Bildschnitzer,  welche  auf  den 
Brettern  der  Seitenfelder  wiederholt  eingestem- 
pelt und  hier  abgebildet  ist') 


3.  Wie  wir  sehen  werden,  bestimmte  Bczie» 

hungen  der  Stifter  zu  der  brabantischen  Stadt. 

Die  an  den  Hetschemel  gelehnten  Wappen 
lehren  uns  nämlich,  dafs  Claudio  Villa  und 
Gentina  Solaro*)  Angehörige  zweier  piemonte- 
sischer  Familien,  die  Stifter  sind.  Der  Edelmann 
fuhrt:  „handf  d'or  et  iVazur  chan^i  dt  (mis 
(loilts  d'or  timbri  d'un  casqut  de  'iournoi  ayant 
p«»r  eimier  une  lkor$u",  wlhrend  die  Dame 
ein  an  einem  Strauch  auigdiingtes  Wqipen« 
Schild  fuhrt:  „parli  Its  armts  de  son  mari, 
parü  etiles  de  sa  maison  ä  saimr:  d'asur 
ä  trois  hondet  ichiqueties  tTor  et  dt  gueuks,** 
Unter  jeder  Abtheilung  des  Altarschreines  ist 
zwei  Mal  nebeneinander  die  Devise  der  Villa: 
„Droit  ei  Avant'  wiederholt,  und  um  über  ihre 
Bedeuttug  keinen  Zweifel  walten  zu  lassen,  jedes- 
mal ein  mit  einem  Bändchen  verzierter  Pfeil 
hinzugefds'-  D^s  Wappen  ist  aufserdetn  unter 
jedem  der  drei  Felder  auffällig  angebracht. 

Der  Devise  der  Villa  hätte  die  der  Solaro 
entgegengestellt  werden  können,  welche  lautete: 
„Tel  fierl  qui  ne  tue  pas,'' 

Claudio  Villa  hatte  Beziehungen  zu  Brüssel, 
WO  einer  seines  Geschlechts  Bankier  war,  wie 
wir  aus  einem  Verzeichnifs  der  1383  in  der 
Kirche  des  hl.  Jacob  zu  Caudenbcrg  gegründeten 
Bruderschaft  des  hk  Kreuzes  erfahren.  Diese  in 
derR0iiig1.Bibliothek  vorhandeneAufzeichnung*) 
ist  14G2  auf  Befehl  von  Giles  Stael,  Abtes  des 
hl.  Jakob  zu  Caudenberg  und  der  anderen  Wür- 

Wir  haben  schon  früher  rfie  liedeutung  dieser 
.Stempel  erklürt.  (.Siehe  ,, Recherche»  *ur  la  »culplure  bra- 
bangonne"  •Memoire»  des  antiquaires  de  France ■tl>92.) 

Rietst ap  •Annorial  gteöral«. 
»)  MaoHkiipt  111779. 
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denMger  der  Bradenchaft  niedergeachridMii 

worden.  Unter  denTausenden  von  Namen,  welche 
sie  enthält,*)  bemerken  wir  folgende:  Philipp, 
Herzog  von  Burgund,  Adolph,  Herr  von  Cleve 
und  von  lUveiMtaii,  sdnen  Sohn,  Mome^fneur 
Philipp,  Anton,  Bastard  von  Brabant;  die  Offiziere 
des  herzoglichen  Hofes;  Ktinstler,  wie  Roger 
van  der  Weydcn,  und  zu  unserm  nicht  geringen 
Bistaunen:  Adriaen  de  Villa  Lombaert, 
Petrus  de  Villa  Lombaert  te  Brüssel 

Die  mächtigen  Herzöge  von  Hiirgund  waren 
sehr  prachtliebende  Herren  und  mufstcn  oft  die 
HQlfi»  jener  dardi  die  Hofhaltung  nach  Brtesel 
gelockten,  wenig  Vertrauen  erwerkenden  Geld- 
leiher  in  Anspruch  nehmen.  Von  diesen  fremden 
Wechslern  wurde  das  Volk  hart  ausgesogen.  Es 
erhob  wiederholt  bittere  Riagen,  so  dafi  dch 
schon  um  1450  Philipp  der  Oute  veranlafst  sah, 
die  Eröffnung  neuer  Wechselgesch.ifte  nicht 
mehr  zu  gestatten  und  das  Versprechen  zu  geben, 
die  bestdienden  Ldhhiuaer  streng  Überwachen 
zu  wollen.  Ob  sein  Eingreifen  sehr  erfolgreich 
gewesen,  ist  sehr  fraglich.  Ks  war  srhon  früher 
einmal  nothwendig,  gelegentlich  eines  Falles,  bei 
wdchcm  das  Unrecht  nicht  gerade  auf  Seiten 
der  Wucherer  war.'') 

Im  Jahre  1449  liefs  Herzog  Philipp  einen 
Unglücklichen,  der  piemontesische  Bankiers  be- 
trogen hatte,  wieder  in  Freiheit  aetsen,  und  meric- 
würdigerweise  ist  es  Pierre  de  Villa,  der  in  den 
■  .■\rchives  du  Nord«  als  betrogen  genannt  wird: 
„Begnadigung  fürGuillaumeCathul.einen 
armen  jungen  Burschen,  Schreibers  und 
Dieners  des  Bon  d e  Villa  und  des  Pi»  rre 
de  Villa,  Inhabern  eines  Leihhauses  in 
Courtray,  von  welchem  Catbul  zu  seinem 
eigenen  Vortheil  entliehen  hatte,  wes- 
wegen er  gefangen  gehalten  wurde."  Dieser 
Pierre  de  Villa  wird  mit  Petrus  de  Villa  eins 
seui,  und  wir  glauben  annehmen  zu  dürfen, 
dafs  er  Conrtrai  verliefs,  um  sich  in  Brüssel 
niederzulassen,  wo  die  glänzende  Hoflialtung 
der  Herzöge  ein  fruchtbares  Feld  für  Handels- 
beatrebungen  aller  Art  bieten  mulste.')  Aber  in 
dieser  Stadt  entstand  eine  Bewegung  gegen  das 

•)  »ReTue  d'Histoire  et  d' Archäologie«  Bd.  Ii, 
Artikd  TOQ  Charles  Rnelsat  aber  die  Bmdenehtft 
des  h.  KteBses  so  Brauel. 

^  »Hbtoire  da  commerce  en  Belgique«  I.,  II. 
S.  13t.  •Invenudw  dcs  arcUvM  da  mp/uut  da  Bel- 
giqtte«  IlL,  4. 

■)  »IiiveiiUdie  des  areUm  da  Nord*  L,  10  8. 


Treiben  der  Wucherer,  und  1619  wurde  das 

erste  Leihhaus  dort  eröffnet.  Schon  früher  hatte 
die  Geistlichkeit  der  öffentlichen  Meinung  Ge- 
nugthuung  gegeben  und  im  Geiste  der  Kirche 
den  Wudier  sdurf  getadelt  An  dieaes  Vor- 
gehen knüpft  sich  die  Entstehung^eschichte 
des  Brüsseler  Friedhofes  St.  Martin,  welcher  sich 
an  der  Stelle  der  jetzigen  Rue  du  Parchcmin 
befiind  und  nach  M.  A.  Wauters  wahrscheinlidi 
als  Ruhestütte  der  Opfer  von  Epidemien,  jeden- 
falls aber  für  die  Wucherer  benutzt  wurde, 
durch  welche  Verwendung  sich  der  einem  Platze 
dieses  Vteitels  laut  einer  Verf&gung  von  1666 
verliehene  Name  des  Lombaert  graef*)  er- 
klärt. Es  war  gewissermafscn  der  Friedhof  für 
die  Ausgestofsenen  und  Verachteten,  zu  denen 
damals  auch  die  Geldverleiher  und  Wechsler 
gehörten.  Wenige  Jahre  nach  Begründung  der 
ersten  Pfandleihanstalt,  1623,  wurde  der  Kirchhof 
in  ein  Asyl  der  „Abbaye  de  Parc"  einbezogen. 

Unsere  Abschweifimg  wird  dem  Leser  eine 
Vorstellung  von  der  Lage  der  Geldverleiher  in 
Brüssel  gegeben  haben.  Sicherlich  hatten  die 
Stifter  des  .Mtarschreines  durch  Adrien  und 
Pierre  de  Villa  Besiehungen  zu  dieser  Stadt 

Claudio  Villa,  der  jugendliche  Stifter,  war 
Herr  von  Cinzano,  Mitlehnsherr  von  Villastel- 
lone  und  Corveglia  und  Angehöriger  einer  alten 
aus  Chievi  stammenden  Familie.  Er  war  Sohn 
des  Addonins,  der  von  1390—1430  lebte  und 
der  Cremondina  Broglia.  Er  hcirathcte  r.cntina 
Solaro,  die  Tochter  des  Faraon  Solaro,  Herrn 
von  Maretta.  Er  war  der  Einsige  seines  Hauses 
welcher  im  XV.  Jahrh.  eine  Snl.irci  heimfnh-^te, 
so  dafs  über  seine  Persönlichkeit  kein  Zweifel 
bestehen  kann.  Gaudio  deVOlaund  sein  Bruder 
Pietro,  Herr  von  Rivaiba  und  Ifitlehnsherr  von 
Corveglia  hatten,  wie  gesagt,  Beziehungen  zu 
Flandern  und  Brabant.  1448  machte  Claudio 
Antclufe  in  Ypem;  daselbst  heiratliete  seinBrvder 
Philipp  eine  Margarethe  Sandegheim.^ 

Ueber  die  Familie  Snndegheim  Näheres  zu 
erfahren,  ist  uns  nicht  möglich  gewesen.  Nur 
haben  uns  einige  Kenner  aher  flandrischer  Fft* 
miliengesdnchte  Zweifel  Uber  die  Richtigkeit 
des  Namens  ausgedruckt  Nach  ihrer  Meinuqg 

*}  Siehe  die  Miiiheilnngen  voo  Heim  Gaorg 
C  u  m  o  n  t  in  dem  «BuUetia  de  la  Sodftd  d'Aatrop» 
logie  de  Bnixelles«  Bd.  II  S.  BS. 

Dem  Herrn  Grafer»  A.  Pen&a  de  Marv.-vi;li.i  sind 
wir  wegen  maacber  inlereuanlea  Bekbrongen  ta  groiaem 
Dank  vctpOlchlet,  den  wir  bicnnit  Aasdiaek  gaben. 
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mufste  es  eher  heifsen:  i^idegbem,  welcher  Orts- 
name des  Verwaltttngt-  und  Geridtt^etifln  Gand 
mit  oder  ohne  das  Bindewort  Van  dn  hlufiger 

Geschlechtsname  ist") 

Hat  Claudio  Villa  nach  seiner  Verheirathung 
in  Belgwn  gelebt?  Im  verneinenden  Falle  wiie 
Pietro  de  Villa  der  Auftraggeber  des  Altarblaltes, 
welches  nach  der  Kleidung  der  dargestellten 
Personen,  wie  gesagt,  gegen  1465 — 1475  an- 
gefert^  sein  nMi& 

Es  wird  dem  Leser  aufgefallen  sein,  dafs  die 
Stifter  nicht  von  ihren  Namenspatronen,  sondern 
von  Petrus  und  Maria  Magdalena  begleitet  sind. 
Die  Wahl  dieser  Hettigen  ist  nicht  willkürlich, 
denn  wir  treffen  sie  auch  auf  einem  Triptychon 
des  Kölner  Museums,  auf  dessen  Klapjithüren 
zu  unserer  Ueberraschung  gleichfalls  Claudio 
nnd  Gentina  daifestellt  rind,  wie  sich  nach  den 
mit  unserem  Brüsseler  Altarblatt  OberdttStim- 
menden  Wappen  feststellen  liefs. 

Auf  dem  Kölner  Triptychon  "'j  ist  t  laudio 
Villa  nidit  mdv  der  schflditeme  Junker  des 
Brüsseler  Altarblattes,  nur  die  Augen  blicken 
noch  lebhaft  wie  früher  unter  tlen  halb  geschlos- 
senen Lidern  hervor.  Er  ist  kaltlköptig  und  ein 
alter  Mann  geworden,  der  nch  fröstelnd  in 
sdnen  pelz  verbrämten  Mantel  hüllt,  und  Gentina 
Solaro,  welche  auf  dem  g^enOherlicgenden 


>■)  In  dem  hermldiicben  LmUmd  VOB  Mlgae  wM 
•ine  FamQie  dieses  Namens  erwihnl. 

I*)  Ein  niederländisches  FlUgelbild  nus  dem  Ende 
des  XV.  Tahrh.  Mit  Lichtdruck  von  A.  Schntltgen.  *ZtU- 
tchrifl  for  chrisll.  Ktuul«  U.  Jahrg.,  Hefi  U,  Sp.  49—64. 
ükui  Ahaibüd  wnde  1885  ia  Floma  «wwbwi  vad 
1888  de«  WaBnfJtidHftsMiiMttm  a«  KMa  obeiwlMm. 


Flügel  kniet,  zeigt  ein  abgemagerte^  fast  unter 
der  wd&en  Hanbe  versdiwindendes  Antlitz. 
Ohne  das  Wappen  neben  ihr  würden  wir  sie 
'  nicht  als  die  anmuthigc,  in  der  HUithe  ihrer 
Jahre  dargestellte  Stifterio  des  Brüsseler  Altar- 
blattes erkennen.  Bdder  Alter  steht  zu  dieser 
früheren  Darstellung  in  richtigem  Verhältnifs, 
da  das  Kölner  l'riptychon  ttis  dem  Ende  des 
XV.Jahrh.  stammt 

Wir  glauben,  dafs  es  nur  atu  den  Flügeln 
eines  ursprünglich  vollständigen  Altarblattes  be- 
steht, imd  dafs  Reliefdarstellungen  das  Mittelfeld 
füllten.  Die  Szenen  aus  der  Legende  des  hl. 
Petras  und  unserer  lieben  Frau  vom  Schnee  bil- 
deten Seitentheile  zu  einem  MittelstUck  mit  der 
Lcidensceschirhte  des  Herrn  oder  mit  Szenen 
aus  dem  Leben  der  hl.  Jungfrau.  Ob  dem  so  war? 
Jeden&lls  darf  man  annehmen,  dafs  die  Bilder 
Brüsseler  Ursprungs  sind.  Domherr  Schntltgen 
hat  sehr  richtig  bemerkt,  dafs  sie  von  einem 
Künstler  zweiten  Ranges  herrühren  und  den 
Einflufs  von  Dhlt  Bouts  vemnuaen  lassen» 
welcher  bis  1479  in  Löwen  lebte  und  zwei 
Sühne,  Dirk  und  Albert,  hintirlirfs.  Beide 
waren  ebenfalls  Maler,  so  dafs  die  Annahme 
nahe  liegt,  das  dem  Ende  des  XV.  Jahrb.  an- 
gehörende Kölner  Triptychon  möchte  einen  von 
ihnen  zum  l'rheber  haben.  Aber  es  lassen  sich 
hierfür  keine  Beweise  erbringen,  und  die  Frage 
muib  ungdOst  blähen. 

U'ir  wissen  jedoch  wenigstens  mit  hinreichen- 
der Sicherheit,  wer  die  Besteller  sowohl  unseres 
Brüsseler  Altarschreins  wie  des  Kölner  Irip- 
tychons  gewesen  sind. 

Brtnd.  Joaeph  Dettr4e. 


Die  Glocken  der  Liebfrauen-(Ueberwasser-) Kirche  zu  Münster  i.  W.') 

Mit  8  Abbildungen, 
ie  Liebfrauen-  oder  üeberwasscr  kl  rche 


zu  Münster  biigt  in  ihrem  müchtigen 

Thurme  fiinf  Glocken,  von  denen 
drei  datirt  sind. 
Die  jüngste  —  es  ist  die  zweitgröfste  — 
gehört  dem  Jahre  1668  an.  Diesdbe  mifsk  78  em 
in  der  Höhe,  98  «st  im  unteren  Durdimesser. 

•)  Die  Besprechung  der  verdienstvollen  Arbait 
SdtSnamnk's  in  IV. Jahrg.  dieser  Zeitschrift  (Sip.W  K), 
m  der  ich  «Im  kmsfcfirfite  Darlegung  der  GcMhlclit« 

und  Technik  des  GloekcnKUMes  g«l),  sollte,  wie  i^h 


Sie  trägt  in  lateinischen  Majuskeln  folgende  In- 
schrift: 51  Johanne  clamans  in  detertü  sis 
netter  patrotms  -f  Maria  von  Drösle  abatlissof 
Johannes  Thier  deeanus.  Luberlus  Meier.  I/en^ 
ricus  ^unningk  Provisor  es.  Anno  l6^6\  (Jegossen 
ist  die  Glocke  von  dem  aus  Lothringen  stam- 
menden Giefter  Jobann  Paris,  einem  Franzis- 

von  Einzelbeiträgen  zur  Clockenkunde  bilden.  Später 
■b  ich  gedacht,  koaa  ich  damit  begiimeo.  Ich  be- 
merke dan,  dafa  ich  bei  der  Avawnhl  tiidit  nadl  be- 


iiiilcr;  Prinzipien  verf,iliroi 


'lulon 


die 


dabei  bemerkte,  xugteich  die  Einkilnng  zu  einer  Reihe  ,  Aufs&tte  ia  loser  l-'oJge  «xieiaaxiderreibea 
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luuier-L«i«nbrader,  dem  im  Milnsteriande  eine 
Reihe  von  Glocken  ihre  Entstehung  verdankt; 
ich  nenne  u.  a.  Stidkirchen  bei  Werne  ^1633j, 
Albachlen  (1651),  Seppenrade  und  Olfen  (1654J, 
BoeseiiKU(1655).')  Eine  Eigendittmlichkeit  dieses 
Giefsers,  sowie  seines  nnit  ihm  gleichzeitig  thä- 
tigen  Bruders  Anton  Paris  besteht  darin,  dafs 
sie  ihre  Glocken  mit  Salbeiblättern  zu  verzieren 
polten.  So  ist  denn  auch  bei  dieser  Glocke, 

Dm  Zidi  welches  ich  im  Auge  habe,  ist  nlmlicb  aicht 
•o  lehr,  die  Eniwiclieinni;  der  Glockengiefierei  in  den 

verschiedenen  J.ihrhmiJerten  an  eiiueliieii  lieispielen  zu 
belcttclilen,  ab  vielmehr  zu  zeigen,  dafs  die  iScdeulung 
der  Gloclieii  für  die  ellgemeine  Kunstgeschichte 
bis  jetu  noch  imacr  viel  m  wenig  gewerdigl  wird.  Wie 
wenig  Anfmerkssmlteft  ilmen  von  den  Kensthiilorikern 
liislntijj  jjcschciikl  wiinlc.  (inr.nuf  hnlic  ich  schon  in  dem 
eben  erwähnten  Aufsatze  hiDgewiescn,  aber  auch  in  den 
Inveatarisalionswerfccai  dieam  gegenwlrtig  hDVncdcr» 
gründe  der  kunsiwiisenschafilichen  Liileratur  siehenden 
Veröflentlichungen,  sind  sie  fast  durchweg;  wie  die  reinen 
Aschenbrödel  behandelt.  I>ie  Iuhchrirten  werden  ieiii 
twar  snmeiat  veneichnet;  man  mub  aber  oft  gar  lange 
bttttem,  um  Angaben  Uber  die  GfMsenverhlkiriase 
zu  finden,  denn  mit  den  gewohnlichen  :illf;eiiif inrn 
Bezeichnungen,  wie  grofsc,  mittlere,  kleine  Cjlockc  ist 
duch  heim  besten  Willen  nichts  niuufaiigen.  Zu  den 
gröfsten  Seheobeilen  aber  gehört  die  Mittheitung  von 
AbbOdangcn  des  ornamentalen  nnd  figilrliehen  Bild* 
Werkes,  mit  dem  so  manche  Glocke  de'v  Mitielahets  wie 
der  Kenai9.saiice  geschmückt  ist.  Michi  zu  verwundern 
ist  es  deshalb,  dafs  noch  intnMT  SO  viele  formvoUendele 
Glocken  und  swar  hiufig  gtDHg  witer  den  nichtigslen 
Vorwtnden  in  den  Schmelsofen  wandern. 

1 1  IS  iimf>  aber  .inilcrs  werden.    Der  Zerstörung  der 

Kunstwerke  tnufs  auch  auf  diesem  (jebiele  ein  Ziel 
gcactst  werden  md  du  beste  Hütet  dalllr  dlifie  darin 
liegen,  dafs  man  durch  Aller,  Kunst  und  Schönheit 
ausgezeichnete  Glocken  zur  allgemeinen  Kennlnib  bringt 
und  sie  damit  in  den  wirksamen  Schutt  der  Affint. 
lieben  Meinung  stellt. 

Mochten  reeht  viele  Leser  durch  die  folgenden 
Artikel  zu  thüiif^er  Mitarbeit  an  diesen  schOnen  Werke 
veranlafst  werden! 

Heinrich  Olle,  auf  dessen  ■  Glockenkunde«  ich  be. 
suglich  der  Litteralurangaben  verwi»,  ist  min  gestorben 
(vgl.  «Zeitschr.  f.  dirlstL  Kunst«  III,  291).  Als  letste 

Frucht  seines  lhiili;jcn  und  vcrdieastrciLlicn  I.ehcns  ist 
nach  seinem  1  ude  nuch  eine  dein  gleichen  Uegenstatide 
gewidmete  Abhandlung  erschienen,  die  unter  dem  Titel 
^Zar  Glockenkimde»  nachgebuseoes  BnichstUck"  in 
dem  5>etirlfiehen  «Zur  CrInnemng  an  Heinrich  Otte« 
villi  We rni c k e  (^I!;. Iii'  I ^^l'  1 '  het ;iii--^<M;'-i n-i,  \s i .tilcn  irt. 
Es  mag  bei  dieser  Ciclegeoheit  bemerkt  werden,  da& 
auch  Otte  (vgl  S.  81)  der  de  Roiarsehca  Oattraag 
d«r  Glocke  n»  Canhio  ni^t  beitritt  (vgL  aZeilachr.*  IV, 
(II,  Nr.  6). 

Ueber  Paiis  vgl.  Nordhoff  „Die  kunstgeschicht- 
lichen Besicbnngao  »wischen  den  Rhcinlanden  und  West- 
falen", »Boniwr  Jahrbflcher«.  Heft  68,  U,  S.  87. 


die  mit  dem  Bildnift  Jtdtames  des  Tfttifers  und 
mit  einem  Rreiise  geschmdckt  ist,  letzteres  mit 
Salbeiblättern  umgeben  und  ebenso  ist  die  i  laube 
mit  solchen  verziert  Die  Abdrücke  derselben 
sind  so  fein  und  zart,  dafi  der  Abgufs  nur  nach 
den  natiirlichcn  Blattern  erfolgt  sein  kann.  Die- 
!  selben  wurden  auf  das  llcnid  der  Gloike  auf- 
geklebt und  drückten  sich  so  in  den  Mantel  ein, 
bei  dessen  Altsbrennen  sie  dann  verkohlten.*) 
Die  niichstlteeste  Glocke  stammt  aus  dem 
jähre  ITii:!.  Bei  einer  Höhe  von  .51  cm  hat  sie 
einen  Durchmesser  von  71  cm.  Sie  dient  als 
Uhrglocke.  Ihre  ebenfklls  in  lateinischen  Majus- 
keln hergestellte  Inschrift  hat  folgenden  Wort- 
laut: Anno  ist  -//>  Klorke  dem  Kerspel  su 
L  'ebtrwasstr  zu  ^utien  verordnet  und  gegossen 
7V0rim.  Ss  Deus  pr9  m»bis  qms  emUrü  n»s> 
Fast  zwei  Jahrhunderte  älter  sind  die  drei 
übrigen  r,lo<  ken.  Freilich  ist  nur  eine  derselben, 
die  gröfste  «ies  Geläutes,  inschriftlich  datirt;  die 
beiden  anderen  —  die  dritt-  und  viettgntt&te 
Glocke  —  entbehren  wie  ic't  r  Verzierung  so 
auch  jeder  Inschrift.*)  Form  und  Cliaraktcr  der- 
selben bekunden  aber,  dafs  sie  gleichzeitig  mit 
der  grö&ten  Glocke  von  demselben  Meister  ge> 
gos><cn  worden  sind  und  gehören  sie  darnach 
wie  diese  dem  Jahre  1415  an.  Die  in  golhischen 
Minuskeln  hergestellte  und  am  oberen  Rande 
dieser  Glocke  angebrachte  Inscbiift  lautet  näm- 
lich: Gloria,  laut  ft  honor  tibi  SÜ  rtX  Ckrüte 
redemptor.  a.  d.  m.  ccec,  XV, 

Diese  Glocke  ist  niclit  nur  die  weitaus  inter- 
essatttcste  der  Liebfrauenkiiche,  sie  nimmt  über- 
:  haupt   unter   i!cn    Glorkfn   eine  l;ie<!c'utsame 
Stellung  ein.    Denn  obgleich  nicht  von  unge- 
wöhnlich grofsen  Abmessungen  —  sie  hat  einen 
Durchmesser  von  1,31  m  bei  einer  Höhe  von 
I  1,10  m  —  ist  sie  verziert  mit  zwei  Reliefdar- 
I  Stellungen  von  selten  vorkommender  (]rulse; 
j  die  eine  derselben  zeigt  die  Verkündigung  der 
,  Jungfrati  (Fig.  1  a  u.  1  b],  die  andere  die  Gottes- 
iiinfter  mit  dem  Kinde  ;l'i.i,'.  2).  Die  Höhe  der 
Reliefs,  die  bei  allen  drei  nur  ganz  unwesentlich 
•  vonemander  abweicht,  betragt  im  Durchschnitt 
I  45  Mr.  Das  sind  .Abmessungen,  zu  der  mir  mit 
I  Ausnahme  einiger  von  Gerhard  de  Woti  gegos- 
'  senen  Glocken  (wie  der  Gloriosa  zu  Erfurt  und 
einiger  anderer  im  Dome  von  Utrechtl,  G^n- 

I        •)  Vgl.  Olle  •Üluckeiikunde»,  S.  I.Vi. 
!       <)  Die  driitgrofste  Glocke  hat  bei  einer  Höhe  von 

I  77  rw  einen  Durchmesser  voa  Ol  tm\  die  TteftgrttfiM« 

I  nibt  tW  SB  88  <M. 
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Stücke  nic'ut  bekannt  sind.  Man  begnügte  sich, 
wenn  man  Figuren  von  solcher  Gröfse  zur  Dar- 
stellung bringen  wollte,/-umeist  damit, flie  Figuren 
in  Umrissen  herzustellen,  die  in  den  Mantel 
eingeritzt  wurden.  Dieses  Verfahren,  welches  bis 
in  das  XV.  Jahrh.  in  Uebimg  blieb,  bot  gegen- 
über den  Figuren  in  Relief  den  Vortheil,  dafs 
eine  nachtheilige  Einwirkung  auf  den  harmo- 
nischen Klang  dabei  vollständig  ausgeschlossen 
war.  Aus  diesem  Grunde  halten  auch  gegen- 
wärtig —  wenigstens  in  Deutschland  —  die  bes- 
seren Glockengiefser  den  Schmuck  der  Glocken 
in  möglichst  bescheidenen  Grenzen,  indem  sie 


den  verneigt  er  sich  vor  der  Jungfrau.  Der 
Oberkörjier  ist  gegenüber  der  sonstigen  Haltung 
elwas  verdreht,  im  Ucbrigen  aber  ist  die  Stellung, 
soweit  das  in  dem  schwachen  Relief  möglich 
war,  lebenswahr  wiedergegeben. 

Als  Attribut  seiner  Sendung  trägt  der  Kngel 
ein  Schrifiband,  welches  sich  um  eine,  einem 
Scepter  gleich  getragene  I.ilie  schlingt.  Die 
Lilie,  sowie  namentlich  auch  die  Flügel,  sind 
ganz  naturalistisch  gehalten. 

Mit  scheu  zurvickgebogenem  Oberkörper  steht 
die  Jungfrau  ila,  den  Kopf  leicht  nach  vorne 
gesenkt;  die  Rechte  auf  den  leicht  aufgerafften 


Kig  la.  Vit  Ih.  2. 

Reliefi  der  gror>«n  Ulockc  >ler  Licbirnuen.  ilJeheiwiiucr-)  Kirche  lu  Münster  i.  W. 


ihn  fast  ausschliefslich  auf  ein  mehr  oder  minder 
verziertes  Inschriftband  am  oberen  M.mtelrande 
und  eine  sich  in  mäfsigen  Grenzen  bewegende 
Profilirung  des  Schlagringes  beschranken. 

Die  Verkiindigungsgruppc  (Fig.  1  a  ti.  1  b)  be- 
steht aus  zwei  völlig  getrennt  gehaltenen  Fiicuren. 

Der  Engel  ist  dargestellt  in  lantjcm,  über  den 
Hüften  geschürztem  Clewande,  dessen  .\erniel 
sich  enge  an  das  Handgelenk  ansrhliefsen.  Eine 
steife,  aufreclit  stehende  Borte  bihict  den  Krngcn. 
In  schlichten  Falten  fällt  das  Gewand  herab:  dies, 
sowie  die  in  Ruhe  herniedergesenkten  Flügel 
zeigen,  dafs  der  Bote  des  Himmels  sein  Ziel 
erreicht  hat:  mit  übereinandergekreiiztcn  Han- 


M.intel  gelegt,  hält  sie  in  der  herabgesunkenen 
Linken  «las  Biich,  in  dem  sie  soeben  gelesen, 
und  lausi  ht  der  göttlichen  Botschaft.  Die  vor- 
liegenden .Abbildungen,  die  nach  Photogra- 
phien von  Gipsabgüssen  *j  hergestellt  sind,  lassen 
die  Spuren  der  mehrfachen  Ucbertrngung  zwar 
nicht  verkennen,  gleichwohl  aber  treten  die 
edel  gebildeten  Züge  «les  jungfräulichen  Ge- 
sichtes deutlich  genug  hervor.  Charakteristisch 
für  die  Zeit  sind  die  srhlnnkgebüdeten  schmalen 
H.lnde:  ebenso  das  Gewand,  das  horhgegürtet 

•\;  Die  nach  'l'hnnabdritckeii  hcrK«lclltcn  Gips. 
.nbgUsse  verdanke  ich  dem  bpkaniileti.  leider  »o  frtlh 
verstorbenen  Hiidhauer  l-'leigc  von  MUnMer. 
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in  schweren,  nur  leicht  geschwungenen  Falten 
benmterfldlt  Kttostticher  iat  der  leichte  Mentel 
drapirt,  der  am  Halse  von  einer  Agrane  zu- 
sammengefafst  ist  und  in  vielfachen  Umachla- 
gungen  die  Unterseite  zeigt 

Noch  reidier  iit  das  Gewandbefaandlang  bd 
der  dritten  Figur  {Rg.  2),  der  Gottesmutter  mit 
dem  Kinde.  Kinem  Kopftuch  gleich  ist  hier  der 
Mantel  auf  das  Haupt  der  Jungfrau  gelegt;  er 
wird  von  den  Armen  angehoben  und  hangt  in  | 
mehr  horizontaler  Fältelung  vor  der  Brust  herab^ 
so  dafs  das  L'ntert;ewand  t-rst  von  den  Knieen  an 
sichtbar  wird.  Während  in  der  Verkundigungs- 
Biene  die  Jvogßim  barhaupt  datgestellt  ist^  er- 
scheint sie  hier  als  die  Himmeld(0nigin,  das 
Haupt  mit  einer  reichen  Zarkenkrone  geschmückt, 
deren  Reif  zugleich  dazu  dient,  den  Mantel  fest- 
lohalten.  Redit  natürlich  ist  die  Haltung  des 
freilich  etwas  klein  aufgefallenen  Christuskindes, 
wie  es  nach  dem  Apfel  greift,  den  die  Mutter 
ihm  darreicht 

Wenn  der  Gielaer  der  Glocke  sich  genannt 
hätte,  so  würden  wir  in  seinem  Namen  muth- 
mafslich  auch  den  des  Künstlers  kennen,  fler 
die  Reliefbilder  geschaffen  hat  Jedenfalls  sind 
sie  dgens  su  dem  Zwedte  der  Anbrmgung  auf 
Cilncken  modellirt  worden.  Jhr  Schöpfer  war 
sich  bewufst,  dafs  Reliefs  von  solcher  Gröfse 
auf  den  Glockenmantel,  wenn  die  Klangwirkung 
keine  Einbn&e  erleiden  sollte,  möglichst  flach 
gdudten  werden  muftten;  er  ist  deAalb  auch 


bei  den  am  stärksten  vortretenden  Tlieilen,  wie 
den  Ktfpfen,  den  Knieen,  der  Krone  u.  s.  w. 
nicht  Ober  einen  Vorsprung  von  1  Vt  heraus- 
gegangen, aber  die  schüne,  kräftige  Bildung  der 
breit  gestalteten  Figuren  lafst  kaum  die  Schwierig- 
keiten ahnen,  deren  der  Künstler  dabei  bnt 
Herr  werden  müssen. 

Die  obere  Randverzierung  bildet  ein  flott 
stilisirtes  Weidenblatt-ürnament,  das  einen  kräf- 
tigen Rundstab  umrankt.  Es  seigt  dieselbe  Breite 
und  flache  Behandlung  wie  die  Reliefs. 

Die  hier  beschriebene  Glocke  fmdet  ihr 
Gegenstuck  in  einer  in  der  Marktkirche  zu 
Lippstadt  befindlichen  Glocke^  die  insduiMich 
auf  das  Jahr  1417  datirt,  also  zwei  Jahre  nach  der 
der  I.iebfrauenkirche  entstanden  ist  und  genau 
dieselben  Relief- Bildwerke  wie  die  Munsterischc 
Glocke  aufweist.  Bei  dieser  Uebereinstimmung 
in  Zeit,  Form  und  Schmuck  kann  kein  Zweifel 
darüber  herrschen,  dafs  uns  in  diesen  Glocken 
von  Münster  und  Lippsudt  Werke  eines  und 
desselben  Giefoers  erhalten  sind.  Weitere  Glocken 
desselben  sind  mir  zwar  nicht  bekannt  gewor- 
den: die  Hoffnung  ist  aber  nicht  unberechtigt, 
dafs  solche  gelegentlich  der  Invenlarisirung  der 
westfidischen  Kunstdenkmiler,  mit  deren  Ver- 
öffentlichung dem  Vernehmen  nach  nun  auch  in 
Balde  begonnen  wird,  nachgewiesen  werden. 
In  dem  Falle  wird  dann  vielleicht  auch  der  Name 
des  Gielsers  und  Künstlers  an's  lidit  kommen. 

PrailMfg  Iß.  W.  Bffnaaii. 


Romanischer  Bronzdeuchter  im  ungarischen  Nationalmuaeum. 

Mit  AbbÜdoBg. 
hier  von  der  Seite  abgebildete 


Bronzeleuchter  ist  vor  Kurzem  in 
dem  Komitat  Szabolcs  gefunden  und 
für  das  ungarische  Nattonalmuseum 
erworben  worden.  GemXfs  den  mir  zugesandten 
Angaben  beträgt  seine  Höhe  20,2  cm,  seine 
grölste  Länge  14,7  cm.  Offenbar  besteht  er  in 
einem  einzigen  Gufistück,  welches  aus  der  ver> 
lorenen  Wachsfbrm,  also  nur  in  einem  Fxemplar 
gewonnen  ist  Der  Zusammenhang  des  Ganzen 
ist  nur  an  einer  Stelle  wenig  merkbar  unter- 
brodien,  nämlich  an  dem  AusUufier  des  den 
Rücken  bekrönenden  Rankenzuges,  und  diese 
kleine  Trennung  -Uirfte  schon  bei  dem  Erkal- 
tuogsprozeis  erfolgt  sein.  Vorne  bilden  die  stäm- 


migen gespreizten  Beine^  hinten  die  nach  unten 

gezogenen  diinnen  Flügelendigungen  den  Unter- 
satz, und  der  Umstand,  dafs  diese  ganz  unver- 
kürzt, sogar  unverbogen  sich  erhalten  haben, 
beweist  die  Schonung,  die  das  Oerath  stets  er- 
fahren hat,  bezw.  seinen  spärlichen  Gebraucli. 
An  sich  in  Form  und  Technik  ein  etwas  rohes 
Machwerk,  hat  es  mit  der  Feile  dnige  Beaibei« 
tung  erfahren.  Die  Verzierungen,  welche  der 
Meifsel  zur  Markirung  <!er  Flugelfedcrn  unt!  zur 
E)ekoration  des  Unterkörpers  ihm  beigebracht 
hat,  gehen  auch  Uber  den  Rahmen  des  Hand- 
werksmäfsigen  nicht  hinaus.  Diese  primitive  Be- 
handlung rechtfertigt  aber  keinerlei  Schlüsse  in 
Bezug  auf  Ursprungszeit  oder  Ort  Der  üelbguä 
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hatte  in  ganz  Deutschland  schon  im  XI.  Jahrb. 
einen  hohen  Grad  der  Vollendung  erreicht,  aber 
neben  vereinzelten  gut  modellirten  Und  sauber 
durchgeführten  Gebilden,  als  welche  aufser  den 
sehr  verbreiteten  kleinen  und  auch  grofsen 
Leuchtern,  namentlich  Aquamanilien,  Christus- 
körper, Reliquiare  in  Frage  kommen,  erscheinen 
überall  zahlreiche  Handwerksprodukte  und  diese 
überwiegen  noch  in  den  beiden  folgenden  Jahr- 
hunderten, aus  denen  die  meisten  derartigen 
Gegenstände  her- 
rühren. Sie  bilden 
den  Löwenantheil 
des  aus  der  roma- 
nischen Periode 
stammenden  Me- 
tallgeräthes,  und 
die  Liebhaberei 
der  Sammler  hat 
sie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  derart 
bevorzugt,  dafs 
ihre  Preise  eine 
grofse  Steigerung 
erfahren,  natürlich 
auch  die  Fälscher- 
künste zu  üppiger 
Thütigkeit  ver- 
lockt haben.  Die 
phantastische  Ge- 
staltung dieserGe- 
räthe,  besonders 
die  überaus  ge- 
schickte Verwen- 
dung der  Thier- 
welt, wie  Drachen, 
Eidechsen  u.  s.  w. 
mag  zu  dieser  auf 
dekorativen  Rück- 
sichten beruhen- 
den Bevorzugung 
hauptsächlich  beigetragen  haben.  So  häufig  aber 
diese  komplizirtcn  Thierverschlingungen  begeg- 
nen, die  zum  Thcil  wahre  Meisterwerke  des 
Kunstgusses  sind,  so  selten  finden  sich  einzelne 
der  Natur  oder  der  Sage  angehörige  Figuren  als 
Lichtträger,  und  bei  diesen  wächst  der  Licht- 
teller in  der  Regel  aus  einer  Versenkung  des 
Rückens  heraus.  Löwen,  Drachen,  Centauren 
erscheinen  vereinzelt  als  solche  Lichtträger,  wie 
sie  auch  den  Aquamanilien  als  Vorbilder  gedient 
haben.  Für  die  Wahl  gerade  dieser  Thiere  uber- 


all tiefere  symbolische  Gründe  anzunehmen, 
dürfte  über  das  Ziel  hinausschiefsen ;  ihre  phan- 
tastische Krscheinungsart  genügte,  um  sie  für 
diesen  Zweck  zu  verwenden.  Selbst  fiir  das 
Fabelwesen,  aus  welchem  in  dem  vorliegenden 
Falle  aufsergewuhnlicher  Weise  ein  Leuchter  kon- 
struirt  worden  ist,  wird  es  nicht  nöthig  sein, 
nach  sinnbildlichen  Ursachen  zu  forschen.  Die 
Sirenen,  welche  vom  Propheten  Isajas  (XllI,  22) 
als  die  Bewohner  des  verwüsteten  Babylon  be- 
zeichnet werden, 
sind  aus  der  heid- 
nischen Kunst  in 
die  christliche  her- 

übergenominen 
worden  und  der 
„Physiologus"  be- 
schreibt sie  als  aus 
Weib  und  Fisch 
oder  aus  Weib  und 
Vogel  bestehende 
Wesen,  die  durch 
ihren  verführe- 
rischen Gesang  die 
Schiffer  anziehen, 
einschläfern  und 
in  ihre  Gewalt 
bringen.  Um  dä- 
monische Wesen 
also  handelt  es 
sich,  und  wenn 
sie  zu  Lichtträgern 
degradirt  werden, 
so  mag  immerhin 
der  Gedanke,  dafs 
Christus,  der  als 
das  wahre  Licht  in 
die  Welt  gekom- 
men ist,  sie  über- 
wunden h.nt,  dazu 
angeregt  haben. — 
Dafs  die  Ranke,  welche  den  Rücken  sehr  glücklich 
verziert  um  sich  zum  Lichtteller  zu  entwickeln, 
zugleich  von  den  Händen  der  Sirene  gehalten 
wird,  ist  eine  sehr  geschickte  Lösung,  zu  der 
mir  nur  wenige  Analogien  bekannt  sind.  —  Auf 
fliese  Weise  gewinnt  der  vorliegende  Leuchter  ein 
besonderes  Interesse,  der  ganz  gut  in  dem  Lande, 
in  welchem  er  neuerdings  zu  Tage  getreten  ist, 
auch  entstanden  sein  kann,  aber,  bei  dem  ihn 
auszeichnenden  Realismus,  wohl  nicht  vor  dem 
Schlüsse  der  romanischen  Periode.  SchnOtsen. 
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Der  Meisler  der  Liebecgirlen.  Ctn  Beitrag  zur 
Geschichte  de»  ältesten  Kupferstichs  in  Aen  Nieder- 
landen von  Ma«  Lehr».  Mit  10  Tafeln  in  Lichu 
dfuck.  Or«*4«ti  I89B,  Dmek  and  Verlag  von  Bnuio 

Schulte. 

Durch  diese  in  jeder  liiiisichl  abgerundete  Studie  hat 
dar  auf  dem  Gebiete  der  Getchichle  des  Kupferstich» 
M»  ariblgrcich  ihxtige  Varfaiiar  tm  Denes  Verdieoat  sich 
enrorben,  indem  er  almmtliche  Bllner  einea  der  (rfl- 

lic^l'.-:i  Meister  unter  Itcifttgunjj  der  M>SiIduiigen  lU- 
*amineiigeslclll  uud  lieschrieben,  si>»  if  neue  Lichtblicke 
eröffnet  hat  auf  den  niedcflätidischen  Ursprung  des 
KajiCtnUcha.  Zn  den  durch  Alter  und  Etgenarl  hervor, 
ragendaten  Vertretern  dcsaelben  tShIt  der  von  Paiaa» 
»■nt  luemt  sogen.  „Meisler  (!cr  l.icbcsgärlen"  (4*  b. 
von  2  Darftlellungen  jugendlicher,  in  einem  tfinie« 
guten  batfliiloaeBi  Spiel  aieh  IbeilaaMader  Liebeapaare). 
Von  den  4  Stichen,  die  Pasaavant  anfterdem  noch  für 
ihn  rekiamirt,  erachtet  L«hrs  nur  einen  als  probehaltig, 
glaubt  aber  noch  5  weitete,  von  Pn»»avant  als  anonym 
behaudelie  Stiche  auf  ihn  surttckfuhrcn  tu  dürfen, 
•owie  noeb  fernere  9  Exempbu«,  die  lieb,  vrie  jene  als 
L'niku  in  den  versclnicJcnslcii  Sammlungen  befinden, 
so  dafs  sich  eine  (Jev-itnmtzahl  vun  17  ergibt.  An 
eine  genaue  Analyse  der  Eigenart  des  noch  etwas 
primithreB  nod  butsn  Stechers  knttpft  der  Verfaaaer 
eine  gründliche  Unterracbang  Aber  dessen  Heimaih 
tUld  .SchatTenizcil  ui.d  kommt  zu  dem  Rcsult.il,  dafs 
er  in  den  Nicderlauden  unmittelb.tr  vor  der  Mitte  de« 
XV.Jahrh.  gearbeitet  hat,  denn  in  einer  niederländischen 
Uandaebrift  mit  dem  Datn»  1449  befinden  sieb  Mintatnr> 
malcreten,  welche  Bebten  Stichen  nachgebOdet  sind, 
nie  '^  niederländiichen  I  landschnfici!,  \\  r]-:'::r  hier  in 
Frage  liommcn,  vergleicht  der  Verfasser  eingehend  mit 
8  Kapfeniidien  des  lieiiten  nnd  dieser  VergMeh  aik 
in  alleweg  zn  Gunsten  semes  höheren  Alters  ans.  Mit 
grofsem  Interesse  folgt  man  dem  Verfasser  auf  den 
verschlutigenen,  aber  klareii  und  zuverlässigen  Wegen 
seiner  üeweisfubning  und  knUpfl  an  dieselbe  den 
Wnnseh,  es  mSeble  Ihm  gefallen,  auch  noch  andere 

Meister  .lU'-  der  Wiec^ctireit  dcs  KnpferNlicbs.  so  n)on<i- 
graphisch  lu  erläutern  unter  nbbüdlicher  lieifUgung 
Ihrat  geaanunlcn  Nadriaiiea.  s. 


Vorträge  Aber  Orgelbau  von  L.  A.  Zellner. 

A.  H;utlel)eii's  Verlag  in  Wien 
Uiese  am  Kimservatorium  der  Ge^elUchaft  der 
Musikfreunde  in  Wien  gehaltenen  zehn  Vorträge  ver- 
folgen  den  Zweck,  annichat  den  Orgnniaten  ttber  den 
Ban  nnd  die  Einrichlang  seines  Instrumentes  ra  unter- 
richten, d.Tniil  er  im  Siaiule  sei,  bei  vorkommenden 
Scfaiden  der  Orgel  selbst  Abhülfe  xu  treffen.  Um 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  bat  der  Vtrfaaser  die  ver- 
schiedenen Konstruktions-Systeme  in  klarer  und  ver. 
stündlicher  Sprache  erklärt  und  durch  zahlreiche,  dem 
Text  hcigegebene  Zeichnungen  die  Kiiirichiungen  mög- 
lichst anschaulich  gemacht.  Hierbei  hat  er  die  alte 
„Scblelfehlade'*  an  ansAhrlichaten  behandeili  wobl 
ras  dem  Gmndc,  weil  die  meialen  votiuindcnen  Orgdn 


rschau. 

'  nach  diesem  System  gebanl   sind  nnd  derzeit  am 
h.iufigsien  kleinere  Reparaturen  benöthigen.  Das  Kegel- 
I  ladensyslem,  welches  in  neuerer  Zeit  von  den  hervor. 
I  ragendMen  Orgelbaoem  angewendet  wird,  und  mcih 

die  viell:i;h  ausgeführte  liängeventiMnde  sind  etwas 
kurz  uiui  Isiiapp  beschrieben.  D.ifUr  miuI  der  Pneum.itik, 
deren  sich  viele  '  »rgelbauer  in  neuester  Zeit  thflKirne 

Imit  grof^em  Erfolg  bemächtigt  haben,  swei  voUatindige 
VortT.'tge  gewidflMt  Daneben  werden  amAditlielie  Anf^ 
schUlsse  gegeben  Uber  die  mech inischen  Traklurf  u  iümI 
die  damit  zusammenhängenden  Theiic,  femer  Uber  die 
pneumatischen  Röhrentrakturen,  ttber  Koppeln,  Kol« 
lektivillge,  Kombinationen,  Schweller,  Echowerk  a.  a.  w. 
Auch  die  Reschreihung  des  Pfeifenwerkes  bietet  um, 

Ilii>l7  der  gedrängten  Kürze  einen  Einblick  in  das 
reiche  und  tsechsclvolle  Gebiet  der  Klangfarben  nnd 
I  TmhNtanceo.  Ferner  sind  die  den  Wind  aammeladca 
und  fortleitcnden  Theile:  die  ver^' hi<>dciLcii  Arten  der 
Gebläse,  die  Regulatoren,  Stofsfängcr  und  Kanüle  bin« 
reichend  erklärt.  Von  grofsem  Nutzen  sind  die  int 
Vortrage  über  „Erhahung  der  Orgel"  gegebenen  Finger» 
zeige,  die  den  Organisten  hfaweisen,  wo  pUittlich  auf* 
getretene  Störungen  und  nllmühlieb  eingeschlichene 
Fehler  zu  suchen  sind  und  wie  solche  am  euifiichsicn 
beseitigt  werden  können  —  vorausgesetzt,  dafs  die- 
I  selben  nicht  von  der  Art  sind,  dab  ein  Eingreifen  des 
Orgelbauers  ndthig  ist.  Da  »dem  Mier  Plan  und  An. 
läge  der  Orgel,  Uber  Cidf-'.-  (irh.äuse,  Ptaspekl  und 
^  Disposition  einige  praktische  und  zu  beadUende  Winke 
cftheOt  werden,  so  verdient  ditaea  Werk  audt  Bendu 
tuig  von  Scüen  der  Pfaner  uad  Kirchenvoistlnde. 

Kala.  Carl  Coden, 

Les  vitraux  de  la  Cathödrale  de  Bourges 
posldrieurs  an  XIII.  stiele.  Von  diesem  groben  und 
glintenden,  im  Verlag  der  SociA<  St.  Augnstin  er- 
scheinenden Werke,  auf  dessen  drei  erste  Hefte  in  dieser 
Zeitschrift  bereits  hingewiesen  wurde,  liegt  nunmehr 
die  IV.  Lieferung  vor.  Sie  enthält  die  farbigen  Ab> 
biMungen  von  der  Bekrttimg  eines  aus  dem  Jahc 
14(10  oder  !  l!n  stammenden,  in  seinem  unteren  Theil 
leider  nicht  crhn'.lenen  Fsottera,  sowie  von  einem  ganzen 
Fenaicr  auf  der  Mitte  dci  XV.  Jahrb.  und  von  zwei 
damaacirten  Teppicbmnatem  asa  dem  Anfang  des  XV. 
Jahrb.  Die  erste  zeigt  herrSch  gezeichnete  Engelfigmen, 
die  Wnippen  beiw.  Mnsikinslnimenle  hnlien,  ein  «ehr 
dankbares  Motiv.  —  Die  zweite  stellt  die  Verktlndigungs- 
gruppe  dar  von  St.  Jakob  dem  Aeltercn  und  St.  Kathv 
rina  flankirt,  tmter  lekher  Architektur  nnd  von  Wappen* 
sehildchen  bekrBirt.    Zwischen  den  ein  komplliines 

I  .:i:er-niuster     bildenden     "lierrii  M;-,;if-iverk^':;ii,gen 

Iiiegen  zahlreiche  kleine  den  UelTnungen  sehr  geschickt 
cingegHederte  Engrifignrun  in  «Beriei  pihtHluliidM 
Gestahungen.  —  Die  drille  bietet  sehr  brauchbare 
Oniamenlmuster.  Die  Farbentafeln  lassen  in  Bezug  auf 
Zeichnung  und  Farbe  nichts  Jii  wünschen  ilbng.    1  >cr 

ITeal  bringt  sehr  eingehende  und  interesaautc  ikleh. 
rangen  gefcMchtlchef,  arahliolo^adMff,  ikooognyW» 
scher  und  tedmischer  Art.  s. 
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Abhandlungen. 


Stephan  Lochner,  der 
M^ter  d«s  Dombildes. 

Mk  2  LidttdiwAra  (Taf.VI,VUX 
;  im  Beginne  unseres  Jahr- 

htindcrfs  ein  frischer  natio- 
naler Sinn,  getragen  von 
schwärmerischer  Begeiste- 
fung  sich  der  Erforschung 
der  deutschen  Vergangenheit 
zuwandte,  erschienen  auch 
die  Reste  altheimischer 
Kunst  in  neuem  Lichte, 
wirkten  wiederum  in  nie 
^  alternder  Scliönheit  befruch- 

tend auf  den  neuerwachten  deutschen  Geist. 
fNeben  der  erhabenen  Raine  des  Kdtater  Domes 
'  stand  aber  damals  das  Altarbild  der  Stadtpatrone 
Kölns  im  Mittelpunkte  der  Betta<  litiing;  beide  ver- 
knüpfte ein  inniges  Band  idealer  Vorstellungen. 
Die  poetischen  Brgttsse  Friedrich  von  SchlegeFs, 
die  Tagebuchnotizen  und  Briefe  seines  Freundes 
Sulpi?.  Boissert'e,  Wallraf's  überschwengliche 
Sdiilderung  bilden  hierfür  ein  werthvolles  Zeug- 
nis und  spiegeln  gleichzeitig  den  beretischenden 
Phanta-sieeindnick  wieder,  den  der  Altar  in  der 
Rathh;iii>k;i|iellf  auf  die  Roinantikei  ausübte. 

Der  kühnste  Traum  schien  verwirklicht;  man 
besa6  aufrhdiüschemBeden  eine  dwchaus  eigen* 
artige  mittelalterliche  Knnstschflpftan^  welche 
<!nrt  h  den  Aif^tlrtick  ül)erirdisrhfr  Fmjifindnn^cn 
tinti  heitere  Lebensfülle  sich  den  gepriesenstcn 
Emanationen  christlichen  Kunstgeistes  zur  Seite 
stellen  konnte^  und  in  dem  man  ein  sauber- 
kräftiges  Palladium  gegen  jede  Bevormundung 
nWälschen  Geschmackes"  /u  besitzen  wähnte. 

DerWärme  des  poetischen  Ciet'uhls  und  einem 
ehrlichen  Patriotismus  verdanken  wir  so  Vides 
und  Grofses,  dafs  wir  den  Männern,  welche  das 
Studium  der  vaterländischen  Kunst  anbahnten, 
manchen  Irrthum,  Schiefheiten  des  Urtheils  und 
ein  wahrhaft  naives  Spid  mit  wissenschaftlichen 
Problemen  zu  Gute  halten  können.  Es  lohnt  die 
Mühe,  sich  die  Anschauungen  über  unser  Dom- 
bild  zur  Zeit  der  Wiederentdeckung  deutscher 
Kumt  zu  veigcsenwlrtigen. 

Im  Jahre  1804  waren  die  Briider  Boisserte*) 


in  B<;gleitmig  F.  von  Srhlegers  von  ihren  ge- 

meinsamen  Kunststudien  in  Paris  in  die  Hei- 
math ziirii<  k)»ekehrt.  „Bertram  hatte  noch  eine 
Krinnerung  von  dem  grol'sen  Allatgemälde  der 
Stadtpatronen  in  der  Ratithanskapdie,  wdches 
auch  in  allen  altern  Biichern,  die  von  Köln 
handeln,  als  sehr  kimstrcirh  und  berühmt  an- 
gefUhrt  wird.  Dasselbe  war  seil  mehreren  Jahren 
aus  der  Kapelle  verschwunden,  der  Patriarch, 
so  nannte  man  den  Rathskaplan,  war  nämlich 
und  mit  ilun  der  Ciottesdicnst  ablest  hafVt  wor- 
den. In  jenen  Zeiten  der  Umwälzung  hatte 
Jedodi  der  um  die  AlterthUmer  der  Stadt  sehr 
verdiente  Professor  und  Kanonikus  Wallraf  ver« 
anlafst,  dafs  das  Bild  in  ein  abgeschlossenes  Ge- 
wölbe beseitigt  und  dadurch  vor  Zerstörung  und 
Versdilenderung  gerettet  wurde.  Auf  nlhere 
Nachfragen  erfuhren  wir,  der  lang  verborgen 
gehaltene  Schatz  sei  seit  Kur/.em  in  einem  der 
Säle  des  Kaihliauses  wieder  aufgestellt  Wir 
eiltien  hin  und  konnten  die  Herrlidkkdt  und 
EfgenftOmlichkdt  des  ganz  au^gezdchneten  Bil- 
des mit  Schlegel*}  nicht  genug  bewtmdern." 

Man  wurde  nicht  schlüssig,  ob  man  es 
„wegen  seiner  Vortrefilichkeit  gleich  auf  den 
berühmtesten  unter  dien  Namen",  auf  Albfedit 
Dürer  taufen  solle,  oder  ob  Hans  Hnlbein 
„wegen  der  frischen,  weichen  und  kraftvollen 
Kamation  in  den  Köpfen"  mehr  Vaterrechte  auf 
diese  Schöpfung  besHfser  dodi  ,4ieae  Treue  und 
Wahrheit  der  AufTasstmg  und  der  FarlK-n"  schien 
(iemeingut  des  a'ten  Stils,  „ein  Erbtheil  der  van 
Eyk  und  so  auch  das  Schlichte,  Gerade  und 
Ernste  der  Gestalten  und  Gesichter  mdir  in  dieser 
Art."  ,^ber  —  „es  ist  noch  etwas  darin,  was 
man  in  den  Gemrilden  jener  drei  Künstler  doch 
nicht  fühlt;  die  Üluthe  der  Anmuth  ist  diesem 
beglückten  Meister  erKhienen»  er  hat  das  Auge 
der  Schönheit  gesehen  und  von  ihrem  Hauch 
sind  alle  seine  Bildungen  übergössen.  So  allein 
wie  Angelico  unter  den  altern,  oder  Kafael, 
der  Maler  der  Lieblichkdt,  unter  den  neueren 
Italienern  steht,  so  einzig  ist  dieser  unter  den 
Deutschen.  £r  hat  die  himmlische  Phantasie 

<)  .Sulpi«  Boimerde»  1,  S.  28.  SlullRar«  1802. 
*)  Friedrich  von  Schlegel  «Urilier  Ncchlrag 
■her  GemUde* .  Earopa  IV,  S.  IM 
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des  Einen  und  die  Sdiönheit  des  Andern;  in 

der  Kunststufe  aber  steht  er  weit  über  dem 
Angelico  und  könnte  etwa  dem  Perugino  gleicii 
gestellt  werden.  ...  In  Rücksicht  des  Reich- 
thums  an  so  aasdracksvollen  und  so  vollendet 
ausgearbeiteten,  grofsen  Köpfen,  kann  man  dieses 
Gemälde  den  gröfsten  Hervorbringiingen  Rafaers 
vergleichen  und  an  die  Seite  stellen."  (!) 

Die  Erinnerung  an  den  Limburger  Chronisten 
erweckt  in  Schlegel  zuletzt  die  Ueberzeugung, 
dafs  „Wilhelm  von  Köln  der  glückliche  Meister 
des  herrlichen  Wunderbildes"  gewesen.  Er 
scbliefst  seine  Betrachtung  mit  drei  Sonetten 
und  dem  Ausspruch:  „In  einem  Werke  vie dieses 
liept  die  ganze  Kunst  beschlossen,  und  etwas 
Vollkommneres  von  Menschenhänden  gemacht 
kann  man  nicht  sehen!" 

Noch  weit  eingehender  verbreitet  sich  Ferdi- 
nand Wallraf;  über  das  Kunstwerk.  Seine  um- 
ständliche Beschreibung  erfreut  uns  aber  mehr 
durch  den  schönen  Enthusiasmus  rar  Sachen  die 
fromme  Innigkeit  seiner  Auflassungsweise,  als 
dafs  dieselbe  fruchtbare  neue  Gedanken  anregte. 
Wallraf  vermuthet  in  dem  Meister  des  Dom- 
bildes emen  m  Italien  gebildeten  Kdlner,  dessen 
Namensbezeichnung  er  aus  gothischemSchnörkel- 
werk  auf  der  Säbelscheide  des  Standartenträgers 
rechts  als  Philipp  Kalf  herausdeutete.^;  Imi- 
tationen von  Steinmetzzeichen  auf  den  Aufsen» 
Seiten  der  Flügel  (an  den  Steinfliefsen  des  Bodens}, 
las  er  als  Jahres/ah!  1410,^  und  fand  hierin  die 
Beistimmung  Boisser^e's,  der  seine  Arbeit  im 
Uebrigen  attf  das  Schlrfite  verurtheilt  „Da6 
Wallraf  den  eigentlichen  Geist  und  Werth  der 
altdeutschen  Kunst  nicht  versteht,  hat  er  längst 
bewiesen,  —  aber  von  der  Unwissenheit,  die 
sich  m  der  Beschreibung  des  Dombildes  oflen- 
harte,  haben  wir  noch  keinen  BegrifT  gehabt 
Danach  miifste  der  Maler  immer  einen  .ge- 
lehrten Einsprecher'  zur  Seite  gehabt  haben,  und 
mit  diesem  ,Corvtno*  iMiCh  Italien  gereist  sein, 
um  mit  Dante BekanntBchaft  m  pflcigen,  der  schon 

>)  Fcrd.  Wallraf  „Das  berOlimte  GemSMe  der 
Sladlpalrone  Kölut  u.  s.  w.",  •Taachenbnch  ftir  Frrunde 
alldcuucher  Zeit  und  Kunii'  (1816),  S.  U»  IV.,  ab- 
gedruckt in  Wanrafs  •AnatewUiIiea  SehriiteD«  (1861), 

S.  2i)b  ff. 

la  Pkk't  •M«BtfneliriA*  I,  (1875),  8.  8«8  ft, 

publi/irle  Hcrni.  Hdffer  einen  Brief  Eberhard»  von 
Grüüte  an  S.  bui&seice,  tlcr  von  der  Gelegenheit  Näheres 
berichtet,  bei  welcher  Wallraf  diese  Entdeckung  machte. 

Die  venneioüichejahreaxahl  UIO  nahmen  andere 
lUr  die  SigiMtw  da«  M(agMter)  Mos. 


lange  gestorben  war,  ehe  unser  Landsmann  gc- 

i  boren  sein  konnte;  denn  Dante  starb  1321,  und 
:  das  Bild  wurde  MIO  gemalt.  So  wird  ein  Dolch, 
i  der  hinter  der  Tasche  des  alten  Königs  hängt, 
I  sdion  tat  eb  Femiobr  gehalten,  tmd  was  dergL 

schöner  Schnitser  pro  patria  nodi  eine  Menge 

sind."«) 

Wenige  Notizen  Sulpiz  Boisser^'s  verrathen 
dessen  feineres  Runstverstlndnifs.  Er  erblicht 

in  dem  Altar  der  Stadtpatrone  „bei  einer  hdchst 
sanften,  verschmelzenden  und  zugleich  glänzen- 
den Ausfiihrung"  eine  „eigene  Mischung  des 
Ideelle»  md  Individuellen**  (dies  sichere  Erken- 
nungsseichen des  reifen  Kunstgenies},  welche 
bei  älteren  kölnischen  Gemälden  noch  nicht 
wahrzunehmen  ist,  und  bezeichnet  mit  sicherem 
Griff  die  Stelle  des  Dombildes  m  der  gesammten 
historischen  Entwicklung  „Wir  erkannten,  dafs 
dasselbe  der  zur  vollsten  Selbstständigkeit  ge- 
langten, altkölnischen  Schule  angehörte,  und  den 
Uebergangspunkl  von  der  Sltem  traditionellen, 
zu  der  neuem  ganz  naturgetreuen  Kunst  be- 
zeichne, wie  denn  auch  später  Goethe  dieses  Hild 
sehr  treffend:  ,Die  Achse  der  Niederrheinischen 
Kunstgesduchte*  genannt  hat  (aKunst  und  Alter- 
thum«  I,  S.  163)."^) 

Auch  in  praktischer  Hinsicht  erwarb  sich 
Boisserde  um  das  Dombild  die  höchsten  Ver- 
dienste. Er  befreite  den  Altar  aus  einer  unwür- 
digen Unigebung,  „einem  der  Gemacher  des 
Stadthnusfs.  wo  ztiletzt  Uniformen  und  Flinten  an 
die  Nationalgarde  vertUeilt,  geraucht  und  andere 
widerwirtige  Geschifte  getrieben  wurden.*)  Ihm 
gelang  es,  bei  den  Behörden  dessen  Ueberfiih- 
rung  in  die  Agneskapelle  des  Domchores  durch- 
zusetzen. „Am  4.  Dezember  (1809)  hatten  Klespe 
(der  UnterpriÜUct}  und  Wittgenstdn  (der  Ifaire), 
als  sie  Abends  bei  mir  die  Domzeichnungen 
sahen,  meinen  Bitten  Gehör  gegeben,  und  mein 
Bruder  B.  unterstüUte  mich  redlich  in  der  Aus« 
filhrung.  Durch  ihn  geschah  es,  dafs  das  Bild 
aus  seiner  dunkeln  Gefangenschaft  von  der  ehe- 
maligen Rentkammer  befreit  und  nach  dem  Dom 
getragen  wurde.  1810  am  Sonntag  nach  Drei* 
kdoig  hatte  ich  die  Freude,  den  alten  SduUz  in 

seiner  neuen  Herrlichkeit  im  Dom  glrinzen  imd 
alle  Wdt  zur  Andacht  und  Bewunderung  hin- 

*}  >Sulpit  Boitserde«  I,  S.  808. 

')  Ebeodort  I.  S.  8»;  aveh  U.  Httffer  „Goeibe 
und  Uoistettfe«  in  Fiek'i  «MeiMtuefarifi«  (Mb),  I, 
S.  1  tt. 

•)  aSnlpis  BoiiMife«  II,  S.  79. 


Digitized  by  Google 


19T 


1896.  —  ZEITSCHRIFT  FDR  CHRISTUCHE  KUNST 


—  Nr.  7. 


198 


rrifsen  z«  sehen;  es  war  mir  eine  der  grölstcn 
Freuden,  die  ich  je  empfunden  1"  *) 

MaximilnnFoeht  httte  dieGemSlde  restauiirt, 
sie  prangten  in  neuer  VergoMung.  Wallraf  ver- 
fafstedamals  die  lateinische  Cedenkschrift, welche 
noch  heute  an  dies  frohe  Ercignifs  erinnert  i 
^  Eine  neue  Periode  in  der  GescbUdite  des 
Bonmehrigen  wDombildes"  bezeichnet  die  glttck- 
liche  Entdeckung  seines  Meisters.  < 

In  Albrecht  Dürer's  neuedirtem  nicderlän-  ^ 
dtecben  Tsgebuebe  1620/21  &nd  «ch  nlmfich 
unter  seinen  Rciseausgahen  in  Köln  die  Auf- 
zeichnung:  item  hab  2  weiss^  geben  von 

der  uffel  auffzusperrea  geben  die  maister  Stefian 
wa  Cöln  gemacht  bit***") 

Diese  Notiz  durfte  mit  Recht  auf  den  Rath- 
hausaltar bezogen  werden,  der  von  allen  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt  gewifs  zunXchit  den 
grofsen  Maler  aniog»  und  für  deaaen  hohe  Be- 
riibmtheit  in  alter  Zeit  wir  mdirere  gewichtige 
Zeugen  auffuhren  können. 

Zunfichst  Georg  Braun,  der  in  seinem  Städte-  | 
buch  1572  von  der  Kölner  RatbhauakapeUe  be*  | 

richtet:  .,  . .  .  in  quo  (sacello)  (ahula  tanto  arti- 
ßcio  /acia  conspicitur,  ut  eam  excellenits  pUtorts 
mumm  «mm  twiupiaü  eotUueanhir.*' 

Aach  Gdemns  (»De  magnitndine  CbL«  1646 
S.  633)  rühmt  von  dem  Bilde:  „Pictum  maioris 
arae  Deiparam^  tt  Saiuios  Euan^elicos  Magos, 
tMtir9$fiu  hitdam  iaeMhmSf  ürtißcii 
et  ntmmis  ed^rilmU  soUl  m  ttu  ^tetaÜMum  I 
artis  eius  admiratores  Coloniam  accire." 

Mathias  Quad  von  Kinkelbach  (>Teutschei 
Nation  Herligkeit«  1609  8.409)  spielt  in  etwaa 
Terschleierter,anekdotenhafter  Weise  sogar  direkt 
auf  den  Besuch  Dürcr's  in  Köln  an,  wenn  er 
erzählt:  Albrecbt  Durer  ist  im  hinabziehen 
durch  em  gewaltige  vnd  nahmbalRe  StMt  koo- 
nen,  welche  dis  mael  nicht  zu  nennen  Stdtet 
alda  ward  ihm  (villeich;  mehr  aus  hofirnnc:  ge^en 
Maximiliane, dann  aus  liebe  der  kunst]  ein 
herliche  vnd  auabundige  schone  Tafel  gezeigt 
vnnd  gefragt  was  ihn  dauon  dlndite:  kundte 

>)  Ebcndert  I,  S.  Tü,  78.  Jetst  itelit  dn  Dob- 

bOd  iB  der  Michaebkapelle  des  Dumchorrs. 

■B)  J.  F.  Böhmer  in  »Schorns  Kunsibhil«,  27.  Jan. 
1828,  Nr.  Ii,  S.  Sl  fT.  Campe  •Rcli<iuicn  von  Albrecht 
Darer«,  Nemberg  1828  S.108;  vgi.  auch  Thansing 
„Dar«''!  Briefe,  Tagebflcher  vnd  Reime",  aOnenen. 
schnfiei..  (1872),  U,  S.  99,  2 1/22.  Keüschuh  . Al- 
brecht Darer't  niederl.  Tagebuch«  (1SÖ4)  S.  66,  6. 

Knaer  Max  war  bereiu  ventorbö,  ab  Dtnsr 
aciM  NiadatfadiMlie  Ittiae  aalMiMlui. 


Albrecht  Durer  kaum  vor  grofser  Verwunderung 
sein  gedunken  dauon  aussprechen,  da  sagten 
die  Herren  au  ihm:  Dieser  man  ist  allhie  im 
Spital  gestorben  (heimlich  dem  Durer  ein  stich 
gebende,  als  was  sie  arme  fantasten  sich  mit 
ihrer  kunst  doch  duncken  liefscn,  die  so  ein 
krmliches  leben  füren  mOsten).  Ej,  sprach  Dorer, 
defs  mögt  Ihr  Ewch  wol  beruhmen,  wird  Ewch 
ein  feine  ehr  sein  nach  zu  reden,  einen  solchen 
Mann,  durch  den  Ihr  einen  ruhmlichen  nahmen 
bettet  erwerben  kunnen,  also  vertchdich  vnnd 
elendig  hin  zu  weisen." 

Es  galt  nun  einen  Maler  Stephan  zu  eruiren, 
dessen  Persönlichkeit  und  sonstige  Lebensver* 
bUtniase  tu  dem  Meister  des  Dombildes  pafitan. 
Dies  gelang  zuerst  dem  rastlosenFleifseMerlo's,") 
welcher  allerdings  den  Namen  zunächst  irrig 
Lothner  las,  dessen  Angaben  dann  aber  durch 
Archivar  Dr.  L.  Ennen^  beriditigt  und  erweitert 
wurden.  Die  ersten  Vertreter  der  modernen 
Kunstwissenschaft  (Sotzmann,"]  Kugler,  Hotho, 
Schnaase,  Waagen)  acceptirten  freudig  diese 
Identifikation  Stephan  Lochner'a  mit  dem  Meister 

des  nnmbüdes,  welche  einen  hohen  Grad  VOO 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Stephan  Loehner  iai  der  einaige  Kölner  Maler 
^CMS  Namens  im  XV.  Jahrb.,  welcher  urkimdlich 
eine  hervorragende  Stellung  unter  seinen  Zunft- 
genossen einnahm.  £r  war  aus  Meersburg  am 
Bodensee  gebürtig,  seine  Gattin  hieb  Lysbeth. 
Die  Schreinsbücher  berichten,  dafs  er  am  27.  Okt 
1442  das  Haus  Roggendorp  in  der  St.  I.aurcntius- 
pfarre  zur  Hälfte  erwarb,  welches  er  am  28.  Aug. 
1444  wiederum  verkaufte.  18.  Okt  1441  finden 
wir  ihn  ab  Mitbesitzer  der  Hluser  tjuuat  Gar* 
bunckel"  und  „zorae  alden  Gryne"  an  St  Alban, 
doch  ward  sein  Antheil  12.  September  1448  mit 
einer  Sdiuld  belastet  und  verfiel  bereUs  7.  Jan. 
1462.  Für  das  Ansehen,  welches  Stephan  Lochner 
genofs,  spricht  seine  Wahl  zum  Rathsherrn  Weih- 
nachten 1447  und  1450.  Vom  16.  Aug.  1451  datirt 
ein  Ratinschretben  von  Köln  an  die  Behörde 
von  Meersburg  mit  der  Bitte,  dem  Maler  das  von 
seinen  Eltern  ererbte  Vermögen  vorkiufii,'  zu 
verwahreiu  Die  Vermuthung  ist  nicht  ganz  ab- 
zuweisen, dafs  der  Rath  den  Kttnstler  damals 


X)  J.  J.  Mcrlo  aMcteer  der  aUkttlu.  Halenehtle« 
(1652),  S.  108  ir. 

Dr.  L.  Knnea  HB  »Doabhtt«,  S.  Dei.  1887 
und  4.  JoU  1858. 

M^Setsauia  ba  «DmlKhai  KiuHtbktt«,  5.  Febr 
1858,  Nr.  6,  &  49  t 
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gerade  beschäftigte.  Ende  dieses  Jahres  ist 
Stephan  I.ochner  an  der  Pest  gestorben.  Ein 
Kreuzchen  bei  seinem  Namen  in  der  Rathsliste 
bewichnet  seinen  Tod.  Die  näheren  Umstlnde 
schliefsen  wir  aus  einem  Gesuch,  mit  dem  sich 
der  Pastor  von  St.  .Mban,  Prof.  Paulus  von  Gerres- 
heim und  vier  Kircbenmeister  am  22.  Sept.  1451 
beim  Ausbruch  der  Pest  an  den  Rath  wandten. 
Sie  baten  hierin,  sich  der  Pestleichen  zumTheil 
entledigen  und  dieselben  auf  den  freien  Platz 
zwischen  Heinrich  Hardefuyst  und  „Steffain 
Lochener  des  meilres"  Ibus  bringen  zu  därfen, 
da  sie  „vur  groifsem  stänke^  es  in  Kirche  und 
Pfarrhaus  nicht  auszuhalten  vermöchten.  Der 
grofse  Meister  wird  also  der  so  nahe  drohenden 
Gefthr  der  Amteckong  erlegen  und  im  besten 
Mannesaller  noch  vor  Weihnaditen  1461  im 
Pesthatis  ge«itorben  sein.'-')  Seine  Haupt'^rhöpfung, 
der  Altar  der  Stadtpatrone,  fällt  wahrscheinlich 
in  die  letzten  Jahre  seines  Schaffens. 

Seit  1496  wurde  an  der  Stelle,  wo  ehemals 
die  Synagoge  der  aus  Köln  vertriebenen  Juden 
gestanden,  zur  Sühne  eine  Kapelle  errichtet, 
„um  zu  verstueren  die  macnchfcUlige  groifse 
unere,  as  die  Juden  unser  liever  vrauwen,  ind 
yrme  Heven  kynde  t'Au  .v/,;  imsme  hrcn  niaench 
Jare  .  . .  angedain  ind  hewyst  liaiiit."  ""'i 

Für  dies  Gotteshaus  malte  Stephan  Locimer 
sein  Meisterwerk,  zu  diesem  Anlafs  sammelte 
er  seine  ganze  künstlerische  Kraft  und  schuf 
den  Altir  der  .Stadlpatrone,'')  der  dem  alten 
Herkommen  gemäfs  aus  einem  .Vlittelstück  und 
xwei  beidersetHg  bematten  Flögeln  besteht;  eine 
F.intheilung.  welche  der  Meister  Mhnlich  wie  im 
Genter  Altare  fitr  seine  Komposition  sn  ver- 
werthen  wufste. 

In  der  Mitte  des  Hauptbildes  eiblicken  wir 
die  Himmelskönigin  völlig  en  face  auf  dem 
Throne,  eine  hehre  und  doch  trauliche  Erschei- 
nung!  In  stiller  Glückseligkeit  hat  sich  der  Blick 
ihrer  sanften  blauen  Augen  gesenkt,  himmlischen 
Frieden  athmet  ihr  ganzes  Wesen.  Auf  dem 
Scboolse  hält  sie  soiiglich  mit  fenien  gespreisten 

**)  Vgl  die  Belege  in  der.VcuausgitbedesMerlo'schen 
Werkes  •KölniKhe  Künstler«,  dort  auch  weitei«  Lille- 
tatamgabca 

'*)  Die  Urkunde  publiiirt  F.  Kugler  »Rheinreite« 
(1841).    .Kleine  Schnfien»  (1854).  II.  S.  295. 

")  MiiielttOck,  h.  '^,82  m,  br.  2,51  m.  Farbendmck 
der  Antodel  Society,  Kupferstich  von  .Muuu.  cahlreiche 
Lilk.,  Stahlst,  etc.  In  der  beigegebcneti  Licbidrack. 
lafel  VI  wird  die  erste  MiHetomiiirte  Originaliiaf. 
nähme  publixirt. 


Fingern  das  dralle  Körperchen  des  Christkindea^ 
welches  in  überaus  lebendiger  Bewegung  das 
I  pausbackige  Köpfchen  und  die  Hand  s^ncnd  dem 
1  ältesten  der  hL  DreikOmge  anwendet  Dieser  ist 
sarlinMttliBbelendnKdefgesunkcn,  die  zitternd 
7.u<iammengelegten  faltigen  Heinde,  das  greise 
Haupt  voll  Innigkeit  und  feierlichem  Ernste  zum 
Heiland  erhoben.  Rechts  bietet  der  zweite  Magier, 
eine  trcfTliche  Gestalt  von  derb  charakterisirter 
Männlichkeit  kniend  seine  Gaben  dar,  weiter- 
hin naht  schüchtern  jiinglingliaft  der  Dritte,  die 
Hand. in  aufrichtiger  Hingebung  an's  Herz  ge» 
legt,  in  den  Mienen  die  strahlende  Freude  bei 
der  Errulliing  langen  Sehnens.  Von  den  Seiten 
drängt  mit  Fahnen  und  Prunkwaflen  ein  glänzen- 
des Gefolge  huldigend  hcibeL 

Auf  dem  linken  Flügel  schreitet  Ursola 
demuthvoll  von  ihrem  Bräutigam  .Aetherius  ge- 
leitet mit  zwei  Bischtjfen  '^St.  Severinus  und 
SL  Cunibertus)  und  ihren  Jungfrauen  heran,  den 
rechten  nimmt  St  Gereon  in  goldigstrahlender 
Rüstung  mit  seinen  kecken  Knappen  ein. 

Alle  diese  Figuren  sind  in  das  ]>r.lchttgc 
,  Zeitkostüm  gekleidet  und  gruppiren  sich  ebenso 
einfiMih  wie  kunstvoll  um  den  idealen  Mittel- 
punkt, die  Madonna  mit  dem  göttlichen  Kinde. 

.Auf  den  .Aufsensciten  der  Miigel  ist  in  ge- 
dämpften Farben  die  \  erkundigung  geschiUlerL 
Mit  gewaltigem  Flügelschlag  naht  sich  der  Erz- 
engel, die  göttliche  Botschaft:  „/lvegra//a pU  na 
tlofnirius  tfcuni'-  verbrieft  und  gesiegelt  in  den 
Händen.  In  entzuckender  Holdseligkeit  wcmlct 
{  Maria  verschämt  lauschend  das  Angesicht  ihre 
:  momentane  Bewegtmg  ist  unübcrtrefnich  gc- 
'  schildert,  fromme  Gottergebenheit  und  himm- 
lische Minne  überzeugend  verkörpert. 

Bei  dieser  hohen  idealen  AulbssungswcLse, 
,  welche  überall  den  Ausdruck  der  Unschuld, 
ritterlicher  Frömmigkeit  und  festlicher  Würde 
erstrebt,  stellt  sich  in  dem  Werke  doch  auch 
schon  der  lebensfrische  Hauch  froher,  derber 
Natürlichkeit  ein.  Dies  gilt  ebenso  von  den 
zarten,  srhalkhaflen  .Madchenerscheinungen  mit 
den  vollen,  lachenden  Gesichtern,  den  gro&en 
j  blauen  Kindenugen,  Stumpftiäschen  und  nmd- 
lichem  Munde,  wie  von  den  etwas  plumpen, 
knolligen  Zügen  der  l)iederen  M.innerköpfe. 
Jede  Gestalt  findet  ihre  besondere,  eingebende 
Charakteristik,  ihre  kräftige  Abrandung  und 
natflrlidie  Bew^ng;  nur  in  der  Zeichnmig  der 
schmalen  Handwurzel,  in  der  gespreizten, stclaen- 
,  artigen  Stellung  der  Beine  zeigt  sich  än  ge> 
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wi$s«s  Ungeschick  des  Künstlers.  Die  Figuren 
siml  kräftig  und  untersetzt.  Anfser  den  reichen 
'l'racbten  dokumentiit  sich  der  Modegcsclimack 
nmeirt  in  der  geschwungenen  Haltung  der 
Frauen,  ihren  adiiMlen,  abfallenden  Schultern, 
dem  etwas  schweren,  allzu  hochstirnigt-n  Kopfe. 
Gerade  die  Gessichter  haben  leider  durch  L'eber- 
nulang  und  starkes  Abreiben  vielftch  gelitten,**) 
den  vollen  Eindruck  des  ursprünglichen  Lieb- 
reizes bietet  heute  nur  noch  das  Antlitz  der 
hl  Jungfrau  im  Bilde  der  Verkündigung.  In  den 
Charakterköpfen  der  Männer  ging  der  Maler 
so  weit  in  der  Individualisirung,  dafs  man  hier 
mehrfach  Porträts,  unter  andcrm  auch  das  des 
Künstlers  selbst  vennuihete.'-'j  Ein  Meisterwerk 
in  Modeiiirang  und  Zetchnung  ist  der  leider  auch 
nicht  mehr  ganz  intakte  Kopf  des  greisen  Mckiuor. 

Kin  besonderes  Kennzeichen  einer  eigen- 
artigen Forroensprachc,  die  Hände  werden  vom 
Meuter  des  Dombildes  sehr  voll  tind  fleischig 
gebildet,  sie  verbreitem  sich  merklieb;  die  kunen 
Finger  zeigen  rundliche  N'.igel. 

Die  lebhafte  larbcnwirkung  der  Gemälde 
beruht  auf  den  krüftigen  leuchleiidea  TOnen, 
welche  der  Maler  unvermischt  gegeneinander 
setzt.  Neben  dem  dunkelblauen  Hermelinkleide 
der  Madonna  steht  der  leuchtendrothe  Damast- 
mantel  and  der  maigrttne  Uebenrarf  der  ver^ 
ehrenden  Magier.  Ebenso  glüht  auf  den  FUigel- 
bildern  in  den  Gewändern  ein  intensives  Roth 
neben  Dunkelblau  und  Gelblichgrün.  Die  Pracht 
des  fiirb^en  Schimmers  wird  noch  gehoben  durch 
die  strahlenden  Rüstungen,  in  denen  sich  das 
l'ageslicht  spiegelt,  die  glitzernden  Perlen,  das 
Pelxwerk,  Sammet,  Brokat  und  Stickereien.  In 
der  Ausfbbrui^  aller  Detuls  kann  sich  der  Meister 
kaum  ersrhöpft-n,  er  s<  hiMert  die  blinkenden 
Goldgefafse,  den  .Schmuck  der  Frauen  mit  der- 
selben Geduld,  wie  die  bunten  Blumen,  Kräuter 
und  Griser,  weldie  xu  Ffllsen  seiner  Gestalten 
einen  üppigen  Teppich  bilden,  er  •ibcrsicht  nicht 
einnsal  den  kriechenden  Käfer  am  Uodcn. 

In  der  Gewandbehandlung  liegt  zwtochen 
den  Innen-  und  Aufsenseiten  dn  gewisser  Um- 
schwung des  Geschmacks.  Im  Innern  sehen  wir 


Uelier  eine  „Anflrwelrang"  des  DomMdet, 
wckhe  Arnold  Bruyn  um  lörtB  unlernahm,  vgl.  Merlo 
im  »Kölner  DoinblaU«  (ltM>2).  Nr.  211  und  d»  Ver- 
fassen  Schrift  «BaftlioikNnlei  Bmyn  und  Mine  Schule« 

(1801).  .s.  2u  ir. 

■»}  Vgl.  Mehr  »Xeki  ia  Mtiiier  Gtaninii*  (1885), 


grofse  Faltenmasaen  in  rundlichem,  manchmal 

etwas  knitterigem  Bruche,  .luf  den  .Aufsenseiten 
legt  sich  das  Kleid  Mariae  und  der  Onvat  des 
Engels  etwas  kleinKch  in  zahlreichen  scharf- 
kantigen Falten  und  Wülsten;  der  Meister  folgt 
hier  ofTenb  ir  dem  Vorbild  des  Hubert  van  Kvk. 

I  Auch  die  Schilderung  des  ganzen  Interieurs  mit 
seinem  Hansrath  erinnert  an  das  Bdqiiel  des 
Genter  Altarwerkes.  Im  Uebrigen  erräth  man 
den  Einflufs  der  realistischen,  niederländischen 

I  Richtung  mehr  in  der  ganzen  lebendigen  Auf- 

[  lkssimgswdse  und  der  Lust  an  naturwahrem 
Detail,  als  dafs  Stil  oder  Technik  direkt  auf 
ein  abh.lngiges  Verhältnifs  hindeuteten.  Die  ( )el- 
malerei  der  Brügger  Schule  blieb  dem  Meister 
des  Dombildes  oflhnbar  noch  unbekannt 

Lochner's  sehr  bestimmt  ausgeprägte  Formen- 
sprache ermöglicht  es,  au(  h  andere  Gem.-ilde 

I  dem  Meister  zuzuweisen  und  seinen  Entwick- 
lungsgang zu  verfolgen. 

Zunächst  beanspruchen  wir  für  den  jugend- 
lichen Künstler*")  das  (im  erzbischöfl.  Museum 
ausgestellte)  Marienbild  des  Köbacr  Triester- 

j  Seminars.**)  Die  Madonn«  mit  dem  Veilchen  war 
vollständig  übermalt,  als  A.Brasseur  das  Gemrilde 
18r>2  näher  prüfte  und  zu  reinigen  unternahm. 
Da  verlor  sich  denn  der  später  angedichtete  Zug 

I  sUfslicher  Koketterie  ans  dem  Antlitz,  ein  barocker 
Thrnnsessel  verschwand  und  unter  dem  über- 
malten Fliesenboden  sprofsten  Waldblumen  und 
Beeren  hervor.  Doch  mufete  der  glückliche  Ent- 

I  decker  immerhin  auch  vieles  von  dem  Semigen 
hinzufügen,  l'ast  die  Hälfte  des  Kopfes  Mariä, 

,  grofse  Partieen  der  Gewandung,  die  ln.schriften 
der  Spruchbjtnder**)  u.  s.  w.  sind  nicht  eben 
tadellos  erneuert  worden. 

Crowe  und  Cavalcaselle  knüpften  an  dieses 
Bild  die  Hypothese  einer  intimeren  Wechsel- 

«>)  AI»  frUhe*  Jugendwerk  Lochner's  galt  tnf  der 
Düsseldorfer  Aussl.  1860  auch  ein  Triptychon:  Maria 
umgeben  von  den  Symbolen  ihrer  Jungfräulichkeit  {aus 
A.  Tat  n.  Ph jaiologBt),  swölf  Ftophelen  —  AnguliiHu 
oad  Hiefonyniitt  Ini  Prov. Jlmenni  tu  Bonn. 

M)  2,10«/»  m  h.,  0,0y  m  br.   »Org.  f.  chrisll.  K.. 
(1M8),  lU,  Nr.  7,  S.  51  (T.  LUbke  im  •!).  Kunslblall«, 
8.  Mai  185&,  Nr.  le,  S.  167.   Farbendruck  <ler  Arundcl 
Sociel/,  saUroiche  Liih.,  Stahlrt.,  Holsacha.  Tafel  VIL 
**)  Die  Imcbriften  lanten  auf  dem  Spruchband 
Gottvaters:    ,,in   (."atitate  pcrpelua  dilexl  te."  Beim 
hl.  Ueisle:  ,,Hec  requies  me  in  seculum  Seciili:."  Itei 
!  den  Engelo:  „Hec  est  que  vescivK  (siau  ne&civn)  tho. 
,  niro  in  dcüe-lo  (deKcio)."   Rci  der  Siifterin:  „Dulcis 

ide  nato  vmiain  michi  virgu  rogatu.  . . .  bMa  u(t) 
ae(aipcr)  . . .  videva  topc  (i)  nie  üae  quicMm." 
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benehung  zwischen  der  kölnischen  und  Brügger 
Malerschule.  Das  Vergletchmlqekt,  die  van  Ert-  \ 

bortiVche  Madonna  der  Antwerpener  rialleric,**} 
welche  Jan  van  Byk  1439  nach  dem  Vorbilde 
Stephan  Lodmer'a  gemalt  haben  soll,  zeigt  nun 
aber  mit  der  Maria  im  Erzbischöflichen  Museum 
nicht  (He  mindeste  Verwanfltschaft.  Hier  ist  es 
im  üegentheil  die  gliickhche  Mischung  ober- 
deutschen Natareüs  and  kölntacher  Empfindungs- 
art,  was  uns  entzückt  Gerade  in  diesem  Bilde 
lesen  wir,  wie  Stephan  T.ochncr  als  ganzer 
Künstler  vom  Uberrhein  nach  Köln  kam.  Ein 
hingebendes  Studium  der  dort  heimischen  Kunst 
vennodbte  ihn  nidit  mehr  zu  unfruchtbarer  Nach- 
ahmnng  r.w  verleiten.  Die  eigene,  derbe  Sinnes- 
weise behauptet  sicli  und  verkörpert  in  engem 
Anschlafs  an  die  Natur  von  neuem  das  Ober* 
kommene  Ideal  überirdischer  Lieblichkeit. 

Der  zartf  Kopf  <ler  Madonna,  von  dem  die 
röthlichblonden  Locken  weich  herabfiiefsen,  ihre 
luedefgeschlagenen  Blauaugen,  die  Oberbohe, 
rnndlidie  Stirn  imd  der  winzige,  gespitzte  Mund 
vcrrÄth  .anderseits  auch  noch  die  jugendliche 
Befangenheit  des  Künstlers.  Ueberaus  anziehend 
ist  vor  Allem  das  Jesukrad,  in  seiiiem  iUnen, 
durdisichtigen  Hcmdchen;  durch  du  kleine 
Kreuz  und  die  Bewegung  des  Segnens  ist  bei 
aller  Kindlichkeit  ein  feierlich-inniger  Zug  himm- 
lischer Gate  zum  Ausdruck  gebradit  Der  feuer- 
rothe  Mantel  der  Jungfrau,  dessen  tiefe  Schatten 
und  warme  Lichter  durchaus  in  der  I.okalfarbe 
abgetönt  sind,  entfaltet  vor  der  Goldtapete  eine 
besondere  Leuchtkraft  In  der  Höhe  erscbemen 
Gottvater,  der  hl.  Geist  und  Engel  mit  schmalen, 
spitzen  Schwalbenflügeln  vor  blauem  Himmels- 
grunde. Zu  Füfsen  der  Gottesmutter  betet  die 
Stüterin,  ein  kleines  aber  ungemeia  ftin-deiail- 
lirtes  Porträtfigürchen,  Die  in  den  Ecken  an- 
gebrachten Wappen  lehren  uns  ihren  Namen 
kennen.*^;  Elisabeth  von  Reichenstein  ist  noch 
in  jugendlichem  Alter  gesdiildert,  ne  wurde  1452 
Aebtissin  zu  Sl  Cacilia  in  Köln  und  starb  1485. 
Das  Gemälde  wird  also  um  1440  entstanden  sein.  1 

^)  Crowe  Si  Cavalcaselle  •  Gesch.  d.  nieder!,  i 
Malerei«,  deutsche  Ausg.  von  Springer  (1876),  S.  118. 
•Cilalogne  da  mnsöe  d'Anvers«,  Nr.  411.  Ein  iweitet 
grCHMi«  BwmpiKr  kaai  «n  der  Sammlaog  des  Mr. 
B  Hope  fn  Loadon  naeii  Nordamerika.  Alle  Kopie 
im  Herliner  Mus«um,  Nr.  h'ib  B. 

**)  «Orgaa  für  chriiil.  Knnsi«  IV,  Nr.  28,  V,  Nr.  7, 
XV,  Nr.  1  tt.  IS.  »UrlnadM  md  Kegolcn  tw  Gc 
schichte  der  Burggrafen  und  Freihema  von  Hsnmer- 
stein«,  Hannover  1891.  Nr,  789- 


Treffliche  Erhaltung  zeichnet  „die  Madonna 
in  der  Rosenlaobe"  des  Wattraf-IUduurtB- 

Museums**)  vor  allen  übrigen  Werken  Stephan 
Lochner's  aus.  Keine  moderne  Zuthat,  nur  ein 
Ri6  und  kleine  Sprünge  in  der  Farbe  Terun- 
äeren  dies  Bildchen. 

In  seligem  Sinnen  sitzt  Nfaria  inmitten  eines 
ewigen  Frühlings.  Eine  Perlagraile  mit  dem 
Symbol  der  Reinheit  (Jungfrau  und  Emhom) 
schmückt  ihr  faltiges  Gewand.  Sie  trägt  die 
Krone  auf  dem  nau])te.  Zierliche  himmlische 
Geister  haben  sich  eingefunden,  um  das  gött- 
liche Kind  auf  ihrem  Schoo6e  zu  erheiteni. 
Sie  betrachten  es  mit  bewundernden  Blicken, 
bf'ten  es  an,  pflücken  ihm  Blumen,  bringen 
.'\epfel  und  musiziren  zu  seinem  Preis.  Von 
oben  sdiaut  Gottvater  sqpiend  herab  und  ent* 
sendet  die'laubedeshUGeistes.  Seitlich  schlagen 
Engel  die  Hülle  zurück,  welche  dies  Paradieses- 
fest von  der  Welt  trennt. 

Diese  Perle  aldcdlnisdier  Kunst  steht  in 
Stimmung  wie  Ausführung  dem  Dombilde  am 
nächsten.  Die  Zeichnung  ist  allerdings  noch 
unsicherer,  aber  die  Farbe  zeigt  dieselbe  Frische, 
das  Inkarnat  zarte  BlSsse  und  einen  gewissen 
email artigen  Schimmer. 

Die  Hand  des  routinirten  Meisters  bekunden 
femer  die  derben,  untersetzten  Gestalten  mit 
breiten  Kapfen  und  knolligen  Nuen  auf  den 
Flügeln  dnes  Altarwerkes,'*)  wdches  einst  „fz. 
briinrimo  jcutatrlggn  U^tuf*^)  laut  Inschrift  in 

»}  WaIlraf-IUcliaiU.Mueüm,  Nr.  118.  h.  0,43  m, 
br.  0,86  m.  Ksm  als  Geschenk  des  Bankiers  V.  J.  tob 

Hcrwegh  1848  in  die  Simmlung.  Farbendruck  rOB 
Levy-Elkan  1861,  i'hotographie  von  A.  Schmitx. 

•«)  Nr.  119,  190,  h.  0,91  m,  br.  0.B8  «i.  Photo, 
giqjhie  von  A.  Schmitt. 

Ueber  die  Person  des  Süfters  lieti  »ich  Näheres 
nicht  ermitteln.  Adelheid  von  Mauenheim,  die  Wiiiwe 
eioea  KMaer  BOrfm  Haimieh  Zauwelghin,  Terkanfte 
mit  ZOfilfauraBg  flnca  Bndcrt  Kvno  vnd  Ihres  Schwagen 
Arnold  aoi  SH.  Nov.  1888  an  Konrad  von  Brunsberg, 
Crofsprior  der  Johanniter  iti  Deutschland,  und  Karl 
von  Monreal,  KoBlhnr  zu  Köln,  ihren  Hof  za  Lövc» 
Bich  md  ttbeiliBg  am  la  Oes.  1886  aiüaerdem  an 
100  Gulden  dar  Ktfner  Johaudter-Komiiieiide  ihr  Braa. 
hsus,  ebenfAll»  zu  Lövenich,  mit  Ilof,  Krunncn  und 
Kamp.  In  Folge  dieser  Erwerbungen  verordnete  der 
genannle  Crofsprior  am  14.  Febr.  1887,  es  sollten  hin. 
fori  aus  den  EinkUnflea  jcBM  «OB  AdeMd  „T«M- 
welghin"  gekauften  Hofes  vier  Arme  fm  Johamriter. 
Ordenthsuse  zu  Köln  jjtvpeist  werden.  Am  20.  Nov. 
IHM  atelhca  Johann  nnd  liennann,  die  Söhne  Hein- 
lieha  „ZomiOchfai"  «od  der  AMdli,  dea  Btbveniehl 
SM  Gunsten  des  Johanniter-Grofspriors  ans.  Heranaa 
Zeawelghin  erscheint  urkundlich  1102 — Uli  ab  AlM 
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die  Kölner  Deutschherrenkirrhc  zu  St.  Johann 
und  Cordula  stiftete.  Die  Tafel  mit  den  Evan- 
geKaten  Marktu,  Lukas  und  der  hL  Birbaim  so« 
wie  eine  Aufsenseite  mit  den  beiden  Kirchen- 
vätern Ambrosiu'^,  Aiitjustinii<;,  der  hl.  CHcilia 
und  dem  Donator  besitzt  das  Kulner  .Museum; 
ein  weiteres zogebdrigesBtld:  MattbittSb  Johannes 
und  Sta.  Ursula,  schenkte  Prins  Albert  der 
National-Galery  zu  London. 

Eine  andere  .\rbeit  für  den  Johannitcrorden 
ist  ndie  Darstellung  im  Tempel"  vom  Jahre  1447. 
Ehemals  auf  dem  Hauptaltar  der  Katharinen- 
kirche zu  Köln,  kam  das  Gemälde  mit  ik-r 
Sammlung  von  Hüpsch  in  das  Darmstadter 
Museum.*")  Die  Gesichtszüge  gleichen  andi 
hier  denen  des  Dombildes,  doch  die  Gestalten 
sind  kurz,  Komposition  iiml  Ansfii!ir>.inp  ziem- 
lich schwach,  die  hellen,  lichten  Farben  haben 
ai^  Tertindert. 

Trotz  einem  fremden  Zug  im  schnerrittften 
Antlitz  des  Heilandes  mochten  wir  auch  den 
etilen  L'rucifixus  mit  Maria,  Johannes,  Christo- 
pherus und  den  lieblichen  Heiligen  Magdalena 
und  Katharina  im  Germauachen  Muaeum  zu 
N(lrnl>erg'*)  des  Meisters  eigener  Hand  zuw.  isen. 

Mit  Lochner's  Namen  pflegt  auch  der  sogen. 
Muschel-Metternich- .Mtar'")  aus  der  Laurentius- 


itt  Klosters  lu  Sl.  Pantaleon.  Dm  Düsseldorfer  Slaals- 
ifchiv  bewahrt  auch  das  Testament  eines  Kölner  Bür- 
ger» Hermann  „Tiouwelgbin"  von  Cr«nent>erg  vom 
1&  Okt.  18<J7,  in  welchem  jedoch  kein  Verwaadter 
Kamens  Heinrich  erwShnt  wird.  (Gutige  MittheOung 
(IfN  Herrn  (leh.  Archivraili  Dr.  Harless  in  Düsseldorf.) 
Vgl  Fahue  •Köloitche  Ueachlechtcr«  I,  S.  46S. 

*)  Dannuldter  Gallwfo,  Nr.  168,  h.  1,80  m,  br. 
Ii89t  m.  Der  Ordflowilt«  Nchto  Uk  dDen  Zsttel  nk 

der  Al&chrift: 

Jhsu  maria  geit  un«  Ion 

mit  dem  rechtvcdig  fimeö 

d«s  lidtn  idi  I17  teigm  fehoca". 

»Kbm.  Büdcnclnti»,  Nr.  61.  Foentcr  tai  die  Jähret. 

lahlHOT.  Geleniu»  .De  magnitudine  Co!..,  S.  031. 
Waagen  im  »Deulachea  Knnstblatt«  (t8M),  S.  165. 
Alfred  Woltmans  ,«Dic  DanuHdter  Gallerte"  in 
»Uttow's Zeitschrift« (1870),  V.  S.  302  ff.  „Die  Gemälde- 
faHerie  in  Darmsladt",  Vortrag  von  G.  K  inkel  (1870). 
Em  ähnliches  Bild  nach  Olte  bei  Ilücrster  in  Frankfurt. 
**)  Gcrmaniaches  Uiueuro  zu  Nürnberg,  Nr.  13, 
m,  br.  m.  P.  Kagler  (a.  a.  O.  S.  298) 
Mh  das  Bild  beim  Maler  BUrwenich  zu  Köln,  später 
erwarb  es  Foeraler  (Umribslich  sweier  Heiligen  von 
Feldweg  in  dene*  •Getehiclite  der  dcvteeheB  Kamt* 
t,  S,214).  Vgl.  Waag  e  n  gegen  die  Zuweiiung  an 
Lochscr  »Deutsches  KuDslblatt«  (18&4),  S.  165. 


kirrhe  verknujjft  zu  werden,  obwohl  berufene 
Kenner  sich  gegen  diese  Attribution  aussprachen. 

In  der  That  können  auch  nur  die  Heiligen- 
figuren und  trefflichen  Sttfterbildnisse  auf  den 
Aufsenseiten  der  Fliigel  unbedingt  als  Etgen- 
thura  Stephans  gelten.  Das  jüngste  Gericht  und 
die  zwOlf  Martyrien  der  Apostel  im  Iruwm  des 
Schreins  verletzen  durch  eine  rohe  Lust  am 
Grausigen.  Der  Ktmstler  kann  sie  h  kaum  genug- 
j  thun  in  der  breiten  Schilderung  eines  wilden 
I  Lebens,  in  der  Entfessdung  «ttsler  Leiden- 
schaften und  gemeiner  Charaktere.  Wie  in  den 
Mystcripfi  der  Teufel  zum  Spafsmacher  wurde, 
i  waltet  mitunter  eine  niedere,  burleske  Komik 
I  auch  in  diesen  Bestialititen,  die  fratsenhaften 
I  Mienen,  grotesken  Geberden  offenbaren  eneiw 
'  gisches  Naiiirj^cfühl. 

Es  ist  eiue  abenteuerliclie  l'hantasie,  die  uns 
die  Sidtungen  und  Bewegungen  der  Minna- 
und  Wdber  vorfilbit,  w{e  sie  am  jOogsten  Tage 

sich  na'lct  der  F.rde  entrincfn,  in  ohnmSchtigcm 
Widerstand  gegen  teuflische  Spukgestalten  an- 
kämpfen, von  ihnen  gepackt  angstvoll  sich 
winden.  Wir  unterscheiden  da  den  Geisbali; 
den  Spieler  und  Trunkenl)old,  die  Ehebrecherin, 
den  feisten  Mönch,  pflichtvergessenen  Fr-ilaten 
und  Juden;  sehen  ihre  Angst,  ihr  Grausen  und 
dieentsetzlidie  Verzweiflung,  welche  ihre  fiihlen 
Leiber  beim  Anblick  des  Satan  durchbebt,  wenn 
sie  in  der  Flammenburg  der  Hölle  ihren  Qualen 
entgegengehen. 

Das  Wdtgericht  war  schon  oft  mit  gewaltigem 
Pathos  geschildert  worden,  hier  ist  der  Versuch 
gewagt,  es  realistisch  zu  verkörpern, 
i       Man  könnte  einwenden,  der  neue  Gegen- 
i  stand  habe  Mrist^  Stephan  verftthrt,  gerade 
I  der  Kontrast  dieser  Hölk-ns/rnen  zu  seinem 
alltäglichgewohnten  Darstellungskreise  habe  'it-n 
in  ihm  schlummernden  Trielj  zum  Naturalismus 
gewedt^  der  sidi  nun  ungezügelt  betluttige.  In 
diesem  Fdle  würde  uns  aber  der  Maler  in  den 


Die  bürgerlichen  Wappen  in  der  Höhe  sind  nicht 
'  dtederF«n«elludid4fc«enMl.  — Wallnr.Ridiam. 

Muüeum,  Nr.  121,  h.  1,22  m,  br.  1,71  m.    Phot.  W« 
A.  Schmilz.  Die  AuLseuseiten  der  FlUgel  erwarb  Boisaerde 
1812  durch  Tausch  von  Tosselti  (»S.  Boisserfe«  I, 
I  S.  178).  Sie  enthalten  die  Figuren  der  Heiligen:  Ad> 
'  Xotim  Eremha,  Papst  Cornelius,  Magdalena,  Katharina, 
Hubert,  Quirinus,   nebst  den  Donaloren  und  befinden 
I  sich  jetzt  in  der  Pinakothek  zu  München,  Nr.  .S,  4, 
I  h.  1,20  «,  br.  030  «*.  Liihographte  von  Strbncr.  Die 

Innenseiten  mit  1*2  Marterbildern  gelangten  1880  in 
das  StldeUInstitm  tu  i-raiiklurt,  Nr.  Ül,  ü3. 
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himmlischen  Regionen  entschädigt  haben;  wir 
worden  dort  «eine  erhabenen,  hehren  Gestalten 

in ungctnibtem  Frieden  wiedersehen.  Der  Welten- 
richter mit  den  geschwollenen  Händen,  den 
breiten,  groben  Gesichtszitgen,  Maria,  Johannes, 
die  Ffirbitter,  genttgen  aber  im  Vergleidi  ztim 
Dombilde  am  wenigsten.  Ihnen  fehlt  der  Aus- 
dnick  menschlicher  Empfindungen,  welche  den 
feinen  Figürchen  im  unabsehbaren  Zuge  der 
Seligen  zu  Theil  wurde,  die  mit  den  Engeln 
koaend,  vnn  ihnen  geschützt  und  beruhigt, 
staunend  wie  Kinder  am  Christfeste,  durch  die 
l'forlen  des  Himmelreichs  eingehen. 

Bei  den  Martyrien  der  Apoatel  fehlt  der 
Abglanz  himmlischen  Lohnes,  nur  Folter  und 
(hjalen  drängen  sich  uns  auf.  Wirk-rlichc  Mifs- 
gestalten  mit  unförmigen  Scliadcln,  Wänsten  auf 
achwlchlidten  Beinen  verriditen  unter  Aos- 
brUcben  von  Wollust  und  diabolischem  Hohne 
ihre  Henkerarbeit.  Auch  die  Farben  werden 
grell.  Ein  unangenehmes  Schwefelgelb  mit  röth- 
lichem  Schiller,  Hellblau  und  Grün  dominiren 
neben  dem  mannigfachen  kräAigen  Fleischton. 

Zwei  der  krassesten  Hinrichtungen,  die  Kreu- 
zung des  hl.  Andreas  und  die  Schindung  des 
U.  Bartholomaus  scheinen  sich  besonderer  ,3e' 
licbthcit"  erfreut  ZU  haben.  Sie  wurden  von 
Wen/A-i  von  OlraQtz  (Bartsch  »reintre-Graveur«, 
Nr.  23  u.  25)  in  Kupferstich  kopirt. 

Stephan  Lodiner'a  Kunstweise  ttberdauerte 
sein  !  e!iPTi  nur  um  wenige  Jahre.  .Auf  späteren 
Schulwcrken^.*)  finden  sidi  die  Daten  1466 
und  tm. 

")  Von  Sehnlwerlien  Slcphu  Lochner't  wurden 

mtr  bekannt:  Der  I  !f  stcrbachcr  Altar,  die  hervur- 
ngende  Leitlttog  eines  derben  Nachfolgers.  Der  um- 
ttagBcbt  Scbtein  wü  bddcndllg  barnkm  Doppal- 
flBfdn  itunint  am  d«r  Beoediktiner-Ablei  Heisterbach 
vnd  wnrde  von  Boisier^e  (vgl.  a.  a.  O.  I,  .S.  OH  u.  801) 
erworben.  Von  den  in  ihrer  .Auftfuhrung  iehr  ungleichen 
Dusiellnngen  besHst:  Die  üallerie  »n  Angtbnrg 
(ohne  Nr.):  Cbriilas  vor  PBatm  (hat  fetttm),  JndM- 
kufs.  Kreiizschlcppung,  Himmelfahrt.  Köln:  Wallraf- 
Richarti-Mttseum  Nr.  12'2,  Geifselun^;  und  Ver- 
tponilBg  (Phol.  V.  A.Schmitz).  Nr.  129,  Grablegung 
(Phol.  r.  A.  Schmiu).  Nr.  124,  Die  hL  Unok  mit  ihren 
JaogfraDcn  [ttafk  reatmrbl]  (Phot  v.  A.  Schmitt). 
S  a  mm  1 H  n  jj  .S  c  h  n  0 1  g  e  n :  Auferstehung.  D  i  e  P  i  n  a  k  o. 
ihck  ru  München:  Nr.  0,  Der  .\bt  St.  Benedikt,  die 
Apottel  Philippus,  Mallhaens,  Jakobus  minor.  Nr.  10, 
Der  Abt  St.  üerohani,  die  Apoaiel  Battkoloadiu,  Simon, 
llatMu;  Matnariscbe  Figaren  anter  BaMachinen;  nnlen 
lind  reichgefafste  Reliquienschüde!  dargestellt  (Lith.  v. 
Strixner),  Nr.  II,  Verkündigung.  Nr.  12,  Heimsuchung. 
Nr.  IM,  CelMRl  Cbrbti.  Nr.  14,  Anbetug  der  Magier. 


I  Mit  der  Verbreitung  der  Oeltechnik  traten 
I  neue  Forderungen  an  den  Kölner  Maler;  es 

bedurfte  fleifsiger  Schulung  und  eines  maß- 
vollen N'atursinns,  um  mit  der  Zeit  Schritt  rti 
.  halten,  welche  von  der  Kunst  ein  .Abbild  der  ge- 
I  sammten,  farbigen  Eischeinungswelt;  Charakter 
und  Handlung  in  Obeneogender  Naturtreue 
forderte. 

Rogier  van  der  Weyden  und  Dierik  Bouts 
wurden  damals  am  Rhein  die  mafsgebenden 
Vorbilder,  ihnen  verdankt  die  KOtaMT  Maler- 
schule eine  zweite  Blilthezeit. 

Bonn.  Eduard  Firnienich-Richarti. 

\  Nr.  1'),  Chriitua  im  Garten  Gelbiemane.  Nr.  16,  livr 
ungläubige  Thomas.  Nr.  17,  PfingatCtat  Nr.  IS,  Tod 

Maii-H  (Lilh.  v.  Slrixiier  u.  F.  .Schoorr). 

.\ndere  Schulbildcr:  Köln,  St.  Cereonskirche 
(in  der  Vorhalle):  Die  Verkündtgung  (vgL  L.Scheibler 
in  dieaer  Zeitachrifi  [i892],  V,  Sp.  184).  St.  Ursula, 
kireh«:  Cyklus  toh  Iß  GemSIden,  die  legende  der 
Heiligen  in  reich  durcli;;cfuhiien  Landschnfien,  /.  I  h. 
Ubermah;  luacbrifl:  „[In  d]en  jraeren  [unis]  heren 
mccee  vnd  M  wart  dy«  legfead«  bereytt}  gvi^Eyn 
Vau  Scheiven"  (vgl.  L.  Scheibler  a.  a.  O.,  Sp.  U-2). 

i  Sammlung  Neil  es:  Johannes  u.  Magdalena.  Samml. 
Pelzer:  Chiiaius  vor  Pilatus.    Wallraf.Richartz  • 

I  Museum  (ohne  Nr.):  Kreusschleppusg.  Grablegung. 

—  Ckrbl«*  am  Kreox,  EnIkMdangChriMi,  VarbereHotie 

zur  Kreuzabnahme.  —  Verkündigung  in  einer  Kircfic, 
in  der  Ferne  die  Heimsuchung.  Nr.  170,  Ctucilixus, 
Maria,  Johannes,  unten  Stifter  mit  1 1  Söhnen,  Stifterin 
mit  b  Töchtenii  Wappen:  schwamr  Lbwt  auf  Gold- 
grund, nach  rechts  gewandt  fvgl.  Lobke  nn  »D. 
Kunstblattt  f  18ri5],  S.  157).  Nr.  125.  126,  127,  Ver- 
änderte  Nachbildung  des  Dombilde»;  eines  der  ersten 
GemSlde,  die  Boisserde  erwarb,  kam  durch  Tausch  an 
Wallrai:  Nr.  129,  180.  181,  Martyrium  de«  hL  Sru. 
mtts.  Maria,  Johannes.  Bartholomlus,  M.  Bischot 
Nr.  1  l7,  <  Tucifixus,  Maria,  Johannes,  der  Stifter  Werner 
WUmerjnck;  dalirt  145»  (vgl.  diese  Zetlschnft  [läUlJ, 
IV,  Nr.  1 1).  Nr.  180.  Verkflndigug.  Nr.  100,  St.  Co*. 
'  mas,  Damianua,  Pantaleon;  sehr  spät,  selgl  in  den 
I  Köpfen  noch  Anklinge  an  Stephans  Stil.  Mtlnchen, 
I  Pinakothek:  Nr.  5,  Die  Madonna  im  Rosenhag  (vgl. 
W.  Sch  m  id  t  •LttUow'sZeitschhfu  XV,  Ucibl.,  Sp.  686). 
Nr.  A,  T,  8,  Christ ua  an  Kreux,  Maria  und  die  Apoatri. 
(,,Au»  der  Laurentiuskirche  zu  Köln"  »S.  Boisserfe« 
I,  S.  118).  Nr.  19,  Geburt  Christi.  Nr.  20,  Christus  am 
Oelberg.  Nr.2l ,  Geburt  Christi  [sp&t]  (vgl.  W.  .S c  h  midt 
in  »Zahn's  Jahri).*  V,  S.  41).  Nürnberg,  G*r. 
mantsehes  Museum:  Nr.  11,  KrBnnng  MariS. 
Nr.  I  J,  1  )-iTl>riiu;u;i[;  im  Trinpr!.  \r.  !4,  St.  Gereon 
mit  seinen  Gesellen.  Freie  Kopie  nach  tiein  Uombikl- 
flagd.  Nr.  lf>.  St.  Gereon  und  Gefolge.  Nr.  10,  NoH 
m*  tangeie  (spli).  Darnsladt,  Crofsh.  Biblio- 
thek: Kleines  G«betbaeb  mit  tierildien  MiniainreB  in 

fein  (Iure  Ii  gebildeten   I^ind»ch.ifteii,  H.iiirt  Il.ifl,  v<->n 
fremder  Hand.  (Vgl.  Waagen  »D.  Kunstblatu  [I85UJ, 
I  S.807  ft) 
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Teppicharti 

I.  Die  Parbenstimmung. 
er  Ausdruck  „teppichartige  Wirkung" 
ist  m  einem  Schlagwort  geworden, 
welches  so  oft  .ingewandt  wird,  (iafs 
es  der  Mlilie  wctth  erscheint,  'iber 
die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes,  wie  er  heute 
bemitst  wird,  Einiges  ta  sagen  und  femer  fest- 
nistellen»  in  welcher  Weise  die  alten  Kunstwerke 
roinani!>cher  und  gothischer  F.jiochen  den  Anfor- 
derungen an  „teppicharlige  Wirkung"  genügten. 

In  Bezug  auf  die  Wand»  und  Glasmatereien 
hört  man  gewöhnlich  die  Erklärung:  .,Fs  i'.aif 
die  Wand  nicht  durchbrochen  werden  und  da, 
wo  der  Architekt  dieselbe  als  Fenster  durchbrach, 
soll  die  Verglasong  diese  Oeflhung  schliefsen." 
Daraus  wird  weiter  gefolgert,  dafs  in  der  Zeich- 
nung jede  Anwendung  der  Perspektive  diese 
leppichartigeWirkung  vernichte.  Es  wird  defshalb 
ab  ein  grofier  Vorzug  alter  Figurenzdehnung 
gepriesen,  dafs  kein  Glied  irgendwelche  Ver- 
kürzung zeigt  und  die  Fiifse,  wie  herabhängend 
iü  baumeln  scheinen.  Kein  Fuläboden  soll  den- 
selben eine  Standflttclie  bieten,  denn  jeder  Fufs> 
boden  Riälate  eine  perspektivische  Raumtiefe 
zeigen.  Ein  architektonischer  oder  landschaft- 
licher Hintergrund  ist  verpönt,  und  es  bleibt 
der  Kunst  verboten,  dem  Gq^efistand  durch  die 
Darstellung  des  Ortes,  der  Gegend,  wo  er  sich 
abspielt,  eine  die  Handlung  ergänzende  Erklä- 
rung zu  geben.  Jegliche  Schattenwirkung  würde 
die  Figuren  runden,  hervortreten  lassen  und  klar 
voneinander  scheiden;  da  man  aber  unter 
„teppichartiger  Wirkung"  absolut  die  Fläche  ver- 
steht, so  mufs  Alles  platt  sein,  jede  Schattirung 
ist  verboten,  nur  die  Kontur  ist  auläsng. 

In  der  Farbenwirkung  ist  es  eine  bekannte 
rhatsache,  dafs  jede  helle  Farbe  aus  dem  dunkeln 
Grunde  hervortritt  und  dafs  im  Gegensatz  zum 
Wei&  je^  Farbe  surOckweicht,  tiefer  zu  liegen 
^heint,  je  mehr  sie  sich  dem  Schwarz  nähert 
Das  Schwarz  aber  druckt  ein  Loch,  eine  voll- 
Ständige  Tiefe  aus.  Uro  nun  keine  Löcher  in 
die  Wand  zu  malen  und  kein  Hervortreten  und 
Zurückweic  het!  in  die  Fenster  zu  bringen,  hat 
man  die  te|)pichartige  Wirkung  dadurch  inne- 
zuhalten geglaubt,  dafi  nun  alle  Farben  mög- 
lichst gleichwerthig  nahm,  d.  h.  die  hellen  Farben, 
das  Weifs  stark  tonte  oder  ganz  vermied  und 
dann  blasses  Rosa,  Blau  u.  s.  w.  in  den  wässe- 
rigsten Absdiwflchangen  anwendete  und  den 


ge  Wirkung. 

dunkeln  1  itlieu  ihre  Tiefe  nahm.  Dunkelblau 
und  dunkelviolett,  die  Bässe  in  der  Farben- 
stimmung  der  Alten,  sind  zu  anem  hellen 
Himmelblau  und  zu  einem  schrillen  Hellblau« 
violett  geworden.  Da  von  einem  Hervortreten 
keine  Rede  mehr  ist,  so  läuft  Alles  wirr  durch- 
dnander,  und  da  jede  Farbe  gldchmJlfsig  hell 
schreit,  so  thun  einem  die  Augen  weh. 

Diese  in  Vorstehendem  angefvihrten  \nsichtcn 
kann  man  des  Uefteren,  bald  eiiueln,  bald  ins- 
gesammt  ausspredien  hören,  je  nachdem  der 
betreffende  Kimstfreund  glaubt,  über  einzdne 
Eigenschaften  der  Malerei  unterrichtet  zu  sein. 
Wie  mächtig  die  Forderungen  des  kunstver- 
ständigen Publikums  an  den  schaffenden  KOnstler 
sind,  können  die  mannigfachen  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Hlas-  und  Wandmalerei  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  beweisen,  deren  schlechte 
Eigenschaften  grOfttentiieils  aus  der  Anwendung 
obiger  Grundsätze  resultiren. 

Welche  Teppichart  gab  für  genanntes  Schlag- 
wort durch  ihre  gute  Wirkung  die  Veranlassung, 
als  mnsteigiiltig  hragestellt  zu  werden? 

Wir  besitzen  zunächst  als  Fufsbodenbelag 
den  ( Vientteppich  in  seinen  verschiedenen  .Arten, 
je  nach  der  Landschaft,  welche  ihn  erzeugte,  in 
Muster  und  Farbe  verschieden,  gleich  aber  in 
seiner  vorzüglichen,  unübertroffenen  Eigenart  als 
Flarhornament  von  höchster  koloristischer  Wir- 
kung. Schon  zu  den  Zeiten  der  Griechen  und  Rö- 
mer gesudit  („Alexanders Teppidie"),  nahm  er  im 
Mittelalter  eine  bevorzugte  Stellung  ein  als  Be- 
lag der  Stufen  des  .Mtares.  Zahlreiche  Malereien 
des  Mittelalters,  sowie  die  Schatzverzdchnisse 
der  Kirchen  erzihlen  von  diesen  „llbeis  Meer^ 
gekommenen  Teppichen,  von  denen  verh.ältnifs- 
mäfsig  nur  wenige  E.vemplare  auf  uns  gekommen 
sind.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  Alle,  welche 
nch  für  teppiduirtige  Wirkung  interessiren,  da- 
für  sorgten,  dafs  derartige  Orientte[)piche  wieder 
die  Stufen  unserer  Altäre  .schmucken.  Der  Ver- 
gleich mit  den  Teppichen  modemer,  sogen, 
kirchlicher  Muster  wfiide  Ober  mustergültige 
Fnrbengebung  viel  nelehnin^'  verbreiten  knnnen 
und  zeigen,  wie  weit  wir  von  einer  guten  Farben- 
wirktmg  abgekommen  sind.*)  Die  frischen  Kon- 

[Schwer  und  ruh  in  «Icr  Zeichnung  tler  Orna- 
namenllich  der  symbolischen  Thiermutte. 
Igen,  noch  viel  rolicr  in  der  Farbenauswnhl  und 
lind  düidimg  4ia  wenigeii  «ogen. 
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traste  vom  hellen  VVeii^  zum  Ockergelb,  feurigem 
Roth,  weichem  Grfln,  bis  niin  tiefen  Sdnran« 

blau  zeugen  von  ebenso  gesundem  Sinn,  wie  von 
Frische  und  Kraft.  Die  Hauptzüge  der  Ein- 
theilung  des  Teppichs  sind  durch  weifse  Streifen 
herrorgdioben,  auch  weithin  wirtcnm  und  die 
farbigen  Füllungen  sind  durch  den  Gegensatz 
zum  VVeifs  in  dem  vollen  Werth  einer  ges.wigten 
Stimmung  ztisammengehalten.  Wir  begegnen 
hier  den  kittftigiten  Gegentatxen  vom  hellen 
Weifs  bis  zmn  Ockcr^'clb,  TerrakotUroth  bis 
zum  tiefsten  Dunkelblau  und  Schwarz.  \'on 
einer  verwaschenen  Färbung,  wie  so  manche 
moderne  Fenster  «ifweieen,  ist  nichts  so  merken, 
und  bei  all  den  lebhaften  Kontrasten  ist  die  voll- 
kommene Wirkung  des  Flachmusters  von  un- 
übertroffenem Reiz. 

Leider  ist  auf  ebxdne  neoeste  Erseugnisae 
des  Orients  die  Erfindung  tind  Anwendung  der 
Anilinfarben  nicht  ohne  verderbliche  Wirkung 
geblieben,  indem  diese  bei|ueuie,  aber  weder  halt- 
bar^ noch  in  den  Farbentönen  harmonisdie  Art 
die  alte  mühsame,  aber  solide  und  künstlerisch 
schöne  Technik  der  Färberei  zu  verdrängen 
drohte;  deshalb  ist  auch  hier  zwischen  den  in 
Farbe  und  Form  besseren  idteren  Leistungen 
XU  unterscheiden.  Was  der  ganzen  F.rsrheiming 
desTCf^ichs  bei  allem  Kcichthum  seiner  Farben 
die  Stimmung  verleiht,  sei  kurz  beschrieben,  da 
durch  Ihnliche  Mittel  dieselbe  auch  in  anderen 
Fällen  entsteht.  Der  weifse  Faden  hat  seine 
Naturfarbe,  ist  nicht  rein  weiis  gebleicht,  son- 
dern mehr  oder  weniger  gelblich,  bei  einzelnen 
Exemplaren  bis  zum  Bräunlichen  abgetönt,  da 
auch  Kamcelhaar  vielfach  zur  Verwendung 
kommt.  Derselbe  Naturton,  der  als  Weifs  ver- 
wandt wild,  dient  beim  Färben  der  Übrigen 
Farben  als  Unterlage  und  bricht  das  Blau, 
Roth  u.  s.  w.  nach  dieser  Nuance  hin.  Er  gibt 
allen  Farben  etwas  Gemeinsames,  gerade,  wie 
im  goldenen  lidit  der  Nachmittagssonne  dn 

„kircUielMn  TtppiclMMntti'S  auf  welche  iaatr  noch 
die  HhlKtchen  Reflelctuiten  angewieteo  rind.  Eine 

Reform  ist  auf  dienern  (  Jehiele  um  »o  dringlicher,  je 
giöfscT  das  BedOrfnifs  nach  colchero  Feslschmnck  fttr 
Wndbchiof  wie  AhanlafinilwUtidiu^  tat  nnd  je  raldicr 
die  tnitd  sind,  die  dafdr  aurgeboten  werden.  .Schon 
jfAen  hab«  ich  fUr  Vorschläge  auf  diesem  üebiete 
Dach  mittelalierlichro  Vorbildern,  die  Sulserst  aehen 
wui,  Untchan  geballca  und  Andere  datu  angeregt. 
BiBttwellen  «taget aieh  cmpfeMcB,  mit  orientaHaehen 
Tejipichen  und  drren  V.icWiildi!ii};i-ii  --'c^  begnügen, 
unter  Verlieht  auf  kirchlich-kymboLische  Motive.  H.J 


warmerSchmelz  über  die  samnulichen Farben  der 
Landschaft  ausgebreitet  ist,  der  jeden  Kontrast 

der  k.-ilten  Töne  mildert  und  den  warmen  erhöhte 
Gluth  und  hervortretende  Wirkung  verleiht. 

Bei  den  alten  Glasfenstem  verwandten  die 
alten  Meister  auch  kein  refiies  wdlses  Glas»  es 
war  meistens  etwas  grünlich  oder  bräunlich.  Bei 
Herstellung  der  farbigen  Gläser  wurde  dieses 
gefärbt  oder  diente  als  Unterlage  unter  den 
Ueberfimggttsem,  brach  also  die  Farbe  au  euwDi 
Ton  in  der  betreffenden  Nuance. 

.Ms  man  bei  den  ersten  Wiederbelebungs- 
versuchen der  Glasmalerei  neue  Gläser  zu  fabri» 
dren  versuchte,  glaubte  man  ala  dne  Errangen- 
Schaft  moderner  Technik  es  erreichen  zu  müssen, 
nicht  nur  ein  reines  weifses  Glas  zu  erzeugen, 
sondern  auch  jene  gebrochenen  milden  Töne 
der  alten  Gitter  zu  ttbertrelfen,  indem  man 
die  ungclirorhencn  Töne,  wie  sie  a!<  ^fnstcr 
auf  den  Farbentafeln  des  Spektrums  angegeben 
werden,  in  ihrer  ganzen  Schärfe  und  spektral- 
analitischen  Rdnheit  hersldlte.  Man  zuckt  heute 
mitleidig  die  Achseln  über  die  traurigen,  niit 
solchem  Material  hergestellten  Erzeugnisse  der 
Glasmalerd.  Anstatt  sich  sn  dne  bestimmte 
geringe  Zahl  harmonischer  Tön^  wie  bd  den 
Alten  zu  binden,  suchte  man  eine  grofsere  Zahl 
der  verschiedensten  Farben  zu  bekommen,  deren  ' 
I  Anwendung  viele  MifitOne  in  den  dnznsdda- 
I  genden  Farbenakkord  brachte  und  anstatt  einige 
'  wenige  Töne  gleichmäfsig  über  das  ganze  Fenster, 
wie  im  alten  Teppich,  zu  verbreiten,  dadurch 
jene  Ginhdt  des  Totaldndracks  herzustdlen, 
häufte  man  an  einigen  Stellen  Farbengruppen, 
!  die  in  anderen  'l*heilen  desselben  Fensters  nicht 
wiederkehrten  und  jeder  Zusammenhang  war 
verloren.  Wie  notbwendig  es  ist,  nicht  nur  in 
demselben  Fenster  die  gleichen  wenigen  und  gut 
gestimmten  Töne  unvcrbrüchhch  fe>tzululten, 
sondern  auch  durch  die  ganze  Dekoration  einer 
Kirche  in  GUa-  und  Wandmalerd  duidunfllhren, 
zeigen  am  besten  aotche  Rirdien,  welche  das 
Unglück  hatten,  aiLs  verschiedenen  Händen 
moderne,  starkwecbselnde  Dekorationsmalereien 
und  eben  solche  Fenster  zu  besitsen. 

War  schon  in  der  Brechung  der  Farben  durch 
den  Grundton  des  Weifs  eine  Annährung  der- 
selben untereinander  vorhanden,  so  kam  bei  der 
wdteren  Behandlung  durch  Uebeizug  und  Be- 
malen sämmtlicher  Gllser  mit  nur  einem  grün- 
'  liehen  oder  röthlichen  Grisailton  eine  weitere 
j  harmonische  Bindung  der  einzelnen  Farben  hin- 
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zu.  Allein  auch  dieses  vorzügliche  Mittel,  etwaige 
in  derHentenung  nicht  gebrochene  TOne  darch 
diesen  Ueberzug  zu  einer  einheitlichen  Stiro- 
nuing  zu  verbinden,  wurde  im  Anfange  der 
dreiftiger  Jahre  nicht  in  diesem  Sinne  gebraucht 
Sehr  oft  rieht  man  an  den  damals  entsbmdenen 
Fenstern,  dafs  man  helle  Farben,  besonders  das 
Weifs  so  ^tark  mit  Grisail  deckte,  dafs  der  Glanz 
desselben  sich  vollständig  verlor,  und  indem  man 
fiirbige  Gläser  garaicbt  oder  doch  nur  sehr 
wenig  Uberzog,  brachte  man  den  iinei hurten 
Unsinn  fertig,  dafs  ein  Blau  (vier  Roth  heller 
wirkte,  als  das  daneben  stehende  Weifs,  ein  voU- 
aUlndiges  anf  den  Kopf  Stellen  jeder  Farben- 
ordnung und  harmonischen  Stiminuny.  In  der 
Musik  würden  die  Meisten  sich  bei  den  Hilschen 
Tönen  nicht  gestimmter  Instrumente  die  Ohren 
zuhalten,  aber  ftr  Faibenton  b^nnt  ent  all- 
mJlhUdi  das  Gefühl  «ich  zu  erschliefsen,  und 
die  unempfindliche  Dickh.lutigkeit  ist  oft  dort 
am  stärksten  vertreten,  wo  man,  statt  zu  em- 
pfinden, MWiwen«chaWid>*'  zetgliedem  und  kriti« 
siren  will 

In  der  Glasmalerei  hat  man  seit  einigen 
Jahren  einen  erfreulichen  Wandel  zu  verzeichnen. 
Fßdit  nur,  dals  man  tn  den  Fabriken  begonnen 
hat,  den  alten  Tönen  nachgebildete  Glastafeln 
herzustellen,  sondern  einige  Ateliers  haben  auch 
durch  Anwendung  der  Patina  neue  Leistungen 
ihrer  Glaimalerei  um  einige  Jahrhunderte  Ufer 
aussehen  gemacht,  sodafs  manches  alte  Original 
neben  solcher  Arbeit  von  heute  gar  rein  und 
frisch  aussiebt  Maafshalten  ist  auf  diesem  Ge- 
biete notwendig,  and  es  ist  wohl  <u  bedenken, 

dafs  nel)en  der  Stimmung  durch  solch'  einen 
bräunlichen  Schmelz,  theils  von  den  alten  Mei- 
stern gentacht,  tfieils  durch  das  Oxyd  im  Laufe 
der  Jahthnndflrte  gemehrt,  der  wkhtigere  Vor- 
tag der  alten  Kunst  in  der  feinen  W'ahl  der 
wenigen  harmonischen  Töne  bestand  und  in  der 
ndsleriiBAen  Gesdiicklichkdt,  bei  dieser  Be- 
•dirltnkang  durch  die  VertheiUmg  über  grofse 
Flächen  und  manni^farhc  Wiederholung  in  ge- 
ordneten Zwischenräumen  Wirkungen  hervor- 
nibriQgen,  welche  reich  an  Abwecitalung  su 
aein  scheinen.  Man  kann  ein  schlechtes  modernes 
Fenster  durch  den  Ueberzug  von  Asphaltlack 
in  den  Farben  erträglicher  machen,  aber  ein 
Kunstwerk  im  Sinne  der  Alten  ist  es  damit  um 
keinen  Grad  mehr  geworden.  Die  Erkenntnifs 
von  der  Wichtigkeit  der  Farhcnstimmung  wird 
einem  Jeden  klar  durch  die  Beobachtung,  dafs. 


KUHST Nr.T.  914 


bevor  wir  auf  weite  Entfernung  den  dargestellten 
Gegenstand  erkennen,  sieh  schon  in  solcher 

Entfernung  die  farbige  Totalerscheinung  auf- 
drängt und  schlecht  gestimmt,  Mifsbehagen  in 
der  Seele  des  feinfühligen  Beschauers  erxeugt 
Das  aber  nicht  allein,  sondern  bei  nidierem 
Hinzutreten  wird  das  Erkennen  durch  einen 
richtigen  Tonsatz  gefördert,  und  wie  der  Wohl- 
laut eines  volltönenden  Organs  das  Ohr  des 
Hörers  entsQckt  und  den  Sfain  (fit  die  Auf- 
nahme der  Rede  crschliefst,  so  wird  auch  die 
stilvolle  Zeichnung  durch  eine  stilvolle  Behand- 
lung der  Farbe  ihren  vollen  Ausdruck  erlangen 
und  das  Auge  des  rinnigen  Beadumers  mit  un- 
auslöschlichen Eindrücken  erfüllen. 

In  der  Wasserfarbenmalerei  auf  Pergament 
und  Wand  li^  ein  fthnlicher  Vorgang  zu  Grunde, 
dne  einheitliche  Stfanmtmg  hervorzubringen,  wie 
solcher  bei  derFirbung  der  tmgebleichten  gelb- 
lichen Wolle  zur  Herstellung  der  Orientteppiche 

,  vorher  beschrieben  ist.  Die  Farbe  des  Mörtels 
und  Pergamentes  hat  den  Xhiiltdien  gdblidien 
Ton,  wie  die  Naturwolle.  Indem  man  auf  diesen 

!  Grund  die  Farben  dünn  auftrug,  wirkte  diese 
Unterlage  durchscheinend  mit  zur  Brechung  der 
Farbe;  aber  auch  bd  deckendem  Auftrag  heein- 
flufst  solch'  ein  Grund  die  Tonbildung,  indem 
es  dem  empfindlichen  Auge  des  Malers  unmög- 
lich war,  in  die  so  vorhandene  Stimmung  Un- 
harmomschea  hineinzusetsen. 

In  der  Oelmalerei  bieten  die  zahlreich  er- 
haltenen Tafelbilder  eine  reiche  Gelegenheit,  zu 
beobachten,  wie  sorgfiütig  die  Alten  den  Kreide- 
grtmd  zu  benutzen  verstanden.  Durdi  die  auTs 

I  Sorgfültigste  aufgetragenen  Lasuren  schimmert 
die  mit  kräftigen  Strichen  auf  den  Kreidegrund 
gezeichnete  erste  Fonnenandeutung  hindurch. 
Man  sieht  die  Konturen  wie  audi  die  schrägen 
Strichlagen  der Schattirung,  und  in  oftmaligem 
dünnen  Auftrag  der  Oelfarbe  ist  diese  erste  An- 
gabe zur  wddien  Rundung  der  Schatten,  zu 

I  stimmui^svoHem  Schmelz  und  zu  einer  gesät- 

I  tigten  Fülle  des  Tones  durchgebildet.  In  der 
späteren  Zeit  machte  man  von  einem  dicken, 
imdtirdnichtigen  Auftrag  der  Farbe  Gebraudi, 
doch  so,  daft  Ober  diesen,  als  gut  getrocknete 
Unterlage,  die  Lasuren  gebracht  wurden,  welche 
einen  saftigen,  tiefwarroen  Ton  über  die  hellere 
und  trocken  aussdiende  Unterlage  ausbreiteten. 
Es  war  nichts  Sdteucs,  dafs  man  Uber  das 
fertige  Bild  im  Ganzen  einen  bräunlichen  Ton 

j  zog;  den  Fimils,  an  sich  schon  gelblich,  durch 
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Ztnatz  von  Mumie  and  Asphalt  brlunlich  ftrbte, 

um  die  sogen.  Patina  künstlich  herzustellen. 
Schliefslich  artete  die  Anwendung  dieses  Mittels 
bei  den  fabrikmäfsig  arbeitenden  Schnellmalern 
nUf  die  Neigung  Ibr  den  bfäimlichen  Ton  wurde 
eine  so  grofsc,  dafs  man  in  den  Oallerien  alte 
Bilder,  welche  den  Liebhabern  nicht  braun  genug 
waren,  mit  brauner  Sauce  überzog,  wie  unsere 
modernen  Kfinstler  nicht  ganz  mit  Unrecht  Ober 
solchen  Mifsbram  h  sich  /.ii  änfsern  pflegen. 

Die  Freilichtmalerei  von  heute  will  weder 
v<»i  dem  braunen  Ton  noch  von  der  Lasur 
etwas  winen.  Se  versichtet  auf  die  reichen 
Mittel  der  r)clmalcrci  nach  der  Tiefe  hin,  um 
im  Hellen  der  staubigen  Tageserscheinungen 
sich  SU  versuchen.  Die  gröfste  koloristisdie  Kraft 
im  Sinne  der  alten  Venezianer  war  H.  Makart 
mit  seinen,  leider  die  Sinnlichkeit  verherrlichen- 
den, malerischen  tarbenpoesien.  Sein  Kinßufs 
ist  aufser  den,  nach  ihm  benannten  Makart- 


bouquets,  deren  Zusammensetaing  aus  getrock- 
neten Palmen  und  Gräsern  in  der  Griindstim- 
mung  das  Gelblichbräunliche  verwendet,  in  der 
Einrichtung  und  Ausstattung  der  Wohnräume 
noch  heute  wirksam,  wahrend  in  der  Malerei 
seine  Weise  kcineXachahmung  gefumlen.  Af  .iknrl 
versteht  sich  auf  die  Lasuren.  Ein  feiner  bräun- 
licher Gesammtton  bildet  die  Stimmung  und 
durch  Wiederholen  derselben  Farben  we^  er 
mit  verhriltnifsmäfsig  wenigen  Tönen  eine  reiche 
Farbenwirkung  hervorzubringen,  ein  Beweis,  dafs 
es  nicht  an  unserm  modernen  Material  liegt,  wenn 
die  heutige  Kunst  so  weit  vom  Alten  entfernt 
bleibt,  sondern  an  der  Technik  imd  Auflassung. 

Was  derOrientteppich,  dieser  stilvollste  Boden- 
belag uns  in  der  Farbenwirkung  lehren  kann,  wtre 
in  Obigem  gesagt  Der  Kenntnifs  und  Betrachtung 
seiiici  Formen  und  sonstigen  Vorzüge  soll  der 
nicliste  Abschnitt  gewidmet  sein.    (Fort»,  fulgi.) 

KevtlMr.  Fri«dr.  StanmcL 


Gothischcs  Ornainentscheibchcn. 

Mit  .Nbbildutig. 


dci  .Abbildung  bringen  wir  ein 
mittelalterliches  Ornameiit8t0ck,wel< 
(  !k  s  mit  anderen,  im  G.in/en  sech- 
zelm,  und  einer  Menge  Deutsch- 
ordensschillingen  aus  der  ersten  Hälfte  des  X\'. 
Jahrti.  im  Jahre  1873  auf  dem 
Frauenli'irger  Domberge  gefun- 
den wurde.  Es  hat  'lie  Form 
eines  scchsspcichigen  Rades  oder 
emes  Sechsblattes  von  3  em 
Durchmesser.  In  ilen  Winkeln 
zwischen  den  ein/einen  Blättern 
sieht  man  Kugelclien,  zugleich 
als  Abschlufs  der  Speichen.  Zwi- 
schen letzteren  liegt  je  eine 
golhischc  Lilienkronc;  Uber  dem 
Mittelpunkt  ist  ein  Schildclien  nnt  dem  Buch- 
staben Hl  (Maria)  au^döthet  Es  ist  eine  Arbeit 

■)  [Die  Ornamente  sind  vielmehr  eingcstmut  und 
zwar  ia  der  Weise,  da(s  das  Wappenschildchen  für  sich 
rat  einem  MeiaJktempel  geKhIagea  und  in  der  Mine 
aufgeWlhet  wurde,  wahrend  die  Lilienkrooe  «nc  einer 

ml(  dieser  Verzierung  versehenen  Malri.'e  sechMn;il  im 
Umkreise  ciugcslempcll  wurJe.  ZuleUl  etfolgte  die 
.\n(löthttng  der  kleinen  KUgclchen  in  den  Zwickeln 
dm  SedupuMS  and  die  Vergoldung  des  U«nxen.  Die 
(mdi  a«f  der  AbbÜdwig  wiedergegebenen)  Unregel- 
mllii^ilen  der  Ltlicnkronen  in  Beng  a«f  Um  Eia- 


aus  vergoldetem  Silberblcch  getrieben; nur  das 
Schildchen  und  die  Kfigelchen  zeigen  die  natür- 
liche Farbe  des  Silbers.  Gewils  gehört  CS  zu  den 
rotuhie  tiureae,  welche  im  Xl\'.  und  X\'.  Jahrh. 
so  beliebt  waren  und  in  Verbindung  mit  Seiden- 
und  Perlenstickerei  (o^t  angU" 
cum)  zur  Vermning  von  Gürteln, 
Wehrgehitngen,  auch  kirchlichen 
raramcnten,  be^tondcrs  derScliil- 
der  an  den  Giorkappen  und  der 
pttmra  üder  //dsfs  der  einem 
aufstehenden  Kriigen  nicht  »in- 
äluilichen  Huineralien  verwendet 
wurden.  Veigl.  Hinz  «Die  Schatz» 
kammer  der  Marienkirche  m 
Danzig«  S.  2^,  l'af.  II  n.  I.VllI, 
und  raeinen  .Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg. 
1890,  S.  245/240.  Dtttrich. 

gliedening  lauen  an  dietem  elnfaehen  nnd  lehr  wohl- 

feilen  Vei fahren  keinen  Zweifel.  Dasiclbc  w.ir  im  XIV. 
und  XV.  Jahrh.  in  Norddeutüchland  sehr  verbreitet  und 
manche  Borten,  die  sich  besonders  an  Anlependiea  nnd 
SchultcrtUchern  in  den  Kirchen-  und  KkMtcrachiKm  «OB 
Danzig,  Halberstadl,  Lune,  Wienhansen  u.  t.  w.  erhalten 
haben,  legen  von  der  vorircffii.  hen  \Virl<ung  dieser  «uf- 
genlhten  PailleUen  so  glänzendes  Zeugnifs  ab,  da(s  die 
WiedefcinfillHiiag  dendben  in  de»  lünrglaeiwaOebfmdi 
nugdegenlliehateiaplblikazn  wetdenTerdiort.  H.] 
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Nachri 

Die  XL.  Generalversammlung; 

der  Katholiken  Deutschlands  in  Würzburg 

hat,  nach  dem  Beii|lfale  ihfCr  VorcInfcriiMcat  der  Pflege 
der  chritdiciien  Kniut  ein  sehr  lebhaftes  Inlerease  ge- 
widmet.   In  der  Sektinn  fUr  chriMliche  Knnst,  welche 

tri  » icdcrhi dien   SitiLui;;cii  sich  der  'l  heiliiahriic  /.ihl- 
reicher  Kunsifreuude   erfreute,  wnrden  in   lebhafter  i 
Debatte  alle  eiaaclihiceoden  Fneen  eiiicr  eingehenden  | 
Eröiiening  unlerzo-jcn,  and  die  mannigfachsten  Wünsche 
för  die  Foideriiiijj  achter,  christlicher  Kunst  und  für 
die  Hebung  des  Interesses  und  des  Verständnisses  fllr 
dieselbe  in  Bcaprechung  genoaaincn.  Die  Bestrebungen 
■Mcrer  ZeitiebriA  Tanden  mgethellte  Zaatinraung  und 
der  Richtung  und  l^eilung  derselben  wurde  vi.ll^ie  An. 
cTkeiinung  zu  Thcil.  —  Der  in  dt-r  SckinMi  >;csiellle 
Aatrag:  j 
hDic  Generalvcrtainmlung  empfiehlt  den  Kaiho. 
Elten  Dettlichlandt  recht  dringend,  die  auf  Anregung 
und  Grund  der  Kcsrhillsse  früherer  ( IcierAlversmini- 
lungen   in's   Leben   gerufene   «Zeitschrift    fUr  i 
christliche  Kunst«  (DOsaeldorf  —  L.  Schwann) 
kfSAIgcr  als  bisher  n  «MeoMtacn  und  dieselbe 
4n4iueh  ia  den  Stand  tn  selten,  Dir  die  Zuknnft 

BOCh  WirlinnieT,  iiisLcviindcrr  durch  reithere  r«lic>(ra. 
tktnM,  den  Zwecken,  fUr  weiche  sie  gegründet  ist, 
tn  dienen  —  die  Zeitschrift  hat  bisher  den  Et- 
wartnngen  un<l  an  sie  tn  stellenden  Ansprtlchen 
dsrch  ihre  ilnlinng  lind  gesohickie  Redaktion  ent- 
sprochen. Prüf.  I'r.  Wr'.xr 

Dr.  Krhr.  ».  tieereman." 

welcher  in  der  gesehleaaenen  Generahrersammhtng  von  ' 

Herrn  Prof.  r>r.  Weher,  «lern  VorNit.'Cvuli'n  der  Sektinn, 
begründet  und  eingehend  bcfuiworlel  uurde  land  em- 
»tiriinii;^'-  Annnahme.  In  der  Sektion  wurde  ferner 
die  im  i^fe  des  Jahres  erfolgte  Konstiioirung  der 
„Deutschen  Gesellschaft  fUr  christl.  Kunst", 
w<-Iv  he  ^nif  (ier  vnriiij,'>hrif;en  t  ;i"uer:ilv(Tsainnihinß  ?ii 
Matitic  auf  .Vuregunj;  vcischiei-i-ner  insliltendcr  Künstler 
in  ihren  Unterlagen  und  Zielen  bereits  besprochen  worden  I 
wnr,  mit  lebhafter  Freude  begritbt,  und  der  olgende 
Antrag: 

,,l)ie  l^iencralversamniUing  empfiehlt  den  Knlho- 
liken  Deutschlands  die  Förderung  und  Unterstützung  j 
der  anf  Anregung  der  Torigjihrigen  Katholiken- 
versammhing  gegmndelen  „Deutschen  Gesellschaft 
ftlr  christliche  Kunst",  welche  eine  lebendigere  Be- 
ziehung  iwi<i!hen  KiUisllerii   iiud  Kunslfreur.dcn  er. 

Strebt,  indem  sie  mit  den  Werken  lebender  Künstler 
vcftrant  macht,  und  ihnen  m  hllnrtlerischer  Thltigkeit 

in  verhelfen  such».  ?to(.  Dr.  Weher." 

ameobl  von  der  Sektion,  als  tuich  nach  Begrandang 
dareh  den  AniragstcHer  hi  der  gesehlnaseaen  Sitmng 

angenommen.  Aufserdem  wurde  .luch  in  dem  .Saale 
der  Schrannenhalle  eine  Generalversammlung  der  Cie- 
selkchaft  unter  den  Vottttie  ihre«  rrasi<icnicn,  des 
Herrn  Prof.  Freiberm  von  Hcitling  bei  grober  Be- 
theiBgung  abgehahen  und  die  erste  Jahrasnappe  der 
Gcsellsch.ift  .Mir  V.  rthi'ilimi^»  tu'bricht,  deren  Inhah,  in 
einer  Anzahl  von  Kunstblättern  bestehend,  einer  näheren 
BeipKchwn  und  Wordignng  tn  nnlerciehen  sein  wird. 


chten. 

Ein  weiteres  Zeichen,  wiegrodsen  Werth  die  üeneral- 
eersammlung  auf  die  Pflege  der  Knnat  an  legen  beab- 
sichtigte, ist  auch  darin  gegeben,  dafs  eine  besondere 
Rede  Uber  die  christliche  Knnst  fhr  eine  ftflenl- 
liehe  Silzuh'fj  vorgesehen  war,  IVer  Herr  1'.  .\.  Kuhn 
O.  S.  B.  hielt  dieselbe,  und  rerbreilele  sich  in  geisi* 
voUcr  Weite  ober  grundlegende  Pmgvn  and  Pilnilpien, 

welche  die  (leslallung  der  modernen  Kunstitbuiig  iiml 
die  Richtung  und  Stellung  der»ell>en  in  unserer  /.eil 
befafsten.  Erst,  sobald  die  Rede  in  Druckwiedergaba 
vorliegt,  wird  efaie  Besprechung  derselben  und  eine 
ruhige  PHifnng  der  aufgeatelhen  Gesiehtspttnkte  vor- 
genomn)cii  werben  können,  besonder»  auch,  da  hei 
der  nngewohnhchcn  Gröfse  des  Lokals,  der  Ludwigs- 
halle, in  welcher  die  Versammlungen  abgehalten  wurde», 
und  bei  der  nicht  günstigen  aicuslischen  Beschaflcnheit 
mcht  Alles  verstanden  werden  konnte.  Wenn  es  den 
Anschein  gewann,  aU  oh  in  dfiT  Rede  ein  (;eriiiv;<--er 
Werth  auf  die  Bedingungen  und  die  Rücksichten  der 
entwickeilen  Slilarleu  und  auf  den  Anschhils  an  archSo> 
logische  und  tgratboKsche  Cnrndsüse  gelegt  wvrde, 
dagegen  aber  dem  Ansehhisae  der  Knnst  an  die 
lledUifnis.se,  Gefühle  und  Kiehtung  unserer  /rii  ml 
unseres  modernen  Lebens  eine  absolute  und  weiter- 
gehende Bedcatong  beigamesaen  ward«,  als  dies  bis. 
her  von  unserer  Zeitschrift  vertreten,  so  mub  lur  Zeil 
eine  Beuriheilting  dieser  Fragen  vorbehaheu  bleiben, 
bis  der  Text  der  Kede  aulhi'ntisc!i  vorliegt,  um  Mibver- 
sländniase  oder  voreilige  Bemerkungen  ausmschlielaen. 

Die  frlnklsche  Ausstellung  von  Alter. 
thUmern  in  Kiinsi  und  KlUiatgewerbe  in  der  nlic-ti 
Doinherrn-SepultuTkapelle  und  den  darüber  liegenden 
S:ilen  der  K.  Masikschide  bot  des  Interessanten  und 
Itedcuisamen  ans  allen  Gebieten  eine  grobe  Fttlle,  and 
gab  ein  prächtige«  BiM  von  de»  überraschenden  Reich- 
thum .in  Kiinslsi-hiil.-en.  «c'  hfr  sii.h  in  Wilr/burg 
und  Uberhaupt  in  Franken  erhallen.  Zwar  war  d.is 
Mittelalter  in  Werken  der  romanisdiCB  aad  gothischen 
Knnst  nicht  reich  vertreten,  dagagin  aoi  lachr  die 
spätere  Zeit  der  Renaissance  und  des  RolcolcostOea 
niiil  7\:  it  m  einem  solchen  keichlhiin»  im<l  in  einer 
so  grolsen  Menge  von  Werken  prächtiger,  künstlerischer 
Behandlung  und  Auntallung,  wie  solche  wohl  kaum 
ein  anderer  Theil  Deutschlands  aubuweiten  im  Stande 
ist.  Die  Menge  von  Goldschmiedeerbeiten  jeglicher 
Art,  insbesondere  auch  von  kirchlichen  (jefäfsen  aus 
den  bexeichnelen  Stilarten  war  eine  Uberrasebend  grobe 
und  gab  Zeugaib  trao  dem  Raiehthaai  das  Laadca 
im  XVn.  und  XVIII.  Jahrhundert,  und  auch  von  der 
Kunst-  und  Prachiliebe  der  Fürstbischöfe,  vornehmlich 
derer  aus  der  GrSflich  Schönbom'schen  Familie.  —  Aus 
der  groben  Zahl  der  Kircheageräihe  mögen  besondere 
ErwMamwg  iladan  chi  grobes  Kra^x  mit  6  groben 
Kirchenleti^cn  aus  Stticken  von  Bergkrislall  mit 
silberner  getriet>et>er  Arbeit  aus  der  Kapelle  des  Schlosses 
zu  WUrzburg  (am  IIjUU),  ein  Ostensorium  üBr  Reliquien, 
in  vergoldeiem  Silber  in  edlen  RcnalaancefonBes  and 
geziert  mit  in  Kristall  geschnittenen  Figuren  (Attgatrtiner- 
kli>\ter  in  Wilrzburg')  und  ein  fHtensorium  in  rok.il- 
form  mit  prächtigem,  spSigoihischem  Ornament  (läl'.i) 
(MiHlirkiittbe  auf  dem  Maricnfaer^  Unter  dm.  mitt*l> 
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dKrIdiMi  GoUielmiedcafbehcD  nften  hcnrar  snBlelut 

die  dnrch  wiederhohe  Ausstellunp  bck.mntfn  Schäize 
des  Stifte«  Aschaflenburg,  die  ürusibitdcr  des  h).  i'etrua 
und  des  hl.  Alexander  mit  reichstem  Omament  (1478) 
ocbtt  der  grotscn  gothkdwn  MooMnuu  mit  EiBail- 
pMttcbcn  ud  KriMall  ntfattatttt,  feniev  eine  grobe 
golhische  Monsinnz  und  ein  grofses  Kreur,  beide  in 
Silber  aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Kirche  zu  Mcrgeut- 
heim).  Besonderes  Interesse  bot  auch  eine  Anzahl 
vom  HoinciuthswerkcB  voa  T.  Riemcnachander  tob 
whr  vmeUed«!!««  KonMwertlie.  —  Alle  Gebiete 
der  Kunst  nnd  des  Kunstgewerbes  waren,  wie  schon 
bemerlit,  reich  vertreten:  herrliche  Schilnke,  Truhen, 
Kaltes,  M6bel  u.  dgl.,  EUienbeiiMehaiUweriwt  Waffen, 
Medaillen  und  Mtlosen,  Arbeiten  aus  Bronze  und  Eisen, 
am  Thon,  Fayence,  SteinRUt,  Glas  und  Porrellan, 
Textilarbeiten,  Gobelins  und  flewänder  u.  dgl.  Unter 
den  letateren  verdient  neben  einigen  Mefsgewindem 
eine  beeoadct«  BrwihBuug  der  vom  Gnfen  Sditabom 

ausgestellte  bischöfüchc  Oniat.  zwar  peardcitet  im 
Geschmack  uud  Slil  des  Will.  J:\hrlmmlcr;<.,  aber 
hervorragend  durch  den  Keichihum  un.l  die  Pracht 
der  Anaauunag.  Oentibe  besiebt  aas  einem  Fluviale, 
einer  Kasel,  «wei  Dolmatlken,  eine»  Gfeniele,  einer 
Mitra  and  einer  Kelchdecke,  Alles  in  prachtvollem 
Goldbrokat  mit  farbigem  seidenen  Ornament  in  Häkel- 
arbeit reich  belegt  und  geaictl,  Ultra  «ad  Agiafle  arit 
EdeUleiacB  aafa  Rcichate  aaageilattet. 

Dr.  Prhr.  v.  Hcaremaa. 

Die  „Vereinigung  zur  Förderung  der 
Zeitschrift  für  christliche  Kunst'* 

hat  ihre  ährliche  Generalversammlung  der  In- 
haber villi  l'stronat ascheiuen  am  12.  September 
tu  Bi'iiii  im  UorTominshaaae  gehiMen.  Den  Vorsits 
ftüute  Dr.  Frbr.  von  Ueereaiaa,  der  taaichat  den 
SdMisBieiater  nn  den  Geacbiftabericht  bat.  Dieier 
achlofs  sich  demjenigen  der  letzten  Jahre  ziemlich  enge 
an,  und  da  die  Bilanz  bereits  eine  Vorprüfung  erfahren 
batie,  so  konnte  sofortige  Decharge  ertbeilt  werden. 

In  Bezug  auf  die  von  der  leisten  Generalvenamn- 
hing  angeregte  Vorslelltmg  bei  simmtlicben  hoch« 
wtlrdigitcn  liischöfen  Preufsens,  das  Abonnement  auf  die 
Zeiiachlift  event.  der  Kirchenhaase  entnehmen  zu  dOrÜBn, 
beriditcte  der  Voraitcende,  daft  sie  bn  Ganxen  den 
gewttnschten  Erfolg  gehabt  habe,  indem,  sei  es  durch 
diese  direkte  Genehmigung,  sei  es  durch  die  Gestaltung 
der  Mitwirkung  der  Dekanatskasse  u.  s.  w.,  der  Zweck 
errckfat  aal,  dai^ea^ten  g^iaUicbeo  Herren,  für  welche 
das  eigene  Hahen  der  Zeinchrift  ab  efai  n  giofiMa 

Opfer  erscheine,  dn'i  I.efirn  drr-^r'bea  n  eraMg^ichen, 
zugleich  in  der  l'farrbibliulhek  das  V'orhandeuefal  dieses 
fcir  den  Bau  und  die  Aasstaltung  der  Kirchen  so 
wichtigen  HfllfaniHtela  lu  bewirkca.  —  Leider  hat  der 
■it  dem  HhiwelB  anf  dieae  Genehmigung  von  dem 
Vantande  gemachte  Versuch,  eine  gröfsere  Ai.."ihl  \  iii 
geiatÜchen  Herren  zum  Abonnement  zu  bestimmen,  m 
den  beidea  OiAteaen,  In  tmldMu  er  durch  Versendung 
einea  illaatriiten  Prospektes  aageateOt  wurde,  sich  nicht 
bewihrt,  so  dab  von  semer  weiteren  Ausdehnung  Ab- 
stand genommen  wurde.  Süinmtliche  Anwesende  ^'r.bt-n 
ihrem  Befremden  und  Bedauern  darüber  um  so  ent- 
achkdenaian  Anadmck,  ak  de  daa  fortacfamiland«  B»- 


streben  der  RcdalctioB,  gerade  dea  prahfiscIieB  ICanst» 

bedUrfnissei;  l-"-  KIfrn,  eni ßpjjenzuknnimen,  auf  das 
l^bhaflesle  ajicrk-iiuilen  und  t>cton:en.  Gerade  der 
letzte  (V.),  sowie  der  bereits  bis  zur  HUfte  gediehene 
VI.  Jiüirgang  biete  in  Beiug  auf  nanche  breoaende 
und  schwierige  Irirehlehe  Kumtfirage  so  treHitade  und 
grilndlicbe  Auskunft,  zugleich  ein  so  reiche«  und  vor- 
zugliches Illuslralionsmaterial,  dafs  der  Jahrespreis  als 
ein  sehr  roafsiger  zu  bezeichnen  sei.  üa  fUr  die  ernste 
und  ichie  kirchliche  Kanal  gegenObcr  den  aiaaclierlei 
Bealrebungen,  sie  abraschwichen,  die  Zeitschrift  so 

klar  und  konsequent  eir.lrele,  so  sei  ihre  Unterstützung 
um  so  nothwendiger,  und  die  wUnschenswertbe  Be- 
reicherung ihrer  ia  Besag  auf  Origiaalitlt  l»ia  jetst 
schon  von  keiner  anderen  Kunsizeilschrift  erreichten 
Bilderschatzes  könne  nur  durch  erheblichen  Zuwachs 
an  Abonnenten  ermöglicht  werden. 

Da  die  dreijUirige  Wahlperiode  dea  Vorstandes  ab- 
gelaaflni  war,  so  inaMle  die  Neawahl  stattfäidcn  vad 

'  iwar  zunächst  der  20  Mitglieder,  welche  die  General- 
versammlung zu  berufen  hat.  Diese  erneuerte  den 
20  ersten  Mitgliedern  (in  der  Reihenfolge)  das  Maadat, 
aad  der  nach  Scblnb  der  Generalversammlung  tu  «ümt 
Sitsang  anaanuaengeueteae  Vorstand  ashm  die  Ko* 

1  optation  vor  und  bestimmte  den  Vorsitzenden,  dessen 
Stellvertreter,  sowie  den  Kassen-  bezw.  Schrifi fuhrer. 
Aus  diesen  vcrschiedeMB  Wahlea  ging  der  Vorstand  in 
seiner  biiherigeB  riiiaaiiBlllwUiaat  in  Besag  aaf  Mit- 
glieder aad  Charglrle  anverladeit  hervor.  a. 


ICarl  Müller  f.  Am  lb.Augnat  starb  an  Nanan- 
ahr  im  Alter  von  beinahe  Tb  Jahren  Professor  Kail 

Müller,  I)irrk!or  der  DUsscldurfer  Kiuislakademie.  Ein 
halbes  Jahrhundert  ziihlte  er  zu  den  Mei&teni  der  sogen. 
Nazarenerschule,  denn  schon  im  Jahre  1841  begann  er 
mit  aeiztem  Bruder  Andreas,  mit  Deger  und  Ittenbach 
die  Ausmalang  der  SL  ApoDinariakirehe.  Dalä  diese 
seine  einzige  monumentale  Arbeit  geblieben,  ist  zu  be- 
dauern, da  für  neue,  zumal  stilistisch  weniger  aus- 
gepilgte  Kbcben,  aeine  dem  Weichen  tane^iande 
Manier  sich  wohl  geeignet  bitte,  w£hrend  sie  in  unsere 
strengen  mittelalterlichen  Kirchen,  wenigitlens  in  Form 
von  Wandgemälden,  ein  fremdes,  gar  widersprechendes 
Element  bineingeiragen  haben  wttrde,  ungeachtet  der 
tießrommaB  Empfiadeag,  welche  alle  aehie  Gestalten 
beherrscht  und  der  vortrefflichen  Technik,  welche  sie 
auszeichnet.  Selbst  als  Tafelgemälde  gliedern  sie  sich 
nicht  in  so  befriedigender  Weise  ein,  wie  die  mehr 
architektonisch  gehaltenen  AharanUUse.  Desto  grBfaer 
iat  ihf«  Wtrkang.  weaa  sie  als  AndachtsbiMer  die  Winde 
festü.her  Räume  oder  privater  Gemächer  schmücken. 
Iiier  t)cwährcn  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Lieblichkeit. 
Auf  Zeichnung  und  Färbung  ist  durchweg  die  gröfste 
Sorgfalt  verwendet,  und  beide  ergiasen  sich  bis  sa 
dem  Maafae,  dals  das  Auge  mh  Wome  aaf  dlaaaa 
/.Ir  en,  annuiihi)^en  Gebilden  verweilt.  Die  sinajgCB 
Themata  sind  dem  Meister  besser  gelungen,  als  die  gro&- 
anigen  Vorwurfe  und  seine  xahbetchen  Darstellangca 
der  hl.  Familie  eatfallCB  eniea  aaiwidantehlichen  Reis.  — 
Mit  ihm  ist  der  letzte  Vertreter  ehier  Richtung  heim- 
gegangen, die  ab  liebliche  Kpisode  in  der  Geschichte 
der  rooderaea  religiösen  Malerei  erscheint,  schon  lange 
aber  leider  aar  nodt  eine  kleine  Oaae  bOdaia.  h. 
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Bücher 

Die  Frnnenkircbe  xa  Dresdeo.  Gcachkhl«  ihrer 
EnMeliBBg  voa  G«org  Bih/i  firOhcaten  Eniwarfim 

an  bis  zur  VoUeudung  nach  dem  Tode  des  Erbauers. 
Von  JeanLousSponsel.  Dresden  l&ü'.i,  Verlag  von 
Wnhahtt  Bacnsch,  Kgl  Sachs.  HofreihgibvdlMadL 
Db  oBfi^rakhc,  in  4  UUbmag»  tnMmnm 
VttA  «ber  die  Dreedener  FVraenkirdie  iclnklett  die 
Kntstehungsgcs>.!jichic  dieses  hervorragenden  Kirchen-  ' 
baue«  in  eiuem  Text  von  122  Seilea  mit  tämmtlichea 
Urimadcn  ak  AnhaDg  vad  85  voRlI^lHa  UcMiock« 
ttfela  der  verachiedenen  EnlwUrfe. 

In  fesselnder  Weise  wird  der  Leier  vertnurt  gwiMcht  | 
mit  den  Kämpfen  des  genialen  Meisters  B&hr  von  dem 
Bnanfitog  bis  sn  seinem  leider  kBrt  vor  der  Vollcadug 
dftWcflwt  etÜDlgtai  Tod«.  Ab  RalbwImBwrmelttw, 

welcher  Titel  üich  tibrijjen»  nicht  mit  dem  heutigen 
deckt,  war  ihm  im  l'rtlhiahr  1722  von  ilciu  Magintjat 
die  Bearbeitung  der  Ki.lwUrfe  für  den  Kirchrnbau  Uber- 
Mgen  worden,  wodurch  der  Neid  anderer  Berufs,  j 
tnonen  liwtuigwiifea  wnrde,  «clehc  ftr  ihre  Intriguen  | 
den  einfluisreichen  Gouverneur  von  Wackerbarlh  zu 
gewinnen  wufsten.  Sie  erreichten  e»,  dsf»  der  beginn 
dct  Bnwt  am  Jahre  verzögert  und  schliefklich  der  be- 
tancae  Bm  mehiinch  eingcateDt  wiud«.  Im  wetttrm 
Vciirafe  M«ik«i  •leb  dann  Geldverlegenheiten  Ufr  das 
etwas  zu  grobartig  angclcglc  Werk  ein  und  erforderten 
eine  mehrfiuhe  Keduxiniug  der  Pläne,  als  schon  die 
«ntca  BwuHlMilM  b^oanea  hnttea.  Die  grt&loi 
SckwietigkeileB  «oMaadta  aber,  als  vor  Elntrülbiing  ' 
der  Kuppel  die  Slandhafligkeit  des  Baues  angcsweifctt 
wurde,  üic  aus  allen  diesen  Veranlassungen  entstan- 
denen Verwickelungen  sind  in  dem  vorliegenden  Werk« 
ni  da«  lllwran  aafungreidwii  Ondkamateriai  In 
klarster  Weise  dargestellt,  so  dafs  daraus  nicht  nur  von 
der  Bangeschichte  der  Fraueiikirclie,  sondern  auch  von 
der  Persönlichkeit  des  hervorragenden  Schöpfers  ein 
genaues  Bild  enialchl.  Mit  besonderer  Ansßlhrlichkeil 
irt  kiivbci  dar  Sirek  «b  die  Aufidvnng  der  Schute- 
Inppd  in  Holl  oder  Stein  behandeh,  wohl  haupt-  ' 
ilchBeh  defshalb,  weil  hierdurch  dem  Leser  das  ttbet'  J 
hgene  Können  des  Meislers  am  Besten  zur  Anschauung 
gebracht  werden  könnt«,  dcneo  wcitsckaacadeB  und 
folgerichtigen  KonMraktiontgcd«nk«tt  aeincWidenaelier 
i^ht  zu  verstehen  vermochten.  ' 

In  unmittelbarem  Znsammenhange  mit  dem  Bau  j 
4lr  Finmenklrclie  Mehen  die  demaelbea  vorausgegan- 
fiMB  nfnroMtOfildHn  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  prolatinllldkeil  Kirchenbaues,  angeregt  haupt-  I 
sächlich  durch  das  bekanntr  \\>rk  vm  Sturm.  Dafs 
Bdihr  bestrebt  war,  dieselben  durch  sein  Werk  zu  ver> 
bkpcm,  bl  kl  den  Bneh«  voa  Spenid  •tag«h«ad  d«^ 
gethan,  und  dafs  es  ihm  gelang,  fttr  die  damals  an- 
gestrebten zentralen  Emporenbauten  gewistermafsen 
Schule  zu  maclien. 

Wenn  alkrdings  auch  heule  der  prolesu&ttiche 
Kbdkenbaa  wieder  ander»  Bahnen  eh^neaeUageo  hat 
und  zwar  mit  Recht,  tia  <1:e  vielfach  Uliereinnnder- 
gereihten  Emporen  sich  für  Jen  Gottesdienst  nicht 
l>ewährt  haben,  so  darf  Immerhin  die  Dresdener  Frauen- 
kircbe  ab  ein  cpochemaichcodes  Werk  in  der  Bau-  i 
fndüehl«  Danladyatids  leiii«!  Phte  b«haa|iten  nnd  | 


schau. 

CS  ist  kein  geringes  Verdtemt  de»  Verftaacn,  wenB  er 
mit  teincm  Bnebe  dem  Bauwerke  wie  seinem  SehSpfer 

die  gebührende  .Anerkennung  verschafft. 

Schliefslich  mag  nicht  unerwihst  bleiben  die  gans 
Tovrtgliche  Ausstattung  des  Bocliea,  nm  welche  Ver- 
bffar  and  Verfimer  lich  gbkh  vetdlent  feauskt  babea. 

KShi.  Bete«. 

Las  Joyas  delaEsposicionUistorico-Europea 
dsMftdrtd  1888.  SfaHeaordeLanaat  Madrid  1896. 

Die  bei  Gelegenheit  des  vierten  Centenarinms  der 
Entdeckung  Amerikas  zur  Verherrlichung  von  Christoph 
Columbus  in  Madrid  veranstaltete  historische  Aus> 
Stellung  ist  in  vorigen  Herbst  eröffnet  und  erst  nach 
AMaaf  dteaaa  Frfll^alira  geaehleaaen  worden,  fa  d«m 
weiten,  reich  ftu*(;eslartrlen  l'n!n'.tf',  we)r  h»-  riT  Auf- 
nahme der  Bibliothek  und  nationalen  Kunilsammluiigcn 
gerade  gebaut  war,  nahmen  die  Partem>R£ume  die 
amerikaaiiche,  die  oberen  SUe  dia  auroplische 
Abtkeihing  auf.  Letstere  übertraf  an  Umfang  und  B«* 
deutuüg  fast  aüe  bisherigen  retrospektiven  Ausstellungen. 
Die  königlichen  Sammlungen  und  die  AfTenllichen Museen, 
die  Kirchen-  und  Klosterschätze,  die  adeligen  und  btlrger- 
liehen  Privatianunler  halten  hi  freigebigster  Weise  Ihr« 
Koslbarkeheo  hergeliehen,  so  dafs  die  2S  groboi  Vdriaa 
.Sa'r,  in  denen  sie  vereinigt  waren,  eilM  ^«MVOO« 
Kunstgeschichte  des  Landes  darsteUteiu  Zwar  waren 
aack  eiaip  auwirtige  Sammhngea  vartreten,  zwar 
fehlte  es  nkht  an  flandrischen,  (rantösischen,  italientichen 
Aherlhomem,  aber  diese  spielten  doch  (mit  Aus. 
nähme  der  Gobelins  und  Gemälde)  den  im  Lande 
entstandenen  und  verbliebenen  Kunstwerken  gegenllber 
k«kM  grobe  Rolle.  Db  Auftldbag  war  inaefera  eine 
recht  geschickte,  als  sie  Ubersichtlich  und  von  guter 
dekorativer  Wirkung  war,  erschwerte  aber  die  Orien- 
tiruug  und  das  Studium  sehr  erheblich  durch  den 
Mibstand,  dab  dk  Gcgenslinde  weder  der  Zeit,  noch 
den  Matcrbl  nach  geordnet  waren,  soodera  nach 
den  Ftesitzem,  so  dafs  sich  die  heterogensten  Ob. 
jekle  nicht  bloss  in  demselben  Saale,  sondern  in  der- 
selben Vitrine  zusammengestellt  fanden.  Den  Glans- 
ponkt  bildeten  die  Tcppiche  aus  veiachiedcnan  Dom« 
kirekati,  nameoUich  aber  aus  kOnigHekem  Beeilt«» 
welche  die  WHude  der  meisten  Slle  schmückten,  spaaU 
sehen  und  besonders  flandrischen  Ursprungs,  so  sah], 
reich,  so  groCs,  so  fsrbanprichtig,  so  gut  erhalten,  dab 
kein  Land  der  Weh  solche  Schäize  aufxuweisen  hat. 
Neben,  vielmehr  unter  ihnen  glänzten  Gemilde,  reich 
an  Zahl  und  zumeist  von  hervorragenden  Meistern, 
manche  in  Verbindung  mit  plastischen  Gebilden,  oraa- 
neataba  and  tgaraka,  «fe  Cberkavpt  db  Pbaiik  la 
Holz,  Elfenbein,  Metall  herrlich  vertreten  war.  Einen 
überaus  werthvollen  Schatz  stellten  die  Stickereien  dar, 
aiu  dem  Mittelalter  und  der  frUhen  Renaissance,  be> 
wunderuagswordige  Leistungen  in  Besag  auf  Zeich. 
nnnc  «ad  Faib«,  das«  nebt  tob  vorlrefflleker  Eikal* 
ttuig.  Und  erst  die  Goldschmiedckuiist  und  Kmailleriel 
Welche  Triumphe  feierten  sie  hier  in  den  kirchlichen 
Gefaisen  und  GarltbaU,  wie  in  den  probnen  Pracht, 
atttckaal  Ein«  gsni  aavargbichlich«  ZamniHwnrtallBag, 
db  hauptalcklidk  der  UbcraUtIt  der  Kaikadraba  wid 
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einiger  Privatsammler  zu  danken  ist,  nnler  wekben 
der  Graf  Vulencin  de  Don  Jmn  die  «nie  Sidle  be. 
hauplete  dmreli  Ktoe  ▼om  {einten  Geeehnaelc  be- 
herrschte, höchst  vornehme  Kollektion.  Eine  I:inge 
md  eigenartige  Serie  uellten  auch  die  Majoliken  dar, 
«B  M  mriehcBiw,  ««9  fast  anr  apuiidwn  Urapniaga. 
Aetiftertt  zahlreich  waren  die  MamiKriple  und  Minia- 
luren, ein  glinzender  UeberUtck  Ober  deren  Entwicke- 
lunf^sgaiig  au»  der  frtlhrumaniichen  Epoche  bis  lief 
in  die  Kenaiaaaoce,  und  waa  ana  den  biblioibeken  des 
Lande«  an  Inkanabeln  nnd  «waHgen  seltenen  Drucken, 
namcnllich  liturgischen,  zusammengebracht  war,  hätte 
Wühl  iiuch  viel  länger  vereinigt  bleiben  mUssen,  um 
hinreichend  ausgcbentet  werden  aa  ktanen.  Endlich 
Waffen  nnd  RtutuBfen,  aHnuiielw,  wfuakdw,  deuliche, 
in  eniaanichcr  FMIe  «ad  Kesibtrkeh,  eine  ganze 
Armeria.  —  Zu  den  im  Vi>rNtehenden  nur  angedeuteten 
Schätzen  crKchien  w:ihrend  der  Aasstellung  in  Form 
von  den  Inhalt  der  einzelnen  Säle  beschreibenden  Heften, 
der  Katalogi  eine  rntthaame,  vor  Allem  der  Wisaen- 
ichaft  nnd  Betriebiamkeil  des  gelehrten  Jenuiienpaiers 

l'il-i  rii  \  prihinkcndc  Arbeil.  fier  iiaKIrlich.  wie  jrdem 
umlänglichcn  AuuteUungs-Katalog,  die  Mangel  der 
Bcbnellen  BaMehnng  ankleben.  Semen  eigentlichen 
Werth  erhStt  er  erst  durch  die  Lichtdruck-.Abbildungen 
der  bedeutsamsten  AusstellunKs-CjeKcn.st.'inde,  welche 
unter  dem  Titel;  „Las  Joy.is  de  la  Kx])osicioii 
liialorico-Enropea  de  Madrid  im  Ver- 

lage von  Snceior  de  Laorent  za  Madrid,  Carrera 

Snti  ferftilimn  '2'',  rr«rhiei'.pii  vind.  Von  fltesriu  tsii- 
(jemeiii  verdienstlichen  W  crkc  liegen  bereits  12  Hefte 
vor,  deren  jedes  12  gute  Lichtdrucklafeln 
enthüll  mit  einer  knraen  üeachreibung  dea  betr. 
Gegenslandec.  Weitere  8  Hefte  tollen  damdbe  in 
kiir/er  Fri-.l  ,  uni  Ahschlufs  bringen,  so  dafs  das  <  Innre 
v!-ltl  lafeln  umfassen  wird,  deren  Ccsammtpreis  von 
lIKi  peseta.s,  als  ein  aufserst  niäfsiger  bezeichnet  werden 
mob.  Mit  grofier  SacbkeoniDid  nnd  feinem  r-il<t  sind 
an«  den  veraebiedetwten  Gebieten  die  bervorragt  iulsien 
<  ili  ekle  :ius};ew;ihll  iiiid  in  hiiirpirheiii'i-r  (iTvijs--  .-ib- 
gebildet,  so  daU  hier  ein  so  mannigfaches  und  merk. 
wCrditcs  BelehrangiiBalerial  faaammengelragen  iai,  wie 
kein  derarligea  Sammelwerk  es  aufweist.  Hier  ist  kaum 
irgend  etwas  Gewöhnliches,  IlerkSrnmliches,  Bekanntes, 
hirr  lllicrrascht  Alles  durch  seine  Ei>;en;irt  und  Vor- 
iiehfflheit,  so  dafs  das  archäologisch  geschähe  Auge 
die  haehate  Befiriedifang  eiapliadet,  der  aaf  daa  prak- 
tisch Verwendbare  gerichtete  Blick  viele  neue  Gesichts, 
punkte  gewinn!  und  die  reichste  Anregung  erfährt. 
Kein  kunstgewerbliche«  .Museum  knnn  d.is  Werk  ent- 
behren und  Archäologen  wie  Koostler  werden  es  mit 
hohem  lalanaw  pnCn  und  beaalMa.  Schaaicaa. 

Geaehichte  der  bildenden  Kunst  in  Bdhmen 

vom  To d e  W e II z el's  III,  hi\  ?\i  den  Husiten- 
kriegen.   Von  Dr.  Joseph  Neuwirth.  L  Hand. 
Allgemeine  Verhillnisae.  Baubetrieb  u.  Baudenkmale. 
Mit  84  Textabbildungen  and  Ö7  Ltchtdrucktafeln  in 
einer  Mappe.    Prag  is98,  Verlag  von  J.  G,  Calve. 
Das  vorliegende  Werk  bildet  die  P"ortsefzung  der 
von  dem  Verfasser  vor  B  Jahren  Teröifenilichten  (in 
dieaer  Zetlachilft  I,  %k  ItT  baytoctow«)  Studie  Uber 
die  MGeidiichle  der  chriitlichea  Kaait  iit  Böhmen  bis 


tum  Anasterbea  der  PfemTalidea'S  and  wracliiadm 

Vorarbeiten,  die  dasu  in  den  letzten  Jahren  erschicaca 

I  sind,  beweisen,  wie  ernst  er  seine  umfassende  awl 

schu  it-n^f  Aufjjibc  jjenommen  hat.   Vn\  d  r  Glniiiicil 

der  miitelaJlerlichen  Kunst  Böhmens  handelt  es  sich, 
am  ehi  ao  erfdlgreichee  wie  refc*  KaaMadiallSm,  und 

dafs  dieses  hier  aus  der  ganzen  Richtung  und  Be- 
deutung der  Zeit  und  der  Ideen,  die  sie  beherrschten, 
der  Verhiütntsse,  die  sie  beeintlufsten,  erforsch!  und  dar. 
graleUl  wird,  verleiht  dem  Werke  einen  ganz  bcaoa- 
dem,  weü  auch  die  Kuntlthltigkeit  ia  andern  LSadera 
bcleuohienden  Werth.  Wns  iirkiitidlichcs  Mnierinl,  \km 
D-irst eilungen  irgendweUher  Ar!  hier  au  etklarendrn 
tieiIrSgen  boten,  hat  der  Verfasser  in  weitestem  Umfange 
henageiofea  und  durch  gcachicktc  ZuaammcBitelhing 
zu  einem  ttberaae  lehrreichen  Bilde  verehiigt,  wie  es 

auch  den  kniistgeschichllicheii  Epochen  anderer  LänJer 
zu  «ilii'-chen  ist.        Der  1.  H.md  behandelt  auiser  den 

I  allgemeinen  Verhältnissen  und  den  die  Kauführung  be- 
treilienden  Thataachen  nur  die  knnalgeachichllich  wich- 

I  tigeren  Baudenkroale.  wihrend  der  IL  Band  sich 
mit  den  übrigen  Kunstzwei>;eM  Scschäftigcn  und  be- 
sonders auch  den  Einilufs  der  böhmischen  Kuiistac- 
achaaaBgea  aaf  daa  aaewlrtlfe  Kanatschaflen  daitegai 
soll.  —  Die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse,  das 
L^ben  der  Weh-  und  Ordensgeistlichkeit,  der  Kunstler 
und  Kunsthan<luerker,  das  Hauamt  und  die  li.-iuhilllr. 
daa  Material  und  die  Geriike  werden  auf  's  Eingehendste 
geprUft  «nd  dann  die  Baadeahmde  aorgftilii;  wttcfancht 

iii'.d  br^chriebcn.  Von  ihnen  bringen  die.  auf  guten  Zeich- 
nungen beruhenden  rext-llluslriilioiien,  vornehmlich  die 
Grundrisse,  die  recht  schatten  I  .ichtdrucke  die  Innen-  und 
AnSienansichten.  Diese  reiche  Auaaiattnng  ist  besonders 
der  ;,Gewltechaft  zurFSrdemng  deuttclwr  Wiaientchaft, 
Kuir-I  und  l.iller.ilnr  m  Hrthnien"  .mi  danken,  deten 
j   L.'nler>Ull?ung  dem  Verfasser  gewifs  auch  lUr  die  Voll. 

eudung  de''  Werkes  nicht  fehkn  wird,  zumal  diese  nicht 
'  nur  an  seine  bewährte  Arbeilsknfti  MBdcm  auch  an 
I  seine  Ikterariachen  Hotfmittel,  wie  an  4ie  Keptodak- 
I  lioDcn  grobe  Aneprttehe  stellen  wird.  b. 

,,nie  heilige  Familie  bei  der  .\rbeii"  Melli 
ein  Karbendruck  dar,  der  von  der  Beuroner  Maler- 
schule  entworfen,  von  Ktihlen  in  Giadbaeh  techniaeb  aas- 
gefOhr!,  in  dfti  Vert'.j;  \ m  Kily  in  Kavensbiir;;  liber- 
geg.ingcii  isi.  l)ic  i  1  .  '//  l>rcile,  <•/«  hohe  Karben. 
fläche  zeig!  den  die  Anne  ausbreitenden  Jcsusknabrn 
in  rother  Tuailut  iwischca  der  sitzend  von  der  Arbeit 
ausrabeodea  Goiteamtttter  und  dem  an  «riner  Baak 
stehenden  Nährvnler.  Oben  schwebt  über  den  Gesel.-es- 
tafeln,  von  F-ngeln  dankirt,  der  hl.  Geist.  Die  Eigenart 
der  Beuroner  .Schule  kommt  aberall  aar  Geftnng:  in 
der  Sgyptiairenden  Dekoration,  den  elwaa  itcifca  Fi- 
guren, der  lebhaften  Firbnng,  alwr  anch  in  der  Mfllea 

Hcsch.iulichkeit,  der  froiniiicn  H:illun;.;,  dein  hinirnliNchen 
Ausdruck.  Aus  der  klosterlichen  Betrachtung  and 
dem  Friedea  der  Zdle  heraaigewacl»en  itt  das  Bild 
sehr  geeignet,  fromme  Geßlhle  zu  wecken,  namentlich 

Verehrung  grgcn  die  hl.  Familie  nnd  das  Bestreben, 

ihr   i'.,ii:h.'iiti)]gen.     Ks   empfiehlt   sich    dnher   se'ir  .il* 

Votivbild  für  den  vom  hl.  Vater  eingerichieten  und  so 
M^degentlich  hetootea  ..Vereia  der  christL  Famüca 
au  Ehren  der  hl.  Familie".  H. 
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Studien  aus  der  historisch- 
europäischen  Ausstclking  in  Madritl. 

II.  Der  Ursprung  der  Dürer-Madonna  im 
Kölner  Museum. 

[in  Triptychon  atis  dem  Nadilafs 
des  Malers  Valentin  Cardcrera 
^nl  XIV,  Nr.  ur,  jetzt  durch 
lelztwillige  Verfügung  im  Besitz 
seiner  Vaterstadt  Huesca,  wahrscheinlich  eines 
der  während  des  XV.  und  XVI.  Jahrh.  in  so 
grofser  Zahl  aus  den  Niederlanden  nach  Spanien 
gebrachten  Hausaltärchen,  wurde  auf  der  Aus- 
stellung kaum  beaditet,  aufter  von  den  wenigen, 
die  im  Kölner  Museum  bekannt  waren.  Diese 
entdeckten  nämlich  da  einen  Doppelgänger  der 
aus  Wallrat's  Sammlung  stammenden,  angeblich 
DQrei'echen  Madonna  (Nr.  588}. 

DieHaaptgruppe  der  Mitteltafel  des  Madrider 
Oratorio  ist  eine  fast  vollständige,  genaue  Wieder- 
holung der  Kölner  Leinwand,  in  Oelfarben,  in 
etwas  verkleinertem  Maafs  und  von  einer  anders 
geschulten  Hand.  In  dem  wunderlichen  Kind 
z.  B.  findet  sich  kein  Fingergliedchen,  da^  nii  ht 
ebenso  gebogen  wäre.  Nur  die  Sehachse  ist 
stark  seitlich  nach  der  Blume  ^richtet  Auch 
ist  diese  Blume  keine  Nelke,  sondern  eine  viel- 
blätterige weifse  Rose.  Ebenso  stimmen  Stellung 
und  Geberde  der  Mutter,  nur  dafs  sie  in  ganzer 
Figur  erscheint  Sie  thront  nämlich  auf  der 
nach  oben  geöffneten  Mondsichel.  Die  goldene 
Strahlung  ist  von  konzentrischen,  dn-ifarbig  ge- 
brochenen, irisirenden  Zonen  umschlossen.  Die 
Madonna  ist  aber  i^ht  einsam.  Zwei  sUUe^ 
holde  Engel  gestalten  stehen  ihr  zur  Seite,  Geige 
und  M.inriolinc  rührend,  und  zwei  kleine 
schwebende  Engel  halten  die  Himmelskrone 
Ober  ihren  Scheitel.  Auf  den  Flflgeln  treten 
die  hl.  Katharina  und  Barbara  hinzu.  Sie  stehen 
auf  dem  Grund  eines  rothen  und  eines  dunkel- 
grünen Vorhangs,  in  dem  die  Spuren  der  zu- 
sammengefiilteten  Aufbewahrung  erkennbar  sind. 

Die  Malweise  dieses  Werkchens  hat  mit  der 
Diircr's  zu  irgend  einer  Zeit,  und  überhaupt 
mit  der  der  Oberdeutschen,  keine  Verwandt- 
schaft. Auch  von  Maitin  Schongauer  liegt  de 
in  Typen,  Malweise,  Proportionen  (in  den 


Armen),  Linienführung,  Faltenwurf  (röhrenartig 
mit  stumpfwinkeligen  Buchten)  weit  ab.  Ebenso» 
wenig  vermag  man  an  die  Kölner  Anonymi  An- 
klänge z'i  finden.  Eher  könnte  die  fleifsige,  weiche 
Ausfuhrung,  das  frische  Inkarnat  mit  grauen 
HalbtAnen  auf  dnen  Spttling  der  flämischen 
Schule  führen. 

Das  Kölner  Bild  führte  ofnziell  von  jeher 
den  Namea  Dürer,  obwohl  Niemand  am  Rheine 
recht  daran  glaubte.  Bei  Wolfgang  MflUer  von 
K.  (Katalog  von  iSiSLf  steht  es  mit  einem  „an- 
geblich" und  ?  Selbst  Mcrlo's  Lokalpatriotismus 
hat  die  Aufnahme  in  sein  »Künstler-Lexikon« 
(S.  101)  nicht  Ober's  Heris  gebradit  In  die 
Biographien  von  Heller  bis  Thausing  und  L. 
Kaufmann  war  diese  Madonna  nicht  eingelassen 
worden,  schwerlich,  weil  „Niemand  daran  ge- 
dacht ha^  grOndlicher  su  prQfen".  Sollten 
wirklich  die  bisherigen  Dfirer-Autoren  an  dem 
in  einem  so  bequemen  Museum  sich  als  Dürer 
ankündigenden  Stuck  vorbeigegangen  sein,  blofs 
weil  sie  sich  von  den  ungesühlten  laischen 
Perlen  dieses  Namens  her  eine  unüberwindliclie 
Skepsis  angewöhnt  hatten?  Genug,  erst  vier  Jahre 
sind  es  her,  als  es  der  vorurtheilsfreicren  For- 
schung eines  leidenschaftlichen  Dürer -Verehrers 
beschieden  wurde,  „die  Madonna  mit  der  Nelke" 
aus  der  Nische  bescheidener  Zweifelsdämme- 
rung, in  der  sie  ein  gerauschloses  Dasein  führte, 
triumphirend  hervorxngeleiten.  Die  Suggestion 
des  „neuentdeckten"  Dürer-Originals  durch  den 
übrigens  gewandt  und  beredt  geschriebenen  .^uf- 
satz  ist  denn  auch,  wie  zu  erwarten,  von  Nah  und 
Fem,  doch  nein!  wohl  nur  aus  der  Feme,  fieudig 
(glaubensfreudig)  aufgenommen  worden.  In  der 
Nähe  eher  mit  einem  gelinden  Schrecken. 

Sollte  das  Bild  wirklich  von  der  Forschung 
unbeachtet  geblieben  sein?  Wenn  man  alles  was 
auf  den  Namen  Albrecht  Dürer  ^(.li'.,  kritisch 
behandeln  wollte,  so  wurde  ein  Leben  Diirer's 
durch  nicht  gerade  weith volles  Gepäck  doch 
gar  zu  sehr  betastet  werden.  In  unserer  Zat, 
zu  deren  Bestem  ein  berühmter  Psychiater  das 
Wort  Graphomanie  erfunden  hat,  ist  es  eni- 
pfehlenswerth,  todtgcborene  Einfalle  und  Hypo- 
dwsen  (wie  z.  B.  die  der  Identität  des  HoUknders 
Jan  van  Scord  mit  dem  Meister  vom  Tode  der 
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Maria  eine  war)  fiiedlich  ihrem  natOrlichen  Zer- 
&11  tu  fÜMTkunen. 

Was  war  es  tienn,  das  !ji>iher  ungefähr  über 
das  Kölner  Bild  gesagt  wetdcn  konnte?  | 

Man  erkUrtie  es  nch  als  Erzeugni6  eioer 
Uebergangszeit  Arcbaistisches  und  Modernes  j 
schien  darin  seltsam  vermengt.  Die  flachen, 
eigeatlich  fehlenden  Schultern  der  hölzernen,  : 
eraem  steilen  Kegel  vergleichbaren  Figur,  gehören 
zu  den  konventionellen  Gepflogenheiten  des  ver- 
sinkenden Säkulnms,  Formen,  Bewegung  und 
Ausdruck  des  Kindes  zeigen  dagegen  den  Maler  ; 
in  der  vollen  Strömung  des  Natnraliamos.  Iro 
Antlitz  der  Mutter  vermischt  sich  beides.  Der 
Bau  der  Züge,  die  schläfrigen  Augen,  der  lange, 
dünne  Nasenrücken,  die  langweilige  Neigung 
des  Kopfes  erinnert  an  die  alte  Sdittl&  Man 
halte  nur  daneben  die  hl.  Anna  in  Michel  Wohl- 
gemuth's  Schwabacher  Tafel  (in  Soldan's  Werk, 
Nr.  io).  Aber  die  kugelige,  glänzende  Nasen- 
spitze^ der  kleine,  geschwollene  Mund  u.  a.  ist 
einem  nicht  eben  glücklich  gewählten  Modell 
entnommen.  Ebenso  das<  Kinn,  das  sich  stark 
gerundet  hervorwölbt 

War  dies  schwankende  Gebilde  der  Versuch 
eines  strebenden  Jünglings,  der  seinen  Schnl- 
schranken  sich  zu  entringen  im  Begriffe  stand? 
War  es  die  aufgetragene  Kopie  eines  älteren 
Stttckes,  das  der  Maler  durch  einige  Zuthaten  in 
seinem  rieschmacke  etwas  auffrischen  wollte?  ' 
Wer  mochte  es  entscheiden!  Doch  das  schien 
gewifs:  Nur  ein  subalterner  Kopf,  kein  Durer, 
konnte  so  wenig  tusammenpassende  Sachen  so 
unbefangen  von  sich  geben.  Dieser  Meister  war 
aufser  Stande,  die  Theile  eines  Ciesichts  ordent- 
lich tusammenxubringen.  Auch  ein  Dürer  steht 
nicht  immer  auf  seiner  Höhe.  Aber  in  der 
langen  Reibe  seiner  Zeichmmgen,  Stiche  und 
Gemälde  dürfte  sich  keins  finden,  was  eine  Ohn- 
maciittnwandlnng  wie  diese  glaublich  machen 
könnte.  Man  milläte  denn  Unxullinglichkeit  der 
Darstellung  zu  einem  Merkmal  d-js  Dciusch- 
thums  in  den  bildenden  Künsten  machen.  Wir 
Germanen  sind  nXmlich  von  einer  so  grofsartig- 
tiefen  Leidenschaftlichkeit,  dafs  diese  unsere 
seelischen  Welten  sich  7"i  einer  (nach  wälscher 
Art)  passablen  Projektion,  wenigstens  in  den  drei 
gewöhnlichen  Dimennonen  des  Raumes,  gar 
nicht  herablassen  können.  Insofern  würde  sich 
das  geflügelte  Wort  „Gute  l.oulf,  s.  hlcchte  Mn>i- 
kanten"  zu  einem  nicht  unpassenden  Leitmotiv 
deutscher  Kunst^scbichte  empfehlen;  —  und 


die  schöne  Empfindung  des  Mitleids  roUftte  die 

Stimmung  des  richtigen  deutschen  Kritikers  sein. 

7.U  solchen,  auf  inneren  Daten  ruhenden 
Erwägungen,  bringt  nun  unser  Madrider  Trip- 
tychon  ein  belangreiches  thatstchliches  Moment. 
Wenn  die  Uebereinstimmung  beider  Gemälde 
keine  zufallige,  wenn  nur  eines  von  beiden 
Bildern  Original  sein  kann,  so  wird  die  Priori- 
tütsfrage  für  die  DQrer-Tiufe  wichtig  sein. 
Wäre  der  Maler  des  Kölner  Bildes  auch  sein 
Erfinder,  so  würde  man  annehmen  müssen,  der 
Meister  des  Triptychons  habe,  aus  Bequemlich- 
keit oder  aus  Geistesarmuth,  seine  Hauptfigur 
nach  jenem  kopirt.  Es  hätte  al-o  der  augen- 
scheinlich ganz  fertige,  geübte  Meisler  das  Werk 
eines  noch  dunkeln,  strebenden  jungern  geborgt» 
der  seine  ersten,  noch  unsicheren  Schritte  auf 
dem  Wege  <les  Frfindcns  machte.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  die  andere  Annahme.  Dem 
jüngeren  Mann  gefiel  das  lebendige  Motiv  des 
ungeduldigen  kleinen  Blumenfreundes,  es  schien 
in  einer  rein  irdischen  Umwandlung  der  Szenerie 
sogar  besser  zur  Geltung  zu  kommen,  und  auch 
durch  mehr  Belebung  mittelst  Modellstudicn 
noch  gewuuien  tu  können. 

Da  ist  aber  ein  Punkt,  der,  wie  mich  dunkt, 
die.se  Prioritätsfrage  entscheidet  Die  Kölner 
Madonna  sitzt  im  Freien  auf  einer  Bank,  hinter 
der  Bltunen  sprieisen.  Was  soll  aber  in  diesen 
idyllisch  vertraulichen,  ganz  irdischen  Verein 
die  mächtige  Glorie,  welche  von  der  Gruppe 
in  langen  Goldpfeilen  ausstrahlend,  den  ganzen 
Raum  der  Leinwand  bn  zum  schmalen  Wolken» 
saum  an  deren  äufsersten  Rand  ernillt?  Der 
Hintergrund  fehlt  ganz.  Ebenso  jede  himmlische 
Nebenfigur.  Nun»  bei  der  Umwandlung  jenes 
Himmelsbildes  in  das  Gartenbild,  ist  diese  Glorie 
als  Rest  stehen  gebliebeo.  Der  Maler  oder  sein 
Besteller,  dem  die  Mittelfigur  des  Allärchens 
brauchbar  schien  für  eine  Anpassung  an  das  all- 
beliebte Motiv  der  Madonna  im  Blumengarten, 
vertauschte  die  Mnndsi<  hei  mit  der  Gartenbank, 
liefs  die  himmlische  Umgebung  verschwinden, 
behidt  aber  den  Strahlenkranz,  vielleicht  um 
seiner  Arbeit  das  Aussdien  eines  Andachtbildes 
zu  geben. 

Könnte  nun  wohl  dem  jungen  Durer  eine 
solche  Kopie  zuzutrauen  sein?  Wir  haben  ja 
einige  Zeichnungen  frühester  Jahre,  die  fiir  Re- 
produktionen fremder  .\rbeiten  gelten,  z.B.  die 
Madonna  mit  den  musizirenden  Engeln  im  Ber- 
liner Kttpferstich-Rabinet  Aber  die  Attribution 
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hätte  nun  für  ihren  Verfechter  keinen  Zweck 
mehr.  Denn  die  Erfindung,  in  der  man  die 
Lichtsptiren  der  „gOttlkhen  Herkunft"  (aus 
Dürers  Genius)  wahrzunehmen  glaubte,  sie 
kirne  ja  nicht  auf  seine  Rechnung.  Die  Her- 
kunft wäre  eine  recht  menschliche. 

Die  Verwandtschaft  der  .Jungfrau  mit  der 
Nelke**  in  Köln  mit  Ihnlichien  Darstellungen 
Martin  Schongauer's  ist  von  jeher  bemerkt 
worden.  Schon  der  Konservator  des  Museums  (seit 
1814)  J.  A.  Ramboux,  hatte  (nach  einer  Mit> 
theilung  von  Holirath  Aldenhoven)  darauf  auf- 
merksam gemadit;  dann  hatte  J.  Niessen  im 
Katalog  die  „nah  mit  Schongauer  verwandte 
Kompositionsweise"  nicht  vergessen.  Diesen 
Wink  hat  der  Neuentdecker  unseres  Dürer  geist- 
voll weiterentwickelt  zur  Aufzeigung  einer  bisher 
von  der  Forschung  vermifstcn,  oder  gar  (wie 
von  Moritz  Thausing^  als  übcrÜufsig  gelaugneten 
Schongauer-Etappe  in  des  grofsen  deutschen 
Meisters  Entwickelungsprozesse. 

Der  Stammbaum  des  Motivs  ist  ja  unverkenn- 
bar. Schongauer  hat  das  Motiv  der  Blume 
mehrfach  variirt  In  dem  Bildchen  der  Pinako- 
thek (Nr.  474)  gibt  die  Mutter  die  Nelke  dem 
Kindchen  in  die  Hand.  In  der  sehr  schönen 
Zeichnung  des  Berliner  Kupferstich-Kabinets') 
stellt  «e  sie  ihm  nur  in  Aussicht,  durch  Vor- 
halten aus  der  Feme.  Aber  das  Kind,  in  ihrem 
Schoofse  aufrecht  sitzend,  wie  eben  erwacht, 
sieht  mit  schläfrigen  Augen  auf  die  Blume;  das 
rechte  Aermchen,  statt  sich  nacli  ilir  auszu- 
strecken, hingt  gerade^  schlaff  herab.  DieFab« 
eben  sind  ganz  ebenso  gesdchnet  wie  im  Kdlncr 
Bilde,  obwohl  nicht  gekreuzt. 

An  diesem  Punkte  nun  setzt  die  Erfindung 
des  Nachahmers  ein.  Er  dachte  in  die  hand- 
lungslose Zusammenstellung  heiliger  Gestalten 
einen  lebhafteren  Accent  und  zugleich  einen 
scherzliaften  Zug  zu  bringen,  eine  kleine  üis- 
sonana  im  himmlischen  Unisono.  Er  vertndert 
also  das  Verhalten  des  Kindes  zu  der  schönen 
Blume.  Ihr  Anblick  hat  es  in  begehrliche  Auf- 
fing versetzt,  es  streckt  den  Arm  nach  ihr 
aus.  Indefs  die  Blume  nähert  sich  nicht  dem 
Bereich  des  Armes.  Dennoch  macht  es  gar 
keine  Miene  sich  atis  seiner  bequem  zurückge- 
lehnten  Lage  aufzurichten,  um  sie  zu  erreichen. 
Es  wendet  ihr  nicht  einmal  Gesicht  und  Augen 


■)  In  Friedrich  Lippmsnn't  Haiidt(le1iauigti>> 
FabUkalion  Nr.  76. 


zu.  Der  kleine  Trotzkopf  kennt  die  Gute  der 
Mutter,  die  Hlunie  soll  zu  ihm  kommen.  Der 
erhobene  Zeigefinger  der  rechten  Hand  deutet 
in  unwillkürlicher  Bewegung  nach  dem  cnehnten 
Gegenstand  hin.  Jene  Geberde  des  ausgestreckten 
Armes  ist  also  pantomimisch-ausdrucksvoll,  nicht 
praktisch- zweckvoll. 

Nihme  man  (ibrigens  atidi  an,  das  Kölner 
Bild  sei  das  Original  dieser  Abwandlung  der 
Schongauer'schen  Idee  und  Dürer  sein  Urheber, 
so  würde  sich  darauf  noch  immer  kein  Schon- 
gauer-MomentseinerEntwiddunggrttndenlassen. 
Eine  Entlehnung  dieses  Blumenmotivs  könnten 
eben  so  gut  Rubens  oder  Murilln,  Uhde  oder 
Knaus  gemacht  haben,  ohne  damit  dem  Meister 
von  Colmar  im  mindesten  verwandt  zu  wer- 
den. Mag  Dürer  Schongauer  studirt  und  kopirt 
haben,  dieses  Bild  würde  nicht  beweisen,  dafs 
er  ihm  auch  nur  einen  Zug  seiner  Kunst  ver- 
dankt Ja  man  würde  aus  ihm  schliefen  können, 
dafs  er  wahrend  der  Arbeit  daran,  wenn  es  ja  in 
Colmar  war,  mit  jenem  aufstrebenden  Talenten 
eigenen  Widerspruchsgeist,  im  Stillen  geschworen 
habe:  Nein,  mit  dieser  feinen,  spiuigen,  zier- 
lidien,  schllfrigen,  seelenvoll -körperlosen  Art 
ist  uns  halt  gar  nicht  mehr  geholfen.  Es  mufs 
einmal  gezeigt  werden,  wie  sich  gesunde,  kräf- 
tige Kinder  geberden  u.  s.  w.  — 

Der  Maler  des  Kölner  Bildes,  der  den  frisdicn, 
natürlichen  Zug,  den  genreartigen  Werth  des 
Motivs  bemerkte,  hat  in  seiner  vergröfserten  und 
vergröberten  Wiedergabe,  bei  genauem  Anschlufs 
an  die  Aktion,  booncters  den  Zügen  einen 
stärkeren  Erdengeruch  gegeben.  Aber  auch  der 
Ausdruck  des  Kin<]es  ist  verschieden:  während 
es  im  Triptychon  einen  festen  Seitenblick  nach 
der  Blume  richtet,  siebt  es  hier  starr  nach  vom 
in's  Leere  und  die  Augen  (besonders  das  finke 
mit  dem  heraufgezogenen  untern  Lid)  haben  einen 
fast  drohenden,  wilden  Zug  bekommen.  Dazu 
pa6t  aud)  der  fintgesehtossene  Mund  wk  den 
eingezogenen  Winkeln.  Es  ist,  als  mUfste  es  seinen 
ungestümen  Wunsch  auch  mit  einigen  durch- 
dringenden lauten  begleitet  haben.  Da  nim  die 
Bewegungen  der  GKedmafsen  ein  Durcheinander 
von  lauter  scharfen  Winkeln  ergeben  (wie  beim 
todten  Käfer),  was  in  der  älteren,  mageren 
.Manier  des  Originals  weniger  aufikUt,  so  mufs 
man  wohl  gestehen,  dafs  dies  uns  als  lid>fich, 
ja  holdselig  geschilderte  Wesen  eines  der  sonder- 
barsten Jesuskinder  ist,  auf  die  je  ein  Pinsel- 
fuhrer  verfallen  ist  Dürer,  so  Uberaus  natürlich 
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er  oft  in  solchen  Kindchen  ist,  hat  nie  die  Rück- 
sieht  anf  ihre  Bedeatung  vergessen,  er  hat  das 
Kind  bald  durch  das  zärtliche  VerhältniTs  aar 
Mutter,  bald  durch  einen  Schimmer  '^eincr  höhe- 
ren Natur  (z.  B.  in  der  segnenden  Geberde) 
Aber  dat  gewAhnlidie  erhoben.  Auch  in  die 
hl.  Jungfrau  ist  durch  die  Vermischuiig  der  ar« 
chaistiscli  steifen  Haltung  mit  gemeinen  Modell- 
elementen ein  unglücklicher,  trübe -leerer  Ge- 
Kwmtdndnick  gekmamen.  Kurz,  das  von  dem 
altem  Meister  angedeatete^  spidende  Motiv  ist  in 
diesem  trotzig  ungeberdiL^'t'n  Kinde  tmd  in  seiner 
„in  dumpfer  Blödigkeit  befangenen"  Mutter  doch 
gar  SU  nfkhtem  und  ordmir  herausgekommen. 


Warum  aber  machte  der  sonst  dem  Natürlichen 
zugewandte  Meister  mit  seiner  Umarbeitung 
gerade  vor  diesem  gespenstischea  Mantel  Halt? 

—  n  irh  es  hiefse  wahrlich  dem  rieschm.irke  des 
Lesers  gar  zu  wenig  schmeicheln,  wollte  man 
noch  weiter  solche  Unwahrscheinlichkeiten  nut 
Worten  unMchieibcnf  und  wir  scbKeften  nUt  den 

aufrichtigen  Wunsche,  dafs  Diirer's  „Ma<lonna  mit 
der  Nelke"  bald  in  ihr  früheres  stilles  Dunkel,  im 
Limbus  der  Namenlosen,  zurückkehren  möge,  wo 
de  Obrigens  in  dem  Meifiencr  DombiM,  in  der 

geheimnifsvollen  Venezinnerin  iles  Stitderschen 
Stifts  u.  a.  recht  gute  Gesellschaft  finden  würde. 
Bonn.  Carl  Justi. 


Die  nuttelalterliclieii  Mosaiken  von  S.  Marco  zu  Venedig. 

Mk  5  Abbadnngn. 


der  Welt.  Was  vergleicht  sich  mit  diesem  Blick 
auf  die  weite,  von  feingegliederten  Bauten  um- 
säumte Wasserfläche,  was  mit  den  Bogengängen 
des  Pilastes  der  dwma^en  'Dogen,  wu  mit 
der  Fagade  von  S.  Marco!  In  fast  verschwen- 
derischer Pracht  ist  sie  durch  Farben  und  Gold, 
durch  Erz  und  Marmor  belebt,  durch  Kunst- 
weriee  tun  aller  duristlichen  Jahrhunderte  aus  dem 
Orient  und  Occidcnt  verziert.  Welche  Fülle  von 
Kanäle  wölben.  Regen  \'crkehr  sieht  man  nur  Mosaiken  bietet  die  Vorhalle,  welchen  unUber» 
in  den  wenigen  Strafsen,  die  zu  aolchen  Brücken  [  sehbaren  Reichthum  das  Innere!  Unvergeßlich 
führen  oder  von  ihnen  kommen;  in  die  anr  Seite    bleibt  ihr  goldener  Schmuck  und  die  Schaar  der 


'  und  einsam  trauert  die  verwitt- 
■■ete  Konigin  der  Meere  über  den 
l  ntergang  ihrer  Machti  über  die  Ver- 
armung der  alten  Geschlechter  und 
den  Verlust  ihrer  Freiheit.  Kein  Wagen,  kein 
Pferd  belebt  ihre  Strafsen.  Eiliger  als  anderswo 
gehen  dieEinwohner  durch  die  engenStrafsen  hin, 
rasch  steigen  sie  die  Brücken  hinan  und  hinab, 
welche  sich  hoch  iiber  d.is  Netz  der  zahlreichen 


gelegenen  rja^^sen  treten  fast  nur  jene  ein,  welche 
dort  wohnen.  Will  der  Fremde  in  sie  einbiegen, 
so  warnt  ihn  ein  freundliches  oder  neckisches: 
„Nan  si  passa."  „Da  kommt  man  nicht  durch." 

Selbst  in  der  lieriihmten  Verkehrsader,  dem 
von  verfallenden  Palästen  umsäumten  Canale 
grande  herrscht  eineStille  und  Rüh^  wie  de  sehen 
in  grofsen  Städten,  am  wenigsten  im  lebhaften 
Süden,  gefimdcn  wird.  Leise  d.imjifen  die  grofsen, 
breiten  Schifi'e  von  einer  Haltestelle  zur  andern. 


Heiligen  auf  all  ihren  Wänden  im  Aeufsern  wie 
im  Innern.  Es  wäre  zu  viel,  die  Darlegung  der 
veriridEelten  Baugeschichte,  die  Besdureibung 
ihrer  plastischen  Bildwerke  und  ihres  Schatzes 
zu  unternehmen.  Versuchen  wir  ihre  mittel- 
alterlichen Wandmosaiken  mit  Rücksicht 
auf  den  ikonographischen  Zusammenhang,  den 
Stil  und  die  Zeit  der  Entstdiung  kurz  und  über- 
sichtlich zu  behandeln.  Wir  beschränken  uns 
also  auf  ein  Drittel  der  vorliandenen  Mosaiken, 


vom  rechten  Ufer  xaro  linken.  Fast  lautlos  ver-  I  auf  diejenigen  der  Wllode  tmd  Kuppeln,  mit  Abs» 


lassen  die  Einen  das  Schilf,  die  Andern  drängen, 
nm  geschwinde  einzusteigen.  Eintönig  und  kurz 
erklingt  der  Ruf  der  Gondelführer  und  sind  sie 
hineingefahren  in  die  engen  Seitenkanäl^  dann 
wird  es  so  einsam,  dafs  man  lebhaft  erinnert 
wird  an  den  Führer,  der  in  den  verödeten  Stra&en 
von  Pompeji  die  Wege  zeigt. 

Aber  wie  reich  und  grofsartig  entfaltet  sich 
das  rege  Leben  der  noch  immer  bedeutenden 
Stadt  auf  dem  Marcuaplatze,  einem  der  schönsten 


schlufs  der  den  Boden  sierenden  tmd  der  nach 

Schlufs  des  Mittelalters  entstandenen. 

Als  Hülfsmittel  diente  zuerst  das  1878—1888 
erschienene  gewaltige  Werk  Ongania^  Voll- 
ständig gebunden  und  in  ein  eigenes  Bibliothekt- 
gestell  untergebracht,  ward  es  bis  vor  Kurzem 
neu  zu  8433  fcs.  verkauft.  Jetzt  kann  man  es 
bei  einiger  Kemrtnifs  der  bndihlndlerischen  Ver- 
hältnisse zu  1000  Mark  erlangen.  Trotz  der 
14  Folianten  und  6  QuaitbOnde  mit  741  Tafeln 
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ist  der  'iVxt  noch  unvollständig;  denn  Beschrei- 
bung und  Beiutheilung  der  Mosaiken  ist  noch 
nicht  in  Angriff  genommen.  Diesen  Mangel  ersetzt 
einigermafsen  der  vortreffliche  »Guide  de  la 
basili<iue  St.  Marc  h.  Venise  par  Antoinc  Pasini, 
chanoine  de  la  m^me  bastlique,  Schio,  Marin 
1888«,  worin  eine  gute  Uebersicht  der  Mosaiken 
gegeben  ist.  Die  Mosaiken  der  Vorhalle  sind  von 
Tikkanen  (»Die  Genesismosaiken  in  Venedig.« 
Berlin  (Wasmuth)  und  Helsingfors  1889.  Abdruck 
aus  ».\cta  Societatis  Scientiarum  Fennicae«  XV'II) 
gründlich  besprochen  worden.  Dem  Architekten 
der  Basilika,  Herrn  Saccardo,  verdanke  ich  aufser 


Erster  Theil. 

I.  Das  alte  Mosaik  der  Parade. 

Die  durch  Gold  und  Marmor,  durch  Plastik 
imd  Malerei  in  freigebigster  Pracht  verzierte 
Facjade  besafs  ehedem  neun  grofse  Mosaiken. 
Leider  sind  sie  uns  nur  in  skizzenhaften  Nach- 
bildungen durch  das  von  Genlile  Bellini  1196 
gemalte,  jetzt  in  der  Akademie  zu  Venedig  unter 
Nr.  29  befindliche  grofse  Bild  der  Prozession 
erhalten.  Vier  befanden  sich  in  der  obern  Ab- 
theilung der  Fagade  und  zeigten,  wie  dies  auch  die 
neuen  Mosaiken  des  XVII.  Jahrh.  thun:  Christi 


Figur  1.  MoMik  der  F»f*dc  toa  S.  M»rco  xu  Vcntdig-   (Nach  einer  Photographie  von  C.  Nny*  lu  Venedig ) 


einer  Broschüre  über  die  im  nördlichen  Quer- 
schiff gelegene  Kapelle  des  hl.  Isidor  (»La  cap- 
pella di  S.  Isidoro.«  Venezia,  Typografia  F.miliana 
1887)  wcrthvolle  mündliche  Auskunft.  Andere 
Hulfsniittel  sind  bei  Mothes  »Die  Baukunst  des 
Mittelalters  in  Italien.«  Jena  1884,  II,  795  ff. 
und  bei  Pasini  p.  V  sq.  angegeben,  boten  uns 
aber  wenig  Nutzen.  Um  eine  übersichtliche  Be- 
handlung zu  ermöglichen  und  vor  Inangriff- 
nahme der  zahlreichen,  noch  wenig  untersuchten 
altern  Mosaiken  des  Innern  einen  festen  chrono- 
logischen Boden  zu  gewinnen,  werden  wir  diese 
Abhandlung  in  zwei  Theile  trennen,  im  ersten 
die  rings  um  die  Kirche,  in  der  Fagade,  der 
Vorhalle  und  drei  Seilenkapellen,  im  zweiten 
die  im  Innern  angebrachten  besprechen. 


QuerschilT. 


Kreuzabnahme,  Höllenfahrt,  Auferstehung  und 
Himmelfahrt.  Die  andern  standen  in  den  Bogen 
iiber  den  fünf  Ringängen  zum  westlichen  Theile 
der  Vorhalle.  Nur  letztere  kommen  in  Betrat  ht. 
Um  die  Uebersicht  zu  erleiclitern,  möge  das 
nebenstehende  Schema  die  Lage  dieser  Mosaiken, 

der  Vorhalle,  derTauf- 
kapelle  und  der  Zeno- 
kapelle darstellen. 
I — V  in  der  untern 
Reihe  bezeichnet  jene 
fünf  Mosaiken.  Im 
Innern  der  schwarzen 
Striche  zeigen  I — VI 
V     IV    III     II      I     die  Kuppeln  der  Vor- 
halle an,  Z  steht  an  der  Stelle  der  Zenokapelle, 
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über  Z  ist  I— III  Tür  die  Räume  der  Taufkapelle 
eiqgesettt  Im  Innern  der  Kirche  geben  ONSW 

die  HiBiin(.Nt;cgenden  an. 

Ueber  dem  Haupteingange  der  Fa^ade  sah 
man  den  Heiland  twischen  Engeln  zum  Gericht 
kommen,  Ober  den  vier  Seiteadioren  die  Gt' 
s(  hiclite  der  Uebertragung  der  Reliquien  des 
hl.  Marcus  aus  Alexandrien  nach  Venedig.  Nur 
über  dem  vierten  dieser  Thore  ist  das  Mosaik 
(V,  fignr  1)  eihalieo.  Seine  Insdirift  lautet: 

+  CW/«nrf  i»me  dfgmi*  pitbt  lauJihis  et  cotit  hymnis, 
^VetutP$ ttmftr  untt utfitt  (totfiitirj  ab  kout  luot. 

Der  letzte  Tbeil  bat  erst  dorch  die  Restau- 
ration seine  jetnge  Faanrog  erhalten,  denn  ehe- 
dem lautete  er: 

ttrraqut  maripte  gub*rntt. 

Diese  Vef8ndenmg  des  alten  Textes  mahnt 

gleich  beim  Beginn  unserer  Untersuchung  zur 
Vorsicht  und  erschwert  die  Aufgabe;  beweist  er 
doch,  da(s  die  Restauration  sehr  fiei  voranging, 
ond  da6  sidi  in  den  alten  Mosaiken  viele  und 
bedeutende  neue  Theile  belinden,  die  bei  der 
Datirung  natürlich  in  Rechnung^  zu  ziehen  sind. 
Das  erhaltene  Mosaik  zeigt  im  Hintergrunde 
die  frei  umzeichnete  Fa^ade  der  Marcuskirche; 
im  Vordergrunde  tragen  Bischöfe  einen  Schrein, 
worin  der  Leichnam  des  hl.  Marcus  liegt.  Neben 
ihm  sieht  man  zur  Rechten  und  Linken  vornehme 
Venetianer»  in  den  Ecken  Venetianerinnen. 

Diese  fllnf  Mosaiken  sind  nttuirdd  erst  nadi 
Vollendung  des  untern,  noch  ganz  romanisch- 
byzantinischen  Theiles  der  Fayade  begonnen 
worden.  Ja,  man  wird  aller  WahrKhdnlichkeit 
vor  ihrer  InangrifTnahme  wenigstens  die  Altem 
Skulpturarbeiten  vollendet  haben,  welche  unter- 
halb des  mittleren  Mosaiks  die  grofsen  Bogen 
des  Hauptportales  zieren.  Von  diesen  drei  Bogen 
ist  der  mittlere  ohne  Verzierung  geblieben.  Der 
erste  an  der  innem  (liorizontalen)  Seite  enthält 
neun,  an  der  äuisern  (vertikalenj  aber  sieben- 
sehn Kampfesszenen  zwischen  Thieren  und 
Menschen,  der  dritte  an  der  inncrn  Seite  die 
Monatsbilder,  an  der  äufsern  die  acht  Selig- 
keiten und  ebensoviele  Tugenden.  Ueber  dem 
Mosaik  stehen  zwei  weitere  Bogen,  deren  erster 
wiederum  leer  ist,  während  der  zweite  an  der 
Innern  Seite  vierzehn  Handwerker,  an  der  äufsern 
aber  acht  Propheten  im  reichsten  Laubwerk  trägt. 
Mothe8(»Geechichteder  Baukunst  Venedigs«  160) 
schreibt  den  ersten  verzierten  Doppelbogen  der 
Zeit  um  1200,  den  mittlem  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrb.,  den  obersten  der  Zeit  nach  1250 


zu.  Pasini  will  dagegen  (p.  29}  den  mittlem  dem 
Ende  des  XIII.  Jahrh.  zuweisen.  Wahrscheinlich 

stammen  indessen  doch  die  ersten  und  die  mitt- 
lem Skulpturen  aus  derselben  Zeit,  aber,  wie  die 
Basreliefe  von  St  Zeno  zu  Verona  (vergl.  diese 
Zeitschrift  1892  Sp.  879  f.),  von  veisduedenen 
Meistern  und  aus  dem  Beginn  des  XIII.Jahfh. 
Demnach  wäre  das  ehemals  über  ihnen  stdiende 
Mosaik  nicht  vor  dem  XIII.  Jahrb.  eingesetzt 
worden. 

7.\\  demselben  Ergebnifs  gelangen  wir  beim 
letzten,  noch  erhaltenen  Mosaik  der  Faqade 
dadurch,  dafs  in  ihm  bereits  die  vier  1204  aus 
Konstantinopel  nach  Venedig  gebrachten  und 
bald  nachher  vor  der  Marcuskirrhe  aufgestellten 
ehernen  Rosse  abgebildet  sind.  Es  mu(s  also 
nach  1204  entstanden  sein.  Man  hat  wetterhin 
aus  der  Gironik  des  Muftin  da  Cuuile  (■  Archivio 
storico  italianon  'J'iS  s  i  '  ^'eschlossen,  es 

müsse  vor  1275  vollendet  gewesen  sein,  weil 
nimtich  jene  Chronik  1275  schliefse,  und  weil 
sie  sich  auf  die  in  den  Facadenmosaiks  geschil- 
derte Ges<  hirhtc  der  Uebertragung  der  Reliquien 
des  hl.  Marcus  berufe.')  Dagegen  ist  jedoch  zu 
erinnern,  dafs  aus  dem  Schluft  der  Chronik 
noch  nicht  sicher  folgt,  sie  sei  vor  1876  ge> 
srlirieben,  und  dafs  127')  nur  die  drei  ersten 
Szenen  der  Uebertragung  feitig  sein  konnten. 
Nach  Bellini's  Bild,  der  einzigen  Quelle,  die  uns 
Uber  die  Fom  jener  Moaaiken  belehrt,  scheinen 
'  die  drei  ersten  in  ihrer  Komposition  viel  altcr- 
thünilicher  als  das  letzte.  Ein  Vergleich  mit  den 
im  Innem  der  Kirche  auq;el&hrten  Mowiken 
scheint  zu  zeigen,  dafs  man  dies  letzte  schwer- 
lieh  vor  1275  ansetzen  kann,  sondern  wohl  bis 
in's  XIV.  Jahrh.  hinabgehen  muüs. 

Daft  im  XIII.  Jahrh.  «ine  Anzahl  ifldM^ 
Mosaikarbeiter  für  S.  Marco  thätig  war,  erhellt 
aus  dem  Anfange  der  im  genannten  Jahrhundert 
geschriebenen  Statuten,  worin  bestimmt  wird, 
jeder  Mosaikarbeiter  dieser  Basilika  müsse  we- 
nigstens zwei  Gesellen  halten.  Er  brauche  sie 
aber  nicht  immer  im  Hause  zu  behalten  und 
flir  S.  Marco  zu  beschäftigen.  Kein  Meister  dürfe 
filr  Andere  ntielteo»  Us  die  filr  <Ee  geunnle 

I)  Et  M  aucun  vodr«  uvoir  Ik  verii^  tot  enii  com« 
ic  le  TOf  >i  cont^  veigne  voir  In  bele  yglise  de  Mon- 
seigneur  Saint  Marc  en  Veni»e  et  regarde  treu  davtol 
U  belle  ygiice  que  est  escrit  tote  cest« 
etteire  lot  enii  come  le  ta  vm  ai  coolst.  •Moa». 

iiirnti  ^ri)Nlici  c  <;ii'rit'l  df)!c  Proviiicie  VeBdSi  Dc* 
I  tcriui  deUa  cuiuuii»sio(ie  ....  Mikno  lädO.* 
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Kirche  übernommene  und  begonnene  Arbeit 
vollendet  sei.*)  Palnieri  hat  ttbcfdies  neuestens 
in  den  Regesten  des  Papstes  Hononot  III.  einen 
23.  Januar  12!8  an  den  Dogen  von  Venedig 
gerichteten  Brief  gefunden,  wohn  letzterer  er- 
mcht  wird,  nodi  iwei  Monicislen  ta  tendea» 
wddie  einem  bereits  vorher  aus  Venedig  ge- 
kommenen bei  VoUendung  der  Apms  von  St  Faul 
helfen  sollten.') 

Aus  den  Bestimmungen  jener  Statuten  lälst 
sidi  noch  eue  andere  wichtige  Folgenu^  ab- 
leiten. Mul'ste  jeder  Meister  wenigstens  zwei 
Gesellen  haben  und  durfte  er  keine  Arbeit  über- 
nehmen, bevor  die  begonnene  vollendet  war,  so 


II.  Die  Mosaiken  der  Vorhalle. 
Die  Vorhalle  beatdit  am  awei  einen  redrtcn 
Winkel  bildenden  Hallen.  Die  Sltere  mit  awei 

Kuppeln  liegt  nach  Westen  vor  der  Haupt- 
fiigade  und  vor  dem  Ende  des  Mittelschiffe!^ 
die  andere  mit  vier  Kuppeln  neben  dem  nörd- 
lichen Seitenschiff.  180  Sunen  oder  Einaelfiguren 
in  Mosaik  bedecken  jene  sechs  Kuppeln,  die 
zwischen  letztern  liegenden  Bogen  und  die  Seiten- 
wände. Sie  eingebend  und  einzeln  zu  beschreiben 
verbietet  der  beschrilnkte  Raum  einer  Zeitaditilt 
Uebrigens  genügt  eine  .'\uf/..lhltmg  um  ao  mehr, 
weil  sie  in  (!em  grofsen  Werke  Ongania's  ab- 
gebildet und  sowohl  von  Meschinclli  [»L^  cliiesa 


ergibt  Mdi  darans,  daft  keinesw^  an  S.  Marco  I  ducale  di  S.  Marco.«  Veneda  1758)  als  von 


ObMt  Miirfanr  UM  te  CmhbWM 
«MMS  UomSk  M*  S. 


eine  grofse  Mosaikwerk- 
stitte bestand,  worin  alle 
Arbeiten  gemeinsam  an- 
gefertigt worden.  Neb;  die 
Meister  wirkten  selbst- 
stündig  nebenein.mder. 
Steht  dies  aber  einmal 
f^,  ao  iat  nicht  aosge- 
•cblOBaen,da6  einige  mehr 
dem  morgenländischen, 
andere  mehr  dem  abend- 
Undischen  Geachmacke 
bttldigten.  Ja,  es  können 
sogar  byzantinische  (in 
Griechenland  oder  in 
Italien  gebildete,  einhei- 
mische oder  emgewan- 
derte) Meister  neben  Italic 
nischen  gearbeitet  haben. 
Dalk  in  Venedig  grie- 
cUache  und  italieniadie  Künstler  nebeneinander 
arbeiteten,  dafs  in  einer  friihcren  Zeit  die  Mit- 
glieder der  griechischen  Malerzunft  der  hl.  Sophia 
das  Uebergewicht  hatten,  aber  allmählich  diesen 
Vorrang  verloren  and  durch  die  nenere,  1147 
nfüziell  anerkannte  Malerzunft  des  hl.  Lukas  in 
den  Hintergrund  gedrängt  wurden,  scheint  sicher. 
(Mothes  »Geschichte  der  Baukunst  Venedigs«  104; 
•Die  Baukunst  in  Italien«  II,  800.)  Vielleicht 
werden  sich  Spuren  beider  Richtimgen,  vielleicht 
Zeichen  ihrer  Konkurrenz  in  den  Mosaiken  von 
S.  Marco  finden. 

*)  Faciemus,  quod  omnes  magiitri  de  miixe,  qui 
nunc  sunt  ad  opus  diclae  Eccletiae  deputati,  h.-iheant 
el  leacani  »d  miiiut  duoa  pu«Tot  »päd  se,  qui  videant 
et  additeaBt  dieUun  aften.  Elc  L  c 

^  De  Rossi  «Musaici  cristiani«.  Lief.  SO  n.  21; 
•BnlktiBO«  (1883)  IV,  2  p.  07. 


Ovinioci ; 


Pasini  weitläufig  behan« 
delt  worden  sind.  Heben 
wir  das  Wiclitigste  aus: 

Die  I.  Kuppel  enthalt 
in  drei  Kreisen  Wid  in 
26  Szenen  in  genauem 
Anschluß  an  die  ersten 
Kapitel  der  Genesis  die 
Geschichte  des  Sechstage- 
werkes, der  Sünde  und  der 
Vertreibung  der  Stamm- 
eltem  aua  dem  Paradieae; 
Die  einzelnen  Sdiflplanga- 
tage  -^ind  so  dargestellt 
dafsGolt  Jwohl  nachjoh.1,8 
das  Wort:  „Omnia  per 
^ium  faeUi  sunt*)  lürt- 
los,  in  weifsem  Kinde, 
goldenem  Pallium,  San- 
dalen, Kreuzesnimbus  und 
Kreuzesatab  vor  den  einzelnen  Klaaaen  der  Ge- 
schöpfe steht,  und  am  ersten  Tage  von  einem 
Engel,  am  zweiten  von  zwei,  am  dritten  von 
drei  Engeln  u.  s.  w.  begleitet  ist.  Das  Bild  des 
dritten  Schfipfiingstages  ist  hier  in  Figur  2  ge- 
geben. .Am  siebenten  Tage  sitzt  der  Schöpfer 
(Christus)  auf  einem  Thron  zwischen  sechs  Engeln, 
den  Repräsentanten  des  Sechstagewerkes,  und 
legt  einem  siebenten  Engel,  dem  Vertreter  des 
Ruhetages,  segnend  die  Hand  aufs  Haupt  In 
der  12.  Szene  ist  der  Te.xt  „Et  inspiravH  in 
fadem  ejus  spiraeulum  vilae*'  so  dargestellt,  dafs 
vor  Gott  die  eine  Hand  eibebende  Lehmgestalt 
.Adams  steht  und  eine  kleine  geflügelte  Figur 
(Psyche)  zu  ihrem  Angesicht  hinfliegt.  In  der 
13.  Szene  wird  der  erste  Mensch  vom  Schöpfer 
in^  Paradies  eingefühlt  wo  ^  Tenonifikationen 
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der  vier  Flüsse  am  Fu&e  zweier  Binme  ritzen. 

In  geistreicher  Weise  ist  der  Text  Gen.  2.  20 
„Appfll^j'.'itque  Adam  nominibus  suis  ctincta 
anitiianiia"  illustrirt:  vor  Adam  stehen  viele 
Thiere  und  er  legt,  wie  die  Pathen  bei  der 
Taufe  dem  Kinde  thun,  dnem  Löwen,  den  die 
andern  Thiere  umgeben,  seine  Hand  aufs  Haupt. 
Die  Wände  unter  der  Kuppel  geben  die  Ge- 
schichte Kains  und  Abels  (Szene  31—88).  Anf 
den  beiden  breiten  Gurtbogen  neben  dem  Haupt- 
eingang ist  in  Szene  39  bis 
57  die  Geschichte  Noes 
und  desThumbauei  ge- 
schildert. In  der  40.  beauf- 
tragt Noe  einen  Zimmer- 
mann, hinter  dem  Männer 
Bretter  bearbetten,mit  dem 
V>m  der  Arche;  in  der  1 1 . 
(vgl.  Figur  4)  ist  das  Ende 
der  Fluth  und  Noes  Opfer 
geschildert 

Tn  der  II.  Kuppel  be- 
ginnt eine  neue  Hand. 
Hier,  wie  in  den  folgenden 
Kuppeln,  füllen  dieSzenen 
nur  mehrden  untern  Rand, 
der  übrige  Raum  aber  er- 
hält Goldgrund,  derSchei- 
tel  eine  reiche  Rosette.  Die 
Kuppel  schildert  in  vier- 
zehn Szenen  die  Ge- 
schichte Abrahams,  welche 
auf  den  Wunde»  in  vier 
weitern  Szenen  fortgeführt 
wird.  Die  drei  folgenden 
Kuppeln  und  die  meisten 
Wandflichen  unter  ihnen, 
selbst  die  Zwickel  der 
IV.  Kuppel  sind  der  Cie- 
•ddchte  Josephs,  die  letzte  Kuppel  (VI.)  und 
die  sie  begleitenden  Wände  rind  dem  Leben 
des  Moses  gewidmet. 

Die  Bogen  und  die  meisten  Zwickel  der  vor 
der  III.  Kuppel  beginnenden  jungern,  nürdlichen 
Abtheilung  tragen  Bilder  der  Tagenden,  Pro- 
pheten, Evangelisten  nm]  Heiligen.  Schon  die 
Buchstaben  der  Inschriften  zeigen,  dafs  die  lange 
Reibe  der  Bilder  nur  nach  und  nach  entstand. 
Bis  zur  IIL  Kuppel  sind  C;  E  und  G  ed^,  in 
der  IV.  werden  sie  rund,  in  der  V.  sind  A  und 
G  sogar  geschweift.  (Vergl.  hier  oben  I'ig.  3 
n.  8— &.)  Die  Inschriften  der  I.  Kuppel  geben 
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bri  Szene  1—17  den  Text  der  Vulgata,  bei 

18—26  frei  erfundene  Angaben,  z.  B.  18  ..//ü: 
strpens  loquitur  Eve  et  Jecipit  tarn."  In  der 
Geschichte  Kains  und  Abels  wechseln  diese 
bdden  Systeme^  in  der  Noes  und  Abrahams 
(Kuppel  II)  findet  man  nur  Schrifttexte,  in  der 
des  Joseph  und  Moses  (Kuppel  III — VI)  nar 

die  freie  Form:  „+  Uic  " 

In  den  ersten  Bildern  erscheine»  Gott,  Adam» 
Kain  und  Abel  bartlos;  Noe  dagegen,  Sem, 

  Japhet,  sowie  viele  andere 

beim  1  hurmbau  Beschäf- 
tigte tragen  Birte;  später- 
hin wird  der  Bart  immer 
mehr  zum  Abzeichen  der 
Wurde.  Wir  finden  ihn  bei 
Abraham,  Jakob^  Pharao 
und  bei  den  Propheten ; 
Joseph  beginnt  bei  seiner 
Erhebung  ihn  zu  tragen; 
in  einten  Szenen  erschei- 
nen auch  der  Aelteste  der 
Brilller  und  die  Fuhrer  des 
ägyptischen  Volkes  bartig. 

Gamaschen  mit  Bin- 
dern, welche  erstere  um 
die  Beine  befestigen,  sit>d 
bis  zur  IV.  Kuppel  Regel, 
in  der  V.  findet  man  sie 
nur  bei  zwei  Soldaten, 
in  der  VI.  nur  bei  zwei 
Aegyptern.  Dagegen  wer- 
den in  der  IV.  Kuppel 
bunte  Beinkleider  häufiig'. 
Die  niedriger  ge-^tellten 
I.reute  (auch  die  als  Hirten 
bebanddten  Brtider  Jo« 
sephs)  tragen  kurze  Rücke 
mit  kurzen  .Xermcln,  die 
Vornehmen  (also  aucii  die  Tatriarchen)  haben 
dag^en  Talare,  bis  zu  den  FUfsen  reichende 
Kleider.  Die  Tracht  der  Soldaten  hat  viel  von 
der  altrömisrhen  behalten.  Beaehtenswerth  ist, 
dafs,  wie  in  den  Karolingischen  und  Ottonischen 
Miniaturen,  »eben  den  thronenden  Fürsten  meist 
zwei  Soldaten  mit  grofsen  Schilden,  mit  Schwert 
und  Lanze  stehen.  Wir  finden  sie  neben  Pharao 
sowie  neben  dessen  Stellvertretern  Fuiiphar  und 
Joseph. 

Den  griechischen  Segensgestus  habe  ich  in 
der  Vorhalle  nirgendwo  gefunden.  .■\lle  In- 
schriften sind  lateinisch,  ja  durch  die  Ortho- 


MW  B.  Ilaraa  n  Tana^. 
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graphie  sogar  als  itaUenische  gekenDznchneL 

So  liest  man  bei  der  Szene  0(5:  +  Ingredfre 
ad  ancillam  meam  $i  JorU  saliim  ex  illa  su- 
sipiam  filhs. 

Die  in  den  letzten  Koppdo  vorkommenden 
Architekturtheilesindspätromanisch,ohneSpuren 
byzantinischen  Einflusses.  So  sitzt  in  der  IV. 
Kuppel  Piiarao  unter  «nem  int  KleebklAogen 
▼ersehenen  vienaoligen  Bildaciun  und  in  der 
Geschichte  des  Moses  kommen  zwei  Brunnen 
vor,  deren  Oeffnung  im  Vicrpafs  gebildet  ist 
In  der  V.  nml  die  Slalen  durah  wOrfelartige 
Zwischenglieder  in  zwei  llieile  zerlegt  (VergL 
darüber  Mothes  »Geschichte  i!er  Baukunst  Ve- 
nedigs« 82  f.)  Das  Blattornament  wird  in  der 
IV.  Koppel  länger,  zackiger  und  gothisirend,  die 
Schrift  fetter.  In  der  VI.  Kuppel  und  in  den 
sie  begleiti'nden  Wandbütlern  ist  (lic  Landschaft 
SO  eingehend  behandelt,  wie  in  keinem  andern 
MoMik  der  Kirche. 

Treten  wir  nun  an  die  sdiwierige  Dttirung 
dieser  Mosaiken  heran.  Die  Antwort  mnfs  unter- 
scheiden zwischen  den  einzelnen  1  heilen.  Jeden- 
fills  tittd  dw  westlichen  (um  Kuppel  I  und  II) 
liier;  auch  im  nördlichen  Theile  zeigt  sich  ein 
so  grofser  Unterschied  zwischen  der  III.  und 
VI.  Kuppel,  dafs  ein  Jahrhundert  zwischen  ihrer 
Anün-tigtmg  liegen  kOunte.  Die  Uebergänge  sind 
nicht  schroff,  sondern  so  wie  sie  bei  einer 
organischen  Kntwicklunfr  von  selbst  sich  ergeben. 
Einzelne  selbständige  Mei.-.ter  haben  eben  schritt* 
weise  gearbeitet,  eine  Kuppel  nach  der  aadem 
und  Bogen  um  Bogen  in  Arbeit  genommen. 
Gläcklicherweise  stehen  einzelne  Daten  fest. 
T3w  Ornamente  des  unter  der  II.  Kuppel  liegen- 
den Bogens  gleichen  denjenigen  der  Einlassung 
der  Apsia  von  St  Paul  an  Rom.  Da  nun,  wie 
oben  erwähnt  ward,  im  Anfange  des  Xlll.Jahrh. 
drei  Mosaicisten  aus  Venedig  nach  St.  Paul  be* 
mfiRi  wurden,  und  de  RmbI  das  Moiaik  der 
Apsis  von  St  Paul  der  Zeit  um  1318  ausdireibt, 
mufs  das  Ornament  bei  jener  II.  Kuppd  etwas 
vor  jener  Zeit  entstanden  sein.  Diesen  Schlufs 
bestätigen  die  von  Mothes  (»Geschichte  der 
Baukunst  und  Bildhauerei  Venedigs«  168 1\  »Die 
Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien«  II,  800}  an- 
geführten Thatsachen.  Ein  Abt  Joachim  von 
S.  Ftore^  welcher  um^ii  Jahr  1180  einen  Chriatut 
(vielleicht  in  Mosaik)  ausführte  und  bis  in's 
XIII.  Jahrh.  lebte,  habe  die  Fufsbodenmosaiks 
der  Marcuskirche  gezeichnet  und  manche  seiner 
Motive  stioden  „vollständig  in  Harmottie  mit 


den ....  Moaaikverzierungen  einiger  Gurtbogen 

in  der  Vorhalle." 

Weiterhin  ward  laut  einer  gleichzeitigen  Notiz 
der  1342  verstorbene  Doge  Barth.  Gradenigo 
beim  B3de  des  hL  Aliinus  und  bei  einem  Tbore 
der  Vorhalle  begraben.  Das  Bild  und  jenes  C.rab 
befinden  sich  aber  noch  heute  in  der  Nähe  des 
nördlichsten  Portalea  derWat&cadettndzwiadien 
der  II.  und  III.  Kuppel.  (»Vitt  de*  dachi  di 
Venezia.  Muratori  XXII  ccl.  609;  Pasini  GO; 
Hkkanen  9ü  etc.)  Da  der  Bogen  mit  jenen 
Bildern  der  jüngeren  Abtheilung  der  Mosaiken 
angehört,  war  die  III.  Kuppel  vor  1842  voll' 
endet.  Sie  ward  aber  ziemlich  lange  vor  1342 
gezeichnet.  Die  Darstellungen  der  beiden  letzten 
Kuppeln  gleidien  nämlich  in  nttnchen  Ehicd- 
lieiten  so  sehr  dem  alten  Mosaik  der  Fagade, 
dafs  sie  diesem  gleichzeitig  sein  müssen.  Nicht 
nur  findet  man  an  den  Säulen  der  V.  Kuppet 
dieselben  Zwischenglieder,  welche  man  dort  sidit, 
sondern  auch  sowohl  in  jenem  Fa^denmosaik 
als  in  der  VI.  Kuppel  den  Mantel  der  Frauen 
in  so  eigenthümlicher  Art  über  den  Kopfputz 
gelegt,  daft  Tikkanen  Ineria  die  Nachahmung 
einer  zu  Venedig  damals  beliebten  Mode  sieht 
Seine  Ansicht  hat  Vieles  für  sich,  obwohl  nicht 
zu  vergessen  ist,  dafs  sowohl  in  Apollinare 
Nuovo  au  Ravenna  als  m  der  Apns  der  Kathe- 
drale von  Paienzo  in  den  ans  dem  VI.  Jahrh. 
stammenden  Mosaiken  (vergl.  Garrucci  »Storia« 
Tafel  244,  245, 276)  die  heiligen  Jungfrauen  ihre 
Schlder  in  ähnlicher  Art  tragen.  Das  Fanden- 
mosaik  und  jene  V.  Kuppel  sind  also  fast  gleich- 
zeitig. Da  weiterhin  dies  Fa(;adenmO'-aik  dem 
Ende  des  XIII.  oder  der  ersten  Hälfte  des  .\1V. 
Jahrh.  angehört  und  die  V.  Kuppel  wenigstens 
um  einige  Jahrsehnte  jünger  ist  als  die  III.,  kann 
letztere  kaum  vor  der  Mitte  des  XIII.  Jahrh. 
zusammengesetzt  worden  sein.  Eine  vierte  Zeit- 
bestimmung bietet  der  Bogen  zwischen  der  V. 
und  VI.  Kuppel.  Er  trägt  die  Bilder  der  1235 
und  1253  kanonisirten  Heiligen  Dominikus  und 
Petrus  Maxtyr,  ward  also  nicht  vor  1253  geplant. 
Feste  Grensen  sind  denuMch  fitr  die  II<— IV. 
Kuppel:  Beginn  und  Wende  des  XIII.  Jahrb. 
Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  die  I.  Kuppel 
um  ein  bis  zwei  Dezennien  vor  die  II.  setzt 
So  kffnntie  wa/dx  immer  der  ganze  Cykh»  dem 
Xlll.  Jahrh.  gdiöreD.  Ich  möchte  aber  nicht 
ausschliefsen,  dafs  der  Anfang  um  ein  Jahrzehnt 
früher,  das  Ende  etwas  später  li^e.  Demnach 
Mttd  die  Mosaiken  der  VorhaUe  wenigstens 
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hundert  Jahre  jimger  als  Wollmann  .mnimmt, 
der  s!e  (»Geschichte  der  Malerei«  1,  .3.j<»)  in's 
„XI.  — Xll.  lahrh."  set^l,  um  fünf  oder  seciis 
Jahrhnnikrte  junger  als  Rumohr  (»Italienische 
Forschungen«  1,175)  glaubt,  der  sie  „dem  höheren 
Altcrthume  der  Christenheit  und  wahrscheinlich 
den  Zeiten  des  Eparhates"  zuschrieb.  Schnaase 
setzte  sie  zuerst  in  die  zweite  Hälfte  des 
XI.  Jahrh.  (I.  Aufl.  IV,  2,  S.  53«),  später  aber 
(2.  Aufl.  VII,  254  Anra.)  in's  XIII.  Jahrh.,  ohne 
die  einzelnen  Thcilc  zu  unterscheiden,  Förster 
(«Geschichte  der  italienischen  Kunst«  I,  314) 
dagegen  „in's  letzte  Viertel  des  XII.  Jahrh.", 


Die  besser  erhaltenen  Miniaturen  hat  Garrucd 
in  seiner  «Storia«  Tafel  124  und  125  publizirt 
Er  gibt  125  n.  I  aus  den  Papieren  des  Peiresc 
eine  Kopie  aus  der  Cottonbibel,  die  er  als  Er- 
scheinung Gottes  vor  -Abraham  erklärt.  Tikkanen 
hat  aber  gezeigt,  dafs  sie  ubereinstimmt  mit 
jenem  Mosaik  der  Vorhalle  von  S.  Marco,  worauf 
der  dritte  Schöpfungst.ig  (die  Hervorbringung 
der  Pflanzen)  dargestellt  ist.  (Vergl.  Figur  2.) 
Keine  der  übrigen  Bilder  der  beiden  Cyklen 
zeigen  eine  so  starke  Gleichheit,  aber  die  Aehn- 
lichkeit  ist  bei  vielen  doch  recht  grofs.  Läfst 
doch  z.  B.  Joseph  das  Getreide  in  beiden  Cyklen 


ligut  4.   t>ie  Gcuhichie  Nori.   Mo»ili  der  Vurhalle  ron  S.  Miirco. 
N'Mch  einer  Phülogr^phi«  lan  hnyn  71t  Vcredtf. 


während  Crowe  und  Cavalcassale  (»Geschichte 
der  italienischen  Malerei«  I,  «".fi)  einer  Datirung 
ausweichen. 

Neiiestens  hat  Tikkanen  die  ebenso  wichtige 
als  auffallende  Entdecktuig  gemacht,  d.ifs  mehrere 
Mosaiken  der  Vorhalle  mit  den  .Miniaturen  der 
berühmten  Cottonbibel  in  der  Zeichnung 
stark  iiberelnstimmen.  .Auffallend  ist  die  Ent- 
deckung, weil  <iiese  Bibel  dem  V.  oder  VI.  Jahrh. 
entstammt,  und  erst  im  XVI.  Jahrh.  von  zwei 
griechischen  Bischöfen  aus  Philippi  dem  eng- 
lischen Könige  Heinrich  VIII.  uberbracht  ward. 
Sie  gelangte  in  den  Besitz  des  Sir  Cotton,  und 
wurde  im  Jahre  1721  durch  eine  Feuersbrunst 
zerstört,  die  von  ihren  250  Bildern  nur  wenige 
Reste  übrig  liefs,  die  jetzt  theils  im  brittischen 
Museum  theils  in  der  Bibliothek  zu  Bristol  ruhen. 


in  fimf  Pyramiden  tragen,  welche  also  hier  wie 
dort  als  Vorrathskammern  aufgefafst  sind. 

.X.achdem  Tikkanen  durch  Beschreibung  und 
Zeichnimg  <largcth3n  hat,  wie  nahe  manche 
.Mosaiken  der  Vorhalle  von  S.  Marco  jenen  alten 
Resten  stehen,  schliefst  er  S.  113:  „Der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Mosaiken  in  Venedig 
und  den  Miniaturen  der  Cotton-Genesis  ist  so- 
mit nachgewiesen.  Und  zwar  erstreckt  sich  der- 
selbe von  der  ersten  Schöpfimgsszenc  ...  bis 
zu  dem  letzten  tiberhaupt  in  Venedig  behan- 
delten Momente  aus  dem  ersten  Buche  Moses, 
d.  h.  bis  zu  der  Begegnung  Josephs  und  Ben- 
jamins (»lern  Schlufsbilde  der  vorletzten  Kuppel). 
.  . .  Die  Uebereinstimmung  .  .  .  zeigt  sich  haupt- 
s;ii  hlich  in  der  Komposition,  der  Anordnung 
der  Figuren  und  ihren  Stellungen.  Doch  haben 
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wir  b  dieser  Hinatclit  «ich  Abweichungen  ge- 

funden,  welche  in  der  (Darstellung  der)  Sprachen- 
verwirrung sogar  weit  zu  gehen  scheinen  .... 
Die  Hinzufüguog  von  Hinlergrundsardutcktui 
m  dett  Moniken  gdiOrt  mehr  in  das  Gebiet 
des  Stilistischen.  Von  Kopien  im  modernen 
Sione  ist  jedoch  natürlich  nicht  die  Rede. 
Richtiger  würe  es,  das  Verhaltnifs  zwischen 
diesen  beiden  Bilderserien  so  eassudrOcken,  dsls 
die  frühbyzantinischen  Miniaturen  in 
die  unbeugsame  Sprache  des  XIII.  Jahrh, 
Obersetzt  sind.  . . .  Was  die  Farben  betrifft, 
•o  kann  nun  schon  «  pritni  annehmen,  dafi  sie 
gänzürh  verändert  sein  müssen,  besonders 
da  der  blaue  Hintergrund  der  Miniaturen  gegen 
den  gewöhnliclien  Goldgrund  des  Spätbyzanti- 
»ismusaasgetansditist  Die  Verschiedenheit 
bt  denn  auch  in  der  That  eine  durchgehende." 

Alle  diese  Sätze  werden  aber  wieder  cin- 
geichrftnkt  durch  dos  Zugeständnifs  des  ver- 
dienten Forachers:  „An  die  Möglichkeit,  da6 
die  Mosaikmeister  in  Venedig  gerade  die  Cotton- 
handschrift  in  der  Hand  gehabt  hätten,  ist  nicht 
zu  denken;  vielmehr  müssen  wir  Zwischen- 
glieder annehmen.  Wahrscheinlich  war  die 
Cotton  Cenesis  selbst  nur  die  Replik  eines  be- 
liebten Originals"  (S.  lltij.  Ihre  Miniaturen  liegen 
„nicht  unvermittelt  den  venezianischen  Mo- 
saiken stt  Grande". 

Wird  aber  so  ein  »Zwischenglied"  gefordert, 
welchem  die  Mosaicisten  ihre  Zeichnung  ent- 
nahmen, so  fragt  es  sich,  ob  dies  ein  spät- 
byzantinisches oder  dn  althyzantinisches 
oder  ein  nach  alten  Vorbildern  gearbeitetes 
abendländisches  Buch  gewesen  ist.  Tikkanen 
nimmt  erstercs  an,  auch  Kondakofi'  setzt  voraus, 
die  Mosaidsten  hstten  nadi  spAtbysantinischen 
Vorbildern  gearbeitet.  Wie  dem  auch  sei,  die 
Mosaiken  sind  wenigstens  in  ihrer  letzten  Hälfte 
mit  Rücksicht  auf  Stil  und  Ausführung  weil  mehr 
abendlandiadi  ab  morgenUlndisch.  Trotz  einer 
oft  sklavischen  AbhiU^igkeit  in  Einzelhdten, 
ja  in  ganzen  Szenen,  ist  das  Ganze  so  stark 
umgearbeitet,  dafs  die  letzte  Kuppel  zweifels- 
ohne der  ftanzflnschen  Gothik  des  XIII.  Jahrh. 
näher  steht,  als  dem  byzanthischen  Stile  des 
VI.  oder  XI.  Der  Uebergang  vom  Stile  der 
früheren  Kuppeln  zu  demjenigen  der  folgenden 
vollzidit  sich  aber,  wie  gesagt,  nur  allmlhlidi, 
endet  aber  in  der  Gothik.  Dies  kann  übrigens 
nicht  überraschen,  wenn  man  die  kunstgeschicht- 
licbe  Entwicklung  Venedigs  beachtet. 


Berdts  1280  begann  zu  Vened%  der  Gottes- 
dienst in  der  frühgothischen  Kirche  der  Franzis- 
kaner S.  Maria  gloriosa  ai  Frari).  Die  Domini- 
kaner begruben  schon  1253  in  ihrer  ebenfalls 
gotiiischen  Kirche  (S.  Giovanni  e  Paolo).  Auch 
andere  im  XIII.  Jahrh.  zu  Venedig  entstandene 
Bauten  ^ciRcn,  wie  Mothes  '»Baukunst  des  Mittel- 

;  alters  in  itaUena  II,  800  f.;  »Baukunst  in  Ve- 
nedig« ie9  V,  darthttt;  daft  die  Gotiiik  dort 

'  nicht  allzu  spät  zu  Ansehen  und  Blüthe  gelangt 
Verpflichteten  die  Statuten  der  Mosaicisten  im 
XIII.  Jahrb.  jeden  Meister,  zwd  Gesellen  zu 
halten,  so  hat  er  naturgemüs  Einheimische  als 
Lehrlinge  angenommen.  Ed  dem  ausgedehnten 

I  Handelsverkehr  mit  Deutschland,  Frankreich  und 
Italien  konnte  und  wollte  er  sich  gegen  den 
si^rdchen  Einzog  der  Gothik  sicherlich  nicht 
absperren.  Sind  die  Mosaiken  in  Zeichnung 
und  Ausführung  steifer  und  herber  als  gleich- 
zeitige gothische  Miniaturen  und  Malereien,  so 

j  liegt  ein  Grund  in  ihrer  Technik.  Auch  jene 
Mosaiken  von  S.  Marco,  zu  denen  Tizian  die 

j  Kartons  lieferte,  sind  weit  ernster  als  seine  duf- 
tigen und  weichen  Gemälde,  ohne  dafs  byzan- 
tinischer Einflufi  bd  ihnen  waltete. 

Ueberdies  ist  bei  Beurtheilung  der  Mosaiken 
der  Vorhalle  nie  aufser  Auge  zu  lassen,  dafs 
zwischen  den  der  Genesis  und  dem  Exodus 
entnommenen  enie  grofie  Anzahl  anderer  steht 
In  der  äliern,  westlichen  Abtheilung  findet  man 
freilich  nur  in  den  Zwickeln  der  I.  Kuppel  vier 
Cherubim,  in  jenen  der  II.  die  groisen  l'ro- 
pheten.  In  der  jOngem  nördlichen  HClfle  hat 
man  dagegen  nicht  nur  die  Zwickel  der  III. 

I  und  VI.  Kuppel  mit  je  vier  Propheten,  jene 
der  V.  mit  den  Evangelisten  ausgefüllt,  sondern 
auch  alle  Gurt-  und  Schildhogeo  mit  Hdl^en- 
bildern  besetzt.  Freilich  sind  zwei  griechische 
Säulensteher  zwischen  der  II.  und  III.  Kuppel, 
also  am  Anfange  der  jüngeren  Abthdlung  in 
griechischer  Art  dargestellt  fidlidi  stditawischen 
der  III.  und  IV.  Kuppel  der  griechisch  aufge- 
fafstc  hl.  Phokas.  Solche  Bilder  zeugen  gcwifs 
für  byzantinische  Einflüsse.  V/enn  man  aber 
griechische  Heilige  verehrt^  in  den  Cyklus  auf^ 
nahm  und  malte,  so  Ing  es  doch  nahe,  ihnen  die 
in  der  griediischen  Ikonographie  eingebürgerte 
Gestalt  zu  geben.  Lateinisch  sind  dagegen  die 
ahendlündisdien  Heiligen  gekleMe^  besonders 

.  der  hl.  Silvester  tind  die  Bischöfe  Cassian  und 
Gaudentius  bei  der  V.  Kuppel.  Dafs  die  hl.  Agnes 
ein  Doppelkreuz  vor  der  Brust  hält  ist  ebenso- 
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sehr  altitalienisch  als  byzantinisch.  Noch  zwischen 
der  V.  und  VI.  Kuppel  ist  die  Tracht  des  hl. 
Nikolaus  mehr  griechisch  als  lateinisch,  dagegen 
jene  der  heiligen  Blasius,  Petrus  und  Dominikus 
ganz  lateinisch. 

Im  Scheitel  des  Gurtbogens  vor  der  III. 
Kuppel  sieht  man  die  Justitia,  vor  der  IV.  die 
Charitas,  vor  der  V.  die  Spes,  vor  der  VI,  die 
Regina  austri  (Matth.  1 2,  42}  wohl  als  Vertreterin 
des  Glaubens,  alle  in  Brustbildern,  die  erstem 
mit  nackten  Armen.  Auf  einem  Bogen  über 
dem  bei  der  III.  Kuppel  befindlichen  Portal 
trinken  zwei  Vögel  aus  einem  Bassin,  zwei  andere 
sitzen  auf  Bäumen.  Ihre  Inschrift  sagt: 


+  ImtrtMt  Sfcuri,  veniam  pn'a  ttini  kahiluri; 
+  Omnes  t«nfttii,  qui  aon  sunt  rr  int  int  frttti. 

Bei  dem  Bilde  des  hL  Christophorus  steht: 

Chtislopkori  taiuli  sfKiiut  quicunque  turtur, 
lüo  mimifUf  ilie  null»  languort  Itneiur. 

Am  Ende  der  ersten  Abtheilung  sagt  eine 
Inschrift  hinter  der  II.  Kuppel  mit  Abrahams 
Geschichte: 

+  Signat  Abram  Kriuum,  qui  gentit  spretut  Htbrtt, 
+  Transit  ad  Gfntes  tt  tibi  lunexit  fjunxitj  rat. 

Solclie  Sprüche  und  Heiligenbilder  bestätigen 
den  abendländischen  Grundcharakter  der  Bilder- 
reihe, ohne  jedoch  starke  byzantinische  Beein- 
flussung auszuschliefsen.  (Forn.  folgt.) 

Exaeien.  Steph.  Bcistel,  S.  J. 


Französisches  Elfenbein -Medaillon  des  XV.  Jahrhunderts. 

Mit  Abbildung. 


ieses  aus  der  Sammlung  Spitzer  (Ver- 
steigerungskatalog Nr.  137)  herrüh- 
rende Medaillon  hat  einen  Durch- 
messer von  8,5  cm,  eine  Tiefe  von 
1,2  cm.  Es  stellt  die 
vom  hl.  Johannes  ge- 
haltene hl.  Jungfrau 
und  zwei  dieselbe 
verehrende  Engel  dar. 
Die  Darstellung  der 
vom  Liebesjünger  un- 
ter dem  Kreuze  ge- 
haltenen Gottes-  und 
Menschenmutter  war 
namentlich  im  XV. 
Jahrh.  sehr  beliebt, 
zumal  auf  Kasein,  auf 
deren  Rücken  sie  dem 
schmalen  Stabe  leicht 
sich  eingliederte,  da- 
her auch  für  ihn  die 
auf  die  Vervieirälti- 
gimg  berechnete  ge- 
webte „kölnische  Borte"  mit  Vorliebe  verwendet 
wurde.  Vom  Kreuze  getrennt  kommt  die  Dar- 
stellung selten  vor,  sehr  selten,  wie  im  vorlie- 
genden Falle,  in  der  Fassung  des  Medaillons. 
Dieses  zeigt  hier  in  ziemlich  starker  Reliefirung 
die  durch  reiche,  tief  behandelte  Gewandung 
und  guten  .Ausdruck  sich  auszeichnenden  Brust- 
bilder, die  mit  den  beiden  sie  flankirenden 
Engeln  in  den  gegebenen  Raum  vortrefflich 


hineinkomponirt  sind.  Die  beiden  tief  empfun- 
denen Köpfe  beherrschen  dies  anmuthige  Grupp- 
chen und  zu  denselben  schauen  voll  Inbrunst 
die  Engel  auf,  deren  sorgfältigst  ausgearbeitete 

Flügel  zur  Belebung 
des  scliraflirten  Grun- 
des  und   zur  .Aus- 
füllung der  Zwickel 
geschickt  verwendet 
sind.    Die  ausserge- 
wöhnlich   stark  ge- 
kräuselten Haare  des 
hier  mit  schwachem 
Barte  dargestellten  hl. 
Johannes,    wie  der 
Engel  erhöhen  den 
poetischen  Eindruck 
und  der  tiefe  Falten- 
schnitt verstärkt  die 
Reliefwirkung.  An 
dem  französischen  Ur- 
sprung des  Medaillons 
ist  nicht  zu  zweifeln 
und  als  Ursprungszeit  der  Beginn  des  XV.  Jahrh. 
anzunehmen.  Die  Frage  nach  seiner  Bestimmung 
wird  wohl  dahin  zu  beantworten  sein,  dafs  es 
der  Privatdevotion  dienen  sollte,  sei  es  in  der 
Tasche,  sei  es  am  Gürtel  getragen.  In  sich  voll- 
ständig abgeschlossen  ist  es  weder  auf  einen 
Deckel,  noch  auf  eine  Kapsel  eingerichtet,  wie 
tlie  zuweilen  auch  mit  religiösen  Darstellungen 
ausgestatteten  Elfenbcinspiegel.  Schnotgen. 


24; 


1B03.  —  ZEITSCHRIFT  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  —  Nr.  8. 


250 


Mantelschliefse  des  XIII.  Jahrhunderts. 

Mit  Abbildung. 


ieses  in  der  Spitzer'schen  Auktion 
unter  Nr.  276  versteigerte  kupfer- 
vergoldete Monile  ist  17,4  cm  breit 
und  11,5  cm  hoch.  Die  beiden 
ITieile,  aus  denen  es  besteht,  haben  die  Klee- 
blattform, und  das  Charnier,  welches  sie  mit- 
einander verbindet,  wird  durch  einen  Stift  ge- 
schlossen. Ein  ausgezackter  Blattrand  umgibt 
dieselben  und  die  in  ihm  angebrachten  Löcher 
haben  den  Zweck,  sie  auf  den  beiden  Vorder- 
stäben des  Chormantcls,  dessen  Schliefse  und 


der  Fläche  herauswachsen,  wie  die  Köpfe,  Hände 
u.  s,  w.  angelegt  sind  und  heraustreten,  ist  muster- 
gültig. Man  sieht  es  diesen  beiden  Figürchen 
auf  den  ersten  Blick  an,  dafs  sie  nicht  gegossen, 
sondern  gelrieben  sind.  Die  nackten  Füsse  kenn- 
zeichnen sie  als  Apostel  und  die  durch  einge- 
setzte Perlchen  markirten  Augen  erinnern  an 
die  zahlreichen,  zum  Theil  emaillirten  Figuren, 
die  aus  den  Werkstätten,  vielmehr  Fabriken  von 
l.imoges  im  .Anfange  des  XIII.  Jahrh.  hervor- 
gegangen sind.   Die  beiden  mit  Grubenschmelz 


Schmuck  sie  bilden  sollen,  aufzunähen.  Der 
Form  der  verwandten  Perlen  und  Steine  ange- 
pafste  Bettungen  laufen  rings  umher  und  rah- 
men die  beiden  Standfiguren  und  Wappen  in 
sehr  wirkungsvoller  Weise  ein.  Aus  dem  durch 
Parallelschraffuren  und  Vicrpäfschen  belebten 
Grunde  sind  die  beiden  dem  für  sie  bestimm- 
ten Raum  vorzüglich  angepafsten  Relieffigürchen 
in  so  starker  Ausladung  herausgetrieben,  dafs 
sie  die  Höhenpunkte  des  Ganzen  bezeichnen. 
Ihre  Bewegung  ist  edel,  ihre  technische  Be- 
handlung meisterhaft,  weil  die  Vorzüge  der 
Ciselirarbeit  ausnutzend  und  doch  deren  Rah- 
men nicht  überschreitend.  Die  Art,  wie  sie  aus 


'  gefüllten,  den  Raum  wiederum  hübsch  aus- 
'  füllenden  Dreieckschildchen  mit  dem  englischen 
Wappen  lassen  es  immerhin  als  möglich  er- 
scheinen, dafs  dieses  Schmuckstück  aus  einer 
Werkstatt  Englands  hervorgegangen  sei,  aber 
nicht  vor  der  Milte  des  XIII.  Jahrb.,  denn  die 
j  Haltung  und  Gewandbchandlung  der  Figuren 
wie  die  Form  der  Wappenschildchcn  zeigen 
gotlnsche  .Anklänge.  —  Die  angeführten  Eigen- 
schaften und  Vorzüge  machen  diese  Agraffe 
nicht  nur  zu  einer  archäologischen  Merkwürdig- 
keit, sondern  auch  zu  einem  praktischen  Vorbild, 
wenn  CS  sich  um  eine  einfache  Chormantel- 
schliefse  handelt.  SchnutgcD. 
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Nachrichten. 


Der  kunsthistorischc  Kongrefs  in  Nürnberg, 

der  mie  NtcMblgcr  4t»  1678  in  Wien  veranitalleteB 

kun*lwissfti»ch:ifilii  licii  Aiiv!^ii«rl!t-s  lint  ani  vTi.  Sep- 
tember »einen  Anfang  genommen  und  am  2W.  September 
in  einem  Atttflnge  nach  Btunbcrg  seinen  Abcchhirs  ge- 
fuvdeD.  Di«  VormitUge  wuren  d«n  BerathaiiKen 
•od  VorIrKgen  gewidmet,  die  im  Konlerentntle  des 
CenBanist  hrn  Museums  »Itltfanrien.  Die  Nachmiltage 
waren  durch  die  Besichtigung  der  Stadt  und 
ihrer  Alterthaiaer  «ugtfliUl;  die  Abende  dienten 
dem  gemtlihlichen,  zwanglosen  Verkehre.  Unter  den 
fOnfzig  Mitgliedern,  die  einer  Einladung  der  Pro> 
fessorcn  1 1  o  1 1 ;  i  n  per ,  Kraus,  von  I.tlt/ow,  von 
OechelhäuBcr  gefolgt  waren,  wu  viel  mehr  der 
Sttden,  als  der  Norden  Denlseliltmds  venrclen,  aber 

auch  <1  1^  Aii^hnd:  Unp  iri:,  I'olcn,  Norwegen, 
Holland,  llclgien.  ZahUcichcr  ini^cr  NachWBChs 
halle  sich  um  die  illeren  Herren  Imart  und  der 
Geist,  der  Alle  beseelte,  war  ein  so  frischer,  die  Slim- 
mtrog  ein«  so  einnOthige,  iah  in  Beeng  anf  wichtige 
Fri);en  srhr  bald  die  Verständigung  sich  ergab,  und 
die  UeschlUsse  stets  einstimmig  gefafst  u-urden.  —  Dank 
der  vorlrefTIichen  Vorbereiinng  durch  das  aus  dem 
IXrektor  Bösch,  den  Ataislenlen  Fubse  nnd  Hanpe 
bestehende  LokalkomiK,  welches  auch  in  efaieni  Saale 
des  Muscnm<.  eine  kleine,  nUcr  sehr  ausgewählte  Lokal- 
jausstellung  von  Maniukripien,  MiaialarePi Gemälden, 
GoidsehBiied«nc1wii  eie.  veransiall«!  hau«,  «riediglm 
sich  schnell  die  Präliminarien,  und  nachdem  von 
Luizow  den  Vorsitz  Ubernomnien  hatte,  wickelten 
HCh  unter  seiner  ebenso  liebenswürdigen  wie  bestimmten 
LeHang  di*  Verhandluagen  in  sehr  glatter  Weise  ab. 

Diese  Verhandlungen  belogen  sich  vornehmlich 
auf  die  drill  Kongrcf*  zu  gfbcnden  Salnuijjen,  so- 
wie auf  die  ihm  empfohlene  Gründung  eines  Instituts 
für  neuere  Kunstforschung  in  Florens.  —  Der 
durch  eine  Kommission  gepftifie  und  tMndlfta,  von 
der  Gesamniheit  elmtlmniig  angenommene  Statuten- 
cni  A  ,  rt  stempelt  die  ktt n sl  h i s t  <i  r  i  s  c  h  e  II  K  o  n  g r esse 
zu  einer  dauernden  Einrichinng,  als  ihren  Zweck  „die 
FCrdertiog  de«  peraOalichen  Verkehrs  und 
Meinungsanttsusches  unter  den  Fachgenossen 
aller  Länder,  dieVernnsialtungvonVorträgen 
un  d  r.  xk  u  r  s  i  on  c  n  ,  sowie  d  i  c  Der  a  I  h  u  n  (J  wich- 
tiger Fragen  U  nd  Aufgaben  der  Kunst  wissen- 
aehafl"  bestimmend  nnd  deren  Bweijihrig«  Wieder, 
krhr  als  Regel  festsetzend.  Dafs  von  dieser  Regel 
sofort  schon  eine  Ausnahrae  gemacht  wird,  indem  der 
nächste  Kongrefs  schon  im  folgenden  Jahre  und  zwar 
in  Köln  sUtlfinden  soU,  hat  sowohl  in  dem  Bestreben 
aetaMO  Graad,  der  pcnen  Einrichtung  ehien  mSglichai 

festen  Bcalaad  an  iichem,  aK  auch  in  dem  Wunsche, 
mit  jenem  die  Thcilliahine  an  der  Feier  de*  JtXJjahngen 
Geburtstages  MemMng's  in  Krtlgge  verbinden  zu  können. 
FBr  den  übcnldMcB  Koogreis  im  Jahre  1869  ist 
Budapest  in  Aussicht  genommen,  wohfai  Dheklor 
von  ru!s7ki  im  Auftrage  des  Kultusministers  zu  der 
ftlr  die  Feier  des  MillcDsriums  projektirten  grofsartlges 


AlierthUmer-Ausstellung  einlud.  —  Der  Anirag,  nach 
dem  Vorbilde  des  archIok>gtscheB  Institutes  in  Rom, 
ein  solches  ftlr  neuere  Kunstforschung  In  Flo« 
rcnz  711  jjrunden,  wurde  lebhaft  erörtert  und  nament- 
lich hervorgehoben,  dafi  hierbei  auf  die  mitlelalter. 
liehe  Kunstgeschichte  besondere  Rüclcsicht  zu  nehmen 
nn<l  aKbatd  anch  in  Deutschland,  vieUeidu  in  Nttni> 
berg,  später  anch  in  den  stammverwandten  Nieder- 
landen ein  demselben  Z«ecUe  dieiieiidcs  Iimiiiiii  ii.'- 
Leben  zu  rufen  sei.  Der  von  einer  Kommission  ver- 
falsie  Aufruf,  fai  wdeheni  neh  dieae  beiden  Gcsidita» 
punkte  besonders  hervorgehoben  sind,  fand  die  Zu- 
stimmung sämmilicher  Mitglieder  und  die  bei  den. 
selben  sofort  in  Cirkulation  gesetzte  Liste  lieferte  zu 
den  Kosten  des  (unfichst  auf  freiwillige  Beiträge  ao> 
gewiesenen  Institutes  etoen  ansehnlichen  Grundstock.  — 
Die  den  Au^t.iinch  der  Kataloge  der  GemäJdcfj.ilterien, 
die  Heschart'ung  grofter  phologrnphischer  Aufnahmen, 
die  Einrichtung  von  Cipssammluogen,  den  Fortbcstand 
des  •Kepertormms  fllr Ktustwissenschaft«  u. s.w.  betr. 
.\DtrXge  fanden  ebenfalls  allsetlige  UnterstlNzuag. 

Den  Rest  der  Vormittage  füllten  die  Vorträge 
aus.  Ham  pe  sprach  Uber  ,, deutsche  Kunst  und  deutsche 
Litteraiur  um  die  Wende  des  XV.  Jshrh.",  fUr  deren 
Vergleich  er  manche  neue  Gesichtspunkte  bot.  —  Pro- 
fessor Dielrichson  hielt  an  der  Hand  von  Abbfl- 
düngen  Uber  ,,dic  ni t« c<;ischr  Hi il.T.nrchitektur  und  die 
norwegischen  Bauten  des  deutschen  Kaisers  su  Ku. 
mintcn"  eisen  ebenso  Kchtvollen  als  foraaraUmdaten 
deutschen  Vortrag.  —  Professor  Waiiters  legte  in 
lebhafter  franiusischer  Sprache  dar,  dafs  Hans  Mem- 
ling  ans  Memmlingen  bei  Maiiu  stamme  und  wies  auf 
ein  vor  «inigen  Jahren  aus  einem  spanischen  Klaatet 
nach  Paris  verkanflet  grofaes  Weili  dieses  Kflnstlers 
hin,  welches  tVir  Urtlstung  einer  Orgel  '^e}r)  Irl  haben 
duifte.  —  Professor  G  allaud  empfahl  das  Kijksarchiv 
im  Haag  als  Quelle  fUr  die  niederländische  Kunst, 
geschichlfc  >-  Maler  Berger  erklärte  sehr  anschanlich 
„die  RntwkkeTnng  der  Mahechnik  im  Akefdinm".  — 
In  formgewandter,  mcisterh.ifier  Weise  behmidehe  Pro- 
fessor Neuwirlh  ,,das  mittelalterliche  Krakau  und 
aeine  Retiehnngen  lur  deutschen  Kunst",  an  der  Hand 
der  Urkunden  und  der  abbildlich  vorgefahrten  Mona- 
menle  die  Abbingigkeit  der  Knnsllhiligkeit  in  Krakau 
von  Deutschland,  namentlich  von  Nürnberg  nach- 
weisend. —  Fuhse  brachte  hochialeressante  Mit- 
theilungen  aus  den  ausgestellten  Dtmriiandschriftea. 

Die  nachmUlägigen  Beaichtijpmgcn  galten  nn&ar 
dem  Museum,  der  St.  Sebaldns.  und  Lonnhiidie.  der 
Rurg,  vor  .'MIeni  dem  Rntti  hause,  !■  dtlBen  Fest- 
Saale  Kechurath  Schwemme r  die  Kongrebaihglieder 
durch  eine  feierlich«  Aaijpimeh«  Ngflftie  ud  jedem 
derselben  eine  eigens  für  diesen  Zweck  gcpilfle  Ge- 
(Jachiiiilsmednille  Uberreichte. 

Das  gemeinschaftliche  Mittagessen  im  „Wurttem- 
bergcT  Hof"  geualtete  sich,  da  iur  Mehrere  bereits 
die  Abreise  bevorstand,  tum  Fest-  und  Abschieds- 

m  .T  h  1 ,  bei  dem  in  frohhch&ter  Stimmung  die  P.irole 
lautete:  Auf  Wiedersehen  in  Kölnl  Seknaigca 
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Deutsche  Gesellschaft  für  Ltirintliche  Ktin^t. 

Jahres -Auigabe  1693,  enthaltend  12  FoUoUfeln  in 
Kttpfefdradi  nd  Phoicrtypie  nebtt  ciUiitcnidciii  Tcitt 

brarbritct  VOOHobtifts- Vikar  Staudhamcr.  Mfladien. 

Verlag  von  J.  B.  Ob«?rnetter  in  München. 
Die  auf  der  vorit^ahrigcn  Generalvcniammlung  der 
Katholiken  Deutachlanda  loent  atycregte,  am  4.  Jan. 
«Oeacs  Jähret  cd  Manchen  konatitshte.  von  der  die»» 
jähriijcn  CI«-ncralver».immlunc  zu  Würzhur;;  warm  eni- 
pfohlcne  ..Deutsche  GcscUsihaft  für  christ- 
liche Kunnt"  will  bekanntlich  einen  „Mittelpunkt 
bildeo  fOr  alle  diejenigen  KSnatler  und  Kaattfreuode, 
«ddie  gewflit  «ind,  die  aelbattUndii;  ichalfende  Kunat 
im  chfiatlichen  Sinne  zu  pflegen  und  in  \vi  iti  r>  Kt.  )■>•■ 
Intereaae  und  VeratXndnils  fttr  dieselbe  zu  tragen." 
Keae  Aa%abe  gedenkt  aie  an  l&scn  „dnreh  Hcrans- 
cabe  einer  Jahresmappe,  wdche  Reproduktionen  nach 
Werken  von  Mitgliedern  enthJtlt,  durch  Anret^unt;  und 
Förderung  von  monumfntalrn  Werken  christlicher  K  iinst , 
durch  Auaateiluitgen  und  «onat^e  aufaerordentliche 
UnteraHitrai«  chriMßcken  Konadebeaa."  Ala  »die 
imentlM-hrüche  Vorbedingung  für  eine  ct'deihlichc  Wlrk- 
utukeit  iler  Gesellschaft"  wird  die  Jahresmappe 
bezeichnet,  welche  hier  zum  ersten  Mal  an  die  Ocffen«- 
hchkcit  tritt.  Sie  bietet  auf  12  vortrefflich  ausgelOhrten 
FoHotafeln  15  DarMdlanipeti  von  Werken,  die  Wt- 
Rlicdcrn  der  <  lesrlischaft  vrril.inkcn  sind.  Der  neun 
FoUusciten  umfassende  Text  enthilt  ein  Verzcichnifil 
ditaer  Werke,  biographische  Notizen  über  denn  Uf^ 
keber,  aamlicb  Ober  die  Arcliitekten  Haubetiaaer,  toq 
Schaidt,  Schmita ;  die  BOdhauer  Buach,  Eberle,  Schmitt. 

Wadert;   die  Maler  Cahn,    D.  lu;;.    Feii<'rst<  in,  I-u>;el, 

SDber,  Stockmano,  endlich  ein«  umfängliche  Erörteiung 
Ober  die  gegenwtrtige  Lage  der  clwiaaichen  Kanat* 
tbitigkeit,  Ober  die  GrOnde  ihiea  Nieden;anges,  die 
Mittel,  aie  au  beben  u.  t.  w.  Unter  diesen  Mitteln  soll 
>Ue  Mappe  die  entc  Stelle  einnehmen ;  und  was  sie 
bietet,  iat  in  der  That  durchweg  aefar  anerkennena- 
wettk,  tumentUch  die  (allerding«  achoa  wiederholt  »er- 
AflentUchtc)  Herz-Jcsukirchc  in  Graz,  die  frestaurirtc) 
Katharinenkirche  in  Oppenheim,  ilie  St.  GeorgMtaluc, 
das  Madonnenrelief,  die  Landung  der  hl.  Magdalena 
tmd  ihrer  Gefthrtcn  in  der  Provence,  die  Eqgel  mit 
Leidenaweifcwweea.  die  tllnatratfon :  Kaiaer  Rndolf.  — 
■  Da!  Studium  der  früheren  Kunstperioilen",  dessen 
Wichtigkeit  die  Vurredc  noch  stärker  hätte  betonen 
üOrfen,  hat  sich  in  den  Dantellungen  auch  insofern 
bewahtt,  ala  gerade  diejenigen  den  Voraog  verdienen, 
die  am  neiaten  davon  aich  behemcht  «eigen.  Preilldi 
i*t  die  l'nhef.int^i  nhrit  und  N.iiv<  tät.  <!i(  I-'riNi  lic  und 
Ursprünglichkeit,  welche  die  besten  der  mittelalterlichen 
Gebilde  ausaeichttet,  durch  die  akademiache  Behand- 
(■V  niclit  sä  «miclwB  and  daCi  dieae  ihre  Vorbilder 
Ukn  mehr  in  Itaifen  ala  in  Dentachland  «acht,  durfte 
ihr  aach  nicht  zum  Vottfi'  ilr  gereichen.  Wie  damals, 
■o  mnaa  auch  jctat  nicht  nur  daa  kirchliche,  aondeni 
aadi  das  «cHliehe  Kwiataeluifta  rieh  orlenüreu  und 
bcgetatem  an  den  christlichen  Ideen,  die  wieder  cin- 
lafUhrcn  in  den  Bilderkreia  und  Geist  der  modernen 
Kunst  die  ilauptaidgabc  der  neuen  Gesellschaft  aein  , 
uad  bleiben  wird.  SchaOtga*.  | 


Da«  heraldische  naniüiiii  Ii  vr>n  F.  War- 
necke  mit  818  Abbildungen  nach  Handacichnungen 
von  B.  Doeplcr  Hegt  iiefeits  in  Vi.  AufInge  vor, 
welche  der  Verlag  von  Heinrich  Keller  in  Frank- 
furt a.  M.  beaorgt  hat.  Diese  ist  in  mehif.icher  Be- 
ziehung verbessert  und  auch  um  einige  Abbildungen 
vermehrt  worden,  namentlich  um  die  neuen  Helm- 
kleinode  dea  deutachen  Reichea  mid  von  Preufaen,  um 
da*  den  Reichslanden  EUafs-I.othrin;jen  verliehene 
Wappen  und  um  einige  interessante  .i!te  Kr<men.  So 
vervollkommnet  sich  immer  mehr  li.is  vnrtietTllclie 
Werk,  wekhea  llngat  anrrkannt  iat  ala  daa  geeignekite 
Lehrlnich  der  Wappenkunde,  ein  leicht  venundlicliea 

und  zuverlltHsi-^eH  Mülfimittel  für  diejenigen,  dic  aich 
mit  deren  Cnindzügen  bekannt  machen,  wie  Ar  Alle, 
die  ttber  einzelne  Fragen  Auakunft  anelMn  «oBea, 
unentbehrlich  für  ROaBller  und  Kunathandwerker,  denen 
die  Lßsung  der  In  Ihre  Aufgaben  so  h3uüg  sich 
mis(  hendi  ri  heralilixcln n  Si  iiw  ir  iii;keiten  von  lic-n  H<  - 
•tellcm  in  der  Regel  ubcrUasen  wird.  In  aolchen  Fallen 
wM  aich  ala  snvnlaaaiger  Sathgelier  daa  voiUcgeode 
Handlnch  twwahren,  welches  daher  verdient,  in  immer 
weiteren  Kreiaen  bekannt  zu  werden.  B. 

Hamburgiacbe  Wappen  und  Genealogie  von 
Eduard  Lorena  Meyer  und  Oakar  L.  Tca- 

dorpf.  Hamburg;.  Im  Sclbslverl.ig  der  V'erfnsser. 
Da»  vorstehend  beieichnele,  i'M  (juarlsciicn  be- 
fiaaenie  Firachtwetk  ist  fUr  die  Geschichte  Hamburgs 
flbaran»  wurthvoll,  bietet  aber  auch  im  Hinblick  auf 
die  Bedeutung  dieier  Stadl  ein  all^^cmeinea  Intereaae, 
n.-imentlich  in  kunslgeschichtlicher  Hinsicht  dar.  Ks  ist 
hier  nicht  der  Ort,  auf  dessen  htsloritchen  und  so 
reichen  genealogischen  Inhah  eintngehen;  wir  folgen 
ihm  nnr  auf  daa  Gebiet  der  Heraldik,  welches  auf 
24  Tafeln  Hunderte  von  unkolorirten  und  nicht  weniger 
als  50  kiilnrirte  W.ippeiilxliler,  icl.'lcrc  auf  je  einer 
ganzen  Blallseiie,  darbietet.  Ebenso  wie  die  Übrigen 
bUdandcn  KOnMe  batle  die  WappenWIdnerei  im  Mhtel. 
aller  eine,  ihrem  Wesen  tind  ihrem  Zwecke  entsprechende 
Ausgestahung  erhallen,  innerhalb  fester  Schranken,  Uber 
deren  Einhaltung  bei  den  Fürsienhöfen  angestelhe 
Wappenherolde  wachten.  Alles,  von  der  Form  dar 
Sehilde  ab  bb  lur  Helmaier,  den  Wappcn-Thieren  und 

-Haltern  hin,  sowie  die  F'arbcDjjcfmnf;  war  geregelt. 
Wie  die  gesammie  germ,->nlsclie  Kuiislweise  zufolge 
des  Haninbrachens  der  Renaissance  und  des  atia  ihr 
faervors^mcmn  Barockslila  eine  UmbUdong  erlitt,  lo 
auch  die  in  Rede  siehende  Kanal,  bb  achliefslich  „aUes 
Trarfiii:.L,r"le  der  echten  Heraldik  dck  verwischt  fniid", 
wie  dieii  (  'arl  vuii  Meyer  in  seinem  ebenso  anziehenden, 
geistreichen  wie  gründlichen  ■Golhischen  A.B.C-Buella 
niher  darlegt,  anf  welches  hiermit  verwiesen  sei. 

Die  Verwendung  von  Wappenbildem  ist  dermalen 
»ehi  im  Schwunjj.  Nrljcii  ).;|>!hi^ircInleu  Initialen  begegnet 
man  solchen  durchweg  auf  Fesladressen  und  ihnlichen 
Sebflikitlelten.  Nur  aeken  «Maprechen  dieae,  soweit 
die  Wahrnehmungen  des  Unterzeichnelen  reichen,  den 
Regeln  der  Heraldik.  Wurden  diese  Regeln  doch  we- 
,  nigslens  bislang  noch,  sogar  auf  Münzen,  Siegeln,  Heeres- 
j  fahncn,  überhaupt  slaatlichcrseils  auficr  Acht  gelassen  I 
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Min  bteh  es  beispielsweise  für  einen  I'ortscliritl,  wenu 
nMUl  zu  den  VVappesthieren,  Lc);ven,  Adler  u.  s.  w.  seine 
Studien  in  dem  Menagerien  machte,  dieieUien  sad^chit 
utargetreu  gestellele.  In  AntekMing  an  die  so  lebOne, 
ventXndnifilvolIe  Heraldik  der  spätgoihischen  Periode 
hat  Herr  Lorenz  Meyer  mit  vollendeter  Meuterachaft 
der  von  ihm  Obemommenen  Aafgabe  colapraAcB, 
ein  wahres  Mnslcrbttch  fiir  Wappeueichner  zu  Stande 
gehrarhi,  welches  dberdies  auch  die  sonstigen  Freunde 
der  mittelalterlichen  Kunst  zu  interessiren  geeignet  ist. 
Eine  von  Tesdorpf  verfabie  Einleitang  handelt  von 
der  BedeUttBg  der  Wappen,  dem  Recht  dea  Borger. 
Standes,  solche  lu  fuhren,  der  Art  ihrer  Dnrstelliing,  ihrer 
Erwerbung  und  von  der  Vetinderlichkeit  ihrer  Form. 
Den  Schlufs  beider  Theile  des  Werkes  bilden  alpha- 
batiache  NamenveReiehoiise.       A.  Raickaaspargar. 


K  unstheitr.lK'"     i"«  S  1 1- i  e  r  ni  a  t  k.    Bl.itti  i  für 
Bau-  und  Kunstgewerbe.  Herausgegeben 
voa  Kerl  Lneher.  lt.  k.  Profanor,  Difektor  des 
steiermarkischcn  Cullurhistorischcn  u.  Kunstfrcwerbe- 
Museum«  »Joanneum«  zu  Gruz.  Frankfurt  a.  M.  189S. 
Verlag  von  Heinric  h  Keller. 
Dieae  neue,  in  Quartalhcften  eracheinende  Zeit- 
schrift verfolgt  vomehmUeh  praktfaehe  Zwecke,  in- 
sdfi  rn  sif  in  jfutrn  AhhiMunfjen  alti-  I):ui-  um!  kunst- 
gewerbliche Gcgenst.;indr   vorfiihnn.    abtr   .lucli  mit 
neuen  mustergtllti(;en  Arbeiten  tiekanru  rn.n  hon  will. 
Um  Beitrage  «ua  dem  Bereiche  des  steiriscben  Knnat- 
achaffiena  handelt  es  aleh  xnnlchat,  wie  anch  die  Ein- 
Wirkung  auf  «lie   hi-it;iische    KunslirnliiNtTif   in   i  r»tor 
Linie  erstrebt  wird.   Aber  auih  auswart*  entstandene 
Kunatcneugniasc  sollen  nichtauageachlosscn,  auitw3rti(;e 
KOnaller  und  Kunathaadwefker  nicht  unbeeinflufst 
bleiben.  TnteTvsaanteCold-imdEisenachmiede-ATbeiten, 

I  b ilz^i  hnitzi  ri  ii  n  und  Stickereien  werden  viiri;i  lührl ; 
besondere  Beachtung  aber  verdient  die  Sgrattitofavade 
cinea  ateiemliUMiwii  Nmaea  ans  dem  Jahre  1567, 
an  welche  eine  Belehrung  aber  »altere  Sgraftito- 
maiereien  in  Steiermark'  anknQpft.  Ein  kurzer  Be- 
richt über  »das  moderne  slriiin  lie  Kun»tgcwcrbe< 
Ulat  dieses  in  günstigem  Liebte  erachciacn.  £s  ent- 
hllt  mitUn  das  I.,  8  Tafeln  nraCaaaende  Heft  dea  Be- 
lehrenden un<I  .\nrei;enden  «o  Viele«,  dafs  der  weitem 
Entwickdung  des  neuen  Untemcbnicns  mit  Vertrauen 
entgegengeachea  weiden  darf.  H. 

Le  Colorlate  Eninmineur.  Journal  d*enaeignen)enl 

du  densin,  de  U  minialure,  den  t-iiiaiix,  de  r.iinian  !!e, 
de  la  i>einturc  sur  verre,  sur  snie,  etc.  ä  l'unage  des 
amaleuraet  professioneh.  Desck  e,  De  BrauweraCie. 
Edilevrs  nie  St.  Sulpice  80  Paria. 
Diese  In  Verlaife  der  SociM  St.  Angustin  mm 

Jahri  Njm  iic  I'i  ('•>..  nuinatli*  h  ersrlir  :;! n  !.-  Zeit- 

«cbritt  ist  an  die  SicUe  der  leider  eingegangenen  „I^ 
Broderie"  getreten.  Sie  vei'lbigl  die  Att^abi^  den 
Künstlem  von  Profession,  aber  auch  den  sahireichen 
Dilettanten  mit  soliden  Rathsehl.'lgon  und  IJnterwci- 
sunjji  n  aut  »len  (lebieten  an  <lir  Hand  zu  !;i  den. 
denen  die  Liebhaberei  vomcbmlich  sich  zuwendet. 
Gerade  im  Bereiche  der  Miniaturmalerei  fehlt  es 

noch  adtr  an  guten  und  zuverlassiccn  Vorschweben 
md  Voilagen.   Diese  will  die  neue  Zeitschritt  bieten 


durch  D.irlegunK  der  altbewährten  Cirundi^tzp,  durch 
Miltheilung  alter  und  neuer  Muster,  durch  Angabc 
korrekter  Verfahren  und  Techniken.  Die  altea  Vor* 
bilder  sollen  in  den  Dieaat  der  neuen  BedUHniase  ge- 

Ktelll,    dii     virirn   ttnaichesca  und   stillosen  Versuche 

durch  Aufstellung  fester  Regeln  auf  richtige  Wege  gr- 
leitet  werden.  Die  Werkstatt  and  das  Werkzeug,  das 

Grundmaterial  und  die  Farl>en,  die  Miniatur  als  Illustra- 
tion und  aU  «elbststandiger  Kunstiweig,  das  Ornament 
unil  seine  Kini-nart  Millen  gründlich  behandelt  und  l)is 
in  ihre  Einzelheiten  verfolgt  werden.  —  Mit  wie  viel 
GeacUek  diese  nicht  gende  leichte  Ati^be  geiOst 
wird,  beweisen  die  bereit.s  vi>rliii;i  ndrn  ,  H»  ft<  , 
die  sii  h  durch  M-br  vuriu  hiiu  .\^l^^t,lllll^l,^  iirxl  iluicli- 
au»  zuvcrla»si;;e  Jtelehrun;;  auszeichnen.  l-'igiirlii  hc 
Darstellungen  und  Ornamente,  Wappen,  Initialen,  Rand- 
^'ersierungen  in  romanischer  nnd  gothisclier  Stfllsirang. 
in  Schwarz-  und  Biinl-,  selbst  in  Gold-  und  Süber- 
druck  illustrircn  die  ciiuclncn  Artikel,  unter  welchen 
diejenigen  Ober  lUe  klrcUicliea  Wappen  von  Baibier 
de  Montault  ganz  besonder«  Beachtung  verdienen. 
Auch  an  gut  komponirten  und  durchgefcthrten  Ent- 
würfen zu  farbigen  Gratulations-,  Tischlcartcn  u.  s.  w. 
fehlt  es  nicht.  —  Die  Kurrektbeit  und  Mannigfaltig- 
keit des  bereits  Gebotenen  sind  am  ao  meiir  geeignet, 
dem  neuen  l'nternehmcn  auch  in  l)i  uHi-h!.ind  zahl- 
reiche Freunde  zu  gewinnen,  als  es  hier  an  solchen 
Hfllfamlttda  vollatladjg  fehlt.  S. 


Die  Anatalt  ffir  kirchliche  Kanal,  welche 

'  Bildhauer  (Justav  Kuntzch  in  Wernigerode  sch.m 
1  eine  Reihe  von  Jahren  mit  gutem  Erfolge  betreibt, 
bietet  in  ihren  vor  Kurzem  herausgegebenen  Muster- 
blatten!  einen  UebcrbUck  Uber  ihre  Leisttu^eo.  Aof 
'^S  Poliotafeln  amd  circa  800  Gegenstände,  srelche 
tilr  tlrn  kirchBclien  Gebrauch,  speziell  für  ih  n  evan- 
gelischen Gottradienst,  bestimmt  sind,  abgebildet: 
Stahle  nnd  BMke.  AMtoc  und  AUaianflriUae,  Leae-  nnd 
Evangelienpulte.  OpferstScke  und  Taufbninnen,  Kan- 
zeln un<t  OrKcIgehause,  Nummertafeln  und  Epitaphien, 
Thüren,  Schr.lnkc,  Tische,  ».Immtlieh  aus  Holx  ge- 
bildet und  in  verscbiedcnen  Stilaitcn,  namentlich  in 
frühgothisclien  Motiven  auageflilut.  Man  aleht  ca  den 
meisten  Gesfen.standcn  an,  dafs  iiir  Urheber  das  mittel^ 
allerliche  Kirchentnobiliar  studirt  hat,  und  gerade  die- 
jenigen von  ihnen,  die  am  meisten  solchen  Vorbilden 
folgen,  erscheinen  als  die  ticsten  seiner  Samralong* 
Die  Kfaiderblnke  nnd  Abschhifinrand  ( 7ß)  auf  T^fSel  I, 
ilii  Fv.intrtlirnpiilti  .mf  T.ifel  VII.  die  Crjcelkasten 
i  'JO,  l(i2,  la"),  iHtil,  ver»chicdene  Thüren  aul  T.ilel  XXIV, 
die  Tische  nnd  Truhen  anf  Tafel  XXV  verdienen  be- 
sonders benrorgehoben  an  «erden.  Was  die  mcisicn 
dieser  Mnbel  (fOr  welche,  znmal  in  Bezug  auf  Blnhe, 

Kanzeln,  T.iii; I  riinni-n.  <  in  ni'ch  engerer  .\nsibluls  .\n 
die  dem  Künstler  wohlbekannten  mittelalterlichen 
Master  sich  enqifelden  würde)  auaseicliaet,  iat  die  koi^ 
siruktive  Behandlmtg,  deren  konse(|uentc  DurcbfDhnmg 
gerade  bei  den  HolzmObeln  von  entscheidender  Be- 
di  iilung  ist.  Auch  die  Bcnchrankung  »einer  ThMtigkeil 
auf  sein  unmittclbarea  Fach  gereicht  dem  KOnsIlcr  sor 
Ehre,  im  Unterschiede  von  den  aabbeicfaea  Nielitkanst- 
lem,  die  ihren  „liin  btii  hen  Fabriken"  kaum  irgend- 
welche Beschränkung  auferlegen.  Schnütgca. 
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Abhandlungen. 


Die  alten  Ilidle  der  Pfarrkirche 
tu  Oberdollendorf.  ^f^' 

MH  in  Abbildungen. 

ferkehne  Kirchen**,  so 

werden,  wif  Ktiglcr 
angibt,  in  der  Alt- 
mark  einige  Kirchen 
benannt,  bei  denen 
der  Thurm  auf  der 
Ostseite  zwisrhen 
der  Apsis  und  dem 
eimchifligen  Tjtnghame  steht.  ■)  Solch  „ver- 
kchrie  Kirchen"  besafs  ehedem  auch  der  Sieg- 
kreis  bczw.  der  jet^^  von  dem  Dekanate  Königs- 
winter uraralste  'Iheil  desselben  in  besonders 
betncbtlidier  Zahl.  Lenler  iat  keine  ^eaer  Baa< 
anlagen  in  ihrem  allen  Bestände  bis  auf  unsere 
Zeit  gekommen,  da  die  Zunahme  der  Bevölkc- 
nmg  uberall  Neu-  und  Umbauten  zur  Folge 
gehabt  hat  So  stand  bei  der  Pftrrkirche  von 
Ktidinghofen  das  Schiff  der  Kirche  lirttber  auf 
der  Westseite  des  Thurmes,  nicht  wie  heute  auf 
seiner  Ostseite,  und  ebenso  war  zu  Oberkassel 
dem  schOmen  romaatichen  Thanne,  der  in  dem 
Neubau  zum  Westthurm  geworden  ist,  die  alte 
Kirche  ehedem  nach  Westen  hin  vorgelagert.*; 

Zwei  Kirchen  haben  sich  jedoch  erhalten,  bei 
denen  awar  das  ahe  Schiff  ebeofiiUs  dmch  einen 
Neubau  verdrängt  worden  ist,  bei  denen  indefs 
die  Apsis  in  Verbindung  mit  dem  westlich  sich 
daran  anschliefsenden  Thurme  noch  aufrecht 
itdit  Es  sind  dies  die  Kiichen  der  ontefbalb 
Königswinter  belegenen  Nachbarorte  Ober-  und 
Niederdollendorf.  Die  noch  erhaltenen  Theile 
der  eialereD  bringe  ich  hier  zur  Anschauung 
and  Besprechung. 

Die  Anfänge-  von  Oberdollendorf  liegen  im 
Dunkeln;  für  den  gegenwärtigen  Zweck  reicht 
CS  jedoeil  vOUig  aus,  wenn  wir  wissen,  daft 
Oberdollendorf  im  Jahre  1144  neben  räeder- 


t)  Kagler  aAicUtektoaladie  Danhalkr  der  Pto. 
flu  BrandenbDif*.  BhIb,  1818.  I.Haft  Nr.  8,  KM» 

n  Hemertea. 

*)  Maafien  «Geschichte  der  Pfarreien  des  De- 
kanato  Kflnigtwtaiter*.  (Damont  >G«ichichte  der 
PbfNico  ätt  EiadlOeew  KWa«,  XXVIII  Bd.)  KMn» 
Vm,  &  Süta  «i4 


dollendorf,  Rflnigswinter.Oberkaasel  und  Kliding- 
hofen  als  kirchliche  Gemeinde  gleichberechtigt 
und  gleich  diesen  abhängig  vom  Stifte  Vilich 
bestand;  in  diesem  Jahre  wurde  nimlich  von 
Kaiser  RomadIU.demKk«er  Vilich  daaPatrooat 
der  genannten  Gemeinden  wie  auch  das  der  Tauf- 
kirche von  Vilich  übertragen."  Man  wird  nun 
wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  Errich- 
tung der  Kirche  von  Oberdoltendorfmit  diesem 
Vorgange  in  Verbindung  bringt;  wenigstens 
lassen  die  Stilformen  der  von  der  alten  Kirche 
noch  auf  uns  gekommenen  Resctheile  keinen 
Zweifel  darüber,  daft  wir  darin  ein  Werk  aus 
der  /weiten  I^.ilfte  rlcs  Xll.Jahrh.  vor  uns  haben. 
Dieselben  bestehen,  wie  die  unter  Fig,  1—6  mit- 
getheilten  Abbildungen,  worin  die  alten  llieilc 
im  Durchschnitle  aehwara  dargestdlt  sind, 
zeigen,  ans  einem  Altarhaus  von  etwas  oblonger 
Form  —  es  hat  in  der  Richtung  von  Ost 
nsdi  West  eine  Udite  Weite  von  4,16  m,  von 
Sttd  nach  Nord  nur  eine  solche  von  8^  «v 
— ,  dem  sich  nach  Osten  hin  die  Apside  an« 
schliefet,  während  über  ihm  sich  der  Thurm 
aufbaut  Abweidiend  von  der  sonst  meist 
Oblichen  Anordnung,  bei  der  die  Apside  wenn 
nicht  im  Aeiifseren,  so  doch  wenigstens  im 
Innern  als  ein  volles  Halbrund  erscheint,  zeigt 
dieselbe  hier  anch  im  Innern  nur  die  Form 
eines  Kreissegmentes.  Es  hat  dies  cur  Potge^ 
dafs  die  .Apside  im  Aeufsem  nur  ganz  flach 
vor  der  Thurmwand  heraustritt  Bedeckt  ist 
dieteiH>e  mit  einem  Nischengewölbe,  an  das  sich 
dann  nach  Westen  hin  als  Ueberdeckung  des 
Altarhauses  ein  schlichtes  Kreuzgewölbe  mit 
scharfen  Graten  und  wenig  Stich  anfügt  Die 
Befeittterung  ist  den  knappen  Grössenverhfllt» 
nissen  des  Raumes  entsprechend  anch  nur  eine 
spärliche:  neben  einem  Fenster  in  der  .^xe  der 
Apside  sind  noch  zwei  weitere  Fenster  in  den 
Seitenmauein  des  Altarbatiaes  angeordnet 

Das  Altarhiii^  dessen  grölste  Höhe  5  «■  im 
Lichten  betr.trit,  dient  dem  Thurme  als  Unter- 
geschofs,  Uber  dem  sich  derselbe  in  zwei  Etagen  er- 
hebtund  in  einerOiebdbekrönung  mit  Rhomben- 
bedachung seinen  oberen  AbschUifs  findet  Seine 
Gesaaamthöhe  bis  sum  Kreusknopfe  betrügt  84  m. 


360 


260 
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Orandntte  unii  Aii«i<;}ilea> 


Es  sind,  wie  man  sieht,  recht  be<;cheidone  Ab- 
messungen, aber  so  gbirklich  ist  der  Erbauer 
in  der  Wahl  der  Verhältnisse  gewesen,  dafs  man 
Maafsen  wohl  beistimmen  kann,  wenn  er  dem 
schlichten  Bauwerke  eine  „majestaisrhe  Kraft" 
bewundernd  zugestt-ht.  *j 

Die  Zierformen  sind  nicht  besonders  reich, 
ohne  aber  deshalb  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  einer  zu  grofsen  Einfachheit  zu  verfallen. 
Das  Erdgesrhofs  ist  seiner  besonflcien  Bedeutung 
entsprechend  ebenso  wie  die  Chorapside  mit 
einem  Rundbogenfriese  verziert.  Das  nur  auf 
der  Nordseite  in  seinem  ursprüngliclien  Zustande 
noch  erhaltene  Fenster  zeigt  als  einfachen 
Schmuck  eine  kleeblattförmigc  Umrahmung 
seiner  Lichttlache.  Das  erste  ( )bergeschofs,  dessen 

*)  .M«nf»«i,  a.  B.  ft.  .S.  Hir.. 


Belcm  htung  durch  schmaK'  Schlitzfensier  be- 
wirkt wird,  ist  nur  durch  ein  einfaches  Gesims- 
band  gegen  das  oberste  (icschofs  abgesetzt.  In 
diesem  sind  die  Glocken  untergebracht  IJeni- 
cntsprerhend  ist  dasselbe  auf  allen  vier  Seiten 
mit  grofsen  Schallöffnungen  versehen.  Dieselben 
sind  unter  einem  gemeinsamen,  zusammenfassen- 
den Bogen  dreifach  getheilt,  und  zwar  so,  dafs 
von  den  drei  Zwischenbögen,  liie  auf  Säulen 
mit  einfachen  Blattkapitellen  aufsetzen,  der  mitt- 
lere gegen  die  beiden  seitlichen  etwas  erhöht 
ist.  Laibungen  und  umschliefsender  Bogen  sind 
von  L'inem  Rundstabe  begleitet.  Ein  kräftig  aus- 
ladendes Hauptgesims,  dessen  Unierglieil  schach- 
brettartig verziert  ist,  bildet  den  oberen  horizon- 
talen Absrhluls,  auf  dem  dann  die  Giebcldrei- 
ecke  aufsetzen.  Dieselben  zeigen  wieder  den 
Schmuck  eines  Rundbogenfrieses,  derderGiebel- 
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linien  folgend  in  die  Höhe  steigt.  Die  Giebel- 
flächen selbst  sind  mit  Schallöffnunsjen  versehen, 
die  durch  eine  Mittelsäule  doppelt  getheilt  sind 
und  ebenfalls  von  einem  gemeinsamen  Bogen 
umrahmt  werden.  Das  in  alter  Form  erhaltene 
Rhombendach  hat  in  einem  auf  kraftigem  Knauf 
ansetzenden  Kreuze  mit  dem  bekrönenden  Wetter- 
hahn, wenn  auch  nicht  mehr  den  ürsprünglichcn, 
<o  doch  immerhin  einen  gefälligen  Abschlufs. 

Von  dem  alten  Kirchenschiffe,  welches  sich 
an  diese  Bautheile  ehedem  nach  Westen  hin 
anschlofs,  ist  nichts  erhalten;  auch  an  schrift- 
lichen Mittheilungen,  die 
uns  über  den  alten  Bau- 
bestand Kunde  geben,  man- 
gelt es  durchaus.  Mit  aus- 
reichender Sicherheit  darf 
aber  angenommen  werden, 
dafs  die  ursprungli«  he  An- 
lage in  einem  einschiffigen 
Bau  bestand,  der  im  Innern 
tlachgedeckt,  im  Aeufsern 
unter  dem  Hauptgesims  mit 
einem  Rundbogenfrics  ver- 
sehen war,  wie  ihn  der 
Thurm  ict^t  nocli  zeigt. 
Ebenso  wird  man  die  Fenster 
nach  Analogie  der  Fenster 
des  .Mtarhauses  zu  ergänzen 
haben;  <lieTerraingestaltung 
endlich  spricht  dafür,  dafs 
die  Haupteingangsthiir nicht 
im  Westen,  sondern  wie  dies 
auch  jetzt  noch  der  Fall  ist, 
am  Westende  der  Südseite 
gelegen  war. 

Wie  lange  der  Bau  in 
seiner  ursprunglichen  Form 
bestanden  hat,  ist  nicht  bekannt;  sicher  ist  indefs, 
dafs  die  alte  Kirche  schon  lange  vor  dem  Jahre 
1730  mit  zwei  N'ebenschiffen  versehen  war,  die 
mit  dtm  alteren,  dadurch  zum  Mittclschift'  ge- 
wordenen Theile  unter  einem  gemeinsamen  Dache 
zusammengcfafst  waren.^  Doch  auch  diese  Er- 
weiterung genügte  mit  der  Zeit  den  steigenden 
Bedürfhissen  nicht  mehr,  zudem  wird  auch  durch 
die  Anlage  der  Seitenschiffe,  bei  welcher  die 
Jjeitenmaucrn  des  alten  Schiffes  beiderseits 
hatten  durchbrochen  werden  müssen,  die  Stand- 
festigkeit sehr  gelitten  haben.    Nach  langen 

»V  Man  (seil  a.  a.  O.  S.  SJö. 


Vig.  7.  Pcrtpcktivtictii  Anuchi  [von  SUdoit  geuSen) 


Verhandlungen  darüber,  ob  sich  die  Baupflirht 
des  Stiftes  von  Vilich  auf  die  erweiterte  Kirche 
als  ungetheiltes  Ganze  erstrecke,  wie  die  Ge- 
meinde behauptete,  oder  nur  auf  das  Haupt- 
schiff, wie  die  Aebtissin  erklärte,  kam  es  schliefs- 
lich  zu  einem  Neubau,  der  in  den  Jahren  1792 
und  1793  nach  dem  Plane  eines  Zimmermeisters 
Schmitz  auf  alter  Stelle  an  der  Westseite  des 
Thurmes  und  auf  Kosten  von  Vilich  erstellt 
wurde.  Es  ist  dies  die  noch  jetzt  bestehende 
Kirche.  Dieselbe  ist,  wie  dies  die  Theilansicht 
in  Fig.  7  zeigt,  eine  scheunenartige  Anlage  von 
22  m  lichter  Länge  und 
11,80  m  lichter  Breite,  die 
jeglicher  Kunstformen  ent- 
behrt und  deshalb  an  dieser 
Stelle  eine  Besprechung 
nicht  erheischt.  Sie  schliefst 
sich,  wie  aus  den  Fig.  5 
und  7  hervorgellt,  dem  alten 
Chore  und  Tharme  mit 
convergircndenMauei  Zügen 
an.  Der  alte  Chorbogen 
wurde  dabei  bis  auf  eine 
Thüröffnung  vermauert  und 
.Altarhau-;  mit  Apside  zur 
Sakristei  umgestaltet.  Wie 
die  Baupflicht,  so  lag  auch 
dieUnterhaltung  des  Schiffes 
dem  Stifte  Vilich  bezw.  liegt 
dieselbe  als  Rcihtsnach- 
folger  des  aufgehobenen 
Stiftes  jetzt  dem  preufsischen 
Fiskus  ob.  Da  dieselbe  sich 
aber  nicht  auf  die  innere 
.Ausstattung erstreckt,  so  hat 
die  Gemeinde  in  der  letzten 
Zeit  nicht  nur  filr  thcil- 
weise  Erneuerung  der  .Altäre  und  den  Boden- 
belag beträchtliche  .Ausgaben  machen,  sondern 
sich  auch  dazu  verstehen  müssen,  durch  farbige 
Zierde  in  etwa  den  Schmuck  zu  ersetzen,  der 
dem  Gebäude  architektonisch  fehlt.  Sie  ist  auch 
genöthigt  gewesen,  mit  einer  den  Betrag  von 
3000  ML  übersteigenden  Summe  die  in  Folge 
der  Terrainbeschaffenlieit  sehr  umfangreichen 
Zugangstreppen  erneuern  zu  lassen,  da  aucli 
nach  dieser  Richtung  seitens  des  Fiskus  eine 
Verpflichtung  nicht  anerkannt  wurde. 

Zu  kurz  gekommen  bei  diesen  .Arbeiten  sind 
somit  geiadc  die  architektonisch  bedeutsamsten 
Theile,  Thurm  und  Chor.    Dieselben  befinden 
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sich  aber  in  einem  Zustande,  der  eine  gründ- 
liche Reparatur  nictit  nur  als  wüoschenswertb, 
sondern  audi  als  daidwatiiodiwaadq;  erscheinen 
läftt  Die  härsHche  Treppe,  welche  (in  den 
AUnldungen  nicht  sichtlich;  auf  der  Rückseite 
der  Apside  aufsen  vorgelegt  ist  und  über  dem 
Gewölbe  dersdben  hinweg  den  Zugang  zu  den 
oberen  Thurmgeschonen  vermittelt,  die  un- 
schöne Uebermauerung,  die  der  Apside  (vgl. 
Fig.  7)  hat  gegeben  werden  müssen,  uro  diesen 
Zugang  zu  ermöglichen,  mögen  hier  als  ent- 
stellende Zuthaten  nur  erwähnt  sein;  schlimmer 
ist,  dafs  die  in  Tuffstein  hergestellten  Gesimse 
zum  grofscn  Iheil  verwittert  sind  und  ebenso 
wie  einige  der  Säulen  einer  Emeoening  be- 
dürfen. Dach  und  Ver|jiiti  des  Tliurmes  sind 
nicht  minder  schadhaft.  Der  NLingel  einer  irgend- 
wie genügenden  Fundamentirung  bat  weiterhin 
eine  stetig  fortschreitende  Riiaebttdung  tind 
Lodterung  des  Mauerwerites  mr  Folge  gdubt 
In  einer  kraftii^en,  freilich 
wenig  scliön  wirkenden 
Umnuntdungdes  unteren 
Mauerwerkes  (siehe  Fig.  7; 
hat  man  eine  Ahluilfe 
gegen  die  hierm  liegende 
Gefthrsu  schaffen  gesucht; 
indefs  wird,  wenn  der  Bau- 
bestand gesichert  weiflcn 
soll,  wohl  kaum  etwas  anders  übrig  bleiben,  als 
das  von  dem  Bauinspektor  des  Siegkreises,  Bau- 
rath Eschweiler,  aufgestellte  Restaurationsprojekt 
zur  Ausfiihrung  zu  bringen.  Dasselbe  verspricht 
neben  der  Wiederherstellung  der  Standsicherheit 
dne  Erneuerung  aller  besdiidigten  Thdle  und 
aulserdeni  Ersatz  der  der  Apside  vorgelegten 
Treppe  durch  ein  besonderesTreppenthurmchen, 
das,  wie  aus  dem  Grundrifs,  Fig.  6,  hervorgeht,  wo 
es  durdi  horisontale  ScbrafTur  von  dem  Übrigen 
Mauerwerke  abgehoben  wird,  auf  der  N'ordseitc 
vorgesehen  ist  Ks  soll  bis  zur  Gesimshohe  des 
Schifies  hochgefuhrt  werden  u.  oberhalb  desselben 
in  einem  Regddache  »einen  Abadiluft  finden. 

Die  Konten  dieser  Arbeiten  werden  sich  auf 
6000  Mk.  belaufen:  eine  Summe,  die,  wenn  auch 
nicht  gerade  besonders  hoch,  für  die  kldne  Ge- 
meinde aber  nach  den  schon  gddsteten  Ausgaben 
immerhin  beträchlich  genug  ist.  IIotTentlirli  wirf! 
es  aber  gelingen,  Wege  und  .Mittel  zu  fimlen,  die 
es  gestatten,  an  die  Ausführung  der  Sicherungs- 
und  IhiterhaltoagsmaisDahnen  in  mcht  au  femer 
Zeit  henozutieteD. 


Küdinghofcn  und  Oberkassel,  Nieder-  und 
OberdoUendnrf  sind  die  Orte,  in  denen  sich 
Reste  der  Eingangs  skixairten  sogenannten  .,ver> 
kdirten  Kirchen"  erhalten  haben,  Reste,  die 
an  den  beiden  ersten  Orten  nur  noch  in  dem 
rhurroe,  an  den  letzeren  aber  nodi  in  Fhurm 
benr.  AUarhaus  mit  der  Chorapside  bestehen: 
es  sind  mit  Hinzurechnung  von  Königswinter 
dieselben  fünf  Gemein<Ien,  die  im  Jahre  1144 
durch  den  kaiserlichen  Schutzbrief  dem  Fatronate 
von  Vilich  unterstellt  wurden.  Von  Königs- 
Winter  fehlt  nun  zwar  alle  und  jede  Nachricht 
über  die  Gestalt  un<l  die  Form  der  ursprüng- 
lichen K.irche,  die  durch  die  jetzige,  1779  er- 
baute Kirche  ersetst  worden  ist.  Was  aber  von 
den  vier  anderen  Kirchen,  sei  es  durch  tlie  er- 
haltenen H.iutheile,  sei  es  ilurcli  die  überlieferten 
Nachrichten,  bekannt  ist,  spricht  dafür,  dafs  auch 
die  Kirche  von  Kttnigswinter  dem  besprochenen 
Schema  entsprechend,  also  nach  Maafsen  wie  die 
  anderen  „nach  Vilich  ein- 
schlagenden Kirchen  auf 
der  Westseite  desThu  rm  es" 
erbaut  war.*)  Die  Erschei- 
nunp  solcher  Kirchen- 
bauten ist  sicherlich  keine 
ungefällige;  man  wird  aber 
annehmen  dürfen,  dafs  das 
konsequente  Festhalten  an 
ein  und  demselben  Hautypus,  wie  er  in  den  von 
Vilich  her  bednflufsten  Kirchen  tu  Tage  tritt, 
auch  in  praktischen  Momenten  seinen  Grund 
gehabt  hat.  Wenn  der  Gemeinde  die  IJaiipflich? 
von  Chor  und  Thurm  oblag  —  und  dieses  Rechts- 
verhltltnifs  beruht  sicher  auf  sehr  dter  Grund- 
lage — ,  so  gab  es  kaum  einen  billigeren  Weg, 
als  ihn  die  vorliegende  Lösung  bietet,  wie 
andererseits  auch  zwischen  Gemeinde  und  Stift, 
da«  die  Banpflicht  des  Schiffes  zu  tragen  hatte, 
wohl  keine  reinli(  here  Si  lu  idung  zu  schaffen  ist. 

Von  allen  Aussiaitung-sstucken  ist  der  Kirche 
nur  wenig  erhalten  geblieben;  neben  einem  vor 
der  Statue  des  hl.  Sebastian  angebfaditeo,  gut 
gearbeiteten  Armleuchter  in  Srinniodeeisen  von 
Uifiii,  welcher  Zeit  auch  wohl  das  Thurmkreuz 
angehört,  sind  nur  noch  die  Glocken  dner  be- 
sonderen Hervorhebui^  wertfa.  Freilich  hat  andi 
hier  der  alte  Restnnd  F.inbufse  eilitten.  Die  giöf-^te 
im  Jahre  1425  durch  den  bekannten  Glocken- 
giefser  Christian  Duisterwald  gegossene  Glocke 

•)  Maafsea  «.  a.  O.  8.  8t». 


Wtgm  8«  Vicrp«rtornf*inenl  »m  unteren  Raadc 

der  («eiltcrürtten  CtotWe. 


Digitized  by  Google 


taoa  —  ZBlTSCHRirr  FOR  christliche  KUNST  —  Nr.  9.  986 


265 


ist  nflnlich  im  |riire  1879  durch  den  Glodten« 

fiefs«r  Qaren  zu  Sieglar  umgegossen  worden. 
Sie  trug  die  auf  der  neuen  CJlocke  wieiierhoUe 
Inschrift:  Maria  emi  cent  Laurentius  heisitn 
Äri»  dutire  unäe  ungeweder  veräritvoe  üh, 
Chris  tili  iius  DusterwaU  gois  mUk  aim»  äonUm 

Mccccxxy. 

Die  zweitgröfste  Glocke  —  sie  liat  bei  einer 
Hohe  von  0,98  m  einen  Durchmener  von  1,16  m 
—  d.ige^cn  norh  ursprQngliche.  Ihre 
in  gotbischeD  Minuskeln  gehaltene,  am  oberen 
Rande  angebrachte  Inschrift  hat  folgenden  Wort- 
lant:  Anna  heissem  üky  m  de  eir  der  iri- 

vehiichkfit  luden  irh.  r//  /'w;  : aifr  7-(rdritffn  ich. 
juhan  van  ander  nach  ^ois  mich  \fCCCCXII/I. 
Ueber  dem  Schrjftbande  ist  ein  Kamm  von 
Meinen  Lilien,  unten  «m  Schlagriage  ein  Orna- 
ment von  aneinander  gereihten  Vierpässen  an- 
geordnet (Ab- 
bild. Kg.  8):  Zu 
letiterer  Ver« 
sierung  kenne 
ich  nur  noch 
ein  Analogen 
an  einer  der 

Stunden- 
glocken  in  der 
Itatholischen 

Pfarrkirche  zu 
Werden  a.  d. 
Ruhr,  woselbst 
dieselbe  aber 
nicht  am  unteren,  sondern  am  oberen  Rande 
angebracht  ist.  Ein  weiterer  Schmuck  ist  der 
Glocke  dann  noch  in  einer  Reihe  von  Münz- 
abdrtcken,  namentfieh  aber  tn  einem  Bildnisse 
des  W.  T.aurentius,  des  Kirchenpatrons  ^K-geben 
worden,  der  unmittelbar  unter  dem  Schriftbande, 
den  Rost  in  der  Rechten  haltend  in  scbwadiem 
Relief  dargestellt  ist  —  Auch  die  dritIgrOftte 
Glocke  ist  im  lahre  1879  dem  Schicksal  des 
Umgiefsens  verfallen.  Ihre  angeblich  auf  der 
neuen  Glocke  dem  alten  WortUnte  nach  wieder- 
holte Inschrift  heifst:  Lal'rentio  Martlrl 
patrono  sUo  l'aLL/s  sl  perlor  rrfUDIT  et 
iil'tl  L/l  Jti  aUgUsto.  Le  Gros  me  Jecit  anno 
ijj-f-  Das  Gironogramm,  wie  es  jetzt  dasteht, 
efipbt  dagegen  die  Jahreszahl  1748.  —  Die  j 
älteste  der  vorhandenen  Glocken  —  sie  hat  bd  I 


Maafsen  keine  ErMhnung  gefiinden  —  ist  die 

viertgröfste,  d.  h.  die  kleinste  der  vorhandenen 
Glocken,  die  sogenannte  Mefsglocke.  Dieselbe 
trägt  keine  Inschrift,  andere  Momente  bieten 
aber  hinreichende  und  sichere  Kennxeichen  für 

ihr  hohes  Alter.  Hierher  gehört,  zunächst  ihre 
ungewöhnliche  l'orm,  ihre  Höhe  wie  ihr  unterer 
Durchmesser  haben  nämlich  das  gleiche,  0,896  m 
betragende  Maa6;  dann  aber  zwei  Kreuze^ 
welche  unten  auf  r\tr  niocke  angebracht  sind. 
Sie  gehören  zu  den  ersten  bescheidenen  Ver- 
suchen jener  Methode  der  Glockenverzierung, 
die  darin  bestand,  daft  man  die  Unien  in  den 
Mantel  einritzte,  dieselben  also  auf  derGIocken- 
oberdäche  erhaben  hervortraten^)  Von  den 
beiden  unter  Fig.  9  und  10  in  der  Abbildung 
daigestdlten  Kmnen  nt  das  dne  nodi  mit 
einem  der  D-Form  folgenden  Zuge  umrahmt. 

Da.s  Vorkom- 
men solcher 

eingeritzter 
Zie-rathe  Iftfst 
sicii  bis  in'sXII. 
jahrh.  herein 
verfolgen :  eine 
Zeit,    der  im 
Hinblick  auf 
ihren  primi- 
tivenCharakter 
.TUch  die 
ÜoUeudorfer 
Glocke  «me- 
theilt werden  mufs.*)  In  ihr  besitzt  die  Kirche 
somit  ein  .■\usstattimgsstück,  das  mit  ihrer  Er- 
bauung zeitlich  zusammenfällt. 

Pfdb<i^,  Sohw.  W.  BffnKBa. 

^  Vgl  Sehdnermark  «Die  Akenbetlimaraiif 

der  Glwk«)«,  Berlin  l>-89,  S.  9  und  Kffmanii  „Zur 
Glockenkunde",  »Zeit»chr.  f.  i-hrisil.  Kunst«,  IV,  ItiSi, 
Sp.  63. 

*)  Eme  Ulocke  mit  ähnlicher  Vmicfug  uad  vw 
gleidi  holiein  Aher  befindci  sich  ra  Uthleben,  Knie 

Saogerhausen.  (Besprochnuind  nl>ge))ildet  bei  Sc  hdner« 
mark  a.  a.  n.  S.  9  und  Taf.  III  Abb.  5—7.^  Auch 
unter  den  Glocken  der  kalh.  Kirche  zu  Kettwig,  die 
in  der  Beichicibwg  der  •Kamtdeakmiler  de«  KreiM» 
Elten«  sbriftnt  nnenrlhnt  gdaaien  lind,  findet  lich 
eine  solche  Glocke.  Wie  aus  der  Beschreibung  der 
>  Bau-  und  KuntldenkmSler  de»  Kreises  Ludiughanaen« 
(Indorf,  VUmtitt  i.  W.,  1890,  &  lU)  herrofgekt,  sind 
■ach  in  Boehnm  Gtoekn  von  aaMMaead  gMcher  A? t. 


Fig.  9  u.  10.  KrciUTcrn^itgen  der  klmnUa  Glocha. 
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III.  Die  Mosaiken  der  Taafkapelle. 

Kapelle  des  hl.  Johannes  neben 
dem  MiHlirhen  Lanqschiff  t-ntspiic  ht 
dem  nörtiUchen  l'heile  der  Vor- 
halle. Dafs  sie  nicht,  wie  hie  und 
da  gesagt  wird,  ehedem  einen  südlichen  Arm 
der  Vorhalle  bildete,  erhellt  aus  dem  Grundrifs. 
Von  iluen  drei  Abtheilungen  enden  die  beiden 
ersten  in  Kuppeln,  ^  dritte  ist  durdi  ein 
schmales  Tonnengewölbe  geschlossen.  Die  Klip- 
pel II  in  der  mittlem  Abtheihing  erhielt,  weil 
sie  sich  über  dem  laufbrunnen  befindet,  in  der 
Mitte  die  Figur  des  Heilandes,  welcher  die  Hand 
/Jim  lateinischen  Redegestus  erliebt  und  laut 
der  Inschrift  (Marc.  16,  15  sq.)  seinen  Aposteln 
den  Auftrag  gibt,  in  die  ganze  Welt  au  ziehen, 
um  alle  Menschen  ta  belehren  und  sa  taufen. 

Im  Umkreis  erblickt  man  zwölf  nrnp|ien,  i;t'- 
bildet  durch  je  emen  der  Apostel,  vor  welchem 
ein  Mann  bis  aur  Brust  in  eben  Taufbraimen 
eingesenkt  ist;  und  einen  Pathen,  hinter  dem 
sich  eine  Stadt  erhebt  Jeder  Pathe  hat  eine 
seinem  Lande  entsprechende  Tracht  So  heifst 
es  beispielaweiae:  Saneius  JPamt  it^ÜMat  m 
Rama.  Darum  ist  der  Pathe  als  römischer  Soldat 
gekleidet,  in  goldenem  V.inzer  und  Helm,  aber 
ohne  Beinkleider;  und  die  hinter  ihm  aufsteigende 
Stadt  sinnbiidet  Rom.  Die  I.  Kuppel  enthält 
in  der  Mitte  wiederum  den  Heiland  und  um 
ihn  in  zwei  Kreisen  die  neun  Chiire  der  Kngcl. 
Ihre  Zwickel  iceigen  die  Bilder  der  lateinischen 
Kirchenvtter,  wahrend  die  Zwickel  der  II.  Kuppel 
jene  der  griechischen  tragen.  Erstere  haben 
lateinische,  letztere  griechische  Kleidim^'.  Papst 
Gregor  hat  nur  eine  Krone  an  seiner  Kopf- 
bedeckung, Hieronymus  Kardinalskleidung.  räe 
Musterung  der  Kleidei  der  griechischen  Väter 
ist  Sp.ilte  239  f.  FiL:i!r  ;{  bei  n.  tl  gegeben. 

Da  „die  gewuimliche  Annahme  ist,  l'apst 
Bonibz  VIll.  (1294—1808)  habe  (der  Tiara)  die 
sweite  Krone  zum  Zeichen  der  geistlichen  und 
weltlichen  Herrschaft  nnd  Papst  Urban  V.  i'l.%2 
bis  137Uy  die  dritte  Krone  aus  symbolischen 
Gründen  hinzugefiigt,*'  '»Ktrchenlexikon«  XI,  1 : 
vergl.  Hefele  «Beitrage  zur  Kirchenges<  hichte« 
II,  2'M)  f.  und  weil  da<  Mittel.ihn  die  zur  Zeil 
der  Entstehung  seiner  Werke  übliche  l'racht  auch 
längst  verstorbenen  Personen  gab,  würde  man 
Idcht  daacn  kommen,  dies  Mosaik  vor  1294  zu 


datiren.  De  Rossi  beweist  jedoch  in  seinem 

grofsen  Werke  über  die  römischen  Mosaiken, 
dafs  noch  Johann  .\XII.  in  dem  nach  1321 
entstandenen  .Mosaik  der  Fa^ade  von  St  Paul 
nur  eine  Krone  trug  und  dafs  noch  anter  In- 
nozens  \\.  ff  1362}  die  Tiara  mit  nur  einer 
Krone  die  officielle  war. 

Ein  grofses  Bild  des  Gekreuzigten  nimmt 
die  Ostliche  Wand  unter  der  I.  Kuppel  ein.  Aus 
der  Brust  des  nur  mit  drei  Nägeln  angehefteten 
Herrn  (liefst  ein  oben  weifs,  unten  roth  gefärbter 
Strahl.  Das  Blut  seiner  FUlse  rinnt  auf  den 
Schädel  Adams,  zur  Rechten  stehen  Maria  und 
Marni-i,  zur  Linken  die  beiden  Johannes.  Unter 
dem  Kreuze  kniet  ein  Doge,  nach  Pasini  Dan- 
dolo  ;f  1354],  in  den  Ecken  je  ein  in  Purpur 
gekleideter  Senator  von  Venedig. 

Aus  dem  Tonnengewölbe  dor  dritten,  schma- 
len .-\btheilung  schaut  ein  grofses  hageres  und 
bärtige  Brustbild  Christi  Es  gleicht  dem  in 
der  Kuppel  von  Johann  im  Lateran  zu  Rom, 
ist  aber  i^reisenhafter  um!  starret  ^ebildet.  Vm- 
geben  wird  es  von  acht  Propheten,  zu  denen 
sich  vier  andere  in  den  Lnnetten  gesellen,  um 
die  symbolische  Zwölfzahl  voll  zu  machen.  Die 
untern  Flachen  ienes  Cewöllies  zeic;en  in  vier 
.Szenen  die  drei  Könige  vor  Herodes  und  vor 
Maria,  die  Flucht  und  den  Kindennord. 

Die  geraden  Wände  aller  drei  Abtheilungen 
sind  der  Geschichte  des  Vorläufers  gewidmet 
Ihre  zwölf  Szenen  beginnen  bei  der  südlichen 
Wand  unter  der  T.  Kuppel  neben  dem  erwähnten 
Kreuzigungsbihle.  sind  fortgesetzt  durch  die  drei 
Räume  und  enden  auf  der  nördlichen  Wand 
unter  derselben  Kuppel:  1.  die  Erscheinimg  des 
Engels  vor  Zacharias  sowie  die  Umarmung  des 
/iK  harias  und  der  Elis.ibeth;  2.  die  Geburt  des 
Johannes:  3.  ein  Engel  führt  lien  kleinen  Johannes 
in  die  Wüste;  4.  der  Engel  reicht  ihm  ein  Bufs- 
kleid;  Hie  angehts  represenM  vettern  bia» 
Johanni;  6.  die  Predigt  <les  Vorläufers;  6.  »lie 
Taufe  Christi;  T.Johannes  Zeii<:nirs  nber  Christus 
Joh.  1,  25  f.;  h.  das  .Mahl  llerodc^s;  9.  die  Knt- 
haoptung  des  Täufers,  die  Uebergabe  des  Hauptes 
an  die  thronende  Herodias  und  das  Begräbntft 
;,Fig.  5  Spalte  269;. 

Die  Bilder  2  und  8  sind  neu,  5  ist  stark 
restaurirt  die  drei  letzten  Szenen  des  9.  BQdes 
sind  ganz  byzantinisch.  Gemäfs  der  Anweisung 
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dei  Malerbuches  vom  Berge  Athos  (Ueb«rsetzung 
von  Schäfer  S.  844)  sind  sie  nebeneinander  ge- 
stellt und  im  Ganzen  und  Grofsen  so  ge/.eichnel 
wie  dort  angegeben  ist.  Die  Apostel  Andreas  und 
jakobiis,  weicht  den  Täufer  begraben,  sind  als 
griechische  Biscliüfe  gekleidet  und  tragen  Ka- 
sein, deren  Musterung  gerade  so  wie  jene 
der  Gewander  zweier  der  griechischen  Kirchen- 
vater durch  kleine  Kreuze  gebildet  ist  fVergl. 
Kig  3  n.  6,/  Noch  mehr  entspricht  die  Darstellimg 
der  Taufe  Christi  den  Vorschriften  des  Maler- 
huches  (S.  178).  Wir  können  sie  mit  seinen 
Worten  beschreiben:  „Der  Vorläufer  steht  am 
Ufer  des  Flusses  zur  Rechten  und  halt  seine 

Hand  über  das  Haupt  Christi  die  Link«; 

aber  strec4(t  er  nach  oben  aus.    Tud  ol)en  ist 


Tafel  mit  einer  griechischen  Inschrift.  Sogar 
die  Blicher  und  Schriftbänder  der  lateinischen 
Kirchenväter  haben  griechische  Buchstaben, 
deren  Bedeutung  freilich  durch  die  Restau- 
ration zum  Räthsel  ward.  Im  Buche  des  hl.  Am- 
brosius steht  z.  B.  KVEIVOKH.  Dafs  in  dieser 
Kapelle  Griechen  arbeiteten,  dürfte  kaum  zu 
bezweifeln  sein. 

Das  Ganze  ist  aus  einem  Gufs.  Bei  jedem 
Bilde  und  bei  jeder  Einzelfigur  steht  eine  In- 
schrift. Die  Buchstaben  aller  dieser  Inschriften 
gehören  aber  derselben  .Mphabetform  an.  '  Vergl. 
S.  im  f'"ig.:i  n.O.)  Dieselbe  Buchstabenform  kehrt 
wieder  in  der  hier  aufgestellten  Grabschrift  des 
Dogen  Dandolo  (Pasini  p.  226),  welcher  als  Do- 
nator auf  dem  Kreuzigungsbilde  erscheint.  Die 


Fifur  ü    Der  Ta<I  üei  Vorlluf«r>,    Motnik  Her  Iiuflinpcllc  in  S.  M«rco. 
Nach  einer  Photofrnphic  von  N:*yii  lu  VciicdiK. 


der  Himmel  (mit  einem  achtstrahliifcn  Stein;  und 
es  geht  aus  ihm  der  heilige  Geist  mit  einem 
Strahl  auf  das  Haupt  Christi  hervor  ....  Und 
zur  Linken  stehen  mit  Ehrfurcht  (drei  tief  ge- 
beugte) Engel,  welche  die  Hunde'  unter  ihren 
Kleidern  erhoben  haben  (aber  nichts  tragen). 
Und  unter  dem  Vorläufer  mitten  im  lordan  ist 
ein  nackter  Mensch,  welcher  quer  da  liegt  .... 
Und  um  Christus  sind  Fische."  Ueberdies  sieht 
man  auf  diesem  Mosaik  hinter  dem  Täufer  die 
im  Malerbuch  bei  dessen  Predigt  (S.  34;i;  vor- 
jjesehene  und  am  Fufse  eines  Baumes  licjjende 
Axt.  Im  4.  Bilde  tragt  der  Vorläufer  lin  Band 
mit  der  griechischen  Inschrift  ME^FANOEITE 
^Mal.  3,  2).  In  der  letzten  Szene  des  9.  Hildes 
macht  der  .\postel  Johannes  den  grierhisrhon 
Rede- (Segens-) geslus  und   l^äU  Andreas  eine 


Mosaiken  sind  demnach  um  die  Mitte  des  .XIV 
Jahrh.  enUtanden.  Pasini's  (p.  2;JU,  .Ansicht,  die 
Szene  der  Taufe  (6.)  sei  „vielleicht  die  älteste 
der  Kirclic"  ist  unhaltbar.  Kr  hat  si<  h  verfuhren 
lassen  durch  den  altcrthtimlichen  Stil  der  nach 
dem  Malerbuche  angeordneten  Szene.  Auffallen- 
der Weise  tragen  die  griechischen,  durchaus 
byzantinisch  behnndelten  Kirchenväter  Schrift- 
rollen mit  lateinischen  TL-xlcn.  Ist  das  vielleicht 
eine  der  zahlreichen  .Aenderungen,  welche  die 
Ktfstaiirateure  sich  erlaubten? 

Dcj  frische  Hauch,  welcher  das  Mosaik  der 
Fa(,ade  und  die  letzt^i-n  Bihler  der  Vorhalk-  be- 
lebt, fehlt  der  Taufkapelle;  es  bleibt  demnach 
ein  höchst  auffallender  Rückschritt  aus  schon 
^ark  gothisirenden  Bildern  in  archäisirende  und 
byzantinische  zu  \erzeirhncn. 
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IV.  Die  Motaiken  der  K  a  p  e  1 1  e  des  hLZeno, 
des  hL  Isidor  und  dei  mascolL 

1.  Die  Kapelle  „Zeno"  ist  westlich  vor  der 
letzten,  mit  einem  Tonnengewölbe  versthencn 
Abtheilung  der  Taufkapelle  erbaut  und  mit  ihr 
eine  Thare  vertninden.  In  ihier  nach 
Norden  gerichteten  Apsis  steht  die  Mutter  Gottes 
mit  ihrem  Kinde  zwischen  zwei  eine  Scheibe  und 
einen  Stab  tragenden  Engeln.  Die  Inschrift  lautet: 
Hummni  gtntrit  eams  fuit  at  mulitrh  -. 
Digna  Dri  ^nttrix  mundi  fui'l  itla  rtJonf-trix 

Diese  Worte  verbinden  dieses  Bild  mit  den 
Mosaiken  der  didit  daneben  befindtidien  I.  Kup- 
pel der  Vorhalle,  worin  der  Sändenftll  geschil- 
dert ist. 

Die  Mosaiken  des  Tonnengewölbes  der 
Kapsle  stehen  in  der  engsten  Besiehung  zu  den 
vier  alten  Mosaiken  des  Unterbaues  der  Fa^ade. 
War  in  letztern,  wie  erwähnt,  die  Uebertragunt; 
der  Reliquien  des  hl.  Marcus  aus  Alexandncn 
nach  Venedig  gesduldert,  so  findet  man  in  jenem 
TonncngesrOlbe  swölf  Szenen  aus  dem  Leben 
dieses  Schutzheiligen  der  Stadt.  Sie  stimmen, 
soweit  sich  aus  Bcllint's  Bild  ersehen  läfst,  im 
Stil  mit  den  drei  verlornen  der  Parade  Oberem, 
dürften  also,  wie  schon  Tikkanen  (S.  9B  f.}  ver- 
muthete,  mit  ihnen  fast  gleichzeitig,  vielleicht 
sogar  vor  ihnen,  entstanden  sein,  d.  h.  in  der 
ersten  HUfte  des  Xm.  jahrh.  Ihre  Inschriften 
sind  nicht  in  Versen  abgefasst.  So  lautet,  um 
eine  Probe  zu  geben,  die  erste:  +  Sanctus 
Marcus  rogatus  a  fratribus  scri(fjsU  EvoH' 
gämm.  Das  klingt  wie  die  aus  Sdirifttexten 
beslehemlen  Inschriften  der  Vorhnllc.  Das  E  der 
Inschriften  ist  theils  eckig,  theils  rund,  das  G 
spiralförmig,  die  beiden  inneren  Striche  des 
eckigen  M  gdwn  nur  bis  aur  Mitte  Unah. 

Die  neun  Nischen,  womit  in  <lcr  Kapelle 
Zeno  die  unter  dem  Marienbilde  befindliche 
Wmd  der  Apsis  verziert  ist,  enthalten  abwech- 
selnd fiinf  Figuren  in  Mosaik  tmd  vier  in  Marmor. 
Diese  .\nlage,  sowie  ilie  Mosaiken  erinnern  auf 
den  ersten  Blick  an  die  grofse  Portalnische  in 
der  Mitte  der  «estlidien  Vorhalle  und  an  ihre 
Ausstattung. 

2.  Der  Taufkapelle  schräg  gegenttber  ist  am 
Ende  des  nördlichen  Kreuzarmes  die  Kapelle 
des  hl  Isidor  crbant  Ihr  Tonnengewölbe  ent« 
lUÜt  in  vier  Reihen  die  Geschichte  des  Lebens 
nnd  der  Uebertragung  der  Reliquien  des  Patrons 
nach  Venedig.  Die  Buchstaben  ihrer  Inschriften 
stimmen  ebensowohl  Qberein  mit  denen  der 


Taufkapdie  als  mit  denjenigen  einer  in  der 

Isidorkapelle  befindlichen,  1855  verfertigten  In- 
schrift (Ueber  die  Reliquien  des  Tiielheiligen 
und  die  Errichtung  seiner  Kapelle  vergl.  Pasini 
p.  215).  Manche  Einzelheiten  der  Mosaiken  er- 
innern an  jene  der  Taufkapelle,  aber  die  Künstler 
haben  hier  die  Kartons  selbst  erfinden  müssen. 
Die  Geschichte  der  Uebertragung  zwang  sie 
sogar,  venezianisehe  Trachten  des  XIV.  Jahfh. 
zu  geben.   (Vergl.  Saccardo  »La  capella  di  S. 
Isidoro«  p.  19.1  So  ist  alles  freier  nnd  natura- 
,  listischer  geworden  als  dort,  wo  man  sich  so 
I  sklavisch  an  alte^  auch  im  Malerbudi  vom  Berge 
.\thos  beschriebene  Vorbilder  hiciL  Die  Falten 
der  Kleider  sind  durch  schwarze  Striche  an- 
>  gezeigt,  die  Modellirungen  noch  schwach,  die 
I  Architektaren  trocken  und  sdiwer.  In  den  dun- 
I  kein  Farben  herrscht  Grün  vor. 

Und  doch  tritt  auch  hier  wiederum  der 
I  byzantinische  Einflufs  hervor;  denn  auf  den 
I  beiden  Wanden  unter  den  Bogen  der  Tonnen 
sieht  man  die  griechisch  segnende  Giristusfigur 
mit  der  Inschrift  IC  —  XP  zwischen  Isidor  und 
I  Marcus  und  ihr  gegenüber  die  Gottesmutter  mit 
I  der  Inschrift  MmTB)P  mSOjY,  Die  In- 
'  Schriften  sind  in  Prosa  gegeben  und  zwsr  nicht 
nach  einer  bestimmten  Formel.    So  heifst  es: 
Hi(  Sanctus  Ysidor  rccedü  de  Aitxandria.<^ 
S.  Ytühr  tt^HtMt  i-H  Qualiter  Ammtriamit 
senteneiavit  Sanctum  Ysidorum.  •—  Decolach 
S.  Ysidori.  —>  +  Cerehanus  a  Duce  reprthenditur 
u.  s.  w.  Eine  solche  Regellosigkeit  kommt  in 
lltem  Arbeiten  kaum  vor. 

Da  die  Kapelle  laut  ihrer  eben  erwähnten 
Inschrift  bereits  imter  Doge  Dandolo  (f  1364; 
binnen  und  13&Ö  vollendet  ward,  sind  ihre 
MoBSiken  «otd  unnuttelbar  nach  Vollendang  der- 
jenigen der  Taufkapelle  entstanden,  also  etwa 
100  Jahre  jünger  als  jene  der  Kapelle  Zeno  und 
die  ftitem  der  Facade. 

8.  Neben  derüdorkapdie  liegt  nach  Westen 
hin  die  Marienkapellc  ilei  mascoli.  Ihren 
Namen  verdankt  sie  der  im  XIII.  Jahrh.  ge- 
stifteten Bruderschaft,  welche  bis  1476  nur  aus 
Minnem  bestand.  Ihre  am  Ende  des  XV.  Jahrh. 
(ca.  1490)  von  Midiael  Zambono  angefertigten 
Mosaiken  mischen  schon  Rcnaissancearchitek- 
twcn  mit  godiischen  Figuren  md  Einzelheiten. 
Sie  sind  schön  und  kunstrdch,  aber  doch  wmt 
mehr  in  Classtiften  ausgeftihrte  (iemälde,  als 
Wand bek leidungen,  die  auch  durch  ernstere  und 
architeklonisdiere  Haltung  ihrem  StolT  und  ihrer 
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Stellung  enuprechen  sollten.  Sie  letteD  über  zu 
der  gmtam  Reihe  neuerer  Moiaäceii.  Von  Tizian, 

?an<tovinn,  Pordenone.Tintorefto,  Palma  Vecchio 
und  andern  grofsen  Malern  entworfen,  unter 
deren  Leittmg  von  geschickten  Mosaikroentern 
ausgeführt,  huldigen  letztere  der  malerischen 
Richtung.  Glücklicherweise  herrschen  im  Innern 
der  Kirche  die  ältern  Mosaiken  sowohl  durch  ihre 
ZaM,  als  auch  dadurch,  dafs  sie  die  am  meisten 
ia'^  Atige  fallenden  Stellen  einnehmen.  So  be- 
stimmen sie  den  Gesammteindnick  und  wahren 
dem  ehrwiirdigen  Bau  seinen  alten  Charakter. 

Grofs  ist  der  Eindradt,  den  das  Innere  macht 
Fünf  gewaltige  Kuppeln,  von  denen  zwei  12,50  m, 
die  drei  andern  10,50  m  im  Durchmesser  haben, 
ziehen  den  Blick  empor.  Jede  hat  nahe  am 
Rande  sechzehn  Fenster.  Zii  diesen  achtzig  oben 
in  den  Kuppeln  befindlichen  Fenstern  kommen 
siebenunddreifsii:  andere  grofsere  und  kleinere. 
Von  allen  Seiten  strömt  an  bellen  Tagen  durch 
Oeffmingen,  die  alles  in  allem  210  eim  am- 
&ssen.  das  licht  ein.  UcberaU  wird  es  vom 
Goldgrund  aufgenommen,  .iher  auf  die  ver- 
schiedenartigste Weise  zurückgeworfen  von  den 
fitfb^en  Flguten  und  von  den  kostbarsten 
Marmorarten.  Hier  trifft  es  die  sphärischen 
Kuppeln,  dort  eines  der  elf  grofsen  Tonnen- 
gewölbe, worauf  sie  ruhen;  hier  spiegelt  es  sich 
in  den  gerade  aufete^enden  Ab9dila6wKnden, 
dort  verliert  es  sich  in  einem  der  sechs  kleinen 
und  schattigen  Kuppelrätimc  der  Pfeiler.  Ucber- 
aU stehen  grofse  l  igurcn  und  reiche  Szenen, 
aber  nie  wird  der  Blick  ermüdet;  denn  nirgend- 
wo herrscht  mehr  Wechsel  und  Verschiedenheit 
als  hier.  Und  doch  entsteht  keine  Verwimmg, 
kein  buntes  Allerlei.  Der  gleiche  Goldgrund,  die 
gleiche  Technik,  eine  glOckliche  Harmonie  der 
Farben  verbindet  Arbeiten  von  sieben  oder  acht, 
ia,  wenn  wir  die  Marmorarbeiten  hinzurechnen, 
wohl  von  zwölf  oder  dreizehn  Jahrhunderten  zu 
einem  grofsartigen  Gesammteindradc.  Ueberall 
findet  man  das  kostbarste  Material,  überall  aus- 
gesuchte Kunstwerke  und  Reste  des  Alterthums, 
nirgendwo  kleinliches  Haschen  nach  Effekt,  aller- 
orts die  Sporen  der  alten  Grölae  der  Hers<^  von 
Venedig,  welche  hier  ihre  besten  Schätze  und 
stol/esten  Trophäen  hergaben  zur  Zierde  ihres 
Gotteshauses. 

Nicht  ohne  Bedenken  gehe  ich  an  die  Be- 
achreilwng  und  Würdigunj:;  dieser  Werke.  Nicht 
ntir  ihre  Zahl,  steigt  sie  doch  auf  200  '<zenen 
imd  Figuren,  auch  ihr  Zustand  erschwert  das 


Urtheil  tind  die  Beschreibimg.  Wie  wieder- 
holte Restaurationen  das  Alte  verändert  haben, 
beweisen  die  Inschriften.  Beispielsweise  hat  man 
im  nördlichen  Querschiff  bei  der  Heimsuchung 
MARIA  in  ANNA  vertndert  Oben  ist  in  dner 
kleinen  Kuppet  neben  dem  Mittelschiff  aus 
RIiGlN.\  AVSTRl  eine  RK<;i\A  SVSRl  ge- 
worden; im  nördlichen  Qucrschifi'  hat  der  Re- 
staurator aus  BASILISSA  EI(ns)  UX(or)  ge- 
^macht  BASILISSA  SAEVIX;  O  APl  o;}  FA- 
BPI  U  A  ist  verwandelt  in  O  API  TA  PPIA. 

Diese  Schwierigkeiten  sind  um  so  gröfser 
weil  bn  jetzt  der  Stil  und  die  Zeit  der  alten 
Mosaiken  des  Innern  noch  nie  eingehend  be- 
handelt worden  sind.  Zu  den  zahlreichen,  die 
Mosaiken  enthaltenden  Tafeln  des  Werkes  von 
Ongania  fehlt  der  Text  Ea  ist  keine  Aussicht, 
dafs  er  bald  erscheine.  Die  Tafeln  selbst  sind  ZU 
stilistischen  und  chronologischen  Bestimmimgen 
wenig  geeignet.  Pasini,  der  beste  Kenner  der 
Mosaiken,  gibt  in  seitvem  werthvollen  Buche  nur 
kurz  den  Inhalt  der  einzelnen  Mosaiken  und 
ihre  Inschriften.  Niemand  hat  letztere  hesser 
.  behandelt  als  er.  Aber,  nachdem  ich  mit  seinem 
I  Buche  alle  nachgeprüft  habe,  kann  ich  nur  sagen, 
dafs  wenige  alte  Inschriften  in  meinem  Exemplar 
ohne  Korrektur  geblieben  sind.  Eine  Datirung 
versucht  er  selten,  und  diese  seltenen  .Angilben 
sind,  wie  sich  in  der  Folge  zeigen  wird,  un- 
haltbar. 

Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Untersuchung  an 
Ort  und  Stelle  nicht  leicht  ist  Während  des 
Gottesdienstes  mvfs  man  sich  im  Studium  wegen 
der  Andächtigen  ein-chränken  und  Störung  ver- 
meiden. Dadurcii  geht  viel  von  der  Zeit  ver- 
loren, in  denen  die  Mosaiken  die  richtige  Be- 
leuchtung haben.  Sdhst  die  grolsen  Figuren 
der  Kuppeln  sind  auch  mit  bewaflhetem  Auge 
nur  dann  genau  zu  erkennen,  wenn  das  l.icht 
weder  zu  schwach  noch  wegen  der  auf  den  Gold- 
grand auflhllenden  Sonnenstrahlen  zu  grell  ist 
Oft  habe  ich  den  einen  Theil  «ner  Kuppel  nur 
am  Morgen,  den  andern  nur  am  Nachmittage 
genügend  unterscheiden  können.  Manche  Einzel- 
heiten waren  trotz  aller  Bemühungen  nicht  fest- 
zustellen. So  sehr  diese  Schwierigkeiten  und 
Hemmnisse  zur  Vorsicht  mahnen,  miifs  man  doch 
einmal  an  die  Sache  herantreten.  Ge.schieht  dies 
hier,  so  darf  dieser  be«cheidene  Versuch  eben- 
sowohl auf  gute  Aufnahme  als  auf  Nachsicht 
rechnen.  {Schlaf»  folgt.) 

ExMien.  Stepk.  Bci>se),  S.  J. 
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Alte  Werke  der  Kunst  und  des  Kunst« 

Handwerkes  auf  der  lieiiriirt-n  Landesaus« 
Stellung  zu  Innsbruck. 
Nnch  dm  Vorbilde  anderer  Linder  hat  diesen 
Sciiiiiici  :mch  Tirol  eine  Ausslelliitii.;  in  der  I.andes- 
haupuiadt  veranstalte!,  welche  de«  gancen  Landes 
ThUigkeM  uf  doi  vetsehiedenttcB  Gcbieicn,  bamadm 
aber  in  Kunst  und  Gewerbe  niM  alter  und  neuerer  Zeit, 
cinigermafsen  darlegen  sollte.  Wir  machen  selbstver- 
stündlich  nur  auf  da»  aufmerksam,  wtin  die  Leser  der 
•Zeitschrifi  Air  chritlkche  Kiuiit«  zunlchat  und  am 
meitim  Inierealren  dflriie,  irihaKch  auf  die  Werke  Icirch- 
licher  Kunst  und  vun  diesen  auch  nur  auf  jene  ulterrn 
Datums;  von  den  neuesten  Erzeuguisseu  .luf  mir 
wenige,  welche  mit  Zugrundelegung  illerer  uml  edlerer 
Motive  geichaffen  wurden.  Die  Icansthiatoriache  Ab> 
thcUnng  btldele  die  hervorragendste  Zierde  der  gansen 
AHHtdlung;  CS  waren  ziemlich  viele  Gegenstände  zu- 
sammengebracht worden,  man  könnte  annehmen  ein 
Drittel  aller  bewegUdMa  Werke  der  Plailik  und  Ma. 
krei,  der  KictnkaMle  n.  i.  w.,  welche  noch  m  Lande 
geblieben  >tnd.    Allbekannt  ist  e«,  wie  ichon  lange, 

tir->orii'ers  aSe:  in  ii.e<ein  Jnhrhiindertr,  j.ahlrciohe  l'"t- 
leugnisse  der  Kanal  und  des  Gewerbcfleifses  ufi  in 
(MHca  WageakdoBfco  Uber  die  TtwchtedeneB  Grenwn 
geschafli  worden  aind.  Es  sei  blos  erinnert  an  die 
Kunstsammlung  des  Schlosses  Ambras,  nan  in  Wien, 
au  die  tirolischen  S^tuimlungen  im  Nationalmaseum  la 
München  und  su  Nürnberg,  in  der  BildergaOerie  m 
SchleibhAin,  ni  Augtbory  und  an  die  tanMaderlei 
Objekte,  wddw  MvatcammhiiveB  aOer  Herren  Utoder 
aufweisen.  i 

Wir  beginnen  mit  der  Architektur  nnd  steigen  dann 
der  Reihe  nach  m  den  Obrigen  Kttnalcn  nnd  Kunst.  ! 
iweigen  herab,  wie  sie  sich  als  Aosslaltnng  ihrer  I 
Mnitrr,  dtrr  Baukunst  nUher  oder  entfernter  anschliefsen. 

Vun  Kissen  und  Ansichten  architektonisch  merk- 
wflrdiger  Kirchen  und  Kapellen  im  Groden  und  Ganzen 
oder  in  Details  nrafsle  in  dieser  Abtheilung  der  Aus. 
ileftMig  aiu  Mangel  an  Ranm  gSnzHch  abgesehen  wer- 
dcD|  nur  die  Kunstgewerbeschule  von  Innsbruck  brachte 
in  iBchreren  BUltem  die  interessanten  spätgothischen 
Kirchen  von  Kandl  im  Unicrinalbale  und  Civestano 
bei  Trient,  sowie  reichbemalt*  Atttsenseiten  von  ein  ' 
paar  HäU'<em.  Abbildungen  von  ahen  noch  erhaltenen 
Cewölbetnalereien  in  Kirchen  fehlten  leider.  j 

Allire  konnten  wegen  des  sehr  achwierigen  Trana- 
ports  der  meirtCM  gelncchlich  gewordenen  Werke  nur 

in  drei  Volltllttdigeo  Biemplaren,    von  anderen   nur  | 
Details,  meistens  FlagdlhUren,  zur  Ansicht  gelangen. 
Davon  traf  es  zufällig  drei  erhaltene  Allarwerke,  wdclic 
wahrscheinlich  nicht  von  einheimischen,  sondern  aas- 
wirttgen  Kansllerhiitden  herrtthren.  So  der  Ahar  ans 
der  St.  Veitskirchc  zu  Tatlscli   iii  '  (ht-rviu-t j.'Ti;,  cir.cr 
bis  Ibis  zur  Diözese  Chur  gehöriger)  (jrgcnd,  daher 
finden  wir  im  viereckigen  Schreine  neben  Maria  mit  dem 
göttlichen  Kinde  in  der  Mitte  die  Didsesaoheiligen  | 
Lucius  und  FlonnttB  au  ihren  Seiten;  innen  auf  den  ' 
FhlEellhUreii  Johannes  d.  T.  und  Anni  al^  scllidntt, 
aufscn  die  Verkündigung,  wo  Gabriel  in  reichem  Mantel  , 


chten. 

ans  Bcokatstoflf  emen  Kupf  mit  Adlernase  und  l<i.);?in 
Haaie  zeigt,  dals  man  glauben  möchte,  es  handle  sich 
um  ein  PnrtrSt  des  Kaisers  Max  I.  in  lialbprofil,  und  die 
Vermuthiuig  entsteht,  ea  sei  dies  keine  luOUlige  Erschei- 
nung, sondern  tllhre  aus  Dankbarkeit  für  ReiirSge  xum 
.Mlirsierkr  oder  7ur  Kirche  von  Seite  des  kunslIielMlU 
den  Landeafttrslen  her,  von  dem  viele  derlei  edle  Gaben 
bekannt  sind.  In  der  Preddla  finden  wir  Chiirtom 
segnend  mit  den  swOlf  Aposteln  als  Br««tbDdar  in 
Hochreliefs,  in  drei  zierliche  Gruppen  abgetheOl,  wo- 
von aber  jene  auf  der  Evangelienseite  leider  abhanden 
gekommen  und  nun  durch  ein  anderes  Relief  ersetat 
ist.  Auch  den  sonst  an  aBen  tIroUaehen  Ahlren  regel. 

niiifsig  « iedcrlichrenden  Aufs-il/  U'ieT  drm  Srhrem  in 
urteil  Fi.il-  und  H;ildachinb.iuteii  ur.t  t  hriilus  am 
Kreuze  oder  als  Miscricordiabild  auf  seine  SeiteBWOadc 
hioseigend  nebst  Moria,  Johannes  oder  anderen  Hei» 
Hgen  und  Engeln  hat  der  Zahn  der  Zeit  «rstört.  Unter 
Anderem  steigert  siih  alier  i'  ib  Interesse  an  diesem 
Altar  dadurch,  dals  »ich  deiy!>eii  Meister  oder  doch 
die  daran  betheiligten  Maler  durch  Monogramm,  In- 
sohrift  und  Angabe  der  Zeil  des  Entateiicas  verewigt 
haben.  So  liehen  auf  einem  Spruehbaode  m  der  Ver- 
kündigung die  verschluHge :.rii  luichslaben  G  II  und 
die  Zahl  1514  (Hans  Balduug  Grien?)  Die  Rückseite 
des  Schreins  teigi  den  Oelberg  und  dnranler  die  In- 
schrift: „ATfr  divimmm  »put  it  manu  mgr.  yvonit 
strigilii  tx  mtmmingtn  frfduftHm  ist  anno  ISI4-'' 

F.in  grofserir  .Mtar  war  aus  dem  um  1519  ge- 
bauten iil.  Uarbara-Kirchlein  in  Gosseusaia  am  FuCae 
des  Brennen  ausgestellt,  ein  aa  feb  geschuHtenc« 

Ornamenten  sehr  reiches  Werk,  dnrunler  .luch  vcr. 
schlungcnc  Rebzweige,  die  durch  die  vielen  Irauben 
sich  geltend  machen.  Drei  Statuen  stehen  wiederum  im 
Schreine:  St.  Barbara  als  Patroam  in  der  Mitte,  Lau- 
rentius und  Sebastian,  leisterer  reich  bekleidet  nnd  mit 
telletartiger  Kopf  liedcrkung,  I  )ie  Figuren  kinr.ilcn  etwas 
schlanker  gebaut  sein,  der  Gesichtsausdruck  befriedigt. 
Ueber  jede  dieser  Stalnai  ist  em  reich  profilirter  Halb- 
kreisbogen  angebracht,  wovoo  sich  ein  geachwciller 
Wimberg  mit  Fialen,  einen  flachen  gemeinsamen  Bogen 
durchwachsend,  luftii,'  emporschwingt  und  selbst  Uber  den 
Eselsrucken  hoch  hinausragt,  mit  welchem  der  Schrein, 
belebt  durch  reiehes  Oraamentenwerk,  abidilielät.  Diceer 
in  vieler  Beziehung  IHr  ein  spSigothisches  .^harwerk 
gefällige  Abschlufs  kehrt  noch  an  mehreren  tirolischen 
KlQgelahären  wieder,  i.  B.  in  Dreikirchen,  St.  Nikolaus 
bei  Ebba  im  Unterinnthal  n.  s.  w.  Die  vier  Kelie£s  auf 
der  Innenseite  der  FlOgellhllren,  die  wiedemoB  von 
zarten  Oni-imenten  ;:iur>li:nt  sind,  tie/ieheu  sich  auf 
die  VeiM  andl!.cl)iill  und  die  Kindheit  .Maneiix.  .\ufseD 
an  den  I' lugehhilreu  sehen  wir  gemalte  Szenen  aus  dem 
Leben  Jesu:  Ue schneidang,  Opferung,  Anbetung  der 
Weisen  und  Jesum  als  Knaben  im  Tempel.  Die  Figuren 
der  Predella  fehlen,  dafür  hat  man  zwei  F.Uigel  einc> 
anderen  und  älteren  AUarwerks  eingesetzt,  die  eine 
tüchtige  Kunstlerhand  verrathen.  Ist  an  dieaem  Kaast- 
werk  anch  kein  Nwne  beigefttgl»  so  kucMet  an  dem 
Ganten  doeh  die  Verwandtschaft  mit  dem  erateren 
deutlich  heraus.  Ks  offenbart  sich  je^e  Richtung,  welche 
den  schw&biscbeu  Meistern  eigen  ist:  nämlich  eine  mehr 
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eklektische  Anlage,  so  dafN  fln^  cinr  vorzilglich  fjcllinjt 
und  reuead  wirkt,  während  anderes  daneben  weniger  i 
bcftMigt,  ja  oft  *enl«l«t,  x.  B.  in  d«ii  KOrpervcrhilt.  | 

nissCD,  im  Ausdruck,  iti  der  BdundlQng  der  Köpfe 
u.  dgl.  In  Külge  dcucn  üchreibt  WKh  Wilhelm  Liibke 
diesen  Gosseiisafser  Altar  mit  WahrBClwinlichkeit  tchwi. 
bitelMn  EiaatUwn  «i.  Einen  «udladicclitn  KOnMter, 
wdcheo  er  noch  Air  einen  Mehler  In  Innibrack  fkbch« 

lieber  Weise  hiill,    v^l.  ssii;eu  Auf&ntz      ..Alle  Kiiii^it.  ' 
werke  in  Tirol",  Beilage  zur  *AUgem.  Zeitung«  lütiS  | 
Nr.  808,  20!>,  finden  wir  nach  aFerd.  Zeilaehrift«  vom 
fahre  1892  in  Hans  Mueltscher  aus  Ulm.    n;e!tcr  hat  ' 
crwi;&eiiermafsen  den  grofsnriigeii  Iluclialtar  für 
die  Pfarrkirche  der  Stadl  Sterling  geBKbl,  ' 
aber  viel  früher,  nimitch  schon  145K.  üavon  war  ein  | 
SNIck  der  noch  ▼oriiandenen  Flugelthttren  m  der  An»  | 
sielinnf;  zu  ?;ehcii ;       sici;i  dcii  Tod  der  allerfcliglten 
Jungfrau  dar.  Kobcrt  Vischcr  bemerkt  in  »einen  »Stadien 
snr  Knutceschkhie«  S.  450:   „Dieies  Bild  tei  von 
größerer  Bedeutung."  Maria,  f;ar  zarten  Körperbaue« 
und  fein  geschnittenen  Gesichtes,  beobachtet  eine  vor. 
nehme  Lage  auf  dem  huchaufgerichleteu  Sterbelager, 
«ungeben  von  den  geCnUig  gmppirten  AposieUigureo, 
wdehe  wehe,  mich  gefahet«  Gewinder  tragen.  Pctnit, 
mit  .\lbe,  Stola  und   I'Iuviale  .lu^'rttnii,    sej^nel  die 
sanft  Dahinscheidende,  iu  der  Mitte  hinter  der  Uett. 
■teile  stehend;  der  Apostd  mit  der  Sterbekerae,  der 
nichste  dem  Haupte  Märiens,  UUt  sich  mit  der  Linken 
den  Mond  tu,  was  etwas  zu  realisltich  und  su  dem 
Altsterben  der  bL  Jungfrau  nicht  ganz  passend  er. 
scImIbi;  ein  Anderer  zu  Fttisen  bedeckt  trauernd  mit 
beiden  Minden  sein  Gesicht,  zwei  lesen  ans  einem 
Buche,  von  denen  'ener  im  Vurdertjnitide  »itzend  allein 
unter  allen  Anderen  durch  gtvitscii  .N'nnbus  ausgezeichnet 
ist,  etwa  Johaanea?  —  Wieder  ein  Anderer  schaut  sehr 
gerührt  fest  gegen  Himroel,  alle  Uebrigen  zeigen  eine 
sehr  grofse  Tbeilnahme  an  der  erschttttemdcn  Szene,  , 
deren  Schilderaag  der  KSnitler  meisicrinft  Wiederau, 
geben  wdb.  j 
Ein  wahres  Klehiod  biMeie  ein  kleiner  Flflgelahar  | 
aus  dem  Ansitie  7,  i  ni  m  e  r !  i  c  h  e  n  ru  Voh  iin  Eis.ik- 
thale  stammend,  welchen  llerm.-inn  Killer  v.  Widmanii 
letztes  Jahr  um  204X)0  fl.  gekauft  und  dem  Museum 
in  Innsbruck  zum  Geschenke  gemacht  hat.    Er  ist 
innen  mh  H6  Emailbildem  geschmückt,  von  denen 
jedes  Stuck  ungefähr  die  Breite  von         die  Höhe 
von  16  em  hat,  —  und  als  die  gröfste  existtrende  Suite 
ntsammenhlngender  EnaütaCBfai  bekannt.  Die  Tafeln 

sind  so  geordnet,  dnfs  IS  niif  dem  Milleltheil,  —  Schrein 
kann  mau  es  nicht  ueniien  und  !)  auf  jeder  Mügel- 
thare  zu  stehen  kommen.  Schmale  Huk»:reifea  irennen 
sie  voneinander.  Die  DanleOnngen  sind  aus  dem 
Allen  tmd  den  Neuen  Testaraenle  genommen,  b«. 
ginnen  mit  dem  Sttndenfalle  und  schliefsen  mit  dein 
jangsteu  Gerichte  ab;  sie  erinnern  an  A.  I>Urer's  kleine 
Paaaic»  md  die  Heralellang  der  Talehk  wird  dem 

(Ulin  Nxuilhcr  von  l.imogcs  um  IöhH  ruge- 
M.hriebeii.  Die  Konturen  sind  öfter  uiibesliiniiii,  ;c. 
doch  vcrhältuifsmäfsig  fein  gehalten,  häufig  golden; 
die  meist  hellen  Farben  aind  klar  und  kräftig,  aber 
stela  sich  wiederiiolend,  wlhrend  der  HIniergrtind 
durchaus  kräftig  blau  mit  vielen  i^>i|iii  iien  Siemen  lie- 
settt  erscheinl.  Alle  Tafeln  sind  gut  erhalten.  Auf»cn 


auf  diTi  I'Ili^jellhilrcn  !*t  M.iriä  Krönung  und  ("hnstiis 
am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  gemalt,  die  aber 
hebten  grOberen  Knnstwerth  haben.  Der  httlseme  Auf« 

h.iu  eiidifjt  in  einrm  Fselsrtickcn,  inncrhall)  dessen  die 
1  >ieifali>gkcit  eingesetzt  ist,  deren  Titel  die  Schlob« 
kapelle  fuhrt. 

Enge  aeUieCrt  sich  ein  reisende«,  gans  kleines 
Renaissance-Fldgelaltirehen  an,  wenn  man  eitt 

Schaustück,  einer  f;nihisi.heii  Monslr.inz  im  Kmie  ver- 
wandt,  mit  FlUgelthltren  und  auf  ziemlich  hohem  Fufs, 
so  nennen  wiU  Ea  bestellt  ans  Ebenholz  und  gehdrt 
■  lern  Hciiedikiinerklosicr  Marienberg  in  Vinstgau.  Wird 
das  gar  zierliche  Giiize  schon  durch  die  ttberreichen, 
aufgelegten  Silberverzierungen  werthvoll  und  iehllieiM» 
Werth,  so  steigert  sich  noch  weiter  nnser  Intefene 
daran  durch  die  wunderbaren  Miniaturen  von  Anton 
Wierix  ans  Amsterd:im,  »ic  er  sich  seihst  verewigt 
hat,  aus  dem  Jahre  lljtJU.  Die  llaupldarsleUung  im 
Schreine  bildet  die  Gebart  Chtisli,  wo  dem  Heiland 
von  den  Mitten  und  den  dfci  Weisen  zugleich  gehuldigt 
wird.  Innen  auf  den  FIttgeln  sehen  wir  die  Beschneidung 
und  Opferung,  aufsen  die  Verkündigung  in  Flachrelief 
aus  Silber,  etwas  breit  gehahen.  Die  Malerei  ist  figuren> 
rekh.  In  liebKehen  Fariwn  nnd  jedes  FigOrchen  aubeiat 
fein  mit  grüfsiem  Fleift  onmiudbar  auf  dem  Holt- 
gründe  ansgefuhrl. 

Von  „gemalten  MittelstOcken  aher  FlUgelalläre-« 
sind  XU  iieimen:  Eine  Krönung  Mariens,  d.  h  zwei 
Engel  hallen  eine  Krone  Uber  dem  Haupte  der  hl.  Jung- 
frau; es  ist  eine  .Mtartafel  ans  der  Kirche  in  L'itcii' 
heim,  nun  in  der  v.  Vintlerischeu  Sammhing  zu  Bmn. 
eck.    Der  Maler  ahmte  bei  setner  Kompoaitlon  einen 
gewohnlichen  viereckigen  Holzschrcin  nach,   wo  rwei 
mit  Fialen  bekrönte  Strebepfeiler  schwach  geschweifte 
Wimberge  tragen  und  den  gröberen  Mitlelnnm  von 
zwei  »chmHieren  Seitenräumen  theilen.  Im  Mittelfeld 
thront  die  Gottesmutter  in  weilen  blauen  M.-intel  gehUlli, 
den  sie  Uber  einem  reich  dessinirten  Kleide  Irlgt.  In 
sinniger  Ruhe  neigt  sie  anmuthig  ihr  Haupt  nnd  be« 
trachtet  mit  halbgeöffneten  Augen  das  gtttliche  Kind, 
welches  auf  ihrem  rechten   Knie  sit/t  und  von  der 
Mutter  eine  Birne  in  Empfang  nimmt.    Hinter  dem 
Throne  haben  die  zwei  bereits  erwlhllten  Engel  mit 
der  einen  Hand  einen  goldrotheu  ÜaOMsneppich  ans- 
gesipannl,  mit  der  anderen  die  Blätierkrone.  Zn  beiden 
Seiten  stehen  in  den  Nebennischen  rechis  Hl.  Marga. 
I  retha,  links  St.  Barbara  mit  gegen  Maria  vorgeneigten 
I  KSpfen  in  halber  Vorderansichi,  Gestalten  voll  Jugend» 
licher  Schüiiheil  und  majestätischer  Ruhe.  Krsiere  trhgt 
.lul  ihrem  fein  gebildeten  Kopf  mit  rosig  aiigeh.Tuchteii 
Wangen  einen  wcifseii,  grUn  und  roth  umwundenen 
I  Turban,  Ihnlich  wie  Sl.  Michael  und  ein  paar  Engel  am 
I  M.  Pacher'schen  Altar  m  Gries  bei  Bozen,  so  dab  ans 
diesem  Ncbeiiumsland  und  mehr  noch  aus  anderen  vt  i- 
wandteu  Zügen  gefolgert  wird,  diese  Allarlafei  sei  cm 
I  Werk  dieses  Meisters,  wShrend  Andere  es  einem  taeh> 
tigcn  Schüler  desselben  und  schon  dem  XVI.  Jahrh. 
zuschreiben,  woliir  sie  wichtige  Grdnde  anzugeben  wissen 
( •  Mitih.  d.  k.  k.  Ceutr..Kommiaa.*  1888  & 68 nnd  >Ferd. 
I  Zeitschr.«  lK»t  S.  72.) 

1  Ein  grobes  schönes  Bild  gehörte  der  Pfarrkirche 
von  Hall  an,  schrolickt  nun  den  Kennissance-.Minr  der 
Fiegcr 'sehen  Kapelle  Uber  der  Votballe  und  sieilt  den 
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leidendeu  Heiland  al*  Ecce  homo  dar,  wie  er 
stehend,  mh  dem  SpoHaantd  anfelban  von  mehreren 

Juden  verhöhnt  wird.  Man  h.it  das  GemSldc  schon 
öfter  dem  nach  Koben  \  ischcr  ..huchst  originellen" 
Pater  Wilhelm  aus  Schwaben  .nigedachi,  der  iii 
den  twanxiger  Jahren  de«  XVi.  Jahrb.  mit  Bernhard 
Sirigel  die  WAndgemälde  des  „Sehwater  Kreuzgangs" 
ausgeführt  haben  »oll,  während  ihm  Andere  dort  nur 
die  reichen  Bordtlrcii  (bereits  im  Kenaissancesiil)  in- 
mulhen.  Unser  Torfiefcndes  BiM  «rweist  sidi  noch  gsas 
als  ein  etwa«  Xheres  Werk. 

Erwlhnentwerth  sind  femer:  ein  grofte«  Tafelbild 
auf  Goldgrund  (Flucht  nach  Kjjypten'  XV.  Jahrh. 
ans  der  Margaretheukirche  in  Sterzing  (wiederum  ein 
Hans  MnehiMAerT);  die  Marter  der  hL  Barbara. 

Maria  mit  dem  Kinde  neh^l  den  beiden  Johannes, 
eine  Kreuzig  ungsgruppe,  ailitalienisch,  alle  au% 
dem  Kiofter  Nenttift;  ferner  die  E  n  I  haupl  u  1. ilrr 
hl.  Katharina  und  Maria  mit  dem  spielenden 
Jesuskinde,  XVI.  Jahrh.,  ans  dem  StiAe  Witten, 
n.  s.  w.  Ein  paar  Flilgrl  rlnes  Altirschrcines  in  je 
<;  Bildern,  Szenen  aus  der  Leidensgeschichte  Christi 
darstellend,  wurden  ihrem  SlOcharakler  nach  dem 
XIV.  Jahrfa.  s^gewiesoii  na  Einigea  sogar  dem  An« 
fange  desselben.  Sie  stammten  aus  dem  Sehlob  Cbnr* 

Imr^'  ;.,  I  i!icr\ V.\:,f  Si  Kiuliarina  und  Agnes 
und  zwei  l.eidcnsszenen  Christi  galten  als  Lucas  Kranach, 
«Ine  Beweinnng  Christi  ab  Alb.  AMorfer. 

Wie  auf  anderen  Landesausstellungen  fehhe  es  auch 
in  Innsbruck  nicht  an  sahkeichen  und  werihvollen  Er> 
Zeugnissen  der  aken  bcwihrten  Goldschmiede- 
kunst.  Man  tihhc  nicht  weniger  als  8  groiae  Ostcn> 
aorien,  woninler  aieli  jene»  der  FfatTkirehe  von  Bosen 
durch  ungewöhnlich  graziöse  Architektur  und  reichen 
Figureiischmnck  auszeichnet;  es  ist  cme  Augsburger 
Arbeit  nm  l.'>00.  Dil  MoMtiaasen  aus  Innsbruck  und 
Kiens  prSsentirten  ciBM  inleiessanten  UebergangMtU 
tnr  RenaiasaBce,  wibrend  die  von  Teisten  im  Puster. 
thal  entschieden  in  neueren  Formen  ansgrfihrt  M:ir; 
merkwürdigerweise  zeigte  diese  in  der  Mitte  ein  Marien- 
bild, dessen  Brust  durchbrochen  war,  nm  tnr  Ans. 
setxung  der  hl.  Hostie  zu  dienen,  was  aber  weder 
Meal  eischeint  noch  als  edle  Symbolik.  Monslranxen- 
fSonn  in  edlerem  Stile  zei(;ieii  nich  mehrere  Reliqui.iricii, 
wlhrend  andere  üchreioe  und  Kassetten  ähnlich  ge. 
baat  waren,  darenlcr  ein  8wek  mit  TMcv^Jimunenten 
ans  vergoldetem  Zhia.  Grolser  kOnstlerischer  Werth 
wurde  allgemein  swei  Reliquiarien  in  Form  von 
liruslbilderii  ans  dem  Domschat/  in  liriicen  beigemessen 
und  mit  Recht,  denn  sie  sind  ebenso  reiche  wie  aus. 
fcccieliaete  Arbeilen  ans  dem  Jalne  HM.  Dura»  reihten 

sich  mehrere  Krrn.'e  mit  verschlossenen  Reliquien, 
eines  aus  Jnnichen,  iheilweise  nu>  Kry-tall  rnsaminen- 
gesetzt,  in  den  Feldern  des  dreieckigen  Kufses  sowie 
in  der  Mitte  mit  Miniaturen  auf  Pergament  unter  Glas, 
AnftngsdesXV.Jahrh.  Chi  Leuchter  mit  schief  an. 
steigendem  Fufse  aus  vergoldetem  Kupfer  mit  Cniben. 
Email  reichte  noch  in  die  romanische  Periode  zurilck, 
wie  ein  Ranchfafs  aus  dem  Schlosse  Tratzberg  mit 
vier  Ketten,  nnd  wo  diese  angehingt  wurden,  sielu  man 
KSpfe  mit  maskenartigem  Gesielitsaasdmek,  der  Deckel 

war  als  Kirche  in  gleicharmiger  Kreuzesform  mit  Kuppel- 
thuriueit  autgebauL  GefiUse  derselben  Art  im  goihischeo 


Stile  sahen  siemhch  einfach  aas,  anbcr  einem  ans  Silber, 
dessen  Schale  dnreh  Maabwerke  belabt  war,  wihmd 

der  Deckel  einen  reichen  sgiätgotbiKlwn  Anfba«  mit 
geschweiften  Winibergen  /.cigle. 

Die  Krone  unter  den  Metall.\rbeilcn  gebührie  dem 
schon  in  vielen  Werken  abgebildeten  SpeisehenkeU 
keleh  sammt  der  Patene  und  zwet  .Saugrohrchen  aus 
dem  S'.ific  Wihen.  Die  Uberaus  reiche  figurale  Dekoration 
sowohl  des  Kelches  als  auch  der  Patene  sind  snm 
grBblen  Theil  emaillirt.  Der  Nodes  des  Xekhce  «ad 
die  Rückseite  der  Pateae  zeigen  getriebene  Arbeit,  die 
beiden  Henkel  sind  gegossen.  Der  glatte,  kreisförmige 
Fnfs  enlhSlt  in  In  Rundmedaillons,  welche  durch  ver. 
schlungene  Binder  gebildet  und  durch  Thiergestatten 
vonehiander  getheik  werden,  ahteslamentarisebe  Bflder, 
dnrtlhcr  in  lundhogigen  Mauernischen  die  vier  KardinaI• 
lngcnden;  der  Nodua  die  vier  i'aradiesesHUsi«  in  Form 
von  nackten  Mäiinergeslallen,  die  mit  Wasser  geftilhe 
Cefil&e  cnlleereu,'  die  Kuppe  in  2U  RuodmedaiUona, 
swiaehen  denen  Engel  angebracht  sind,  neutestaraeiu 
tariM'he  Szenen,  von  der  Verkttiiilif^iiiig  Marias  bis  zur 
Kreuztragung.  Der  letztere  Cyclus  setzt  sich  auf  der 
Patene  fort  und  schliefst  mit  der  Himmelfahrt  des  Herrn. 
Am  senkrecht  abfiülendcn  Fnüvande  findet  sich  folgende 
Inschrifl: 

PAKCE.  CAUX.  ISTL  I  I  K  <  JVOS.  DATVS.  EST. 

TIBI.  t:ilRl.STE. 
BERTOLDI.  MONITIS.  CVI. SIS.  Ml TISSIME.  MH  IS. 

Wahrscheinlich  besieht  sie  sich  auf  den  Grafen 
Bertold  IV.  von  Andechs,  Herzog  von  Meian,  der 
vom  Abt  Heinrich  III.  von  Willen  (l  178  — I  l'.K))  für 
die  Erweiterung  de»  Fleckens  Innsbruck  Baugrttnde 
auf  dem  rechten  Inmrfer  erwarb.  Der  Kdch  gehört 
auch  dieser  Zeit  an,  wofhr  Technik  wie  Kunstcharakter 
genau  stimmen.  Ein  zweiter  romanischer  Kelch  aus 
der  Kapi-lle  des  Schlosses  Rraunsberg  bei  I.ana  macht 
sich  nur  durch  ähnliche  Form  wie  der  vorherbeschriebeoe 
bemcrkenswerth,  sonst  Ist  er  ginsHch  schmucklos.  Andere 
Kelche  gehörten  der  Spätgothik  und  der  ReneiwilCe 
an,  hatten  aber  keine  besondere  Uedeutung. 

Sehr  grofses  Interesse  hingegen  eitHuktcn  mehrere 
„heilige  Gewinder".  Hierher  geh<iren  aaaentlich  flinf 
Glockenkaseln  ans  der  romanischen  Pertode.  Eine 
aus  Altenburg  bei  Kallern,  der  Zeil  des  hl.  Bischöfe« 
Vigilius  von  Trient  (f  iOä)  durch  die  Volkssage  zti. 
geschrieben,  besteht  ans  sartem,  gewIiifalMA,  oiieitta' 
hschen  SeidensiofT,  auf  welchen  man  ein  kaum  zwei 
Finger  breite«  Gabelkreuc  ans  einem  Geflechte  von 
'  vergoldetem  Kupferdraht  (Borte  kann  man  es  nicht 
nennen)  nachtiiglich  genäht  hat.  Von  den  zwei  Kasein 
des  Domschatses  in  Brisen  zeigt  die  eine  «nd  iHcie 

«ieleieht  schon  aus  der  Zeit  v,.n  üTri  —  lt)Or,,  eioCB 
ssrazenischen  Seidenstoll,  dunkelbraunes  Adicrdeisin 
auf  violettem  Purpurgrund.  Eine  Goldborte  deutet  vom 
wie  rOckwirts  ehi  Gabelkreuz  an.  Die  zweite  einfacliefe 
Kasel  bestand  ans  klein  gemustertem  Purpurstoff,  die 
Kreuzstreifer,  aus  s-ira/eiiischem  Goldgewcbe.  Die  vieite 
Kasel  aus  gelbem  SeidensIolY,  das  Krcui  wiederum  aus 
sarazenischen  Goldgewebe,  gehörte  dem  Kloster  Neu. 
Stift  nnd  stammt  ans  dem  Oraate  des  seligen  Biscbob 
Hertmann  (1164  -1170).  Alle  diese  tlbeitraf  aber  die 
Kasel  aus  dem  Kloster  Marietiberg,  denn  sie 
ist    mit  wahrschcuklich    eigenhündigei   Stickerei  der 
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Stifterin  dieses  BenediktinerUaMera  aus  der  tweilen 
UllAedMXU.J«lirki«ichaMflMMtt«i.  Der  Grundslofl 
bMldit  mr  an  Ltnnra,  dar  atwr  mit  figuraler  und 
WMunentk'er]  Slickrrri  voliitSndig  bedeckt  i»t.  Der 
Citand  iki  durchaus  roth  und  wie  alle  Ornamente  and 
FigoKB  in  f^atdunütigcoi  Flach-  odtr  PlaMatiek  ele. 
gant  aosgefuhrt.  Die  Rückseite  zeigt  i!ns  Golieslamm 
umgeben  Tun  den  EvangeliMeiitynibuleii  und  ist  in 
Goldfaden  geilkkl  in  der  Mitte  eines  ornameDtalen 
Kreutc^  wXbfend  in  denen  Armwtnkeln  die  livan* 
geliMcnieiclMa  ab  INakonen  mit  Thlerkttpfen  (mit  Ana* 
■■lime  des  Mallhaeus),  im  Hdhprofi)  ihren  I'l.tt/.  an. 
gewieieu  erhielten.  An  der  Vordeneile  kehrt  die  int 
Fruhmiiielalter  so  belieble  MajotM  OomM  wieder. 
Zwei  Engel  is  langen,  breit  gmHiIcteB  Alimi  um- 
schweben  in  bnldigmder  StcOang  ihren  fcfichtten  Heim. 
Uclier  die  übrigen  Flächen  beider  Seiten  breiten  sich 
vier  ttiume  von  gelber  Farbe  mit  vielen  Blumen  und 
BUtlem  auf  den  reicb  veraweigtea  Aalen  malerisch 
aus.  l^eider  hat  man  »plter  die  Kasel  etwa*  zuge> 
schnitten,  so  daCs  nur  etwas  mehr  als  je  die  Hälfie 
eines  Bauine»  zu  sehen  ist.  Troti  dieser  bedenlungs. 
«oSen  Ömaroente,  welche  ao  das  Kiew  Christi  als 
l^ebeDsbeum  sprechend  ctinBem,  brachte  man  noch 
Uberdiei  riiif  der  Vorder-  wie  KOckseile  ein  schmales 
l^abeilireiiz  aus  reich  gemustertem  sarnzeniitchen  Seiden- 
Uoif  mit  Goldgrund  an  belebt  durch  grö&ere  und 
kleinere  Thiere  und  Spruche,  wie  auf  oben  beaprochenem 
Reliquienglas.  —  Dfe  Stola  pitaenlirt  einen  schmalen 
Liutienstreifen,  der  mit  den  Figuren  von  t'hrislu»,  Marin, 
Johannes  d.  T..  Aposteln  und  anderen  Heiligen  ganz 
bedeckt  ist;  ■!•  atehen  unter  Rundbögen,  die  von  zwei 
SSulcheo  gestfltti  werden  (AbbOdiuig  ia  •Tirol's  Kntat. 
geschichtet  von  Atz).  Auch  die  Stifter  Graf  Ulrieh 
und  Fiaa  Uta  fehlen  nicht,  jeder  knirend  vur  einem 
Heiligen.  —  „Kaielkreuze  aus  der  goihischen  Periode" 
seiekaelen  akh  ebenblk  wie  dueh  BOdatickeret  so 
durch  feine  Ornamente  aus,  wobei  der  Kreuicsstamm 
als  lebendiger  Itauin  kräftig  in  den  Vordergrund  trat. 

Von  5  Mitren  finden  wir  an  zwei  den  Titulns  und 
Gicnttns  ans  saiascnischem  Goldgewebe,  an  einer  am 
siiilhuiischem  Stoffe  mit  Cewtanren  «nd  Sirenen;  eine 

der  ersteren  hat  auch  an  der.  tltirij;cii  Flächen  ihren 
ursprünglichen,  fein  gemusterten,  weif^icti  SlotT  nus  dein 
Orient  bewahrt.  Zwei  andere  gehörten  dem  Ende  des 
XV.  Jahrb.  aa,  ein«  mit  strahknfi^rmiger  Hochstickerei, 
die  andere  reich  mit  Mctallbeachllgen  und  Ha]bcdel> 
steinen  geschmückt. 

Zwei  Pontifikal-Handscbnhe  aus weifser Seide 
gestrickt,  mit  gestickter  Verbrlmnng  aus  Perkn,  er- 
weckten allgemeines  Interesse  durch  swei  Medaillons, 
die  mitten  auf  der  oberen  Seile  anfgeniht  waren;  sie 
»felllcn  Maria  und  S;.  l'aulus  in  byzantinischem  Zellen- 
Email  vor.  Die  Zeichnung  der  Bilder  wie  der  Cba* 
nkter  der  B«dislahen  ihrer  beigetctsteD  Namen  aetst  sie 

wenigstens  ins  XI.jBhrh.  zurück.  FUr  etwas  jünger  hielt 
man  swei  „bischöfliche  Schuhe"  aus  einem  siziliani&chen 
Gewebe  mit  Thierfignren  in  Rankenwerk  und  der  öfter 
«riederkehrenden  Inachrib:  „Grifooc",  ebenfalls  den 
Ooesachats  von  Brbcea  entstammend,  wie  die  Handsebahe. 

Ungemein  aii;irhriid  sah  ein  Kabinet  aus,  dessen 
Wände  mit  „golddurchwirklen  Teppichen  (üoiielin») 
aus  dem  Domschau  in  THcnt"  behingt  mren.  Sie 


j  veranschaulichen  Szenen  ans  dem  Lehen  md  Leiden 
des  HeUandes  als:  seine  Geburt,  die  FnCiwiisehtiag, 
I  sein  Verhör  vor  Kaiphas,  vor  Pilatus,  wie  er  das  Kreut 

schlc))pl,  ilie  Alin;;hmc  vom  Kreuz  und  die  Auferstehung. 
1  Das  sind  die  liauptbilder,  au  welche  sich  je  zwei,  auch 
drei  klehie  fai  der  oberen  Ecke  noch  weiter  ansehBeCM«, 
z.  B.  im  ersten  Hauptbild;  die  VerkUndigunp  und  Ati. 
belung  der  Könige;  im  zweiten:  Oelberg  und  Getangen. 
nähme  u.  s.  w.  Die  Umrahmung  ist  eine  doppelle;  tu- 
nächst  finden  wir  rechu  und  links  vom  Hanptbild  swei 
reich  Tersieite  PfeOer  mit  rnnaltbenden  Pntlea  «nd  weiter 
eine  ringsumlaufende  mit  Hhimen  und  Früchten  (tbcr- 
fttlke  Bordüre.  Imjahre  Ih'M  wurden  dieseWandteppichc 
vom  Bischof  Bemard  Cles  von  Trient  um  den  Preis 
von  1000  Dnkaten  filr  die  Kapelle  aeinea  biscUtf  liehen 
ResidcasaehhMsefl  Castell  di  bnoa  eonaiglio  in  Trient 

angekauft.  Sic  s;jid  iilso  ungefähr  gleichzeitig  mit  den 
berahmlen  Kafaeli&chen  Arazzi  und  stehen  ilwen  an 
glaniToller  Wirkm^  nicht  neck.  Beide  kamen  von 
BrUasei;  hier  steht  nimBch  im  Gewandsanme  der  Grabes. 
wSchter  bei  der  Auferstehung  die  Inschrift:  \S't)F. 

I  PEEI  F.K.  DE.  ARSETTI.  A.  BRVESEL,  wodurch 
man  den  Namen  des  Weben,  nicht  des  Malers  an« 
geseigt  glanbl.   AbbOdaagen  in  Lichtdmek  brachten 

'  die  «Mitth.  d.  k.  k.  Centr.-Koniini.ss, •  vom  TiiVire  l^H*). 
Auch  noch  ein  paar  andere  Gobelins  mit  reiigiysem  Inhalt 
waren  zn  sehen,  die  ebenfalls  eiueBesprechung  verdienten. 

Schöne  Miniaturen  bot  eine  förmliche  Analste 
a»  den  Bibliotheken,  der  Uidversiltt  nnd  des  Mnaenma 
von  Innsbruck,  des  Priester.SeminHiiimB  In  Briiea,  der 
Klöster  Stams  und  N'eustifi. 

Die  ganz  neuen  Werke,  welche  ilgend  einen  klinat» 
krisdien  Werth  beanapnichea  konnten,  wann  baM  gn> 
iShIr.  Dahin  gehört  em  FIttgelaltar  fttr  die  Pfarr. 
kirchc  in  Boeett,  entworfen  von  Jos.  .Schniid,  einem 

I  Stadikii»de,  mH  Figuren  von  J.  Winkler  in  Innsbruck 
und  GeayÜden  aaf  den  Flttgdthtlie»  von  Rabcnatebier 
in  Klausen.  Die  „Tiroler  Glasmalerei"  hatte  die  ganze 

I  Ostwand  der  groisen  Halle  in  ihrer  oberen  Hälfte  nahe- 
zu vollstSndig  besetzt  und  mitunter  treffliche  Leistungen 
im  strengeren  Sinne  dieses  hochwichtigen  Kunslsweiges 
ansgesteUt,  welche  sieh  den  bi  der  »Zeitsehr.  f.  dwistl. 

'  Kunst«  iifier  wir.leih'ilten  Nfi!>!ern  würdig  anschlössen. 
Aehnliche»  konnte  man  von  der  noch  interessanteren 
und  seltener  vorkommenden  „Neuhausen'schen  Mosaik- 
Werkslitte"  sagen,  obgleich  diese  bisher  noch  fester 
an  dem  Charakter  ihrer  Angabe  sieh  sn  hallen  bemflht 
ist.  Seit  ;lircr  (jründung  im  Tahre  1877  hat  sie  viele 
Werke  auch  nach  Deutschland  geliefert,  wo  diesen  herr- 
liehen  KiusUweig  Karl  der  Grofse  in  der  Stiftskirche 
von  Aachen,  Karl  IV.  am  Dom  voa  Fng,  der  deutsche 
Rillerorden  fttr  MTarienwerder  nnd  IfaiienbitTg  ver. 
wendet  hat,  nnd  welchen  schon  Abt  WemhaH  von 
Hildcaheün  gekannt  haben  soll. 

So  haben  wir  nun  den  grOeaerea  TheO  der  itmiBU 
historischen  Abtheilung  in  der  I.  Tiroler  Landesaiis- 
Stellung  dem  Leser  Ubersichtlich  vorgefhhrt;  es  wSren 
allerdings  noch  mehrere  Einzelohjekte,  besonders  pla. 
stische  Werke  einer  eiagelienden  Besprechung  wUrdig, 
aber  diese  sollen  efaier  anderen  Gelegenheit  voifoehalten 

bleiben,  nirnr)!  der  v<trlte^;i-nde  Bericht  SCBSt  sn  fang 
j  und  zu  ermüdend  werden  kunule. 
I       Terlia.  Karl  Au. 
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Bücher 

V alikani s c h e  Miniaturen.  lIcTaii»gej»eben  und  er- 
IlBlert  von  SiepliAii  Bei%!n;)  J>.  |.  Quellen  rur 
iimhichle  der  MinkUnrinalerci.  Mit  .tn  l'afclu  in 
Lichidnick.  Frciborf  IflSfl.  Mcrdcr't  V«rh|;. 
Der  rastlose  Vfrf.r ^er,  der  Mioe  um-rvcb<i|. fliehe 
Arbeiiskrafi  und  &cii>e  ausgedehnten  Reiten  mit  »eliener 
Hingebung  der  emtleelen  KnnitfoKehang  dientibar 
mtchi.  beichifiigt  »ich  schon  manches  Jahr  mit  den 
nllen  imd  Ihesten  iHaniinirten  Koditet,  und  von  dem 
Umfange  se.iic-  l>c,  iplicheii  Kenntnisse  und  der  Reife 
«eines  Unheil*  legen  zahiieiche  Publikationen  rflhm- 
Hebe«  Zengnib  ab.  Vorbereilel  dnreh  das  Sladiom  der 
ntei»ten  deutschen,  holläjidi'ichcii  'icl^i  ;  her»  Nlininiiiren, 
ging  er  im  vorigen  fahre  n:ich  lulicn,  wo  ihm  die 
ralikaiiiüche  Hibliothck  j.u  eingeheiiiien  UnierKUchungen 
kich  öfToeie.  Als  die  erste  Frucht  derselben  eiscbeint 
das  vorliegende  Werk,  welches  von  den  frflhcren  Ver- 
otientlichtingen  nicht  blofs  durch  du-  ürdrutiinK  der  ' 
Gegenstände,  »uiuieru  namenliich  auch  dadurch  «ich 
nnterjicheidet,  dais  e»  nicht  eln/ehie  Kodizes  vorführt, 
soodem  eine  lange  Reihe  derselben  in  chronologischer 
Folge  aus  der  allUaatischen  Zeit  bis  in  die  FrVh- 
lenaissiiricf.  Niehl  an  den  j^e'.clin  hilichen  <uier  diilak- 
tischen  Inhalt  der  Kodise«  handelt  es  »ich,  sonderti 
um  die  Uedeulung  der  in  ihnen  befiodlichco  Minia» 
tsrca.  vornehmlich  der  in  Abbildungen  angeführten, 
tSr  die  liesehichte  der  Malerei.  Denn  gerade  hierfiir 
sind  *if  ilif  «  ':it lyvicii  Zcuf^en  nicht  nur,  «eil  sie  alle 
anderen  an  Aller,  sondern  besonders  auch  an  Ursprung« 
Uchkeil  weil  flbeitreffm.  Die  Knlwickdung  der  rmh. 
millelalterlichen  Malerei  ist  nur  aun  den  Miniaiuri-n 
naiClUBWeisen,  und  der  Verfa^^cr  hnl  «Jas  uiivcrkcnn-  , 
bare  Verdienst,  aus  der  wichiigsicii  <^uelle  dazu  das 
beste  Material  lusammengesieni  und  durch  ebenso  gute 
Uehldmeke,  als  intiraktiTe  Erklirung  lum  Gemeingui 
genirii  lit  zu  haben.  Das  Werk  verdient  daher  ilie  be- 
leitu  i.lif  Nte  ui.ii  dankbarste  Aufnahme,  und  die  Fort- 
aelziiiij;  ilii-Ner  VenitTenllichung,  abo  deieii  Ausdehnung 
mf  andere  grobe  Biblioihekcn  wflrde  bald  das  Dunkel 
licblCB,  welches  die  Geschichle  der  frtthmitlelallerlichen 
Malerei  immer  noch  umgibt. 

Auf      Foliolafeln  werden  43  Bilder  aus  :J8  Kodues 
vorgeführt  und  zwar  (i  Mtnislarea  ahklassischen  Stils, 
5  abcadlindiscbe  vom  VII.  bis  tun  XI.  Jahrb.,  10  grie*  1 
diiaehe  des  Müielahcta,  12  abendlindisehe  des  XI.  bis  I 
XIV.  Jahrb.,  !o  nl.et.dländische  des  XV,  und  XVI.  fahrh. 
I>er  hU  ^>elleD  umfassende,  m   deutscher  und  fran- 
zusischer  Sprache  gebotene  Text  gibt  in  den  ö  Ab- 
ihcüuigtn.  In  %relebe  «r  d*a  vorsiehendea  SlUpetiodcn 
gentb  scrflilh,  sanichst  einen  kurzen  UeberbTick  Aber 
da>  in  der  V'alicana  den  einiclnen  Gruppen  .injjchi.Ti^e 
Material,  «udann  eine  genaue  Üeschreibung  des  betr.  i 
Kodes  md  aanenliich  dca  ihn  eolnommenen  mdea  | 
unter  sorgfShigsler  Angalie  der  bei  ihm  verwendeten 
Farben.  Auch  an  Hinweiaungen  nuf  Shnliche  Arlieiien 
und  auf  Iwztigliche  Zwitchenglieder  fehlt  ch  nicht.  Sehr  ' 
genaue  Inhaltsverseicbnisse  erhöhen  die  Hrauchbarkeii 
des  vortreiriicheB  Werkes,  dem  zugleich  die  Wohlfeil, 
heit  des  F'rci'.rs    jn  Mark'  huffcnrliih  bi!d  den  hin- 
reichendeu  Absatz  sichert,  um  die  schnelle  Fortführung 
de«  l^nlcmehmcna  tu  ermdglichen.  Schaatgen. 


schau. 

1)  1  -■  r  c  h  1 1  c  k  t  u  r  d  e  x  k  I  a  s  s  i  s  c  h  e  n  .-M  I  e  r  I  h  u  m  s 
und  der  Renaissance  von  |.  Buhlmann,  deren 
II.  Auflage  im  laufenden  Jahrgange  Sp.  tti  angektln. 
digi  wurde,  geht  bereits  ihrem  Abschlüsse  entgegen. 
Die  I,  .\b;heilung  behanilclt  nnler  drii:  1  itel  „Säulen- 
urdimngen"  den  ganzen  Architravbau  und  illuslrirt  ihn 
durch  27  Tafeln  niii  zahlreichen  Geaammldantellungeo 
und  Details.  Nach  einer  Ungercn  lecht  hialnikliven 
Einleitung  wird  die  dorische,  jonisehe,  korinthische 
(»rduuiii;  auf  < irnf^fulioseiteii  so  anschaulich  wie 
gründlich  vorgefahrt.  •-  Uie  II.  Abiheilung  bietet  nach 
fcnrxen  Einleitungen  eine  gute  Beletirang  ttb«r  die 
Uogenstelinngen ,  ThUren  und  Fensler,  Faiaadenbil» 
düngen  und  belegt  sie  durch  eine  grofse  Zahl  auf 
"iö  Tafeln  verlheilter  .\bbildnngen.  -  Von  der  III. 
iheilung,  welche  der  architektonischen  £ntwickelung 
und  Dekoration  der  Rlnme  gewidmet  ist,  liegen  be> 
rcifs  t!  Hefte  vor.  «elclie  die  ver'ichiedencii  Formen 
der  Wandbekleiduii);  ^Marinor.lnkrustation  und  Hola> 
iXfelung)  und  die  Wandmalerei,  also  twel  heoltuUge 
besonders  wichtige  KunsUweige,  ilhutrircn;  der  bcxttg- 
liche  Test  soH  der  lettlen,  in  Bilde  erscheinenden 
Lieferung  beigegeben  werden.  —  Da  die  Abbildiii.prn 
ge»chickt  ausgesucht  und  zusammengeht elit,  korrekt 
und  zuverlässig,  klar  und  geflliig  wiedergegeben  sind, 
die  Erklirungen  den  Anschauungen  und  Grundsitscn 
der  bewlhrleslen  Autoren,  namentlich  5>emper's  nnd 
Hätticher's,  folgen,  so  darf  dis  hübsch  ,ius).;L-slallcie 
Werk  Allen,  deren  Studien  den  Üenkniiüeru  der  Antike 
vnd  der  Renaissance  gewidmet  akid,  den  auaObcnden 
KdnMlcrii  wie  den  Kunstfreunden,  insbesondere  auch 
allen  BeMichern  Itahen»  bestens  empfohlen  werden,  u 

Kölnische  Kflnaller  in  alter  und  neuer  Zeit. 
Johann  Jakob  Merio's  neu  l>earbeilele  nnd  er- 

weitetle  Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Werken 
kölnischer  Kunüiler.  Herausgegeben  von  Eduard 
F  i  r  n:  e  I  i  n  h  -  k  I  h  n  r  i  z  Unter  Mitwirkung  von  Her- 
mann Keussen.  Mit  lablreichen  bildlichen  Bei- 
lügen.  Düsseldorf  IA9S.  Verlag  von  f..  Sehwann. 
Zu  seinem  si  hon  Ixn'i  abgesi.-hlo»senen,  längst  ver. 
gritieneu  Werke  hatte  .Mcrlo  so  zahlreiche  und  bedeu. 
tende  Nachtrige  zurackgelasscn,  dafs  die  „Gesellschaft 
für  iheiniiche  Ueschichiskunde"  deren  VeröifentlichnBg 
als  ein«  dringliche  Aufgabe  beitachtete.  Da  aber  diese 
Naditrige  als  tfing<fheinirr  Kcvisioii  und  vielfacher 
Krginning  bedürftig  sich  berausstelJten,  so  wurde  die 
wiehlige  Aufgabe  dem  }mgen  Konalhiaiofiker  Dr.  Fir- 
menich'Richnrtr  aberlragen,  der  seine  Beflhigung  durch 
die  vorlrelTlichc  Arbeit  Uber  Bartholomäus  Bruyn  ;  vgl. 
d-ese  Zeit-chr.  Bd.  IV',  Sp.  !ii7/llj8),  sowie  durch  ver- 
schiedene Studien  aber  die  kttbische  Kunstgeschichte 
in  dieser  ZeHsehrÜt  nadigewlesen  hatte.  Inaoweii  er  in 
Hf.-  it;  auf  die  aTrhiv,\!iM'hr  Fnr'^i  hui.i;  der  Beihülfe  l>e- 
(b:r(te,  leistete  sie  ihm  der  mü  (in  kölnischen  Geschichte 
vorzuglich  vertrauleArchivassisiciii  Dr.Hermann  Keussen. 
Durch  das  Zntammenwfarken  Beider  erscbeini  das  alte 
verdienstvolle  Werk  in  neuer,  allen  Ansprachen  in  Bettig 
auf  Vollständigkeit  um!  ZuvrtlässigV»-  t  i1:;ri  li.u:N  ge- 
nttgender  Gestalt.  Alle  Angaben  sind  sorgfältigst  geprüft, 
aahHose  Beiieht^tBngen  md  Zmltie,  die  nk  aoldtt 
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keimtlteli  tind,  beigef)lgt,  namentlich  einielne  Gruppen 
vun  KuitkÜeru,  euUprechemi  Jeni  h^iCichnlU-  licr  Kor- 
schoog  resp.  den  BedOrfniaKn  der  Gegenwart,  ao 
weaentlich  erweitert  worden,  dab  aie  wohl  ab  abge. 
schli'sti-t;  'u-.eichiiet  wertleii  dürfen.  Die»  bezieht  »ich 
uamctiihch  auf  die  Dumbaumcister  und  Kupferstecher. 
Man  brnucht  nur  die  Namen  Arnold,  Bueren,  Franken- 
berg,  Gerard,  Johann,  aowie  Biack,  hsmaa,  Dupvit. 
Hogenberg,  Hollar,  Itielburg  aafnnchlagtn,  um  fleh 
von  diesen  F>vveiiefur.jjeii  /u  iiliei. 'n  ;<'r .  iJaxu  komriit, 
daCi  die  Kttn«lierlUle  bis  auf  an.sere  l  äge  fortgefuhtl 
wird  «ad  sablicielie  Tonflglichc  Abbildungen,  tei  ea  in 

Form  von  TaCda  in  Lichtdruck  «der  in  Autotypie,  die 
auf  CA.  50  venuischlagt  .sind,  ^ci  at!.  Ttxt-lJluslra- 
tioiien,  das  anch  im  Uebngen  vuruehm  au»geitailcie 
Bach  achmUcken  aoDen.  Daaa«lbe  ist  auf  ungefthr 
80  Lieferungen  k  Mk.  I,S0  berechnet  und  loll  vor 
Ostern  fertig  sttu.  Köln  darf  »ich  daiiji  v.uc--  seiner 
Bedeutung  für  die  Knnatgeschichle  durchau»  würdigen 
Naelwehlagawerltes  fOkneit,  weichet  ver  ABetn  berafen 
tot«  in  den  Ic9lni«chen  Kimilien  hrimixch  zu  werden, 
daheriala  Weihnachtsgabc  gaiu  besonder»  empfolileu 
an  «erden  ▼eidient.  R. 

Stilfragen.     Grundlegungen    zu  einer  Ge- 
schichte der  Ornamentik.  Von  ,\lois  Kiegl. 
Mit  1U<  AbbildangeB  im  Text.  Berlin  IBua.  Ver. 
leg  rtm  Georg  Siemeni. 
I>ic  »iclfache  Reschrifti;^ung  mit  den  illeii  Geweben 
hat  den  Verwalter  der  rextü&amnihtiig  iu  dem  lt.  k. 
telcnrrichiacfaen  Mnaenm  fitr  Kumt  und  Iiiduslrie  vor- 
nehmlich  auf  dax  Sludhim  der  Ornamentik,  ihre«  Ur- 
sprungs  und   ihrer  Eniwickelung   hingewie<.eii,  und 
schon  wiederhuh  sind  wir  FrUchten  des.selheu  hfr^cpnel. 
Diesmal  encheinen  aie  tnaammengesteUt  in  einem 
846  Seiten  and  viele  ffinlTalionen  amfattendcn  Buche, 
le^hes  um         <;rnü<Me  lip.irhlung  verdient,  nls  es 
eine  Fttlle  neuer  Cjcsicblspunkte  bietet,  die  es  allen 
Grund  hat,  alx  grundlegende  in  heseichnen.    Cs  ist 
ein  «inbeiUiches  Sjratcm,  aalt  wdchcm  der  Verfasacr 
hvaiMlritt,  in  ehier  Zeit,  in  der  dte  Geschichte  des 

Oraamctileü  anfängt,  Inden  Vuriierpnu.d  der  Forscliimg 
aa  Ireien.  An!  AngrtBie  erklärt  er  sich  gefa(&t,  aber, 
wenn  er  nach  vielleicht  nicht  alle  aefaie  PoeHioneB  aaf 

die  Dniier  wird  hehaupli"n  knniieri,  er  hul,  mit  dem 
bezüglichen  Mateiiai  wie  Wenige  vertraut,  »ein  System 
aaf  «o  aoBdcn  Grundlagen  anfgalMat,  dafa  er  leiae 
Gegner  kühn  erwarten  darf. 

An  die  Spitse  sefaier  Untemchnng  steih  er  die 
PyhiHlpfellg  der  in  i'en  letzten  Jahrzehnten  d.a>>  Feld 
behauptenden  „Kuiistmatenaliiien",  die  iu  ganz  ein- 
seitiger and  wiUkOrKcher  Ausdeutang  nnd  Ausbeutung 
der  Semper'schen  Prmsipien  die  Technik  ab  den 
euuigeii  KrklÄrunpsgnind  fUr  die  Stilformen  betrachten, 
nameikihch  au^  ti  r  Textilkunst  und  aus  ihr  allein  die 
ättcalco  Ornamente  herleiten.  Vondem  geometrischen 
Stil  handelt  daher  das  1.  Kapitel,  in  welchem  vor 

tdlem  die'l  cxtiK  er/ieruiiij  in  ibre  lieschei denen  Schrnnken 
als  eine  Unterart  der  Flächenveriierunj»  zurückgewiesen 
whd.  Dafs  sie  aber  auch  den  sogen.  Wappenstil, 
aho  die  uralte  GegenttbetMdlang  von  Figuren  sn  beiden 
Scüea  eines  trennenden  Mittda,  nicht  ak  ihr  Khid  au 
rridamhcB  befagl  IM.  «mt  daa  IL  KtfM  nndi.  Mh 


dem  Pflansenornament,  seinen  Anfingen  und  lefner 

EntWickelung  in  der  Knnke  beM  h.'ifiigt  sich  das 
UL  Kapitel,  welches,  wie  dem  Umfange  so  deut  lu- 
behe  «nd  den  Reialtaten  nach,  hei  wirilen  den  Schwer- 

punkl  dos  Buches  bildet.  Als  die  iiiteste  omamenlalf 
rihuucnlurm  crkclieiul  der  Lot  os  der  ägyptischen  Kunst. 
Aus  ihm  entwickelte  bereits  die  allorientalische  Kunst 
die  Palmette.  Beide  aber  mr  Ranke  aiugebildet 
ni  haben  bleibt  das  Verdienst  der  grleddielMt  Kumt, 

als  deren  Vorläufer  «lit-  i:.  ,  kc:!:'.  hc  .'.u  toctnchlen  i''l. 

Seitdem  beherrscht  die  Kankc  die  ornamentalen  Künste, 
um  im  Abendhmde  ihren  Weg  durch  die  rBmiaehe 

Kunst  in's  Mittelaller  und  in  die  Renaissince  zu  nehmen, 
im  Mofgenlaiidc  lu  dis  sarazcui<>c]ie  Kun!>t&chal[eu  Über- 
zugehen, fast  immer  aieh  behauptend  in  strenger  Stili. 
I  aining,  dciui  erst  der  nencicn  Zeit  blieb  es  vorbehalten, 
I  hl  ahermibiger  NaturaKsirnng  das  Wesen  des  Orna- 
mente» wie  der  Kunstformen  iilicrlianjit  aivuschwächeii 
und  zn  verleugnen.  In  welch'  gcrmgeni  Maatse  der 
VeiCuaer  die  antike  Kmat  vom  NatnraXiirungatTieb  er- 
ftlUi  sich  denkt,  beweist  der  Umstand,  dab  er  selbst 
das  Akanthusblatt,  welches  vom  V.  vorchrislhcheii 
Jahrhundert  an  seine  alle  anderen  Ornaroenic  zurück- 
dringende Herrschaft  beginnt,  durchaus  nicht  als  der 
Natur  entlehnt  gelten  laaien  will.  Wenn  er  es  ans- 
schlieflich  aus  der  Palinetle  herzuleiten  sucht  als  deicii 
plastische  Ausgestaltung,  so  wird  er  wohl  mancheui 
Wideiaprudi  begegn«i.  Der  Arabeske  ist  daa  IV. 
Kapitel  gewidmet  und  in  ßezug  auf  sie  der  Nachweis 
geliefert,  dafs  nicht  nur,  insoweit  sie  in  die  bjzan- 
tiuische,  sondern  auch,  insofern  sie  in  die  saratcniache 
Kunst  Eingang  gefunden  hat,  die  bellenistiachen  Formen 
ihre  Quelle  gebildet  haben.  Der  Verfaaaer  hat  aootit 

das  Verdienst,  dem  Jsl.im  mich  in  Hc/iig  auf  "»ein 
charakteristisches  <  irnaincnt  den  geheimnifsvollen 
Schleier  hAchslen  Altenhums  bezw.  eigener  Erfindung 
serriaaen  an  haben.  —  Welch'  reichen  Inhalt  das  vor- 
liegende Buch  birgt,  kann  diese  kurze  Besprechung 
nur  andeuten.  Das  Thema  aber,  welches  es  von  Neuem 
in  Fltthi  gebracht  hat,  wird  hoffentlich  ao  bald  nicht 
von  der  Tagesotdmug  versehwfaidcn.  S. 

Die  Schmuckformen  der  Dcnkmalsbauten  aua 
allen  Stilepochen  seit  der  griechischen 

.Antik.'  \%>ii  (;u>t.iv  Kill-,  .An  hif.  kt.  I.u.II.T  Ii  i-i  I : 
Antiki   uiui  .iltchri.Htlirhi-  Zi  it.  .Mit  33  AbtnklimKen 
im  Text,  3  Lichtdruck-  und  1  Farbrntafol ;  III.Thcil: 
Die  romanische  Epoche.    Mit  36  Abtrildiutgen  im 
Text  tmd  8  Parlientafieln.  Bcilb«  1893,  Verlag  von 
i;<<irK  SifiiK'n'i. 
Die  Geschiditc  des  Ornaments  und  der  Dekoration 
beichlftigt  jetn  manche  Fmacher.  Die  dnen,  weiche 
in  der  Mehrsahi  sind,  mehr  zu  arch.tniocischen.  die 
anderen  mehr  zu  praktischen  /.wtxki-n.   Die  It-tzteren 
verfolgt  vornehmlich  ilcr  Vi-rf.is.>«'r  des  voilit-jjcnden 
grofitangclegten  Werke*.  Auf  alles  da^enige  kommt  es 
ihm  an,  was  nno  Schmuck  dea  Motmmcntalbaueü  Krlnirt. 
nni;;         in  .ir>  hilckloniaclien   t ilicd.  i inii,'!  ii.  I»f1.«nzrn- 
intjtivcn  uili  r  rigiirlichen  Darstellutijfcn  bestehen,  im 
Innern  oder  Acufseren  das  Denkmal  aehmücken,  aeine 
Winde  oder  aein  Dach.  Und  da  die  KlrinkOnstr  der 
monumentalen  Dekoration  oft  gcnu^;  den  Weg  j^czcigt 
haben,  ao  darf  und  will  er  anch  auf  deren  Beqticchung 
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nicht  vcRiehten.  Sefaien  pnMKliefl  Zielen  «ntqxedwnd  I 

Itraiu  lit  «T  iTxt  mit  i1<t  ^ri'  >  tiischi  n  KtinKt  zu  br^finnen, 
ihi  von  «Irn  vorhcrKt  hfiiilt-ii  Stilartrti  in  der  Kunstthätit;- 
kfll  iinitcrrr  Z«"it  ki-lrio  mehr  ilurchklinift.  Die  kl  at- 
tische Antike  steht  also  na  der  Spitse  seiaer 
Untenvchmgen  und  die  tndof  erBl•■IschenKuns^ 
anflngr  im  nAnllii  hf n  Rofopn  SGhtie&en  -^ii  h  sofort 
an.  Im  II.  Theil  «-ird  sodaan  daa  altchrittliche  | 
Ornament  behanddt,  des  «riteren  die  Entwidtdaas  I 
vi  rfnlut.  Ul  li  he  dir  Oi-koratiim  im  o  s  t  r    m  i «  c  hi« n, 
wi»',  im  we»lrömi«chf  n  Reich  (»t-nommen,  aii«  der, 
nicht  unbeeinflulat  von  anderen  Einwirkungen,  die 
arabische  Kunst  und  die  karoliagische  Re-  l 
naisiiance  hcrvorKC|;an^rn  ist.  AH*  diese  Dekorations*  ' 
Systeme  crsrhcint-n  dem  Vrrf.iiHi  r  vi  riir  htiiU«  Ii  als  dif 
Vorltufer  der  mittelalterlichen  Kunst,  zunJIchit  des 
a  b  e  n  d  Ii  n  d  t  •  e  h  e  n  R  o  nt  a  n  t  •  n  ■  s ,  der  den  Hanpi- 

inhalt  ilrs  III.  T lie  i  1  c ■<  Iiüiirt,  in  wcli  hi'iii  di'm  liyzaB» 
tiniKLlifn  und  arabi»chen  Mittdalier  nur  einige  Seiten 
(re widmet  dnd.  Uebcrall  sucht  der  Verfasner  die  Ver- 
ladenuK^en  nachzuweisen»  welche  die  Stilbewcguog  io  | 
der  Gesultung  der  Fonaen  hervon^rufen  hat,  und  die  | 

/a))Irt  ii  In  n,  sehr  i^eschiekt  au.ii;r\v:ihlti  r.  Alihililiinjji  n 
haben  nur  den  Zweck,  diese  Untersuchungen  zu  unter-  i 
statten,  wonns  ihr  enitater  Aoachlnih  an  den  Text  | 
von  seUM-r  -iieh  crK^i''.  In  der  west-  und  «iitniniisi  hen 
Antike,   uii-  in  den  nordischen  lVt>crlie(erun)^in  er- 
scheinen dir  Keimfonaea,  au»  denen  der  romanische 
Stil  allmablich  benuigewacluen  ist,  indem  jene  mit  1 
dem  Geiste  de«  Christenthnms  dnrchtrflnlet  wurden.  I 

I).iN    ti<-i    .iii-sen     \vritvei/u'eii;(i-n,     In  i.  liuiti  r.  vs, inten 

I  nterBuchuiuien,  bei  denen  der  Vcrf.i»<cr,  trotz  «einer 
Vniliebe  flir  die  Antike,  doch  ia  aebiem  eiirentüchen 
Btemenle  «irh  fu  tindet,  Frankroieh  mti  DrntscWand 
in  Voidertjnmili  der  ITntersurhung  stehen,  versteht 
sich  von  sell)er  tx-i  der  Ausdehnung^  und  Eigenartig- 
iieit.  za  weicher  der  romanische  Stil  gerade  in  diesen 
beiden  Undem  sich  entfkitete.  Ein  Genufii  ist  es,  dem 

d.is  ( li  liii  t  in  ■.i  lleneni  M.iafse  tieherr>i(  henden,  d.iher 
die  einzelnen  Furmen  und  Motive  mit  frappanter  Sieliei- 
licit  anaiytiiiendeB  Ver&aier  su  folgen  in  seilten  ver- 
wickelten Untersuchungen,  wie  er  QbeniU  nach  rUck- 
wSrts  schaut,  um  die  Quellen  imd  Queltchen  nach- 
auweisen,  aus  denen  der  Strom  heraosgeflossen  ist. 
aber  ateta  auch  vorwärts  blickt,  indem  er  die  Be- 
aiehongen  aar  Gegenwart  im  Aoge  beiillt,  sie  prUfend 
in  l+i  ziii;  .luf  die  Formen,  welche  sie  »ich  anrueitrnen 
versucht,  »ic  beh-hrend  in  Dezuj;  auf  diejenigen,  auf 
welche  sie  sich  zu  beschränken  hat,  wenn  sie  nicht 
in  die  Ine  gehen  aoU.  So  verbinden  sich  in  dem  rar- 
trefflichen  Werke  historische  Forschung  und  praküiche 
AawelKUiiK.  .ilso  j^i  t.iile  (Iii  Ix  iJi  n  Klemente,  au» 
denen  das  Kunstschalicn  unserer  Tage  seine  Nahrung 
sieben  matt,  wenn  es  ein  gesundes  sein  und  bleiben 
»oll,  Heni  Ari  h.'loIiiLren  «ii-  dem  Künstler  bietet  daher 
der  VerfasM-r  reiche  Heli  hrung,  wie  er  selber  den  liau- 
ItOBstier  darsiditt  dca  die  ausgedehntesten  Studien 
sam  Arcidologea  gemacht  haben.  —  Sein  Uitheil  Ober 
das  gothische  Dekerationssysteni  au  vernehmen,  darf 
m.in  Ulli  '"1  m  s[iannti  r  sein,  .ilx  i;i  railf  die  Kinflüsse, 
aus  denen  dieser  ongineUate  aller  Formenkreise  bcraus- 
geflossen  ist,  noch  so  manclies  Daakd  umgibt. 

Sehaltf  «n. 


Voa  dem  Manael  de  l'amatear  de  Ia  fravtrc 

< u r  I) o i s  et  s u r  m 6 1 a I  au  XV'  titele  p a r  \V.  L. 
üchreiber,  de&Mii  beide  ersten  B&iide  hier  eiiigebeod 
besprochen  wurden,  sind  gana  kuR  aacheinander  swei 
vdlefe  Winde  erschienen:  Tome  troiii^mc  co». 
lenant  un  caialogue  des  gravures  sur  mtfisl  et  des  en- 
preintes  cn  päte  sulvi  d'un  Supplement  pruvi»oirc,  d'oDC 
deC  des  atiribuu  des  Sainls  et  d 'une  liste  des  manpes 
ei  des  noBogrammes,  avec  des  notes  crhiqaca,  biUto. 

gr.Tifhhinc.  et  ic  iini>!of;ii;nes  und  Tome  s  i  x  i  m  e  C'ni- 
lenaiii  Uli  Atla«  de  lacMuiili»  de  gravures  iur  1>ok  et 
Sur  m£la)  et  d'empreinieii  en  pAle. 

Im  III.  Bande  beschicibl  der  Verfasser  nachein- 
ander die  IWetallschnitte,  die  Teigdrucke,  die 
Sch  w  a  r  r  i!  rii  c  k  r  mii  ur-if^en  .S  c  h  r  ii  f  f  i  r  u  a  g  <  ii 
nach  der  in  den  beiden  ersten  üiuden  beobacluilcs 
Ra^nfblge.  Daran  schliebt  aicll  ein  vorllnfiges 
Snpplemcnt,  welches  för  den  I.  Band  schon  JT, 
(Hr  den  11.  Band  gar  51,  fur  den  III.  Band  ,1  Nummern 
aufweist,  ein  Btmii,  dab  dem  Verfasser  trotz  seiner 
langen  und  aorgnmtn  Vorl>ereilBng  das  llataiial  he. 
stindtg  unter  der  Hand  wichst.  Von  betondeferWidfig. 
keil  ni  der  3U  Seiten  umfassende,  sehr  volbiändi^e 
Schlüssel  fttr  die  Beigaben  der  Heiliges, 
der  die  Bwrtmwag  der  leMatra  «rcMatlich  eikidMcn. 
sowie  das  '24  Seiten  Rtllende,  viel  Neues  bietende  Ver. 
zeichnils  der  Kttnstlerzeichen  u.  Monogramme. 
Bewunderungswürdig  itl  aadl  liier  wiederam  der  Kleik 
mit  dem  der  Verfiaser  fauanelt  hat,  nad  die  Meng» 
teiaer  Batdeekaagen  nod  F^de. 

Der  VI.  Band  in  Grofsfolio  enthält  35  Tafeln, 
welche  in  natürlicher  üröfte  '27  Uolzacluülte  (deaUchcn, 
flämischen,  italienischen  Ursprvaga),  6  SdnetUiltcr, 
'2  Teigdrucke,  die  beiden  letzteren  farbig,  »ied^rgfUi 
Sie  sind  aus  i8,  Uber  ganx  Europa  fcrslreuiea  Szmin- 
lungen  mit  unsäglichen  Mähen  snsammengesncht  und 
ihre  Bedeoiung  ist  am  so  gtOber,  ah  keiaer  dcnelbcs 
bialler  vertflcirtBdit  ht.  Ia  Bciaf  aaf  Techmk,  Onao- 
grnphiei  Kallurgeschichte  ist  dieser  Atlas  abersut  Idh^ 
reich  und  der  Einblick,  den  er  in  die  Emwickdug 
des  Forattdnlttai  ia  den  venchiedenea  iCullwindin 
gewährt,  iu  um  so  vollendeter,  als  die  Reprodoktiooes 
trotz  der  Schwierigkeiten,  unter  denen  sie  entstin(l«n 
sind.  iiichi>  zu  Wünschen  tibrig  Isssen.  Manche  der- 
selben sind  datirt;  wo  die  Datinug  fehlt,  hat  der  Vcr- 
futer  eine  alOkiMadM  ZeHbealimmaag  bdgeAlgl.  ^ 
aber  in  Bezug  auf  die  erste  Abbildung,  einen  dit 
Mad  onna  von  Loreto  daistellendeu  Stofldrack,  tu  Ix* 
anstanden  ist,  der  sicher  lüdit  dem  XV.  Jahrfa.  iBfc< 
hM,  vielleicht  erst  dem  Atttgange  des  XVlLJahifc. 
—  Holfenilich  gelingt  es  diesem  inletessaatea  BSIdir- 
atlas  ^dessen  IVo-,  von  I  2  Mark  nur  als  ein  Bruchtbeil 
der  Herstellungskosten  erscheint)  dem  Stodieai  de» 
Penaeaadiaitlcs  aene  Aahlager  la  gewlmwi,  ww  m 

so  wOnschenswerther  ist,  nl'i  ;-.iif  dit5cm  so  anregesdCi 
wie  wichtigen  Gebiete  fast  nur  iiltcre  licrreo  tbHll 
sind.  So  sehr  der  Kreis  der  Sammler  im  weilcHm 
Sinne  des  Wortes  aidi  enveilert;  iasoataii  «s  sich  n 
ernste  Objekt«  haadek,  wird  der  Nadnmhs  Mfcr 
immer  d.liinfr.  Werke,  wie  das  vorBegaadc,  sind  be- 
sonders geeignet,  den  Sammeleifer  auf  «flvdigc  Gebieit 
tu  lenken  aad  bd  Bclhliigaaf  dcsMlbea  ak  tmr 
lässige  Führer  aa  die  Haad  c«  gdiea.  i> 
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Jörg  Breu  von  Augsburg. 

Mit  2  Abbildungen.  '  *  / 

^  ieser  altadnrlbiiche  Meister, 

einer  aus  der  grofscn  Mater- 
generation, die  im  ersten  Drittel 
des  XVI.  Jahrb.  Augsburg  zur 
Hauptstadt  der  deutschen  Re- 
naissance erhoben  hat,  ist  erst  seit  Kurzem  eine 
greifbareKüDStlerpersönlichkeit  geworden.  Nach 
Aumreu  der  Augsburger  MalerbQcber,  die 
R.  Vischer  in  den  »Studien  zur  Kunsigescbichte«, 
Stuttgart  1886,  verötTenilirhte.  hat  sich  Jörg  Breu 
1502  in  die  Zunft  eingekauft  und  in  diesem 
wie  den  Jahren  1505,  1507,  15M,  151G  und 
1520  derselben  Lemknaben  vorgestellt;  1622 
besichtigt    und   zeiflim-f  er  im   Auftrage  der 
Stadt   die   Befestigungen    Strafsburgs  (vergl. 
Esaenwein»  H.  Tirors  Holzschnitt,  darstellend 
die  Belehnung  König  Ferdinands  I.,  etc.,  Frank» 
fiirt  a.  M.  1887,  S.  2);  ir)25  erscheint  er  neben 
anderen  namhaften  Meistern  als  Mitunterzeichner 
eines  Eintrages  In  einem  der  Handwerksliadier: 
1631  wird  der  Maler  H.  Tirol,  veimuthlich 
sein   Geselle,  als  sein  Hausgenosse  erw.thnt; 
1636  endlich  fiihrt  ihn  das  Zunftregister  unter 
den  verstorbenen  Mdstem  anC  Durch  diese 
rortiaufende  Reihe  urkundlicher  Nachrichten, 
die  sich  zweifellos  auf  einen  einzigen  Künstler 
bezieben,  wird   einerseits   die  Existenz  eines 
llteren  Malers  J.  Breu  hinikllig.  die  Ad.  Rosen- 
berg in  der  »Zeitsdir.  fBr  bild.  Kunst«.  Bei- 
blatt X,  Sp.  388  ff.,  angenommen  halte;  anderer- 
seits die  Schlufsfolgerung  nahe  gelegt,  dafs 
simmtliche,  in  dem  fraglichen  Zeiträume  ent- 
standenen Werke,  die  unter  der  Signatur  Breu 
figuriren,  einem  und  demselben  Meister  ange- 
hören, der  eben  das  Ansehen  des  Namens  be- 
gründet hatte  und  durch  einMenschenalter  dessen 
Haupttragcr  gewesen  ist.  Höchstwahrscheinlich 
hat  Jörg  Breu   neben  anderen  Geluilfen  auch 
seinen  gleichnamigen  Sohn,  der  1534  dicMaler- 
gerechtigkdt  des  Vaters  erhielt  in  seiner  Werk- 
statt beschriftigt;  der  Anthefl  dieses  iünj;ercn 
Breu  lafst  sich  aber  an  der  Hand  seiner  eigenen 
verbürgten  Leistungen  nicht  ausscheiden,  ohne 


willkürlichen  Verrouthungen  Raum  zu  geben. 
Weit  naturgemlfser  erklMren  sidi  die  unleug- 
baren Wandlungen  in  der  Kunstweise  des 
alten  Breu  als  pctronnte  Entwicklungsstufen 
eines  Künstlers,  der,  fortgerissen  von  seiner 
rascbleb^  Zeit,  alle  Stilphasen  derselben 
diirrhläiift,  von  den  sp.ltgothischen  Formen  des 
ausgehenden  .XV.  bis  zum  Be^'inn  des  manie- 
ristischen  Ver&Ues  in  den  dreilsiger  Jahren  des 
XVI.  Jahifa.  Die  chronologisch  angeordnete 
Uebersicht  über  die  Schöpfungen  Breu's,  die 
ich  im  Folgenden  gebe,  wird  in  ihm  ein  weit 
selbständigeres  und  fruchtbareres  Talent,  als 
bis  jetxt  angenommen  wnrde^  erkennen  lassen 
und  mag  dazu  beitra;;en,  das  schwankende 
KQnstlerbild  dieses  Meisters  zu  befestigen,  dem 
zur  vollen  Ebenbürtigkeit  mit  den  glänzendsten 
Vertretern  der  AugslMUger  Schute  vielleicht  nur 
die  rechtzeitige  Ausbildung  im  Süden  gefehlt  hat. 

Aus  dem  Jahre  1501  stammt  tlie  früheste 
nachwcis}»re  Arbeit  Breu's,  vier  doppelseitig 
bemalte  Breitentafeln  (SS  x  128  em)  im 
Stifte  Herzogenburg  bei  St  Pölten  in 
Nieder-Oeslerreich.  Die  neuerdings  öfter  ge- 
nannten, aber  wenig  gekannten  Gemftlde,  oftcn- 
bar  die  auseinander  gesigten  Bildfelder  zweier 
Altarfliige!,  befanden  sich  früher  in  der  Kar- 
thause Aggsbach  bei  Melk,  nach  deren  Auf- 
hebung 1782  sie  in  das  benachbarte  Serviten- 
kloster  Langeck  und  von  dort  1816^  in  aig 
beschädigtem  Zustande  n\  den  .Augustiner  Gior- 
herren  nach  Herzogenburg  gekommen  sind.') 
Die  auf  einer  Leinwand-  undGipsnnterlagennt 
Gold  grundirten  Festseiten  der  Flügel  enthalten 
vier  Szenen  ans  der  K  i  n  d  hei  tslegende 
Christi:  Heimsuchung,  Geburt,  Beschneidung, 
Anbetung  der  Könige,  denen  atif  den  Rück- 
seiten die  üblichen  Fastenbilder  aus  der 
Passionsgeschichte:  Christus  v.  dem  Hohen- 
priester,  Dornenkrönung.    Gcifselimg,  Kreuz- 

1)  Vgl.  Sacken  »Deokoi.  d.  Miiielalim  eie.  im 
KreiK  ob  d.  Wiener  Walde •  S.  44,  Anm.  8;  »Oesterr. 
Zeit>ihr.  f.  Gesch.  u.  SlruiNkimde  < .  Wien  .S.  HlXi; 

Tschi»chka  »Kunst  u.  Alterihum  im  oslerr.  Kaiser. 
staKie«,  Wien  (168^  S.  81;  Ateblv  f.  Mm.  Ge- 
tchichisquelleD«  V  (IMO)  S.  157;  »Berkhle  a.  Miilheil. 
d.  Alierthumsvereh»  ui  Wien«  XVII  (IB77)  S.  Iii)  f. 
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tragung,  entsprechen.  Die  Geburt  Christi  Mgt 
auf  dem  Kleidersaum  Maria  die  durch  einen 
Mantelztpfd  abgeachnittene  Besdchnung: 


Dieselbe  wird  durch  eine  zweite  Kapital-  I 
inschrift  auf  der  flewantlbortc  des  Leviten  in  ' 
der  „Beschneidung"  vervollständigt,   die  mit  i 
Ergänzung  der  übermalten  Lettern  lautet:  15(0)  1  | 
.  lAR  •  (M)  ACHT  •  (Dj  IS  .  (>yiR  (W)  AR  .  .  . 
Die  Jahreszahl  1501   findet  sich  von  neuerer 
Hand  auf  der  Geburt  und  Anbetung  der  Könige 
nochmals  aufgesetzt 

Der  Stilcharakter  der  Gemälde,  unabhängig 
von  der  Sell)stbe/.ei(  hminE;  des  Künstlers  be- 
trachtet, hätte  kaum  jemals  auf  die  Vcrmuthung 
ihrer  Augsburger  Herkunft  gefiihrt  —  mag  der 
bräunliche  Gesammtton  und  eine  Gestalt  wie 
die  des  mittleren  Königs  auf  der  Anbetung 
auch  entfernt  an  Jugendbilder  Burgkmairs  er- 
innern. Vielmehr  tragen  die  alterthiimKchen 
Kompositionen  in  ihrer  handwerklicb  derben 
Ausführung  dns  Gepräge  einer  entlegenen  Pro- 
vinzialkunst,  und  in  den  wüsten  Schilderungen 
der  Leidensszenen  auf  den  Anfsenseiten  macht 
sich  eine  Aehnlichkeit  mit  baierisch-österreichi- 
schen  Bauernbildern  weit  stärker  gcltenrl  als 
verein2eUe  Anklänge  an  die  in  Deutschland  so 
allgemein  ▼erbreitete  Kupferstidipaasion  Schon-  ) 
gauer's.  So  drängt  sich  die  Annahme  auf,  dafs 
der  junge  Künstler  den  Altar,  dessen  Reste 
vorliegen,  auf  seiner  Gesellcnlahrt  am  Bestim- 
mungsorte selbst  gemacht  habe,  und  diese  Hypo- 
these gewinnt  einen  äufseren  Stützpunkt  durch 
eine  Mittheilung  des  Hrn.  StiftsMblioth.kars, 
Georg  Baumgartner  in  llerzogenburg,  derzufolgc 
in  dortigen  Klosterurkunden  der  Geschlechts- 
name ,,rrew"  im  XVI.  und  XVIL  Jahrh.  mehr- 
fach vorkommt,  daher  einer  in  der  Umgebung 
ansässigen  Familie  angehört  haben  dürfte,  die 
mOglichenireise  mit  ihren  At^gsburger  Namens- 
genosaen  ausammenhhig.^ 


*)  Ein  den  Hmogcnburi^er  Tafeln  TcrwinAet  Ge- 
mälde in  der  Prälalur  de»J>lifl<'s  I.ilienfeld  (N.-Oesicrr.), 
der  hl.  Benedikt,  der  den  Erlö&er  vom  Kreuze  nimmi,  er- 
«tbat  SnckcB  «.lOl  S.  20;  «in  nrcil«  in  der  Galerie 
SU  Pommer» feMen  (Nr.*2l9),  eine  Danteilung  der  chrUt- 
liclien  Kelter,  F  r  i  m  m  e  I  in  den  *KI.  Galeriestudien  «1,61. 


Nach  einer  anderen  aQddetitschen  G^end, 
den  Bodensee,  ver\s-eist  Uns  die  nächste  sichere 
Leistimg  Hreu's,  ein  bisher  übersehener  H  o  l  z - 
schnitt  vom  Jahre  1501  (Schreiber  aManuel 
de  Tamateur  de  la  gravure«  IT,  Nr.  2023\  Pas 
höchst  seltene  Blatt,  dessen  Bekanntschaft  irh 
Dr.  M.  Lehrs  verdanke,  'altkolorirte  Exemplare 
im  Stuttgarter  Kabinet,  der  Kupferstich&ammlung 
Friedr.  August  II.  in  Dresden  und  der  Albertina 
zu  Wien),  zeigt  die  Madonna  in  statuariM  her 
Auffassung  auf  einem   Sockel,  zwischen  den 
hh.  Conrad  und  Pelagius,  innerhalb  eines 
gothischen  Portals;  in  den  Zwidteln  Ober  dem 
Kleeblattbogen  desselben  die  typologtsch  ge- 
dachten Figurchen  des  ersten  Elternpaares,  In 
der  Ecke  rechts  unten  das  hier  zum  ersten  Male 
auftretende  Monogramm  des  KOnstlers;  ein 
kleines  gothisches  b  mit  einem  durch  dm 
Schaft  kreuzweise  geschobenen  i.    Vorne  am 
Sockel  der  Madonnenfigur  lehnt  das  Wappen 
des  Bestellers,  des  Konstanzer  Bischofs  Hugo 
vMi  AUen-I  jndenberg  (1496—1532;,  desselben 
kunstfreimillirhen  Kirchenfürsten,  dessen  Stifter- 
bildnifs  wir  auf  dem  sogen.  I^denbergischen 
Altar  der  Karlsruher  Galerie  (Nr.  48)  und  einer 
Predella   der  Sammlung  zu  Donaueschingen 
i'Xr.  i>2]  erblicken.    Die  gefalls.-ime  Anordnung 
der  Darstellung,  die  schlanken,  wohlverstandenen 
Formen  und  sprechenden  Köpfe  beurkunden 
den  Hcrzogenbtirger  Flügeln  gegeniiber  einen 
bedcutcnrien    .Aufschwung    der    Kunst  l'.reu's, 
auf  den  das  Beispiel  seines  begableren  Alters- 
genossen BuTgkmair  gewifs  nicht  ohne  Einfluls 
geblieben  war  (s.  die  Abb.).  Zeitlich  und  stilistisch 
schliefst  sich  an  dieses  Hlalt  ein  /weiter  mono- 
grammirter  Holzschnitt  unniitteibar  an,  die 
K  reu  zi  gu  ngsg  ru  ppe  (Passarant  3),  welche  sot 
löor)  in  verschiedenen  Missalien  Ver\vendung 
findet  Abb. Ilirth-Muther  »Meister-Holzschnitte« 
Tafel  91).    In  der  naturalistischen  Figur  des 
Gekreuzigten  erkennt  man  Geist  und  Hand 
der  Herzogenburgcr  Pa^sion-^bilder,  in  der  vor- 
nehm gewendeten  Marienfigur  und  dem  fein- 
geschwungenen Profil  des  Johanneskopfes  den 
Reilaer  des  Madonnenholzschnittes  von  1604 
unschwer  wieder. 

In  den  folgenden  Jahren  verlieren  sich  die 
Spuren  der  Thätigkeit  Breu's;  nur  von  unter- 
geordneten dekorativen  Arbeiten  erfahren  wir, 
die  er  150G  in  der  Moritzkirche  zu  Augsb'irg 
besorgte  (Vischcr,  a.  a.  ü.,  S.  579).  Dafs  der 
Künstler  aber  auch  höheren  Ansprüchen  genügen 
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Madonna  mit  Kind,  die  hh  Conrad  und  Pclagiui.   iHoUichoilt  TOD  Jorf  Breu  d  Ae.) 
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lernte  und  inmitten  des  reichbewegten  Augs-  würdigen  Hausmadonnen  des  älteren  Holbetn  und 
burger  Kunstlebens  sein  Blick  sich  erweiterte,  Burgkmair  im  Germanischen  Museum,  während 
lehrt  ein  beieichnetes  und  1512  datirtes  Gemälde    es  kolorisiisrh  eleichzeitieen  Tafeln  de<T.et»teren. 


Mai^onneakop'''  (Krrideielchnung  vnn  Jörg  Breu  d.  Ae.  Berlin,  Köni*;!  Kiiprcrtiichl(*tiinel  ) 


der  Berliner  Galerie,  die  Verehrung  der  wie  der  hl.  Familie  von  1511,  ebenfalls  in  der 

Madonna  durch  die  hh.  Katharina  und  Barbara  Berliner  Gallerie,  am  nächsten  steht  Durchaus 

(Nr.  597  A;  Photographie  der  Photogr.  Gesell-  Eigenes  gibt  hingegen  Breu  in  den  anmuthigen, 

Schaft).  In  der  Gesammthaltung  vergleicht  sich  beinahe  iiberzierlichen  Frauentypen,  den  putzigen 

dieses  genufsreichste  Werk  Breu's  den  Hebens-  Kinderengeln,  derpoetisch  reizvollen  Landscliaft. 
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Vfim  ^BKs  Midonnenbild  ron  einem  bei 
dem  KUnitter  ungewöhnlichen,  allerdings  schon 

dtuchnns  weltlichen  5^rhönheitsem[»finHen  Zcng- 
niCs  ablegt,  so  überrascht  sein  drei  Jahre  später 
entstandener  Holzschnitt  »Christi  Ver- 
spottung" (Passavant  1)  durch  das  Geschick 
dramatischer  Schilderung  und  die  malerische 
Kühnheit,  mit  der  ein  geschlossener  Helldunkel- 
efleict  angestrebt  ist  (Abb.,  Mather  »Deutsdie 
BUcher-IUustrationa  II,  Tafel  175  .  Das  signirte 
Blatt  '92  X  r»6  mm]  erscliien  in  Wolfgang  von 
Män's  »Leiden  Jesu  Christi«,  Augsburg,  bei 
H.  Sdiönsperger  IStfi.  Unter  den  29  dbrigen 
Itllistrationen  die«es  Andachtsbuches  rühren  die 
wenigen,  welche  nicht  Biirt;kmair  und  Schlufie- 
lein  angehören,  gleichfalls  von  Breu  her.  Es  sind 
dies  die  ihm  bereits  von  Mather  a.  a.  O.  zuge- 
theilte  Darstellung  „Christus  vor  Pilatus",  ferner: 
„Kaiphas  in  der  Rathsversammlung",  die  „Cicifse- 
lung"  und  —  allem  Anscheine  nach  —  das  Voll- 
bild der  Sdilafsseite:  der  Verfiisser  des  BQchleins, 
an  Kaplan  Kaiser  Maximilians,  mit  Maria  tmd 
Johannes,  in  Verdirung  des  Scbmersensmannes 
(140x95  mm). 

Ans  dem  Jahre  161S  besitien  wir  wieder 
ein  durch  das  Monogramm  beglaubigtes  Tafel- 
bild des  Künstlers,  die  A nbe t  u  ng  der  Könige 
in  der  Hospitalkirche  zu  Koblenz  (ca. 
160X  80  €m).  Das  infolge  Vergitbens  des  Fir- 
nisses stallt  nachgedunkelte  r.cm;il  le  mit  seinen 
fast  lebensgrofsen,  individuellen  Gestalten,  von 
breitem,  sorgfaltig  verschmolzenem  Vortrag, 
wdst  neben  stehenden  EigenthOmlichkeiten 
Breu's,  wie  dem  verkniffenen  Ausdnirk  meh- 
rerer Köpfe,  dem  giftigen  Blaugrün  und  Karmin 
in  den  Gewändern,  sowie  den  kalten  Lichtern 
im  Fleische,  auch  ein^,  ihm  fremde  ZOge, 
DamenÜidl  in  der  Zeichnung  auf.  Dieselben 
kommen  wohl  zum  Theil  aut  Rechnung  des 
niederländischen  Einflusses,  am  ersten  des  Massys, 
der  sich  «ach  dem  von  Scheibler  bestätigten 
ürtheil  Kuglersf »Kl. Schriften«  II,  311'  indem 
f  .emäldc  bemerklich  macht,  besonders  im  Kopfe 
des  greisen  Königs.  Die  GesammtauiEusung 
bleibt  aber  augsbnigisch  und  bietet  manche 
Berührungspunkte  mit  der  Art  G.  Giltlingers. 
Ein  echtes  Stück  Augsburger  Kenais.sance  ist 
der  Arkadenhof  des  Hinteigrundes,  in  welchem 
die  Garden  des  Mobrenkflnigs  im  Stechschritte 
aufnmrsrhiren.  Eine  augsburger  Patrizierpersön- 
lichkeit endlich  hat  zur  Gestalt  des  zweiten 
Königs  Modell  gestanden;  wir  begegnen  wenig- 


•tens  demselben  Kopfie  auf  zwei  Bildern  des 

Alteren  Holbein,  einmal  unter  den  Zuacbauein 

auf  dem  Martyrium  der  hl.  Katharina  von  1512 
in  der  Augsbuiger  Gallerie,  das  andere  Mal  in 
einem  ISIS  dattrten  Portrait  der  Saunlonff 
Lanckoronski  in  Wien,  von  dem  drn  alte  Kopien 
bekannt  sind  (vgl.  »Jahrb.  f.  Kun-<tw.«  V,  1951. 

Künstlerische  Beziehungen  zum  Vater  Hol- 
betn  verrallien  zwei  GlasgemXlde  Breo's, 
froher  im  Fuggerhause,  gegenwärtig  bei  Konser- 
vator V.  Huber  in  .Augsburg  (Fhotogr.  Hoefle; 
vgl.  »Zeitschr.  d.  histor.  Vereins  für  Schwaben 
und  Neuburg«  I,  318).  Die  eine  der  beiden  in 
Grisaillemanier  meisterhaft  ausgeführten  Rund- 
scheiben  ,1).  22  rm  ,  welche  mit  dem  Monogramme 
bezeichnet  ist,  fuhrt  ein  auch  kulturgeschichtlich 
interessantes  Innenbild  vor,  die  Wohnstube  eines 
Augsburger  Geschledlterbauses,  in  welcher  der 
Hausherr,  seine  Frau  zur  Seite,  Marktleute  filr 
in  Empfang  genommene  Nahrungsmittel  ent- 
lohnt;') die  zweite  Scheibe  stellt  dne  Tumier- 
szene,  ein  sog.  „welsches  Gestech  über  das  Dill* 
dar.  Auch  sonst  scheint  Breu  alsVisirer  für  Glas- 
maler thiitig  gewesen  zu  sein.  Eine  von  Rosen- 
berg a.  a.  O.  erwShnte  Federskizze,  mit  dem  Bitt- 
gang römischer  Frauen  zu  Coriolan  im  Berliner 
Kabinet  dürfte  freilich  erst  nachträglich  auf  das 
Rundformat  zugeschnitten  worden  sein  (D.  2icm; 
braun  lavir^  auf  gebrinntem  Papier);  auch  stdit 
die  Eigenhändigkeit  des  unsicher  geceidmelen 
Blattes  trotz  des  aufgesetzten  Monogrammen 
nicht  aufser  Zweifel.  Jedenfalls  Originalscheiben- 
rtsse  Breu's  waren  hingegen  sechs  in  der  nlm- 
lichen  Technik  entworfene  Monatsdarstellungen 
„in  der  Rondung",  tnit  seinem  Zeichen,  welche 
im  Inventar  derKunstsaiiiinlungcn  des  Erzherzogs 
Leopold  Wilhelm  aufgeführt  werden  (ajahrbb  d. 
kunsthist.  Sammlung  d.  österr.  Kaiserhauses«  I, 
Urkundentheil,  pag.  CLXlll).    fSchlufs  folßi.) 

Wien,  Aa£o&t  IbQS.         Robert  S(ia»sny. 


Hni.  V.  lluber  vcrdruktf  n  Ii  dfn  Hinweis  auf 
eiue  freie  Wiederholung  dieser  üiene  auf  einem  Lein, 
wandgenllde  «w  der  swetten  HilBc  des  XVLJahrh. 
im  SItsungMaale  des  Aug^hurger  RithlMrases,  welches 
das  winterliche  Markttreiben  auf  dem  Karolioenplatze 
der  olteu  KeichMladt  schilderi.  Es  gehört  tu  einem 
Cykhu  von  Jahresieittnbildero,  dessen  drei  andere 
Stfleke  sieh  auf  Scblob  Lentiletleti  mm  Suunberfer 
See  befinden,  tines  der  letzteren  soll  die  Iteieichnung 
„Voglherr"  tragen,  die  nur  auf  den  jUngeicn  Maler 
dieses  Namens  gehen  kann,  der  Ihii  die  Malergerecht ig- 
keil  in  Augsburg  crhilt  und  mit  Bargknuir  Sohn  1545 
das  bduuHN*  .GsMhlccIiltibiid  hcnnnifbt. 
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Teppichartige  Wirkung. 

Mit  2  AbbilJiiiiKrn. 


II.  Rahmen  und  Füllung. 

Orientteppich  tritt  in  sehr  verschie» 
denen  I  orinen  nuf,  je  nachdem  er 
einer  anderen  Landschaft  Asiens  ent- 
stammt Doch  allen  diesen  unter 
rieh  so  vendtieden  gnirteten  Eraeugnissen  ist 
es  gemeinsam,  dafs  ihre  FormeD  stets  in  das 
vollkommenste  Flachmufster  übersetzt  sind,  die 
Vorbilder  in  der  Natur  mögen  dem  PAanzen- 
oder  Thierreich  entlehnt,  oder  atis  den  an  sich 
flachen  Motiven  von  geometrischen  Formen  und 
Linien  entstanden  '-ein.  Dtrr  lilumcnrciche  per- 
sische Teppich,  ganz  bedckt  mit  iclcincn  Uluthen 
und  Rankenzweigen,  erinnert  er  ans  nicht  an  jenen 
Fruhlingsflor  einer  blumendurchsetzten  Wiese? 
Wie  weit  aber  halt  er  sich  entfernt  von  einer 
stillosen  naturalistischen  Nachbildung  dieses  rei- 
zendsten Vorbildes  eines  Tef>pichs,  den  die 
Katar  in  prangender  Fiille  vor  dem  entzückten 
Auge  in  jedem  Frühjahr  aufs  Nene  ausbreitet! 

Indem  aus  diesen  unbegrenzten  Flächen  des 
natflriichen  Voibildcs  die  knnstreicheHand  dnen 
Thcil  herausgreifl,  ihn  begrenzt  und  mit  einem 
viel^i'gliederten  Rand  nmschliefst,  beginnt  die 
kuniitleriche  Thatigl^cit  und  bemülit  sich  in  dieser 
so  begrenzten  Welt  im  Kleinen  den  ticr  im 
Gefühle  des  Menschen  ruhenden,  ästhetischen 
Forderungen  in  HeticfT  der  Ausgestaltung  der 
einzelnen  Theile  gerecht  zu  werden.  Dieser 
Rahmen  hebt  die  Fällung  aos  ihrer  nächsten 
Umgebung  heraus  und  gibt  filr  die  umschlossene 
Flache  die  Nfaafse,  nach  den  verschiedenen  Rich- 
tungen sie  zu  gliedern  und  zu  beleben.  Die 
RichtUQg»  hl  welcher  solches  geschieht,  kann  von 
der  Mitte  der  Fläche  durch  ein  Hauptmotiv  aus- 
gehen, welches,  wie  der  in's  Wasser  geworfene 
Stein  seine  Wirkung  in  weiten  und  immer  schwä- 
cher werdenden  Schwingui^jen  auslaufen  lä&t. 
Fs  kann  sich  von  unten  nach  oben  entwickeln 
und  in  der  Längsrichtung  streifenweise  sich  aus- 
dehnen oder  aber  richtungslos  aus  sich  durch- 
kreusenden  und  gegenseitig  sich  aufhebenden 
Linienfilhrungen  ein  phantasti^ches  Spiel  auf- 
führen; scliliefslich  kann  es  auch  durch  Wie<Ier- 
holiing  gleichartiger  Muster  die  ganze  Fläche 
bedecken.  Das  Muster  kann  dichter  oder  lockerer 
gestaltet,  mehr  oder  weniger  den  Grund  durch- 
wirken und  mitsprechen  lassen,  aber  es  nuifs 
den,  vom  Rahmen  umschlossenen  Raum  in  gleich- 


werthigen  Zwischenräumen  beleben  und  die  ganze 
Fliehe  föllen.  Motive  des  Rahmens,  sowie  der 

Füllung  sollen  aus  denselben  verwandten  Formen- 
jirinzipien  herauskrystalli>.irt  sein.  Moderne  Un- 
sitte hat  sich  oft  gegen  die  beiden  letzteren 
Forderungen  veriUilt 

Das  Verhältnifs  und  die  Wechselwirkung 
zwischen  Rahmen  und  Füllung  tritt  uns  am  ver- 
ständlichsten bei  den  Bauten  des  Mittelalters 
in  der  plastischen  Form  greifbar  entgegen, 
während  der  Orientteppich  dieses  Verlialtnifs 
und  diese  Wechselwirkung  zwischen  Rahmen 
und  Füllung  in  das  symbolisch  die  verschiedene 
Thatigkeit  andeutende  FUichmuster  tibersetat. 
Wie  der  Achitekt  beim  Konstruiren  eines  reich- 
gegliederten Baues  die  Träger  der  K<Mistruktion 
in  kräftigen  Formen  Fufs  fassen  lafst,  in  weiterem 
Aufttreben  dieselben  reicher  ausgestaltet  bezw. 
gliedert  und  diesen  Gliederungen  den  Ausdruck 
des  Auf\värts->trebens,  des  Abschliefsenden  oder 
Umrahmenden  gibt,  jedem  einzelnen  Gliede  jene 
StMrke  des  hervortretenden  Profils  verleiht,  an 
Stärke  wechselnd,  je  nach  der  haupt-  oder  neben- 
sächlichen Bedeutung,  in  welcher  dieses  zu  seinem 
konstruktiven  System  steht,  so  K-ifst  er  hierzu  im 
Gegensätze  die  Flache  zurOcktreten,  sei  es  eine 
mit  noch  so  reichem  Skulpturenschmuck  aus- 
gestattete Leistung,  wie  dns  \Vnngenfel(l  liber  dem 
Tiiurslurz  reicher  gothischer  Kathedralen.  Dieses 
wirksame  Umschlidsen,  dieses  Vorherrsdien  des 
Rahmens,  dieses  Unterordnen  der,  wenn  auch 
inhaltlich  noch  so  bedeutsamen  Füllung,  cibt 
Ruhe  und  Klarheil;  es  ist  der  Ausdruck  eines 
fest  geregelten,  gesetzmafsigen  Strebens.  CNe 
in  f!cr  modernen  Baukunst  so  oft  hervortretende 
Unentschiedenheit  wuchert  in  allen  Zweigen  der 
dekorativen  Ausstattung,  seien  es  Arbeiten  der 
Mflbelschreinerei,  der  Malerei,  Weberei  oder  der 
Bekleidniy  der  Wand  und  des  Fufsbodens  mit 
Musterungen  in  Stoff,  Holz  und  Stein. 

Verfolgen  wir  diese  Forroensprache  im  Flach- 
muster des  Orientteppichs  an  dnidnen  Bei» 
spielen.  Dieselben  ersch<)pfend  darzustellen  ist 
bei  der  grofsen  Fiille,  sowohl  der  verschiedenen 
Erzeugnisse  von  heute,  als  auch  der  kostbaren 
alten  WerthstUcke  nicht  möglich,  nur  einige  gans 
einfache  Beispiele  seien  hier  beschrieben. 

Die  Umrahmung  des  Orientteppichs  ist  reich 
gegliedert  und  zerfällt  wenigstens  in  drei  'ilieile. 
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Erstens  in  den  Alles  zusamnaenhaltenden,  um- 
tchliefsenden,  infterea  Saum;  zweitens  in  die 
zwei  schmaleren  Streifen,  welche  das  Haupt- 
motiv (ier  Bordlire  umgeben;  —  sie  haben  ein 
in  die  Breite  wirkendes  Muster  —  drittens  in  das 
breite  Hauptmotiv,  welches  sich  in  der  Lltngs- 
ridutmig  entwickelt  Bei  der  Abbildung  Fig.  1 
sehen  wir  das  Hauptmotiv  in  der  Mitte  der 
umrahmenden  Streifen  die  breitere  Mäche  ein- 
nehmen; auf  weifsem  Grande  Hüft  in  auf-  tmd 
abgehendem  Zickzack  ein  in  kräftigen  Ecken 
stilisirtes  Bl.ill  mit  dazwischen  i^ek'gter  l.ängs- 
linie,  aus  deren  Mitte  auf  dünnem  Stil  eine  Bluthe 
aus  ebensolch  eck^er  Form  aafttrebt  Die  Blätter 
wechseln  in  Rothblati,  RothgrUn,  Rothgelb,  Roth- 
blau  u.  s.  w.,  ebenso  die  Bluthen  und  sind  mit 
schwarzen  Konturen  scharf  umrändert,  so  dafs 
die  Fülle  aller  fitrbigen  Gegensltze,  welche  der 
Tcppich  enthllt,  hier  vom  weUäen  Grunde  auf 
das  Wirksamste  sich  abhebt  und  die  scharfen 
Formen  mit  ihrem  regeliuafsigen  Wechsel  in 
markigem  Zicksack  in  der  Längsrichtung  fort- 
laufend, den  ganzen  Teppich  umschliefscn. 

Dieses  Hauptmotiv  der  rmralnmin^;  ist  nach 
Aulsen  und  Innen  giciclilunuig  vun  ciucm  unter- 
geordneten, schmalen  Motive  begleitet,  wovon 
ein  jedes  dreitheilig  ist.  Ein  schmaler  Stit  ifen, 
aus  gelben  und  rothen  Quadraten  gebildet  und 
jederseiis  von  einer  schwarzen  Linie  eingefafst, 
begleitet  innen  und  au&en  einen  Rand,  der  aus 
ineinandcrcreifcnden  Zacken  gebildet  ist,  deren 
äufsere  Reihe  in  Roth  und  Blau,  deren  innere 
in  Roth  und  Grün  wechselt.  Dieses  Muster  ver- 
tritt den  Ausdruck  des  von  Innen  nadi  Auisen 
riid  von  Aufs'^n  na(  h  Innen  sich  Durchdringenden. 
Das  innere  Zackenmotiv  verknüpft  durch  seine 
Wirkung  der  Breite  nach  mit  der  inneren  Füllung 
die  HauptbordQre,  welch  letztere  mit  den  eckigen 
Blättern  die  alleinige  Tendenz  des  in  der  Längen- 
richtung wirkenden  Umschliefsens  ausdrückt. 
Das  ftulsere  gleichartige  Zackenmotiv  thut  ein 
Gldches  gegenüber  dem  Alles  uroschlieisenden 
Saum,  der  als  einfaclier  roth  tmd  schwarzer 
Farbenstreifen  in  der  nöthigen  Breite  als  feste 
Kante  sUmmtliche  Glieder  des  vielgestalteten 
Rahmens  ausammenhllL 

Die  Füllung  auf  rothem  Grunde  ist  nicht 
durch  Wiederholung  eines  und  desselben  Musters 
gebildet,  sondern  durch  einen  schmalen,  wei&en 
Strafen,  mit  schwaiser  Linie  inmitten,  ist  eine 
winkelige  Form  hineingewebt,  welche  ein  Oben, 
Mitten  und  Unten  der  Füllung  klar  charakterisirt. 


Einzelne  geometrische  Formen  und  stilisirte 
Blüthen  fUllen  den  so  eingesdiloasenen  inneren 

Raum  und  vermitteln  ein  Ausklingen  des  an- 
i;eschlagenen  Motives  in  den  iibrigen  Flächen. 
Diese  i-'ormengebung  ist  unterstützt  durch  eine 
sehr  verstlndige,  der  Tendenz  der  Form  durch- 
aus folgende  Farbengebung,  welche  die  Füllung 
als  aus  dunkeln  und  weichen  Tönen  bestehend, 
belebt  durch  einzelne  Leitmotive  mit  wenig  Weife, 
den  Rahmen  aber  als  das  durch  kiSftige  Form 
und  energische  G^eniltse  Zusammenhaltende 
kennzeichnet. 

Wie  der  .Architekt  seinen  einrahmenden 
Gliederungen  durch  scharfe  Profile  wirksame 
Licht-  und  Schaltenwirkiing  verleiht,  durch  die 
Art  dos  Ornament-;  den  ( "harakter  ihrer  Thätig- 
keit  ausdruckt  und  die  ruhigere  1' läche  zurück- 
treten läfet^  SO  sind  hier  mit  den  scharfen  Formen 
des  Rahmens  auch  die  stärksten  Farbengegen- 
sätze herangezogen,  um  das  lebendi^rc  1  unk- 
tioniren  der  zusammenhaltenden  Gliederungen 
in  das  hellste  Licht  su  setzen  und  die  Flache 
als  das  Umschlossene,  wenn  auch  belebt,  doch 
in  ruhiger  Wirkimg  angenehm  gegen  den  Rahmen 
kontrastiren  zu  lassen. 

Der  zweite  Teppich  mit  XhnUcher  BordUre 
zeigt  ein  Muster  in  der  Füllimg,  welches  in 
Rautenform  mit  4  eingelegten  Dreierken  den 
schwarzen  Grund  derart  bedeckt,  dafs  nur  eine 
fingerbreite  schwane  Trennung  zwischen  jeder 
Ra'ifp  sich  geltend  macht.  Diese  an  sich  so 
einfache  Form  wird  aber  durch  den  wieder- 
holenden Farben  Wechsel  von  Weifs,  Schwarz, 
Roth,  Gelb,  DunkeVilau,  HeRgmubUiu  zu  dner 
so  mannigfaU:.;en  Krscheintmg  gebracht,  dafs 
trotz  aller  Einfachheit  der  Zeichntmg  der  köst- 
lichste Farbenreiz  entsteht  Wie  dies  geschieht, 
zeige  folgende  Angabe  der  Farbe  in  den  ein- 
zelnen Thetlen: 


Falb« 
der  Ruttt«: 

weilB, 
gelb, 
roth, 
rolh, 
roth, 
graabh«, 
graublau, 
graublau, 
dankelblau. 


dndwIUaa, 
dunkelblan, 

Reib, 
graublau. 


rolh, 

roth, 

graublau, 

schwärt, 

wsift, 

rolh, 
rolh, 
rolh, 

roth. 


dunkelbiaii, 

weifs, 
ftchware, 
gelb. 

Die  Farbenzusaromenstellungen  geben  einen 
pikanten  Wechsel,  schliefsen  sich  durch  die 

Wiederhol un:,'  derselben  Farhentöne  in  dicht 
zusammenstehenden  Mustern  sehr  harmonisch 
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als  zusammengehörige  Fläche  aneinander.  Da- 
mit sie  auch  gegen  den  Rand  als  dunkle 
Fflllimg  Weich  lind  ruhig  wirken,  /Jihlt  man 
auf  eine  wcifse  Raute  4  gelbe,  l'J  hlanc  und 
23rothe;  mildern  dazwischenliegenden  schwarzen 
Grunde  beherrschen  die  dunklen  Faiben  diegaaze 
Krscheinung  des  Mittelfeldes  und  (Iclb  all  milde, 
Weifs  als  leuchtende  Helliglccit  sind  sparsam 
hineingestreut,  während  sie  im  vielgliedrigen 
bellen  Rwide  vorherrschen  und  dort  den  dunkd- 
gefib-bten  rothen,  blauen  und  idivanen  lier- 


liehen  Ornamenten  als  Hintergnmd  dienen  und 
lebliaften  Kontrast  zur  dunklen  Füllung  bilden. 

Betrachten  wir  in  dritter  Linie  einen  jener 
Teppiche,  die  in  Persien  angefertigt  werden, 
wo  die  Landschaft  Ferahan  in  grofsen  Mengen 
diese  Waare  heute  herstellt  Statt  der  scharf- 
eckigen, mehr  geometrischen  Muster,  welche 
Rahmen  und  FüilluQg  bei  den  vorhergehenden 
Teppichen  gestalten  und  welche  in  grober 
Mannigfaltigkeit  von  den  Kaschkai- \omaden 
und  im  Kaukasus  hergestellt  werden,  zeigt  der 
persische  Teppich  in  Fig.  2  das  Vorwiegen  des 
der  Flora  entnommenen  Vorbildes.  Die  bald 


seitlich,  bald  von  oben  in  voller  Ansiclit  des 
I  Kelchkreises  gewebten  Blumen  tmd  die  Blltter 
sind  zwar  in  der  durch  die  Webetechnik  be- 
dingten winkligen  und  eckigen  Linienführung 
gezeichnet,  aber  die  Ecken  sind  so  klein,  dafs 
■  die  Ersdieinung  der  Bhimen  sich  der  natür- 
lichen Form  etwas  nähert,  ohne  immer  eine 
bestimmte  Art  sicher  anzudeuten.  Der  l'lan  der 
Linienführung  bei  Anlage  der  Ornamente  sowohl 
I  im  Randes  wie  in  der  FttlluQg  ist  susaromen- 
•  gesetzter,  kOnstlicher,  und  das  Kontrastiren  Yoa 


rtt.3. 


Rand  und  Füllung  durch  feinste  Formen  und 
Farbenwiederholungen  ausgeglichen.  Diese  Fein- 
heiten malerischer  Uebergänge,  hergestellt  durch 
Anbringung  der  versdiiedensten  Töne  in  einem 
Blatt  oder  in  einer  Blume  lassen  sidl  nidlt  im 
Verlaufe  des  Ganzen  beschreiben;  man  kann 
vor  dem  Original  stehend  nur  bewundern,  mit 
wdcber  Sdunbat  der  Orientale  seine  einmal 
angenommene  Faibenbarmottie  von  sechs  bis 
neun  Tönen  durcheinander  zu  gebrauchen  weifs. 
ohne  bei  all'  diesen  Uebergängen  aus  dem  Haupt- 
kontrast herauszufallen  und  damit  die  Klarheit 
der  auf  fester  Symmetrie  entworfenen  Fonnca* 
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tnlage  zQ  zerstfiren.  Solch*  ein  einseloer  Blnmen-  j 

Stern  zeigt  uns  neben  der  vorwiegend  gelben 
Farbe  einen  rothen  Kontur  als  Abgrenzung  gegen 
den  blauen  Grund.    Eine  weifse  sterntbnuige 
Einlage  ist  mit  rothen  Streifen  gethdit,  welche  > 
in  der  Mitte  einen  dunkelgrunen  Punkt  ein-  i 
si  hliefscn  und  mit  eben  dersellH-'n  Farbe  ist  das 
W  eifs  gegen  den  gelben  Kelch  abgesetzt  So 
gdit  es  in  teichster  Farbengliederung  der  ein«  , 
seinen  Blätter  und  Blumen  mit  endloser  Mannig- 
faltigkeit fort  uml  ilie  oft  willkürlich  scheinenden 
Abweichungen  gewahren   einen  räthselhaften 
Zauber  in  dem  köstlich  dardigebildeten  Detail  ; 
Wie  aber  sieht  es  mit  derCicsammtplananlage  aus? 

Das  Muster  des  Mittelfeldes  auf  der  ( 
tage  eines  länglichen  Vierecks  aufgebaut,  aber 
in  kaum  zu  verfolgenden  RankenzUgen  roitnn-  | 
ander  verschlungen  und  aus  einem  grofsen  Blumen*  i 
reichthum  und  BLittern  gebildet,  hebt  sich  vom 
schwarzblauen  Grunde  bei  vorherrschendem  Roth 
und  Caput  mortunm,  Grauroth,  klar  aber  weich 
im  Ton  ab.  Einzelne  weifse  Blumen  sind  die  her- 
vorstechenden Punkte  des  Miisteis  nebst  einigen 
schmalen  weiisen  Konturen.    Darnach  kommt 
noch  ein  wenig  Gelb  zur  Geltuni^  während  See- 
grUn,  Dunkelgrün,  Graublau  nur  untergeordnete 
Verbindungen  bilden.    Diese  mittlere  Füllung 
auf  dunkelblauem  Grunde  wird  von  einem  fünf-  , 
gtiedrigen  Rande  umsäumt  Der  innere  schmale 
auf  weiisem,  der  zweite  schmale  auf  rothem 
Grunde,  die  Hauptbordüre  mit  reichen,  viellach 
sich  durchkreuzenden  Linien  und  gröfseren  an  . 
das  Granatapfelmuster  erinnernden  Formen,  mit  i 
Blumen  und  Blättern  auf  seegrünem  Oründe. 
Dann  folgt  nochmals  die  schmale  rothgrundige 
Bordüre  und  den  Schlufs  bildet  nach  Aufsen  | 
dn  gelber  Saum,  der  mit  einem  Musler  eben-  ' 
felis  belebt  ist  | 

Diese  weifs,  roth,  hcllscL-grun,  roth  und  gelb  I 
aufeinander  folgenden  Streifen  sind  ein  wirkungs-  I 
voller  Gegensatz  zu  dem  dunkelblauen  Grunde  ! 
der  mittleren  FüUurg,  wnlirend  die  Ornamentik 
diese  Gegensatze  verbindet,  ohne  sie  aufzuheben. 
Wahrend  in  dem  mittleren  Felde  bei  vollendeter  I 
Eurythnue        der  Rapport  des  Musters  in  I 
Breite  und  Länge  wiederholt,  ist  er  doch  so 
kunstlich  ineinander  verwoben,  dafs  die  ganze 
Füllung  wie  eine  ungetheilte  Blumenfläche  wirkt  ^ 
In  der  Umrahmung  entwickelt  sich  das  breite 

Hauptorn.iment  der  Liiigsricl'jtimg  nach  und 
lauft  umschliefsend  fort  Die  ncbenliegenden 
Streifen,  mit  auf-  und  abgehender  Zickzack-  | 


bewegung  der  Breite  nach  wirkend,  vertreten 

den  Ausdruck  des  Verbindens. 

Man  sollte  beim  Anblicke  der  Orienttei^piche 
meinen,  diesen  einfachen  Anforderungen  einer 
solchen  Flächendekoration  zu  genügen,  sei  nicht 
schwer.  Mit  einer  gewissen  Geringschätzung  sagt 
man;  „F.s  ist  nur  Flachornament". 

.^ber  wie  selten  wird  in  der  Bemalung  der 
Architektur  die  Theilung  von  Rahmen  und  Fttl- 
Umg,  welche  doch  der  Ardiitekt  einführte,  vom 
Maler  mit  seinen  Farbengegensätzen  richtig  unter- 
stützt! Wie  sieht  es  aus  bei  figuraler  Ausmalung 
der  Wandlfiichen?  Sehr  oft  glaubte  man,  den 
einrahmenden  Architekturgliedern  keine  Farben 
geben  müssen;  die  Bilder  hangen,  wie  z.  B.  in 
den  Domen  von  Speyer  und  Maiiu  isolirt  zwischen 
grauen  Steinen,  wie  angeklebt,  an  der  Wand.  Die 
teppichartige  Wechselwirkung  zwischen  einrah- 
mender Architektur  imd  Rildflärhe  ist  nicht  er- 
kannt Vermöge  der  Lebhaftigkeit  der  Farbe  wirkt 
nur  das  Bild,  der  architektonische  Rahmen,  die 
konstruktiven  fJlieder  des  Baues  sind,  soweit 
es  am  Maler  lag,  um  ihre  Geltung  gebracht. 

Die  Entwicklung  von  Rahmen  und  Füllung 
in  der  Wandmalerei  mit  Nachweis  der  einzelnen 
Formen-  und  Farbenbildungen  klarzulegen,  be- 
darf eines  eigenen  Aufsatzes.  Im  Allgemeinen 
sei  hier  schon  daraufhingewiesen,  dals  nach  einer 
Jahrhunderte  langen  Entwicklung  der  iarbige 
Rahmen  und  das  farbige  Bild  in  ihrer  höchsten 
Vollendimg  durch  Rafael  Urbino  in  der  Stanza 
della  segnatura  glänzend  sich  zeigen,  sodann 
aber  allmählich  verblassen  und  verschwinden. 

Die  Barock-  und  Rokoko- Architektur  mit 
ihrem  Rahmenwerk  aus  den  verschiedenen 
Marmortönen  und  aus  den  Farben  Weifs,  (>rau, 
Braun  nebst  Vergoldui^;  umachliefsen  einzelne 
Bilder,  welche  bei  Unterdrückung  der  Lokal- 
farben mehr  die  Stimmimg  betonen  und  ent- 
weder als  dunkle  Tiefen  innerhalb  des  um- 
sehliefsenden  hellen  und  fioblosen  Rahmens 
wirken,  oder  über  ungegliederte  Flächen  von 
Ku|>peln  und  Gewölben  in  hellere  Stimmungen 
aufgelöst  sind.  Bei  Betrachtung  der  Glasmalerei 
wird  Gelegenheit  sein,  nschsuweisen.  wie  die 
F'ntwickhing  cics  Verhältnisses  von  Rnbviv.  ti  'ind 
Füllung  mit  der  Wandmalerei  gleichen  Schritt 
hält  BeimKonstruirenvonSchreinaltärenwerden 
von  den  Aidiitekten  die  einrahmenden  Glieder 
oft  zu  r.chwer  gezeichnet.  Ks  wird  ubersehen, 
dafs  es  sich  beim  Altarscbrein  der  alten  Zeit 
nicht  so  sehr  um  eine  srchitektonische  Kon- 


Digitized  by  Google 


807 


1888.  —  ZBITSCHRIFT  FÜR  CHRISIXICHE  KUNST  — .  Nr.  IOl 


806 


«truktion  handelt,  der  einqje  Figuren  als  Sdtmuck 

dllgerügt  sind,  snn<lem  vielmehr  um  einen  der 

r.röfse  der  Darstellung  angeme=;senen  Rahmen. 
Durch  die  alte  Polychromie  wird  beides  gefärbt 
tind  durch  die  Farbe  als  Rahmen  ttnd  FHllung 
noch  mehr  hervorgehoben;  auch  die  bemalten 
FlugL-l  erhalten  in  iiiren  Rahmen  durcli  Farbe 
die  harmonische  Verbindung  mit  der  bemalten 
Bildflttche.  Das  rohe  Hols  des  Rahmens  neben  i 
einer  alten  Tarelraalerei  stehen  zu  lassen,  ist  eine  | 
moderne  Barbarei. 

Ebenso  unzulässig  ist  es,  auf  dem  rohen  ilulze 
einidne  Farben-  und  Gotdlinien  anxubringen  | 
und  eine  stückweise  l'olychromirung  eintreten  | 
zu  lassen.    Entweder  d.is  ganze  nackte  Hol/ 
unter  einem  Kreidegrund,  Farbe  und  Vergoldung 
verschwinden  lassen,  oder  alles  im  einfachen 
Naturton  belassen,  ist  eine  k(>nse<]ti'.'iiti'  Hand-  i 
limt^sweise.    Alles  andere  ist  Stuck-  und  Flick- 
werk, niemals  aber  eine  teppicliurlige  Wirkung.') 

Diese  entfernteren  Beziehungen  der  teppich- 
artigen Wirkung  sind  schwerer  zu  erkennen, 
aber  die  so  nahe  liegenden  bei  Anfertigung  von 
gestickten  Teppichen  und  Decken  si>ilten  die 
Anwendung  solcher  allgemein  gültigen  An- 
forderungen doch  erwarten  lass<  n. 

Es  erscheint  selbstvcrsi.iniili«  h.  ilafs  tmin 
eine  einfache  StofTDäche  mit  einem  Kunde  zu- 
nichst  begrenzt,  dafs,  soll  der  Rand  zur  Wirkung 
kommen,  er  einen  farbigen  Unterschied  zur  ein- 
geschlossenen Fläche  IiiMet,  dafs  dieser  Gegen- 
satz bei  reicher  t^rnamentirung  schärfer  sein 
kann,  da  die  Zierformen  atif  beiden  die  Gegen- 
sätze mildern,  ini'.mi  il,  .uli-iMiif.n  ]:-,:e  Färbung 
auf  dem  inneren  l  elile  ilie  wrundfaibe  der  Bor- 
düre die  Zeichnung  bildet  und  die  Grundfarbe 
der  inneren  Füllung  auf  dem  anders  geftrbten 

')  [Auf  dea  Naturion  de»  Holte»  direkt  das  farbige 
Omameiii  aufzutragen,  verbietet  achon  der  Umitaad, 
data  daa  Hole  keine  eigentliche  ausgesprochene  F'arbe 
hat,  (odann  aber  auch  die  Thalsuche,  dafs  sein  Ton 
iin  Laufe  der  Zeil  wechselt,  insoweit  er  nn  l  iefe  immer 
mehr  zunimmt,  ao  daft  also,  was  nrsprtlngiich  einiger- 
mebeo  an  ilim  harmoniicli  itiiDmie,  iplicr  eine  Dia. 
hartnonie  darstellt.  Wenn  troi.'ricui  öie  Alten  bei 
Rahmen  in  einzelnen  Fällen  t.  Ii.  ganz  dunkle  Ko»elten  ; 
auf  den  urspninglich  hellen  Eichenholzion  geselzl  haben, 
ao  beweilt  achon  die  untergeordacte  Bedcninng  der  | 
GcgCMltode,  daii  hier  vornehmlich  WohlfellbeilMacIt.  i 
■idrtcti  maf»gcbend  waren.  Aufscrdcm  mag  auch  die 
Erwigung  bestimmend  gewesen  sein,  dafs  su  dnidlle 
und  unbestimmte  Farben  nicht  leichl  eine  eigeBlIielie 
Diahonnonie  aadi  bei  vefiadertein  Gnindtoa  so  er. 
lengen  vtroiOini.  D.  H.j  , 


Rande  das  Muster  zeichnet  Bei  dem  reichen 
Koloift  der  Orientteppiche  treten  beideraetts 

noch  versc  hiedene  Töne  hinzu. 

Aber  die  unglaublichsten  (ieschmacklosig- 
keiten  werden  beute  hiergegen  verQbt.  Man 
vergifst  den  Rand  und  seinen  Farbengegensatz 
jjänzlich,  oder  ornamentirt  ihn  zu  schwächlich, 
bringt  in  das  Muster  selbst  keinen  genugenden 
Gröfsenwechsel  und  wird  dadurch  plump  oder 
diinn  und  einförmig.  Statt  die  Farben-  und 
FormenefTekte  in  den  Rand  zu  legen,  wirft  man 
dieselben  in  die  Füllung.  So  war  z.  B.  bei 
einem  gestickten  Teppiche  sowohl  die  Fällung 
als  auch  der  Rand  aus  braungelben  Rintheilungs- 
ziigen  mit  wechselnden  rothen  und  blauen  Grund- 
tunen  gebildet.  Obgleich  die  Form  von  Rand 
und  Füllung  verschieden  war,  so  liefs  doch  der 
gleichartige  Farbenton  den  Rand  nicht  zur  Gel- 
tung kommen.  Auf  dem  farbigen  Grunde  der 
Füllung  angebrachte,  sich  wiederholende  weifse 
Vögel  aber  verdarben  durch  den  herausfidlenden 
Effekt  das  ganze  Aussehen. 

Nicht  f'ir  den   Ftifsl)0(ientc])pich,  sondern 
auch  üir  jede  Decke  gelten  diese  Anforderungen; 
aber  was  geschieht?  Des  Stickens  kundige  Damen 
setzen  z.  B.  auf  eine  grofsc  rothe  Plüschdecke  in 
der  Mitte  eine  I^arstcllung  zweier  Hirsche,  welche 
aus  der  am  Fufse  einer  Palme  entspringenden 
Quelle  trinken.  Felsen,  Quelle,  Palme,  Hirsche 
bilden  einen   zusammenhängenden  Klumpen 
Stickseide;  von  Silhouettenwirknng.  von  einem 
Mitsprechen  des  Grundes  zur  Lockerung  und 
aum  klaren  Hervortreten  der  Formen  ist  gu 
keine  Rede.  An  eine  Einfassung  solcher  Mitte 
h:\t  Niemand  ge  be  ht.    Hin  klein  wenig  durch 
freigelassenen  ruthcn  Plüsch  getrennt  sind  nach 
den  vier  Ecken  ui  vier  glekhe  Ornamente  in 
romanisch  sein  sollenden  Formen  angebracht, 
deren  Blätter  mit  mehr  Geschick  als  Geschmack 
in  Rosa,  Violett  und  Hellblau  und  Grün  mit 
grolser  Fertigkeit  abschattirt  gestickt  sind.  Von 
einem  umfassenden  Streifen  ist  aber  auch  bei 
diesen  ( )rnamenten  nicht  die  Rede.  Anstatt 
einer  Alles  umfassenden  Hauptbordüre,  ist  nur 
ein  breiter  Theit  des  rochen  PlBsches  atifsen 
herum  frei  gelassen.   Der  ganze  Eindruck  ist 
ein  zerfahrener  und  verblüffend  häfslicher,  bei 
anerkennenswerther  grofser  Mühe  und  bedeuten- 
der Geschicklichkeit  in  der  Technik  ein  Zeug- 
nifs,  bis  zu  weh  hem  .Ma.ifsc  von  Geschma«  k- 
losigkeit  die  mangelnde  Beobachtung  dieser  Slil- 
anforderungen  führt 
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Wer  derartiges  für  unsere  Bedürfnisse  ent- 
werfenwÜI,  lollte  ^BeseamOrienttepinch  erlluter« 

ten  Grundsätze  zunüchst  verfolgen  in  den  auf  uns 
gekommenen  Stickereien  des  Mittelalters,  wie 
sie  in  Museen,  I'rivatNauimlungen  und  unter  den 
Schätzen  alter  Kathedralen  aufbewahrt  werden. 
In  den  verschiedensten  Techniken  hat  hier  das 
Mittelalter  für  Antipendien  und  Wanilbehang 
Mustergültiges  geleistet  Aufser  dem  Studium 
der  in  Vorigem  entwickelten  allgemeinen  Grttnd* 
sitze  erfordert  die  spezielle  Formensprache  der 
romanischen  wie  gothischen  Kunst  nicht  weniger 
eingehende  Studien. 

Es  haben  in  den  let^m  vierzig  Jahren  auf 
verschiedeoe  Anregung  hin  des  Sehens  kundige 
Damen  in  Köln,  I'nderborn,  Aachen,  Düsseldorf, 
Frankfurt  a.  M.  etc.  sich  vereinigt  und  auf  Stramin 
in  Kreuzstichstickerei  grofse  Teppiche  ausgeführt, 
wie  letzthin  hi  Trier  einen  St  Helenateppich 
von  64  gm  Gröfse.    Tüchtige  Zeichner,  wie 
Prof  Klein  in  Wien  haben  sehr  stilvolle  F,nt- 
wüife  geliefert.  Der  «lern  Fufsboden  zukommende 
Kreis  von  Darstellungen  aus  der  Symbolik  und  ' 
Typologie  ist  in  glücklicher  Weise  verwendet 
und  achtungswerthe  Erfolf^e  sind  ei/ielt.  Aber 
wie  in  den  Glasfenstern  der  früheren  Jahre,  so  . 
lä&t  auch  in  diesen  Leistungen  der  Stickkunst  | 
besonders  die  Farbenwirkung  viel  zu  wünschen 
übr^.  Da  aus  aller  Zeit  mustergiiltige  X'orbilder 
derart  mit  der  ausschliefslichen  Bestimmung  für 
den  Fufsboden  mir  nicht  bekannt  mnd  —  die  | 
in  Halberstadt,  Wienhausen  etc.  aufbewdtrtsn 
Stücke  scheinen  für  die  Wand  bestimmt  — 
so  soll  der  Krei>  der  Darstellungen,  welche  sich 
für  solche  'i  eppichstickerei  eignen,  besprochen  . 
werden  bei  Erwähnung  der  in  Stein  ausgefUhrten  | 
figuralen  Fufsboden.  Fin  solcher  Figurenteppich 
voll  christlicher  Ideen  in  den  Farben  des  Orient- 
teppichs und  des  nn  Kolorit  Ihnlidien  Grand* 
sitaen  folgenden  Mittdalters  in  stilvoller  Form,  • 
wäre  gcwifs  das  Höchste,  was  als  Teppic  hbelag 
anzustreben  wäre,  für  das  einfachere  Bedürfnils 
mag  der  Orienttepich  genügen.  I 

BcMHiders  die  ilteren  kostbaren  Stfickev  wie  , 
z.  B.  der  grolse  persische  Teppich  im  Pala/.zo 
Colonna  in  Rom,  zeigen,  dafs  auch  i'ersien  im 
XV'l.  Jahrh.  einen  edleren  Formensinn  und  eine 
hiHiere  KunstblOthe  besala»  und  dafk  es  zu  wOn-  ' 
sehen  wäre,  dieselben»  wie  im  Mittelalter,  wieder 
in  unseren  Kirchen  vorwandt  zu  sehen.  Kost- 
bare Teppiche  von  geringerer  Gröfse,  wie  die 
unter  Gfa»  aufbewahrten  im  National«Muaeum  ! 


in  München,  smd  in  Seide  und  Gold  hergestellt. 
Auf  der  Nachlaftauktim  des  französisdien  Malers 
Goupil  kamen  drei  solcher  werthvollen  StUcke 

zur  Versteigerung,  wovon  ein  einzelner  mit 
ÜtiOOÜ  Frcs.  bezahlt  wurde.  Derartige  Werth- 
stöcke sind  nicht  zum  Beschreiten;  auch  im 
Orient  .'i^it  man  wohl  damit  den  Fufsboden, 
schreitet  aber  ni<  ht  darüber,  sondern  über  die 
minder  werthvollen  Stucke,  wel<  he  zur  Seite 
liegen.  Einige  von  diesen  Teppichen  tragen 
auch  den  Oiarakter  als  Wandbehang  in  der 
.^rt  ihres  Musters  deutlich  zur  Scliau 

Die  heutigen  Fcrahan- Teiipiehe  stellen  sich 
in  Wien  auf  14—30  Mk.  per  .jm.  Die  Fein- 
heit der  Arbeit  spricht  aicb  in  der  Zahl  der 
Knoten  ans;  auf  einer  Fl.ache  von  10  nn  im 
(,)iiadrat  des  feinen  Senne- Teppiches  kann  man 
auf  der  Rückseite  bis  zu  7200  Knoten  zählen 
und  doch  ist  das  nicht  der  höchste  Grad  der 
Feinheit.  Je  zierlicher  das  Muster  werden  soll, 
umsomehr  Knoten  mtis'^en  verwendet  werden, 
wahrend  bei  den  giobcrcn  Mustern  1200 — 2600 
auf  10  ffM  gehen.  Für  den  Preis  ist  dieses  be- 
stimmend; kleine  Teppiche  können  einen  Werth 
von  mehreren  tausend  Frcs.  besitzen,  während 
andererseits  Teppiche  verwandter  Art  für  30 
bis  40  Frcs.  hergestellt  werden.  Die  Teppiche 
sind  gewöhnlich  bei  1  m  Hreite  1,50—2  «/  lang. 
Solche  von  gröfscrer  Ausdehnung  bis  zu  5  m 
sind  seltener  imd  da  es  schwierig  ist,  so  grofse 
Flächen  tadellos  glatt  au  webe«,  stellt  auch  der 
Preis  sich  höher. 

Vom  Orientalen  kennen  wir  auch  lernen, 
wie  wir  die  Teppiche  legen  sollen.  Er  bedeckt 
den  Boden  seines  Raumes  nie  ganz  mit  emem 
Stock,  sondern  er  legt  in  der  Mitte  einen  groften 
Teppich,  welcher  an  den  Seiten  von  l.m.'s- 
teppichen  begleitet  wird.  An  der  Stirnseite  des 
Raumes  ruht  wieder  ein  breiter  Teppich,  auf 
welchem  bei  Wflrdentriigem  noch  ein  kleiner 
Teiipich  als  Ehrensitz  aufliegt. 

Die  grofscn  Teppiche,  welche  die  ganzen 
Stufen  des  .Mtares  der  Breite  und  I^nge  nach 
bedecken  sollen,  sind  sehr  unpraktisch.  Ein» 
mal  bilden  sich  an  den  Ecken  der  Stufen  jene 
unvermeidlichen  Falten,  welche  die  gröfste  Ge- 
fahr zu  stützen  heibeifuluen,  sodann  sind  solch' 
grofse  Stücke  schwer  au  bewegen,  zu  legen  und 
aufzubewahren.  Gröfsere  Teppiche  rollt  man  am 
Besten  auf  einen  h(il/ernen  Cylinder  und  schnallt 
sie  mit  drei  kleinen  Riemen  fest.  Die  Rolle 
kann  man  dann  stehend  oder  liegend,  jedenfalls 
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aber  in  einem  durchaus  trocknen  und  nicht 
dninpfiigen  Räume  aufbewahren.  Indnenbeweren 
Teppich  Rrken  hinetnaunälien  i^t  nicht  angflng^, 
beim  Orientteppich  auch  unmöglich. 

Für  den  festlichen  Schmuck  des  Qiorraumes 
wtre  es  am  Besten,  aus  tOrkisch-rothem  Ffls 

oder  son'5ti<;cm  T,:nifei--'.oft'  (!ie  Altnrstnfen  ZU 
bekleiden  und  hierin  den  Stufen  enganliegende 
Ecken  einzunihen.  DarOber  lege  man  in  der 
Breite  der  oberen  Altarstufe,  diese  ganz  be- 
deckend, einen  Orientteppich  in  fester  Velotirs- 
technik  über  sämmtliche  Stufen  herab,  bei  4  m 
oberer  Stnfisnbreite  etwa  6«!  lang.  Mitklräneren 
Tcppichen  kann  man  dann  die  Seiten  de»  Altars 
und  die  uhriiiL-n  Tht-ile  des  (  höre«  auslegen. 
Vor  den  Scdilten  würde  ein  solcher  hingehören 
und  die  einfach  rothe  Unterlage  könnte  zwischen 
all'  den  einzelnen  Stiii  ken  als  farbige  Verbindung 
sichtbar  werHen.  Beim  bi'-i  höflichen  Thione 
wäre  ähnlich  zu  verfahren  und  zu  dem  gröfseren 
Teppiche  kOnnte  hier  auf  der  oberen  Stufe  ein 
kleiner  von  besonderer  Srliönheit  angebracht 
werden.  Wer  nicht  soviel  aus(  hatten  kann,  lic- 
ginne  mit  Wenigem.  Üie  Dauerhaftigkeit  des 
Orientteppichsaus  Wolle.  Kameel-  oder  Ziegen- 
haar auf  das  Dichteste  solid  verknüpft,  garan- 
tirt,  dafs  denerationen  I'rende  von  einer  solchen 
AnschaiTung  haben,  und  der  verschiedenste  Ge- 
sdimack  der  Jahrhunderte  bat  nie  ganz  auf  den 
Orientteppich  verzichten  wollen.    Kein  vor- 


nehmes Haus  in  Athen  und  noch  weniger  io 
Rom  mochte  diesen  Schmuck  entbehren,  selbst 

im  'I'empel  zw  Olympia  war  ein  grofeer  ba- 
bylonischer Teppich  aufgespannt,  um  das  von 
oben  einAlladeUchtzu  dampfen.  DieMakreien 
des  Mitlelalt«Ts  geben  uns  Zeugnifs  von  seiner 

vielfachen  Verwenfliing  und  auf  die  Ausbildung 
und  Farbengebung  dieser  Kirnst  ist  der  Urient- 
tepptch  von  durchschlagender  Bedeutung  ge- 
wesen. Gegen  den  Naturalismus  von  heute  ist 
er  das  beste  Präservativ,  und  das  Lehrmittel,  um 
zu  einem  vollkommnen  Verständnisse  des  Flach- 
musters zu  gelangen.  Seine  ganze  Ersdieinung 
ist  so  stilvoll,  dafii  er  in  romanischen  wie 
gothischen  Kirchen  ganz  unbedenklich  gebraucht 
werden  kann.  Moderne  sogen,  kirchliche  Muster 
der  Teppichweberei  strotzen  von  so  vielen  Ge> 
schmacklosigkeiten,  dafs  bei  einem  Vergleiche  es 
Jedem  klar  werden  wird:  „Wir  müssen  lernen, 
wir  müssen  sehr  viel  vom  Orientteppich  lernen". 
Wie  weit  seine  Formen  als  Flachmuster  sich  mit 
den  reich  verzierten  Estrichen  in  Uebereinstim- 
nuing  befmden  imd  wie  weit  die  Farbengebung  in 
Bezug  auf  ein  harmonisches  Zusammenwirken  von 
Wand  und  Fufsboden  Anforderungen  «n  das 
Wiederholen  derselben  Farben  in  beiden  stellt,  in 
welcher  Wiederholung  die  eigentliche  teppich- 
artige Wirkung  gröfstentheils  berulit,  sei  in  der 
Fortsetzung  an  alten  FufsbOden  nachgewiesen. 

(JPmtM,  Mgu)  Stnnmel. 


Nachr 

Heinrich  Wiethase  f.  Am  7.  Dezember  st»rb 
SU  KöId,  kaum  *U)  jahie  all,  der  Architekt  Wiethase, 
ftchon  Jahre  leidend  und  doch  iniltrn  au«  vielseitiger 
rahdoMf  Thäiigkeit  abiMrafen.  —  Landamann  nud 
Schaler  Uncewidcf^i  trat  er  bei  Statt  ah  Sieinmeto  ein 
und  seitdem  war  er  mit  Köln  auf's  Innigsie  verbunden 
nU  Gehulfe  Knschdarfl"»,  dann  Schuiidl's  und  noch 
dessen  Weggang  aU  Ausfuhrer  teiner  noch  unerledigten 
Aufträge  wie  ala  aellxtiUbidiger  Baumeister.  AU 
»okher  bat  er  nie  die  Bindrllclie  tmd  Neigungen  Miner 
Jugend  verleugnet,  die  ihn  auf  die  millelalterliche 
Kun»(  hinwiesen,  vur  Allem  auf  die  Goihik.  Zal|]> 
reiche,  xum  l'heil  »ehr  bedeutende  Kirclien  hat  er 
besondan  am  Niedetriicia  und  in  Wcatbdeo  jcebmii 
und  auf  die  Erfordemiite  dct  kalboliichen  Kirchen, 
baues  \frstniid  er  lich  fast  noch  bes.»er,  als  auf  die- 
jenigen  der  Kirchen  cehie*  eigenen  Bekenninisies.  An 
die  Weihe  der  VergaagenheM,  tannt  der  rheiniaehen, 
knSpfte  er  am  liebsten  seine  I^ojekte  an  und  viel- 
fache Kirclicorctiauralionen  betw.  Enreilerungen,  die 
nan  ihm  vwingiweiie  Sbeitrag,  befeitigten  Ihn  fannier 


ichten. 

'  mehr  in  den  alten  Formen,  in  denen  er  sich  mit 
ebenso  Rrof»er  Sicherheit  als  Freiheit  bewegte.  Aber 
auch  viele  grofse  Profanbauien  hat  er  gcschafTen: 
Ralhhinaer,  Hocpitller,  Schiteer,  Wohahiiuer,  md 
wie  die  lupiration  aa  den  miWelalterlichen  Vorbildeni, 

so  leichnele  am  h  sir  die  Eigenart  seines  Gcisles  ans, 
der  lieine  Wiederholungen  liebte.  Seine  Uberaus  mannig- 
faltigen Auftr&ge  nOihigien  ihn  bnHndig  iru  Keisea, 
die  Minen  pertttnlicbent  biSchat  aw^endea  luadofi 
weiibhi  trugen,  towte  tur  Eimtchtung  einet  groben 
Bureaus,  iu  dem  er  nur  sehr  rrirhe  und  crspriefs- 
liche  L.ehrlhaiigkeit  enifalieie.  Den  .\usslattungskUn»lcn 
widmete  er  sich  mil  Vorliebe  and  in  autgedehnlem 
Maafse.  Obwohl  er  mehr  als  die  meisien  »eiser  Facli> 
genouen  sie  beherrschte,  so  gelangen  ihm  doch  nicht 
alle  bcztlglichen  Entwürfe,  Au'  i'.iirch  Vi  ri:-ijjc  und 
Aubaiie  (einige  in  dieser  Zeitschrift)  wirkte  er  unait*- 
geaetil  fhr  adne  Gnndallxei  aad  Mine  gewandte, 
humorrolle,  nicht  selten  sarkastische  Redeweise,  ver- 
sc  ha  (Tie  deiuelben  leicht  Eingang,  obgleich  sie  öfters 
gegen  dm  Strofa  fletiehlct  waian.  R.  L  P.  S. 
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Bliche 

DOrer's  schriftlicher  Nachlafs  atif  Grund  der 
Originiühand»chriflen  und  iheilweis«  neu  euideckter 
alter  Abschriften  herausgegeben  von  Dr.  K.  Lange 
and  Dr.  F.  Fuhta.  Halle  a.  S.  181)8,  Max  Niemeyer. 
Es  gab  bUwr  weder  eine  voBillsdige,  aedi  eine 

Icriti'.rh  genaue  Ausgabe  des  Dilrcr'srhen  schrifdichen 
Nachlasses.  Campe's  iKeii(]uien> ,  die  nur  noch  fttili- 
quaritch  zu  dem  hohen  Preise  von  1Ü^I2  Mark  tu 
haben  sind,  mubien  noch  dnrcb  PvbUiutioaea  von 
Heller,  Bccicer,  Waagen,  Grimm,  Zahn,  Hit,  Heniler, 
^"hau^illg,  LeitKhuh  u.  «.  ergän;.!  wenlfn,  um  ein  nur 
aoD&hemd  voUsl&ndiges  Material  ziuamroenzusielleD. 
Di*  Baonttimg  diefin  Pial>lil(alioiiwn  wude  durch  ihr 
icntKBlei  Enebeinai  in  Tcncbiedenen  Dttrer.Bio- 
gnphUn,  bewndem  Werlcen  und  Zehschrifien  aehr 
•rsebwcrt.  Auch  »Conway's  Lilerary  rcm.iiiu  of  AU 
brccht  Dflrert,  Cambridge  1889,  bieten  keine  voll. 
Mflad^p  OrigiMdtntgabe  Ddret^s,  soRdem  «ine  nach 
sachlichen  Geaichtspunkten  geordnete  Biographie  des 
Meisters  mit  eingestreutem  Originnhexle  oder  enfrltscheo 
Uebcrsctzungen  der  meisten  Theile  seines  Nachlaases. 
Die  neae  Pablikaiioo  CDtspricht  daher  einem  vor- 
handenen BedürfaiMe  am  so  »ehr,  nh  sie  volbllndiger 
nnd  exakter  im  VergMcht  Uit  den  bi>brri;;rn.  auf  (!er 
Entdeckung  mehrerer  bisher  unbekannter  alter  Ab- 
schriften nach  einzelnen  Theilen  des  DQrer'scben  Nach, 
lasaas  beruht.  Am  Wichtigsten  ist  daivater  die  Al>« 
scbrifk  der  Reime,  dnrcb  welche  die  Zsbl  der  bekannlcn 
Keime  DHrcr's  uro  nicht  weniger  als  225  vcmiehrl  wird. 
Als  einen  Vurzug  der  neuen  Ausgabe  müssen  wir  es 
mit  den  Verfassern  betrachten,  dafs  sie  durch  Aufnahme 
dar  iboofetisdien  Schrifien  di«  wiehtigsie  Seile  von 
Ddrei^s  ütterarncber  Thiligkeit  tarn  ersten  Male  einem 

Weilern  I .c-ctk rcisr  ni;_;äng)ich  mncf'.l.  1  >;c  sümintlichcn 
theoretischen  ächrifteu  des  Meisters  kuuuten  nalürlich, 
ohae  die  aene  Ansptbe  Uber  das  nMarife  Maab  sa 
«tweilcm,  riebt  in  voller  AnsfUhrlichlMii  «ieder  ab. 
gedmekt  werden.  Dagegen  «ind  von  den  fodmckten 
Buchern  DUrer's  aufser  den  Widmungsiwiefen  alle  die- 
jenigen Stellen  wieder  abgedruckt  worden,  die  von  aB. 
gemeinem  Intereiie  ind  ohne  Zugabe  tob  Abbildungen 
verständlich  sind.  Die  Form,  in  welcher  der  Ditrer'sche 
Nachlafs  publizirt  wurde,  weicht  vortheilhaft  von  der 
bisher  Üblichen  ab.  Wihrcnd  Thausing  mit  Andern  den 
Text  gans  modemisin,  haben  die  Heraiugeber  die 
Oitbograpbie  in  alcn  Aeusserlichkeilen  medemliirt,  aber 
dabei  die  utsprUngliche  Worlfnrni  iiMer  nllf  ii  rni^Llndeii 
bewahrt.  Um  auch  dem  Interesse  der  Germanisten 
vull.iuf  Kechsuig  lu  tragen,  haben  sich  die  Verfasser 
mit  mehreren  namhaften  (>ermanisien  in  Beziehung 
geietst,  tmd  sich  tn  durchgehcnds  ausgeführte,  ganz 
besiimmle  uinl  /wecknnilMße  Regeln  gebunden.  Wenn 
man  auch  über  Einzelnes  verschiedener  Ansicht  sein 
kaan,  so  ist  doch  immer  daran  fettsuhahen,  dafs  die 
Torliegmdo  Dlrtr^Ausgabe  kein  Material  fllr  ortho- 
graphiicbe  Studien,  sondern  vor  allen  Dingen  einen 
leicht  l<'>'i;ireii  ■.;im'.  c!i.>  fi  fur  sjjrnclilictic  riitersuchungcn 
Imrachbaren  Text  liefern  will.  Der  Text  ist  mit  grobem 
FWbe  von  xahMeben  sachBchen  ErkUnngeo  b^tleilet, 
an  Umfangreichsten  beim  Tagebnehe  der  Niederltodi. 
sehen  Reise.  Im  Allgemeinen  fiifsen  die  Verfasser  dal>ei 


rschau. 

'  auf  frttherea  ArbdiCB,  doch  stelle»  sie  .nuch  in  einzehien 
Fällen  neue  Ansichten  auf.  Besonderen  Dank  verdient 
die  Publikation  in  Beziehung  auf  die  bisher  noch  nicht 
abgedracktcD  «richtigen  Darer-Handschriften  des  Briti« 
sehen  Mesenms  in  London  durch  den  Wiederabdruck 

der  ^=ir!- in"':' Abschi  ilte.  tlf  -i  -h  nur  irgendwie 
durch  nette  Gedanken  oder  K>iriniiliruugen  auszeichnen, 
und,  um  auch  über  die  nicht  abgedruckten  Theile  eine 
Uebcrsicht  su  emiSglichen,  durch  die  knrxe  Angabe 
des  Inhsits  der  einselnen  Binde.  Die  Londoner  Msan- 
skriptc  sind  gerade  die  wichtigsten  Urkuniien  fUr  die 
'  Geschichte  der  iheorelischen  Studien  UUrer's,  sie  zeigen, 
wie  in  früherer  Zeit  diese  begonnen  und  wie  sie  sich 
im  Laufe  der  Zeit  verindert  habca.  Sehr  erfreulich 
ist  hierbei  die  Notit,  dar«  Mr.  Sidney.Colvin  in  dem 
nächsten  Hefte  der  •fahrbitcher  der  preufsischen  Knnst. 
Sammlungen«  aber  die  Londoner  DUrer.Zcichnungeii  und 
Hasdsduiften  Mitthcttagai  sn  machea  beabsidit^p. 
Nach  dem  ganien  Inhalte  der  neuen  Publikation  kann 
man  den  Hcransgebem  tugesiehen,  dafs  sie  damit  den 
Fachgenossen,  sowie  allen  Freunden  IMiei^a  efnea 
gruben  Dienst  geiststet  haben. 

Boso.  L.  KaufwaBB. 

Kardinal  Albrecht  von  Brandenburg  und  das 
Halle'sche  Heiligthnmsbuch  von  lfi2Ü.  — 
Albrecht  Dflrer's  eeaetiaaischer  Aufenthalt 
1494-1496.  -Verieiehnifs  der  Gemilde  des 

HansBaldiing  <;cii.(irien.     I>rei  kunstgcschicht- 
liehe  Studien  von  l)r.  tlabriel  von  Tirey.  Sirafs- 
burg  1602  und  Ib'.U.    Verlag  von  J.  H.  Ed.  Heits. 
1      Die  L  Studie  bcschifiig^  sich  mit  dem  Ualle'achaa 
I  HeiRgthumtbuche,  der  ia  2S7  Holsscliaillen  bestehen- 

den,  von  Kirdinal  Albrecht  von  Brandenburg  1520 
^  veranstalteten  Veröifentiichung  des  von  ihm  ^in  die 

neue  Domkirche  sefaMT  Reatdeas  Hile  geüiAetai  Re. 

liquienschatzes,  sowie  mit  dem  einige  Jahre  spiter  an- 
j  gefertigten,  denselben  Schatz  darstellenden  Miniaiuren- 
I    Kodex,  der  sich  in  der  Hof  hiMn  ihck   ;n  A'-chatlen- 

Iburg  befindet  Beide  Werke  prtlft  der  Verfasser  sehr 
eingehend,  voniebmiich  ia  der  Absicht,  deren  Verhlll- 
nifs  7U  einancier  klar  fu  slcüen,  t:nd  gelangt  durch 
sehr  geschickte  Kumbinatiuncn  zu  dem  Kcsullate,  dsb 
die  Miniaturen  den  Hokschnillen  nicht  ab  Voihife 
gedient  haben  und  diese  naabhingig  voa  jeaea  cnl- 
stsnden  sind.  Die  Miniaturen,  nach  Veiaehwindca  von 
!•  ühutern,  noch  :-M  1  Keli.|ui3re  de»  X.- XVI.  Jahrh., 
ganz  vorwiegend  aber  der  spätgothischen  Zeit  dar. 
I  »teilend,  siud  von,  wahrscheinlich  nur  zwei,  tüchtigen 
'  (vielleicbt  NUrnberger)  Künstlern  geseichnet  and  kolorirt, 
daher  fllr  das  damalige  Kunstgewerbe,  besonders  der 

Gi>ldschniie<lc.  Nchr  bc/cichnci.clc  Denkmäler,  so  dafs 
deren  Repruduklion  recht  wUiuchenswerlh  wäre.  Da 
der  Abscblufs  dieses  Miniaturen.Kodex  nicht  nach  1636 
erfolgt  sein  kann,  so  darf  in  ihm  der  mit  dem  Wappen 
des  Kardinals  Albrecht  and  der  Jahreszahl  1589  ver- 
sehene Bischofsstab,  den  ich  vor  Jahresfrist  im  Nationa- 
moieum  su  Stockholm  fand  und  demnictut  hier  ver- 
Olbatliehen  werde,  nicht  gesucht  werden. 

Die  II.  Studie  sucht  DUrer's  venelianischen  Auf- 
enthalt im  Winter  1494/1495  zu  begründen  durch  den 
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Nachweif,  dsb  leine  dieser  und  der  unmittelbaren  Folge. 

7fit  ailg<hörif;iTi  Werke.    ii:>iiiciiI!h  h  Ze:i  hiiiiiii;r-ii,  die 

genaueste  Bekanniscbaft  mit  italienischen  Meiticrwerken 
«ctnilieB.    Dicie  dmcfa  frappante  RepradttlUhnen 

iPmirirte  AebnUehkeit  bietet  in  der  That  ein  hinreichend 
atringentcs  Beweiamoment,  xumal  in  Verbindung  mit 
der  bekannten  Stelle  in  DQrer'i  Brief  an  Pirckheimer 
vom  Jahre  150tf:  „Da»  Ding,  daa  mir  vor  cilf  Jahren 
ae  wdd  ftUtai  htt,  das  gefim  mir  jetit  nicht  mehr.*' 

Die  III.  Stadie  i<>l  eine  Zus-immenstellung  der 
Gem&lde  dCt  Hans  Haldung  umi  in  gewissem  Sinne 
eine  Vorarbflt  tn  der  grofhcii  ruMik.iiion  von  dessen 
HandceicbnoagMi,  deren  I.  Band  s«  eben  in  dem. 
wiben  Verlage  ervchienvn  itt.  Der  Verfaaaer  beschreibt 
unter  gcnnucr  IJlteraturangabc  h'.i  mit  wenifren  Aus. 
nahmen  an  Ort  und  Stelle  von  ihm  studirte  Gemälde, 
welche  er  dem  Hans  Baidung  zuspricht,  eiwlhnt  noch 
4  andere  v«mi  Eiaenmann  filr  dtmclbtn  Meiater  In  An« 
Spruch  Kenoraraene  Genlide,  Aber  deren  Verbleib  Ihm 
nichts  Zuverlässiges  lickauul  j^c»  Ofden  sei,  »nwie 
H  ebenfalls  auf  Balduug  lurtickgeführte  Bilder,  die  er 
nicht  habe  piafen  IcSimb.  Hubü  tat  daa  IlMwia]  Air 
das  Studium  eines  der  gröfsten  deutschen  Maler  des 
XVI.  Jahrh.  in  sehr  übersieht  lieber  und  zuverlässiger 
Weisse  ^usammenge^telIt. 

Von  den  oben  bereita  erwibnten  „Handseich» 
nungan  d*a  Huna  Balduag  gen.  Griea**  aind 
mit  UnterKlUttunß  der  Kr-irTimg  von  K!«af*-Lothringen 
und  der  Stadt  Slrahbuig  Lichtdrucke  in  natürlicher 
GriHse  den  Originalen  nachgebildet,  die  sich  in  Basel, 
Berlin,  Bern,  Beaanton,  Braiuschweig,  Dessau,  Dresden, 
Erlangen,  KlorCDs.Fraalifnrt,  Hamburg,  Hannover,  Karls* 
ruhe,  Kassel,  Koburg.  Kopenhagen,  London,  Luxem, 
Mailand,  i'aris,  Prag,  Schall  hausen,  Stuttgart,  Venedig, 
Weimar,  Wien,  Windsor,  WUrzburg  befinden.  Dieses 
gllntendaWerk,  welches  220ürolkfo)iolA(ebi  inSBInden 
umfassen  soll,  verspricht  In  Bexng  auf  Bild  und  Test 

dCC  grolscii  Mri'-tcrs,  di  r  s.if.ir!  nach  l)ilrer  untl  Hol. 
bcio  genannt  werden  luuls  durchaus  wUrdig  xu  werden, 
da  von  1  drey  simmiliche  Originale  aaf'a  SorgflOtigBle 
geprüft  und  in  die  Eigenart  nnd  Vielseitigkeit  des 
MeiMers  durch  mehrjähriges  intensives  Studium  sich 
vcis-i  Ut  hni.  Wenn  Iiis  zur  Mitte  des  nSchslen  Jahres 
das  Werk  seinen  Abschtuts  gefunden  hat|  so  werden 
alle  Vorbcdragungen  gegeben  aein  tn  einer  umfasaan- 
den  Monographie  des  lange  verkannten  Meisters. 

  Scllaat(ca. 

Zu  dem  St.  Beroward«'Jubillum  sind  in  dem 

V'/rlit;  \.in  L.  Steffen  un.l  A.  L  .1  x  ru  Hildes- 
heim  drei  recht  ansprechende  Schnfichen  er^chlenell. 
Das  erste  unter  dem  Titel:  „Das  Krens  des 
hl.  Bernwnrd"  isl  ein  Hirtenbrief  des  Hnchwürdigtten 
Herrn  Bischofs  von  Hildesheim  und  behnidelt 
.,L»is  Kreuz  im  Leben  Bernwards"  und  „Das  Kreuz 
in  den  Kunstwerken  Bernwards",  um  nachauweisen, 
dab  St.  Bemward  dem  Ktease  alT  seine  Kraft  und  all* 
seinen  Segen  enInomiMa,  das  Kreuz  mit  besonderer 
Vorliebe  seinen  Knnslichdpfungen  zu  Cirunde  gelegt 
hat»  so  seinem  goldenen  Kreuze,  seiner  Christus.Säule, 
verachiedenen  Sacaeo  seiner  ehernen  Dornt  bllren,  codlich 
sciaer  Grabplatte,  welche  Kunstwerke  abbildlich  aa< 
getthrt  werden,  interessant'-  Illuütrationeu  t»  ehiem 
ebcBio  gebtvollen  als  erbaulichen  Texte. 


In  dem  zweiten  Schriftchen:  .,Die  Bernwards. 
g rii  f  t  in  1 1  i  1  d  esh ei m"  l>Tiiigl  Dtimv  ikar  Dr.  Bertram 
üeschichlJiches  tlber  diese  Gruit  twbtl  deren  Crund- 
rÜs,  aodaaa  «ine  ao  intevcsaante  wie  cingdwade  Be- 
schreibung derselben,  namentlich  des  Sarkophage«, 
seines  Deckels  und  der  Grabplatte,  die  einen  um  so 
.  höheren  Werth  besitzen,         Ileriiward  sie  kurz  vor 

Iaeiaem  Tode  selber  entworfen  und  gearbeitet  hat.  Zaaa 
800}lhTigen  Bischofs,  und  700jShrigen  Kanonisationa- 
jubilaum  hat  die  Krypta  mit  der  (jruft  eine  neue,  reiche 
und  glünzende  .\u>.<,taitung  erhaben,  der  neben  dem 
frtlhromanischen  Stile  auch  Motive  ahchristlichcf  De» 
koralionen  (aua  der  bekanmüch  mit  Moaaikcn  aaage- 
schmttcklen  GrabkapeBe  der  Galla  Plaeldia  in  Ravenna) 
'  XU  Grunde  geletzt  i^ind. 

I  Im  dritten  Schnltchen;  ,,Das  De r n ward.Deok- 
mal  in  Hildesheim"  (Verlag  von  A.  Lax)  beschreibt 
daiwibe  Vcrlaascr  die  Estatehung  des  Denkmals,  daa 
Denkmal  selbst  nnd  seine  am  28.  September  d.  J-  mit 
gnifser  Feierlirhkeit  vi«Il/:<>gcMe  Kin»cih;ing.   Der  vrllist 

Idie  kleinsten  Details  umfassenden  sehr  Anregenden  und 
tnstraktivea  Basehrcibuag  aind  awei  Uchtdraektafda 
beigefügt,  von  denen  die  eine  das  ganze  Denkmal 
und  seine  Umgebung  darstellt,  die  andere  den  ans  drei 
Bronsereliefs  bestehenden  Sockelschronck.  Das  Ganze 
wie  die  Eiaielheiten  machen  einen  gutea  Eindruck,  der 
•ich  vieBelcht  noch  steigern  wtlrde,  wenn  die  Figar 
etwas  schlanker  «^cliahrn  nnd  von  einem  Baldachiu 
bekrönt  wäre,  den  eine  freistehende  Heiligenfigur  nicht 
leicht  entbehren  aoBte.  B< 

Entwiekelungsgeschichie  der  Baakaaat,  unter 
vonttglicher  Rertlcksichllguog  der  deutschen  Kunst, 

gemeinfafsBch  dargestellt  an  der  Hand  der  politischen 
Geschichte  der  Volker.  Mit  üb  Ilhistrationen.  Von 
Dr.  F.  E.  Koch,  ( »berlandbaanwittcr.  Gtttrawl888, 
Verlag  von  Opitz  &  Cie. 

Um  ndea  KnnslsiaB  des  Publikums  aa  biMea**, 
bezw.  „den  Laien  ein  Interesse  für  die  Kenntnifs  der  ver- 
SchieJenen  Baustile  beizubringen",  bietet  der  Verfasser 
diese  Entwiekelungsgeschichie  der  Baukunst. 
Sie  wird  im  Zusammenhaage  mit  der  poiittscbcn  Ue» 
schichte  der  Vttlker  in  Kflnie  behandeh  und  dneh  ein« 
verhIhnifsmSs!.ii;  grofso  Anrahl  gut  ausgewählter  ond 
klar  wicdergegebener  Denkmäler  illustrirt.  Den  „Bau- 
Stilen  der  allen  Welt"  wird  ein  nur  ganz  kleiner  Kaum 
vefftaM«  ein  etiraa  gröberer  den  „kUsaitclMB",  ein 
noch  umfassenderer  den  „romantischen  Baustilen*'  (von 
der  römisch-christlichen  Kunst  Ms  .  jr  Renaissance), 
mehr  als  die  Htlfie  des  Bttchleius  den  „modernen  Bau- 
atilen'*.  Trotx  der  knappen,  MeHeawcise  aBnt  dttrfiigen 
I  Behandlung  fehlt  es  nicht  an  iulareasanten  Details,  die 
I  Zeugnifs  ablegen  von  den  eingehenden  Studien  des  Ver- 
fassers, den  wohl  vornehmlich  seine  Bestrebungen,  die 
kulturgeschichtlichen  Uesichtspunkte  hineinzuziehen,  zu 
ekligen  Erwlgaafea  bealimaM  habea,  die  der  Okjefc* 
livilit  «olbdnea.    B. 

Biblia  I'auperum,  Nach  dem  Original  in  der 
Lyceumablbliothek  an  Konstanz  herauagegel>ca  aad 
mit  eiaer  EialeHimg  begleitet  voa  Pfarrer  Laih  and 

Dekan  Dr.  Schwarz.  Zweite  nnverindarte  Aui- 
lage.   Herder'sche  Verlagshandlung. 
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Dafs  in  «1er  läii(;»t  erforderlichen  nenen  Auflage 
dieses  für  Gelehrte  und  Kunsiler  gleich  brauchbare 
Wctk  ein  haiKllicberes  Format  erbielt,  verdient  alle 
AaerkennuDg.  An  dem  eigentlichen  Kerne  deuelben, 
dn  17  Tafeln  guter  Nachbildungen  au«  dem  Konstnnzer 
MinUtiireii-Kodex,  war  nkhu  u  voindem  nod  su  ver- 
beami.  Fflr  die  «ie  eliifMimde  Vorrede,  ao  korrekt 
und  gut  sie  mit  der  fiPM-hirhip  und  den  Ausgaben 
der  Anneubibel  bekannt  macht,  waten  immerhin  einige 
ZtMtwt  angezeigt  gewesen,  da  das  reichhaltige  und 
ilrtacüsiil«  lUnatTationstnalerial,  welches  das  Millel- 
allcT  in  Beeng  auf  die  Beziehungen  der  beiden  Tesu- 
nicnle  in  Typus  und  Antilypus  geschalTcn,  seit  dem 
Erscheinen  der  ersten  Auflage  an  lilrkennbarkeit  und 
Uebcnielittidihelt  nicht  naerheUieh  gewowaeB  hat.  Da 

gerade  die«icr  Bil.iirrkrris  r]cn  kirchlichen  Künstlern  für 
Wand-,  Cil.Ts-,  Allar-CJcnialde  vornehmlich  sich  empfiehlt 
und  der  fruhgothische  Stil,  in  welchem  der  vorliegende 
gehalten  iat«  gaai  iMsondera  Uingelnuig  erfordert,  so 
mögen  unMnXOiislferaiiddMwKaditeiwrdatSliidiiuii 


Lea  vitraax  de  la  Cath^drale  de  Bonrges 

poslerieurs  au  XIII''  sii^clc.  IHe  soeben  er- 
schienene V.  Lieferung  dieses  Prachtwerices  enthilt  zwei 
lärbige  Tafeln  mit  je  «inmi  viertheUigen  FignrenfMialer, 
dessen  BekrSnung  ans  reichen  Mafswerkstr&ngen  in 
Fischblaseaformen  besieht,  und  eine  einfache  Farben- 
lafel  mit  drei  vortrefflichen  dam:»-.zirien  Tcppichmustem, 
welche  ab  selbstsUindige  Nachbildungen  Ulerer  itali«* 
nischer  Stolle  die  Hintergrttode  dcf  Figmen  bilden. 
Die  letzteren  bestehen  bei  dem  Fenster  der  l'radel- 
Kapelle,  welches  zwischen  146*2  and  14G7  entstanden 
an  aeia  scheint,  in  den  Staodbildem  der  Evangelisten, 
die  von  Baldachinen  flbemgt  sind,  und  in  den  paar- 
weise in  die  Mafswerköffnnngen  verlheilten  Minintur- 
bildcfien  der  Aposlei,  die  niil  einigen  Szenen  au»  dem 
Leben  des  Heilandes  abwechseln.  —  Das  Fensler  der 
oindsaUm  «in  JahradiBt  aplter  entstandenen  Beancaire- 

KapdlCi  welches  ut'.!e[i  die  vier  Stanclfigurcn  der  grofsen 
KirdmavSter,  in  der  Hekroimn<^  eine  dem  vorigen  ganz 
thhüclie  Ausstattung  zeigt,  kommt  dem  ersteren  in 
Bcng  anf  die  Maanigfaltigkeit  der  Farbe,  den  Reich. 
tham  der  Dessins,  den  Auadmek  der  Köpfe  nicht  voll, 
ständig  f;leich.  Heide  Fenster  aber  er-icheiiien,  mich 
der  Seile  der  Zeichnung  wie  der  Technik,  in  den  vor- 
irefllichen  AbbOdimgen  ond  der  gittodliehen,  sehr  in« 

stTulttiven  Beschreibung  nicht  nur  aU  hervorrngende 
Erzeugnisse  der  Glasmalerei,  ■-(ludern  auch  als  sehr 
empfchlenswerlheVorbilder.  1:  i-  rer  Hinsicht  machen 
die  vielen  ürisaillepattica,  die  sie  tieietten,  sie  für  die 
deutsche  Glasmalerei  ooserer  Tage,  wekhe  die  lichten 
Töne  vielf  .i  ^1  r..rh:  hiiireicbi^nd  /ur  Geltung  kommen 
läfst,  gans  besonders  beachtenswertb.  S. 


La  broderie  du  Xl*  si^cle  '  n  ••.  uos  jours 
par  Louis  de  Farcy,  dieses  grulNe  hier  lu  Bd.V  Sp.31 
wegen  seiner  vonflgjidwn  Abbildungen  nnd  ttberaos 
inatniktiven  Bekhrangnn  nnd  Anwcisnigcn  angetcgent* 
liehst  empfohlen«  PradHwerk  Uber  die  Stickerei,  wie  sie 

»ich  vom  XL  Jahrh.  an  in  dc-n  verschiedenen  I. andern 
entwickelt  hat,  ist  von  der  Kritik  überall  sehr  beifällig 
anlipnoaiiBMi  werden.  IHe  »Revne  de  faxt  chidtien«. 


unser  vortrefflich  redigirtes,  ungemein  reichhaltigea 
I  Schweslerblatt,  welches  unseren  Lesern,  zumal  den  flir 
j  archSologiscbe  Forschung  besoodersaich  ialerenirenden, 
'  wiederholt  bestens  empfohlen  sei,  hat  nnserer  bezüg- 
lichen Besprechung  die  Ehre  erwiesen,  sie  7.1  ulnr- 
I  nehmen  <Bd.  X,  S.  31»  u.  »44).  Sie  bat  derselben  nur 
I  nodi  die  Bemerinng  beigelBgt,  dab  «•  dem  Verfaiaer 

des  grofsen  Werkes,  den  das  bcI^ache  Kunslblall  zu 
seineu  eifrigsten  Milarbeilern  zählt,  gelungen  sei,  die 
charakteristischen  EigeiithUmlichkeiten,  welche  die  ver- 
I  schiedenen  Linder  in  den  einaefaien  Peiiodca  in  Besng 
'  auf  Zeichnung  und  Technik  rhren  Erteugniaaen  mit- 
gelheilt  h;ibfii,  mit  Hc-limmlheit  nachzuweisen.  Dieser 
1  Vorsug  interessirt  mehr  die  Archäologen,  als  die  aus- 
I  Ubenden  Kihistler  und  KOnsllerfanwn,  denen  die  aahl. 
leichrii  grofsen  Abbildungen  mit  den  bezii;.;Iicheii  lech- 
niichcu  Beschreibungen  fUr  ihre  Auabildung,  nnineutlich 
für  das  Entwerfen  nnd  AusDlhren  von  Paramenten 
ungemein  förderlich  sein  werden.  SehnUigen. 

Las  Joyas  de  In  Exposicion  llistürico» 
Enropea  de  Madrid  1892,  das  grofse  Madrider 
Anssielluni^swerk ,  dessen  13  erste  Lieferungen  im 
laufenden  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (Sp.  222l'l'l3)  ein. 
.  gehend  l>esprochen  wurden,  hat  durch  das  Erscheinen 
I  des  HO.  Heftes  seinen  Absdihifa  gcfimdett.  In  diesen 
8  Heften  finden  sich  vornehiiilii  h  Stickereien  und 
^  Gobelins  abgebildet,  die  der  Ausstellung  den  höchsten 
I  Glanz  verliehen.  Der  ganz  mit  frlihgothischen  Figuren 
I  bestickte  Chormnntcl  aus  dem  Dome  von  Toledo 
•  (Tafel  14f>/l-H;;  ist  englischen  üfsprung»  und  gc- 
radezu  bewunderungswürdig  in  He/iig  n  il  /cii  hnnng, 
Technik  und  Erhaltung.  Ein  etwas  weniger  gut  er- 
haltene« Exemplar  derselben  sehr  chanktetialitcben 
An  zeigt  Tafd  162.  Die  gestickten  Fahnen  und 
Banner  sind  simmtlich  in  .Spanien  entstanden  vom 
XIIL  bis  ins  XVI.  Jahrh.,  merkwürdig  durch  ihre  Form, 
Darstellnngen  und  Sellenbeil.  Noch  merkwürdiger  ist 
der  gestickte  Teppich  ans  dem  Dome  von  Gerona,  die 
Schöpfung  in  sehr  eipeuaillgcr  Weise  darstellend  und 
vielleicht  noch  dem  XI.  Jahrh.  angehörig.  Was  ausser- 
I  dem  an  hCfiSellca  tpAlgotbisehen  Pkramenten:  Anti. 
pendien,  Chormlaleln,  Kasein  abgebildet  ist,  verrlih 
ebenfalls  die  spanische  Heimalh.  Auf  diese  weisen 
noch  deutlicher  die  .Xzulejos  mit  ihren  phantastischen 
Musterungen  hin,  sowie  swei  feine  Sessel  ans  dem 
Besitte  des  Grafen  von  Valencia.  Ftlr  die  tiberaus 
eigeniirtige  gothisch  -  inozarabische  .Slilart  kann  es 
kaum  ein  charakteristischeres  Belegstück  geben,  als 
der  auf  den  letzten  Taffln  (230—240}  dargestellte 
Flttgelnliar  aus  der  Madrider  Akademie,  der  wohl  um 
1400  entstanden  ist.  Architektur  nnd  namentlich  Oma- 
mcnt,  in  welchem  die  Stalaktiicn  sclir  gcschii  ki  als 
Bekrönung  verwendet  sind,  hat  einen  durchaus  mau- 
risehen  Tjrpua,  «Ihrend  die  gemalten  Figuren  streng 
gothisch  slilisirt  sind,  ein  in  der  Entwickelinigsreihe 
der  mittelalterlichen  ilolzaltäre  überaus  interessantes 
Exemplar.  —  Alles  übertrifft  aller  in  Zeichnung  und 
Technik  die  lange  Reihe  der  poben  und  bertlhmtmi 
flandrischen  Gobelina,  die  in  der  zweiten  Hllfle 
des  X\'.  und   in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh. 

IfUr  Spanien  angefertigt  sind  and  vornehmlich  in  den 
Domen  von  Bufgoa,  Toledo,  Zaaoca,  aanenlBdi  im 
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Dom  TOB  Srngottt  mhI  in  ItSaiilictieii  ScMone  ta 

Midrid  »ufhewnlirt  werden.  Sir  wnren  so  r:\hlreich 
tnd  »o  hcrvurr.i^i-iid  durch  ihre  Grofsc,  Komposilioii, 
AntfiÜiniDg,  d:if>  iJir|.;cndwo  %otM  «ine  ko  glanzvolle 
Reihe  ia  die  EncbeinuDg  gebracht  werden  kteole. 
Nttr  ciM  Andece  davon  bringt  du  vorliegende  Weric, 
•b«r  eine  voriUgliche.  Dasselbe  sei,  nunmehr  !;nnz 
•bgescblouen,  der  Beachtung  und  Erwerbung  uocb 
eiwMl  MigdmenilielMt  enpfoUeol      Sehst  tr«* 

Hintliche  Kunst.  Heraiii^e^eben  von  FriedR 
Lipperheide.  Mit  der  eben  erschienenen  XI.  Lieferung 
Im!  dieaet,  die  verachiedcnstcn  Liebhaberlillnale  be^ 
hmndebde  Werk  seinen  Abechlufs  gefunden.  Die  Malerei 
ertcheiul  in  "20  verschiedenen  Arten  bis  zu  dem  neuer- 
dings  in  den  Vordergrund  geiugenen  Wintnulhverfahren. 
Dazu  kommen  noch  12  andere  Techniken,  unler  denen 
der  Ledertcbniil«  da«  Aeuen  «od  Omvimi  aaf  Uelall, 
Stein  and  EUenbein,  die  Kleinefaenarbeil  and  die  Holt, 
achnilzerei  besondert  hcrvorgehuhen  seien.  Mehrere  Zu- 
•Kue  zu  dieacn  Kapiteln  bietet  der  Anbang,  der  auch 
noch  nk  eioigea  wetteren  Teduriken  lidniwt  nueht. 
Ah  loldie  bitte  wohl  aacb  die  teit  dem  XU.  Jahrb. 
bctiindig  gepflegte,  erat  in  dem  letxten  Jahrzehnt  bei 
den  Saaimlern  zur  verdienten  Anerkennung  gediehene 
HinierglaMaalerei  amsomebr  Aufnahme  verdient,  aJa  sie 
lieh  gerade  Air  di«  «eiblieha  Hand  voraehmKch  eignet 
und  fiir  rlic  .ViiKsi  innr.L;  von  .Spiegel-  und  Hilderrabmen, 
von  Kaslc,  cn,  Iicvkcln  u.  s.  w.  namentlich  empfieblt.  — 
Den  Sehluf«  bilden  allerlei  ntltiliche  Keiepie  und  Kalb- 
•cbUge,  Erldiniugeo  der  gebrincblicbtten  technitchcn 
Aatdrlelte,  Angaben  von  Beiugsqneilen  titt  MateriaHen, 
fettige  Gegensiände,  LehrtniUcl,  L'iuerrirht.  —  D.is 
trotx  seiner  KM  Abbildungen  in  hübschem  Kinbande 
nur  7  Mark  kostende  Werk  schliefst  sich  den  zahl- 
reichen VeröfiCenllichimgeB  der  um  die  Veredelung  luid 
VaraOgemeinemng  der  weibKcben  Handarbeit  hoch> 
vardienten,  genialen  Vcrfanserin  in  der  wtlrdiglleB  Weise 
an.  Sämmtliche  hier  sehr  anschaulich  beechriebenen 
Techoiiien  fidlen  in  den  Bereich  der  OOeltaotcirthltig. 
keit,  wenn  auch  emzelne  derselben  Ober  den  Horitont 
der  meisten  ansdbenden  Kräfte  hinansreichen  und 
von  den  IcUleren  nur  vcrhiildiiCMnäbig  Wenige  es  zur 
eigentlichen  Vollkommenheit  biingea  mögen.  Welche 
PaOe  nMlilicher  KenntniMe  und  Paitigkeiien,  «wböner 
Gedanken  und  edler,  erhebender  ThHtigkeit  wird  durch 
diese«!  vorlreil  iiclie  Buch  veriumcll,  des»en  Annchairung 
daher  auf's  Wärmste  befürwortet  zu  werden  verdient. 

Voo  den  Muatcrbläitern  für  künstlerische 
Handarbeiten  legt  dieselbe  Verfasserin  bereits  die 

IV.  Sammlung  vor,  I-  Farbendruckl  afein,  welche 
orienlaiische,  italienische,  »panische,  deui>che  .Sticke- 
reien  verschiedener  Techniken  aus  den  letzten  .I  Jahr- 
hundetten  ia  trefflichen  Abbildungen  vorfahren.  Zcich- 
mng  utd  Färbung  geben  von  den  geschickt  ausge- 
Wfiblten  Ordinalen  ein  so  klares  Uild,  dafs  die  .N'.nch- 
abmaag  der  geübten  Hand  keinerlei  Schwierigkeit 
bcieitel.  Schaatten. 

Anleitnng  tnr  Oelnalerei  voo  H.  S.  Templelon. 

Aulorisirte  Ueberselzung  aus  dem  Englischen  vun 
1).  Siralsner.  Stuttgart  18»3,  Verlag  vuu  Paul  NelT. 


I       Eioe  fame,  aber  klare  and  bestimmte  UnterwctsuDg 

fur  diejenigen,  welche  ohne  Lehrer,  rein  durch  eigene 
ISetriebsamkeit  die  Oelnialcrci  erlernen  wollen.  Hier 
werden  daher  das  Werkzeug  und  Material,  die  Farben 
und  ihre  Verwendung,  die  verKhicdaicB  Arten  nnd  ihre 
Behandhing  hi  sriir  verstindliclier  Weise  bcsprocheD, 
so  dnf<  dem  Ulichlein,  welches  in  England,  der  Hei- 
math  der  Uilettanten^Malerei,  einen  ganz  anfserordent- 
Sebctt  Erfolg  aafinweisen  bat,  auch  auf  seinen  Weg 
durch  DeutscMand  di«  basleii  WOaiche  milt«gclM& 
werden  dOrfen.         _____ _  ©• 

Geschichte  des  deutschen  Volkes  v«  Dr.  S.Wid. 
mann.   I.  Lieferung.  PadcrlKtm  1898,  Vcflsg  VOO 

Ferd.  Schöningh. 
Den  ganzen  bntwickelungsgang  unseres  Volke«  will 
der  VcrfasMr  vom  Standpunkte  des  Christenthams  aas 
schildem  unter  besonderer  Bertteksidrtifuag  der  fctdMr- 

{  geschichtlichen  Momente.    Die  L  Lielenmg  lifst  ein 

vor/ugliches  Hiicli  erwarten.  B. 

Die  Farbendrackbiidchen,  welche  der  Kunst- 
I  Verlag  von  B.  Kuhlen  bi  M.4jladbadi  «iederan 

j  herausgegeben  hat,  bestehen  in  vier  Serien.  —  Die 
Weibnachti-.Serie  II  unifafst  12  kleine  Medaillofi. 
bilder  mit  Sprüchlein  von  P.  Kreiten.      Die  ..<  ■)  llen  i 
Idariana"  bietet  eine  Folge  von  12  Brustbildern 
heiliger  Marienveretner  mit  bexV^ichen  Erwigungen. 
..Unserer  Lieben-F'rauen  Myrrhen-  und  Roaen- 

j  Gärtlein"  bezeichnet  die  Serie  der  7  Schmerzen 
MarÜ,  fein  gezeichnete  und  gut  kolorirte  GrtippcheD, 

l  die  von  lartam,  sehr  scbteem  Rankeowerk  eingefalst 

I  sind,  ebcnfatls  mit  Gediebten  von  P.  Kreiten.  ..Die 
Miniaturen  im  .Stile  des  Mittelalters"  stellen 
12  Szenen  aus  dem  Lehen  des  lleibuidei»  und  seiner 
hl.  Mutler  dar.    Die  meisten  dendbca  haben  ein« 

'  architektonische  Etefsssnng,  die  etwas  kiehter  tuid 

'  strenger  gehalten  sem  dIbAe.  Das  PigSrIiche  kcMumt 
in  .•\,;Mlnirl<,  Komposition,  Färbung  de»  altgothiscben 
Vorbildern  immer  näher;  in  der  technischen  Ausfuhmng 
sind  sie  mladelhafi.  So  smd  wir  also,  dank  den 
unausgesetslen  Bemtthnngen  nnd  Opfern  dieses  streb- 
samen Verlages,  auf  dem  besten  Wege,  an  religiösen 
Dildchen  das  zn  erhallen,  was  wir  bedürfen,  gut  gc- 

I  zeichnete  und  kolorirte,  das  Auge  erfreuende,  den  Ge. 
sehmack  vciedebid«,  das  Hers  inr  Andacht  sllmmcad«, 

'  wohMieil«  MiidatuTen  mit  guten  SinoqtrikheD.  h. 

IVr  Kunstvcrl.1);  von  Julio«  S,  Ii  midi  in  Florens 
hat  «einen  Schau  guter  Kopien  li«-r\  orr.i4,'indi  r  und 

I'  allgemein  beliebter  italieniBcher  Bilder  um  drei  Exem- 
plare vermehrt,  denen  der  Beifall  nicht  fehlen  kann. 
—  Den  U-kannten  I-eonardo- Engel  ana  der  Tatrfe 
Virrocchio's  in  cU-r  Ak.ubttii.-  zu  I-Innii/  li.it  (>!ti> 
■  Vermehren  in  «;hr  malerischer  warmer  Radirun^  wjcdcr- 
I  ergeben.  —  Von  der  seelenvaaen,  tief  empltuidenca 
Ski//'-  I.4on.ird(>'s  in  ihr  Mailänder  Brcra  zu  »einer 
Chrlstustigur  im  l>i-rahiiit>n  Abendmahl«  lic(^  cir»e 
KupferXUung  vor,  die  dem  Ori>;in.»l.-  t;l.  ichk..mmi. 
Ein  sehr  anmathiges,  auch  als  Wamlachmuck  verwend- 
bares BDd  ist  das  ebenfalls  in  Hdioigtavtfare  trefflich 
n  pr.nbizirti-  Kngi  Ijiaar  von  Hant^pm  ans  de»«cn  hr- 
k.inntcr  Madonncndarstellung.  H. 
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Abhandlungen. 


Der  Meister  der  heiligen  Sippe.') 
iijM|  iJiJL'J'J    *  u<>*i*MiMi  i!bMvai,ix). 

li^^^^Ss^^^A  '  '  "'K'i"  «-'S  der  historischen 

i^L^ ^^^jS^:^J\2  »^lic  zuverlässig  b^laubig- 
l^^ik^wL^in  Namen  der  Uriieber 
^iJ^y^S^^»,  fj  iKTMirragcnder  altkülnt- 

BMtwJiSiiiMrrnilmft  1  /.a  iiiadicii,  fehlt  auctt 
jedes  veiknOpfende  Band  zwischeii  KOnstler- 

persönlirhkeiten  und  diesen  heimischen  Kunsl- 
schöpfungen.  Wir  niüsscn  uns  uLsr»  damit  !>e- 
gnQgen,  die  mehrfach  zicmUch  abgesi  Itmackt 
Umgenden  Rufnamen  vergessener  Meister,  wie 

•»ie  nim  einmal  die  rnndemo  Wissenschaft  von 
einem  ihrer  Hau[)twerke  ableitete,  dun  h  eine 
vertiefte  Charakteristik  der  gesammten  Kunst- 
weise mit  warmem  persönlichen  Leben  au  er- 
füü.  ii.  Da  die  IVkunden  über  Herkunft,  Sc  hick- 
sale  und  bürgt  rli<  he  Stellung  dieser  kölnischen 
Maler  schweigen,  werden  wir  ihren  Bildern 
nähere  Kunde  abzulauschen  suchen,  und  der 
maleri-sehe  Stil  solcher  eigenartigen  Kunstpro- 
dukte  einer  langst  entschwundenen  Zeit,  „hat 
er  ^eich  keine  Zunge,  spricht  mit  wundervollen 
Stimmen"  —  doch  nur  su  dem  achtsamen, 

stillen  Betracliter. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  dem  Studium 
anonymer  Meister  bietet  die  richtige  Datirung 
ihrer  That%keit,  dte  Erkundung  ihrer  kOnst- 
leris«  heil  Ilcimath,  die  Unterscheidung  eigen- 
händiger Arbeit  von  verwandtem  Schulgut 
Gerade  in  diesen  Fragen  müssen  wir  uns  nun 
atif  den  DaisteDungen  selbst  nach  Antwort 
umschauen.  Aufser  der  künstlrrlM  htn  Auf- 
fassungsweise des  Malers,  der  Kumpoäiliou, 
Behandlung  md  Technik  verr&th  das  KostOm 
seiner  F%uren,  die  Landsdiaft  und  nidit  zu- 

I)  Litteratnr:  PatsaTant  »Nachrichten  aber 
(he  nlte  Kölner  Malerschulc  ,  N'achtrag  iiir  ,,KaT)«l- 
reiM  durch  England  und  Belgien"  (1888)  S.  408  f.; 
B.  Foerstsr  »Gcaeli.  d.  dcuudi.  K.>  II,  S.  167; 
Raglar  •Gesch.  4.  Malereit  ir,  S.  i^'i;  W.i3(;^n 
»Hudbadl«  (t8R2)  I.  S.  16G;  Wolt  m  ann- Wocr. 
mann  »Gesch.  d.  Malerei«  II,  S.  97  u.  488;  L. 
Scheibler  im  »Repertorioin  f.  Kuntw.«  VII,  S.  67; 
Jaaitsebck  »GeMh.  d.  dnlach.  lUsni«  S.  iU,  BIS. 


letzt  etwaige  Bildnisse  der  Stifter,  deren  Amt»> 

tracht  und  Wappen  uns  das  Entstehungsjahr 
des  \\'erkes,  Herkunft  und  Vorbilder  seines 

Meisters. 

Den  namenlosen  Maler,  wdchen  wir  nach 

dem  Altare  mit  einer  Darstellung  der  Iii.  Sippe 
Jesu*)  im  Wallraf- Kidiartz  -  Museum  Nr.  116 
benennen,  kOnnen  wir  durchaus  für  Külu  be- 
anspruchen, da  er  nicht  nur  die  meiste  Zeit 
seines  Lebens  dort  thfltig  war,  sondern  seine 
ganze  Kunst  hier  wurzelt  Eine  seiner  frühen 
Arbeiten,  die  Gebiut  Christi  in  der  Kgl.  Gallerie 
zu  Schlei&heim  Nr.  2,  bildet  mit  Flflgd» 
gem.'ilden  aus  der  Schule  des  Meisters  des 
Marielllebens  ein  Altarclien.  und  ieli  nxxhtc 
au<  h  den  Si|)pcnmeistcr  selb.st  direkt  als  einen 
Nachfolger  dieses  seit  ca.  1460  tonangebenden 
kitlnisrhcn  Malers  l>czeidinen.  In  unverkenn» 
l'arer  .\!ih;iiH4iL;k<'il  von  dem  Meister  des 
Maneiilebens  linden  wir  ihn  noch,  als  er  sein 
frOhestes  erhaltenes  Meisterwerk  voDendete, 
das  Votivbilii,  welches  wir  hier  zum  ersten 
M.ile  pul>liziren  (Tafel  Villi.  Dies  n,TTi,'l!(lf 
behndel  sii  h  lieule  in  tadelloser  Erhaitung  auf 
Schlo6  Bloemersheim*)  bei  Vluyn  hn  Besitze 
des  Freiherrn  Fr.  L.  Gustav  von  der  Leyen. 
Es  gehört  ihirch  Feinheit  der  Ausführung  und 
Pracht  der  Farben  zu  den  vorzüglichsten  Er- 
zeugnissen der  altkAlnischen  Malerschule.  (Holz 
h.  1,27  m,  br.  1.77  m.) 

Den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet 
Maria  als  Himmelskönigin  auf  der  Mondsichel; 
dcmuthvoli  und  zuglekfa  mOtterlich  wendet  sidi 
ihr  Antlitz  zum  naditen  Christkind  an  ihrer 


*)  Hob.  Mittelbnd,  h.  1,40«*,  br.  1,8t  m,  FMKel, 
h.  1,40  wj,  br.  O.H'i  Abi),  bei  Foerster  »Uenkmalc, 
Malerei«  XU.  3  Tafeln  in  SlahUticb.  S.  '21  C  Phot. 
von  A.  Schails.  —  Ikonographie  der  hi  Sipp«,  vgl. 
•Ltgmda  «itea  dei  Jaeobns  de  Voragine«  (aLooi* 
bardica  hiitoria  aarea>.  Durandui  »Rationale  diri- 

norum  officiorum«  I.  VH.  C.  10,88).  Alwin  Schi;lr 

„Ikoaographiacha  Stndien  aber  die  Sippe  der  U.  Jnng- 
fraa",  aAnseigcr  des  Gciak  liuauas«  (tiTO)  &  816  £ 
Derselbe  »Neues  AicUv  L  SMwbche  Gssdk  n.  A.« 

XI,  S.  171. 

')  Vgl.  W.  Müller  aKalalog  des  WaUraf-Richarts. 
MnMnras«  (18U4)  S.  81»  —  Paul  Clenea  »KiuwU 
dsAfldÜsra  L  8.  866. 
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Brost  Zwd  üeblidie  Engdlmaben  in  Diakonen- 

gew.lTulcm  hallen  die  Krone  Über  ihrem  gold- 
lockigen HaujJtc.  Im  Bciiniln-n,  den  Falten- 
wurf möglidist  reich  und  üppig  zu  gcstalteD,  ist 
das  rothe  Kleid  ICarias  zum  TheO  in  die  Hohe 
geschlagen,  so  daß  ein  kostbares  Brokatuntcr- 
gewand  und  graues  StoflTultcr  hervorschauen. 

In  der  Piöhc  erscheint  Gottvater  ganz  en 
&re  auf  goldenem  Thronsite;  ein  Pttrpur- 
pluviale  umgil>t  seine  Schultern,  er  halt  Szepter 
und  die  kryst^illene  Weltkugel  in  der  Hand. 
Die  Taube  des  hl.  Geistes  schwebt  in  einer 
Aureda  henb;  in  lichten  Gewftndem 

beten  den  Schöpfer  an.  Ein  goldener  Hintcr- 
giund  soll  den  Himmel  andeuten,  rosige  Wol- 
ken sdieiden  ihn  von  der  tielblauen,  irdischen 
AtflBosphare.  Unten  in  der  Feme  volhieht  sidi 
in  weiter  Lmdschaft  das  Erlösungswcrk.  Leicht 
skizzirte  Figürchcn  vergegenwärtigen  zwischen 
wilden  Felspartien  und  auf  der  grünen  Ebene  vor 
den  Mauern  Jerusalems  vierSienen  der  Passion : 
das  Gebet  Christi  auf  dem  Oelberg,  die  Kreuz- 
schleppung,  Kreuzigung  und  Grablegimg. 

Den  Vordergrund  begrenzt  zu  den  Seiten 
eine  Reihe  Choisttkhle,  EddsteinsAulen  tragen 

Ober  denselben  gnldcne  Bugen  mit  reichem 
Maaikwerk.  geziert  Vor  der  Halle  kniet  die 
Stifterfändie  von  Heiligen  empfohlen.  Links 
erkennen  whr  ztmachst  St.  Jakobus  maior, 
welcher  Maria  begriifst,  indem  er  das  Haupt 
vom  Musdielhute  entblOfst  und  das  Antlitz, 
umrahmt  von  grauem  Barte,  voll  inbrünstiger 
Verehnmg  zu  Sur  erhebt;  an  seinem  Sitz  lehnt 
der  Pilgerstab;  er  trSf^t  l>lauos  Gewand  und 
rothen  Mantel;  St.  Thomas  hinter  ihm  mit  der 
Lanxe  wendet  sich  su  dem  Beschauer.  Sehl 
Gesicht  ist  gcbrätmt,  Bart  und  Haupthaar 
krau.s  und  schwarz,  über  die  violettröthliche 
Tunika  hat  er  einen  maigrünen  Mantel  ge- 
worfen; ihm  schließt  St.  Georg  sidi  an,  ein 
Jttngling  mit  blonden  Locken  in  reicher  phan- 
tastischer Rüstung.  F'ahne  und  Schild  in  der 
Hand.  Zur  Rechten  stützt  sich  der  greise 
Apostel  Andreas  auf  sein  Kreuz  und  weist 
auf  tlic  Gottesmutter  hin,  er  i.st  in  Gniublau 
gekleidet  mit  grünem  Mantel.  Im  zweiten 
Stuhl  sitzt  St.  Hieronymus  mit  den  Abzeichen 
der  KardinabwOrde  in  die  Ofifenbaning  ver- 
tieft; ihm  folgt  der  Diakon  St  Laurentins  mit 
Buch  und  Palme. 

Die  zahlreiche  Sufterschaitr  ist  nach  den 
Gesdiledktero  geschieden.  Der  Ritter  und  sem 


Gefolge  nur  linken  fesseln  uns  sdion  durdi 

ihren  pnmkvollen  Aufzug;  er  selbst  und  ZM'ci 
seiner  Söhne  tragen  fllnr  der  glänzenden 
Rüstung  einen  goldenen  Tuurnierruck,  gc- 
sdunOckt  mit  schwanen  Adlern.  Dies  Wappen 
wiederluilt  sich  am  Betstuhl.  Stiftsherren  im 
Chorhemd  oder  schwarzen  Habit  wechseln 
mit  den  Gepanzerten  ab.  lieber  den  Letzten 
sdiaut  der  Kopf  eines  Knaben  hervor.  Die 
rechte  Seite  enthält  sechs  weibliche  Gestalten 
in  reicher  modischer  Kleidung  mit  gefalteten 
Händen  und  eine  FranzLskanerin  im  Andachta- 
budie  lesend.  Auch  die  Gattin  an  der  Spitse 
ihrer  Tik  hter  und  Enkel  i.st  durch  ein  Wappen- 
schild ausgezeichnet.  Sie  führt  einen  rothen 
gekrönten  lA>wen  auf  goldenem  Feld. 

DieKombhiation  dies«r  beiden  Wappen  des 
Ehepaares  ermöglicht  uns  eine  genaue  Be- 
stimmung ihrer  Person*)  und  die  Datirung 
des  Bildes. 

Den  betenden  Ritter,  dessen  bartloses  Haupt 

ein(>  srhwarze  Perüt  ke  deckt,  köniu  n  w  ir  als 
den  Erbvogt  von  Köhl,  Graf  Gumpreclit  zu 
Neuenahr,  Henr  an  Alpen,  Hadunbroich, 
Rodensbcrg  beaekdinen;  seme  Gemahlin  bt 

GrJlfiti  Margaretha  von  Limburg,  zu  Broich. 
Erbin  zu  Bedburg.  Sie  war  seil  H2ö  mit  dem 
Erbvogtveraiihtt  und  starb  um  1459.  Gumprecht 
zu  Neuenahr  spielt  seit  dem  ersten  Jahrzehnt 
des  XV'.  Jahrh.  in  der  rheinischen  Geschichte 
eine  bedeutende  Rolle.  Fast  bestandig  lag  er 
mit  der  Bürgerschaft  Kßhis  in  Fehde.  1449 
begab  .sich  Gumprecht  als  Gesandter  des  Erz- 
bischüfs  Dietrich  II.  an  den  IL  f  Kai-^er  Fried- 
richs HL    Er  starb  am  9.  März  1484. 

Unser  Gemälde  enstand  offenbar  fttr  die 
Begrübnifsstätte  der  gräflichen  Familie,  die 
Klosterkirche  St.  Maria  in  horto  zu  Köln,  und 
ist  mit  dem  Jahre  1484  ziemlich  genau  datirt 
Die  Annahme,  das  Bild  sei  noch  zu  Lebietten 
der  Gräfin,  also  vor  1459,  gemalt  worden,  ist 
aus  stilistischen  Gründen  ganz  undenkbar.  Der 
Künstler  hat  da^i  Ehepaar  mit  ihren  sänimt- 
Kchen  Nachkommen  dargestellt,  ab  der  Tod 
beide  wieder  vereinte.  Die  Gruft  schmückte 
ein  prachtvolles  Detikiiuil.  Freiherr  v.  Mering*) 
theilt  uns  die  Grabschrift  auf  demselben  mit 


*)  Gtttige  MinheihiDK  des  Hetra  Hinpl—aii 
E.     Oidlman  in  Spandan. 

^)  Vgl.  Freiherr  Mering  «Die  Bischöfe  nnd 
ErxbiicbAfe  von  KAla  aebal  Getcbichte  der  Ktochea 
aad  KHMsr  der  SuH  KSta  ctct  (1M4)  II,  S.  178  f. 
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und  bemerkt,  da6  in  der  abgeriMenen  Kirche, 

wdchc  in  «U  r  NrHu-  dv^  lK  Utii;i-ii  Jiisti/palastcs 
sUtnd,  „verschiedene  kostbare  Gemälde  zu  sehen 
waren:  berflhmte  M&nner  und  Frauen  aus  der 
gräflichen  Familie  v.  Neuenahr  u.  a.  mit  ihren 
Wappen  u.  s.  w." 

Eine  eingehende  Stilunuiv'NC  inadit  die 
Autnrsdiaft  des  Menten»  der  hl.  .Sip|>c  In-i  der 
beichriebenen  Tafel  durchaus  unzweifelhaft. 

Soviel  dem  iiinp;(  n  Maler  aii<  h  inn  h  von 
der  Art  des  Meisters  des  Marienlebcns  an- 
haftet, an  Ifl&t  sich  doch  schon  in  den  achmalen 
Gestalten,  den  knochigen,  auadnidcsv«  >lk*n 
Kr.])ffti  mit  tiefi-ii,  man«  Intl. il  etwas  s<  hirf- 
btehendeu  Augen  und  klngUihen  Nasen  ein 
e^nart^er  Kunstcharakter  erkennen.  Un- 
beschränktes  L«>b  vertHeneii  \<>r  Allein  die 
l>tift«'rl)ililni'>si'  in  ilircr  i-illcti .  iimt;j<-ii  Auf- 
fa-viung,  der  feinen  Durchbildung  liCnii^t  in- 
dividuellerGesichtaztlge.  Besonden  bezeichnend 
für  den  Sippenmeister  ist  das  ausgesprochene 
Streben  ikh  h  Zierli«  hkeit  in  jeder  Bewegung, 
nach  Anmulh  und  Liebreiz  in  den  Jugendlichen 
KOpfen.  Die  ganze  Komposition  ist  noch  von 
einer  gewissen  Befangenheit.  Das  Inkarnat  un- 
gemei!)  /art  behandelt,  die  Mi  idellirimi;  weich 
mit  wohlvertriebenen  graulichen  Si.hatten.  Der 
Zauber  eines  tiefen  und  leuchtenden  Kohmts, 
(hin  h  Blattgold  vielfach  ncK:h  gehoben,  breitet 
sii  )i  über  die  r;anze  .SdiMpfunji  und  verleiht 
auch  dem  FaltenschwuLst  in  der  Gewandung 
der  Gottesmutter,  weldier  wohl  dem  Kttnatler 
selbst  bes<indrrs  „naturalistisch"  dfinkte,  emen 
eigenen  herben  Reiz. 

Die  Grabachrift  lantet: 
Cmmfertmt  j*ett  kit  ttnput  Mmrg*rakmpu  »mm 
Hate  quinpt*  tmttrit  ante  ttpmit*  fmtt 

Mille  quaJrinKtntis  ^uitlU'  r  cctuaginla  tmk  ÜMMis 

Marti  nona  dus  dum  subil  occubuit 
Dt  Ntnvtnatr  Comrt  is,  dt  Limburg  hatt  tUKUium 

Qumi  /y«/M  tUmäi  üufyt»  Sttrttfkago 
Ffar/tttut  Patrfme  Sfmmt  tt  Cömet  Agrip(>ineniii 

Mit^nifitui  pruJens  sin,^u!a  rilr  !^r<  ,-nt 
Cumtit  btHtvotut.  /rugaiif,  Urgut  tgttiis 

Cmutmu  tt  UUrrfidm»,  f€i$  amtor  trat, 
SMm$  uttrqut  gravtm  tiamilamt  mlpu  ktm^amm. 

Im  Ttbus  duhiit  tcnmluiut  tuit 
Contra  Sehitmalo*  Commista  IraMtpu  marirntt 

Vexit  tamderia  Slrtnamt  rt$alia 
Fatttx  n^Ma»  //mV«  däiam  n(g»»at, 

Spemqut  suam  poputis  ahslulil  kora  hrtvit 
Jam  unio  tardantt  gravi  qitatqui  optima  man  ttt, 

Dt/unttum  gtnuit  trittst  mtrimfm  Jtäamu, 
Detimtt  Oua  piaa  Marita  karim, 

fiatUtam  amiaimm  HAra  aabm  Itiumt, 


Dieselbe  gesättigte  volle  Färbung  und  ver^ 

wandte  Tvpen  xcrst^tzen  iiodi  ein  anderes 
tüchtige»  Bild  »Die  Klage  um  den  Leichnam 
Christi  mit  dem  hl.  Bartholomitis  und  der 
Stifterin"  (WaNraf- Richartz  -  Museum  Nr.  114) 
in  dif^e  Früh/eit  des  Meisters.  Eine  Darstellun^^ 
der  Messe  des  hl.  Gregorias  mit  Su  Ludwig 
V.  Tonknis«  und  dem  Apostel  Antkeas,  der 
einen  Karthauser  empfiehlt,  versah  der  Maler 
eigenhllndij);  mit  <ler  |,ihre--/,..li!  1186  tm<l  einer 
Inschrift.  Diese  Tafel  gelangte  aas  der  Sarain- 
hmg  des  Konservator  Ramboux  zu  Köln  in 
d:is  erzbLschOfliche  Museiun  zu  Utrecht,  gehtVt 
jedoeh     keineswt'^s    n\     den    vi  >rzü};lichoren 

(LcLsluiigen  des  Künstlers.    Die  Ausführung  ist 
hier  ziemlidi  derb  tmd  ilQchtig;  Oberall  werden 
I  kräftige  schwar/e   Umrifslinien  sichtbar;  der 
Ton  der  Farbe  wirkt  liräunlirli  vind  trüb. 

Nach  völligem  Unischwung  .seines  maleri- 
schen Stils  entstand  ein  weiteres  datirtes  Werk 
des  Sippeiimeislers,  weh  lies  d;Ls  Germanische 
MiKCiiin  in  Nüriilier«;  Nr.  30  besitzt.  F.s  ist 
wiederum  ein  \'utivbild  und  schildert  den  Ver- 
storbenen in  weiter  Landschaft,  dem  in  ehier 
Vision  die  Gewifsheit  erlangter  Gnade  imd 
Reclitfertifrunj»  zutheil  wird.  Chri.stus  untl 
j  Maria  knieen  als  .seine  Fürbilter  vor  dem  Thron 
des  himmüsdien  Vaters.  Der  Frlnser  wdst 
auf  .seine  Wundmale  hin;  Mai  i  1  ift  sich 
'  auf  ihre  Gottrsmuttersi  h.ift.  Zu  den  Füfsen 
des  Heilandes  liegen  Säule  und  Ruthe,  andere 
FiBssionswerkzeuge  tragen  Engel  herbei.  Die 
Aufschrift  der  K(i(  kseite  lautet:  In  dtn  /arm 
uns  hren  in  Mcccclxxxxii  srnt  kattrynen 
auent  starff  h  Jacob  I  Wema  va  Erch(eUiu) 
Pastor  9  «ailkorn  md  vieariQ  ht  destr  kirthtn 
dem  God  gtnedieh  sy. 

Das  Datum  1492  liezeirhiiet  nun  aber  durch- 
aus nicht  die  Geburtsstunde  der  neuen  Ge- 
schmacksrichtung des  Meisten  oder  die  An- 
filnge  einer  Formensprache,  die  hier  schon  mit 
grofs<'r  Routine  und  Feinheit  angewandt  ist 
Für  die  richtige  Schätzung  misercs  Künstlers 
innerhalb  der  Entwickelung  der  kAhüschen 
Malerschule,  flir  die  .Vbwagun^;  scinc->  eigenen 
Wertlies  und  aller  äufscren  Einflüsse,  die  ihn 
berüiiren,  wird  wolü  eine  genaue  Zeitbestimmung 
und  stilistische  Priliung  jenes  Hauptwerkes 
den  Ausschlag  geben,  welchem  der  Meister  ja 
auch  seinen  Namen  verdankt.    Wir  meinen 
I  den  grofsen  Altar,  der  im  MittelstOck  das 
I  Gruppenbihi  der  Sippe  Jesu  enthalt,  wahrend 


887  1808.  —  ZEITSCHRIFl'  FOR 


die  FMgeltafidn  innen  die  Gestalten  des  hL 

Bischofs  Nikasius,  St  Rochus  unti  einen  Stifter 
—  die  beiden  heiligen  Nonnen  Genovela, 
EBiabetfi  und  eine  Stifterin  aufweisen.  Die 
Aufceaseiten  flUlen  Unka  die  Bilder  des  hL 

Leodegar,  Biscliof  von  Autim  unitciiu-m  Ri  ihrer), 
des  Fekiherm  Achatius  (mit  dem  Dunteiiost) 
mit  der  U.  Legion  und  weitere  ^fter.  IMe 
andere  Seite  m^men  die  hL  Jungfrauen  Cadlia, 
Gudula,  Katharina,  St.  Helena  nu't  dem  Krause 
und  die  weibliche  Hälfte  der  Donatoren- 
bmOie  ein. 

Diese  Gemfllde  wurden  biriier  ganx  in% 

in  das  Jalu  1518  versetzt;  ein  vorurth'  iKfreior 
Vergleich  derselben  mit  Arbeiten  jener  Zeit 
etwa  des  MeiMeis  vom  Tode  Maria  oder  des 
Barthel  Bniyn  eiweist  die  absolute  UnmCg^h- 

keit  einer  s<»  s]>;iten  Datirun!;,  und  diiscin 
Resultate  entspreciicu  auch  alle  äuCseren  Kenn- 
seichen der  Bilder. 

Ich  stimme  Mcrlo*)  vollstflnd^  bei,  wenn 
er  den  Sipix-naUar  als  eine  Stiftunij  der  Kölner 
Familie  tlackcney  bezeiclmet.  Aul  allen  Altar- 
gemfllden,  welche  wir  der  Freigebigkeit  dieser 
ursprünglich  niederländischen  Familie  ver- 
danken, wiederhi  ileii  sirli  ti;itnli<  h  als  deren 
Fürsprecher  dieselben  Heiligen,  darunter  auch 
Nikasius  tmd  Gudula,  welche  sonst  in  KOln 
überhaupt  nit  ht  vorkommen.  Die  Bilder  des 
hl.  Bischofs  von  Reims  und  der  .^i  luit/patn  >iiin 
Brüssels  bieten  also  allein  schun  genügenden 
Anhalt  fär  die  Benennung  der  Donatoren. 
Die  Gestalten  des  hL  Achatius  und  seiner  Legion 
erinnern  aber  snpar  direkt  an  ein  liestiniintes 
MitgUcd  jenes  Brabanter  Geschlechtes,  an  Jan 
Hackenejr,  wdcher  im  Jahre  1494  am  Feste 
der  hl.  Cacilia  (22.  Nov.)  gemeinsam  mit  Wil- 
helm Ketzgcn  die  Goldschinietlhrudersi  haft  zu 
£hren  „des  Himmelsfürstcn  St.  Achatias  und 
sehier  hl.  Gesellschaft,  den  10000  Märtyrern", 
begründete.^)  Diese  Genossenschaft  hatte  ihre 
Versammlungsstfltte  im  .\t  hatiu>kloster  an  der 
Marzellenstrafse,  der  Sippenaltar  stammt  aber 
aus  der  Dominikanerkirche,  in  wdche  nach- 
weislich bei  Aufhebung  des  benachbarten 
A<  h.itiuskhMers  lßR2  viele  Gegenstande  von 
dort  überführt  wurden.  Der  Zusammenhang 
des  Sippenaltarea  mit  der  Achatiusbruderschaft 

•)  J.  J.  Mcrlo  >Dit  PuBlHe  Haclieacy  ni  Köln, 

Ihr  Rillersitz  und  ihre  Kuiuilielic.  Köln  (1803)  S.  70. 

^}  Dm  BrudendMftabndi  geUngle  aus  Merlo'c 
Nadkb  in  dss  KObw  SladuAidUv. 
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tmd  ihrem  BcgrOndcr  ist  demnadi  gesicfacft; 

eine  Bestimmung  der  Stifterhildnisse  auf  dem« 
selben  würde  zur  sicheren  Datirung  des 
Werices  führen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Annahmen  Merio's 

bin  ii  Ii  ilanii  aber  der  Uel>erzi-UL;mi'^'.  tials 
uns  der  Künstler  in  der  Mittcltafcl  überhaupt 
keine  PortrSts  bieten  woOle.  Die  DaxstcHung 
der  hL  Sippe  wurde  zwar  mdu'&ch  dazu  aiia» 
genutzt,  profane  Bildnisse  zwisi  hen  den  Szenen 
der  hL  Geschichte  anzubringen,  i»  diesem 
Falle  jedoch  haben  wir  sttmmtlicfae  Gestalten 
(ahnlich  wie  z.  B.  bei  der  berühmten  SchOpAmg 
des  Quinten  M  ivsx s  von  1509)  durchaus  einzig 
als  Abbilder  der  Verwandten  Christi  nebst  den 
hl.  Jungfrauen  Katharina  und  Barbara  an« 
zusehen.  Nur  solche  Figuren  auf  den  FlQgel- 

gentflklen  möchte  ich  als  Donatorenbildntsse 
betrachtet  wissen,  welche  sich  durch  ihre  ge- 
saromte  Su&ere  Erscheinung  und  Haltung, 
Kostüm  u.  s.  w.  sogleich  als  die  Stifter  kennt- 
lich machen.  Unter  diesen  darf  dann  das 
Portrat  des  Jan  Hai  keney  und  seiner  FauüUe 
keinesfiills  fehlen. 

Johann  Hat  keney  wird  .schon  1476  Oct.  21. 
I  in  den  Rathsv  erh.indlnnueii  (III,  62l  als  sellM- 
stündiger  Goldschmicdmeistcr  und  Bankier  ge- 
nannt; 1477  findet  er  sich  nebst  semer  Gattin 
Styngen  zuerst  in  den  Schreinsbüchem  erwähnt. 
(Si  IVtri  I.ohrg-asse.)  1483  Sept.  25.  v  ertritt 
er  als  Zeuge  die  Angelegenheit  seiner  minder- 
jährigen Neffen  und  Nichten.  Nikasius  Hackenejr, 

nach  Ermordung  seines  Vaters  Vormmid  seiner 
Geschwister,  veri>f;uu]etc  d.imals  das  Haus 
Lobeth  in  der  Budcngassc  an  Goswj-n  Slralen 
(St.  Laurentius  Lib.  II.);  1485  war  Johann 
SchreinmeLster  der  Kligiusliruderschafl;  1-^01 
Febr.  18.  wiedenun  Xeuge  hei  einer  Sc  henkung 
(Rente  von  acht  Gulden)  iles  Kraft  Frank  und 
seiner  Frau  an  das  Achatioskloster  und  die 
gleichnamige  Bruderschaft ;  1507  Mär/.  23.  ver- 
tritt er  seinen  Neffen  Nikasius  l)ei  Ckkjienheit 
der  Enterbung  des  Hauses  Heydcnrich,  hier 
zum  letzten  Male  erscheint  sein  Name  unter 
den  Lebenden.  1508  Dec.  31.  wählt  sich 
Casyn  einen  andern  Verwandten  zum  BevoU- 
müchtigten. 

In  dem  ergrauten,  bartlosen  Manne,  der 
unter  dem  .Schutze  des  hl.  I.eodt-gnr  tmd 
ArhatiuH  der  Stifterreihe  prilsidirt,  haben  wir 
auf  dem  SippenalUir  das  Bildnifs  des  Johaiui 
Hackenqr  zu  erblicken.    Hinter  ihm  kniffn 
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seine  Xcflen  und  sonstipe  Verwandte,  dariiiilrr 
drei  Mönche.  Ihm  gfgenüUpr  beten  /.u  den 
Ffl&en  weiblidier  Heiligen  Frau  Slyngen 
Hackflo^  und  die  Niditen  ihrai  Gatten,  die 
Fran/iskaticriri  Kü-^alutli  im  Ac  hatiusklnstfr, 
die  lienediktintrinnen  Benedicta  in  Nonnen- 
werth und  Maria  vum  Kluster  Weyer  (dauuils 
in  St  CSdlien  zu  Köln).  Das  junge  Madchen 
awisclicn  «Irn  Klosterfrauen  stellt  wohl  Xrsj;\  n, 
die  einzige  Toc  hter  juhanns  dar,  ucli  ho  1532 
ab  Wittwc  des  Johann  Fr^dath  genannt  wird 
(Scabu  Petri  LOhigaase). 

Auf  den  Innenseiten  der  FlOge!  kniet 
Nika.siiis,  von  seinem  NamensjKitnin  eni|)f(>iilcn, 
und  .seine  Gemahlin  nehen  der  hl.  Genovela. 
Christina  Hardenrath  war  in  erster  Ehe  mit 
dem  Bürgemn  i^trr  v.  Mcrlc  verheirathet  ge- 
wesen, der  liald  iiacli  1498  starl).  Sie  wird  sieh 
um  150U  mit  Nikasius  verbunden  haben.  1508 
war  die  Vermahlung  langst  verjährt,  denn  am 
81.  Dez.  dieses  Jahres  trilTt  Casyn  H:u  kene\- 
die  Be>tiinnuin^,  wofern  seine  Elie  weiterhin 
kinderlos  bliel>e,  äuUe  .sein  gesammter  Besitz 
nach  dem  Tude  beider  Gatten  ausscMiefilich 
an  die  Verwandten  seiner  Seite  llbeigefaen. 

Von  wcsentlirher  Bedeutunf;  für  die  Zeit- 
bestimumng  des  Sippenalt^irs  ist  nun  der  Um- 
stand, dah  das  Familienwappen  noch  auf  den 
Bildem  fdilt,  welches  dem  Nikasius  und  Geoig 
vom  Kaiser  Maximilian  verliehen  wurde,  und 
das  auf  späteren  Stiftungen  »»tets  angebracht  i.st 

Das  weisse  schreitende  Russ  atif  ruthem 
Feld  ist  ein  sogenanntes  redendes  Wappen  und 
deutet  zugleich  auf  den  Ursprung  <ler  Familie 
aiw  den  buririmdisriien  Niederlanden  liin. 
^Hatkeney,  haiqueiiee  Zelter.) 

Casyn  Uickte  mit  gerechtem  Stolz  auf  die 
Abzeidien  seiner  Ritterwtirde ;  zwei  weifse 
Rosse  sah  man  in  Stein  penieifselt  am  Söller 
seines  mu  1508  erbauten  Edelsitzes  am  Neu- 
mailct,  sie  wurden  zu  Wahrzdchen  der  Stadt 
und  (Ehrten  zur  Bildung  der  Richmodissage. 

Der  Zeitpunkt,  wann  nun  tier  deutNC  he 
KOnig  seinen  Rechenmei>ter  Casyn  zun»  Ritter 
schlug,  lafet  sich  allerdings  nicht  genauer  be- 
stimmen, dies  Ereigniis  ging  aber  jedenfalls 
dem  Jal>r  1.^04  zuvor,  in  \vel<  hem  Nikasius 

KgL  Rum.  Majestät  Rath  und  Präfckt  vun 
Wildenstem  etc.  genannt  wird.  Mctio  berichtet 
^  on  einer  silbernen  Denkmünze  aus  dem  Jahr 
1500,  welche  avif  der  Aversseite  das  Bild 
Maximilians  zeigt,   deren  Revers  aber  das 


Wapix-n  der  Haekency  ziert,  mit  der  Um- 
schrift: CASIVS  RECHENMAISTE  1600»^ 
(nicht  1200).  Es  ist  nidtt  atisgeschlossen,  dats 
diese  Medaille  zum  Gedachtnife  jener  Standcs- 

[  erhehunp  fjepr.'lgt  wurde. 

Diese  Fülle  von  Narhrielitcn  über  Nikasius 
Hackeney  und  seine  Gemahlin  erharten  nun  die 
Thatsadie,  daft  wir  den  Sippenaltar,  auf  wdchem 
dieselben  als  junges  Ehepaar  erscheinen,  jeden- 
falls nai  h  1498  und  vor  1504,  wahrscheinlich 
um  das  JiUtr  1500  anzusetzen  haben. 

Dem  modernen  Betrachter,  der  sein  Auge  an 
photographische  Pi  irtrStaufhahmen  gewöhnt  hat, 
map  nun  allerdings  eine  Uebereinstimmung 
dieser  Bildnis.se  mit  jenen  derselben  Familie 
vom  Meister  des  Todes  Maria  aus  dem  Jahr 
1515*1  nicht  sogleii  h  einleuchten.  Der  Mangd 
einer  frappanten  Aehnlidieit  bei  Portrüls  der- 
selben Personen  nach  längerer  Frist  von  ver- 
schiedener Hand  gemalt  kann  jedoch  niemals 
als  entkräftender  Gegengnmd  einer  sonst  zu- 
veriJlssigcn  Benennung  gelten.  LJlfsl  sich  nach 
Alter  und  allgemeiner  Cliarakteristik  der 
GesichtszOge  die  MOglichkdt  einer  Identität 
der  |X)rtratirten  Personen  zugestdicn,  so  er> 
kl.lren  eine  fremde  AufTassunu^wi  ist-,  die  ver- 
schiedene Begabung  und  Gewühnungen  der 
Kflnstler  manche  Kontraste.  Es  liebe  sidi 
hledttr  eme  grolse  Meim;e  von  Beispielen  an» 
führen,  wir  berufen  uns  nur  als  Zeugen  auf 
den  greisen  Ilennann  v.  Weinsberch,  der  im 
Jahre  1683  mit  naivem  Staunen  seine  fünf 
„oontrafetttmgen"  vergleicht  und  dabei  bemerkt: 
„Wie  verscheiden  nuhe  e\Ti  vor  dem  andern 
stehet  vnd  sich  zcunet.  so  duck  hab  ich  myn 
angesigt  verändert  nac  h  den  jaren,  dass  scheir 
nit  eynss  dem  andern  ^idt  ist  ...  .  Die  alte 
Omtnifeitung  anno  1561  die  was  seir  ver- 
ändert, (lass  nu<  h  nemanss  darviss  crkant  .  .  .•' 
(Buch  »Weinsberch«  11.  Fol.  404b.)  Und  doch 
rflhrten  diese  Bildnisse  von  Barthel  Bniyn  und 
seinem  g1eiehnam%e&  Sohn,  trefflichen  Porträt- 
malern, her. 

*)  Die  Porliäts  der  Brüder  Hackeney  und  ihrer 
FrauM)  vom  Meister  dn  To4et  M«ni  können  ebenso- 
«•wif  «Is  Mftfalsb  angCMlMii  werden,  wie  die  oben 

Heschriebenen.  Auf  dem  FItljjelUilde  des  Hixus- 
allärcheus  mit  dem  l'od  Maria  gleicht  t.  U.  Georg 
einem  heranwaduendcB  Jungling.  Nach  den  urkund« 
liehen  ErwfthDsneen  nnii  er  1515  seinem  viersicitCB 
Lebensjahr  nahegeslnnden  haben.  (1488  snent  alt 
unmUndlKes  Kind  erwähnt,  stsrb  vor  1524.'  Auch  seine 
I  Gauin  Sib/lla  geb.  t.  Mcrlc  ist  su  jung  dargestcUt. 
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Aurh  der  ^^pLstrr  der  Iii.  Sippe  hat  auf 
den  Namen  eines  tüchtigen  Biklnifäniulers  be- 
grOndeten  Ansprach,  wenn  er  sich  auch  nur 
bci  der  Wiedergabe  von  Donatoren  in  diesem 
Fache  versuchte. 

Bei  seinen  Idealgcstalten,  vDniehmlii  h  tlcn 
hl.  Frauen,  fiUlt  die  Gleichartigkeit  der  KApfe 
sofort  avif.  Wiillte  er  ni.'iiinliche  CTiaraktere  in 
der  Mannigfaltigk«'it  uiul  Iiilriisit;it  ilirer  Em- 
pfindungen in  grüfseren  Reihen  vurfUhreu,  w  ie 
z.  B.  bei  der  hl.  Legion,  so  scheint  er  sich 
mehr&ch  auch  an  ein  bestimmtes  Modell') 
gehalten  zu  haben;  im  Allgemeinen  wieder- 
holt er  aber  auch  hier  die  ihm  lieb  gewordenen 
Typen,  welche  sich  nach  bestimmtem  Ge- 
schmack allmählich  ausbilden  und  spater  zur 
Manier  erstorrcn. 

ZunAclist  sollen  hübsclie,  jugendliche  Ge- 
sichter durch  frische  Anmuth  und  Freundlich- 
keit anziehen.  Ganz  en  face  oder  mit  zier- 
lichem Knpfiieii;en  stellen  >i<  h  diese  schlanken 
Gestalten  dem  Beschauer  dar.  Die  rosigen 
Wangen  sind  voll  und  rundlich.  Aus  den  Augen 
blickt  eine  sanfte  Sinnesart,  das  feine  Stumpf- 
nasrhen und  spitze  kleine  Kinn  deutet  Schalk- 
haftigkeit an.  Die  überhohe  Stirn  ist  in  der 
Mitte  gefurcht  und  (Mit  an  den  Schlafen  steil 
ah.  Narh  der  Mode  der  Zeit  lassen  die 
Jimgfrauen  ihr  blondes  oder  goldiges  Haar 
ganz  frei  herabfallen  oder  umwinden  es  mit 
Bändern  und  PerlschnOren. 

Anders  geartet  sind  die  Charaktertypen 
des  Sippen  meisters.  Die  Energie  eines  reiferen 
Alters  wandelt  sich  in  diesen  hartgesi  hniltenen 
herben  ZOgen  leicht  in  GrUbdei  und  Ver- 
drossenheit um,  der  Titfsitni  in  den  Mienen 
der  Greise  empfängt  den  Ausdruck  schläfriger 
Seelenruhe.  In  den  faltigen,  hohloi  Gesiditem 
«nd  die  Augen  fest  icgebnafsig  im  Winkel 
gestellt  und  Miiizeln  müde  uiiti-i  !i  il'iui  si  hlos- 
senen  Lidern.  Die  Nase  i^t  scharf  und  ge- 
bogen, Unterlippe  und  fünn  ragen  staric  vor. 
Solch'  hagere  Heilige  erscheinen  nun  eher 
bizarr  als  verehrungswftrdig,  eher  ^eichgOltig 

•)  ,■^»f  mehreieti  (leuiiilden  ■V'i  .Sippcniiiriniers, 
X.  B.  der  Kreuzigung  in  Nürnberg,  dem  Kölner  äippeu> 
■Jtar  tt.  «.  ndlt  eine  mioBliche  Gniah  durch  ein- 
gehendere Individumlisiraog  besonder«  auf.  Der  hagere 
Kopf  mit  scharfen  Oetichuttlgen  isl  schräg  gewandt, 
die  Alleen  fixircn  den  Brichr.ticr.  Man  pllcfjt  der- 
artige Figuren  aleu  als  Selbtiporliäts  der  Kttnsller 
m  «rUlf«»i  im  troriisgwie»  FaOe  «clieliil  mir  ein« 
;  jedodi  g««sgl> 


und  trübselig  wit  1  -  ui  istonmsr^voll  und  innig. 
In  allen  späteren  Arbeiten  des  Malen»  ver- 
missen wir  die  Grolsart^gkdt  der  Intentionen 
und  das  eindringliche  Pathos  eines  Mebteis 

ties  Marieuleln-us. 

Die  Klarheit  und  Leuchtkraft  seines  Kolorits 
nehmen  uns  andererseits  wiederum  (br  den 
Künstler  ein.  Bewundernswerth  ist  die  Frische 
und  I.elili.iftii;keit  seiner  Malereien,  das  saftige 
Kirschroth  und  Blau  in  den  Gewändern,  da- 
neben die  gebrochenen  Farben  und  SchOlertGne; 

prächtige  g.  ild^'cnuisterte  Stofle,  'r,:;ns-.i  ricn, 
Sanunct,  Pelz,  Htl«  Isteine  und  rei(  h<'i  i^i  ild<'ner 
Zicrralh  laden  zu  euigchendcr  Betrachtung. 

Doch  auch  hier  fehlt  den  Farben  eine 
reichere  Al>stufung  ihrer  Werthe,  den  Schatten 
die  Tiefe,  Niil),ild  sieli  der  Maler  \.  >n  der 
KunÄtwcLse  .seines  Meisters  eui.uizipirte.  Der 
Faltenwurf  ist  Qbertrieben  verwickelt,  Qppig 
und  kraus).  In  unendlichem  ganz  unm<>tivirtcm 
Gefältel  kreuzen  sich  nihrenartige  Wulste  und 
verdecken  die  Formen.  Den  Hintergrund 
bildet  gewöhnlich  ein  gemusterter  Vorhang, 
nel)en  dem  man  in  eine  phantastische  Fels- 
landschafl  mit  Ii«  hten  versrhwummenen  Femen 
hinausblickt.  Goldgrund  ist  selten,  auch  die 
Nimben  werden  meist  in  Form  emes  Strahlen- 
kranzes selten  als  Scheiben  i^ehildef. 

Wir  nannten  die  .Stiftung  der  Familie 
Hackeney  bisher  stets  „den  Sippenaltar" ;  streng 
genommen  sdiildeit  dersdbe  im  Mittdsttick 
die  Verlobung  der  hl.  Katharina  mit  dem 
Christkind  in  Gegenwart  der  gesammtcn  irdi- 
schen Verwandtschaft  Jesu  und  der  hl.  Barbara. 

Auf  goldenem  Thron,  dessen  reichgemusterte 
Rückwand  nackte  Putti  halten,  sitzen  neben- 
einander .\nna  und  Maria,  beide  mit  dem 
göttlichen  Kinde  beschäftigt,  welches  sich  seiner 
kOnigUchen  Braut  zuwendet 

Ziemlirli  theilnahmli  is  umsteht  diesen  fest- 
lichen Vorgang  tlie  hl.  Sippe.  Hinter  der 
Gottesmutter  lehnt  sich  Joachim  an  die  Sciten- 
brOrtung  des  Thronsitzes,  der  Nährvater  Joseph 
blickt  l)escheiden  ül»er  St.  Rarh.ira  her\'or. 
Maria  Salome  mit  ihren  Kindern  Jakobus  maior 
und  Johannes  evangelista,  sowie  deren  Gatte 
Zebedaeus  besdjliefsen  rechts  die  Gruppe. 
G<g( niilier  auf  der  linken  Seite  halt  ^Liria 
Kk  iphas  den  kleinen  Barnabas  an  der  Brust, 
ilir  greiser  Vater  und  AlphSus,  ihr  Ehemann, 
I  stehen  seitlich.  Vom  auf  dem  inaigrünen 
I  Wiesengrund  spielen  Simon,  Judas  Thaddaeus 
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und  Jakobiu  minor  mit  den  Symbolen  ihres 
kflnft^en  Maityirams.  InderFeme  nndSienen 
des  Mazienlebens  angeordnet,  die  Beschneidung 

Jesu  und  der  TikI  Mari.'i,  auf  den  Innt usi  iiin 
der  Flügel  die  Geburt  Christi  und  die  Himniel- 
fiüut  Maria  in  reidten  (leider  übennaken) 
FeUandsi  harten  hinter  Heiligen  und  Stiftern 
(Photograi)]iirn  von  A.  Schmitz). 

Den  Beschlulk  in  der  bisher  betrachteten 
Reihe  bestimmt  datirberer  Arbeiten  des  S^>pen- 
meisters  bilden  die  Entwürfe  zu  den  Glas» 
gemalden  der  dr«'i  mittleren  Fenster  im  nörd- 
lichen SeitenschiH  de:»  Kölner  Doms.  Das 
efste  mit  dem  Stammbamn  Christi,  St  Gereon, 

St.  Petras  und  dem  Stifter.  Erzhlsi  hof  PhÜipp, 
(  traf  Daun  -  ( )l>erstcin  und  sec  ks  Szenen  aus 
der  Geschichte  des  Id.  Petrus,  enthalt  die 
Jahreszahl  1609.  Das  mittlere,  eme  Stiftung 
der  Stadt  K<'iln,  stammt  nach  McrUi  aus  dem 
Jahr  1507.  Das  letzte  mit  der  .\nbetung  der 
Könige,  dem  Besuch  der  Königin  vun  Saba 
bei  Salonion,  Heiligen  und  dem  Donator  soll 
nadl  Ehester  acht  Tage  vor  (icm  Tode 
des  Stifters  (  Kurfürst  Hermann  ütiidgraf  vim 
Hessen,  Erzhlschof  von  KOln  t  28.  Nov.  1508) 
vollendet  worden  sehi. 

.\ngesichte  der  zahlreichen,  ausführlichen 
Best  hreibungcn '"l  können  wir  vm.s  hier  einer 
eingehenden  Besprechung  (heser  l>erühmten 
Glasmalereien  entdehen  und  wollen  nur  be- 
merken, ilafs  die  Entstehung  der  Vorlagen  des 
Malers  der  langwierigen  .\usfflhrung  der  „Glas- 
wurtcr"  wold  geraume  Zeit  vorausging. 

Ueber  das  Jahr  1510  hinaus  können  wir 
die  Thftt^eit  des  Si|>|>cnmei<^ters  schwerlich 
ausdehnen,  seine  keineswt»gs  zalilreii  hen  eigen- 
händigen Arbeitcti  gruppiren  sieh  bequem  um 
die  eniirten  Jahreszahlen  14S4. 1492, 1600, 1609. 

In  dem  klemen  Altardien  des  Wallraf» 
Ric  li.irt/-Muspnms  Nr.  117  begegnen  wir  inten- 
siven Einwirkungen  flandrischer  Meister.  Durcli 
Zartheit  der  Behandhing  und  Innigkeit  der 
Auflassung  überragen  diese  hellfarbigen  Bild- 
chen manche  Hauptleistung  des  Känstleis. 

10)  PadBvant  in  Schorn 's  »KaRtlbtan*  (1833) 
S.  •4*1;  E.  Weyden  »L'eber  die  GlAKgemälde  des 
Oomei  «OB  Kdlo«  (1854);  Elloter  im  >Org«a  f. 
ehr.  K.«  (IBM)  Nr.  91— 98;  Merlo  in  den  »Bobb. 
Jahtb.*  LX  (18771  S.  HS;  Kurier  .Rheioreise. 
S.  885;  Mohr  «Kirchen  von  Köln«  S.  189  f.; 
L.  Scheibler  in  dieser  Zeitschrift  V  (189K),  Sf.  180; 
PhoMgiaphitii  V.  SchAoMbtidt  n.  A.  Schniu. 


Auf  der  Mitteltafel  stehen  in  einem  Bliunen- 
gaiten  zwei  hL  Jungfrauen,  Barbara  neben  ihrem 
Thurm  liest  im  Gebetbuch,  an  Dorothea  ist 

i!er  Jesusknabe  nac  h  Kinderart  zutrauli(  !i  heran- 
getreten und  steckt  in  das  Körbchen  der 
Himmelsbraut  FrOhling^blumen,  die  er  aus 
seinem  Hemdchen  hervorlangt  AuTden  FUligeln 
empfiehlt  Bruno  von  Köln  einen  Karthäuser, 
Hugo  von  (^renoble  eine  Karthäusemonne; 
im  Hintergnmd  Szenen  aus  der  Legende  der 
hL  Barbara  und  Maria  Magdalena.  Der  hell- 
grüne Baums«  hlag  ist  mit  feinen  Tnpfeti  aus- 
geführt Lichter  Dunst  umhüllt  die  Ferne. 
(Photographie  Ansdm  Schmitz).  Der  bfllsende 
Hieronymus  in  der  Wildnifs  vor  dem  Crucifix 
niedergeworfen,  verradi  im  Tvpu-;  (lautliche 
Anklänge  an  Gerard  David.  (Germanisches 
Museum  zu  NOmbeig  Nr.  81.)  Auch  die  An- 
betung der  Kr>nige  in  der  Pinakothek  xu 
AMünchen  Xr.  47  entstand  trf)tz  des  Gold- 
grundes nach  der  Bekanntschaft  des  Sippen- 
meisters mit  den  letzten  Errungenschaften  der 
vlämischcn  Schule. 

Die  Kreuzigung  Christi  im  Masee  royal 
de  Belgique  in  Brüssel  Nr.  126  bezeichnet 
geradezu  den  Höhepunkt  im  Schaffen  des 
jugendliehen  Meisters.  Diese  Tafel,  das  Mittel- 
stiK  k  eines  Altarwerkes,  stammt  aus  Ri<  hterieh 
bei  Aachen;  die  zugehörigen  Flügel  befinden 
sadi  im  Besitz  von  Frau  Dr.  Vimidi  zu  Bonn. 
(Ehemals  Sammlung  LvM  tsherg  Nr.  29—32.) 
Sie  enthalten  innen  die  .Vnbetung  der  Könige 
und  die  Auferstehung,  auLsen  eine  Darstellung 
der  Verkündigung  nebst  den  Heilten  Bartholo- 
mäus und  Petrus. 

Im  Mitlelbild  dr.'lngen  si<  Ii  fiLst  unüberseh- 
bar äufsersl  lebendige  Gestalten  um  die  drei 
Kreuze  zusammen.  Berittene  Anflkhrer  und 
Pharisäer,  Kavaliere,  den  Jagdfalken  auf  der 
Faust,  höhnende  und  streitende  Kriegsknechte 
erfüllen  den  ganzen  Vordergrund.  Longinus 
auf  trefflich  beweigtem  Sdiimmel,  nach  der 
Legende  blind,  stöfst  mit  HflUb  efaies  ge- 
panzerten Knap[)pn  seine  I-anzc  soeben  in  die 
Seite  des  Herrn;  der  römLs«:he  Hauptmann  legt 
sein  Bekenntnib  flbr  die  Gottheit  Jesu  ab.  Im 
Kreise  klagender  Frauen  sinkt  Maria  ohn- 
mät  htigin  die  Arme  des  Lieblingsjüngcrs ;  Engel- 
schaaren  umschweben  anbetend  den  Heiland. 
In  der  Feme  v<Hr  den  Thoren  Jerusalems  nt 
links  der  Erlöser  unter  der  Krcu/islast  zu- 
sammengebrochen; rechts  erscheint  Christus 
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dein  reuigen  Petrus  und  steigt  zur  VorhöUe 
hinab.  In  wilder  Schhidit  treiben  Teufel  ihren 

Spuck  um  die  I.i'i<  he  des  erhSnigten  Judas. 
(Photngraph  i e  H  a  n  fs t.'i  n  g  1 . 1 

Andere  Krcuzigiuigsbildcr  von  beschcidc- 
ncretn  Umfang  und  schwächerer  Durrhfilhrung 
besitzt  das  Germanische  Museum  Nr.  2!)  (Klass. 
BildcrsdKit/  Nr.  199*  und  die  Kirche  tu 
Vallendar  bei  Ehrenbreitstein.") 

Mefnere  Kunstgdehrte  benannten  nun 
un.scm  Sippenmeister  nach  eint  in  .mdi  m.  leider 
nicbt  mehr  intakten  Altarwcrk  di>  Kölner 
Museums  Nr.  116,  dem  Sebastiansallar,  einer 
Stiftung  der  gleichnamigen  Brudenw^haft  in  der 
Kölner  .Vii-UNtin.  rkiri  Iw.  de>st  ii  Miltehafei  wir 
hierin  Lichtdrurkrt  pn  uiuktii  .ni  'l'.it.  IX  dicifvigcn. 

Die  ganze  Legende  ihres  ratrous  mulkte 
der  Maler  der  Bruderschaft  ausfbhiltch  auf 
Goldgrund  veranschaulichen;  die  figurcnreiclu-n 
Hallpt^r^uppe^  ergflnzen  zahlreiche  Episoden 
im  Hintergrund. 

Die  Hauptszene  des  linken  FlOgels  schfldert 
die  begeistert«'  I'redigt  Seiiastians.  in  welcher 
er  die  Martvrer  Markus  und  Mar«  ellianus  im 
Gefängnils  trö.stct,  ihre  Angeli4>rigcn  und  den 
Kerkermeister  Claudhis  erschOttert  und  be- 
kehrt In  der  Ferne  ermahnt  «t,  von  einem 
Engel  unterstützt,  die  genannten  Heiligen  zum 
Ausliarren  im  Glauben  und  heilt  Zu^,  die 
taubstumme  GemahUn  Nikostrats.  Ab  Christ 
wird  Sebastian  dem  Gericht  Di'  kli  tians  zu- 
geführt, der  ihn  mauretanischen  Bogenschützen 
zur  Hinrichtung  Ubergibt 

Auf  der  Mitteltafel  steht  Sebastian  halb 
pntl)l«")Cst  an  einen  Baum  gefesselt,  den  Pfeilen 
der  Heiden  preisgegeben,  welche  ihn  durch- 
bohren, doch  nicht  zu  tödtcn  vermfigen.  Noch 
lebend  findet  Irene,  die  VHttwc  des  Castulus, 
den  Märtyrer  und  pflegt  ihn  mit  Beistand 
eines  EngcU.  Wunderbar  genesen  tritt  Sebastian 
wiedenun  vor  den  Kaiser  und  bedroht  ihn 
mit  den  Strafen  des  Himmeb. 

\'iirn  auf  dem  rc«  hf«'n  Klügoll)ild  wird  der 
Heilige  im  Beisein  Diokletians  mit  Stöcken  er- 
schlagen; seinen  Leichnam  werfen  die  Henker 
in  eine  Kloake,  Lucina  empOngt  im  Tratun 
Kenntnis  vom  dieser  Entweihtmg,  gold^er 

TriptychoD.  Miueibild  Kreuzigung  Chriiti.  Auf 
des  Flügeln  innen :  Anbeiong  and  Geburt  Chruli,  ufien; 
Verkttndigung  und  Dantellong  im  Tempel  (reauurirt). 
Lehfeldt  'lUu-  und  KiinsldenkmihrdtsRsgicmgS- 
besirkt  Kobleiu«  (ibH6)  S.  215. 


Lichtschein  bezeichnet  den  Suchenden  den 
Ort  der  Schändung,  in  ftieriicher  Pruieasiun 
werden  die   sterblichen  Uebeiieste  in  den 

Katak« »ulicn  beigesetzt. 

Dieser  reiche  Stoff  Ist  mit  Gcsihii  k  ge» 
ordnet;  die  Legende  wird  in  lebhaft,  fast  munter 
bewegten  Figuren  «)hnc  allzugrufse  Tragik  hc- 
rii  litct.  Karinen  sind  etwas  undun  hsichtig 

und  .schwer,  das  Inkarnat  ist  luirt  rothlich. 
Die  Außenseiten  der  FlOgel  schmficken  sechs 
Heilig'«  stalten.  |Phot«igr.  A.  Schmitz.)  Die 
.•\ugsl>urgcr  (iallerie  besitzt  zwei  gr<tfse  Taf«  In 
mit  ähnlichen  Charaktcriigurcn ,  St  Augustin, 
Andreas,  Hieronymus  und  ein  Bischof. 

In  dem  Altar  Nr.  13—45  der  Mün«  liener 
Pinakothek  mit  der  Be^chneiduni;  |>-.u  und 
den  Heiligen  Johannes  Bapt,  Johannes  £v., 
Bartholomaus  —  Maria  Magdalena,  Christina 
Barbara  ist  die  sj)atere  Manier  viVllig  aus- 
gepr.'igt.  Die  Stifterbiltlnisse  n<-li>t  Wappen 
des  kölnischen  Geschlechtes  Questenberg  und 
eine  Marke,  die  sich  als  Abzeichen  der  Familie 
V.  Ai«  h  erweist,  versetzen  dies  Werk,  welches 
aus  der  Koln«  r  Colunibakir«  he  herstammt  in 
diLs  erste  Jahr/chnl  des  XV'I.  Jahrhunderts. 
(Lith.  von  Strixner.  —  Johann  Questenberg 
t  1538,  verm.'lhlt  mit  Christina  v.  Aich,  welche 
1552  noi  h  lebte.1 

An  der  Schwelle  einer  neuen  Kunstpcriotie 
endet  die  ThAt%keit  des  Sippenmeisters.  Die 
Jahres/alilen,  welche  sich  mit  seinen  Haupt- 
werken verknüpfen,  verbieten  es,  ihn  direkt 
zu  den  Schülern  und  Nachfolgern  des  Quinten 
Massjrs  zu  rechnen,  die  erat  seit  ca.  IBIB  der 
Ki">lnpr  Malenchule  neue  Bahnen  eröfTnen. 
Zwar  waren  die  groCsen  S«  h«"ij)fungen  des 
Antwerpener  Meisters  seit  dem  Jahre  1509 
schon  bald  nachher  auch  einzdnen  einheimi- 
schen Kölnern,  z.  B.  dem  Meister  v«  »n  St.  Severin, 
bekannt  gew«irden,  auf  <lie  Entwiiklung  des 
alteren  Sippenmcistc*rs  kann  aber  dem  Löwencr 
Triptychon  der  hl.  Familien  oder  der  Grab- 
legung der  Antwerpener  Schreinerzunft  kein 
Einllufs  mehr  zugestanden  werden,  denn  das 
Lebenswerk  un.seres  Kölner  Malers  liegt  mit 
dem  Jahre  1510  vollendet  und  abgeschlossen 

vor  uns.  Di«-  ent-^t  heidende  Pliase,  wt^l«  he 
tief  in  seine  ganze  Kunstweise  einschnitt 
seinen  Farbei^ieschBiacic  völlig  umgestaltete, 
müssen  wv  um  das  Jahr  1490  ansetzen.  Es 

scheint,  dafs  der  jugendliche  KünstltT  damals 
eine  Reise  nach  Fianderu  untentomiuen  hat 
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und  ihn  die  sonnige  Helligkeit  und  Ktirheit, 
die  minutiöse  Feinheit  in  den  Gemälden  der 
Brikgger  Meister  ent/üi  kte. 

Seit  joner  Zeit  blieb  thrr  Kolner  Sippen- 
meister mit  idien  Strebungen  vlamisi  her  Kunst 
in  steter  Verbindmig  mid  bei  »einen  späteren 
Arbeiten  finden  wir  ilin  in  tler  Tliat  auf  jenen 
Wegen,  welche  Quinten  Massys  tler  iiordist  lien 
Malerei  vorzeichnete.  Dttch  es  blieben  inuncr 
nur  Ansätze  eines  neuen  Stils,  die  sich  auch 
auf  Umwegen  übennitteln  lassen,  wefler  die 
nuileriselie  Behandlung  des  Sip|>enmei.slers  nuch 
seine  Typen  deuten  auf  jenen  unmittelbaren 
Anschluls  an  den  Antwerpener  Mebter  hin, 
velrh<  die  Xacheifenmgen  eines SchOlers  kenn- 
zeichnet. 

Quinten  Miu»ys  ist  bdaumtiich  erst  s])at 
zur  Malerei  ttbeig^aogen;  eist  1491  ist  er 
als  sdbslstandiger  Meister  in  den  Liggeren 
der  Antweipener  Malencunft  eingetragen;  au>  h 
von  ihm  kennen  wir  Jugendwerke  in  no(  h 
altcrthtlmlicher  Foimensprache  von  tiefer  ge- 
s,1ttic;ter  F.'lrbung.  Wann  er  d.iinit  begann, 
seine  Tafeln  in  die  bezaubenuien  Halbtöne 
vmd  Schillerfarbcn  zu  tauch«!  und  zuerst  die 
Femen  seiner  märchenhaft  gioteslcen  Land- 
srhaften  in  zart  xioletten  Lichtdunst  hOOte, 
bleibt  uns  unbekannt. 

Die  neue  Farbenstimmiuig  mid  die  Land- 
schaft waren  ei  aber  hauptaadiUch,  welche 

den  Mfi'^tcr  der  hl.  Sippe  zur  X;u  hahiiunig 
anreizten,  Quinten's  eindringliche,  oft  bis  zur 
Karrikatur  auaartende  Charakteristik,  die  hef- 
tige dramatische  Aktion,  sem  kOhner  Griff  in 
die  Wirklirlikrit  blietien  dem  Kölner  fremd 
und  imverstandlich. 

Dieser  begnügt  sich  mit  verschntiriEeken 
Charaktertypen  und  dem  Austlruck  jugend- 
licher Zartlieit.  Ilas  helle  Nebeni  inaiuler  in 
seinen  Bildern  wird  bald  zur  Flachheit,  sein 
monotones,  ewig  rosiges  Inkarnat  mit  den 
grauen  .'^  hatten  erinnert  nur  sdiwach  an  die 
cinhiitlirh  in  L' ik.ilti im-ii  m'xlellirteii  plastischen 
Fonueii  des  berühmten  Anlwerpeners. 

Der  Meister  der  hL  Sippe,  wie  der  ihm  in 
mancher  Hinsicht  wahlverwandtc  Meister  des 
hl.  Bartholomäus'*)  sind  die  letzten  Spätlinge 


1*)  In  teiner  *Gtteh.  d.  deuticli.  K.<  II,  S.  179 

bezcichDtle  E.  l'i.rrslrr  das  Triptychoi)  de>  Sippen- 
meistert  in  der  MUncbeuer  Fiuakoihek  Nr.  43—  45  wegen 


einer  alternden  Kirnst,  welche  die  frischi^ 
formgewandte  Ausdruckaweise  der  eingewander- 

ten  NirderlUnder  am  Rhein  bald  ablöst.  Auch 
<lcn  Werkstatt-  und  Schularbeiten  des  Sippen- 
meisters")  ist  mit  dem  Jahre  1515  der  äulserste 
Termin  gesetzt;  in  breiter  Masse  folgen  sie 
seinen  vcrschied<'nen  Leistungen  und  spiegeln 
deren  Eindruck  auf  Gehalfen  und  gleichstrebende 
Kölner  Künstler  deutlich  ab. 

Bona.      Edasrd  Pirmealch^Rieharts. 


der  AdNüMAdt  der  «eibVchca  HdIceacertalteD  ah 
ein  JafMdwerk  des  Meisten  de*  BaithoIoralaaaltMts. 
SpiMr  (»Denkmale«  «.  a.  O.)  hielt  er  den  Mcialer  des 
hL  Butholomtui  fSr  einen  Schiller  unseres  KOattlert. 

U)  Wsrktlstttrbeitcn,  Schnlbildsr  and 
Verwandtes:  Berlin,  KgL  Maieani  Nr.  678  A, 

ß,  C.  FlUgctnllnr:  Im  Mitlclbild  die  ihrancndc  MadoOBS 
mit  den  Heiligen  Dorothea,  KIi»abeth,  Petrus,  Andreas 

—  Martha,  Helena,  Jakobus  tiiinur,  Severinna.  Linker 
Flugel:  üeorga  Maarilhw,  GeieoB»  Cragonoa.  Rechter 
Flügel :  Zwei  Bischsie,  Hanno  und  Gottfried  von  Bouiioa 
(ßute'i  Werkitatlbiltfi.  -  Hrtu»el,  Must'e  royal 
de  Belgique  Nr.  1U6.  .Messe  des  bk  Gregorius.  — 
Kalo.  Wallraf.Ricliarta.llHaenn  Nr.  tl9.  Maria, 
Nr.  120.  VerkOndigiing.  Nr.  121.  Geburt  CTirisii  (gute 
WerkMntlhilder),  Nr.  118.  Messe  de»  hl.  Gregitriu*. 
Rechts  akademischer  Würdenträger  in  roihcm  1  labil, 
vielleicht  der  Stifter.  Nr.  III.  Votivbikl.  Oben  in 
Anreola:  Gottvater,  Cliristas,  Maria  mid  Engd,  mriea  ia 
der  I.andsch.ift  Johannes  Bapt.,  Johannes  Ev.,  Columba, 
Cacilia,  gei&tlirher  Stifter.  Nr.  222.  Crucifixus,  Mafia, 
Johanne»,  Magdalena,  Anna  selbdriit,  Slifier  und  Suhn  — - 
Johannes  Bopl.,  Ursula,  Stiflcrin  und  zwei  Töchter. 
Nr.  228.  St.  Katharina,  Barbara  (hat  geliiies).  Nr.  117. 

I  Christin.!,  Nt.irgaicth:»,  Cäcilia,  Lucia.  Nr.  1 1;^.  Die 
hl.  Dreifattigkeii  (sug.  Gnadensluhl),  links  liarbara  und 
Katharina,  rechts  Hubertus  und  Papst  Cornelius,  vom 
Wappen  und  Marke  der  Familie  v.  Aich  und  v.  Rhyt. 
(loh.  T.  Aich,  geb.  1498,  Uurgermeister  1515  pro  iuniori 
unci  IT) IM,  t  21.  .Nov.  löH»,  vermählt  mit  lleilgen 
V.  Khyt,  geb.  7.  AprU  148S,  f  10.  Febr.  1558.)  Der  Art 
des  ^ppewneisteft  noch  mwandl.  Nr.  87.  Cracifixus, 

Maria,  Johannes  — -  Römischer  H-itiptinnmi,  St.  Augiislin 
und  Hiüchof,  .Schul>>ild  des  Meisters  des  .Marienlebens 
zeigt  in  den  Köpfen  schoo  Anidlnge  an  Jogendwerke 
de*  Sippenmeistera. 

Im  Nachlab  BomTs,  Predella  ait  BraatbOdetn: 
Chrislu.s  mit  Lamm,  Johannes,  Ursula,  Rischof  —  Joseph, 
Columba,  Slephanus.  (Auf  Goldgrund.)  Stammt  aas 
Haus  Königsteiii  in  der  Schildergasse,  das  im  üegiiui 
des  XVI.  Jahrb.  im  Besits  der  Familie  Hink  war. 

—  Manchen,  Kgl.  Pinakothek.  Nr.  46.  Hieronymus, 

Pelfna,  Joseph  mit  dem  <.'hri>(kiiid.  Nr.  12  t.  Legende 

der  bl.  Eremiten  Antonius  und  Paulus  (der  Art  des 
Sippenmeisters  verwandt).  —  Nürnberg,  Ccrmaaitchcs 
Museum  Nr.  33.  Columba  Ursula,  Agnes  (gutes  Werk- 
slallbild). Nr.  82.  Verkündigung.  Nr.  84.  Himmel- 
fahrt Christi.  .Nr.  H.'i.  1  liroraelfaKrt  Matil.  (Alt  dca 
Sippenmeisters,  xicmlich  frllh  ) 
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Ein  kölnisches  Gebetbuch  mit  Stichen  des  Meisters  P  W. 

Mit  Abbildung. 


I  n  jüngster  Zeit  ist  die  kölnische  Ab- 
kunft des  Meistera  PW  in  Zweifel 
gezogen  worden.  Friedrich  Lipp- 
mann  sagt  in  seinem,  übrigens  aus- 
gezeichneten und  mh  seltener  Bdterisdiai^  des 
Stoffes  geschriebenen  »Handbuch  des  Kupfer- 
stichs« (Berlin  1893;  S.  37—38:  „Ob  derStecher 
mit  dem  Monogramm  P  W  der  nieder-  oder 
oberdeutschen  Schule  zuzuzahlen  ist.  kann  frag- 
lich sein.  Vielleicht  ist  tr  mit  dem  Holz- 
schnittzeichner identisch,  der  in  der  Zeit  um 
1500  Druckwerke  der  Grieninger'schen  Offizin 
in  Stnstbuig  mit  zahlreichen  Illustrationen  aus- 
stattete. Der  Dialekt  der  deutschen  Beischriflen 
auf  dem  Schwei/.erkricg  bietet  keinen  hin- 
reichend sicheren  Anhaltspunkt,  um  die  Her- 
kunft des  Verfertigers  —  ob  Oberrhein  oder 
Köln  —  festzustellen."  In  demselben  Sinne 
Äufsert  sich  der  Anonymus  der  Chalcogra- 
phischen  Gesellschaft  Jahrg.  1U92,  Text  zum 
runden  Kartenspiel  Nr.  9—13),  der  die  Haupt- 
thätigkeit  des  Stechers  ntdi  West-Deutschland 
oder  der  Schweiz  verlegen  möchte. 

Dem  gegenüber  seien  hier  noch  einmal  in 
KünEe^dte  GrQnde  aufgeführt,  welche  mich 
seinerzeit  veranlafsten,  den  unter  den  Stechern 
des  XV.  Jahrb.  in  erster  Reihe  stehenden  Künstler 
für  einen  Kölner  zu  erklären.') 

W.  Schmidt  hat  aufs  Bündigste  nachge- 
wiesen, dafs  die  Inschriften  auf  dem  Haupt- 
werk des  Meisters,  dem  Schweizerkrieg,  köl- 
nisch seien.'}  Das  aus  den  Buchstaben  PC 
gebildete  Einschiebsel,  welches  sich  nur  auf  dem 
Schweizerkrieg  zwischen  den  Buchstaben  des 
Künstlermonogramms  findet,  kann  sehr  wohl 
auf  „Ficior  Coionitnsis"  gedeutet  werden,  und 
die  Wmdmahle,  die  der  Stecher  daselbst  oben 
am  Bodensee  anbrachte,  dürfte  eine  Reminis- 
cenz  an  seine  niedcrrlicinisrbe  Heimath  <;ein. 

Der  Titel  zum  runden  Kartenspiel,  von  dessen 
sdteoen  Blattern  sich  ausser  in  Bologna,  Dres- 
den, London  und  Wien  nur  noch  in  Köln 
8  Karten  erhalten  haben':,  zeif^t  die  drei  Kronen 
des  Kölner  Stadtwappens  mit  der  Untschrift: 
Salve  felix  Cohnial 

•)  »Reperlorium  f.  K.«  X,  S.  :J.')4  ff. 
*)  Vgl.  die  »Manchenor  Allgemeine  Zeitung«  vom 
T.Juni  lät>5  (Nr.l6ß)  und  •Reperlortum  f.K.«  X,S.25(>. 
•)        »Repcrtofiiim  t  K.«  XtV,  I0&. 


Alle  Wasserznchen,  welche  in  den  vom 

Meister  PW  benutzten  Papieren  vorkommen, 
(Lilienwappen,  Hanc!,  Herz  und  Zange]  sind 
ausschließlich  niederdeutsch  und  finden  sich 
niemals  bei  den  sBddeiMidicn  Stechern  den 
XV.  Jahrh^  wMhrend  sie  in  den  Blättern  Isra- 
hels  van  Meckt  nem,  des  Monogrammistcn  I  C 
von  Köln,  des  sogen.  „Franz  von  Bocholt** 
und  des  Meisters  von  Zwolle  &st  standig  an- 
getroffen werdet». 

Die  auf  den  Stichen  des  Meisters  P  W  vor- 
kommenden Kostüme,  besonders  die  Frauen- 
tracbten,dttd  ausgesprochen  niederrheinisch. 
Schon  Thausing  hat  sie  nach  dem  in  derAtber- 
tina  zu  Wien  befindlichen  „T.otli",  den  er  wegen 
des  ausradirten  P  für  eine  Arbeit  Wenzels  von 
Olmüu  hieh,  fUr  unzweifelhaft  kölnisch  er- 
klirt*) 

Endlich  hat  der  Meister  P  W  das  Wappen 
eines  Aachener  Kanonikus:  Waither  von 
Bilsen  gestochen,  und  seine  Blmer  sind  vor- 
wiegend in  Köln  und  am  Niederrkein 
kopirt  worden,  so  das  runde  Kartenspiel  von 
Telman  von  Wesel,  die  hl.  Aniva  selbdritt 
P.  III.  68.  186  von  dem  wahrsdwinlich  köl- 
nischen Meister  S  *)  und  der  hL  Hieronymo» 
P.  6  in  freier  Weise  auf  einer  der  fmhesten 
Arbeiten  Jacob  Bincks.  Auch  Israhel  van 
Meckenem  hat  Stiche  des  Masters  P  W  kopirt*) 

Es  dürfte  schwerlich  einen  andern  namen- 
losen Stecher  des  XV.  Jahrb.  geben,  fnr  dessen 
Lokalisirung  sich  soviele  .Argumente  finden 
lassen,  wie  för  den  Meister  PW  von  Köln, 
und  ich  glaube,  dafs  man  bei  dem  Fehlen 
jeder  urkundlichen  Nachricht  sich  unbedingt 
für  seine  kölnische  Herkunft  erklären  mufs,  so 
lange  nidtt  bessere Grttnde  dagegen  geltend 
gemacht  werden,  als  die  Eingangs  erwähnten. 

Ich  habe  im  III.  Rd.  dieser  Zeitschrift 
Sp.  188  einen  vordem  nicht  als  Arbeit 
Meisters  PW  bekannten,  unbezeichneten  Stidi, 
S.  .Anna  selbdritt  darstellend,  beschrieben,  der 
sich  n.ich  Passavant's  Zuweisung  unter  den  Blat- 
tern des  Meisters  S  im  Berliner  Kabinet  fand. 
Gerade  zu  der  Zeit  als  ich  jenen  kleinen  Fond 

«)  Vgl.  .kepcrlunnm  f.  K.t  X,  S.  258. 

>}  Vgl.  Bd.  III  <lic»er  Zeitschrift  Sp.  389. 
•3  iiiiii'  Sp.  890  und  •RepertOTinm  f.  K.«  XV, 
189.  245. 
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publizirte  (1890),  erwarb  das  British  Museum 
von  Quaritsch  um  den  geringen  Preis  von 
20  Pfd.  Sterl.  ein  kölnisches  Gebetbuch:  „Rosen- 
krantz  Marien  der  wyrdiger  modcr  Goitz" 
(Printroom-Mus.  1 19)"),  welches  gegen  Ende  des 
XV.  Jahrh.  geschriel)en  wurde  und  drei  Stiche 
des  Meisters  P  VV  enthält,  darunter  auch  die 
vorerwähnte  S.  Anna  selbdritt.  Es  verdient,  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  diese  drei  Stiche 
nicht  etwa  eingeklebt,  sondern  auf  die 
Pergamentblätter  des  Manuskriptes  selbst  ge- 
druckt sind,  was  na- 
türlich dafür  spricht, 
dafs  sich  die  Platten 
zur  Zeit  der  Entste- 
hung des  Breviers  in 
Köln  befanden.  Die 
drei  gleich  grofsen 
Stiche  sind  nach  Art 
von  Miniaturen,  die 
sie  offenbar  ersetzen 
sollen,  sehr  sorgfältig 
mit  Blau,  Violelt, 
Gelb,Zinnober,Braim, 
Flcischfarbe  undGold 
illuminirt.  Keines  von 
ihnen  ist  bezeichnet, 
doch  erkannte  der 
Direktor  des  Print- 
room,  Sidney  Colvin 
mit  kundigem  Blick 
sofort,  dafs  es  sich  um 
.Arbeiten  des  Meisters 
P  \V  oder  doch  sei- 
ner Schule  handeln 
müsse.  Dafs  ich  von 
der  hl.  Anna  selbdritt 
ein  zweites  Fixem  plar 
gefunden  und  dem 

Meister  P  W  zugeschrieben  hatte,  war  ihm  nicht  | 
bekannt,  was  ich  zum  Beweise  der  Unabhängig-  | 
keit  seiner  mit  der  meinigen  übereinstimmenden  ' 
Ansicht  ausdrücklich  betonen  njöchte. 

Eine  Beschreibung  der  drei  Blättchen  mit 
Ausnahme  der  schon  im  III.  Bd.  beschriebenen 
SL  Anna  selbdritt  möge  hier  folgen: 

1.  Die  Madonna  auf  der  Mondsichel 
von  zwei  Engeln  gekrönt.  Die  hl.  Jung- 
frau sit2t  mit  ofTen  herabwallendem  Haar  in 


l>i«  Madünnn  auf  der  Moadlichel  von  xwel  Engeln  gekrönt. 
Kuprerilich  d«i  Mcittcri  P.  W. 


einer  Flammenglorie  auf  der  Mondsichel,  über 
die  ihr  Kleid  und  der  lange  Mantel  herabikllt. 
Sie  hält  mit  beiden  Händen  das  nackte  Jesus- 
kind und  neigt  das  Haupt  ein  wenig  gegen  die 
linke  Schulter.  Ueber  ihr  halten  zwei  schwe- 
bende Engel  in  langen  Gewändern  eine  Krone. 
Unter  der  Mondsichel  Wolken. 

Die  Darstellung  umgibt  ein  Rahmen,  der, 
unten  und  auf  der  linken  Seite  breiter,  in 
achtzehn  ungleiche,  bald  drei-,  bald  viereckige 
Felder  getheilt  ist,  deren  jedes  Rosen,  Nelken, 

Erdbeeren  und  acht 
verschiedene  Vögel 
füllen.  Die  oberen 
Ecken  der  inneren 
Einfassungslinie  sind 
gerundet.  65  :  40  mm 
Eint  ohne  den  Rah- 
men, 101  :  68  »»»I 
Einf.  mit  demselben, 
116:74  mm  Platte. 
Unbeschrieben. 

Von  diesem  Stich 
besafs  das  British 
Museum  bereits  ein 
unkolorirtes  Exem- 
plar ohnePlattenrand. 
Dasselbe  stammt  aus 
der  Sammlung  Del- 
bec<i'}und  befand  sich 
bisher  unter  den  ein- 
zuordnenden,minder- 
werthigen  Blättern, 
weshalb  es  Willshire 
nicht  in  seinen  Kata- 
logaufgenommen hat 
Eine  Hochätzung  ist 
diesem  Aufsatz  bei- 
gegeben.»/ 


')  Ich  rerdanke  die  Kennlnifs  drexe»  iaier«s»Anten 
Baches  dem  freundlichen  Hinweis  meines  Kollegen 
am  British  Museum,  Mr.  Lionel  Cusl, 


2.  S.  Anna  selbdritt.  »Naumann's  Archiv« 
III,  29.  9.  (Sotzmann.)  P.  III.  66. 185.  »Zeitschr. 
!  f.  Christi.  Kunst«  III,  Sp.  388.    Die  Platten- 
I  gröfse  ist  ungefähr  die  gleiche  wie  bei  Nr.  1. 
I       Die  Verbreitung  und  Beliebtheit  dieses  rei- 
zenden Stiches  bezeugen    drei  verschiedene 
Kopien,  nämlich: 

2a.  Kopie  vom  MeisterS.  »Zeitschr. f. ehr. 
Kunst«III,Sp.389.  Dresden:Kgl. Bibliothek. 

*)  Es  Irue  bei  der  Auktion  (Ptris  1845)  25  Frc» 
»)  Die  drei  in  dem   Kölner  Brevier  befindlichen 
Stiche  sind  wegen  des  störenden  Kolorit»  leider  nicht 
cur  Reproduktion  geeignet. 
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2bb  Kopie  mit  HtozuAgang  eines  Thrones 
und  «nes  auf  zwei  Säulen  rulu  nilcn  Ulattwerk- 
bogens  in  einem  nicht  gctheiltcn  Rahmen  mit 
acht  Vögeln,  Blumen  und  Erdbeeren  Ü8:77  mm 
EinC  Unbeschrieben.  London:  South  Ken- 
sin},'ton  M  usettm. 

2  c.  r.c  ^,cnseiti ge  Kopie.  NLiria  sitzt 
auf  der  Mondsichel,  und  ihren  Nimbus  um- 
geben xwölf  Sterne.  Im  Vordergründe  ganx 
klein:  Wald,  Wasser  mit  einem  Kahn  und  ver- 
schiedene Pflanzen.  —  üben  sind  die  beiden 
schwebenden  Engel  mit  der  Krone  nach  der 
Medonna  Nr.  1  hinzagefUgt  —  Darstellung 
umgibt  ein  Rahmen,  der  ebenfalls  nach  der 
vorerwalmten  Madonna  kopirt  ist,  nur  ohne  die 
Eintheilung  in  Felder  und  mit  einigen  Blumen 
«US  dem  Rahmen  von  Nr.  8.  Unten  innerhalb 
der  Einfassungsh'nie  sieht  etw.is  i  t-chts  von  der 
Milte  ein  V.  76:55  mm  Einf.  ohne  den  Ralimen, 
119:87  MM  EinC  mit  demselben.  »NatmMoo's 
Archiv«  XIV.  36.  119.  (Andresen),  London: 
Btit.  Mus.  Von  dieser  ttngescliickten  und 
wie  a  und  b  schon  dem  .Anfang  des  XVl.Jahrh. 
angehürigen  Kopie  besitzt  das  British  Museum 
zwei  Exemplare.  Das  eine  davon,  mit  dem 
niederdeutschen  Wasserzeichen  des  gothi- 
sehen  ist  unkolorirt  und  wurde  18(>2  er- 
worben; das  zweite,  mit  Zinnober,  Gelb  und 
Grün  kolorirt,  stammt  aus  dem  18G8  an  das 
Printroom  gelangten  Drugnlin'srhen  Gebetbuch 
und  wird  von  Andresen,  der  das  Vorbild  nicht 
kannte,  noch  in's  XV.  Jahrh.  gesetzt  WHlshire 
h.it  die  bi'iden  Hl;ttt<  hen  nicht  in  seinen  Kata- 
log aufgenommen.  Sie  befanden  sich  bisher 
unter  den  einzureihenden  Stichen. 

S.  Der  Schmerzensmann  im  Grabe 
stehend.  Der  d<>rnenge1crOnte  Heiland  steht, 
von  vom  gesehen,  mit  gebundenen  Händen  bis 
an  die  Hüften  im  Sarkophag.  Er  ist  nur  mit 
dem  Lendentuch  bekleidet,  neigt  das  Haupt  auf 
f!i?>  rechte  Sctrilter  tind  h.iU  im  linken  .Arm  die 
(jeisel,  im  rechten  die  Ruthe.  Sein  Körper  ist 
Uber  und  Ober  mit  Wunden  bedeckt.  Hinter 
ihm  lagt  das  Kreuz  mit  Schwammrohr  und 
T,an?e.  Aüf  dem  R  ind  des  S.Trges  stehen  links 
die  drei  Salbenbüchsen.  Uen  Grund  füllen  die 
übrigen  Pasnonswerkzeuge :  links  Jttdaslohn,  K  opf 
und  Hand  eines  Schergen,  Zan-e  ::  i  1  HamiiuT, 
rechts  die  drei  Niigel,  die  Hand  mit  dei  Haar- 
locke und  drei  Würfel.    Die  Darstellung  um-  | 


gibt  ein  Rahmen,  der,  unten  und  auf  der  linken 

Seite  lireitcr,  mit  Ast-  und  Blattwerk  gefüllt  ist. 
Oben  in  der  Mitte  fliegt  ein  Kinderengel,  der 
mit  dem  Bogen  nach  einem  rechts  befindlichen 
Vogel  zielt  Ein  zweiter  Vogel  sitzt  Unks  in 
der  Milte.  Unten  links  und  rechts  stchan  auf 
Krdhügeln  zwei  nackte  Kinder  mit  Lanze  und 
Schild,  ersteres  von  hinten,  letzteres  von  vorn 
gesehen.  64:40  a««t  Ein£  ohne  den  Rahmen, 
100 :  G9  mm  EinC  mit  demselben, h  74  auK  Platte. 
Unbesthrielien. 

Bei  diesem  Stich,  der  noch  mehr  als  die 
beiden  andern  durdi  das  Kolorit  beemtrüchtigt 
wird,  ist  der  Plattenrand  oben  abgeschnitten. 

Alle  drei  Blätter  sind  offenbar  eigens  zu 
dem  Zweck  gestochen,  als  Illustrationen  in 
Gebetbücher  eingeAtgt  zu  werden,  wo  sie  auch 
von  der  Hand  eines  gerir.L;rren  Künstlers  kolorirt 
werden  konnten  und  so  einen  wohlfeilen  Ersatz 
ilir  die  kostspieligen  Miniaturen  boten.  Andere 
Beispiele  dieser  Art  sind  mir  unter  den  Kupfer 
Stichen  des  XV.  Jahrh.  nicht  bekannt.  Das 
Dresdener  Kabinett  erwarb  aber  1889  einen 
Holzschnit,  der  die  adiOne  Maria  von  Regens- 
burg (?)  in  einem  Rahmen  mit  Streublumen 
darstellt  und  jedenfalls  fiir  den  gleichen  Zweck 
gefertigt  wurde.  Sclveiber  ^Nr.  1037)  hält  das 
anmnthige  Blattdien  f&r  niederlündisch  und  aus 
der  Zeit  von  1480—1500  berrOhrend  Meines 
Erachtens  ist  es  jedoch  unzweifelhaft  ober- 
deutsch und  steht  bereits  an  der  Wende  des 
Jahrhunderts  wie  die  GebettMidiitidie  des 
Mdstets  P.  W. 


Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  es  der  köl- 
nischen Lokalforschung  gelange  ihnlidae  Bre* 
viere  mit  eingedruckten  Kupferstichen,  wie  sie 
ohne  Zweifel  um  die  Wende  des  XV.  Jahrb., 
als  der  Bilddruck  die  Miniatur  allmählich  ver- 
drflngte,  in  Menge  verbreitet  wurden,  ain  Ort 
ihrer  Entstehung  aufzufinden.  In  vielen  Biblio- 
theken hält  man  dergleichen  bemalte  Stiebe  für 
Miniaturen  und  schenkt  ihnen  nicht  die  nöthige 
Beachtung.  Aus  dem  angeführten  Beispiel  er- 
sielit  man  jedoch,  wie  wichtig  sie  unter  Um- 
ständen für  die  Kenntnifs  eines  so  hervor- 
ragenden und  bedeutsamen  KOnsdeis  werden 
können,  wie  es  der  Meister  P  W  lilr  seine  Vater- 
stadt Köln  ist 

Oretdcn.  Max  Lehr», 
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Metallverzierte  Elfenbeinkrümme  eines  gothischen  Bischofsstabes. 

Mit  2  Abbildungen. 


TO  South -Kensington -Museum  zu 
London  befindet  sich  unter  Nr.  7952 
tler  hier  von  beiden  Seiten  ab- 
gebildete Aufsatz  eines  Bischofs- 
stabes, der 
ohne  Zweifel 
in  Frankreich 
in  der  zwei- 
ten Hälfte  des 
XIV.  Jahrh. 

entstanden 
ist.  Von  dem- 
selben bietet 
Gay  »Glos- 
saire  archt<o- 
logique«,  S. 
507,  eine  die 
Seite  der  Madonncndar- 
stellung  wiedergebende 
gute,  aber  unsere  aufphoto- 
graphischer  Aufnahme  be- 
ruhende Reproduktion  an 
Treue  nicht  erreichende 
Abbildung,  welche  aus  der 
Zeit  herrührt,  da  das  Ori- 
ginal sich  noch  in  der  Solty- 
kofTsrhen  Sammlung  be- 
fand. Dieses  ist  nicht  biofs 
sehr  merkwürdig  und  lehr- 
reich wegen  seiner  Zu- 
sammensetzung aus  Elfen- 
bein und  Metall,  sondern 
auch  sehr  gefällig  wie  im 
Aufbau  so  in  <ien  Einzel- 
heiten, daher  von  her- 
vorragender künstlerischer 
wie  vorbildlicher  Bedeu- 
tung. Es  hat  eine  Höhe 
von  43 Vs  em  und  der 
Stab,  den  es  bekrönte, 
bestand  ohne  Zweifel  in 
einzelnen,  durrh  Ringe 
miteinander  verbundenen 
Metallröhren.  Von  dieser  Bekrönung  ist  die 
runde  Ansatzröhre  mit  «lern  kapellenartig  be- 
handelten sechsseitigen  Knaufe  ganz  aus  ver- 
goldetem Rothkupfer  gebildet,  welches  in  der 
eigentlichen  aus  Elfenbein  geschnitzten  Krümme 
nur  als  über  den  ganzen  Rücken  herlaufender 


Krabbenkamm  seine  Fortsetzung  findet.  Man  sieht 
es  der  Krümme  sogar  auf  der  Abbildung  sofort 
an,  dafs  sie  nicht  aus  Metall  konstruirt  ist,  son- 
dern aus  einem  andern  Stilgesetzen  unterworfe- 
nen Material 
Die  feste  und 

kompakte 
Art,  wie  der 
das  Medail- 
^  Ion  stützende 
^  Engel  mit 
dem  sich  ver- 
jüngenden 
Stabe  zusam- 
menhängt, 
die  dichte 
Gruppcnbil- 
dung  innerhalb  des  Me- 
daillons, /umeist  dessen 
blattvcrzierte  Eckenver- 
stärkungen lassen  auf  den 
ersten  Blick  erkennen, 
dafs  hier  ein  Schnitzwerk 
vorliegt,  kein  metallisches 
Erzeugnifs,  welches  eine 
viel  freiere,  mehr  kon- 
struktive Behandlung  ge- 
stattet imd  erfordert  hätte. 
Die  Metall fassung  hat  hier 
offenbar  nur  den  Zweck 
zu  umrahmen,  zu  verzieren, 
über-  imd  Untertheil  zu 
verllinden,  namentlichaber 
auch  zu  schlitzen.  Und  wie 
sehr  dieser  Schutz  wirk- 
sam gewesen  ist,  beweist 
der  Umst.md,  dafs  das 
sonst  der  Beschädigung 
so  zug.1ngliche  Elfenbein- 
schnitzwerk ganz  unver- 
sehrt geblieben  ist  trotz 
der  starken  Benutzung, 
von  welcher  der  Aufsatz 
überall  die  Spuren  zeigt,  besonders  auf  der 
von  der  Vergoldung  arg  entblöfsten  Röhre, 
die  als  Handhabe  diente.  Zwei  verschiedene 
rautenförmig  eingefafste  Ornamente  auf  schraf- 
firtem  Grunde  beleben  diese  Büchse,  die, 
durch  Hohlkehle  und  Rundstab  vermittelt,  zu 
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einem  Trichter  sich  erweitert  Auigelöüiete 
EichenbUtter  scbmttckeD  aetoe  sed»  Edcen, 
ans  denen  fialenbekrönte  Strebepfeiler  heraus» 

wachsen,  die  Witicriager  fiir  die  'rabern.nkel- 
architcktur.  Ziergiebel  verbinden  dieselben,  von 
randbogigen  Darchbredrangen  überragt,  deren 
Lilienfries  zu  einer  geschindelten  Bedachung 
überleitet  Das  achtseitige  Oblongiira,  in  welches 
diese  aiuläuft,  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die 
ans  einem  Stock  geschnitzte  Eirenbeinkrflmroe. 
Unter  ebenerwähnten  Ziergiebeln  öffnen 

sich  sech-s  blau  gefdrbte  Nischen,  in  denen 
sechs  kupfervergoldete  Stand figürchen  stehen, 
etwas  kurs  gehalten,  aber  gut  modelltit  und  den 
Raum  vortrefTlich  ausfüllend:  St.Petrus,Bartholo- 
inäus,  Jakobus  der  Aeltere,  Paulus,  Johannes  Ev. 
und  Cacilia  mit  Buch  und  Orgel. 

Die  flache  Elfienbeinkrflmme  umsiinmt  rechts 
wie  links  eine  flache,  blau  ausge'Jtrichene  Kehle 
mit  vergoldeten  Rosettchen,  .^n  ihrem  Fiif»e 
wächst  aus  einer  Blattkonsole  ein  kniender 
Ei^  herutt,  der  nnt  beiden  Händen  an  dner 
Blattkrabbe  die  Krümme  hält  und  de-isen  niif- 
strebende  Flügel  ganz  fest  dem  Stabe  sich  an- 
sdiroiegen.  Die  nnteren  wie  die  oberen  Kurven 
werden  verstärkt  und  verziert  durch  ein  kräftiges, 
nach  beiden  freiten  ausgearbeitetes  Blattpaar, 
dessen  Furche  ein  Maskaron  schmückt  Diese 
drd  Blattpaare  unterbrechen  in  ebenso  prak» 
tischer  wie  malerischer  Weise  den  die  Aufsenseite 
einfassenden  vergoldeten  Kupferkamm,  dessen 
Krabben  in  KUgelchen  auslaufen,  genau  den 
Elfenbeinrosettchen  entsprechend  und  auch  so 
den  Zusammenhang  zwischen  Rahmen  u.  Füllung 
wahrend.  Das  Innere  des  Medaillons  füllt  auf 
der  Vorderseite  die  Gestalt  des  Gekreuzigten 
zwischen  Maria  und  Johannes,  auf  der  Rück- 
seite die  Standfigur  der  auf  einem  geflügelten 
Drachen  stehenden  Gottesmutter  zwischen  zwei 
kerzentragenden  Engeln..-\nder£lfeabeinkrümme 
sind  sMmroOtche  ornamentale  Thdie  vergoldet, 
also  die  Blätter,  Konsolen,  Attribute,  aufserdem 
die  Haare,  auch  das  Kleid  des  Jesukindes;  einige 
Parthieen,  wie  der  Krensberg  und  die  Drachen- 
flflgel  diid  n^  grüner  Lasur&ibe  bedeckt 

So  tritt  bei  diesem  aufscrorden'.Hch  edel 
geformten  Aufsatzstuck  zu  der  gefälligen  und 
harmonischen  Gestaltung  der  architektonischen, 
ornamentalen  und  figürlichen  Bestandtheile  der 
eigenartige  Reiz  der  Farbe  hinzu,  den  der 
natürliche  Elfenbeinton  mit  spärlichem  Kolorit 
lu  bewirken  vermag.  Hier  ngt  Alles  zur  Nadi- 


ahmung  an,  namentlich  die  Verbindung  des 
Elfenbeins  und  Metalls,  wdche  d»  Mittdalter 
von  AnAng  an  so  aehr  gepflegt  und  welche  in 

unseren  Tagen,  bisher  wenigstens  in  De'.itsch- 
land,  wohl  nur  deshalb  keine  rei  Ine  Nachahmung 
gefimden  hat,  weil  es  an  bezuglichen  Auftrügen 
fehlte,  denn  zu  diesen  wUrd*n  sich  bald  die 
befähigten  Flfcnbeinschnitzer  gefunden  haben, 
nach  denen  man  augenblicklich  vielleicht  ver- 
gebens suchen  würde.  Uebrigens  dürfte  es  auch 
einem  tüchtigen  Goldschmiede  nicht  allzuschwer 
fallen,  im  vorliegenden  Falle  die  Formensprachc 
des  Elfenbeins  in  die  des  Metalls  zu  übersetzen 
und  so  ehien  Bischofsstab  zu  sdiaffen,  der  an 
Einfachheit  und  Formenschönheit  wohl  die 
meisten  Exemplare  übertreffen  würd^  welche 
die  Neuzeit  hervorgebracht  hau 

Eine  in  Bezug  auf  den  metallenen  Ein- 
fassungskamm ganz  ähnlich  behandelte,  eben- 
falls fruhgothische  Elfenbeinkrümme  bewahrt 
das  Mus<5e  de  Cluny  zu  Paris.  Dieselbe  ist  in 
den  »Mdanges  d'archtologie«  voL  IV,  pL  XIX 
am  Schln-ise  <le^  langen  fS.  161— 256\  sehr  reich 
illustrirten  .Aufsatzes  von  Abbä  Martin  über 
Le  baten  pastoral  abgebildet  Obwohl  zahl» 
reiche  flacbgeschnitzte  Epheublätter  sie  bdeben, 
sind  ihre  Ecken  nicht  durch  Blattpaare  aus- 
gezeichnet, ein  Mangel,  der  den  einförmigen 
Krabbenkamro  als  zu  schwer  endidnen  täfst, 
als  das  SchnitzweA  mdlt  blols  einfassende, 
sondern  vielmehr  zusammenpressende  Umrah- 
mung. —  Auch  an  älteren  Elfenbdnstäbcn 
finden  dch  verbindende  bezw.  schmückende 
Mctallappliquen,  manche  aber,  sowohl  aus  der 
romanischen,  als  aus  der  gothischen  Periode 
und  selbst  aus  der  Kenaissancezeit  entbehren 
jeder  Metallzier.  Sehr  idche  onamentde,  nicht 
sdten  auch  figürlidie  Ausstattung,  wdche  zu- 
weilen über  den  ganzen  Stab  sich  ausbreitet, 
macht  den  Eindruck,  eine  Art  von  Ersatz  haben 
bilden  zu  sollen  fttr  den  fehlenden  Metall« 
schmuck,  dessen  Mangel  reiche  Vergoldimg  in 
der  Regel  weniger  empfinden  läfst  Aber  auch 
an  solchen  Bischofsatäben  fehlt  es  nicht,  die 
ganz  aus  MetaU  gearbeitet  durdi  vieUMtige 
Gravur,  Filigran-  oder  Treibtechnik,  durch 
Steinfassungen,  Niello  oder  buntes  Scbtnelz- 
werk  belebt;  auch  noch  den  Schmuck  des  Elfen- 
beins erfahren  haben  in  Gestalt  von  Figürchen, 
die  dann  im  Hautreliefcharakter  gut  durch- 
geführt, das  Medaillon  auszufüllen  und  aus- 
zozeicbnen  sehr  geeignet  sind.  Schnatgva. 
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Buche 

Deutsche  und  ilklienische  Kunslcharaktere 
TOB  Dr.  Berthold  Riehl,  Profeiaor  an  der  UnU 
versilit  MOBclwti.  Mit  10  AbbiUnoBcn.  Fnakforl 
18!»3.  Verlag  von  Heinrich  Keller. 
Ein  überaus  lehrreiches  und  interessantes  Iluch, 
welches  in  neun  einzelnen  Charakteritliken  die  deutsche 
nod  italienische  Kunst  tcUldeit,  ihre  Venchiadenheit«! 
wie  ihre  gegenseitige«  BeciiiflaisongeB.  GnmdlegcBd 
behandelt  die  grosse  und  wichtige  Frage  der  er>1e 
Aabais,  welcher  anc  der  Eigenait  tod  Land  und  Volk 
dat  betdeiaellift  KomtachafeB  In  luttaaeiB  ntieihD. 
der  Weise  begrtlndet.  Auf  dieter  Basis  erscheinen  die 
folgenden  Aufsätze  als  die  speziellen  Ausflihrangen  des 
aOgenieineu  Themas,  als  fortlaufende  Erläuterung  des- 
selben durch  die  Konstgcschichle  des  Mittelalters  and 
derReDaiaianee.  Die  beaMeen  SlldtebiMer  von  Regens, 
borg  und  Venmn  »erdeti  als  drastische  Illustrationen 
des  niitielalierlichett  Kunstiebens  in  Deutschland  und 
lUBwi  vorgefahrt,  sngleich  als  frappante  Beispiele,  wie 
BDcre  und  inbet«,  nothwendige  nnd  sofiUKge  Um- 
allBde  die  Mlidie  Gestaltung  beeloflnbt  haben.  In 
die  Form  von  Rlographien  kleiden  sich  die  weiteren 
Aufsitze,  welche  sich  also  mit  einzelnen  hervorragen- 
deo  Kllnsllem  beschäftigen,  insofern  in  ihnen  mit  den 
aaiiMiaka  Eigenschaf lea  die  peisönlichcn  sich  ver- 
banden nnd  den  für  die  Knnstenlwickehing  so  be- 
zeif hneiideii  Tvjnis  schufen.  Die  beiden  tltireiuiiiischen 
Mönche  Fiesole  und  Fra  Bartoloninieo  erscheinen  als 
die  Veftreier  der  klaaaiseb  inspMHea  aber  empfindosga- 
vollen  Frtthrenaissance,  Dtirer  als  der  ganz  aus  der 
GemUtbstiefe  des  deutschen  Volkes  herausgewachsene 
und  trotz  aller  Bertthrangen  raii  Italien  an  ihr  fest- 
hakende Meister,  der  gegenüber  die  koloristische  Crttfse 
Beltors  und  die  Wnebt  Mididangelo't  na  so  nebr 
den  italienischer!  Himmel  und  den  ilalicnisL-lirn  Geist 
reflektiren.  Wie  bezeichnend  ist  der  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  nordischen  Bavcmmakm,  die  hier  unter 
der  Fofamng  von  Tesiat*  ood  Brwwer  dna  niedeiw 
ItodiKbe  Vidksleben  so  fMckend  darsnstdieD  vermncbt 
haben.  Die  mächtige  Krsrhelmirsg  von  Ruhens  be- 
zeichnet die  Selbstsiändigkcii  der  nordischen  Kunst 
gegenüber  der  italienischen  und  bringt  die  Serie  der 
ebenso  Ikf  erfaßten  wie  geistvoll  dnrchgefllliftea  V«r« 
gleiche  enrn  Abschlnsse. 

Erst  in  der  neuesten  Ze  (  fiinlct  die  deutsche  Kunst- 
geschichte die  Beachtung,  welche  sie  verdient.  Allzu- 
lugt  Im  tit  dar  MaHeoiaehca  gegenüber,  snma]  anf 
dem  Cablala  der  Malerei,  in  den  Hintergrund  getreten. 
Und  wenn  Kflnstler  und  Kunsiforscher  dazu  mitwirkten, 
am  wie  viel  weniger  werden  die  Touristen  dieser  Ver« 
sadnng  an  widerstehen  vannocht  haben,  die  draalMn 
so  Maadies  au  beadMen  pflegen,  was  sie  dahaii  Iber, 
sehen I  Die  deutschen  KunislschäpfungeB  aind  durch- 
weg inhaltreicher,  als  die  italienischen  md  erfordern 
daher  mehr  Minunteiateigea  bi  die  Titfil,  Uer  aber 
«nraeken  sie  auch  um  io  grUbaraa  Imawaat«  Das 
gilt  von  der  profaiten,  fai  noch  bSherera  Habe  von 
der  kirchlidten  Knnst,  und  wie  so  sei  das  vor- 

liegende Bach  aanantlich  denjenigen  empfohlen*  iNfche 
nü  UKküdier  Kviaigeadlchle,  aucb       der  Ana- 


rschau. 

stattnng  unserer  mittelalterlichen  Kirchen  sich  beschif- 
tigeo.  Hier  lassen  die  Ihnrgischen  Besttnanngai  und 
ramisdien  Gewolinlieilen,  insoweit  sie  Beaebtnng  be> 

aiispruchcii,  noch  Spielraum  genug,  um  an  den  deutschen 
'1  radiiioiicu  fesizuhalieu,  die  nicht  zttfiÜlig  entstanden, 
sondern  aus  der  berechtigten  Eigenart  deOlaelMn  Wesens, 
deutschen  Geistes  nnd  Cemdlhes  hervorftgaagea  sind. 

  S. 

Mei  ster  werke  VOnMart  in  S  <.  h  <i  ii  f,  a   e  r.  24  Blätter 
mit  81  Kopfimliehen,  getreu  nach  den  Originalen 
gealoehen  von  Al^  Pelrak,  mit  eillniemdein  Teat« 
von  Ludwig  R.  von  Kurz  zu  l'hum  und  Golden- 
slein.  II.  umgearbeitete  Auflage.  Regensbmf  188S. 
Verlag  vormals  G.  J.  Manz. 
In  einein  nenen  prächtigen  Gewände  erscheinen 
diese,  schon  1867  von  Manz  veranbiteen  vnd  verlegten 
Reproduktionen  der  hervorragendsten  Schotignuer'schen 
Kupferstiche.    Dieselben  vermögen  sich  neben  den  in- 
zwischen erschienenen  Vervielfältigungen  wohl  zu  be> 
haupien  und  die  gut  geseichneie,  in  Farbendruck  nn- 
gemcin  splendid  an^efllhrte  Mappe  soteie  die  mit  Be- 
geisterung und  Suchkeiiiiliiifs  geichricbeiie  Einleitung, 
welche  aufser  einem  Ueberblick  tiber  die  spätmitiel- 
aherlielie  rel^jidse  Malerei  in  Deutschland  und  einer 
ehigehenden  Charakteristik  Schongauer's  (unter  be- 
sonderer Bezugnahme  auf  die  Schrift  v.  Wurzbach'a) 
'  eine  genaue  Heschreibung  sämmtlicher  hier  vorgeführten 
Stiche  enthält,  verleiben  der  vorliegenden  VerSileot- 
Hehaag  nodi  «tM*  beinikteiep,  ab  Partgeicheak  b 
bohea  Ma&e  aia  eapieUeodai  Wcitb.  A. 

Albrecht  Darer.  Sein  Leben,  Wirken  und  Glauben, 
ktns  dargestellt  von  Anton  Weber.  Mit  11  Abbild. 
Regenalwrir  IBM,  Verlag  von  Kriadr.  Pnalet.  (1  Mk.) 

Aus  einem  Vcirirnj'e  hemusj^ewnchsen,  bietet  dieses 
,  IIU  Seiten  umfassende  recht  frisch  und  anregend  ge- 
schriebene Bflchlein  einen  UeberbUck  Ober  Durer's 
Lebenslauf  and  kimstierische  Thiligkeit,  deren  HaupU 
ersengnisae  unter  Beigabe  guter  TextabMMungen  näher 
beschrieben  werden,  mit  Einschlufs  des  erst  vor  Kiirrrm 
in  das  Berliner  Museum  tibergegangenen,  bis  dahin 
unbekannten  Marienbildes.  Etwas  knapp  ist  die 
»,ChandUcrisiik  DOiei'a"  geballm»  deato  umfänglicher 
„Dflrer'aGlanbeasbekcnntnifs",  welches  gründ- 
liche und  Uberzeugende  Beweisführung  als  im  Wesent- 
lichen unbertihtt  erscheinen  Üfst  von  der  ikeuen  Lehre. 
Neben  der  lingat  in  II.  Anfl^  vorliegenden  vorfielt 
liehen  Arbeit  Kanfroann's  ist  dieses  neue  Lebensbild 
sehr  geeignet  ihr  den  gröfsten  deutschen  Maler,  den 
letzten  grofsen  Vertreter  der  mittelallerlichen  Auffassung, 
den  dealachen  Volke  immer  mehr  das  Veretändnils  und 
die  WetthscUHznng  sn  vermiltehi,  die  er  verdient.  S. 

Liber  Kegum.  Nach  dem  in  der  k.  k.  Universitäls- 
Bibliothek  zu  Innsbruck  befindlichen  Exemplare  zum 
Cfstcn  Male  herausgegeben,  mit  emer  historisch- 
kritischen  und  bibliographischen  Einleitung  und  Er- 
läuterung. Von  Dr.  Rudolf  Ilochegger,  Prof. 
an  der  Universität  zu  Czemuwitz.  Leipzig  1892. 
Veriag  von  Otto  Hanaaaowila. 
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Im  Anschlüsse  an  seine  (in  dieser /eilschr.  IV,  325 
besprochene)  Arbeit  ..l'cbcr  die  Kntslehung  und  Uc- 
deutnng  der  BlockbUcher"  bietet  der  VerfsMer  hier  die 
tbaohrt  sttwm,  «nf  pbotoliihognpWicheia  VcrfiUiren 
berahende  Wiedergabe  ein«  gaxam,  hochbcdoalMincn 
nioc^Huchcs,  des  I.iber  Kegum,  von  dem  nur  nocfa  drei 
vuINiüiidige,  zwei  unvoUsländige  Exemplare  exittirea. 
In  der  den  XX  Bl&tlen),  aus  denen  dasselbe  besteht, 
vorbergchendcs  „hittorisch-kritiich«!!,  kiuwIfeKhichu 
lieiicn  nnd  bibliographischen  CrttMening'*  wird  der 
Liber  Kegum  in  Bezug  auf  Inhalt  und  r>.irslcIUi;i^;en. 
•oI  künstlerische  Uedeutang,  Alter  und  Herkuoft  grtlnd> 
lieh  geprüft,  »odiinn  eine  Bctchreibnng  der  aoeh  cr- 
ImlleiieBEMaiplue hinsichtlich  ihrer Mecltmile»  mbw<- 
Kch  der  atteb  ebbildlich  gr^'^benen  Wa«»errelchen  bei> 
gefügt.  Bei  der  äufscrstcn  \Vu  hliykeit  ,  aber  auch 
Sehenheil  und  Kostbarkeit  der  ülockbucher  ist  eiae 
«bidKHelSwBde  witieoschafiliche  Prttlnig  denelbeii  erat 
möglich,  wenn  sie  durch  gleichwerlhige  Reproduktionen 
allgemein  zugänglich  geworden  sind.  Das  Verdienst, 
die  vorlicgciulc  besorgt  lu  haben,  dürfeti  Verfasser  und 

Verleger  gleichmäftig  in  Anspruch  nehnien.  D. 

L  (I  III  I)  a  r  d  i  s  c  h  e  Denkmäler  des  XIV.  Jahrb.  Gio. 
vanoi  dt  Ualduccio  da  Pita  und  die  Campionesen. 
Bin  Bchrag  tat  Geschichte  der  oberitalienischen 
Flmai  von  Alfred  CottholdMcjrer.  MiilSTest' 
IlhiitretioBeB  and  18  VellbilderD  hi  Li^ldmch.  Slalt. 
gart  IHftS.  Verlag  von  l'.bin  r  .v  Spuhert. 
In  vornehmster  Aus«tattUDg  präscotirt  sich  hier  ein 
Weilt,  «cldMs  Lidit  UaeinsibtiafeB  bcKbeicbligt  in 
die  Irolz  ihrer  Bedeutung  und  Fmchlbarkeii  bisher 
noch  so  wenig  untersuchten  oberitalienischen  Bildhauer- 
achulen  des  XIV.  Jahrb.,  zun&chsl  die  der  Lombardei. 
Obwolil  in  ihrer  Thäiiglteit  beeiaflaCst  durch  die  an 
CSkBs  Ii«  weit  aberboleadcB  loakaaiaclMtt  Melaler  babes 
sie  ihre  Eigenart  sich  ta  bewahren  gewafot,  die  vor- 
Dehmlich  bewirkt  ist  einerseits  durch  eine  gewisse  Ans. 
schliefilichkeit  gcj;enliber  der  Antike  und  zähes  Kesi- 
haltcn  an  der  Uotbik,  andererseits  durch  die  viel  mehr 
Iwrponlive  ab  indhridaelle  Art  dea  Schaffena.  Den 
AuBjjang'spunkt  ftlr  dasselbe  bildete  die  Stadt  Campione 
am  Luganer  See,  während  ftlr  dessen  Resultate  vor. 
nehmlich  die  Städte  Bergamo,  Verona,  Mailand  und 
MoDsa  als  Centralpaokle  in  Frag«  komncn.  Bevor 
der  VerCuacr  an  die  Analyse  der  hier  eriialteDea  Denk» 
mäler  herantritt,  unterwirft  er  die  bciiU-ti  lifrvnr. 
ragendsicn  Werke  der  l'isancr  Schule,  den  berühmten 
Sarkophag  von  (■lnvaiii.i  l'.alduccio  (St.  Petrus  Martyr) 
an  Mailand  und  den  (Su  Augustinns)  an  Pavia,  einer 
adir  eisgcheaden  Beschreihvag  «id  Charakterislmng 
und  weist  in  dem  lelrleni  scln  n  die  Mit«  LT^uiig  der 
Campionesen  nach.  .Aus  der  1-  ulle  dieser  mehr  band, 
werksmifsig  schafTenden  Künstler  gelingt  es  ihm, 
mebreie  Namen  festnsteUen  nnd  mit  den  beschriebenen 
Denkmikm  in  aldiere  Verbhidinig  tv  bringen,  ein 
grofser,  sehr  vrrdienslvoller  Erfolg,  der  den  Verfasser 
hoffentlich  zu  weiteren  Forschungen  auch  in  den 
Übrigen  oberitalienischen  Provinzen  anregt,  sowie  auch 
in  Besag  auf  die  in  diesem  kOasileriach  ehedem  so 
bnchtbnren  Barnche  ^InseBd  vcnntencB  anderen 
KnnatatMigei  namcntSck  Arebitektnr.  X< 


Le  tourtste.  Recueil  publl6  por  Ics  ntabna  dn  In 
1     GUde  d«  Su  Lac  «t  de  St.  Joseph. 

Diean  idl  1888  kn  Verlaffe  der  SoeiAd  de  St. 

AuguslininTournai  ers  heiii<'i^<?c  Virrtrljahr<^M?hrift  bietet 
;  eine  grofse  Anzahl  guter  Abbildungen,  denen  vun  Mit- 
gUedem  der  St.  Lukas-  und  St.  Joseph-Gilde  aufge- 
nommene Zeichnungen  sn  Grande  li^en.  Sie  steUnn 
UrehKcbe  md  proiane  Bauwerke  dar.  figBiWcke  and 
ornamentale  Gebilde  in  Stein  und  Höh,  Wand-,  Glas., 
Miniaturmalereien,  Goldschmiede-,  Uroute-  und  Ei&en> 
arbeiten,  Stickereien  u.  s.  w.,  zumeist  alle  Kunstwerk«, 
besoodets  des  Mitleialtett,  aber  auch  mnalagllkige 
nene  Ertengniai*.  Sowohl  Htr  das  arddologiadM 
Studium,  wie  filr  pralctisrhe  Helehning  und  Verwen- 
dung empfiehlt  sich  dieses  vornehmlich  dem  reichen 
Kuii>igebiete  Belgiens  entnommene  Material  in  hohem 
Malse  sumal  den  Baumeistem,  den  Kanatbandwerkcm 
vnd  den  GeiilXchen.  8. 

La  legende  du  grand  saint  Nicolas. 
I       Als  «Album  d'Enfanlst   fuhrt  die  belgische 
Socidi  d  d«$t.  Angaat  in(deian  «naseiat  in|pitbiseh«n 
Stite  so  reich  wie  komkl  ilastnrfe  ZeKaehriften  ood 

Bücher  uns  hier  sclion  wMerhol;  begegnet  sind)  das 
vorliegende  allerliebste  Bflcillein  ein,  welches  in  einem 
recht  kindlich  und  naiv  gehahenen  Gedichte  die  eigeiu 
aitice  Sage  behandeiti  «dehn  dem  Fibchen  mit  den 

8  Khidera,  dem  gelwiuchtebslea  Attribute  des  heiligen 

Bischofs  Nikolaus,  nt  (irunde  liegen  siitl.  Da»  Gedicht 
erscheint,  mit  Initialen  and  Vignetten  glänzend  aus- 
gestattet, in  fransOaiscber,  nmiaclMr,  dcatacher  nnd 

ASmncher  Sprache,  und  die  12  chromolithographischen 
Medaillons,  die  dasselbe  illustriren,  sind  so  leicht  und  ver- 

I   sländlich  in  der  Kumpusilioi),  so  lloll  und  elegant  in  der 

Zeichnung,  so  lebendig  und  harmouisch  iu  derFirbung, 
data  sie  daa  Auge  «rfrenen  nod  dcnSmn  gebngen  nebaacn. 

Das  dazu  sehr  geschmsck voll  karlonnirte,  mit  Goldschnitt 
versehene  Büchlein  stellt  sich  daher  als  ein  sehr  ge. 
lungener  Versuch  dar,  der  Ktnderwell,  fUr  welche  die 
Festgaben  immer  glauvoller  sich  geatahen,  aach  auf 
dem  Gebiete  der  BachiftutfatkM  otwaa  angleieh  Ba> 
lehrendes,  Krgötzlichea  and  GefUBges  an  bieten  in  vor- 
nehmer Gewandung.  S. 

I       Der  «Glücksrad-Kalender«  fDr  schlief 
aick  seinen  Vorgingem  wflrdig  an.  Sein  HtclbiM,  eki 

I  tu  ■.;.i;i!!;.i!!ii'.r!ier  Mniiier  };e^:ille;-.er  ,  recht  sauberer 
'  1' arbciiilruck  sieat  ,,die  heilige  1-ainilie  im  Hause  zu 

I  Nazareth"  dar.    Theils  von  dem  t  Prof.  Klein  selbst, 

I  ' 

,  theils  von  semen  Nachahmern  berrtlbrende  AbbiUnngen 
I  illnatriren  die  reKgiSaen  AnUtan,  wihrend  die  mehr 

profanen  Erzählungen  von  ganz  modernen  Bildchen 
begleitet  smd.  Wie  iu  den  lUaslratioiten,  so  wechseln 
in  den  Abhandlungen  belehrende  und  erbauende  Ualw- 
weianngen  teckt  geachiekt  mitefaiander  ab. 

Dar  in  dnaadben  ^  Koiberlaaverlag*'  enckienMe 
'  „Wand-Kalender  für  das  Jahr  l'~94"  zeigt  In 
der  Mitte  ein  mehrfarbiges  fein  ausgeführtes  Herz-Jeao- 
Brustbild,  su  dessen  Seiten  die'Kalender-Notixen,  und 
ringsam  «ine  braune  Rankcnbotte  asit  den  «ingealrenten 
ZctdieB  dta  TMerkfciHB,  ao  dab  daa  GiBW  ob  gefiUliger 
und  sinareidMr  Wandachnock  sich  dantdl.  O. 


Digitized  by  Google 


Digitizec  .  ,  v.oQgle 


I 


■r  r.  •  r  i',!,. 


I.II.:  :  .: 


' '"'"^  JH  h'Xolv  t*  .  ... 

■-■  I"  '  !.  i  .■  nn«'. "i'..-  si-'.. 

•1  »*.  '*..>         "J  •  ;  .«•.\  ii     •„;    •  : 

«.i!»ruiu:  ^.-r  o"'-."  K.v^. 

-••11-7'   1.   i.  ;•  «YS  »    ,   .  , 
K..i>  >t  1  •.  ,':r  s.'.-  (■     s  . .    ,  l  ,  r 
M  «1;  U  k.v.v  tl-l  '  .  .J,  H-, 

•  .    f!'«-'!!'.»,'!  iiiil  .V." 'j-  » '  /."''tV 
■'.  /.    i        /Wviv  j;  •.L.t'f:    .•  *5l  ..n 

.••  ■'  ^   1.-.  1,'  -      ■•■/;■/   '  /  '  / . 
\  '';-,/  i/i  ^  ■•.■.>.".'/  /'.  / 

'  .  'Ii'!  '     •  («••  •      •■   ,  .• 

*    .1  II.:  I  ;•  'Vk.  -r.:-  ii    •    •  ! .    '. . 

V  JtL        ...f  Kl,:,...  .;  ' 

'•    ■*•'■     ••  ;!'.  Hi.i'  1  (.Htm.--,;.-      ,  j, 

.•a«       jjur  i"!i">4-n  unti  I  •  •. 
■     •       '•    *•  "«•Uj»  ob  ein;- \'  .. 


h  ni 
«l-*s  I. 
K<i':  • 


••'•*'     •    .'.«rti;,e»'  Ii  -ii-ntii  m;; 
.    ui'l'li<?ie  \ rrkinriiini;  ici 
■  •  1  ik-si-n  i>.."niüt  i'i  i..  ■ 
*' •  1  \''.  •..•n  denen  t-in-i 


•    -l'a  •  I.. 

i:r  • ....  ^  .1«,  Kolutf:  A'».n  u'.-.-r  ' 
■•!*n  •  in»»..:.'!       .\  r  .'.•;,!.  n 

-   -''i  'H'f.i-  \r.    ;  iiiiu.  "   : '.r -l.i'iiali.fn 
■  ••^  •   .  <  V -ra  ".     I  ::r!jt^«:.  ■  ,  .i"..  •v,thi)ie:i- 
I  I  l'ir..«  '■    .  •  ...I  'iiron.  n 

•  ■  •        'V         I  ■  IcM.Ji.w.     "  v-.  !  1.  Ki.  ! 

. :    Ii:  .ji^'i     fJ  ♦  '  Is  il;e  ,  .  f-.«'-!.  I :  -J-zn:  ; 

•'  '  •  *• "  '    '  '.I  -  '  ö  aii'„if  ih  r- 

•  i  -.4  'a^.  ••  .  uStii  !•  I  .k{er  • 
iWc-k   !i  •  .  .    i.  /,  ;i  .:,e  In- 

-on  Icj  I'v'         •       '..V.- t'/V : 

•  •  /f/xo  v.ir-  •    ..  •;        7>^v/  •  i 

."'  ///•////  ■  '  •  '  .  •  y  .<  V///.  r 
t".ic»e  i i;itiriiii:{  i  '.  .  •  -r  f.r  «m  -  i'.l- 
-fUiliti:  ikr  It'.     .      .■  -ititp  |.(-,.  ij'>fen  <•  •• 


kuni-  .-.  .^  :.    -v   ,   ..  ..f  •asjr^is,:mj 

'                  *  .  >  •     'T.  »id*rn 

'    ■      ■  *  /     *    ■  ■■  I'  i's  iinvv- 

•-•          •  •  .     ..    ii  ' .  .:o 

4«i  I  I-:  .{:•              u.tii  ••  •      •    •  r<..t  .ir.  !..•:» 

•*fr  ;  ,.i<.  •  ;-i  '.n  ■  C..--J  ^.             ;„  . 

-.^i.-.n  i.  :            ...  a- f  -U 

je  ■•!(,••:.■  ky.\„  Vki  .  ,,  ("  t  .i,-^   i.-'t.«  n 

'••  .Ii" <» ;  •  -"f».      ].  ^  ji  I).  ,   .,; ^ 

•."•i:.  .o'.K-  •<,  :  >  ..•  .      .  Av.  -..  i  \!l!:.Ci*ter 

IcrJI  l.f  ^  K'!i«fL.id- 

W.Tki        •!!  »               .      .  ..  .  y:^.^, 

,  iiiit  d't«  .•  '.j  .tf..>ilf'        -r.  .'rf  iä- 

ij:«..  f'  -  '\.  -  .  X'  .  •"»:•.,' 

'  .««n  %      ,     -    '  .  ,,.    .      .  ^.  .. 

'     '•  1      >'■'"•'••■''  t.     I..  .      ..  ; 

:  M  .         .    I  . 

.  '».1  C.»     .   -   •  '       ;  .  '       ;  •  ; 

Jl.  lS  /.I  i:  ...  «  .      ,  .1 

IM  Li.  i  l."         ...l'.ia  \ 

1  )...">%  (:.int'»t...;iel  i«-    ...  i 
<!<)(  '>  i-il  CS        1  :tmcrj'..  ^  t. 
Wcrksijil  d*-{  .\l'..r  Ii« . '  «  •  •  .  .        '.  «,,... 
J'.it,  in '?er  I»*-.rnio.  .     ...  ,(.,, 
1.  .«.nnft  -n  -n  li.-  .\   i-  •       •  -.  .  t  »'e- 

■  rtiu  •:en;e.ii^'»a  Wctket    ,.  .,  .    iwi^  r 

J..!i;eink>XVJ.Tauru.,w;\  ..  •   ..  . 

i;run.IKi;cn.!eii  riter.Mc:  ic.-. r.   •..  .:i..ViUjni 
zuiu-*.:hr oil.cn  sin'l.    U;  „  i.  '  f  j  ^, 
dem  großen  Al'-ir  n:,;  ,Jci  vi     „•,..       j^,,  ,  ^ 
im  Mtiseo  Nazionale  vom  J  .  e  i;>2i  .;cri 
T..!>crr.akel  in  der  Via  No/iona.«  in  I  I..,  at 
v-.i  J.hre  lö±:.    Mit  let?t.-rer  Arbeit  süu.n« 
rlt  r  Külnci  Aiur  auch  scmtm  flegenMjnde  ij.t'  h 
wie  in       K..i:.]>.w;ti%...  sn  j<«iau  überein,  daf» 
mir  r.t<  r  1,.  %  —i,.    j..,  Wie^V'hohing  dei 
'■"'^      '  •     .  ••.Itiv.n  figiirenreitheren 

l;.l<:vi-s>     ...^ct.,^'   ivi«-  \i%f::hriini-  insercs 
iJei...      wc:.;ger  -h-.  als  diejt-pli,.« 

cV-  .K  J».|itJ....-  •  ••omJaI.r;r.2l. 

i;i-..i..v'.:.i  V.;,.,  ,„....      ..      '.  an  eine  Wefk. 

"  "         •:••'>>'♦•'>  >.  uiftz.,.-  X..,- 

."■••i»wen,:.Ve,.sa.K-.  .  .  .  .  ..u  1L„.J, 

A  l;d'  ri  '  crti»'.'.-n 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen. 


Thonaltar  des  Giovanni  della  Robbia. 

MU  Uehtdraek  (JM  X). 

|er  hier  abgebildete  bun^lasirte 
Thonaltar  befindet  sich  gegen- 
wärtig in  Kolner  Privatbesitz. 
Er  ist  von  betrftchtlicher  Gröfse 
2, IS  X  1,52  m)  und  einem  sehr 
!i'Micn  Relief,  das  «üe  Hauptfiguren  in  nahezu 
freier  Modellirung  vottreten  läfsL    Auf  bank- 
artigem Stt  thront  die  Madonna.  Mit  der  einen 
Hand  unterstützt  sie  leicht  das  JesusUlld,  das 
auf  ihrem  Knie  steht,  die  Rechte  segnend  er- 
hoben. Am  Boden  kniet  der  kleine  Joliannes; 
er  halt  ein  Spnidiband  mit  der  Inschrift:  ECC£ 
AGNVS  DEI.    F.ine  zweite  Inschrift  sieht  an 
der  Fufsplattc  des  Thrones:  SVB  TW M  I'KE- 
SiDIVM  CONFVGimS  SAi\CTA  DEI 
GENiTRJX.  ObertMlb  derGrai>peencheinen 
SWti  Engel  mit  derHimirelskrone  und  die  Taube 
des  hl.  Geistes.  Eigenartig  ist  die  Rückwand  des 
Thronsiues  behandelt;  ihre  Ornamente  erinnern 
an  die  Musler  iialieotscher  Fliesen  und  Teppiche^ 
und  mar.  kann  nur  /weifein,  ob  eine  \arhahmiing 
des  einen  oder  des  andern  beabsichtigt  war. 
Ohne  Analogie  ist  eine  derartige  Ornamentirung 
jedoch  nicht.   Eine  wirkliche  Verldddung  des 
Grundes  mit  glasirten  Fliesen  kommt  an  meh- 
reren Kobbiawerken  vor,  von  denen  eines  der 
frühesten  Oiovanni't  TauHimmien  in  Sa.  Maria 
Novdla  sein  dürfte. 

Auf  eine  Entstehung  des  Kölner  Altars  unter 
der  dritten  Generation  der  della  Robbia  deuten 
aber  noch  andere  Anzeichen  hin.  Den  damaligen 
Geschmack  verräth  der  dichtgebundene  Rahmen- 
kranz, in  dem  Granatapfel,  Pinienzapfen,  Citronen 
und  andere  Fruciue  mit  Blättern  und  Blumen 
wedisdn.  Der  in'«  DdAorative  gehmden  Rieh* 
tung  entspricht  el^enfalls  ''ie  in  kräftigen  Farben: 
Blau,  Grün,  Gelb,  Braun  und  Weifs  ausgeführte 
Benulung  des  Ganzen.  Was  aus  dem  Siildunikter 
des  Bildwerks  hervorgeht,  bestätigen  die  In- 
schriften der  Predella:  AL  TEMPO  DI  GIO- 
VA  cm  NO  MACIONI.  —  I'-^  AM)  •  DjQl- 
äVOS tri •  IIlV •  Xri  M-D-  XXIII.  Durch 
diese  Datirong  erh&lt  der  Altar  fiir  die  Ge- 
schichte der  Robbiakonst  einen  besonderen  do 


knmentarischen  Werth.  Wie  hier  das  Jesuskind . 
die  An<1ächtigen  segnet,  so  sind  in  vielen  andern 
Robbiawerken,  am  frühesten  in  Luca's  unver- 
gleichlicher Portalltmette  in  der  Via  dell*  Agnolo 
zu  Floreai»  Mutter  und  Kind  zur  versammelten 
Gemeinde  in  Beziehung  gesetzt  Aber  in  un- 
serem Relief  tritt  die  geschlossene,  auf  das 
Jesuskind  konsentrirte  Aktion  der  dargestellten 
heiligen  Personen,  das  innere  Leben  und  die 
weihevolle  Stimmung,  mit  welcher  der  Altmeister 
auf  der  Höhe  seines  Schaffens  seine  Relicfbild- 
werke  au  erfiillen  «ttfite^  etsras  zarttck;  hier* 
mit  auch  das  liebevolle  Fini^ehen  auf  die  Natur, 
das  die  Werke  seiner  Vorgänger  dem  Bescliauer 
so  nahe  bringt  Wir  haben  es  mit  einer  Arbeit 
aus  der  Spatzeit  der  Robbiakunst  zu  thnn,  da 
man  in  jene  Verallgemeinerung  der  Formen  zu- 
rückfällt, die  hundert  Jahre  vorher  Luca  geholfen 
hatte  zu  überwinden,  und  da  man  den  Mangel 
inneren  Lebens  durch  Verstärkung  der  äufseren 
üarstellungsmittel  auszugleichen  sucht.  Und 
doch  ist  es  kein  namenloser  Künstler,  aus  dessen 
Werkstatt  der  Altar  hervorgegangen  ist.  Im  Aaf- 
l)au,  in  der  Dekoration  und  im  Anbringen  von 

hriften  sowie  in  der  Auffassung  und  der  Be- 
handlung des  Figurlichen  erschemt  er  gleich- 
art%  denjenigen  Werken  ans  den  twanziger 
Jahren  des  XVI.  Jahrb.,  welche  nach  W.  Bode's 
grundlegenden  Untersuchungen  dem  Giovanni 
zuzuschreiben  sind.  Besonders  nahe  steht  er 
dem  gro&en  Altar  mit  der  Anbetung  des  Kindes 
im  Musco  Nazionale  vom  Jahre  1521  und  dem 
Tabernakel  in  der  Via  Nazionale  in  Florenz 
vom  Jahre  1522.  Mit  letzterer  Arbeit  stimmt 
der  Kölner  Altar  auch  semem  G^nstande  nach 
wie  in  der  Komposition  so  genau  überein,  dafs 
er  nur  als  eine  vereinfachte  Wiederholung  des 
ein  Jahr  vorher  ausgeführten  figurenreicheren 
Bildwerks  anzusehen  ist  EMe  Ausführung  unseres 
Reliefs  ist  weniger  durchgebildet  als  tiiejenigc 
des  Tabernakels  und  des  Altars  vom  Jahre  1521. 
Gleichwohl  wird  man  schwerlich  an  eioe  W^k- 
stattarbeit  denken  dürfen.  Die  SchriftzUge  ver- 
rathen  wenigstens  augenst  heinlich  dieselbe  Hand, 
von  der  die  Inschriften  an  jenen  beiden  gröfseren 
Arbeiten  herrOhren. 

HMDbofg.  Fricdrieli  Deacksh 
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Geschiclite  eines  Hochaltars. 

Mit  Abbildung. 


.  triftt  sich  gerade  nicht  oft,  dafs 
man  in  der  Lage  ist,  die  Geschichte 
eines  bestimmten  Altares  einer 
Kirche  von  seinen  ersten  Anf;(ngen 
Jahrhunderte  hindurch  zu  verfolgen  und,  was 
die  Hauptsache  ist,  in  den  versduedenen  Wande- 
lungen und  Gestaltungen,  weldie  er  im  Laufe 
der  Zeit  erfahren,  mit  Augen  schauen  zu  können. 
£jn  solches  Beispiel  ist  der  Hochaltar  der 
Katharinen -Ffitfrkirdie  cu  Braunsbeig;  seine 
Geschichte  ist  dn  StOck  Kunstgeschichte  von 
vier  Jahrhunderten,  und  so  mag  es  gerecht- 
fertigt erscheinen,  die  Geschichte  dieses  Al- 
tares hier  «i  ersSUen,  seine  Wandehmgen  in 
Wort  und  Bild  vorzufüliren. 

Als  die  gegenwartige  Rrannsbergcr  Pfarr- 
kirche im  Jahre  1381  in  der  Hauptsache  so 
weit  fertig  war,  dafs  der  bestündige  Gottesdienst 
darin  gehalten  werden  konnte,  mufste  sie  natür- 
lich aucli  sofort  einen  llauptaltar  erhalten,  der 
aber  jedenfalls  nur  provisorisch  und  derart  war, 
daft  uns  seine  Fwrm  und  Emrichtnng  nicht 
weiter  interessiren  kann;  fehlte  damals  doch 
noch  selbst  das  Gewölbe  des  Baues,  welches 
erst  nach  der  Mitte  des  XV.  Jahih.  eingefügt 
werden  konnte.  Der  erste  definitive  Hochaltar 
stammt  ans  dem  Ende  des  XV.  Jahrh.  und 
war  ein  Werk  von  bedeutenden  Abmessungen, 
ein  FlQgelaltar  mit  einer  Flügelspannung  von 
4,30  m  und  einer  Höhe  von  2,85  ohne  Pre- 
della und  obere  Bekröniine.  Woher  wissen 
wir  das?  Einfach  daher,  weil  das  Mittelstück 
sich  noch  heute  vorfindet,  eingebaut  in  den 
Hochaltar  der  Pfärrkirche  zu  Neuteich  in  der 
Weichselniederung.  Dieser  Mittclschrein  hat 
einen  vergoldeten,  mit  eingeprefsten  Mustern 
versierten  Hinteigrund  und  enthielt  dnst, 
gleichwie  auch  die  Flügel,  freie  plastische 
Figuren,  vergoldet  und  hem.ilt.  Welche  figür- 
liche Darstellungen  es  gewesen,  lafst  sich  nicht 
mehr  mit  völliger  Sicherheit  feststellen.  Die 
Gruppe  der  Trinität  (Gott  Vater  und  Gott  Sohn 
nebeneinander,  darüber  die  Taube  des  hl.  Geistes 
welche  wir  an  der  Stelle  im  Neuteicher  Altar 
finden,  hat  swar  einen  noch  aemlich  mittel- 
alterlichen Charakter,   aber  dnrh  nii  ht  einen 


Renaissance  eigentlich  erst  vollzog,  enstandcn 
sein  könnte.  Die  Stilverwandtadiaft  dieser 
Gruppe  mit  den  anderen  Skulpturen  des  Altar- 
werkes scheint  für  ihre  Entstehtmg  in  den  ersten 
Jahren  des  XVII.  Jahrh.  zu  sprechen.  Es  ist 
sogar  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch  der 
Mittelschrein  mit  seinem  vergoldeten  und  damaa- 
zirten  Hintergründe  um  diese  Zeit  neu  gear- 
beitet sein  kann  —  haben  wir  doch  in  der 
Braunsberger  Kirche  eine  ganie  Retlie  von 
Bildern  auf  iihnlichem  Goldgrunde  aus  den 
Jahren  1609  un<l  IC  10  — ,  dann  aber  gewifs, 
wie  in  analogen  Fallen  geschehen,  unter  Beach- 
tung der  Bila^verhilltniase  des  alten  Altarwerkes. 
—  Der  FlOgelaltar  erhielt  sich  in  seiner  ur- 
spriinglichen  Form  bis  in  dm  Anfang  des 
XVJI.  Jahrh.  Ks  war  die  Zeit,  als  die  Früchte, 
welche  die  grofsen  ennlMndischen  Bischöfe 
Stanislaus  Hosius  und  Martin  Cromer  im  \'erein 
mit  den  Jesuiten  von  Braunsberg  gesitet,  unter 
dem  nicht  minder  tüchtigen  und  eifrigen  Bischof 
Simon  Rudnicki  su  reifen  begannen,  und  da 
war  es  nur  natürlich,  dafs  der  warme  kirch- 
liche Eifer  sich  auch  einer  Erneuerung  und 
Ausschmückung  der  Gotteshäuser  suwandte. 
Es  gesduh  nun  in  Braunsbeig;  was  sich  an 
vielen  ermländischcn  .Altären  des  XVII.  Jahrh. 
beobachten  läfst:  man  bereicherte  den  alten 
geöffineten  gottisGlien  Attarsdirein  mit  festen 
Säulen,  GebUk,  Schnörkeln  und  anderen  Ele- 
menten des  neuen  Süles  und  setzte  ein  zweites 
und  drittes  Stockwerk  darauf  um  dem  neuen 
Werke  dn  mehr  imponirendes  Aussehen  su 
geben,  wie  es  der  Zeitgeschmack  verlangte. 
In  den  .'\kten  der  Gcneralvisitation  von  1609, 
welche  der  Diuzcsansynode  von  161U  voraus- 
ging, wird  bemerkt,  dafe  der  Hochaltar  in 
Arbeit  sei;  noch  in  demselben  Jahre  konnte 
er  zn  Ehren  der  hl.  Dreieinigkeit  und  der 
hl.  Katharina  und  Magdalena  konsekrirt  werden, 
wie  nicht  nur  die  Kirchenakten  von  1647  be- 
zeugen, sondern  auch  eine  Inschrift  auf  dem 
Altare  selbst  „.Anno  1(»U9",  nebst  dem  Wappen 
des  Bischofs  Simon  Rudnicki  (f  1621).  In  den 
Visitationaakten  des  Jahres  1700  wird  uns  der 
Altar  als  ein  Werk  des  Renaissancestiles  von 
bedeutender  Höhe  und  mit  reichem  plastischen 


solchen,  dafs  sie  nicht  auch  am  Anfange  des  .  v..   ^.^  .....    

XVII.  Jahrh.,  wo  sich  in  Ostpreufsen  der  Ueber-  |  Schmuck  beschrieben.  Im  ersten  Stockwerk 
gang  von  der  mittelalterlichen  Kunst  in  die  |  sah  man  eine  plastische  Dantdlung  der  Trini- 
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tät,  vergoldet,  zwischen  zwei  vergoldeten  Säulen, 
daneben  in  Nischen  auf  der  Epistelseite  die 
teboiBgro&e  Statue  des  hl.  PmiIus,  auf  der 
Evangelienseite  die  des  hl.  Petrus.  Das  zweite 
Stockwerk  enthielt  das  Bild  der  Himmelfahrt 
Maris,  tu  beiden  Seiten  in  ovalen  Rahmen 
kleinere  Bilder  der  M.  Kathariaa  und  Magdar 
lena,  der  Patrone  der  Kirche,  auf  Hol*  gemalt 
Den  oberen  Abscbluls  bildete  eine  Statue  des 
hl.  Andreis  in  ovalem  Rahmen  mit  vergoldetem 

Hintergrund, 
hoch    oben  als 

SchlufskruDUDg 
die  Statue  des 

auferstandenen 
Heilandes.  Rings 
um  den  ganzen 
Altar  smd  Ober« 
dnanderln  klei> 

neren  Figuren 
die  übrigen  zehn 
Apostel  gruppirt 

'j^rar/ij/i'm  et pro  • 
^rtiouaie  coUo- 
taU^  Eine  alte 
Tradition  weift 

zuberichtL-n,  '!afs 
dicBraunsberger, 
als  sie  den  jetsi- 

gen  Hochaltar 
errichteten,  das 

alte  Altarwerk 
an  die  Kirche 
zu  Neuteich  ver- 
kauften. Und  die 
nach  den  Brauns- 
heiger  Akten  ge- 
gebene Beschrei* 
bung  und  eine 

Vergleichung 
mit  dem  Neuleicher  Altare  (veifl.  die  Abbildung) 
bringt  die  volle  Bestätigung.  .Mies  stimmt  wohl 
iiberein,  nur  ist  an  Stelle  der  Himmelfahrt  Mariä 
das  Bild  des  hl.  Matthäus  gekommen,  was  sich 
sehr  dn&ch  daraus  erklärt,  dafs  dieser  Apostel 
der  Hauptpatron  der  Kirche  von  Neuteirh  ist  Wie 
die  nach  einer  Aufmessung  [Maafsstab  1 : 100) 
and  Handzeichnung  angefertigte  Skizze  schon 
deutlidi  erkennen  lafst,  ist  der  Altar  eine  aufser- 
ordentlich  gute  Renaissancearbeit,  schön  in  den 
Verhältnissen  und,  was  die  Skizze  freilich  nicht 
zum  klaren  Ausdruck  bringen  kann,  tüchtig 


auch  in  dem  ornamentalen  und  figürlichen 
Schnitzwerk.  Die  Neuteicher  können  sich  dieses 
Werkes  freuen.  Aber  was  mag  denn  die 
P.raunsberger  bewogen  haben ,  im  Jahr  1754 
den  Gedanken  und  Entschlufs  zu  fassen,  den 
nach  unserer  Ansicht  guten  Altar  wegzugeben 
und  durch  einen  anderen,  ungleich  schlechteren 
zu  ersetzen?  Clewifs  nur  die  Ueberzeiigting, 
daft  das  alte  Werk  nicht  gut  sei,  weil  es  nicht 
den  Anfordenmgen  der  neuen  Gesrhmacksrich» 

tung  entspreche^ 
und  nach  be- 
kannten Mustern 
ein  neues  ge- 
schaffen werden 

müsse.  Der 
Taumel  des  ex- 
travaganten Ro- 
kokostileswarim 
Abnehmen;  die 
Lust  am  Bizarren, 
Exzentrischen, 
Smnlosen  —  das 
ist  der  Charakter 
des  eigentlichen 
Rokoko— hatte 
sich  in  etwa  ver- 
loren und  war 
einerVoiliebefflr 
das  zwar  immer 
nochGrofsartige, 
aber  mehr  Ein- 
fache, Schlichte, 

richtiger  das 
Nüchterne  und 
Wässerige,  ge- 
wichen. Vordem 
Golde  und  den 
frischen  Farben 
bevorzugte  man 
das  Wdfi.  Grau,  Btaugim;  der  reiche  bÜdneiische 
Schmuck  mufste  zu  Gunsten  wenigerRiesenfigu ren 
weichen;  öde  Flächen  starren  uns  an.  Dabei  trägt 
der  neue  Stil  immer  noch  mancherlei  Spuren  der 
alten  Gesdmiacksfiditun&  der  er  Mch  entringen 
wollte,  an  sich.  So  liefsen  die  Braunsberger 
denn  mm  ein  kolossales  Bild  malen  und  gaben 
ihm  eine  Umrahmung  von  je  zwei  riesigen, 
aus  Brettern  gezimmerten  Slulen  mit  einigen 
Pilastern ,  oben  mit  Gebfllk  verkröpft,  auf 
welchem  Engel  theatralisch  lagern  —  echte 
Master  der  Rokokoplastik.  Darüber  m  einem 
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Strablendreieck  der  Name  Gottes  in  hebräischen 
Buchataben,  alles  von  einer  Wolke  umgeben, 

und  über  dem  Ganzen  ein  Thronhimmel. 
Zwischen  den  umrahmenden  Säulen  sieht  man 
links  und  rechts  die  überlebensgrofsen  Slatuen 
desHöbenpriesteisttod  desPapates.  Die  Kosten 
des  ganzen  Aharbaues  beliefen  sich  auf  4800  fl. 
Davon  erhielt  der  Maler  für  das  Hauptbild, 
welches  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  einstigen 
Sdmuck  des  Mtttelschreines  eine  Dtniellung 

der  Trinität,  im  unteren  die  hl.  Katharina  mit 
anderen  Heiligen  enthält,  und  für  zwei  kleine 
ovde  BOder  800  fl  {-Mk.),  der  Tischler  1100, 
der  Bildhauer  700,  der  Maler  für  Veigoldtnig 
und  Anstrich  2r)00  fl.  Erst  im  Jahr  1772  war 
das  Werk,  wie  es  jetzt  vor  uns  steht,  vollendet; 
1778  kam  das  Tabemakd  binsu,  ein  Kuppel- 
bau in  vereindichtcn  Rokokoformen,  ohne  jede 
organische  Verbindung  mit  dem  Altarauläatz 
einfach  auf  dem  Tische  stehemL 

Bei  der  Restauration  der  Kirdie,  welche  bereits 
im  Gange  isl^  wird  man  kein  Bedenken  tragen, 
den  Chorraiim  wesentlicli  in  seinen  Zustand  vor 
1Ü09  zurückzuführen;  man  wird  den  künstlerisch 
gftnslich  werthlosen  Altar  entfernen,  die  Chor- 
fenster, welche  bei  Errichtung  der  kolossalen 
Altaraufsätze  vermauert  wurden,  wieder  frei 
legen  und  mit  figürlichen  Glasmalereien 
schmOcken  und  auf  dem  Altarsteme,  weldier 
unter  allen  Wandelungen  des  Atifhaties  immer 
derselbe  geblieben  ist,  einen  Aufsatz  errichten 
müssen,  welcher  dem  Stile  der  Kirche  und  den 
Anforderungen  eines  guten  Geschmackes  Rech- 
nung trägt.  Unseres  Erachtens  darf  es  nur  ein 
Flügelaltar  in  Verbmdung  mit  einem  Ciborium 
senk  Dabei  wird  eines  su  beachten  sein,  was 
man  in  alter  Zeit  nicht  leicht  aufser  Acht  zu 
lassen  pflegte-,  der  Altar  mufs  als  ein  zum  Bau 
gehöriger  Theilaufgefafst  und  behandelt  werden; 
Umfiing,  Gestalt  und  selbst  das  einzelne  Oma^ 
ment  mufs  in  Wechselwirkung  zu  der  Gliede- 
rung imd  den  Verhaltnissen  des  Altarraumes, 
auch  der  Gestaltung  und  Dekoration  der  Fenster 
stehen;  alles  muft  eben  zur  Erreichung  eines 
Zieles  harmonisch  zusammenwirken.  Die  Maafs- 
verhältnissc  des  in  den  Neuteirher  .Mtar  ein- 
gebauten alten  Schremaltare.s  durften  wohl  die 
rechten  sein,  da  man  annehmen  mufs,  dafeder 
mittclalterlii  he  oder  der  diesem  folgenrle  Meister 
von  1609  mit  dem  jener  Zeit  eigenen  feinen 
Sinn  für  Verhältnisse  sein  Werk  gerade  dem 
vorhandenen  Altarraum  an-  und  eingqMfit 


I haben  werde.  Bei  der  Ausstattung  des  Altarcs 
noit  Figuren  wird  man  xn  beaditen  haben,  dals 
auf  allen  drei  bekannten  Altären  die  Trinit.'it 
dargestellt  war,  neben  ihr  die  beiden  Schutz- 
heiligen der  Kirche,  Katharina  und  Magdalena, 
mit  einigen  oder  allen  Aposteln.  Wer  ist  nun 
bertifen,  solche  Altarentwürfe  auszuarbeiten? 
Gewifs  in  erster  Reihe  der  Architekt')  als  der 
Schöpfer  des  Gesammtbaues  und  der  Raum- 
veibMIlnissei,  Er  ssufi  «lier  vor  allen  auch  mit 
dem  GlaSDMler,  Bildhauer  und  Dekorateur 
Fühluqg  sodien,  um  im  Verein  mit  ihnen  die 
barmodache  Zusammenwirkung  der  Chorfensler 
mit  der  Architektur,  Plastik,  Malerei  des  Altar» 
Werkes  und  der  Dekoration  des  Chorranmes  «i 
berechnen. 

Bnumtberf.  Pr.  Dtttricb. 

1)  [I)MS  der  Architekt  hei  der  AntsUtlnng  einer 
von  ihm  gebauten  Kir..!ie  ^uch  in  Bfiug  mf  die  fUr 
die  Möbel  zu  wlMeoden  Formen  ein  Wort  iBiUnreden 
hkt,  kam  gewib  iddit  mdlbiMft  ictai.  Wem  «r 
•kli  «ber  mit  der  {eschichllichcn  Entwickelnng  der 
belr.  Möbel,  also  hier  cpetiell  des  All«re*,  nicht  ein. 
jjrhend  lieschäfligt ,  wenigilciis  nicht  eine  fjciinne 
Kcnntnifjs  der  (Ur  die  beiUgiiche  StOperiode  nu(»- 
gcbenden  Formen  mgeeignet  bat,  dmn  ist  er  om 
so  weniger  berufen,  die  Entwürfe  anzufertigen,  fall* 
dieielbea  in  einem  ihm  nichl  g.ini  geläufigen  Material 
ausgeführt  werden  solltii,  als  welches  in  der  Retjel 
Hols  UDd  Metall  la  gellen  haben.  Hier  sind  die  zur 
AvsArtmiBf  iMilInmteii  MetMerin  Allgeawbia  meb 
mit  der  Ausarbeitung  der  PlSne  txx  betrauen  und  die. 
jenigen  Bildhauer,  die  heuizutAge  einen  Ahar  nicht  tu 
entwerfen  vennögen,  sind  zumeist  auch  in  Betreff  der 
Ausfabranc  bemttenden.  Die  Erfuhrmg  lehrt, 
I  dtfi  die  meMen  ArebHeklen  dm  Ehrfsit  hebm,  mch 

für  nufserhalb  ihres  Rauhereichet  Hegende  Gcgenslindc 
die  i'iäne  festzustellen  und  dafs  sie  dieselben  mit  Vor» 
liebe    untergeordneten    Kunsthandwerkern  znr  Aus. 
^  fuhrung  Übertragen,  die  dum  nicht  einmal  die  Fihig» 
I  keit  baben,  ramcherln  (TomebnKeb  durdh  die  unm. 

längliche  Kenntn-fs  ile^  Mjiteriil»  herbeigeftlhtle) 
I  Mängel  des  Enlwiirte»  au«.,  i  iner/en.  Anderseits  darf 
auch  nicht  unerwähnt  bleilr-n.  A  iib  manche  Hildh:»ucr 
Uber  ihrer  Ausbildung  in  der  liguralen  Plastik  fast 
volbttndig  diejenige  in  Bezug  auf  dai  Ornament  nnd 
namentlich  in  l!e2uj;  auf  die  Architektur  vernnchlässigt 
haben;  sehr  /um  eigenen  wie  tu  der  Sache  Nachtheil, 
j  Denn  gerade  die  Architektur  spielt,  zumal  in  dem 
'  gothiicben  Stile,  die  Hauptrolle  liei  dm  Möbeln,  von 
denen  manche  wobl  der  figuralen  AnastaMmg  mlbehten 
können,  aber  nichl  der  architektonischen  lleslaltung, 
d.  h.  derjenigen  konstruktiven  Formen,  welche  Gegen- 
stand und  Material  in  dem  Organismus  des  Bauwerkes 
verlmfen.  Leider  wird  rocb  in  dm  voinclimlicb  der 
Kirebenanolaitung  diesrndm  BOdbancrwcilatittm  daa 
an  iich  ßewif'«  schwierigere  figurale  Schaffen  derart  Ib 

Iden  Vordergrund  gestcDl,  dats  das  Studiuni  der  Hob- 
arcbitektnr  arg  vemaehUnigt  wird.  D.  H.} 
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Gotliische  Elfenbcinmadonna  im  British  Museum  in  London. 


klit  Abbildung. 


ie  hier  nach  ei- 
ner guten  Zeich- 


nung des  jungen 
Bildbauers  Hrn. 
Jo80ph  MflQgdbefgi  Kpro» 
dusirte,  177  mm  hoheEUen- 
beinstatiiette  dürfte  um  1400 
in  Südfrankreich  oder  Nord- 
haHcn  eotslanden  sein.  In 
der  Hallung,  in  der  Gc- 
wandbebandlung  und  im 
Gesichtsausdruck  weicht  lie 
von  den  aUiddieD  hbr 
donnenfigürchen,  welchedie 
Bildschnitzer  des  XIV.  und 
XV.Jahrli.  nuneotKcli  in 
Frankreich  geschaffen  ha- 
ben, wodieElfenbeinp1a5tik 
stellenweise  (z.B.  in  Troyes) 
eine  Art  von  Fabrikbetrieb 
angenommen  hatte,  nicht 
gerade  tinerheblich  ab.  Sie 
hat  weder  das  For^irte  und 
Uebertriri>eiie  in  der  Be- 
wegung, noch  das  Schema- 
tische in  der  Fitltung,  noch 
auch  das  Typische  im  Aus - 
dmdc,  wddMs  diementen 
dieser  Gebilde  charakte- 
risirt.  Die  Ausbauchung 
ist  mafsvoU,  die  Draperie 
atiGwtgewÖhnlidi  reich  tmd 
dennoch  konsequent  dnrch- 
geläkrt,  ganz  korrekt  auf- 
gelöst Sehr  wddi  nnd  har- 
monisch ordnen  sich  die 
Vorderfahen  übereinander 
md  die  Zipfelgruppirung  be- 
hauptet ihre  Annindi,  trotz- 
dem die  Umschlagmotive 
sehr  stark  gehäuft  sind. 
Auch  der  mitten  herunter- 
hängende Sanmaberwurf, 
diese  schwierigste  und  am 
seltensten  gelungene  Parthie 
der  firüh-und  hochgothischen 
I%uran,  hat  hier  ui  dner  an- 
mnlfaigen  Linienbewegung 
digende  Lösung  gefunden. 


der  von  Beruf  vid  mdir 
Grofsfigurist  (in  Hol»)  als 
Klcinplastiker  gewesen  su 
sein  scheint,  die  Verthd- 
lung  der  Mbssen  vortreff- 
lich gelungen.  —  Eigen- 
thümlich  ist  die  ernste  phv- 
siognomische  Auffaüung, 
welchedieQblicheStiliaining 
fint  nur  in  den  etwas  ver- 
schieferten Augen  erkennen 
lälst,  während  das  Profil 
mehr  dem  grieduadien  Vor- 
bilde  folgt.  Dazu  pafst  das 
stark  geworfene  und  derb  ge- 
wellte Haar  als  krtftige  Ein- 
rahmimg  des  edlen  Antlitzes, 
dem  der  leicht  aber  breit 
gefilltete  Schleier  den  har- 
monischen  Zusammenhang 
mit  dem  Körper  wahrt, 
während  das  für  .Ausführung 
in  Metall  vorgesehene,  da- 
her hier  nur  angedeutete 
Krönchen  den  oberen  Ab- 
schhifs  bezeichnet  Aus  dem 
zu  gedrängten  Aermeliiber- 
wurf  ragt  allm  knapp  der 
.\na  heraus,  dessen  leider 
fehlende  Hand  wohl  ein 
Lilienszepter  hidt  Das  noch 
ganz  mit  der  Tunika  be- 
klridete,  der  Mutter  schon 
zugewandte,  aber  noch  nicht 
mit  ihr  spielende,  vidmdir 
segnende  Kind  zeigt  die 
etwas  breiten,  alterthüm- 
lichen  Gesichtszüge,  wie  sie 
gerade  bd  denJesnkinddMn 
dieser  Periode  ftst  regel- 
mäfsig  begegnen.  —  Reste 
von  Farbe,  namentlich  Roth 
iminnem  desSchlders,  und 
ein  PerlstÄbchen  am  Man- 
telsaume wahren  auch  die- 
sem Figürchen  den  Vorzug 
spRilidier  Pol)rdironiirong; 

  sehr  befrie-  '  welche  imMittelalter  den besserenElfcnbelngebil- 

So  ist  dem  Künstler,  i  den  nicht  leicht  vorenthalten  wurde.  Schnutgen. 
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Die  mittelalterlichen  Mosaike 

Zweiter  Thcil.  (Schiuf.i 
Mosaiken  im  Innern  der  Marcuskirche. 


n<  Ii  wenn  man  durch  die  Mosaiken 
lU T  Fa^ade  und  der  Vorhalle  bereits 

an  herrliche  Sachen  gewohnt  ist, 
I  wirkt  der  erste  Blick  in  das  Innere 


der  Kirche  so  grofsartig,  dafs  man  fint  in  Ver- 
wiming  geräth.  Wohin  soll  man  sehen,  «as  zu- 
erst betrachten  ?  Mit  Recht  sagt  eine  unter  den 
Arkaden  der  Gallerie  angebrachte  Inschrift: 
/sttrüi,  mmro,  fmmu,  $p*tU  fbtämmm 
Hpt  ttmplum  Marci  fort,  <Hf,  deeus  tcdetiamm. 

Hoch  Uber  dem  Altare  in  dem  der  Evan- 
gdist  raht  nnd  den  cBe  berfihmte  Fala  d*oro 
ziert,  thront  in  der  weiten  goldenen  Apsis  ein- 
sam und  grofs  die  laut  Inschrift  erst  1506  an- 
gefertigte Gestalt  des  Krlüsers.  Unter  ihr  stehen 
zwisdien  drd  Fenstern  die  Schutzheiligen  der 
Kildie:  Petrus  und  Marcus,  Nikolaus  imd 
Hermagoras.  Um  die  Apsis  geht  die  Legende: 

Sunt  rex  CMncttrum,  (aro  factut  amort  rterum: 
Nl  dtsptrttis,  x'tnit  dum  letHput  Mahttil. 

Tn  diesen  Bildern  des  Chores  ist  der  Inhalt 
der  Mosaiken  der  Kirche  angedeutet.  Sie  bringen 
Bilder  ans  der  Geadnchte  des  Erlflsers  und  aas 
derjenigen  seiner  HdUgCA.  Die  drei  Kuppeln 
des  Mittelschiffes,  mehrere  f?eitenwände  und 
Gurtbogen  schildern  sein  Leben  und  Wirken; 
die  beiden  Seitenknppdn,  andere  Seitenwilnde 
und  Bogen  tragen  Figuren  der  Heiligen  und 
Szenen  aus  deren  Leben. 

I,  Die  drei  Kuppeln  des  M  i  1 1  cKcli iffes. 

S.  Marco  ist  bekanntlich  eine  mit  fünf  grofsen 
Kappeln  versdiene  Kreuzkirche  Beidchnen 
wir  diesdben,  um  für  die  Beschreibung  der 
Mosaiken  eine  klare  Uebersicht  zu  gewinnen, 
mit  I — V.  Die  zwischen  ihnen  liegenden  Gurt- 
bogen mit  B— F,  die  SdtenschiiTe  mit  G— O, 
die  sechs  gewaltigen,  viertheiligen  Pfeiler,  womuf 
die  Kuppeln  ruhen,  mit  a — f,  die  grofsc  Apsis 
mit  A,  die  kleinen  Chorkapellen  mit  h  und  i. 
Wir  erhalten  dann  das  folgende  Schema: 
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ti  von  S.  Marco  zu  Vtmediüf. 

Die  Mitte  der  I.  Kuppel  nimmt  in  einem 
grofsen  Medaillon  das  Bild  Christi  dn.  Der 
Herr  hält  in  der  Rechten  eine  schwarze 
Scheibe,  in  der  Linken  eine  Rolle.  Im  Umkreis 
steht  Maria,  umgeben  von  dreizehn  Propheten; 
zu  ihrer  Rechten  befinden  sidi  David,  Sclomon, 
Malachias  u.  s.  W.,  »nr  Linken  Isaias,  Jeremias. 
'  Daniel,  Abdias  u.  s.  w.  Die  Spruchliinder  hei 
David,  Salomon  und  Isaias  haben  auf  Maria 
bezüglidie  Texte  ans  deren  Bflchem;  die  der 
übrigen  betreffen  Christus.  In  den  Zwickeln  sind 
die  Symbole  der  Evangelisten  begleitet  von 
der  Inschrift: 

Quaf  tut  »hcurit  dt  Christ»  dieta  ßgmrit 

Iiis  nf>trire  dtilur  tl  im  his  Z).  w»  if>te  notatur. 

In  der  Mitte  der  II.  Kuppel  wird  Christus 
in  dnem  blauen,  mit  Sternen  besKten  Krdse 
durch  vier  Engel  in  den  Himmel  erhol  en.  R'nt;s- 
umher  stehen  Maria  zwischen  zwei  Engeln  und 
die  zwölf  Apostel,  durch  je  einen  an  den  Oel- 
berg erinnernden  Baum  getrennt  Wir  haben 
also  hier  die  alte,  dem  Räume  einer  Kuppel 
geschickt  angepafste  Darstellung  der  Himmel- 
fahrt Christi  mit  Anschlufs  an  Apostelgcsch.1 , 1 0  f., 
wo  auch  die  beiden  hier  neben  Maria  gestellten 
Engel  erwähnt  sind. 

Im  Tambour  stellen  zwischen  den  sechzehn 
F  enstern  ebenaoviele  Frauen  Tugenden  dar. 
Starkmuth  und  Miifsigung  nehmen  die  Ehren« 
stelle  unterhalb  der  Gottesmutter  ein,  weil  es 
sich  um  die  Ausstattung  der  „Kapelle  des 
Herzogs^  handelt,  Mr  den  diese  Tugenden  be- 
sonders  in  Betracht  kommen.  Zur  Rechten  der 
Starkmuth  sieht  man  die  drei  göttlichen,  zur 
Linken  die  drei  Übrigen  Kardinaltugenden  und 
neun  andere  Tugenden  swdter  Ordnung.  Se 
sind  laut  ihren  SchriHbändem  zu  den  acht  Selig- 
keiten in  Beziehung  gesetzt:  Humilitas  zu  Matth.5 
V.  3,  Benignitas  zu  v.  4,  Compulsio  {=  Poeni- 
tcntia)  zu  v.  5,  Abstinentia  sn  v.  6^  Miaerioordia 
/II  V.  7,  Patientia  zu  v.  9,  Castitas  zti  v.  8, 
Modestia  zu  Luc.  6  v.  22,  Coostantia  zu  Matth.  6 
V.  10.  Diese  Verbindimg  der  Tugenden  und 
Seligkeiten  ist  doch  wohl  echt  abendländisdi, 
scholastisch  und  schwerlich  vor  dem  XIII.  Jahrh. 
erfunden  imd  gezeichnet  worden. 

Die  Zwickel  enthalten  die  Bilder  der  zwisdien 
je  twd  Gebäuden  vor  Pulten  sitzenden  Evaiw 
gelisten  und  unter  ihnen  die  vier  Paradieses- 
flüsse: kleine  halbbekleidete  Männer;  auf  den 
Schalten  tragen  sie  Krüge,  aus  denen  Wasser 
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rinnt.  Achnlidie  Gestalten  dienen  in  der  Fa^ade 

als  Wasserspeier. 

Die  III.  Kuppel  schildert  <lie  .Ansgiefsiing 
des  hl.  Geistes,  üben  in  der  Mitte  schwebt  die 
weifte  Tiaabe  aber  «nem  auf  einem  Throne 
ruhenden  Buche.  Zwölf  von  ihr  ausgehende 
Strahlen  steigen  hernieder  auf  die  im  Umkreise 
daigestellten  Apostel.  Zwischen  den  Fenstern 
stdien  sechzehn  Paare,  von  denen  jedes  eines  der 
in  der  Apostelgesch.  2,  9  f.  genannten  Volker 
vertritt  Jedes  Paar  ist  in  besonderer  Tracht 
gekleidet  Die  Kuppel  ist  dadurch  in  ethno- 
graphischer ISnstcht  «idatig.  Sie  erinnert  an 
die  weiten  Fahrten  und  I  landelshe/.iehungen  der 
Venetianer  und  steht  der  zweiten  Kuppel  der  Tauf- 
kapelle nahe,  worin  ja  die  einzelnen  Apostel 
taufen  und  der  Pathe  in  der  Nationaltracht  des 
lindes  erscheint,  welches  durch  den  betreffen- 
den Apostel  bekehrt  ward.  In  den  ZwickeUi 
der  Koppeln  halten  rier  Engel  Standarten  mit 
je  einem  der  Worte:  SCS.  SCS,  SCS,  DNS, 
der  Rest  des  Trisagion  folgt  in  einer  grofsen, 
rings  um  die  Kuppel  laufenden  Inschrift 

Die  Buchstaben  dieser  III.  Kuppd  sbd  denen 
der  II.  und  der  IV.  Kuppel  gleich.  Vgl  Sp.  289 
n.  7.  Man  beachte  das  aus  swei  Halbkreisen 
bestehende  £;  C  ist  fast  ebenso  gebildet,  nur 
etwas  scbtniler,  ihnlicb  das  aus  swei  Kreisen 
gebildete  O.  Die  Formen  von  G  und  D  nähern 
sich  denen  der  Taufkapelle.  Das  Alphabet  ist  fast 
gleichzeitig  mit  dem  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrh. 
entstandenen  der  Taufkqwlle.  Hidit  zu  Über- 
sehen ist  auch  die  lange  und  vcrhalttlifsmafsig 
junge  Form  der  diese  drei  Ki^wln  begleitenden 
Inschriften.  Trots  ihrer  LUge  Icanii  idi  ludit 
umhm,  sie  als  widitige  HflUsmittet  rar  Datining 
hierher  zu  setzen: 

//.  Dieitf,  quid  slatit,  quid  in  ttert  e«nsiJtratit  f 
Filius  iste  Dti,  Jfnu,  tivts  Gaiilti, 
Smmptut  ut  a  v»Mt  «M,  et  iit  »rbUtr  trHt 
fmiUeii  miM  vtmiet,  dar*  dtUt*  jmn, 

tu.  +  Spiritu!  in  /himmii  luptr  hcs  iiisti'/iit  ut  timnii. 
Ctrd»  rtpitnt  munit  alqut  amtrit  ntxibut  t$nit. 
Him€  vmrime  gimles,  miracml»  cotupintiütt 
FiuHl  ertdtnttt,  vim  linguae  ptreipiotttt. 
IV.  Ckriilut  rrgnat,  Ckrittus  imperitl,  Chri^lus  vineit. 
Est  Dnts,  uhiijut  /utitns  preiiigiii  qiiiirquf. 

Ctrnitur  im  janetii,  dtut  k»f  *t  vita  J«hannit. 

Laut  der  Chronik  des  Marini  Sanott  litten 

die  Kuppeln  der  Marcuskirche  am  7.  März  1419 
stark  durch  einen  Brand.  Er  war  so  heftig,  dafs 
das  Blei  wie  Regen  herabtropfte  und  alle  ver- 
hinderte^ sich  derKirdieau  nMhreaundLösdiungs- 
venodie  zu  madien.  Daa  Kreos  der  Hanpt- 


kuppel  sdiing  sogar  durch  das  GewOlbe.^)  Wie 

viel  oder  wie  wenig  man  in  Folge  dieses  Mi&- 
geschicks  an  den  Mosaiken  änderte,  ist  schwer 
zu  sagen.  Dafs  sie  litten,  also  wenigstens  einer 
eii^tdienden  Restauntioa  bedurften,  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Hat  man  vielldcht  in  der  ersten 
Hälfte  des  XV.  Jahrh.  die  alten  Originale  kopirt? 

Jenseits  der  III.  Kuppel,  also  im  Westen  der 
Kirdie^  findet  man  nur  neuere  Bilder  des  Wdt- 
gerichtes  und  apokalyptischer  Darstellungen.  ^ 
^  sind  vielleicht  an  die  Stdle  der  älteren  getreten. 

I  II.  Mosaiken  aus  dem  Leben  Cbritti 
und  seiner  Mutter. 
Auf  und  bei  der  nördlichen  Wand  unter 
der  IV.  Kuppel  (bei  K  in  dem  Spdte  868  ge* 
gebenen  Rrhema;  i-t  in  elf  Szenen  das  Jugend- 
leben Marias  und  Christi  geschildert.  Die  acht 
ersten  Szenen  befmden  sich  im  grofsen  Bogen, 
die  letzten  auf  der  von  ihm  umrahmten  Ab- 

,  schlufswand.  Ihr  Inhalt  ist  folgender:  „1.  Der 
hl.  Zacharias"  betet  im  Tempel  (Protoevangelium 
Jacobi  c.  8,  Thilo  »Codex  apocryphus«  p.  205]. 
2.  Er  hält  dnett  Stab  über  Maria  und  Joseph. 
Die  reinste  Jungfrau  ist  klein  (als  Kind)  dar- 
gestellt, Joseph  reicht  seiner  Braut  die  Hand. 
8.  Ein  Priester  übergibt  Maria,  die  stets  ganz 
dunkelblau  gekleidet  ist  und  neben  der  hier 
und   in  den  folgenden  Szenen  die  bei  allen 

j  griechischen  Madonnenbildem  gebräuchlichen 

I  griednsdien  Bndnlaben  (Meter  Theon)  stehen, 
ein  Gefäfs,  worin  sie  die  Farbe  für  den  Vorhang 
des  All<Thcili;.;sten  bereiten  soll.  4.  Maria  steht 
mit  jenem  Gefäfs  am  Bnmnen  und  schaut  auf 
zu  einem  hinter  ihr  erscheinenden  Bngd  (Proto- 
evangelium Jacobi  c.  11  pag.  2I5^  5.  Maria 
tmd  Elisabeth  umarmen  sich  zwischen  zwd 
Gebttuden  stehend;  eine  hinter  Maria  stehende 
Migd  Offiiet  den  Vorbang  der  Hanspforte; 
6.  Maria,  blau  gddeidet  und  groA  gestaltet^ 

1)  «Vite  de'  duchi  di  Venetia«,  Murataii,  Rmm 
itallcunn  SS.  XXII.  coL  9;t5.  E  k  Gmc*  gmade, 
ch'era  soIIaCupola  grande  cade,  e  tfonM  k  Cria, 
ch'^  dietri.)  l'iltar  grandr,  e  guist'i  un  pDCn  dcl  hraccio 
di  qael  Cruto  di  moaaico  c  gran  parte  ne  cadde 
e  fieee  gna  daaoo  liBa  den»  Cipdk,  e  aDa  Oyola 
'•  delk  Ca{Mlk  lUggiore  appreno  la  volta  ddk  poflA 
graode  delk  Gi!e»a.  Der  Brand  von  I4S9  »chadete 
weniger,  ).  c.  col.  ICHl-lE.  Nach  »Monumenli  artistici 
e  atotki  delle  Provincie  Veoele«  (1869)  ward  am 
Ift.  Mid  1419  beaeUoMB.  G«M  ta  lalikB  «pfoptar 
grave»  et  magna*  expenaas  oeceataria«  lieri  pro  Cttbia 
ecckaUe  S.  Marci".  Aehnliche  BeschlOiae  fidäte  aaa 
1468  and  1468. 
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legt  trauernd  ihre  Linke  an  die  Wange,  ihre 
Rechte  auf  die  Brut  Joseph  stdit  yor  ihr,  er- 
hebt die  Rechte  gegen  sie  und  trnn;t  in  der 
Linken  eine  Rolle.  7.  Ein  Engel,  den  griechi- 
sehen  Redegestus  machend,  tröstet  den  anfemem 
Polster  schlafenden  Bräutigam  Marias.  8.  Joseph 
führt  den  Esel,  worauf  Maria  sitzt;  ein  Knecht 
folgt  9.  Fast  wie  7.  10.  Fast  wie  8,  doch  trägt 
hier  Maria  das  Kind  und  sieht  raan  hinter  den 
Reisenden  eine  Aegypten  („Pharia",  von  Pharao 
abgeleitet)  sinnbildende  Palme,  vor  ihnen  aber 
die  Stadt  Nazareth.  1 1.  Christus  sitzt  zwischen 
vier  Pharisiem  auf  einer  hohen  Kathedra.  IMe 
Inschriften  sind  trotz  der  byzantinischen  Kom- 
position der  Szenen  lateinisch,  klingen  aber  sehr 
altertbümlich.  Sie  mögen  wiederum  als  Hüirs- 
mittel  zur  Zeitbestimmong  der  Mosaiken  hier 

Platz  finden: 

/.  H.  Giptit  virga  nuta.  Hant  uxortm  tibi  äu<tt. 
8. 4.  Numtimt,  expmvit:  Qu»  tingat  vtta  farttvit. 
8. 6.  0$  ftrt  BtittAtlh,  MwU  erimüta  fMefk. 
7. 8.  Amgtliu  htme  momiil.  Nuae  etmmm  tolvtr*pergill. 

(9.)  tO.  Hie  rtdit  a  PkariaCKriUut  tum  mairt  Maria. 
It,  Inttr  dutprtt  udd,  kifttf^  Mfitmtia  ß»r*t. 

Als  ESnIeitung  zu  diesen  df  Szenen  dient 

die  auf  der  westlichen  Wand  des  südlichen 
QuerschifTes  in  sechs  neuen  Bildern  dargestellte 
Geschichte  Joachims,  Annas  und  der  Geburt 
der  Gottesmutter,  sowie  auf  der  ndrdlichen 
Wand  unter  der  IV.  Kuppel  der  ebenfalls  neuere 
Stammbaum  Jesses.  Als  Fortsetzung  findet  man 
auf  dem  östlichen  Gurtbogen  der  II.  Kuppel 
(B  fan  Schema  der  %)a]te868)  12.  die  VerkOndi- 
gung,  18.  die  Anbetung  der  Weisen,  14.  die 
Opferung  Christi  im  Temjjel,  15.  seine  Taufe 
und  im  Scheitel  des  Bogens  16.  die  Verklärung. 
Bs  sind  fttnf  neue,  von  Untorelto  entworfene, 
von  Ant.  Marini  ausgeführte  Bilder.  Wahrschein- 
lich sind  die  älteren  1 119  beim  Brande  unter- 
gegangen. Räthselhaft  ist  die  Inschrift  der 
13,  Ssene: 

Ai^dtu  tt  Virgo,  y«ri»(tf  qno^ue  Spiritus  almus 
Nmtitiat  ista  favet  tt  eare  fit,  repltt,  obumbrat. 
Sie  ist  theilweise  im  Zickzack  zu  lesen: 

Angüm  nmmtimt  et  ist*  Virg»  /•>«/. 

&  Ftrhim  car9  fit. 

^MttU  qupque  almut  replft,  cbumbrat. 

Im  folgenden,  nördlichen  Gurtbogen  sind 
vier  ebenfalls  neue,  von  Tintoretto  gezeichnete 
Mosaiken:  17.  Die  Heilung  der  Chananfterin 
und  die  Auferweckung  des  Jünglings  von  Naim. 
18.  Die  Heilung  des  Aussätzigen.  19.  Die  Hoch- 
zeit von  Kana.  20.  Dm  Abendmahl  (War  viel* 
leidit  in  alter  Zeit  die  Salbung  durdi  Magda* 


lena  beim  Mahle  des  Simou.)  21.  Im  Scheitel 
des  Bogens  sldit  ein  reiches  Bild  des  Erlösen. 

Alt  sin  !  i!nnn  wiederum  die  Mosaiken  des 
südlichen  Gurtbogcns  iro  Schema  Spalte  363): 
22.  Die  Vetsudiang  des  Herrn  in  vier  Szenen, 
von  denen  drei  die  Versuchungen  schildern,  wäh> 
rcnd  in  der  vierten  drei  Engel  sich  nahen  und  der 
Teufel  flieht.  Er  erscheint  nackt,  braun,  geflü- 
gelt, gekrönt  und  mit  zwei  Hörnern.  28.  Der 
Einzug  in  Jerusalem.  Der  Herr  macht  den  latei- 
nischen Segensgestus  und  trägt  in  der  Linken 
eine  Rolle.  Er  reitet  nach  Frauenart ;  unter 
den  Fttfien  des  Esels  liegen  gemusterte  Rleider, 
wie  wir  sie  in  der  V.  Kuppel  fmden  werden. 
Mehrere  Männer  ziehen  ihre  Kleider  über  den 
Kopf  aus  und  sehen  im  weifsen  Unterkleide 
zu;  sie  tragen  weifite  Kopfbedeckungen.  34.  Das 
letzte  Abendmahl.  Christus  hat  am  oberen  Ende 
eine*:  lancien  goldenen  Tisches  Plntz  genommen. 
Johannes  ruht  an  seiner  Brust;  am  andern  Ende 
sitzt  Petrus;  hinter  dem  Tische  befinden  sich 
die  zehn  übrigen  Apostel  in  weifsen  Kleidern 
und  dunkeln  Mänteln.  25.  Die  Fufswaschung. 
Sechs  Apostel  sitzen  auf  einer  Bank,  sechs  andere 
stehen  hinter  ihnen.  Petrus  sitzt  an  der  Spitze 

einen  Fnfs  set/t  er  in  ein  Berken,  di-n  :ir,deren 
trocknet  der  Herr.  Die  fünf  nebenbei  sitzenden 
Apostel  halten  mit  einer  Hand  ihren  bis  zur 
Bank  hinaufgezogenen  Fufs.  Petrus  hat  in  diesen 
Mosaiken  helle  Kleider,  einen  weiften  Bart  und 
weifse  Haare. 

Der  vierte,  westliche  Gurtbogen  (C)  bringt 
in  26.  die  Oefangennehmung,  Vcrurtheilung  und 
Verspottung  Cluisti,  welcher  eine  grüne  Dornen- 
krone trägt  27.  Die  Kreuzigung.  In  der  oberen 
HSlIte  des  Bildes  erscheinen  acht  weifse  Ei>ge1 
in  Brustbildern,  in  der  unteren  stehen  neben 
dem  Kreuz  zur  Rechten:  ein  Soldat,  I.onginus, 
Maria  und  vier  Frauen,  zur  Linken:  ein  Sol- 
dat; der  Schwammtrflger,  Johannes  mit  den 
griechischen  Buclist.ibL-n  IIo  A(gios)  Johannes), 
der  Hauptmann  und  drei  Juden  mit  weifsen, 
spitz  endenden  Kopfbedeckungen.  28.  Die  drei 
Marien  am  Grabe:  39.  Christus  in  der  Vor- 
hölle mit  der  grierhi-jclien  Insi  'irift  He  Apana- 
stasis.  Zu  den  Fufsen  des  Herrn  liegt  der 
Teufel  zwischen  zerbrochenen  Riegeln  und 
Schlüsseln.  Christus  reicht  die  Rechte  dem 
Adam,  welcher  mit  P'va  aus  einem  Grabe 
kommt  Hinter  ihnen  entsteigen  einem  zweiten 
Grabe  vier  Patriarchen.  Zur  Rediten  erstehen 
aus  einem  dritten  Grabe  Johannes^  David  und 
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Sdomon.  80.  Christas  erscheint  zwei  Fhmen 

und  dem  Thomas. 

Man  beachte,  dafs  die  Mcaikcn  <lie<;er  \ier 
Gurtbogen  unter  dem  Kuppetbtlde  der  Himmel- 
fährt  stehen;  denn  einerseits  schliefet  tetitere 
^ich  an  30  an,  andererseits  sind  wohl  nicht  ohne 
Absicht  in  die  Scheitclbihler  Hl  und  2H  Szenen 
des  Sieges  des  Herrn  gebracht.  Müdemer  An- 
ordnung entspricht  es  nidit,  dafs  du  Bild 
Christus  viermal  erscheint:  im  Mittelpunkt  der 
II.  Kuppel,  im  Scheitel  des  nördlichen  Gurt- 
bügcns  21  oben,  in  der  I.  Kuppel  und  dann 
wiederum  in  der  Apais.  Die  Inschriften  tauten: 
Xi.  t3.  L'ius  </<  ,  t  Uta  Dtnm,  fui  tmmpnt  im  kuU 
trophettm, 

DtmPM  ttr  vüutm»,  SIm»,  Htt  wtmit  tiU  friiuifs, 
it.  tS.  Ctmm  mm  ttermttmr,  tüm  tU  nv;  ttäfm 
Itnfütur, 

Iii  Sit  ftJti  lavit  yhttut,  fU0S  ante  eihavit. 
39.27.  Pr»4iäit  kit  Ckrittum  tmrtü,  p$asi  fat* 
magittmm, 

Olli  suhiens  morSim  iiiaii  rtx  tmilifut  (chorttm. 
'Jf.  Cum  vacmum  motulrat  miilitrihu  *ut  ufmithrmm 

Amfftmt  i/itjfme  simml  ditftft,  mrratitu  itpmitmm. 
iO.  Morl  ft  ero  tnorlit,  surgtnttm  duXfmt  ttkortit, 

MortHt  et  iHfirn«.  Vitt  rtgm»  änu  tu^nto. 
30.  Ttufgur*  mt  moli  turgmttm,  tiemt  H  Mm. 

yViemiit,  qucd  quaeris,  jam  tatto  vu'nfre  tredis. 

Die  Buchstaben  sind  in  2t>— 30  eckig,  doch 
haben  U,  G  und  B  sptralfitetnige  Rodungen 
(vergl.  Spalte  239  n.  10;. 

Die  östliche  Wand  des  südlichen  Qiierschifl'es 
(M  im  Schema  Spalte  363)  enthält  zwei  neue, 
von  P.  Vecchia  gesdchncte  Bilder:  81.  Petras 
wandelt  auf  dem  Meere  und  32.  die  Heilung 
des  nichtbrüchigen.  Im  Bogen  befinden  sicli 
vier  mehr  oder  weniger  btark  restaurirte  ältere 
Mosaiken:  88.  Der  Blinde  vor  Christas  und 
am  Bnmnen  sich  waschend.  34.  Zachäus  im 
Baume.  35.  Die  Brodvermehrung;  Christus  legt 
die  Hände  auf  Brede  und  Fische;  welche  zwei 
cur  Rechten  und  Linken  stehende  Apostel  hin- 
halten, wilhrend  andere  die  Speisen  austheilen. 
36.  Die  Samaritanerin  am  Brunnen  bei  Christus 
und  dem  Volke  den  Inhalt  der  Unterredung 
mittheilend.  Auf  der  sOdlidien  Wand,  unter 
der  Kuppel  V,  folgen  noch  in  neuen  Mosaiken 
die  Heilung  der  Schwiegermutter  des  Petrus, 
zweier  Blinder  imd  eines  Besessenen,  die  Ver- 
treibung der  Teufel  bei  Gerasa  und  eine  zweite 
Brodverniclirunf^',  unter  der  !V.  Kuppel  neben 
dem  bereits  erwähnten  Stammbaume  Jesses  aber: 
Die  Heilung  des  Gidubrüdiigen  und  des  Warner* 
sttditigen,  der  wunderbare  FIschfimig  und  <fie 


.Stillung  des  Sturmes.  Die  Summe  der  Ms  dap 

hin  behandelten  Szenen  zur  Geschichte  dea 
Neuen  Hundes  betragt  dreiundfünfzig,  von  denen 
sechsundzwanzig  neu  sind  und  ältere  ersetzen. 
Viele  kleinere  Bilder,  welche  die  Arkaden  der 

Gallerien  und  die  sechs  Kuppelpfeiler  zieren, 

sowie  diejcniLTcn  der  A|)okalypse  und  des  Welt- 
gerichtes im  Westen  der  Kirche  sind  dabei  nicht 
mi^ezRhlt 

Dafs  die  alten  Bilder  dieser  Reihe  in  K,  C, 
F  und  M  Reste  eines  grofscn  alten  Cvklir,  sind, 
welcher  den  Cyklen  der  Vorlialle,  der  iaul- 
kapelle,  der  Kapelle  Zeno  und  der  Facaden« 
bilder  entspricht,  ist  wohl  sicher.  KWt  diese 
Reste  entstammen  einer  imter  griechischem  Kin- 
fiufs  stehenden  Werkstätte;  doch  ist  auch  in 
ihnen,  wie  in  den  Genensmosalken  der  Vor» 
halle,  ein  Fortschritt  bemerkbar.  Am  klarsten 
zeigt  der  Byzantinismus  sich  in  den  Szenen  des 
Jugendlebens  (K,  1 — 11)  sowie  in  denen  des 
I^idens  und  der  Auferstehung  (C  96— 80)^ 
Maria  erscheint  in  K,  bei  der  Kreuzigung  (C  27} 
und  in  der  II.  Kuppel  in  blauem  Kleide  imd 
blauem  Mantel  Die  Mosaiken  bd  C  kAmwu 
jünger  sein  als  die  bei  K;  in  ihnen  verdeckt 
sich  die  Dekadenz  der  griechichen  Kunst  hinter 
vielen  alten  schönen  Erbstücken,  auch  treten 
schon  neue  italienische  Elemente  ein.  Der  Faf1>- 
ton  ist  dunkel.  Dunkelblau  ist  sehr  oft  ver- 
wendet; selbst  Weifs  ist,  besonders  in  C,  mit 
dunkelem  Blau  und  Braun  schattirt.  Die  Kom- 
position ist  aber  in  C  breiter  als  im  sOdlidien 
Gurtbogen  F,  dessen  Bilder  unmittelbar  nacli 
C  2r)— :!0  entstanden.  In  C  und  F  trägt  ("hristus 
ein  goldenes  Kleid  mit  grünen  Hesatzstreifen, 
einen  blauen  Mantel,  einen  Bart  und  eme  Rolle. 
Sein  Nimbus  ist  nur  in  rothen  Konturen  ge- 
zeichnet, doch  ist  in  den  Bildern  der  Kreuzi- 
gung und  Auferstehung  (27,  29,  30)  das  Kreuz 
des  Nbnbus  mit  Stdnen  gedcft  Da&  man  die 
Mosaiken  nicht  zu  früh  datiren  darf,  beweisen: 
die  weifse  Kopfbedeckung  der  Juden  in  den 
Szenen  28  und  26,  die  langen  buntra  Bein- 
kleider des  Volkes,  der  Knechte  und  Soldaten 
in  26,  27,  35  und  36,  die  vielen  Figuren  bei 
I  der  Kreuzigung  (8;  und  Höllenfahrt  (9),  sowie 
I  die  Mischung  gricchisdier  und  latemischer  In- 
schriften. Die  Grenzen  der  Dalirungen  liegen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  und  im  XIII. 
Jahrh.  Ein  letzter  Ausläufer  dieser  griechischen 
Riditung  ist  ndxn  den  qiiten  Motatken  der 
Tnifkapelle  daaferbenpriditige  Oelbergabild 
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auf  der  Wand  des  aUdlichen  Seitenschiffes  (O). 

Die  Komposition  ist  hier  so  leer  und  so  voll 
von  Wiederholung  wie  im  Jugcndleben  (K),  aber 
Technik  und  Wirkung  sind  gUnzend.  Nicht 
wen%er  ab  sechsmal  ersdieint  in  diesem  Bilde 
der  Erlöser  wiederum  in  goldenem  Kleide  und 
blauem  Mantel,  dreimal  Petrus,  dessen  Kleid 
blau  ist,  während  Mantel,  Haare  und  Bart  weils 
sind.  Christus  kniet  oben  einmal  auficdit;  dann 
tief  gebeugt,  endlich  liegt  er  auf  dem  Boden. 
Unten  erscheint  er  dreimal  dem  Petrus,  der  zu- 
erat  kniet,  dann  sitst,  endlich  schtlft.  Das 
Mosaik  ist  fast  gleichzeitig  mit  dem  alten  der 
Faqadc  und  wohl  aus  dem  Anfange  oder  ans 
der  Mitte  des  XIV.  Jahrh>  Gothisch  ist  an  ihm 
nichts  als  die  frenndüche  Farbengebung,  Cut 
alle  Falten  sind  noch  rund.  Lange  habe  ich 
geschwankt,  ob  nicht  die  dunkelcn,  so  stark 
byzantinischen  Mosaiken  der  TaufkapeUe  älter 
seien  als  dies  fieandliche  Mosaik.  Aber  an 
der  festen  Datirung  der  Taufkapelle  und  des 
Facadenmosaiks  ist  nicht  vorbeizukommen.  Man 
wird  darum  nicht  umhin  können,  sich  in  die 
anffidlende  Thataache  eines  Rüdcftlles  in  den 
Byzantinismus  zu  ergeben,  ihn  für  die  Mitte  des 
XIV.  Jahrh.  hinzunehmen  und  einen  ihm  voraus- 
gehenden, wohl  von  Frankreich  aus  angeregten, 
toditjgen  Antaaf  sur  Gothik  fllr  die  Zeit  vm 
1300  zuzugeben.  Die  schwankende  Politik  und 
die  Handelsbeziehungen  der  Republik  können 
dabei  eine  wichtige  Rollegespielt  haben.  S.  Marco 
steht  eben  an  der  Grensscheide  swder  Koltm'en, 

der  byzantinischen  und  der  abendländischen. 
Man  bat  überdies  in  ihm  Länger  an  alten  Formen 
fes^gdulten,  als  anderswa  Die  herrliehen  Reste 
alter  Zeiten,  die  es  sich  eingliederte,  hinderten 
einen  raschen  stilistischen  Fortschritt 

III.  Mosaiken  mit  Einseifiguren  der  Hei- 
ligen und  mitSsenen  aus  ihrem  Leben. 

In  der  südlich  vom  Chor  gelegenen  Kapelle 
des  hl.  Clemens  (G  im  Schema  der  Spalte  363) 
befinden  sich  Mosaiken,  welche  wohl  mit  Recht 
als  die  ilteaten  der  Kirche  angesehen  werden. 

Unter  der  stidlichen  Arkade  haben  Abel  und 
Kain  die  auch  bei  der  I.  Kuppel  der  Vorhalle 
«niter  ihnen  angebrachte  Inschrift; 

C(ijriifut  Ahfl  fernil ;  Cain  et  tua  muntra  tfernit. 

Auf  der  Wand  und  im  Gewölbe  sind  zwei 
Szenen  aus  der  Legende  des  hl.  Clemens  und 
fllnf  aus  jener  des  hl.  Harens  geschildert  Im 
Gewölbe  sieht  man;  1.  Wie  die  Venelianer  die 


Reliquien  ihies  Patrones  zu  Alexandrien  nehmen 

und  in  ihr  Schiff  biingen.  2.  Wie  sie  die  Zoll- 
beamten täuschen,  damit  diese  die  Reliquien 
nicht  entdecken.  4.  Wie  ilue  Schiffe  vor  Vcned^ 
landen.  S.  Wie  dieReKquien  feierlieh  empfiragen 

werden.  Auf  der  Wand  ist  die  Nbfahrt  von 
Alexandrien  geschildert.  Ueachtenswerth  sind 
für  eine  Datirung  die  kurzen  und  gut  stilisirten 
Unterschriften: 

/.  mmäS.  Mmrmm  furMtur,  Kamür  kU  vatiftranlur. 
S.  Cmmittti  aiteomtum  qurrunt  fugiuntpu  relr«rtum, 

4.  Tetlut  adttt,  n<iii!r  Jidiint!:  Vdum  fctiite  (lutf, 

5.  Pomtißtti,  €ltrHt,  pofultu,  dux  nttntt  ftttnut 
tMmiHiu  tUfme  ^äsrit  txtipimmt  Met  umtrü. 

Um  wie  viel  breitspuriger  waren  die  In- 
schriften unter  den  alten  Mosaiken  der  Fa^de, 
worin  dieselben  Stoße  behandelt  wurden.  Das 
der  6.  Szene  entsprechende  Bild  und  dessen  In- 
schrift ist  Spalte  231  ff.  In  hnndelt.  Das  den  drei 
ersten  Szenen  entsprechende  war  auf  der  Fa^de 
mit  folgender  Inschrift  versehen: 

Tttlitur  ex  archa  furtim  Maren*  futriareka, 
QHtm  tftri*  f0nmml:  tmmtt  tmultsfut  npmmnt. 
^CtMtü^  tUfmtft,  Murtum  v&mt  rtftmlt$. 

fn  htitf.tm  ti}r ftif  mfttunt  rx  rmpe  d*eriuni . 

Bei  dem  zweiten  untergegangenen  Mosaik 
der  Facade  war  als  vierter  Vers  der  oben  imter 

4  gegebene  wiederholt.  Das  in  der  Clemena» 
kajiellc  wie  in  der  Inschrift  der  Fa^ade  ver- 
wendete Wort  „Canzir"  oder  „Kanziri"  bedeutet 
„Betrüger«'*.  Es  ist  den  Mohamedanem  in  den 
Mund  gelegt,  welche  merken,  dafs  die  Vene- 
tianer  ihnen  die  Reliquien  entwenden.  Schon 
der  Stil  der  Inschriften  spricht  für  das  Alter 
der  Mosaiken  der  Clemenskapelle.  In  manchen 
Büchern  werden  sie  dem  Beginn  des  XII.  Jahrh. 
zugeschrieben  (Mothes  »Bankunst  in  Italien«  II, 
S.  797),  weil  man  sie  mit  einer  in  der  Clemens- 
kapelle eihaltenentmd  also  eigMnitenlnsdtriftver* 
band:  +  Anno  Domini  MC  IndUHane  Villi  cum 
dux  Vitalis  Michael  Golflifretto  magnum  auxilium 
dare  c)epit  iabulas  Petrus  add(ere  cjefit.  Mit 
Recht  bemerken  aber  Neuere  (Documenti  p.  17 
et  V.)\  Pasini  p.  \  diese  Inschrift  besage  nur. 
man  habe  IKK)  begonnen,  die  aus  Ziegeln  aus- 
gemaaerte  Kifche  mit  Ifannorplatten  zu  be> 
kleiden.  Eine  ehedem  in  der  Vorhalle  aufge- 
stellte Inschrift,  ein  Theil  „der  von  den  Restau- 
rateuren  geopferten  Hekatombe"  (Pasini  p.  78) 
meldete: 

.■inno  ra/.'/.'MiJ  Ir.iniactc  hisqut  Irifm» 
Desuftr  undteim0  /mit  faeta  friwt0. 

Demnach  wird  angenommen,  der  Rohbau 
der  jetzigen  Mareuskifdte  sei  erat  1071  nbge- 
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icMossen  worden.  Kugler's  Ansichl,  in  dem 

heiitigen  S.  Marco  seien  noch  ^^osaikcn  des 
X.  Jahrh.  zu  finden,  ist  darum  unhaltbar.  Die 
ältesten  sind  aus  dem  XII.  Jahrh.  Da  1U9-1  die 
Gebdne  des  tiL  Marcus  gefunden  wurden  (An- 
(^reac  Dandiili  <"hroniron  rap.  8,  pars  fj  seq., 
Muracori,  SS.  rerum  Italic  XII.  252;  AcUi  SS. 
26.  April.  Neue  Ausgabe  April.  III.  p.  355) 
und  diese  Auffindung  in  Venedig  grofoe  Be- 
geisterung  «^nt^nnrlote,  rrgte  sie  nicht  nur  zur 
Marmorbekleidung  an,  sondern  auch  zum  Be- 
ginn der  Mosaikarbeit  im  Fblsboden  und  auf 
den  WSnden.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
weil  die  Reli'jiiii-n  <iort  gefunden  wurden,  wo 
die  Szenen  aus  der  Uebertragung  des  hl.  Marcus 
ai^cl>racht  sind.  Ja  die  5.  Saene  „der  Empfang 
der  Reliquien  zu  Venedig"  steht  in  der  Nähe 
dt.^  Altar'^  des  Iii.  Leonard  (jetzt  Altar  des 
Iii.  Jakobus,  vor  dem  im  Schema  Spalte  363 
mit  b  beseichneten  Pleilei),  wo  man  die  Unge 
gesuchten  Reliquien  entdeckte  und  trhob.  Dem- 
nach  bilden  diese  alten  Mosaiken  der  Clemens- 
kapelle einen  Anhaltspunkt  für  die  Datirung  der 
übr^en.  Se  sind  anzusehen  ab  die  lUeaten 
und  als  nicht  lange  nach  1100  angefertigt. 

Ihnen  gegenüber  tragt  die  westliche  Wand  des 
sudlichen  Qucrschitics  bei  L  eines  der  wichtigsten 
Bilder  der  Kirche:  die  Darstellung  der  1094 
erfolgten  ,^uffindlIng  der  Gebeine  des 
hl.  Marcus  „in  einer  Säule"  (d.i.  dem  Pfeiler  b) 
seiner  Kirche.  Das  Mosaik  steht  in  derselben 
Hobe  wie  das  oben  ^dte870  ff  behanddteOel» 
bergsbild,  nämlidl  in  der  Flucht  der  Gallerien. 
Letztere  verbinden  Jelat  nur  durch  schmale  Gänge 
die  Ffiiiler.  Se  iräfim  an  einigen  Winden  der 
Querschiflb  fort,  um  diese  Verbindung  au  unter- 
halten. Wenn  sie  ehedem  hölzerne  Fnfsböden 
trugen,  welche  sich  bis  zu  allen  Aufsenwänden 
erstreckten,  und  dadurch  allen  Seitenschiffen 
in  der  Höhe  jener  Gallerien  eine  flache  Decke 
gaben,  dann  kann  sowohl  das  Hild  des  Oel- 
berges,  als  jenes  der  Auffindung  nur  nach  Ent- 
ftnrang  jener  böliemen  Zwischenbttden  ent- 
standen sein. 

Das  Mosaik  der  .^uffindung  hat  zwei  Szenen. 
In  der  erstem  sieht  man  Fr.iuen,  Männer,  den 
Dogen  mit  seiner  Umgebung  und  den  Btacbof 
mit  seinen  Klerikern  vor  einem  Ciborienaltar 
Gott  bitten,  er  möge  ihnen  den  Ort  zeigen,  wo 
die  Reliquien  verborgen  seien.  In  der  andern 
stehen  die  Genannten  vor  einer  Slule,  die  eine 
grofite  OdTnung  ba^  worin  sie  die  Reliquien 


BT4 


I  fiinden.  In  der  ersten  Saene  siebt  man  den 

I  zweistöddgen,  noch  heule  in  St.  Marco  auf  der 
.  Evangelienseite  stehenden  Ambo,  in  der  zweiten 
den  einfachen,  auf  der  Kpistelseite  in  der  Nähe 
jener  Stute  erbattenen.  Fireilicb  ist  das  Innere 
der  Kirche  sehr  schcmatisrh  bchnndelt,  wir-  ja 
auch  in  dem  nicht  viel  späteren  alten  Mosaik 
der  Fagade  das  Aea&ere  nur  im  Allgemeinen 
treu  wiedergegel>en  lat  Die  Inschriften  der 

CIcinenskapelle   sind    noch   leoniniscb,  ttUler 
diesem  Bilde  aber  liest  man: 
Ar  tHämim  pUbt  jejunat  Dtmhutmqut  frttamhir, 
Pttr»  p»ttt,  tantlum  mox  colligil  et  celtorantur. 

Ein  Vergleich  der  auf  ihm  gegebenen  Trachten 
mit  jenen  der  Geschichte  der  Uebertragung  der 
Reliquien  ans  Alexandrien  nach  Venedig;  in 
der  Clemenskapelle^  ergiebt  weifhvolle  Anhalts* 
]>unkte  zur  Datirung. 

Der  Doge  Ord.  Falier  trägt  auf  der  Pala  d'oro 
des  Hochaltars  in  den  1105  erneuerten  Theilen 
den  Spalte  2:59  n.  8  a  dargestellten  Kopfschmuck, 
dessen  Grund  und  Knopf  golden,  dessen  Ver- 
zierungen roth  und  grün  sind.  In  den  Mosaiken 
der  Oemenskapelle  ist  die  Form  rund  geworden. 
Band,  Hut  und  Knopf  sind  golden,  das  Schild- 
chen ist  grün  (8b).  In  dem  Mosaik  der  .Anflin- 
dung  ist  das  Schildchen  weggefallen,  die  Mütze 
hoher,  roth  und  mit  goldenen  Bindern  vertieft 
Sc  giebt  die  seitliche  Ansicht,  d  die  vordere); 
des  Dogen  Kleid  endet  in  der  9  k  gegebenen 
Form.  Im  Mosaik  der  Fa^ade  ist  die  Mütze 
kleiner  geworden  und  goldig  rodi;  auf  der 
Spitze  stehen  in  dem  Kreuze  drei  weifse  K'igeln 
(Ferien)  um  eine  goldene  '^8e).  In  derTauikapelle, 
sowie  in  der  laidoricapdie  hat  die  DogenmOtae 
schon  die  bis  zum  Untergang  der  Republik 
übliche  Form  fSf).  Ihr  unteres  Band  ist  dort 
golden,  Stoß'  und  Kopf  sind  roth;  als  fest- 
stehende Daten  haben  wir  ftir  8  a  das  Jahr  c.  1105 
für  8f  die  Zeit  um  1355.  Das  Mosaik  der 
Fac.ide  gehört  dem  XIV.  Jahrh.  f8e),  das  der 
Auffindung  dem  Ende  des  XIII.  (8d),  die  Mo- 
saiken der  Clemenskapelle  (8  b)  sind  ats  der 
ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrh. 

Die  Betrachtung  der  Mitren  der  Rischöfe  führt 
zu  ähnlichen  Ergebnissen.  In  der  Clemenskapelle 
ist  die  Kopfbedeckung  der  Budiöfe  rund,  und 
jener  der  Laien  gleich.  Vgl.  Spalte  239  Figur  9a. 
Die  Mütze  des  Schwertträgers  des  Dogen  hat  die- 
Form  9d,  vier  andere  Begleiter  tragen  eine  aus 
leichtem  Stoff  bestdiend^  etwas  btthere,  einge- 
ftltete  Mittle  (9b^  c)  tngrOner  oder  roAer  Farbe; 
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In  anderen  Mosaiken  tragen  die  Heiligen, 
selbst  Frauen,  Mützen  von  der  Form  9a  und  c. 
Im  alten  Mosaik  der  Fa^ade  haben  die  Laien 
ifrits  endende  MOtien  (Ol),  die  BiidiOfe,  wddie 
den  Schrein  des  Heiligen  tragen,  haben  ihr 
Haupt  nicht  bedeckt.  In  der  Kapelle  Zeno  hat 
die  Mitra  die  Form  9  ni.  Im  Bilde  der  Auf- 
findung der  Rdiqoien  (Oi)  irt  die  Bischo6mfltie 
nidit  nur  oben  eckig,  sondern  auch  an  den 
Seiten  erhöht  worden.  Indessen  hat  sich  die 
Zwischenform  (9g)  lange  gehalten;  finden  wir 
sie  doch  noch  in  den  bald  nach  dem  Bilde 
der  Auffindung  gemachten  des  hl.  Silvester 
zwischen  der  IV'.  und  V.  Kuppel  der  Vorhalle. 
Die  Form  Ii  h  begegnet  uns  bei  der  Figur  des 
hL  Bontfttius  nnlen  bdm  Eingänge  in  die 
('lemenskapcllc.  Sein  Bild  ist  aber  viel  jünger 
als  jene  Mosaiken  der  Uebertragung.  Man  be- 
•dite  jedodi»  um  Mifsverständniiie  lu  ver- 
meiden, dafs  die  Zeit,  in  welcher  jene  Formen 
der  Kopfbedeckungen  in  Gehranrh  kamen,' in 
anderen  Gegenden  anders  liegt.  Hier  sind  nur 
venetianisdie  Denkmaler,  nar  Sachen  am  St 
Marco  zum  Vergleiche  benutzt 

In  der  im  Anfange  des  XIL  Jahrh.  entstan- 
denen Clemenskapelle  lieben  die  Mosaicisten 
die  grünen  Faiben.  Ihre  Figuren  sind  hager, 
ihre  Architekturen  leer  und  durchsichtig.  Wahr- 
scheinliih  haben  sie  auch  die  Mosaiken  der 
anderen  Chorkapelle  (H)  angefertigt,  in  denen 
ebenfiUi  rid  Grün  verwendet  and  dieBisdiofr- 
roiltze  noch  rund  ist.  Ihre  nil  giddenen  Blumen 
venierten  Gewänder  erinnern  an  die  Mosaiken 
der  Fa^ade  von  St  Maria  in  Trastevere  zu  Rom, 
«eldie  nadi  de  Roaai  aehn  (!)  weiae  Jungfrauen 
danteUen  und  1148  vollendet  wurden. 

Im  vollen  Gegensatz  inm  düstem  Ton  dic<:er 
alten,  freilich  schlecht  beleuchteten  Arbeiten  ist 
daa  Bild  der  AofBndimg  IHsdi  and  froh,  leicht 
und  hell  ausgeführt  In  seinen  Gewändern  sieht 
man  eine  ziegelrothe  Farbe  bevorzugt,  in  der 
Zeichnung  aber  ernstes  Streben  nach  natur- 
genifter  und  wahrer  Darstellung.  Wie  Pasini 
dazu  gekommen  ist,  von  diesem  RihJe  (pag.  149) 
zu  sagen:  „Peut-^e  la  plus  ancienne  mosaiique 
de  l'öglise",  ist  bei  einem  so  tüchtigen  Kenner 
unveratlndlich.  Abgesehen  von  allem  Andern 
widerspricht  schon  die  Tracht  unwiderleglich 
dieser  Ansicht  Derselbe  hat  übrigens  auch 
(pag.  280)  das  in  dar  Trailnpell«  am  die  Mitte 
des  XIV.  Jahrh.  aiigcfintigte  Mosaik  der  Taufe 
Qiristi  ai^ieadaen  ab  jmit  andenne  mosaiqiae 


(peut-itre  la  plus  ancienne  de  IVglise",.  Und 
tloch  t^ehört  Pasini's  Führer  und  seine  Be- 
schreibung des  Schatzes  (Le  tresor  de  Saint 
Marc  k  Venise,  Preia  820  Fres.)  nun  Besten, 
was  wir  über  diese  henogliche  lüq>ene  und 
ihre  Reichthiimcr  besitzen. 

Die  zwischen  der  Clemenskapelle  und  dem 
Mosaik  der  Aoflindtng  tiefende  V.  Kappel 
überrascht  durch  ihre  Armuth;  enthält  sie  doch 
nur  die  Figuren  Her  hh.  Nikolaus,  Clemens, 
Leonard  und  Basilius.  In  den  Zwickeln  stehen 
die  hb.  Eraama,  Euphemia  und  Dorothea  nach 
byzantinischer  Sitte  auf  Fufsbänkchen,  wie  sie 
auch  in  dem  Apsidenmosaik  von  S.  Marco  zu 
Rom  im  IX.  Jahrh.  dargestellt  worden  sind  (vgL 
Ganmoci,  »Storia«  uv.294).  Das  vierte  Bild, 
die  hl.  Thekla,  ist  neu.  Der  hl.  Leonard  hält 
ein  kleines  Kreuz  vor  sich  und  trügt  einen  auf 
der  rechten  Schulter  zugeknöpften,  mit  einem 
groläen  StUdc  kostbaren  Stofliea  beaetcten  Mantel» 

erinnert  also  an  ravcnnatische  Mosaiken.  Auch 
Erasma  und  Thekla  iuüten  solche  Kreuze  in  der 
Rechten,  in  der  Linken  dnen  Krana.  Nikolaus 
und  Basilius  haben  ein  Buch,  auf  der  Kasel  ein 
Gabelkreuz  'Schächerkreuz)  aber  keine  Mitra.  Das 
Kretu  der  Kasel  des  hL  Clemens,  der  beide  Hände 
nach  Art  der  Oranten  erhebt,  ist  Tau-fbrmig;  die 
drd  Bischöfe  sind  bärtig,  der  hl.  I^onard  hat 
langes,  über  die  Schultern  herabfallendes  Haar. 
Die  in  den  Zwickeln  stehenden  alten  Figuren 
tragen  mit  Blumen  besetfle  Kldder  und  dne 
Spalte  239  9e  dargestellte,  halbkreisförmige 
weifse  Kopfbedeckung  mit  einem  goldenen  Stim- 
bande.  Da  der  Brand  von  1419  durch  einen 
vom  Dogenpalast  kommenden  Fanken  cntsOndet 
ward,  wehte  der  Wind  von  Süden  her.  Darum 
hat  diese  südliche  Kuppel  durch  das  Feuer  und 
die  Restauration  weniger  gelitten  als  die  übrigen. 
Ihre  Bachstaben  sind  ecUg  und  dn&di,  nur 
die  Form  des  H  ist  eigenartig.  VetgL  Spalte 
2.']9  n.  n. 

Die  IV.  Kuppel,  deren  Buchstaben  jener  der 
n.  und  III.  giddwtt  und  deren  Inaduift  oben 
Spalte  .Tf).'  gegeben  is^  bietet  in  sieben  Szenen 
die  Geschichte  des  Apostels  Johannes.  Der 
Apostel  trägt  ein  dunkeles  (blaues)  Kleid  mit 
vielen  goldenen  Beaatistreifen  und  einmal  dnen  . 
grünen,  sonst  einen  weifsen  Mantel.  Die  Bilder 
der  vier  lateinischen  Kirchenväter  in  denPenden- 
tilen  zeigen  vielleicht  dedialb  andern  Stil,  weil 
sie  bdaa  Bnnd  und  bd  der  Emeueiuug  weniger 
mitganonsmen  worden.  Augustinus  tr|gt  eine 
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Kasel,  Ambrosius  eine  lange  Dalmatika;  beide 
Gewinder  sind  mit  Blnroen  besetzt 

Die  Geschichte  der  übrigen  Apostel  iit  auf 
den  Wänden  dargestellt:  diejenige  der  hl.  Petrus, 
Paulus  und  vier  anderer  Apostel  in  neun  neuen 
Szenen  im  nOfdlichen  Seitenschiff  (N),  diejenige 
von  sechs  andern  in  alten,  der  IV.  Kuppel  stili- 
stisch nahe  stehenden  Szenen.  In  neuen  Bildern  i 
ist  auch  unter  der  Geschidite  des  Jugendlebens 
Christi  (bei  K)  die  Geschichte  der  Susanna,  unter  | 
den  Wundem  Christi  (bei  M)  die  Legende  des 
hL  Leonard  geschildert  Auf  all'  diese  Uilder 
und  uf  die  andenk,  wonnt  die  kleinen  Koppeln, 
die  Bogen  und  Wände  fibendit  sind,  näher  einzu- 
gehen, verbietet  nicht  nur  der  Raum,  sondern  auch 
dieKücksiclUaufden  Leser.Nurin  wenigen  Worten  i 
mnfi  aber  auf  die  Reihe  von  Snidfiguren  auf>  | 
merksam  gemacht  werden,  welche  unter  den 
Bogen  der  Gallerie  und  in  den  Scitenschitfcn 
N  und  O  bis  zur  Höhe  der  Gallerie  angebiacht 
sind.  DicwReÜic  zeigt  klar  die  langsaae  Arbeit 
und  die  allmähliche  Atisbildung  des  StilCS  der 
Mosaicisteu  von  St.  Marco. 

Unten  bei  der  Petniskapelle  (I  I)  tragen  diese 
Heiligen  an  den  Enden  gerade  abgeschlossene 
Kreuze,  die  bei  späteren  I'iguren  kleeblatlförmige  j 
Endungen  erhalten  (Spalte 239  9n).  In  den  ältem  ' 
gleichen  die  Kopfbedeckungen  einer  Halbkugel, 
in  den  späteren  tritt  bei  den  Bischöfen  immer 
mehr  die  heutige  Form  der  Mitra  hervor.  So 
haben  einzelne  Figuren  unter  der  V.  Kuppel 
die  Pom  9a  und  f,  bei  der  IV.  und  bei  N  die 
Form  9e,  unten  bei  G  die  spitze  bereits  er- 
höhte Form  9h,  endlich  hei  O  in  der  Nähe 
des  Oelberghildes  die  Form  9i  und  am  Kleid 
den  ausgezackten  Rand  (9k).  Des  ftrben» 
reiche  Oelbergsbild  (l)ei  O)  wird  Uberboten 
durch  fünf  unter  ihm  stehende  Figuren  (die 
Madonna  mit  fünf  Propheten,  welche  sie  vcr- 
berrlicbende  Spruchbuüler  tragen)  und  durch 
ebensovicle  ihm  gegenüber  stehende  {bei  N, 
Christus  zwischen  vier  Propheten).  Fast  gleich- 
zeitig mit  dem  Oelbergsbild  und  diesen  zehn 
Einzelbildern  sind  die  hb.  Hihuion  und  Paulus 
bei  f,  Hippolit  und  Cis^sicm  h'A  e  und  Justina  unter 
der  IV.  KuppeL  Diese,  wohl  der  zweiten  Hälfte 
des  XIV.  Jshrlk.  ai^ehdrenden,  viellcteht  noch 
späteren  Bilder,  leisten  für  den  FarbendTekt  das 
Höchste,  was  Mosaiken  bieten  können.  Sie 
gehen  weit  hinaus  über  die  frischen  und  fröh- 
lidien  Farben  der  VI.  Kuppel  der  VotbaHe 
UnwOlkDrlicb  wird  man  an  den  schilleniden 


Glanz  erinnert,  der  in  den  neuen  Glasläden 
Vened^  das  Auge  entzückt,  aber  auch  nur  zu 
sehr  die  Zcrbrerhlichkeit  ond  das  Bcitecliende 
dieses  Materials  darthuL 

Einige  Bilder  des  XV.  Jahrh.  bieten  diesOd- 
licben  Arkaden  unter  der  V.  Kuppel  (145S). 

Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  unsere 
Untersuchung,  so  beginnen  die  auf  alte  grie- 
chische Vorbilder  fidaenden  Mosaiken  der  Vor- 
halle zwar  in  byzintinkcher  Art,  enden  aber 
in  gotliischen  Formen.  Gleiches  scheint  hin- 
sichtlich der  alten  Mosaiken  der  Fa(^de  der  Fall 
gewesen  zu  adn.  Das  Efhallene  ist  eher  godiisdi 
als  romanisch  oder  gar  byzantinisch.  Als  Zeit- 
grenre  dieser  beiilen  Cyklen  ist  der  Verlauf  des 
XIIL  und  wohl  auch  der  Anfang  des  XIV.  Jahrh. 
anzusetzen.  Den  Fa^enmosaiken  mit  den  Dar- 
Stellungen  der  Uebertragung  der  Reli<iuien  des 
hl.  Marcus  schliefsen  .sich  jene  der  Kapelle  des 
hl.  Zeno  an,  worin  das  l^ben  des  Patrons  der 
Kirche  geschildert  ist 

Atlter  .ils  diese  Cyklen  der  Genesis-  tmd 
der  Marcuslegende  ist  in  der  südlichen,  dem 
hl.  Clemens  gewidmeten  Chorkapelle  eine  Reüie 
Sdiildcrungen  der  Legende  des  hl.  Clemens  imd 
der  Uebertragung  der  Gebeine  des  hl.  Marcus. 
Gleichzeitig  mit  letzteren  sind  die  allen  Arbeiten 
der  nflrdlidten,  nach  dem  b1.  Petras  benannten 
Chorkapellen. 

Die  Mos.iiken  der  fünf  Kuppeln  sind  in 
Folge  des  Brandes  von  1419  mehr  oder  weniger 
flbersibeilet  Vielleicbt  sind  sie  aber  nodi  im 
XII.  Jahrh.  entworfen  worden.  Vom  den  sie 
tragenden  Gurtbogen  haben  nur  zwei  die  alten, 
stark  byzantinisch  au^etafsten  Bilder  aus  Christi 
Leben  bewahrt  Demselben  Cjrklus  des  Lebens 
Christi,  zu  dem  die  Kuppeln  den  Grundakkord 
geben,  gehören  die  alten  Mosaiken  auf  der  west- 
lichen Wand  des  nördlichen  und  auf  der  öst- 
lichen des  sOdlichen  Qnersclulles  sn.  In  ihnen 
herrscht  mehr  als  in  allen  anderen  Bildern  der 
Kirche  der  byzantinische  F.influfs.  Nahe  stehen 
sie  dem  nicht  lange  vor  1354  geschaffenen 
Cykltts  aus  dem  Leben  des  Vorlinfins,  wekher 
die  Wände  der  Taufkapelle  bedeckt. 

Obgleich  der  raufkai>eUe  fast  gleichzeit^ 
sind  doch  die  Mosaiken  der  laidoikapetle  weit 
freier  gdutlten.  Hier  waren  eben  die  Kom- 
positionen neu  zu  erfinden,  weil  in  ihnen  nicht 
die  altbekannten  Szenen  aus  der  biblischen  Ge- 
sdiichte^  sondern  solche  ans  einer  Heiligen- 
legende  gefordert  wurden.  Gleiches  ergiebt  sich 
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beim  Vergleich  der  alten  Szenen  aus  dem 
Cyklits  der  Wiinder  und  des  Lebens  der  Aposld»  I 

die  natürlich  naturalistischer  und  freier  behan- 
delt sind,  als  fast  gleichzeitige  Mosaiken  aus 
dem  Ldien  Christi. 

Der  Schmtick  der  Ifaräiskirche  ist  grofs 
nnd  erhaben.  Sur  Palermo  bietet  eine  Parallele. 
Sl  Vitale  in  Ravenna  bewahrt  leider  nur  im 
Chor  die  volle  Ausstattung  in  Mosaik.  Far  aos 
ist  Venedig  praktisch  auch  deshalb  wichtig, 
weil  man  dort  sieht,  wie  das  karolinf^nsche 
Münster  zu  Aachen  auszuzieren,  und  was  aus 
ihm  zu  machen  würe,  wenn  die  Geldmittel  dazu 
ausreichten.  Indessen  ist  auch  in  dieser  Hinsicht 
St.  Marco  lehrreich.   Wohl  war  es  die  bevor- 


zugte Kapelle  des  Dogen,  wohl  war  es  die  allen 
Venezianern  tbeure  GnMciiidie  des  Evai^listen, 
dessen  Löwe  die  Republik  als  Wappen  annahm. 
Und  doch  hat  man  dort,  wie  immer  und  überall 
im  Mittelalter,  grofse  Pläne  mit  langsamer,  schritt- 
weiser Aosfllhrang,  Eile  mit  Weile  verbunden. 
Man  begann  im  .Anfange  des  XII.  Jahrh.  und 
arbeitete  Jahrhunderte,  bevor  man  fertig  wurde. 
Als  die  neue  Zeit  eine  Restauration  für  nöthig 
und  gut  hielt,  hat  man  sich  wiederum  nicht  be- 
eilt. Das  ist  die  Methode,  welche  allezeit  Grofses 
und  Tüchtiges  hervorbringt,  das  eine  Metbode, 
welche  es  ermöglicht,  auch  bei  geringen  IßHehi 
auf  die  Dauer  das  GrBftie  m  vollenden. 
BiasMa.  Stspk.  Beissel  S.  J. 


Bücher 

Das  monumentale  Trier.    Von  der  Rttmerzeil  bis  1 
auf  unsere  T.ige  in  Wort  nnd  Bild  vorgefahrt  von 
K.  Arendt.  StaalMrchilekt  in  Lanabarg,  180-2. 
Der  ttm  das  Studlun,  die  EfbiMuag  nnd  Hentelhnif 

der  luxe  mbiirßischen  Kunstdeukmüler  hn'hverdienle 
greise  Uuuaieistcr  bietet  hier  in  einem  glänzend  aus. 
gestalteten  Foliobande  ein  Uesammtbild  der  Denk- 
mäler Triera  voo  der  römiichen  Zeil  dnrcb  dM  gute 
Mldckker  bb  in  die  Gegenwart.   Anf  18  Ttfeln  tind 

din  Wichigstcn  derselben  in  Al)bl!flntigen  zii^a:!iinen- 
gesteth,  denen  iheiU  Zeichnungen  des  Vertnssers,  llieils 
photogr.iphische  Aufnahmen  lu  Grunde  liegen.  Die 
U«nwerke  Mellen  im  Vordergmnde  und  bilden  eise  eben 
to  gUncmde  tk  ToIhtSndig«  EtMwiekdnngnenie.  Aber 
auch  <lie  IMwlil;  feiert  hier  m.mi)igfultiv;e  und  j^rrifs. 
artige  Triumphe,  nicht  minder  die  Guld&chmiedekuiiM, 
wenigsten*  in  der  romanischen  I'eruide.  Den  von  Inng. 
jlbrifsn  Stndim  md  vielfacher  BcobacbinnK  scuKcnden 
Kommentar  Kefeft  der  48  Seilen  ilhlende  Test,  dertehr 
geeignet  i-^t,  in  die  Kunsigeschithte  der  .iltchrwürdigcn 
St.tdt  einzuführen,  die  fUr  den  KuoMfurtcher  an  monu- 
meninler  Bedwung  hinler  kelnsr  Stadt  Dmischlandt 
inrocliatehl.  S. 


Adam  und  Eva  in  der  Kuti<,l  c]e>^  christlichen 
Alterlhums.  Von  Dr.  Arnold  Brey  mann.  Wolfen- 
bUltel  1808.  Verlag  von  Juliut  Zwisskr. 
Von  den  vielen  Fragen  in  Bereiche  des  christlichen 
BiMtihreiiet ,  welche  noch  einer  monographischen 
Lflftung  harren,  hat  der  Verfasser  eine  der  schwierigsten 
autgewählt  und  in  einer  urafangreichen  Dissertnlion  i 
recht  gründlich  nnd  klar  behandelt  unter  Beechrlnkung 
auf  die  aJlehriailicbe  Zeil.  E*  iit  lehr  unwahraebeiDlich, 
dafs  die  heidnische  Kumt  die  Slammeliem  inr  Dar> 
Stellung  gebracht  hat.  |)e»lo  mehr  h.it  die  chrisiliche 
Kunal  denelben  sich  bemächtigt  in  den  Malereien  der 
CoMMtericn,  den  Sarkophsgrdieih,  den  gleieht^tgen 
Produkien  der  Kleinkunst,  etwas  spSler  in  den  Buch' 
UtaHiitioiien.  Jene  fallen  unter  den  Begriff  der  Monu-  i 
iMMe,  nnd  der  Verbmcr  trilgt  mit  BienenMb  das  | 


schau. 

u-nfaisende  Material  UMmmen,  insoweit  et  ihm  in 
den  Kai.-ikomben,  anf  Goldgläsern,  Grabplatten,  Sarko- 
phagen, Kleinknnalgegenatändea  begegnet  tat.  Hier> 
bei  titlll  er  rameniSeh  die  alhnlhliehe  Erwrilerang  des  • 
Vorwurfes  Cnt,  in  welcher  die  „Zuwelsuni^"  vuti  Garbe 
und  I.amm,  der  Symbole  der  Arbeit,  um  so  wichtiger 
ist,  als  er  gerade  hierauf  seine  Ansicht  Uber  die  Be> 
deutuog  der  Proloplaslen*  Darstellung  grttndet.  Im 
II.  Kapitel  des  I.  Thellet  werden  nimUeb  „Ursprung, 
Zwerk  nnd  Kedculung"  der  .Xd.im-  nnd  F.vadarslelhing 
ein^;ehend  geprüft.  Hier  belrilt  der  Verlasser  ein  recht 
duiiklei.,  unsicheres  Gebiet.  In  ruhiger,  mafcvoller 
Untersuchung,  die  der  Klippe  des  Rationalismuc,  wie 
de*  Myaticitmni  gleich  fem  bleibt,  gelingt  es  ihm 
aber,  eine  Aniahl  von  I>euniiigen  n^I^^^^schlIef^en  und 
fllr  diejenige  eine  gewi>>e  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
gründen, welche  in  dem  Hinweis  auf  die  Arbeit  als 
den  Finch  der  Stlnde  gipfelt.  —  Der  II.  TheU  aber 
„die  Wiener  GeneiiB"  nnd  die  „Cotlonbibei"  bietet 
mehrere  neue  dankcnswcrthc  Gesichtspunkte,  und  wrnn 
der  Verfasser  am  Schlüsse  von  der  „lohneiuien  .\nf. 
gäbe"  spricht,  welche  die  ForlsetatlBg  dtr Untersuchung 
darstelle,  ao  darf  hoffentlich  angommiiien  werden,  dab 
er  sie  alt  ihm  selber  gestellt  iMtmchlet.  n. 

Ulrich  von  Lnsingcn.    Kin  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Gothik  in  Deutschland  von  Friedr.  Carstanjen. 
Mit  17  Figuren  im  Text  und  18  TafUn.  Manchen 
1898.  Vertag  von  Theodor  Ackermann. 
Kine  tllchlige  Atheit,  die  nicht  nur  nnf  nni^iclilit;rr 
Ausbeulung  des  urkundlichen  Materials  basirt,  sondern 
noch  mehr  auf  dem  (orgflUligsten  Studium  der  beziig. 
liehen  Baunrerke.  Diese  aber  liad  sehr  hervorragend  er 
Art,  denn  der  wohl  nm  18S0  geborene  Ulrich  von  En. 
singen  (liei  L'lni)  wurde  als  McillCr  an  dis  Uiiner 

Münster,  ia!)ä  gleichzeitig  als  Werkmeister  an  das 
Mantter  von  Sltabbarg  benfen,  wo  er  1410  tiarh. 
Schon  1804  l>egegneu  wir  ihm,  aber  mir  far  kme 
Zeit,  am  Mail&nder  Dom  nnd  spiter  sn  der  LIsbfraM« 
fcireht  hl  BfafiBgin,  in  Pfofihtim  «ad  aadtiswo. 
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Den  Steiometsnkliea,  wie  den  PtafiBnwfeB  widmet 

der  Verfasser  besondere  Aufmerksamkeit  und  gründet 
auf  sie  mehrere  Beweise  und  viele  Hypothesen,  die 
sich  xum  Theil  auch  auf  die  Söhne  und  Enkel  des 
MentciB  beadMO,  da  Uaaplet  einer  iut  ein  Jahr- 
handelt  die  Benkantt  In  SüddenttcMand  and  der 
Schweiz  beherrschenden  Unuraeislerfamilie.  Dein  Enl- 
wickeiuugaguige  des  Meutert  folgt  der  Verfasser  in 
grtndlieher  lAucfMidMnf  «nd  kommt  so  dem  Schhuae, 
dab  er  kein  genialer,  aber  ein  sehr  solider  Ktlnstler 
freweten,  der  mit  den  groften  Aufgaben  und  Zielen, 
»eiche  die  haulustige  und  gewaltige  Zeit  ihm  stellte, 
siets  gewaclisen  ist.  Den  grofaen  Monumenten  ent. 
itmmit  der  Verfiuacr  diete  CbmkteriHflr,  die  dndordi 

an  Interesse,  wir  nn  UrtJrututit;  nur  nnch  f^ewinnl. 
Möge  CS  ihm  j;cla]lca  und  geiiiigcn,  nachiieiu  er  das 
Haupt  der  Kniiülie  aus  dem  Dunkel  hervorgeholt,  auch 
die  Glieder  mit  Erfolg  sn  belencbtenl  r. 


Bnrthel  Behnm  «nd  der  Meister  von  Mefi- 

kircli.  Eine  kunstgeschichiliche  Studie  von  Dr.Carl 
Ko et  schau.  Mit  10  Lichtdrucken.  Stuttgart  181(3. 
Vcr;.Tg  von  Kd.  Heitz. 

Mit  dem  „Mciater  von  Mcfskirch",  d.  h.  des  vom 
Gralim  Goltftied  Wenwr  von  aSnneni  in  die  SL  Mar. 
tilMkirche  zu  Mefskirch  j^e-iiifieien  Ilauplaltars,  beschäf. 
ligt  sich  die  Kurschung  schon  Uber  zwei  Jahrzehute. 
lünlge  weihen  ihn  mit  Barthel  Behani  identifiiiren, 
Andere  mit  dem  Monograomisten  MA  (der  ala  Mar- 
kaa  Aatlalk  gedeutet  wurde).  Der  Verfuier  mcht  nach, 
zuweisen,  dafs  er  weder  der  Kiiie  noch  der  .ändere  ist. 
Zu  diesem  Zwecke  untersucht  er  den  ,,.Stil  von  B.irthel 
Beham's  bezeichnetem  Bild  in  der  Mcnchener  Pinako- 
thek" und  ateilt  diesen  Meister  als  einen  der  italieniicben 
Renaissance  inneigenden,  den  Me&kirebener  ab  einen 
echten  deutschen  Künstler  dar.  Sodann  an  ilyiirt  er 
,,die  kttnatleriscbe  Lnlwickelung  und  die  Werke  des 
Mcirtm  dea  Heläkircbcncr  Allaia*',  der  ihm  ak  der  be. 
deirtaune  Repräsentant  einer  Bodenseeschule  erscheint, 
wohl  ein  Erbe  Darer'scher  Kunst  durch  die  Vermitle- 
lung  Schäiifelein's.  Seme  Hilder  werden  dann  ein- 
gehend beschrieben  und  im  Anschhuse  daran  manche 
Gfflnd«  gdtend  genaelM,  dab  der  Monegranmiat  MA 

in  Besanconer  riehethach  mil  den)  Meister  von  Mef\- 
kbch  nicht  identisch  !>ci.  hm  Verzeichnits  der  /ahl- 
reichen Gemtlde  des  fruchtbaren  Meislers,  sowie  von 
CemXlden  ana  leiner  Werkatati  und  in  seiner  Art  bildet 
mit  10  gntcD  Lichtdracklafehi  den  ScUula  der  fleibigen 
und  besonnenen  Dissertation,  die  dofch  Znsammen- 
slellong  und  Sichtung  des  uiufauenden,  aber  aus- 
seht iefilich  in  den  Cemildcn  bestehenden,  aUu  nur 
durch  Stilkritik  fewonnenen  Materials  die  Frage  bis 
an  die  Sebwdie  dar  NmnenHulfindnng  fuhrt,  aber  niebt 
ik  n  dicacf.  selbst   A. 

Der  Grofae  Knrftirst  vnd  Morits  tob  Nnaanu 

der  Brasilianer.  Studien  xnr  Brandenburgischen  und 
Holländischen  Kunstgeschichte  von  D.  Georg  Gal- 
land. Krankfurt  1893.  Verlag  von  Heinrich  Keller, 
Der  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  (vergL  Bd.  IV, 
8p.  167)  durch  «eine  vortreflBehe  „GeseUehte  der 
Holländischen   Baukimsi    und   BiUnerei"   längst  be- 
kannte Verfasser   behandelt  hier  ebien  verwandten 


Stoff,  laden  er  der  ThtÜgkelt  der  niederlladisebea 

Barockktlnstler,  namentlich  der  Baumei'.lfr,  im  Ans- 
lande  nachspUrt,  besonders  in  der  Mark  Urandcuburg, 
wo  der  Grofie  Kurfürst,  dieser  KunUrichtung  von  Jugend 
auf  sngelban,  Uumb  vielfache  Auftrige  ertheilte.  Diese 
seilten  sdt  seiner  VemIMnng  mit  der  Prinxeasln  Lonise 
Hcnriflle  von  Oranien  vor  Allem  seinen  Residenzen 
zu  Gute  kommen,  und  der  klevische  Statthalter  Morilz 
von  Nassau  war  in  erster  Linie  berufen,  ihn  durch 
seine  enge  Verbindung  mit  den  hollindiacfaiea  Knntlkni 
hierbei  so  erfolgreich  wie  thatkrlf^ig  sn  nnterstlitaaB. 
„Aus  einer  vergessenen  Residenz  des  Grofsen  KlV« 
forsten",  aus  dem  ihm  so  liebgewordenen  Kleve, 
tauchen  Mar  tum  ersten  Male  hi  urkundlicher  Be- 
legung und  zuverlässiger  Zusammenstellung  die  be. 
treffenden  Werke  auf.  Sodann  weisen  „der  Kunst* 
Unterricht  am  Hofe  des  Grof»en  Kurftlrstcn",  ,, Sonnen- 
bürg  und  sein  Ordeaaacliiofs",  die  „Säle  zu  Charlotten, 
bürg  und  Potodam**.  die  „knrflUatlkhe  Rnhacahdle'* 

und  viele  andere  SchöpfinfW  des  grofsen,  kunst- 
innigen  Begründers  der  brandenbnrgisch-preufsischeu 
Monarchie  auf  dessen  erleuchtete  nnd  mächtige  Vor- 
liebe fltr  daa  kOostleriacbe  Schaffen,  besonders  fUr  die 
niedeiliadisehe  Kunstrlcblnng,  und  auf  den  gewaltigen 
Einflufs  hin,  den  sie  in  den  ihm  unterstehenden  l'ro- 
vinzen  ausgeübt  hat.  Auf  archivalische  Quellen  be- 
grBndet  der  Verfasser  Uberall  seine  zahllosen  inter- 
essanten Angaben,  die  mk  vielen  bis  dahin  uabc« 
achteten  Kunstwerken  bekuBBt  nudtCB  «nd  die  Ver^ 
hältniise  nachweisen,  nnter  deatB  die  Künstler,  von 
denen  sie  ausgeführt  sind.  w. 


»Journal  of  the. Royal  Institute  of  British 
Architects.«  London  9  Coaduit-Street. 
Im  ersten  J.ihrg.mg  dieser Zuiltt^rlft  ^p. 4*2ff.)  ward 
von  dem  Unterzeichneten  Uber  das  vorstehend  bezeichnete 
Institut,  seine  grofsartige  Organisation  und  sein  so  ticl 
«nd  weit  greifendes  Wirken  auf  dem  Gebiete  des  Bau- 
wesens berichtet.  In  Bezug  auf  dessen  dort  ebeawohl 
besprochene  Veröflentlickongen  ist  jüngst  ehie  be- 
metkrn-iwcrthe  Aenderung  eingetreten.  .Ms  Organ  des 
Institutes  hatte  das  ajoumal  of  IVoceedmgs«  gedient, 
welches  sich  an  deseen  fiemthangen  anscUob,  and 
^on^•;l;<•,  dein  Vtftlnstwecke  entsprechende  Mitthei» 
lungcn  lirachte.  tlberhanpt  einen  entschieden  geschäft- 
lichen Charakter  an  sich  trug.  Unter  dem  Titel  »Trans- 
actions«  erschien  anberdem  am  Schhisse  eines  jeden 
Verein^ahres  eis  stattlicher,  vorsngsweiae  grttCMre  Ab. 

handlangen  bringender  <)uartl>;ind 

Die  Neuerang  besteht  nun  dar.n,  dafs  die  beiden 
Publikationen,  gewissermaCsen  zusammengeschmolzen 
nnter  deaa  Titel  eines  vom  Institut  herausgegebenen 
Journals  erschein etvd,  in  die  Reihe  sonstiger  Kunst. 
Zeitschriften  einlrctcii  und  aufscrIi.iU)  des  Bereichs  de« 
Institutes  liegenden  Kreisen  inteieMantcr  werden.  Im 
Laufe  des  mh  dem  November  beginnenden  Verufan- 
jnhres  erscheinen  12  Hefte,  jedes  sun  Preis  von 
2  Schilling. 

D.is  vorliegende  erste  Heft  der  neuen  Serie  bringt 
die  iilröllnuugsrede  des  lustituisprästdenten  Anderson, 
weldie  ehien  üeberbUck  «her  den  Stand  des  Bau- 
wesens in  England  und  den  Wirkungskreis  de*  In- 
ftlitutes  gewährt,  Überdies  auch  Raihschläge  und  He. 
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tTkclltMigen  allgetneiner  Art  enlhilt,  wie  z.  B.  eine 
Wuwulg  vor  dMD  DrAQge,  inner  Ncuei  tu  ichaSim, 
orifieril  M  tiwMiWB,  vor  dorn  Utborfad«  der  Baulea 

mit  Orn»inent,  der  Verwendung  *on  Surrogaifii.  In», 
betondere  aber  legt  er  Verwahrung  ein  gegen  das, 
WM  ich  aU  BUreaukratiiiren  des  BrawcMn  wd  der 
dttMlbt  Uobwden  (Legiü  RcgiiMlio«  of  ArehilocU) 
dweh  die  Gceeltgebung  beieicliaen  n  kSnoen  girabe. 

bl  den  fünf  bii  jclzl  weiirr  crvchicnenen  Ilefleii  treten 
bCMDders  Abhandlungen  hervor  Uber  d.-i^k  altgriechi»che 
Hatu,  nach  einer  Beschreibung  deuelben  von  Viiruviu», 
■bcr  dk  io  Chicago  mm  Ankfii  der  WeUenuiettang 
crridiicten  Ilaiiten,  md  doe  aofche  Aber  den  Eioflnb 
der  kl.-issrschrn  Raukunil  nach  Indien  und  Afghanistan 
bin.  L'ebcrhatipl  erscheint  das  Kunslalterthum  Indiens 
dAwe  im  Vordergrund.  Das  MnAe  iiefl  eröffnet  ein 
baoadcrs  bistoriacbea  laletaaae  darbidender,  im 
loelitlen  Heft  fortgeieltter  Berfcbt  tiber  dte  Leieerier* 
Abtei,  innerhalb  welcher  Kanliii.il  W  'hey  sein  slurni- 
bewegtes  Leben  mit  dem  liekenninirs  schlofs,  dafs  er 
au  Bichl  Im  Elend  tltlrb«,  wenn  er  Gott  so  eifrig  ge- 
dimt  blut,  «!•  d«n  Kfloig.  finld  imcbher  vendnrand 
mii  den  Bntten  der  tilnluleinen  Abtei  die  Gnb. 
slitte  WoLsey's  spurlos.  Zahlreiche  AbtiiMiiii'.;i'n  »er- 
■uachaulichen  meist  das  Beschriebene.  An  die  Verlecang 
dar  AbbandloDgeD  in  Sehoofäe  dw  Vereimvwitaadea 
nihn  ikh  dnchweg  Beeprechungen  derselben,  wie 
denn  aberbaapt  konlradiktorbche  Erörterungen  manche 
Spalte  füllen. 

Noch  sei  einer  in  s  Leben  eingreifenden  „Adresse" 
doi  ImlMliptlaldaiilai  ABdwaoaaadlt  BaaballineMa 
(etodenls)  gedackt.  Ober  das  wechaebehige  Verhiltnifs 
der  Archtleblen  tu  einander,  des  Maislera  an  seinen 
(jehulfen,  Uber  Konkurrenzen,  dos  BlgeBdram  an  Bau- 
pUnen  und  Uber  sonstige  Funkle  Midli  welche,  wie 
dfai  bertgica,  aack  ite  wnere  deolachcn  Ardiiteblcn 
der  prahliaehtn  Uedealnng  nicht  entbehren. 

üdbltveisliadlich  wird  Uber  alle  Vorkommnisse 
bMMrhalb  das  Bereichs  des  Institutes  und  der  zu  dem- 
sdb«D  ta  Bcsichnag  slcheoden  Vereina  taaichst  bc- 
rIAlet.  Aaberdam  Übt  aber  das  Jonmal  in  Besag  anf 
Reichhahigkeit  und  Mannichfaltigkeit  seinen  Abaalunam 
schwerlich  etwas  zu  wUusrheu  Übrig. 

Hoffentlich  genUgt  Vorstehende*,  wie  wenig  auch 
anf  das  Einselna  eingegangen  werden  kottDl«.  am 
die  Piennde  der  nonumealalra  Knnst,  bisbeeondere 
die  Architekten,  lu  veranlassen,  durch  Krnnliiifsnahme 
von  dem  Organ  des  in  t.ondun  konienlririen  In^UluIcs 
sich  selbst  ein  Unheil  Uber  ersteres  zu  bilden.  Veber- 
baapt  durfte  sich  ein  regerer  Wechselvcrketar,  als  der- 
nden  sistiffodet,  swIscbeB  den  Kanttfrennden  des 
roächlii^'cii  (itier  die  reichsten  Mittel  verfil','emJcii  lusel- 
volkes  und  den  unsrigen  gar  sehr  empfehlen;  sicherlich 
würde  solcher  ans  Dealachen,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  des  BsMUians,  twn  Voriheil  gereichen. 

P.  S.  Nacbirlglieh  sei  noch  die  Bemerkang  bei. 
gaftgl,  dafs  das  soeben  erschienene  VII.  Ilrfl  des  Jour> 
mb  eine  von  vielen  .Abbildungen  begleitete,  eminent 
prakllldia  Abhandlung  Uber  den  Bau  der  Wohnungen 
antblkt  welche  nit  der  daran  sich  reihenden,  irieder« 
am  koDtradifctorisdkent  daher  um  so  anregenderen  Be. 
apiechnng  nfehl  wcaigar  ab  81  Ouart^cit;n  rinuiniint. 

A.  Kticheaipcrger. 


i       Kflhlen's  Neueste  Kanstblilter  bestehen  in 

i einen  vielfarbigen  KonnaiioB«Aadenken  nnd 
ha  einen  pbototjrplschea  Andachtsbilde,  wdebea 

unter  dem  Titel:  „Zeit  und  Ewigkeit"  von  P.  Kreiten 
eingeführt  wird.  —  Das  erstere,  Nr.  40,  (in  zwei  ver- 
schiedenen Gröfsen)  im  Hiile  des  XIV.  Jahrh.  ans* 
i  gefahrt,  nigt  am  die  griSfrere  geschickt  konpoaiita 
I  Abendmabbdaratelhng  kleinere  Stenen  In  Mlbsehcr 
Anordnung,  in  Zeichnung  und  Farbe  nnmuthis  be- 
handelte, ausdrucksvolle  Grtlppchen,  deren  omamentale 
Einfassung  ganz  mustergültig  ist,  wkhrend  die  archi« 
I  lektonische  Bekröoaag  der  AbendnaUiasen«  nit  der  si« 
I  abaeblSefcenden  Weinranke  noch  einige  HIneB  telgt.  Die 
Karbenharmonie  und  die  lechnischc  Ausführung  lassen 
trotz  der  vielen  Details  kaum  etwas  zu  wUuscheu  übrig. 
Das  And aebtabltd,  welches  die  Doxologie:  ,,Ehre 
I  sei  den  Valar"  a.  a.  w.  ab  Unlerachrifl  trigt,  ist  eine 
I  nngemein  fignren.  und  gedankemeicbe  GrobfoSotafal, 
\ve]>  he  vi'ii  I'infessor  Tobin*  Weifs,  dem  Meister  der 
in  demselben  Vrrlage  erschienenen  „Sceptra  mortis" 
(vergl.  diese  /eilsohr.  Bd.  IV,  Sp.  21».^)  gezeichnet  ist. 
I  Nach  dem  VorbiUe  der  miiielalierlichan  Mjatetien- 
I  bnhnen  bt  das  tief  empfimdene,  h«s  In  die  kletnilen 
j  Einzelheilen  sorj^ir.ll ij;st   i'.urcti geführte   lüatl   in  drei 
'I  heile  gegliedert:  Himmel,  hrde  (mit  dem  da«  ganze 
'■  Bild  hehemchcoden  Krente)  und  Hölle,  eine  erbabeoe, 
ergreifende  Predigt,  welche  der  von  P.  Kreiien  bei> 
gegebene  eingehende  Text  um  so  vetsllndlicher  macht. 
FUr  L'iilerrichis.  wie  für  litiiaiuimjsiwecke  ist  das  vor- 
sUglich  koroponirle,  IroU  der  Ueberfltlle  der  Fignren 
nicht  oanbigwMicBdaKnMtblattglaicb  geebnet.  H. 


Benziger's  Beicht,  nnd  Kommanion.An. 
I  denken  zeigen  das  Bestreben,  den  verschiedensten 
I  BcdilrfDiaien  und  Geschmacksrichlungen  auf  diesem 
I       begebrien  nnd  viel  nmworbenen  Gebiete  calgegen« 

zukommen  Defswegen  sind  sie,  wenigstens  die  Korn- 
munionbilder,  sehr  reich  an  Zahl  und  sehr  mannig> 
fallig  wie  in  der  Grbfse,  s>>  in  Uezug  auf  Darstellung, 
Zeichnung  und  Farbe.  Nel>cu  den  Uuodesbikichen 
arsehafawa  GrobfeNolafeln,  neben  den  Aancn  Gruppen, 
bildungen  von  allerlei  .M'.nrfjerSih  mit  •.yin'ri-Üscheii 
Blumen  und  Fruchten  m.-inclierlei  figUrliclic  Dorslellun' 
gen,  die  zumeist  das  leiste  Abendmahl  behandeln,  oder 
Chiisins  ab  Hohepriester.  Manche  von  diesen  saigeo 
ein  ganz  modernes  Geprdge,  weich  in  Aosdreck  und 
Koliirit,  «ic  die  meisten  französischen  .Xndachtsbilder ; 
alliiere  schliefsen  s.ch  eiiii>;c:iii;»fsen  an  älleic,  aber 
immer  noch  etwas  nniuraliHiische  Slilrichtungen  an; 
mehreren  liegen  auch  in  der  Geslattnng  der  etnselnea 
Figuren,  wie  in  deren  Komposhion  mitlelakerlicbe  Vor- 
bilder zu  Giuntle,  uml  eiiii-clne  T.Tleln,  welche  als  die 
besseren  der  ganzen  Sammlung  erscheinen,  verdanke» 
ihre  Vorzüge  vornehmlich  den  Anschlüsse  an  all. 
gothischa  Miaistoren.  Die  kulafen  wigen  in  Besng 
aaf  die  Behandinng  der  Architektur  and  Omamenie, 
der  Figuren  und  nicht  7um  geringsten  Theile  auch 
der  (so  leicht  aus  der  Rulle  fallenden)  .Schrift  am 
sichersten  den  Weg  für  die  richtige  Anordnung  und 
Gmppirong,  Zeichnung  und  Färbung,  nnd  verdienen  um 
so  mehr  Beichtung,  je  gröfser  die  Fortschritte  stod, 
die  der  Farbendruck  in  terlmischer  Hinsicht  auch  in 
,  dieser  su  produktiven  Üftizin  gemacht  hat.  H. 
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3n  ter  t^eiiHffllim  0«? l4ig0|«iiMtiii0  ju  9fciiMr|  tat  9iett|tit  iß  «f^imi 
ttnb  but^  olle  Sit^loiMimgtn  in  B«}!^: 


®e|(^td|te  Ui  btlkuiieit  Mnfle. 

sBon  Dr.  jtbotf 


I.  <lt|ril. 
&{<>8*.  (Vm  n.  212  6.)  M,  S.75. 


II.  CljnL 


Ikr  irttlr  t|eil  nrirl  bit         Kattiffmcr  l(||«ilrli  mb  bif  Wak    ;xliriMi|  brisfai. 

tiefer  C^rutt^rig  crfdirtttt  aud)  in  0-iO  Skfcrttttflcn  k  M.  IM* 
Xkvetti  litt»  lUben  iSi<femti0(ii  (9.  i— 492)  «inigcgciieii. 


gn^aft  bcr  crflni  0dbm  "gpcife. 

J.  SU  Aunft        jOri(nt#:  1.  3)ie  ^bidti.  —  2.  ^Mcg^pttn.  —  ^lüpcitn 

iwb  Ddf^Timlm.  —  4.  ^rrifn.  —  5.  Snbfnr.  —  6.  *;^^ötiijim  «nb  JKcitidfKn. 
II.  ^le  0ricd|if<4tf  ftuttfl:  l.  Tic  ?(rd)itcftiir.  —  2.  Tic  T^laflif.  —  3.  Die  Walerei. 

III.  SU  itolM4ie  Ihiwftt  l.  (Stcudkr.  —  2.  3)(e  Stömec  A.  2)te  ^Ic^iteltut; 
B.  t)ie  $IafKf;  C.  ü)ie  ^alerri. 

IV.  Sic  aIt<^tifiHdK  «tinft:  1.  Tic  «unp  bcr  JShifafombcii.  2.  Tie  «ripU^e 
^a\ilHa.  —  Tie  »unDbauten.  ^^llt^riftlic^  paflit  unb  ^ialecci.  —  4.  3}ie 
bpjonlinifcfte  .«imj!.  —  5.  3;ie  alt(5TiflIi<fte  ffunjl  bet  noib{f^  »Mfer. 

V.  Sie  Attttfl  M  3^(am. 

VI.  Sie  rotlt4lltif<^C  Kuttfi:  1.  Die  '^n^itettur :  A.  Tie  roinam((^en  i^aufonnen; 
B.  Ter  romonift^e  j^ird^enboii ;  C.  Ter  rotnonif(t)e  ^^^rofanbau.  —  2.  Tic  ^Maftü.  — 

■    Tic  'JJJalcrei. 

VII.  Sie  <d0tf)if:  l.  Tie  %r(^iteftur:  A.  ^^re  ^auformen  unb  ibr  TecoTationdf9fiem; 
B.  Der  flot^iff^  itircbcnbau  in  ben  t>er|d)iebenen  liiönbem;  C.  Ter  got^ij4>e  profan* 
ton.  —  d.  Sie  fMoiHt.  —  3.  S)ie  Mmi. 
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M\i,  mnhm  ^er  &tWi^it  ber  bildenbtn  Hünfte. 


^ie  frfiinblit^c  9Iufnn^me,  »ff^c  imferc  SrfllinflSorbfit  üfift  „®ol  OTobonnenibeol 
in  bcn  iiltcren  bfiilf(^cii  ©djulcn"  fonb,  \o\v\t  .^Q^Ircirfje  tnünblicftc  unb  jcftriftlit^c  ^Iiif« 
forbctiinflcii  öcrf^rlcr  i.'cf)rtr  iinb  (^reiinbc,  auf  bcr  betretenen  ii^nljn  au5jul)iirren,  ermunterten 
und,  ben  12Berten  ber  bilbenbcn  .Miuiftc  unjcre  ftete  ^jlnfmertjarnffit  }u  mibutcn. 


$Tobe  bti  3DuPialion:  9*9-  206.  Mefaik  am  im  Otm  ;d  Crfalii. 
(9ta4  (In't  clBcn«  für  tiefe«  KBnf  anfgciiDDimentii  9}l>Mi>gTa))4l(.) 


(*4  la(\  inbcffcii  fcinc«n)C(\«  in  unserer  9llificftt,  jelU  f4on  mit  einem  gröfecrn  3Öcrle  nor 
bie  Ceffentlidifclt  ju  treten.  *ilMr  juAtcn  bne  reidje  geiiimmelle  liJflterinl  über  bie  Wefcftidjle 
ber  c^eniali(\fn  £tijt5fircl)e  in  5t.  (>)ollcn  ju  orbnen  unb  \im  Trude  i>or,^ubfreifen,  ol4  bic 
Jpcrbcr'jd)c  'i>erI(igÄijanblunii  ben  Unlfr\eid)neten  mit  bem  *i(uf trage  beel)rte.  (Clements 


/al),  ©ruubriS  bcr  ©cft^it^tc  bcr  MlbciiDcn  Mn\\tt 


tucitoerbreifcte  „Histoire  abrögee  des  beaux  arts"  bcutft^  bcarbfitcn,  eine  ^difforbtrnng, 
tucld)c  beiii{elbcn  ntcbt  uniDiniomincn  mar.  Ta4  gciiaiKrc  3tiibium  bc3  genannten  Säerfed 
bradbtc  m\i  boib  yit  llcbcrjeut^un^v  bcip  bic  nti  ficb  unbienftlidbe  itnb  locrtboollc  ?(rbcil  bic 
ncitcften  goritftuni^cn ,  bffoitbcrö  über  Writcfttnlonb  unb  SUcindfien,  ,\it  rocniti  bctiidiid)fi(\c. 
Xtf  bcbculcnbc  ^liit'mcrliatnteit,  mläfc  bcr  "Jlutor  .yibcm  bcr  fran.^öfijdjcii  JRimft  unb  bcii 
funft^iftorifc^en  Uicjultalcn  bcr  (»klcbrtcn  5rautrcid)4  jcfeciitl,  würbe  in  einer  einffldjcn  Ucbcr^ 
fc^ung  lücnifljlcne  auffallcnb  bcrüf)rt  {)abcn. 

aiJir  cni|d)Iofjfn  im^  bolKr  ju  einer  iclbftötibigcn  9lrbeit  nnb  bieten  biefe  ol5  Ckunb» 
TiR  ber  Wei<ftid)te  ber  bilbenbcn  Münfle  bar.  Ter  2ife(  felbfl  tfcii  im  nllgenieinen  bie  (Hren,^en 
bcr  ?Iiifcinbe  flciogen:  ti  finb  nieftt  fo  fiift  niöglicbit  .vil)lreic^c  ^JUJonumentc  bcr  üericl)icbenen 
^iin[tepo(ben  i)or,vifü^ren ,  als  utc(mcl)r  bic  fc^iufc  ^i^irung  bcr  djnrottcrifttfcl^cn  !D{crtmnIe 


^robe  ber  3nuflratioii : 

ßig.  267.    AnkrtDitf  In  liriligrii  )rrl  fiöaijr.   9tn  trr  fifln)tl  im  fiti|iti|tninn  }d  pift.    (Slicola  ^ifano.) 

(9la(t)  (Inn  13l)ol»(|Taki))i(.> 


einzelner  Stile  unb  Scftukn  \u  bcrndti^tigcn.  o"  bonlcn*it)crt()cr  3*ieife  l)at  bic  l'ctlng*» 
l)iinbtunfl  bicjc  ^Ibficbt  burd)  bic  fd)önc  ^^In^ftaftung  bcä  ÜLkrlc«  mit  ^a()Irci(^cn  ^Üuftrfltioncn 
gcförbert.  'Jln  bicidbcii  wirb  bcr  Jcrt  l)ouptiüd)lid)  an,^u!nüpfcn  fndjen,  nni  ein  niöglid))t 
getreues  iMife  bcr  gcfnmmtcn  iiunftcntwidlung  bnr\u)tcl[cn. 

liniere  9Ibfid)t  gct)t  fcincsmcgs  bo^in,  cinfad)  bic  Dcr|d)icbeucn  'J.Mjnfen  bcr  Atunft. 
9cj(fti(bte  in  iljrcn  .tinuptuicrlcn  barviftellcn.  'ii^r  ninbicircn  mit  ^Hcdit  bcr  Munft  ben  l^tjren- 
litcl  einer  »orjüglicbcn  (Milturbintc  ber  U'öKcr.  'l^on  bicfcm  3t(inbpunttc  axii  werben 
gciegentli^e  l^reurfioncn  in  ba-J  (^iebiet  bcr  eigcnllidjcn  Mcid)id)tc  willtouimcnc  Vlufid)liijic 
erttieilen.  'JJütnrgcnuifi  finl»  e^  uor  nllem  bic  rcligtö)en  \?tnid)anungen  eine*  ^l^oltcä,  weiche 
in  ben  ill?er(cn  bcr  bilbenbcn  Münftc  boucrnbe  (^!c(talt  gewonnen  ^abcn.  SJicten  fit^  in 
bicfer  33c^icl)ung  opologctijdje  5*cwci|e  für  djri|'tlid)c  'Ji3iibrl)citen  bar,  jo  werben  wir  foldjc 
^uptfiid)li(ft  ju  regiftriren  )ud)cn.    deswegen  beginnt  un)cr  Wrnnbrip,  nbwcid)enb  »on  bcr 


iol),  ©ntnbri^  ber  @ef4id|te  btr  btlbenbeit  afln(tc>  

(iicotiia^)!  btr  tunttgej4li(l)tli(^cn  äüette,  mit  Ixt  i[ratlit(i(^cii  .Uuii(t.  ^elbft  büd  cloffifd^e 
Wtrct^m  loht)  unter  bem  (^tfi^tSpunHc  bet  Sorberrittmg  auf  hai  ^Mflmt^um  Irine^nwgS 
in  feiner  tiefen  ^^cbcutung  nnb  feinen  fotltlDaQcnbrten  'üiVrten  nnteT|(^d^t  mcTben.  bei 
^Iüt(|tit  bec  giiet^ifdien  Jiinnft  finben  nix  bad  )>ofitiüe  Ivlemcnt  be4  Ji^cibcnt^um«  in  feiner 
9riif«|abe  filr  bie  (i)ri)tlid)c  'IMi ,  mfi^renb  bie  fpätcre  Qpo^t  fomie  bie  ffunj!  btr  ftimtx 
md)x  bie  ne^aline  3(ite  betonen.  biefen  Cnellen  entroidelt        bie  (^riftiic^e  Stue^, 

Wellie  nur  fd^Uc^tent  fi^l  beftrebt,  t^re  l^becn  Dolltotnnteneren  formen  ein^u^aud^en. 

^uf  bfin  gmonnttn  ^unbeimentr  boftrcnb,  luirb  ficb  unfere  Itunftgefc^idite  roenigrr  bis  in 
bie  becoratiucn  detail?  als  in  il)ren  iöiiu})t()Iicb(m  aufbauen.  3>}\x  überiajfen  ti  bein  rüdpdytd« 
Döllen  Urtljeile  be4  frcnnblitben  Seferd,  ob  in  ber  Dorlieflenben  ^Irbeit  bie  nngeroenbelen  Wittel  crnfter 
Stubieu  uub  anfirengenber  ^emü^ungcn  sunt  bejtiebigeubeu  'Jiefuitatt  führten,  (ä^ortooct.) 


I(rt9dre  ber  treffe. 

,Wii  bitftn  btibcn  S3}riTfn  (btm  tiorltfi^onbrii  .förunbrig  ber  üefc^i^te  bet  bilbtnbtn 
itfln|lc'  unb  .Qfranh,  9t\6iidi)it  ber  djiiftlicdtn  Vlalerci')  airb  tine  mm,  ^o^mi^tiflc 
CtoWK  ntfrcer  lat^olifi^tn  Sitcralut  crfi^lofitn:  bti^ridiincn  fie  bot^  nic^t«  ^tringtRi  oll  bie  nflm 
Mtltr  MgtfMini  Serfuc^c,  bU  ftii^ctigt  HOciii^cnMstt  b«  fUat^oIiciMiu«  auf  bm  a«ff«bcl|ai(R 
•etfcle  btr  AunflQff (feilte  ju  bn^n.  Hub  et  Unb  Vtt(iirrfprt4«nbe  Setfuib».  tnrangbi^  f^mi  bic 
(ITHnbMrfAiebriie  Anlagt  unb  *}tufga6(  ber  briben  mi  augtiifAIIia  barauf  binttfifl,  toeI4  ftcioaliife. 
oirlfriliqe  9(rbfit  unfrrrr  AunfifofirtjtT  nocb  tiorrtt  bi<  jti  brm  erftrebrninrrlfKn  ^int,  ha  nnfen  fatbo* 
liidii-  Viln\".tiir  fiiv  iillf  'i'^^iirin^iir  mI^  '.Hnfcirhfnmrtfti  luMi  flunfli&nflfrn  llt1^  Oiniftfrninbfii  ein  Pötlici 
criditii)((iibco  Vflir.  inib  5*i!r iimidiintii uil  loirb  bii'lcu  funiiftt.  .  .  .  ^ribr  t'frfliiimc  (attiolijctifr  Äuttfl- 
gtldjidjlfdjrf  itutiin  fneti  uns  i>o)i  <?frKii  niifllotmiuii '  ;M)r  ti!o|:i  n  Tm'oitt  ift  nti  If^fiinim.  Tif  cad)t 
aüfr.  bic  flu  ^^iilercijc  fiir  ihiiifl  l)alifii,  iHHiichmUrti  aber  btr  bffifr  liluirtfti  flrnfo,  ift  eo  nun,  bitjdi 
©funiiii  fiir  [idi  \v\t  fiir  bit  Witltlfiibcn  nunilidtft  miltbar  iiiib  bdiifnib  \u  (icflalieii.  Tas  nune  bann 
iualcid)  nid)!  nur  (int  tJ^tbKunf)  ber  benannttn  Untemc^munDen  {tlbtr,  fonbein  ber  (uiift^cjdjK^tli^tn 
0oif4uni|(it  unb  6tMbicB  ftbct^aiiirt.*  <nu«  mA  hom  Bdt.  ihht.  b.  sitfu) 

„^er  VkiMißt  cmi^t  in  bitfm  Zueilen  (1—4.  IMefrruna)  feint»  IMtjl  amgenbai  aiib  ftncin* 
briflänblt(4en  SBkrfH  twfffomm(n  bat  oorgtftriflf  '^'\tl.  bie  f(t)öMfl(  Sulturblllte  ber  SSfhr,  bie  Cn^ 
tt)i(flutig«ciefiöi(^te  btr  bilbcnben  A1tn|lt,  bind)  bit  irffontlirii  tuirfituiftfii  Wffic^lflpunfte  banuftrOen.  ... 
fiojftnllid)  beJjoitbfll  ber  UierfoHtr  auct)  bit  mcilcicii  «uuftivtidjfii  mit  btrlelben  Siebe,  rotlift  tx  hen 
btreiU  bffpiodjeiuii  ^ii  ihtil  merbtn  litfe;  bniin  fann  bitjtö  ii^erJ  jebcnfütl«  a\i  eine  ber  bfbeutenbftfn 
ttrfi^inunBen  auf  bem  !£iü(^(tmaT(te  anacfrt)tii  merbtn...  Rapier,  Xxud  unb  dduftrationcn  \inb 
bnr^ani  Win  «nb  mnfltr^Hi  bobrt  i|l  ber  '^irei«  loirdii^  ntebrifl.  . .  .* 

(ÜlIrrAT.  «nKlgn  fitr       totboilftbt  CfOcTTdib.  Cürai         flr.  *.) 
,. . .  'iiaä)  ^rfifung  be«  Ztpt»  beyuAen  »ir  flcrn,  bog  bo<  SEßerf  ridi  auf  ber  ^ö^e  ber  neuem 
8rorf(bun(|  «dAIt  unb  al4  eine  flbtuul  Hot  unb  anfi^uli^  flcf^riebene  Sinfa^tung  in  bu  Aunßeef^i^it 
wm  cttHo^ien  »ccben  barf.*  («uttm  ür  litmt.  naimoiMiw.  fltOito  tan  sit.  a) 


Viobe  ber  dOnflraliMi:  ffi«.  212.  Ceibif^tr  B^hiNMi. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  c^r<. fseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Frai|L-n  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielscitif;  cnij)tuiulon,  auch  auf  ..Gencralversanimiunj^en  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Gl.  VON  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Proj^ramm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  fc^t;:;estellt,  ein  provisorisches  Coniite 
gewählt  und  die  Aus[;abe  von  Patronatschcinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Slimnirccht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderuncf  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapituiar  Alexanuer  Schnütgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfadien  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
DOSSELDORF  den  Verlt^.  Nadidein  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  {%  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  ZU  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  ha^  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrriijiräsident:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  HfHF.RTds  Simar  von  Paderborq, 
Dr.  1-reiherr  Cl.  v.  IIbrrbmaN  (MÜNSTER),     Domkapituiar  Dr.  Hii-lek  (Fraucnbukc). 
VoraHxnder.  Domkapilalw  Dr.  Jacob  (RiOBMSBnRO)^ 

Obrrhilrf;rrineiMer  >.  D.  KAimiASm  (BOMW),      Dn,iiprop>l  l'rofcssor  Dr.  K  AYSER  (BrEILAO). 

Stellvertreter.  1'rufei.sur  Dr.  Kci'PLER  (Tübingkn). 

Rentner  tam  Vuotbm  (Bonn),  KoH«ii{UhTer    Ptafietsor  Dr.  Fn.  X.  Kraus  (Froboro). 

und  Schriftfillver.-  K<m -islori.ilrnlh  Dr.  PORSCII  (BRESLAU). 

Kekior  Aloenkixchkn  (Viersen).  Appellaiioiisgerichu>Raih  «.  D.  Dr.  AUG. 
Dompropat  Dr.  Brrlacb  (Kölm).  Rrichckspircbr  (KOui). 

Generaldirektor  Rkn^  Boen  (Mettlach).  Domkapituiar  SciiNiJTOlM  (X^JUl). 

PiL  Freiherr  VON  lioEscLAUER  (Bonn).  Frofeuor  itciiRO»  (Tribk). 

Profettor  Dr.  DrmucH  (Braumsbuio).  Trofimor  Dr.  Schrörs  (Bonm). 

Graf  Droste  zo  VncHKiUKO  BRBMtoaTB  Dr.  Stratek  CAacken). 

(Darprld).  Fabrikbeutter  Wiükott  (Breslau). 
KoBviktedirdrtor  Dr.  DOsTiawAiD  (Bonn). 

Voo  dicwn  bDden  die  Hermi  von  HtntBHAii,  KAoniAMV,  tan  VUutin,  ferner  ALOBacntcnM, 
VON  BrasiLAOiR,  RRiCHRMtPSRcn*  SchmOtoin,  STtXm  den  duch  fl  10  Toifeiebeaen  AnHchoft, 


#■»  


Dlgltlzed  by  Google 


Ar« 


ZEITSCHRIFT 


FÜR 


CHRISTLICHE  KUNST 


HERAUSGEGEBEN 
VOM 

ALEXANDER  SCHNÜTGEN, 

ÜOMKAPITVLAR  IN  KÖLN. 


V.  JAHRG.  —   HEFT  5. 


DÜSSELDORF 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  L  SCHWANN. 

1892. 


J     /•  / 


Digitized  by  Google 


1 

m 


• 

Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 

ENTSTEHUNG. 

l~^cr  Mangel  dner  grdfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 

1  ^  Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  ,,GcnLTaIversamn>lungcn  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.    Im  Auftrage  der  Brcslauer  Generalversammlung 
beriel  Freiherr  Gl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juü  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  Dir  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Coaüt^ 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalvcrsanunlungen  verleihen  sollte.     Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  xur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrufj  dem  Domkapitular  .Xlk.XANDER  Sni.NC  lCEX  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
DOssEUX>RF  den  Verlag.  Nadidem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenuitglied:  Sein«  Ucehöflielwn  Gnaden  Herr  Bischof  Dr.  HinwftTOS SiMAft  von  Padciboim. 
Dr.  Freilien-  Cl.  v.  HmniAli  (HÜmnit),     Domkapiiuhr  Dr.  Hu'lkr  (FRArt^.NBOHc). 

VoniUender.                                         Domkapiiulnr  Dr.  Jacob  (Recensburc). 
OberbargemMOler  k.  D.  KAOniAMN  (Bonh),     Domptopit  ProlaiMr  Dr.  KATaot  (BUOAO). 

S:c",erlr<?ter.                                                 Profrssor  Dr.  KrPPI.KK  (T0h1NC.KS\ 
RcuiJicr  VA.N  VUKUTE.N  (Uon.n),  Kiis5«nfuhrer     Professor  Dr.  Fk.  X.  Kraus  (FREiflURo). 

nd  Sehriftflilifer.                              KflOMitoiwlnth  Dr.  Pouch  (BKUuai). 
DomkapiiuLir  .\i.Dr.NKiRCiiKN  (Trikr).            Appellatiousgerichts-Rath  a.  D,  Dr.  AlfO. 
DoD)prop»t  Dr.  Berlaue  (K.Ol.n).                    Keichekspexgu.  (KOln).  .• 
GencraMiicktor  RZMi  Bocu  (Mittlacx).      Sanintr.Dinklor  ProCewor  Dr.  Amdum               *  I  « 
Pii.  Freiherr  von  BoESEtAGER  (Bonn).            Sciimid  (Münchkn). 
Professor  Dr.  Dil  TRICK  (liRAUNSDKRo).          Domkapitular  Schmütgen  (Köu<). 

Graf  DtocTB  zu  VncHBRitio  BMmosTS    Profenor  Schrod  (Tun)^                                    .  • 

(DAUKfidV                                            Professor  Dr.  ScimÖRS  (B«ai).  ; 
KoBvtkUdirektur  Dr.  Dusterwald  (Bonn).     Dr.  Strater  (.\achin}.  ^ 
ttotmm  Dr.  ALB.  EinuMitD  (WOrzbdko).    Pabrikbesitier  WiSKOtT  (Bbulao).  j^. 

Von  dfetca  bildea  die  Henen  von  Hbihman,  Kaopmanm,  tan  Vtatmw,  fmir  AumnuacBDi^  [ 
VOM  BoiMOAata»  RucHimmoBt,  SoadlTecN,  SnXnat  d«i  dweh  %  10  »mmtoiai  Anwdwfc.  3i< 
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Vereiniii;;Lini( 

zur  Förderung  der  Zeitschritt  tür  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  int  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf , .Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch» 
lands"  wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslaucr  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Ci..  vo\  Hf.krf.man  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Geriditspunkte  erörtert  und  festgestellt^  ein  provisorisdies  Görnitz 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  bes^loasen,  deren  Besits 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Ab  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neun/ig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  ^die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  fttr  christliche  Kunst"  konstttuirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand. von  20  Mitgliedem  erwählte.  Dieser 
übertrug  -'.cm  Donikapitular  Ai.k.kander  SchnCtgen  die  Redaktion  und  nadi 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  l'ebriiar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mi^liedem: 

Ehrenmitglied:  Seim  biicbOfQclMa  Gnaden  Herr  Btechof  Dr.  HumotTOt Soum  von  Paderbon, 


Dr.  Freihetr  OL  V.  HmBMAM  (M0IWTW). 

Vaniuender. 
ObeibUrgerawuler  n.  D.  Kaupmank  (Bonn), 

Stellvertreter. 
Rcataer  van  Vlkutkn  (Bonn),  KMMnfMmr 

■ad  Schrlftflihrer. 
Ooittkapitular  Ai.OENKiRciiKS  (Tkikk). 
Domproptt  Dt.  Berlagr  (KöL.n). 
Cencnldirektor  RtMi  BocH  (MRrrLACH). 
Fr.  Fkiüierr  von  Bo^;sEtJ^Gn  (BoHN). 
PMfaaor  Dr.  Dittricii  (Braunsberc). 
Graf  Droste  zu  Vischbrino  Erbdro&te 
(Darfeld). 

Konviktsdircklnr  Dr.  DüSTERWAt-D  ;Monn\ 
ProfeMor  Dr.  Ai.b.  Ehriiard  (WüKznfRc.  . 


Donikapitular  Dr.  H|I>U:R  (FraUENBUKC). 

DMinkaiMUilar  1>.  Jacob  (Rbosnssiiiio}. 
I )> •iii|>r(.pkt  Profenor  Dr.  Kaysir  (Brsslav). 
Professor  Dr.  Kkppi.kr  (TltBI.Nc;E.N). 
Profeisor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freirukc). 
KoDsialorialnuh  Dr.  Forsch  (Breslau). 
AppdhtMHHgBi^.Raih  a.  Dl.  Dr.  Auo. 

Reich ENSPERGER  (Köln). 
Seintiiar- Direktor  Profes-sur  Dr.  As'UREAs 

SaiMiD  (MOncrkn). 

Dumkapilular  Scitvl'Tr.KN  ^K0Ul). 
Professor  Schrou  riRjER). 
Profeiior  Dr.  ScmrOks  (Bonn). 

Dr  Stratkr  (Aachkn). 
I-"iil)rikbesil;er  WlsKOIT  ^BRESLAU). 


Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Hkkkkman,  Kaufmann,  van  Vleuten,  ferner  Aloeniurcukn, 
TON  BoinLAont,  RacMHtKROik,  SgnhUtgcn,  STtAm  dm  diireli  §  10 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrilt  für  christliche  Kunst 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fngtn  der  Kunst  ihn  christUchen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 

vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Progranun  die 
leitenden  Gesiditspunkte  erOrtert  und  festgestellt,  ein  provisorisdies  GMmt6 
gewählt  und  die  Ausga1)c  von  Patronatsdieinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Gcneralversammlunpon  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
lu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  weiche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  fttr  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
ühertrup  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SchnOTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Scil\V.\NN  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  bestdit 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehreamilflied:  Seine  Utdisnebe»  Gnedcn  Herr  BiMhor  Dr.  HuBBtTUsSnutTmPiideiboiB. 

Dr.  Freiherr  Cl,.  V.  HtHtlMAM  (HOHSm)i      Donik.ipilular  Dr.  Hll'LKK  (Fk  M'KNüURC), 

VoTkitxender.  Domkapitular  ür.  Jacob  (Regensbukg). 

Oberbtefefmebler  a.  D.  K  AunuNN  (Bomr),     DompropM  ProfiaMor  Dr.  Katscr  (Biulau). 

Stellvertreter.  Pri)fessi>r  Dr.  Kf.I'PI.kk  (Tt!HINi:KN^, 

KcDtner  van  Vleutkn  (Bonn),  KassenfUhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Krkiburs). 

«od  Schrififlilirer.  KonMorialratli  Dr.  PoascM  (tuwLkV). 

Domkapitular  Al.nENKIRCIIKS'  (Tribc).  Appellitli<>iis.^eric1ns •  Rath  a.  D.  Db  AOO. 
Dompropat  Dr.  Derlaoe  (Köln).  KKicHENsrERCER  (Köln). 

Generaldireklor  Rbn<  Bock  (Mcttuch).  SemlBar.Oireklor  Proliewor  Dr.  AmMBAS 
I*H.  Freiherr  VON  lioESF.i.Ar.FR  (liovsV  Sciimid  (Munchkn), 

Professor  Dr.  Dittrich  (Braunsuerc).  DoinkapimlRr  SchnCtukn  (Köln). 

Graf  Dkostc  «;  VBCHintnfo  Erbdroet«  Profenor  Schrod  (Tkirr). 

(DARFEt.D).  Profrssc-r  Dr.  SCHRÖRS  (BOMM). 

Konyikudirektor  Dr.  Düsi-£rwau>  (Bonn).     Dr.  Stratiii  (Aachw). 
Probner  Dr.  AiA  EfOOMKO  (WORZsnto).    FitiirflibMitMr  Wheott  (ßumMl). 

Von  diuMa  bilden  die  Hcmn  VOK  HtittiMW,  KAimuMM,  vam  Vtsum, 
VON  BoiMKAon.  RncHUttPHiuani,  ScmOrem,  SnATsa  den  dnreh  §  10 
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Vereinigung 

zur  Föiderung  der  Zeitschrilt  für  chrisdiche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfscren  reich  iltustrirten  Zeitschrift,  welche  ilie 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  sdt  Jateen 

viciscitig^  emprundcn,  audiauf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  DeiitMh> 
lands"  'A'iedeihok  betont.  Im  Aviftrajje  der  Hreslaucr  Genfralvprsammlung 
berief  l-'rcihcrr  Ci..  vn.N  Hf.F.RF.MAN  auf  den  12.  Juli  1887  nacl»  HoNX  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comit^ 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatsdieinen  beschlossen,  deren  Besibt  * 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  ncunzi^^  ant^cwarhsen  war,  crfolcfte  am  11.  November 
ZU  BuNN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst*'  loMWtituirte,  deren 
Satzungen  besthnmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrujj  dem  Domkapitular  Alexandf.k  <i  iixtiTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verliandlunf^en  am  18.  Februar  18SS  der  Firma  L.  Srnw.^NN  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  .seinem  Rechte  (4^  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebraucit  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 


Ehreninit|;lied:  Seine  bUchSfliehen  Uuaden 
Dr.  Freiherr  <'l..  V.  HBRHKMAN  (MOnSTBR), 

Vorsiuender. 
OberbttrKeniienl«r  «.  D.  Kaupmanh  (Ronm^, 

Stell  »eil  rel  er. 
Rentner  van  Vlkuten  (Bonn),  KHcenfabrer 

«nd  Schrifif&hier. 
Domfcapiialer  Aldenkirchkn  (Trir«). 
Dampropst  Dr.  Bexlaob  (KOln). 
Genemidirektor  Hstti  BoCH  (MertLACH). 
Ph.  Freiherr  VON  Roksklagkr  (Bonn). 
Ptofessor  iJr.  Dittrich  {Braunsbfro). 
Graf  Droste  zu  Visckerinc;  Kkrhrostf. 

(DARFEI.D). 
Koiiviklsilircktor  [>r.  Dt'STKRW  Al.D  (BoNN\ 
Prufcssor  Dr.  Al.13.  tllRHARD  ;  Wt'R 7lil'Rr,\ 


Herr  Bitchnf  Dr.  HtnnntTUS  SiMAR  von  PadirlMHn. 

rtonika)<iHil.iT  I>r.  lIin.KR  (FraUKNBURO). 
Doiiik.ipitulnr  Ur.  JACOB  (KRGENSBintc). 

Domprop'.i  ProfemorDr.KAVSRR  (Brrslact). 
|»r"fesM>r  Dr.  Kli'I'I.f.h  (Ti:it!HOBN). 
ProfcMur  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freibl'rc.). 
KoDMiMoriRlnith  Dr.  Forsch  i^Ure&ijiu). 
AppcUatiomgericht^-Knih  .i.  D.  Dr.  Auo. 

Reichknsprrgrr  (Köln). 
Keminnr- Direktor  Professor  Dr.  Andreas 

■SCMMID  (MVncmrn). 
Domkapiliilnr  ScHN(hf:r,v  (KOLn). 
Prr>fes.sor  .ScilROU  (Trier). 
Professor  Dr.  Schrörs  (Bonn). 

Dr    StHATKR  'AAC!fEN\ 
F.Tl)nkl>t-si!/<T   W  isKOl  l    ÜRKStMl  , 


Von  diesen  bilden  die  Herren  von  ükekeiiIan,  KaCkmann,  va.n  VLtiJi  tN,  ferner  Aluk.nkirchrn, 
vcm  BoniLAGnt,  RiicHnrsPuoam,  ScmiOTOKif,  StrAtis  den  dareh  %  10  vdrgaanlienai 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 


ENTSTEHUiNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirtcn  Zcifsrhrift,  welche  die 
Frai^cn  der  Kunst  im  christlichen  Sinnt  bcliaiii kli ,  uar  l  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  aul  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Aultrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Ol.  von  Hebrbman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
groften  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  fiir  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comiti 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Pafronat^rheinen  brsrhl«issen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Ab  die 
Zahl  dieser  Sdieine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
tu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
FörderunL[  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Miti(]iedem  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  ScHNÜKiEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
DOSSELDORP  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Eh  rc  II  III  II  i;  i  I  <  1    S.uip  Uiscliuf  licficn  (meiden  Ucn  HiM-hi>f  I  ir.  Iii  iii  kh'S  SimaR  von  Padetbora 

Dr.  Freiherr  Ct..  v.  Hekkuian  (Münster},  ÜonikapItuUr  Dr.  IIu-lkk  (Frauenbvro)^ 

Voftiuender.  Doaltapitnlv  !>.  Jacob  (RioBNsnnio). 

OberbUrgenaräter  o.  D.  Kauvmamm  (Uomm),  Dooipropsi  l'rufrss»r  Dr.  Kavskr  (Brkslau). 

Stellvertreter.  ProfcMor  Or.  Kkppler  (Tübincbn). 

Rentner  VAN  Vlkoten  (Bonn),  Kaswnfillirer  Professor  Dr.  Fr.  X.  KxAirs  (FRcmntc). 

und  .Schriltfiihrer.  KonsiUorialrnth  IJr,  Forsch  ^Breslaü). 

Ooiiikapitular  AlJiKNKiKCHKN  (TitiR«}.  AppelUtiougeiichts.Kaih  a.  D.  Dr.  AUO. 
Donipropst  Dr.  Brrlaor  (Köln).  REiCHEKSPRtceR  (K<>ui). 

GeneraJdireklor  Kmi  BocH  (Metilach).  Sennn.^r- 1  ürektor  Professor  Dr.  ÄMlHttAS 
Ph.  Freiherr  von  Boeselager  (Bonn).  üchmid  (MCnciikn). 

Ptafesaor  Dr.  DirntlCH  (Braunsbruo).  DomkapHul.ir  ScknOtgen  (Köuf). 

Graf  OSOSTB  ZU  VtSCHmiNG  ERKOROSTS  Profesour  SeiiKOl)  ^Trier). 

(Darfrld).  Professor  Dr.  Sciirörs  (Bonn). 

Konviklsdircklor  Dr.  DÜSTIRWALO  (Ronn).  Dr.  StrXter  (AACHEN). 

ProCneor  Dr.  Alb.  Ehxhard  (WOrzburo).  Febiikbcshter  WaKorr  (BRsmtu). 

VoD  dieicB  bilden  die  Heim  von  Hesrrhah,  KAontAM«,  «AM  VuoTSm  fcnm  AuuMoacHm, 
VOM  BoRCRLAcn,  RncHBNSPRRORX,  SciwOtobm,  SniTBR  dcn  diireb  §  10  voll 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangd  einer  grdfseren  reich  illuatrirten  Zeitsdirift,  weldhe  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Gencralvcrsamnilunf^en  (1er  Katlioliken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Brcslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Gl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreb  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  daa  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festt^estellt,  ein  provisorisches  Comiti 
gewählt  und  die  Ausjjabc  von  Patronatsclu-incn  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stininireclit  auf  den  Gencralvcrsanimlunt^cn  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewach.sea  war,  erfolgte  am  11.  Nüvcmber 
ZU  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  »^Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertnig  dem  Domkapitular  Alkxandkr  SciiNi  Tf.FN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
Dt^BLDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Redite  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bitchaflichen  Gnaden  Herr  üitchof  Dr.  HOBnTUtSDtAaTanPadtAom. 


Dr.  Freiherr  (X.  V.  HlSRIMAM  (MONSTIR). 

VomUeuder. 

Obarbuigwawirtw  m.  D.  Kaotmaiin  (Bonn), 

StcDvcTlTcler. 
Reatiier  VAN  Vlku TEN  (Uonn),  KsuseiifUhrcT 

■nd  SehiÜkAbnr. 
Dotnkapitaltf  AUMtNKIRCllKN  (Trise). 
Domproptt  Or.  Bbrlack  (Kölk). 
GcBcnddiiektor  Rawl  Boen  (Mittlach). 
Ph.  n^err  vos  Bokski.aüer  (Bonn). 
ProCeMor  Dr.  Dittriui  (Bkaunsurrg). 
Graf  Droste  zu  VtscHumo  Ersdrostb 

(Darfkuj\ 
Konviktsdircklor  Dr.  DusiXRWALD  (Bonn). 

Prafewor  Dr.  Alb.  Ehkuard  (WtlKBmntc). 


Domkapiliihr  IV.  Hipler  frRAUFNBl'Rr,'^, 
Uomkapilular  Dr.  Jacob  (Kecemsourg). 
Üompmptt  VntmotDr.  KAVsnt  (Bmbuu). 

Professor  Dr.  KePI'LKR  (TOBINGKn). 

rru(es!>ur  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Freiuuro). 
KoMilUKitlmh  Dr.  Pouch  (Bkislad). 

Appell.itioiisgcrichls-Knlh  n.  D.  Dr.  AOG. 
KuaiKNSFERGCR  (KÖLM). 

Scnlnar-Diiektor  ProfieHor  Dr.  AMDasAB 

SCHMII>  '.MrNCHEN\ 

Domkapitular  SciUtÜTCBN  (KÖUl). 
PirofeMor  ScHiteo  (Tiubr}i 

rrofcsior  Dr.  ScilltÖRS  (BoNN). 

Dr.  Stratcr.  (Aachen), 


Pabrilch«tilMr  Vlmvrr  (Brislau). 
Voa  dicMB  bOdcB  die  Herren  von  Hibriman,  Kauvmahn,  tan  Vlbutin, 

TON  BOBSKLACBK,  RBCHBNSriKOia,  SCHNOTOIN,  STaXTCR  dcB  dwcil  §  10 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschriit  für  chrisdiche  Kunst 

ENTSTEHUNG. 

1  ^cr  Mangel  einer  gröfsercn  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
i  J  Fri^en  der  Kunst  im  christlidiea  Sinne  -behandelt,  ward  seit  Jahren 
viebeitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.    Im  Auftrage  der  Brcslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl,.  von  HtlEKKMAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Boxx  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.   Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesiditspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisdies  Gmiit^ 
gewählt  und  die  Aus|fabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besits 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlung«»  verleihen  sollte.    Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn   die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzunge  n  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mi^liedem  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Ai  kxander  Schm  tc;kn  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  I'ebruar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
DÜSSF.I.DOKF  den  Vcrlai;.     Niichdeni  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  üu  erhohen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  Coaden  Herr  Buchof  I>r.  Hubertus  Simar  von  Paderborn. 
Dr.  Freiherr  Cu      HSERBMAN  (MONSTBR),      Domk.ipittil.ir  Dr.  Hti'LER  (FraOIMWRG). 

VorsitzeiiUer.                                         UumkapilolRr  Dr.  Jacob  (RECKNsHimr,). 
OberbUrgermeisler  a.  D.  KaüK.ma.s.s  (IIonn),     Dotnpiopsl  Profeasor  Dr.  Kavser  (Breslau). 

Siellveilreler.                                         Professor  Dr.  KeppLSR  (TObincxn). 
Rcnlner  VAN  Vi.i;üten  (Bonn),  KaaaenfUirer     Professor  l>r.  Kr.  X.  Kr  aus   T"rf;iii  ro). 

und  Schriltfuhrer.                                     Konsislorialraih  ür.  PoKSCll  ^11kk.'>Lau). 
Domktpllular  ALDBNitncHBN  (TRnn).          AppeBalioncgericbM.Rflih  i.  D.  Dr.  Aoo. 
Dompropst  Dr.  Ukri  aok  (Koi  n'.                    REiciiK.sspKRr.KR  (Köln''. 
Geiier.ildircktur  KüN^  llocit  (Mkttlach).       .Seminar •  Üireklor  Professor  Dr.  AmdrKAS 
Pii.  Ffciherr  von  Boisilaou  (Bonm).           Schmu»  (MOnchcn). 

Professor  Dr.  Dittricii  ,'HRAL'NsiiKRr.\            Domknpilular  SciINÜTcr.N  (KÖLN). 
Graf  Droste  zu  Vischkki.su  Ekhurcsik     Professor  SciiROU  (Trier). 
(Darpcld).                                      Profewor  Dr.  ScffltöM  (Bomt). 

Konvikisiliickiur  Dr.  Disi  erwai  n  (Bonn).     Dr.  Stratkr  (Aachkn). 

Pri>fc>Mir  I)r,  .\i      EllKIIAKi«    WvKZiU'ki'.;,      Faljrikbesitzer  WisKO  rr  (UrkslaL"). 

Vun  diesen  bilden  die  Herren  vo.\  ÜKCRtMAN,  Kaufman.n,  VAN  Vlkutkm,  ferner  Alokniurchkn, 
voit  BonsiARKR,  RiicHSNsmiGEit,  ScHMÜTccN,  Strätbr  dcn  durch  §  10  vorceMiwiMn  AnMchHfa.  1 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Maiitjel  einer  grofscrcn  reich  iiiustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
I'ragen  der  Kunst  im  christKchen  Sinne  bebandek,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  audi  auf  „Generalversammbngen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Aviftrafje  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Vf>\  Hkkkkman  auf  Arn  12.  Juli  1887  nach  l^ONN  einen 
grofscn  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  i)ruvlsorisdies  Comit^ 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatsdieinen  beschlossen,  deren  Bestts 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  AU  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzifj  anf^cwachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  üeneralversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
Übertrug  dem  Domkapitular  Alf.xani >Kk  S(  iinl KiF.N  die  Kcdaktion  und  nacb 
mehrfachen  Verluindlunfjen  am  18.  I*ebruar  1888  der  Firma  L.  S'  üwann  zu 
DCSSKI  l">nr  den  Vcrlai;.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  f§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhohen,  Gebrauch  gcmaclit  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  hhetidflicheu  Gnaden  IterrMaelior  Dr.  Hurrrtus Simar  von  pAderbora. 

Dr.  Freiherr  C'L.  V.  Hbrrrman  (MOnstsr).  DonikApitulnr  [)r.  Hii'LRR  (KRAUKSnuRo). 

Vorsitiender.  l)oinkapilul!>r  Dr.  Jacob  (Kegknsburr). 

OberbUrgcrmeiiler  a.  1>.  Kaufmann  (Bonn),  Dompro|)»t  Professor  Dr.  Kavser  (Brkslau). 

Sl«nv«rtreler.  Professor  Dr.  Kkpplxr  (Tübinosn). 

Rentner  VAN  Vlrutrn  (Bo.hn),  Kaasenfuhrer  Professor  Dr.  Fr.  X.  Kkacs  rpREiBURo). 

und  Schriftführer.  KonsiitoriRlraih  Dr.  Porhcii  (Breslau). 

DomkapilHlar  Aldenkirchkn  (Trikr).  Appdlalionagerichts-Rath  a.  D.  Dr.  Aua 
■  DompropM  Dr.  Kf.RI.a':k  rKrtlN).  KKICIIsmPRItGFK  ^Koi  vV 

ücneraldirektor  KESi  Üocil  (MKrn.ACit).  iieminar>Di(«|aor   i'rofcMur   Dr.  .Anureas 

Ph.  FraOMiy  viuf  BonstAasit  (Bomr).  Schhid  (MUnchin). 

Professor  Dr.  Dil  rRICll  'Hr AUNSnKRfi;.  Domkapilulnr  -SniNOTGEN  (KÖLN). 

(iraf  Droste  7.u  Vischi.kinu  Erhorostr  Profes.sor  iicHRoo  (Trier). 

(lUtraLO).  IVoicasor  Dr.  Schröm  (Bonn). 

Koiiviktsdircklor  Dr.  DÜSTERWAI  it  (Bo.v.v).  Dr   Straif.r  (.\AeiiKN}. 

I'r  ifessor  Dr.  Al.B.  Ehrhard    WtiRZiit'RG];.  Fabrikbesitzer  Wiskott  (Bkfsi.mi;. 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  titKKF.MAN,  Kaufmann,  van  Vlkuten,  ferner  Alornkirchb«, 
VON  BotsaMsUi,  REtCHKNSPEROiK,  ScfiidlTOEN,  StsXtsr  Ata  dmch  %  10  vorgeaebenen  < 
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Vereinigung  " 
zur  Förderung  der  Zeitschrift  fur  christliche  Kunst  f 

■w 

ENTSTEHUNG.  K 

T^er  Mangel  einer  gröfsercn  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die  m" 
1  y  I'ragen  der  Kunst  im  christUchea  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren  *»» 
^elseit^r  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsdi-          .  |  ' 

lands"  wiederholt  betont.    Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung  • 

berief  Freiherr  Cl..  von  Heekeman  auf  rU-n  12.  Juli  1887  nach  Honn  einen 

grofsen  Kreis  von  Interessenten.    Von  diesen  wurden  für  das  Prof,'ramni  die 

leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Conutc  ^ 

gewählt  und  die  Au^be  von  Patronatsdieinen  beschlossen,  deren  BetHa 

das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.    Als  cfie 

Zahl  dieser  Scheiiu  a  if  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November  ' 

zu  HONN  die  erste  (icneralversammlung,   welche  die  „Vereinigung  zur            '  p 

Forderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  koiistituirte,  deren           ,  | 

Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser         •  | 

Übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  SchnOtcen  die  Redaktion  und  nach  | 

mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu             ;  - 

DüSSEI.noRF  den  Vcrlafj.    Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§4  | 

der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 

er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  Oaaden  Herr  Bikchof  Dr.  tluutK rus .SutAR  von  faderbora. 
Dr.  PrdhcR  CL.  V.  HamsMAN  (MOmnR),     DonkapiiBkr  Dr.  llirLUt  (FuMtmonoy. 

Vorsilzeticlcr.                                              Domkapitular  Dr.  JaCOB  (REGE.vsBUIto). 
OberbUrgeriueister  a.  Ü.  KAUFMANN  (Bonn),     Domprop»!  IVofcssor  Dr.  Kavsbr  (Breslau). 

Stellvcttreter.                                     Ptofewor  Dr.  KimsR  (TVmnosm). 
Rentner  v,\s  Vi. hu  i  EN  (Bonn),  KaawafUlMr     Professor  Dr.  Fr.  X.  Krai  s  iTreitiurg). 

uud  üchrillfuhrer.                                     Konsittorialrath  Dr.  PORSCH  (Urbslau). 
DomlcRphtthr  AutRNKtRaiBN  (Trirr).          AppcBRtiomgeHchti'RRlh  a.  D.  Dr.  Atfo. 

Doniproi«!  iJr.  üt.RI  agk  (KÖLN).                        l;:- ii  ut \:^l-F.K<;Kk  (K«>1,^). 

Gener.ildirektor  KRSt  UocH  (MRrn.ACH).       i>e>iuiiar- Direktor  Prufeuor  Dr.  A.\ORKAs  ] 
Ph.  Freiherr  VON  Dorblaoir  (Bonn).           SamiD  (MOKCticK). 

Professur  Dr.  iM  i  rKlCH  'llRAU.vsni'.RC).            Doiiik.l|iltiilar  Scil.Nl)  lOF.N  (KÖUl)t                                   '  » 
Uraf  Droste  zu  Visckcrinc  ErbdROSTS     Professor  SciiKOO  (Trirr).  C, 
(DARriLo).                                      Professor  Dr.  SchrOrs  (Uonn).  y 

K<>i)viki»(iirckt(ir  Dr.  Di 's  i  kkw  m  n  ,;Honn\      Dr   SrwXTF.R  (AAeMKN'.  ISl 
Professor  Dr.  Alb.  Eiiriiaku  (WtiRZHURG^.      K.nbrikbcsii^er  Wiskott  (likF.sLAU  .                          .  fll* 

Voa  diueo  bUden  die  Hcrrto  von  Hrxrkuan,  1Caupm.\nn,  van  Vleüten,  femer  Alornkirchbi,  Sb 
von  Bobbilaoi«.  RncHBKiPtitoiR,  SCIW0TOU«,  SwtübnM,  den  durch  §  10  vofgewheimi  Aamdmäu      •  «JK 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 


E  N  T  S  T  E  H  U  N  G. 

Der  Mangel  einer  ;^'röfseren  reich  illustrirtt-n  Ztilschrifl,  welche  die 
l*"ra;^en  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  l^ehaniielt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  emplunclen,  auch  aut  „Generalversammlungen  der  Katljuliken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cu  von  Heerbman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofsrn  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  fiir  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festL;cstellt,  ein  provisorisches  Comit^ 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatächeincn  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  «fie 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Körderun:4  der  Zeitschrift  für  cliristliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwälilte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  Schnütüen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  tu 
Düsseldorf  den  Vcrla;^.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

K  !i  ri- II  in  i  t  gi  I  eil  Seinp  i>(«cliof liehen  Cliiadeii  Herr  ItUchof  1  >r.  tIcxKKTl'S  SiMAR  VOU PsderbOfB. 
Ür.  l  rci)icrr  Cl.  v.  Hekukman  (MusiTKK),      DonikivpiluJar  Dr.  üiiulR  (I' RAIICMMmo). 

Vofaitwnder.  Domki^tnkr  Dr.  |aoob  (RmmsBinto). 

Oherbürgcrmeisler  0.  D.  KaUPMANN  (BONM),  Dompcopvl  Pr.  .fessor  Dr.  K  AVSKR  (BrRSLAO). 

Steliverireicr.  Profeuor  Dr.  KcrrLKR  (TUblnckm). 

RenUter  vam  Vlrotbn  (Uonk),  KncscnfShTcr  PraCtttor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Frururo). 

und  Schriftfühfer.  Küiisisliirialr.ilh  Dr.  POSaCH  (BUILAU). 

Dumkapilular  AlORMKIRCHEN  (Tkikr).  AppcUationsgerichl>.R«lh  «.  D.  Dr.  AUO. 

Dompropft  Dr.  Bsrlagr  (KOln).  Rkichenwirorr  (Köln). 

ficnerftldireklor  Kt  sP.  Hoch    .Mki  ii  aCH).       Seminar* Uirek'm    frofeNSOf  Dr.  AMORBAS 

Ph.  Freiherr  von  Bok^klagck  (Uonn).  Scmmid  (München). 

FroCntor  Dr.  Dittricb  (Braunsberc).         DomkapitulRr  SamOraRN  (Kdm). 

Graf  Drostk  ZV  VIRCIIRRINC  ERUDROSTR  Prnfevsor  SciIUOl»  TuUtt). 

(ÜARFKUi).  f^rofcssor  Dr.  ijCHKöRS  (BoMN). 

KoBTiklsdiieklor  Dr.  DdSTKRWAU»  (fiomt).  Dr.  StrAtir  (Aachin). 

ProfcMor  Dr.  Alb.  Ehrharo  (WOrziurs).  FRbrikbeiitier  Wiskott  (Brrslau). 

Vuii  diesen  bilden  die  Herren  VON  IlKKkEMAN,  KAUFMANN,  VAN  Vlf.UTEN.  ferner  A1.OKNKIRCHRN, 
VON  hoesELACER,  Reiche.N!>i<krgek,  Schnutukn,  Stratek  den  durch  g  10  vorgeseheneu  Aiuadnili. 


Äpr  '26  R 


ZEITSCHRIFT 


FÜR 


CHRISTLICHE  KUNST 


HERAUSGEGEBEN 
VON 


ALEXANDER  SCHNÜTGEN, 
DaaaumaLAft  w  KÖLN. 


VL  JAHRG.   •   HEFT  6. 


DÜSSELDORF 

DRÜCK  ÜND  VERLAG  VON  L.  SCHWANN. 

1898. 


Digitized  by  Google 


Vereinigung 

zur  Pöi  derung  der  Zeitschritt  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  bduuidelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf ,, Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrajje  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  von  Heereman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsen  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  fiir  das  Programm  die 
leitenden  Gesiditspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisdies  Comi^ 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  drn  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversanunlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzttny:cii  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Al.KXANDER  SCHNÜTGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  IS.  Februar  1888  der  Firma  L.  Si  iiwakn  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  fo^nden  Mi^ltedem: 

Ehrentnitglied:  Seine  biidttfflielien  Gnadcfi  H«fr  Bitehor  Dr.  HinntTOsSnCAii  von  PMdefbon. 

Dr.  Freiherr  Ct.  V.  HSERBHiU«  (MtiNSTIt),  I  )r mkapitular  Dr.  Hirt.KR  'rRAi  rNneRG). 

Varsiuender.  Dumkapilular  Dr.  Jacob  (Kecensburg^. 

Obefbargwmetrter  t.  D.  Kautmank  (Boko),  Dwnptoprt  PftrfcworDr.  RAVtHt  (BaiSLAV). 

siellv  Ttrtir-  ,  PrufetwMr  Dt.  Kephler  (TCiiixgen). 

Rentner  VAN  VleutIN  (Bonn^,  Kotsenfuhrer  Professor  Dr.  Flu  X.  KRAUS  (Frzwuro). 

■ad  Schriftnitrer.  Konriitoritlrath  Dr.  Porsch  (BziSLAuX 

Domkapilulsr  .Aldknkikciien  (Tr»«).  Appellalionst;oru  hts  -  Rath  a.  D.  Dr.  AOO. 
Domproptt  Dr.  Berlage  (KÖLK).  KeiCHKNüPCKCKR  (Köln). 

GoMraMirefctor  RzNi  BocH  (MmiAcn).  Seminar- Dtrektot  ProfeMor  Dr.  Amdbsas 
Pll.  Freiherr  von  Iloi  '-n  \f;FK    HoNN^.  Sl-hmiii  /MüNcmN). 

Profetwr  Dr.  Dittrich  (Braunsrers).  Domkapitular  Schnütgen  (Kdui). 

Grmf  Droste  zu  ViscmguNo  Erbdrostc  Profenor  Schrod  (Trier). 

(Darfei-d).  Profe&»or  Dr.  Schkörs  (Bohm). 

KoDvikiadirektor  Dr.  DUstzrwalo  (Bonn).  Dr.  Strater  (.XAOfKN). 

rrofc»or  Dr.  Alb.  EMZHASD  (WORzatmc).  Pabrikbentzer  Wiskott  (Bresu^u). 

Von  dietoi  bOdn  die  Heiren  von  HRntMAN,  Kaufmann,  vam  Vlevts:«,  ferner  ALOENKOtcHKM, 
voH  BoamAGHt,  RsiCKSMSPBtOBa,  SdorttreiN,  StzAtbk  den  durch  1 10 
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V  creinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illiistrirtcn  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  derKathoIilmiDeiitsdi» 
lands"  wiederiwlt  betont  Im  Auftrage  der  ^reslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  VON  HEEREMAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
gTofscn  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wirden  für  das  Programm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  fc>t;_;es!elit,  ein  provisorisches  Conute 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrcdit  auf  den  Generalversammlungen  veiieihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  SchnOtgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfadien  Verhandhmgen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
Düsseldorf  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  (§  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bischöflichen  Gnaden  Herr  Kiüchof  I>r.  Hubertus  Simar  von  Padftrbom, 

Dr.  Freiherr  Ct.  v.  Hbkrkmak  (Münster),  Domkapitular  Dr.  Hipler  (Fraiwnbuiui). 

Vimiuender.  Domkapitular  Dr.  JACOB  (RimmillKO). 

f  )berbargernieister  a.  D.  KaUFMAMM  (BoMM),  Dompropst  ['rofessor  Dr.  Kaysf.r  (BRESLAU). 

Stell  Vertreter.  Profeuor  Dr.  Keppler  (Tübiugkn}. 

Rentner  van  VLEUTtN  (Bohn),  KamoRllirar  BrafetMMr  Sr.  Au  X.  Kraus  (Puauito). 

und  Schriftführer.  Kon&istorialrnth  Dr.  F'orsch  (Breslau). 

Domkapitular  ALOENKiiiCHEN  (Trier).  Appellatiouigenchis-Raih  a.  D.  Dr.  Aug. 
DoaiiHropM  Dr.  BotLACs  (KOln^  RaumsKamoni  (K<teji). 

Ceacmldirektor  Rrst  Horn  (MrTn.ACn).  Seminnr- Direktor  Profeuor  Dr.  Andiisas 
Ph.  Freiherr  von  Boeselagkr  (Bonn).  Schmio  (München). 

Profetsor  Dr.  DrmucH  (BnAUNSinia).  Domkapitular  SchnOtorn  (Köln). 

Graf  DKO.STK  ZV  VttCHlRIMO  EMDKOSTB      Pr  .fessar  .SniRon    Trifr  . 
(Darfelü).  ProfcMor  Dr.  SCHRÖRS  (Honn). 

XoBvflitidirektor  Dr.  DObtbiiwaui  (Born).    Dr.  ShüLtu  (Aachbn). 
ProfaHor  Dr.  Au.  EmtiiAiU)  (WOszaulo).    Fabrikbefitier  WtaKOTT  (ftiiSLAU). 

Von  diesen  bildet.  di<-  }lfnrt.  vos  Heereman,  Kaufmann,  v.\n  Vi  fitkn,  ferner  Au>enkirchxn, 
VON  Bobsblaobr,  Reichensperger,  SchnDtcen,  Strater  den  durch  §  10  vorgetehenen  AuMchnfa. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  chrisdiche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfscrtrn  reich  illustrirten  Zeitsclirift,  welchr  fiie 
l->i<,'fn  der  Kunst  im  cliristliclien  Sinne  behandelt,  ward  se:t  Jahren 
vielseitig  einplunden,  auch  aut  „Generalversammlungen  der  Kathuiiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Bredauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cu  vok  Heerbman  auf  den  12.  Juli  1887  nach  Bonn  einen 
grofspn  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Programm  die 
leitcnticii  Gesichtspunkte  erörtert  und  fest[je«;tcllt,  ein  provisorisches  Comitc 
p^rwahlt  und  di<-  Ausj^ahe  von  l'atronatscliciuen  beschlossen,  deren  Hesitz 
das  Stiininrccht  auf  den  Lieneraivcrsanimlungcn  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  ange%vadi8en  war,  erfo^e  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  weldie  die  „Vereinigung  xur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  ALEXANDER  ScKNÜ  lGEN  die  Redaktion  und  nach 
mehrfadien  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  SCHWANN  zu 
DOSSBLDORF  den  Verlag.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Redite  (§  4 
der  Sat/un.;(  n},  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

EhTeninilf;li«d:  Seine  bischöflichen  tliiadrn  Ileti  Hi^,■hl■f  I>r.  1  Ii'hi  k  rrs  Sim \r  v..ti  PaderboiB. 
Dr.  Ffciherr  Ct..  v.  Hi-xkkman  i^Münstkk),     UomkapiiuJar  Ur.  IIii  LeR  (J-KAUeNBUKC). 
Vimhzender.  DomlnpitBkr  Dr.  Jacob  (RacRNSBOlto}. 

( >Uo,      t^-ermeMlter  >.  D.  KAUfMANN  (KoKK),  Dompropst  Pf.>fesstir  I  >r.  K AVSlu;  [BuStAO). 

Stellvertreter.  Professor  Dr.  Kepplkr  ^  1  Üvinckn). 

Rentner  van  Vckutbk  (Bonti),  KassenAihrer  Pr<>fe*Mir  Dr.  Fr.  X.  KRAUS  (FkkiiiUSG). 

und  Schrilifilhrrr.  Koiisistnrialrath  Dr.  PoRSCH  (Brksi  Au). 

Dumkapiiular  Au>K>kik<-iikn  (TrikkJ.  AppeUaliooMgcnchi». Knih  .1.  D.  Dr.  AUG. 
Dompropftt  Dr.  Rrrmck  (Köln).  RncHSKSPncKR  (Kiji..n;. 

Gcncroldireklor  Kl  NK  Bocil  (MkttlaCh).  Seiiiinar- Direktor   I'rofeiisor  Dr.  ANDRRAS 
Pa.  Freiherr  von  Boe&klacbr  (Bon.n).;  läciiMlu  (MÜNCHe.\). 

PiofcHor  Dr.  DrrnucH  (Braohsbkrg).  Domkapitular  ScHNOreK}«  (Koij«). 

Gnf  DrosTX  zu  VkCKERING  ErBOROSTK  Profosor  ScilROD  (Trier). 

(DaRTSLO).  ProfcMor  Dr.  Schrörs  (bOM.H}. 

Koavikudireklor  Dr.  DüsnutWAi.u  (Bonn).  Dr.  StrAtkr  (Aachrn). 

IVoTenor  Dr.  Alb.  Ehrhard  (WOruuro).  Fabrikbetüiwr  Wurott  (Brrclau). 

Von  dienen  bilden  die  Herren  VON  HbRRRMAN,  Kaupmann,  van  Vleutbn,  femer  AlOBmURCMN, 
VON  BoKSRLAGRR.  Rrichrmbprrgbr,  SoiNilTGRN.  StrXtir  den  durch  g  10  vorgei^MD  AuMcluilk. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Kragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.    Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 

berief  Freiherr  Cl.  von  HeEREMAN  auf  den  12  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofsi-n  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  unnlen  für  das  Prot^ramni  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Görnitz 
gewähh  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheinen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generahrersammlungen  verleihen  sollte.  Ab  die 
Zahl  dieser  Scheine  ruif  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
zu  Bonn  die  erste  Generalversammlung,  welclu  die  ,,\  '  refnigung  zur 
Forderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzunge  n  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  SchnOtgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Scmw.^nn  zu 
I^OSSFl  DORF  flcn  Vtrlai;.  Nachtirin  (h-r  Vorstand  von  seinem  Rechte  fi^  4 
der  Satzunjicnj,  seine  Zahl  auf  24  zu  erhohen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  folgenden  Miti,diedern: 

Ehrenmitglied:  .Sciue  bischoflichen  Oiiadeit  Herr  liischof  l>r.  Hubertus  .SiMAK  vwu  l'aderburn. 
Dr.  Freiheir  Cl.  V.  Hrkiikman  (MOnstbr),     Domkapilnter  Dr.  Mmjtit  (FRAOKNMnui). 

V.ir-.iueoder.  I  >.iilik.T|-.'Ui:.ir  Dr.   FAroll  'kF.r.KNSHIIHG). 

Oberburgenneiiter  a.  ü.  KAUFMANN  i,UoNN},  üompropst  l'rufc«>«r  Dr.  Kavskr  (Breslau). 

Siellverireter.  Profewor  Dr.  KRmjnt  (TOmNcn«). 

Rentner  VAN  Vi.KUTKN  (BoNM),  KaacenfUirer  l'rofes>or  Dr.  Fr.  .\.  Kkai  s  I'ruhuru). 

und  Schriltfahrer.  Konsulorialrath  i>r.  PoRSCH  (Brkslau). 

Donkaptttikr  ALPRNKncHRN  (Trirr).  AppeftUiamginichts.Rath  a.  D.  Dr.  Aua 
Domprupsi  I>.  Rrrlaok  (Koi.n).  KKicHKNSPKKGeR  (Köln). 

Geoenüdirektor  KsMt  BoCH  (.Mkttlach).  Semioar-Uirekior  Frofeisor  Dr.  ANORSAS 
Pm.  Freiherr  von  Bobsklager  (Bonn).  Sanol}  (MOnchkn). 

Professor  Dr.  Dittrich  [Hraunsmro).  Domkapitular  SchnCtcen  (KOLN). 

Graf  Droste  zu  Vischkrino  Erborostr  Profcaaor  Scuroo  (Trier\ 

(Darpiu)).  Profestor  Dr.  SchrOR«  (Bonn). 

KonTikladirektor  Dr.  Dusterwai.d  (Bonn\  Dr.  Strätek  (.\AcnKN). 

Profetaor  I>r.  Alb.  Ehrharo  (WOrzburc).  Fabrikbeaiuer  WisROTT  (Brroju;). 

Von  dieaen  bilden  die  Herren  von  Hebrkman,  KaUfmamm,  van  Vleuten,  ferner  Au>enkirchkn, 
von  Boesrlaokr,  Rsichkmsperqkr,  ScHNth-oRN,  StrXtrr  den  durch  §  10  vorgesehenen  Ausscbnfs. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  grdfseren  reich  illustrirten  Zehschrift.  weldie  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlichen  Sinne  behandelt,  ward  seit  Jahren 
vielseitig  empfunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  der  Katholiken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont.  Im  Auftrage  der  Breslauer  Generalversammlung 
berief  Freiherr  Cl.  VON  Hbersiuh  auf  den  12.  JnS  1887  nadi  BOMN  einen 
graben  Kreu  von  biteressenten.  Von  diesen  wurden  fitar  das  Progranm  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  tan  provisorisdies  Comit^ 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatscheincn  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  auf  neunzig  angewachsen  war,  erfolgte  am  11.  November 
su^BONN  die  erste  Generalversammlung,  welche  die  „Vereinigung  sur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirte,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
übertrug  dem  Domkapitular  Alexander  SchnOtgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrladien  Verhandlungen  am  18.  Februar  1888  der  Firma  L.  Schwann  zu 
D088ELOORF  den  Verlag.  Nadidem  der  Vorstand  von  seinem  Redite  (B  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen«  Gebrauch  gemacht  ha^  besteht 
er  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Ehrenmitglied:  Seine  bischöfItclMa  GMden  Herr  UischoT  Dr.  Ui'kkkti's  Simak  von  Paderbon. 
Dr.  Freiheir  CX.  V.  Hisrimam  (Hflmm},     Domkaptlolar  Dr.  Uli-LU  (Krauenbvbo). 

VonitMBder.  Dmakapitahr  Dr.  Jacob  (Ra6RMBomo> 

Oberbiirgrrmeister  a. D.  XAanUMII  (BOMH),      Dompropst  Professor  Dr.  K  avser  (BuSLAtf). 

SuUveitreter.  Profenor  Dr.  Kkppu&  (TÜBWCKN). 

RcatiierVAirVL*irTB((Boini),  KawmOlhtit    Profcflior  Dr.  Fti.  X.  Rkaui  (Fitnmnto). 

urid  SchriftfUhrfr.  Koü.i^lnrialmth  Dr.  PoR.scH  (Rkk.sLAü). 

DomkapitttlM  Aldinkuchsn  (Tkiu).  AppeUatiooagericbu-Raih  «.  D.  Dr.  Avc 
Donprapift  Dr.  Bboaoi  (KOln).  RncmmraKont  (Köut). 

Geaeraldirektor  RFjfÄ  Hoch  (Mktilach).  Seminar- Direktor  Profenor  Dr. 
Ph.  Freihm  von  Boksblaoxk  (Bonn).  äcKHio  (MüI(CHIN)i. 

FmfcHor  Dr.  OmmiCB  (BMninuiG>  Donluqiitalar  SawOTOiN  (Köln). 

Graf  DroCTC  EU  VaCHUmo  BSBUacera  Professor  ScHXon  (Tkikr). 

(DAKmo).  ProfcaMT  Dr.  SchrOrs  (Bonn). 

Kowrilttdintaar  Sr.IWmaWAU>  (Bomi).  Dr.  Snütrsa  (AAaaKy. 

Dr.  Au.  Ehswakp  (Wtenuio).  Fabrikbokiw  Wwcott  (Brisuui). 


Von  cüescn  MlJen  die  Herren  vo.N  Hkkkkman,  Kauk.mann,  v\n  Vlkutkji,  femer  Aldenkirchrn, 
TOR  BoisRLAGRR,  Rbichxnsprrobr,  Schnütgrn,  Strätbr  dca  durch  §  10  varg«MlMn«a  AHMdaal«. 
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Vereinigung 

zur  Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst. 


ENTSTEHUNG. 

Der  Mangel  einer  gröfseren  reich  illustrirten  Zeitschrift,  welche  die 
Fragen  der  Kunst  im  christlicfaea  Sinne  bdiandelt,  ward  seit  Jahren 
vidseitig  emprunden,  auch  auf  „Generalversammlungen  derRathoUken  Deutsch- 
lands" wiederholt  betont  !m  Auftrage  der  Rrcsl.iuer  Generalversammlung 
berief  Frrihcrr  Cl-  Von  IIki  rf.MAN  auf  den  12.  Juli  1887  nach  BONN  einen 
grofscn  Kreis  von  Interessenten.  Von  diesen  wurden  für  das  Pro^rramni  die 
leitenden  Gesichtspunkte  erörtert  und  festgestellt,  ein  provisorisches  Comit^ 
gewählt  und  die  Ausgabe  von  Patronatsdietnen  beschlossen,  deren  Besitz 
das  Stimmrecht  auf  den  Generalversammlungen  verleihen  sollte.  Als  die 
Zahl  dieser  Scheine  ruif  neun/i;,^'  anii^c\vach<;en  war,  crfolg^te  am  11.  Novi  inber 
zu  Bonn  die  erste  tjcncralver.sainnilung,  welche  die  „Vereinigung  zur 
Förderung  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  konstituirtc,  deren 
Satzungen  bestimmte  und  einen  Vorstand  von  20  Mitgliedern  erwählte.  Dieser 
Übertrug'  dem  Domkapitular  ALEXANDER  Schnütgen  die  Redaktion  und  nach 
mehrfachen  Verhandlungen  am  IS.  Februar  188S  der  Firma  L.  Seil  WANN  zu 
DiNsKi DORF  den  Verla;.;.  Nachdem  der  Vorstand  von  seinem  Rechte  fß  4 
der  Satzungen),  seine  Zahl  auf  24  zu  erhöhen,  Gebrauch  gemacht  hat,  besteht 
er  aus  fönenden  Mi^liedem: 

Ehrennitclltd:  Seine  bächOflichen  Gnaden  HcrrBlMliof  Dr.  Hubertus  Simak  von  Paderborn. 

Dr.  Pndicir  CL.  v.  H  Wim  an  (MOnstu),  Domk^ipitular  Dr.  tliPLRR  (Fraukniiurg). 

Vorchzender.  Domkapitular  Dr.  Jacob  (Kegensburg). 

OberbUrgenneister  i.  D.  Kaufmann  (Bonn),  Dompropst  ProfeuorDr.  Kayskr  (Breslau). 

StcOvenrcter.  rri>fcssor  Dr.  Kkppler  (Tüblnoen). 

Rentner  van  Vlsi.'tkn  (Bonn),  Kuienfuhrer  ProfeMor  Dr.  Fr.  X.  Kraus  (Frbiburc). 

nnd  ScbriMdhrer.  Koasistorialnuh  Dr.  Porscii  (Bkbslau). 

Donkapilnlar  Aloknkirchrn  (Tr»r).  Appclatiaii^iiridiis.Raih  ».  D.  Dr.  AVO. 
Dompropot  Dr.  Bkklage  (Köln).  RKiCHiCNSmcBK  (Köu«). 

Generaldirektor  RrnA  Roch  (Mettlach).  Seminar -Direktor  Profesaor  Dr.  AWDIIBAS 
Ph.  Freiherr  von  BoF.SRi.AGm  (Bonn).  .->cmmid  (MüNann}. 

Prolieaior  Dr.  Dittrich  (Braunsrerg).  Domkapitular  SckxOtgkn  (KOLn). 

Graf  Drosts  zv  Vischering  Erddrostk  Profen&or  Sckroo  (Trier), 

(l>ARKF.I.r)).  ProfeiSDf  Dr.  SCHRÖRS  (BCNIN). 

Konvikttdirektor  Dr.  Düsterwai.d  (Bonn).     Dt.  Strater  (Aachen). 

Profe»»or  Dr.  Atji.  EmtiARD  (Würzburg).     Fabrikbesiixer  Wiskott  (Brf.sijiü). 

Von  diesen  bilden  die  Herren  von  Hbbrsman,  Kaufhann,  van  Vuutkn,  ferner  Aldknkikchkn, 
VON  Booiuan,  Rnaamirnoiit,  SchmOtocn,  SraXTiit  dco  dwch  §  10  rmgemhem  AiiMeln&. 
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zur  Gründung  eines  kunstgeschichtlichen  Instituts. 

Wer  sich  mit  kututgeichichilicher  Forschung  b«*ch&ftigt,  dem  Mehcn  zwar  an  einer  Anuhl  von 
Unifiinitlten  md  «n  einigen  der  groCwn  Mnteea  enropw  flh-  .wine  wiaenKhaftliehea  AHmHcb  eine 
BibHothek  und  ein  Apparat  von  Abbildungen  ?ur  Verfltfnin^^,  dnf;tfi»en  enll>chrl  er  :in  den  meisten  Stätten, 
««khe  fUr  kansigeschicbtliche  Forschung  an  Ort  und  Stelle  von  Wichtigkeit  sind,  jedes  HaUs- 
miitdt.  Deehelb  hat  der  in  NOmberg  vom  25.  —127.  Si^tmber  «bgehakoM  Imnetliirtocitehe  KoagiMt 
beiichtossen.  die  Gründung  von  Ansitaltcn  zu  bewcrkaldligeat  wilebe  die  kwwtwiMenachaftfiche  Afbait 
an  solchen  Orten  erleichtern  und  fördern  sollen. 

Bei  der  WaM  des  Landes  and  der  Stadt,  wo  dm  cnte  derartige  tnttllitt  in's  Leben  treten  loH, 
hu  der  Kongrefn  sich  gefragt,  wo  das  Verlangio  danach  am  dnngtndiiten  empfunden  wird,  und  ist  m 
dem  Sclilusse  gekommen,  dafs  nirgends  die  Grtndnng  einer  solchen  Anstalt  noihwendiger  erscheint,  als 
■D  der  Toniehnttca  Stittc  Icnntthlstoritcher  Studien,  in  Plotena.  Die  ttaüen  besochenden  Aiehaologen 
haben  seit  mehr  als  »echzij^  Jahren  ni  dem  deulschen  irchäologischcn  [nstilut  in  Rom  cmcn  vortrctT- 
licben  Anhalispnnkt.  Es  besteht  seit  langer  Zeit  das  sich  fongesetst  steigernde  KedOrfaiifs,  auch  für  die 
neuere  Knnstfonchung  In  tteben  eine  HcimilStle  tu  sehnllbn.  Der  Kongrefo  hat  demgemift  besclilossen, 

das  erste  kunsigeschichlliche  ln«llhil  in  Florenz  zu  errichten. 

i»  einem  solchen  Institut  gehören  sonächst:  I.  Anschaffiing  einer  möglichst  vollsttodigen  knnsl- 
wiasensehaftBehen  BibKolhek  und  einer  graesen  Samntang  rtm  sn  vergleichenden  Studien  geeigneten 
.\bbildungen,  welche  vereinigt,  in  passenden  Arbeilsräumen  aufgestetlt  und  bequemer  Benutzung  zugCnglich 
gemacht  werden.  2.  Anstellung  eines  allseilig  gebikteien  Knnstgeiehrten  als  ständigen  Leiters,  welcher 
die  ihm  nnteraiehendcs  Snmmhugen  mwnhet,  das  Studhun  der  daa  Imlittt  bemtnodea  Qdelirten 
uiiter^iuizi,  SiudiemdeB  ein  trMirener  FUhrer  wd  Bainihet  iM  und  bat  winenichnftlichen  Aafngettvon 
anfoerhalb  .Vuskunft  gicbt. 

.^nf  diese  beiden  Punkte  soll  sieh  das  Institut  TorMuüg  beichiliikcn. 

An  der  Gründung  des  Instituts  sind,  da  die  Benutzung  deiaelben  nieht  [aliein  Kunatgdalincn 
oflisn  sieben  soll,  alle  intereisirt,  welche  Italien  seiner  KunstaehXlz«  halber  lieauchaiL 

■  Als  Gmndsiock  sollen  rontchst  ans  freiwilligen  ehimaHgen  oder  jibrÜchen  Beitrigen  die  Bibliothek 

und  die  Vbbildungensammlung  angeschafft  werden.  Sobald  dieselben  zu  einem  nennenswerthen  Umfang 
angewachsen  suid,  aollen  sie  i»ch  Floreiu  ttherfuhrt  nnd  das  Institut  erttSoet  werden.  Erst  daao,  nacbdem 
das  Institut  in  einer  Tbatsache  geworden  ist.  werden  wir  uns,  um  desseu  w^teieu  BealMld  und  die  Lebens- 
stellnng  des  Ixif-Ts  .'u  >u  Hern,  an  die  Regierungen  der  an  der  Existenz  eines  solchen  Instituts  interessirten 
deulschen  und  der  mit  der  deutschen  Wissenschaft  eng  verhandelten  Staaten  wenden  können,  mit  der  Bitte, 
4esMM>e  tu  jabvcuttoufren. 

Zur  Förderung  dieser  Angelegenheit  hat  der  Kongrefs  ein  .lus  fünfzehn  Mitgliedm  bestehendes 
Komii<  gewühlt  und  nüt  der  Leitung  der  Geschäfte  Herrn  ProC  Dr.  Max  Georg  Zimnefiniim  betraut, 
welcher  mit  den  Herten  Konservator  Adolf  Bajrersdorfer  und  Prof.  Dr.  Angnst  Schnuuioir  den  gfeteliirts. 
flihrenden  .Ansschufs  des  Kumit^s  tuMei. 

Zuwendungen  an  Geld  nimmt  das  Uankhaus  Mendelssohn  <.Sc  Co.  in  Berlin,  an  Studienmaterial 
die  Verlagsbuchhandlung  von  B.A.  Seemann  fai  Leipzig  entgegen.  Bfancichnungen  xu  jihrKchen 
Behrigeu  und  alle  das  Inslitut  betrefTenden  Korrespondentco  sind  an  Herrn  Prall  Dr.  M.  G.  Zfanaermann 
imtcr  der  Adresse  des  genannten  Baokhanses  tu  richten. 

Ueber  die  eingelanfenen  Beitrüge  wird  in  der  •Kunstchronlk«  <{uitttrt  werden. 
Ad.  BaversdorfF-R,  Konservator,  München.  GUSTAV  von  Hf.zolu,  Ki>nserv,u<ir,  München.  Geh.  Rath 
Dr.  Wii.HKi.M  BoDK,  (ialeriedirektor,  Berlin.  Hans  Boesch,  Muscumsd  rekt.,  Nürnberg.  Comm.  G.  B. 
Cavalcasi;llk,  Rom.  Dt.  Paui.  Ct.KMÄN,  Provinsiaikonservaior,  Bonn,  Dr.  G.  Dkiiio,  Universiiüt-iprofessor, 
Strabhurg.  Dr.  l,.  Dif.trichson,  UniTersilätsprofessor.  Christinnia.  Prof.  (.^omni.  tirnf  D.  GNot.t,  Präfekl 
der  Bibliothek,  Rom.  l>r.  Berthold  Hae.ndcke,  Privaldorent,  Bern.  Dr.  C  Hofstkdk  de  Groot, 
Galeriedirekior,  Haag.  Hkmri  Hvmans,  Professor,  BtflaseL  Geh.  Qb.4Ug,'Kath  Dr.  Max  JOROAN,  Berlin. 
Geh.  Ruth  Or.Jom,  UnlvefaltlUprofeüor,  Bonn.  Geh.  Rath  Dr.  f.  X.  Kraus,  Univeiritlt^roieaior, 
Freibuff  i.  B.  Dr  juutn  Lamob,  UniveisitItspraiNBor.  KopUBhugaa.  Dr.  Cml  van  LOtzow, 
k.  k.  Professor.  Wien  Dr  f.  Nkuwirth,  k.  k  Profeaeor,  FMg  Dr.  A.  VOM  OKCHCLHAiittt,  Ptaiaasor. 
KarKiuhe  t)r  Karl  von  Pitlszky.  Galeriedirekior,  Budapest.  B.  KtDOLFl,  Ualeriedirektor,  FhMrent. 
Dr  Aur.usr  Sc(Ivt»««:ow,  UniversilStsprofessor,  Leipzig.  A.  SCHNtJTOBtt,  Domkapitular,  Köln  Dr.  HaNS 
SEMfKR,  Universiiiitsiir.dcssi.r.  Ii.n'.bruck.  Or  SoKOl.owsKi,  Universiiälsprofessor,  Krakau  ür  Hknrv 
ThoiiE,  Universiiat^pro'essor,  I  Icidelberg  Dr.  1  1  TlKKANKN.  Privaldozent,  Hf.I  SISr.PORS  Dr  G  UpmarK, 
MineumsiMicndant,  Sioi  kholm  Profru  ir  .Adoi  fo  Vks  n.'Ri,  Galeriedirekior,  Rom  Dr  H  Wkizsackkr, 
Gateriedirektor.  Frankfurt  a  M     Dr.  H.  WuLfFLtN,  Universitfitsprofessor,  Basel     Prof.  Dr.  MAX  Gkorg 

ZDomMAiiii.  s.  Z.  Ro«. 
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llfiiDfliirfr,  ir.|elf&Co. 

Jnn^brndi  ti.  Hirn  VI,  niagikdknniftr.  29, 


Vorlagen  u.  f.  iti.  ertl^etU  bercitniilltgf} 

Ikir  IDtcrrtioit  in  ^miolivitcb 

Dt:  Hlbcrl  Jcle: 

Carl  Öold. 


Jacob  Lorenz,  Neuss  a.  Rh. 

Deuteohe  Harmonluma,  Cotta«e  -  Orgeln 

(•tnxrik  Sitnit-SyNtniDj. 
If  Dasbanoi  -  O«  bä  a  «e  mit  Qallcri«. 
I    ZunKaor.  8  Bs«,  h  Ort.  llk.  lEO 
II»      ,        S     .     fr    .      .  910 
<         .        »     .     ft    ,      ,  «0 

Deatacli«  II nrmonlaDini  Eichen  odurNaimbaam 
ra  HJi.       110,  ISO.  IK,  U6  o  *.  w.  hi*  WO. 

Ajnerlfcanincbe  Cottnce-OrKoU) 
Von  Entav,  8mitb  &  Cie.,  Fackard  aUk. 
Bu  b«t{*ut«nil  «rmAaaiKten  PreiNSQ, 
Fraebtfrvi  na«h  jader  Bahnatntion  inkL  Riato. 
Krensa.  i'lnnlnoa  v.4fi(>hii>!iixi M  OnrantiaO Jabra. 
VIvIkMn,  ZUhara.  patant  Akkorrixitharn  «tc  ,  Splat-Uhraa 
and  •Wark«,  Sympboaloa«  a.  a.  w. 
Bitte  Prelavcrzcichnlase  zu  verlangen. 


Ant.  Richard,  Düsseldorf 


) 

tabricirt  ala 
auMchiieMUobe  SpeoUUUlt«a: 
Gerhnrdt's  Caieln-Biiidemittel  A  anti  B, 

von  liHi'vorrnj^PDd.  Ifalam  «per.  auch  Kircbenmalrm 
inil  Ar«rkHnnuinc  niißewandt.  aar  UprttvlIanKirirkllcli 
maKar  Malaralan.  durrh  Minclmn  m.  btllaMgan  KartM>n 
i«4a4«n|atuiKlanat  lltaita«  MalmlHal,  librrtritl»  uIIk  an- 
ileron  diir.  l,  aammlarllga.  tialsla  und  ItoHmtt  Tön*, 
dti^rbaf)  und  »ettartatl,  aahr  wichtig  tür  KIfchen.  u»4 
Monumantalmalaral.  baiiar  alx  Tanpara-,  Oa(.  u.  Wacba- 
aialaf  al,  üu  Mk.  2.  -  u.  Mk.  3.- p.  Ko.  tirrliardf«  tii- 
■  rVnhlnilcuilttel  II  t  Anatrlch« (Ul  batla.  z  M.1  -  p.Ko. 
Malerleinwnnil  j<>d«r  Ar«.  aucl>  für  Ca««Tn-IUIaral. 

GerbArdt'a  Petroleuuifarbe 
Auafeilrtioha  Autkunft, 


Rafaranicn,  Muatar  und  Or 
•aehan  gnX'n  und  franao.  — 


p.  RO.  I 
ilaral. 


I 
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B.  KOhlen's  Kunstveriag,  M.-Gladbach, 

V«rl«ffM*  d«*  lü.  ApostoltMiira  StaklM. 


^  Kommunion- Andenken^ 

in  41  vcrBchicdenen  Darstellungen  4  5 — 30  Hg. 
danini«T  das  soeben  enchirarne 
neue  Kommunion -Andenken  No.  40 

im  Stil«-  lU»  XIV.  I.iliihuiiiit  it%.     KLiII^Iomi'  44  itii.    Pn-i»  .1  30  fl»;. 

Osterkommufiion  -  Zettel 

.  nach  Zeichnungen  der  |tMr»irr  tinttii'b*  1   lOoriM  3      r  .  In  !  nick  de*  Ornament*.. 

^  Neu:  ,^eit  und  Ewigkeit." 

Figurenreich««  Kunstblatt  v.  Prof.  TobiM  IVtlM  mit  erkürendem  Text  v.  P.KrailM  S.  J. 
No.  590.  Formai  83x5S  cm  Pteis 4 M. 3.  No.  591.  Format  5S>  36 cm.  Preis k  M.  1.20. 

Ali:  W'iLiiM  Ii  .  rtoltri  'Ii''  7.ui«-ii<hmK  riu-in.»  neuen  Heiligenbilder- Verlag;*' 
Katalogs  »uuie  einzelner  l'roben  vim  Koninuiniun- Andenken  kuktvnlo*  u.  [lustlrci. 

?3_  ..iiii.  . .      _   .   .idiL  .  _  .  .  ..iiii.   _ 
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Zur  AufTQhrung  während  der 


Fasten-  und  Osterzeit 


tnpfehle  ich  die  folgendan  in  ni«iii«m  Vorlug«  «nobieneMB  kirebl.  Konporitionen 
DlaPiritoMiHMltN  wcitfcD  luclHHüiitnritMicMielMMt 


Koeneii.  Kr.,i  t  r)<'Uikap«llmei*t<>r  von  K<)ln_  »p.<tO. 
oaddMtacbei  Kirchonliodar. 


 I,  temmlang  latalnisnbsr 

Pllr  «Isich«  Stimman.  4  Tall».  Pral»  f.  alle  4  TaUa  anaamman 
M.  By-.    L  TaM.  antbaltand  Liadar  »r  di*  ffla^tanaalt,  Oatora.  Ptniataa  «nd  DiwlfNilic- 


haUaaeaBta«;  M.  I,ak  (1IB.I  KataaStlaiBaB.)  (I 


-eie-Ww.4M.IN.> 


Ko«-iir>n  Fr.,  on.  40.  Derxelbon  SsniinlanR  naoe  Folae.  In  4  Abtoil.  f'mi«  f  mIIk  4  AM«il. 
zaHuDim.  M.  n,— .  II.  Teil,  enthnitfinil  I.i»'l»r  f.  <!{•  Fsiit«ns«it,  0>t«rn,  Clin -t  i  Himmelfahrt, 
f'tinc«t*n,  OreitnUii(k»it;  Pr.M.l.tiO.  [llusiaiirlMrliaH  mHltlsehwtr  B.  laicht.  -  Ctc  VcrKat  445  1 

Mvlchrr».  I..,  Rektorin  Knin.  SaBimlURO  van  RaspOBSOHan  fir  41s  Fa*l*n<*lt  iMnbefuiiiIrr.-  (ur 

iliK  ilrni  Utx«n  Thk«  dvr  Karwocb««.  Vtir  Kle><?l>e  Htimmen.  Mit  Beiträi;en  von  D 1  e  h o  I  d  , 
Hnller.  Jaiiperii,  Knensn,  U  a  1 1  •  n  I  v  i  te  r,  M  i  1 1  «rar ,  N«k  n,  Nikel,  I'IaI. 
Sc  Ii  m  i '1 1,  8t  eh  I  •  and  Witt.  8  AbteiInnKen.  Preis  tür  «IIa  8  Abteil.  zQwmmen  H.  R,—, 
jede  demelben  einseln  M.  1,'JO.  l  ABsllIhriMU-kaH  ailH*l*ehwar,  8lal|as  Meht.  —  C4«.*Var  4at  ■4S.) 

Ilieff«!.  lt..  Munikprof.  in  München,  op.  21.  Ptalna*  L:  .MUarara  mal  Daaa*.  Für  Tiarstimm. 
RomiKcht  Chor.  Psrt.  U.  I,-,  jede  Htimm»  1^  Vf.  1  AastMrbarfcaH  McM.  -  Cie.-Var.-Itat  IMt.) 

Sebarbnob,  IC  Seminnrlebrar,  op.24.  Siakan  Oltartgriaa  som  Osbraoeba  aa  den  Haaptfaatan 
daa  Hann.  VBr  gaaa.  Obor.  Part.  M.  I  jÖ,  Jada  Mtimma  16  PC, 

tAMMirlnlntt  ■WrtiWir.  -  Cli.>Var,«M.  itTI.) 

WlltberKer.  H.,  itominsr-Masiklahrar  in  Colmar  i.  Kli*.,  op.  )t7.  SaaiailBag  baHalMar  dsalsehsr 
Klrcbaalladar  nelmt  einxis  Anbanga  latataiaebar  G*«*'nK«,  rllr  vi«r»tiromixen  Männerohor. 
(Im Oaaaaa 8B  liiadar  and  anlataTnlaeha  OewänK»,  mitn  emt^ien  A  tttr  die  Kimtrn-  and  4  tUr 
'  ~  FUrULAIWL  bal  BaaugTon  m  Kx~mplnrf>n  n  M.  I,H1.  (Nn.!  Keine  st iinmen.: 

i/Ui(OhrbarksH  ttbr  latohl.     C4e.-V*r -Kai.  1041) 

Witt,  DfbVkaaatd) Kanon ik De  und  Oaaarslpr  Ai.e>.  d«*  Cno.-Ver.,  op.'ila.  Oral  Laman. 

4a»d»r-         —  -  .  -  -   


tallaa4a  Ar   ^ 

>  aaaatn)  Part.  M. 


BreMattbMh,  F.  4..  9»,  l*a.  Mabaa 
StatloB»Aaaaohtaa  m  gamiaahta 
=  ttr  am  4m  Titkaar  4Imi  4|ai 


BUmma  9D  Pt. 


«na-OaalBm  ftr  Fastaa-,  Mlaalona^  Baaa- 
laa  «baa  KglaHaag.  PialaMPf. 

ianitafei 


Verlag  von  L.  Schwann  in  Düsseldorf. 
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\ev  UntexindfntU,  Pcrfaff<r  ,^er  Ccc^nih  ^er  (ßlas- 
malmt foit  läncicrer  3oit  mi!  ^or  I^cculH-itunoi 
~-  Ctcr  (öcfdpid^tc  £>cv  C>cut|d?cn  (5la=tnalfrei  bcfdiaftigt. 
I>at  herdts  dne  groge  daf^I  alter  <ßlasmalemen 
an  Ort  uiit>  6t<tte  befid^tigt  un6  genau  fhiDirt. 
3luf;a-  bcn  allgemein  bchannten  IPerhen  mag  aber  nod) 
niandH'5  unboluiimlo  o^l•l  mcnioier  bchantitc  6tüdi  [id) 
i\M|i)iö€n.   Dit  UiUov3oid^iuic  bittet  ^csl?alb  ^^e  l;od?iP. 
CHtitlic^kett  mt>  Jnteireffenten  aus  £aien(tretfen,  fowdt  6te> 
felben  rwä}  nid^t  briefU^^  angegangen  nH>Tben  finb,  um 
gAtige  lUitt^eilung  über  i^n  befurnnte  alte  <B(asmaIerden. 

Unter  TDieberf^Iung  ber  Sitte  um  tbathrdftige 

Uitter|lU|}ung  ergebenft 

Dr.  J^.  ®i{itmann,  Cinnidi  (HIjtinl.) 
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Adolf  Vogel 

INNSBRUCK,  Ural. 

Anstalt 

irchliche  Arbeiten 

Halte  mieh  m  litSuvug  empfohlen  von: 

AltSrent  Kanseln«  Verkulutn, 

Chor-,  Beicht-  und  Betstühlen 

Im  ^UMimtK  romwMMli««  und  bTtanlMsciMn  Stil«. 

Heiligen  -  Statuen 

■m  Hob  in  Mnet  0«lfiiinui(  u.  Varfoldwig  üi}«d«r  Gr»««« 

Relief-Bilder,  wie  z.  B.  i4  Krenzweg-Bitder. 

Chriiitun  Corpus 
mit  on<t  ohn«  Kreut  in  feiner  i  )e]l.-i*«.iria  f  ir  Kirche 
iT  il  ll-'ii  »owie  fiir  Million«'  und  FeliiViciiie. 

=  Weihnachts- Krippen -Oarstdluiitien.  = 
Oelgem&lde  auf  Lein  wand  in  jeder  GrSsse. 

iri«  f.  B.Aliari  BruHer^c^.^rti-,  rahn«» Bjidw  »te. «tc 
n  Mut  I I ivM'n nd  in  Od  fflBnhi  bIi  und 
ohn«  Knhiatn. 

Uaili'fa  A«lka»  «trden  ia  jeder  GrAu«  nu  nach  den 
neill^C  VniNV  V«tluUMiMm  •inKfitkrt.  -99^^'- 
Arnum  aa«!*  Knialag»  mAm  mm  fSMtlfMC  mi  bia  g 
hk  tlato  lOTM  bmlt,  Mer  aHtf  AaAeMim  n  «nhaHen.  = 


igj  cg>  cgj  cgj 


Blumen-  u.  Blätterfabrik 
von  F.  X.  BURGER  &  SOHN 

MÜNCHEN.  Brunnstrasse  8  u.  9 

nnppeMI  z»m  Altar-  ii.  KircÄtnichmuek 

Kihutttiehe  Toptpflottzettt  »otroU  blü- 
hend«, %eie  Rotem,  CamttUm,  Horten- 
tien,  }fetken,  (7erani*n,  Fvek»ien,  IViV- 

mrht,  Lilien,  '"■•  "■i  - '.■  ,  .>'.«  fHaUpßniizrn 
wie  Palmen.  Begonien,  )'mc«,  üiazaenr», 
Farrentlörke  etc.,  drtgleickfn  Hättge- 
^/Auinn  JUr  imp^lti  m  vereekiedemen 
Artem,  Epkeu,  wtUer  Widm  de 

OrÖMte. 

Ouirkmden  um  BtOtgtMUtr,  SMum, 
/ernmr 

Bfummi  ff.  BUUter  ^imln.  lam  SMit- 

hinilfH  unii 
Btume$tb€9ta$ttltMie  unU  Materiulien 


nBKAMENTE  HUSSTELLOKB 

Prompte  Wwf/^m/iiff,  rrrtlr  l'ttli». 
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;&cQlii  In  b  (trabt 


empfiehlt  114 

juc  Anfertigung  bon  il^ld^malereien  im  jlrengen 
^ril,  allec  Art,  bon  üen  einfacfiften  bi^  3U  ben 
CQniplt3irteflen 

^ebiegene  ftünfticrifcfie  ^u^fül^rung 

'^miQitt  frelfe 

€cfte  Slii^scfd^nuiigen,  htftt  Heferenjen 
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Die  Dortmunder  M!osa.ikf*abrik 

Rud.  Leistner,  Dortmund 

Kirchenfussböden  und  Wanddecorationen  in  jeder  Stylart, 

nach  eigenen  oder  ft-emden  Entwürfen 
^      in  Dortmunder  Mosaik,  unübertroffen  in  Farbenpracht  und  Dauerhaftigkeit. 


Fttlnet«  Rerer«na«n. 


Deutsehe  Kirchenlieder 

^^^■^^^^   zum  Gebrauche  beim  Schulgrottesdienst. 

Kür  zwei  Kinderstimmen  gesetzt  und  herausgegeben 

von  August  Wiltberger.  op.29. 

— «a-»  Preis  26  Pf.   —   Orgelbegleitung  hiereu  Mark  3.—.  —C* — 

Die  I.iedertexte  betreffen  die  verschiedenen  Festzeiten  nnd  Feste  einiger 
Heiligen,  darunter  finden  sich  mehrere  Sakraments-  und  Marienlieder,  die 
Melodien  sind  die  herkömmlichen. 

 Der  xwetttimmif e  Sau  iit  nntürtich  und  Aicsiend,  leicht  auAiutiikircn  und  von  tintt  ichönen 

Begleituiif  getragen.  —  —  iKAIn.  VolktMituag.) 


Düsseldorf. 


L.  Schwann. 


Äcrlajg  ann  JE.  3^mami  in  BülJclüarf. 


6o<b(n  tfl  ertd)tenen: 


LÖsi^ens  erste  Mommunion 


PrHf : 

Jn  rH<^fm  SiiTbrn6ru(}i 
Uinf(J?laa  90  pf. 


Voifsgebidti 


(0  gnnwarai 


Jiorxefp«tt>iv«nbes  nTitflticb  btv  MSniil.  SI4mifd>*n  21fiabemi(. 


2tus  bem  Sldmif^  ä(<tfe<|t  von  ^(t  ^ccIL 


rDif  für  jföcn  SrfuiK*»  ^fl  fchöncn  CUtrratur,  fo  tfl  6i«f<s  Tt)frfid?en  nanifntlid^ auc^  ein«  präd^iti^« 
Uleine  (tabt  für  CEtrftkoiitmuttiknntett.  Än  6rn  Ptrfaff«  6«r  fl<Smtf4;<n  (Driflinalausgabt. 
bit  in  fiurjcT  5(it  finr  au^^tvMjnUdft  VnbttitwHq  faxib,  iäfteibt  ftm  profeffor  fturtii 
pon  6fr  Unipn^tät  f  Kttu-h  u.  J(.:  ,l!»ifr  b\cM  ftcJi  un;  ein  SHUfc  «t>tfr  Volhspoefif,  fo  Tf<^t 
tt^nrt,  6fn  TDrg  jum  >»e[^n  btä  Volhti  ju  finfttn  unb  es  )u  vmbtln.  )Uäi7C(n6  fo  vitU  Krim' 
Mnfiler  fld^  plagen,  um  IlVrIw  ju  pvabttjlrcii,  Mf  tes  publikuiR  mac  teMubm,  nwnbcn  6»  fld} 
ttbiqüä)  un  bit  ältfflfn  unb  fcbeinbar  wrflcijtcn  CJafflni  ^lc^♦<•^tf(^fr  Jnfpiriiüon.  unb  6if  fnttodifn 
ti^nen  hUire  ilutl^en  in  oroQer  5üU(.  Jd)  boi  übrijcu^t.  £ia|)  Jf)r  (Bcbidjt  b<|timmt  ift.  )u  btm 
litterarifc^m  iftf>ti>eile  mifiHS  IMk»  }M  fli^r^ftn:  es  tfcA  {me  flcmttf^iffe,  fencs  fbrtipÄ^rcnbe 
;7nt<Tffff  filr  ben  ffffr,  jene  (finfad^f^rit  bcv  5onil»  IMU^  ilunf^rofthfii  mif  6t(f>frf>fit  btn  (frfol^ 
mrf^ngen.  (Ceonet's  .Ma4iimat)lähinbn'  i}cA  iM/t  «ntftmt  bit  allgcmrinr  Uolhttt^fimlti^krit  (rretd^t, 
ml(i)t  .t^sd/tifm  Mcmimm^  ««cM^tttM  iH,  wnm  tes  Dolk  bief»  IDctk  mit  meinen  Susen 
Urft  unb  mit  mritifm  Stervn  bturthfilt.  Jrf)  bankc  Ihnen  filr  ^if  ^enulwi^  6timbe,  Me  6U 
nitt  !u  bn  (.üffellfdiaft  Ihrer  liebenäroilrbi^en  )»elben  bereitet  Ijaben/ 


Lehrbuch  der  katholischen  Religion 

im  Ansclünu  an  den  KatecMsmuB 

dar  DiOMMo 

Köln,  Bmiau.  Ermoland,  Fulda,  Limburg,  Mfinator  und  Trwr 

▼OD 

Dr.  A.  Glattfelter. 
t.  Auflage. 

I.  Tbeil:  Von  dem  Glauben,  Prais  M  1,60. 
n.    •     Von  den  Gebotan,     •     *  1,30. 
III.    •     Von  d«i  Gnadanmittaln,  Pni»  M.iH. 

Di«  %mt«,  im  Vnrlage  der  Pftalioas-Draek«r«{  in  Trier  erMbienena  Auf» 

la^n  (iie8*8  trefl'lic;hi>n  Lfchrbnches  ^planict«  b»ld  nach  Eraoheinen  in  var- 
•Ghied(>n<>n  Seniiii»r«n  und  anderen  höheren  LphrAnst«lt«n  mir  Einführnng 
und  war  binnen  kurzem  vorjrrilTen. 

Dai  Werk  ist  also  herciu  in  dir  Prexi«  erprobt.  Für  die  rwoitp  Anf- 
laKo,  die  «ich  dnrch  ^rüxHere  Reichhaltigliait  den  Inhalt«**  und  durok 
schnlgemlaaere  Form  der  Daratellung  anmiahaat,  kunataD  die  OauchtMi 
hai  vuwageadar  8aali?acaMndigaa  banatak  waniaB. 

Dflsseldorf.  L.  Schwann. 
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*.  ■  »Jpurnal  ot.  tli^'vKoj'al  Institute  of  British  Architect&r«  ^  Vop 

"  As'Reicliensperger  ..        .    .  .    .    .      ...    .•  v:./;^;.-^8i2^  ^: 

.   '.  384  • 


•  ■•  ■••  "»^ie  .Zeitschrifc;  ^ferechelW  iaanatl  j  ch"  und  ist  dv(^\'>«ih  '"d^,;  Vtr^agsr 


•o\vie  .dvicch  A'^(;tniitt^ii,utg  jeder  BiiclihaiilnupL,'  ii^cl I'o.^t-aiistrilt  iu 


t^'  T)b^-i(.-hcn._^Dife  ffefte  •  |{;^Iah^n  stj^t8vjün.,den  <i;rsten  Tageltjäes- Monats  zur 

:  Be2 


^^?;i^-  .T-;-:>  ^T-v^;         -  "v^. 


•  ♦  : 


t  • 

t 


•  •  j 


•  "  • 


• 


*  • 


•    •   •  . 


r 

t  i 


I 


9/ 


i 


i 

i  • 


*  •  * 


-  yiiized  by  Google 


9 


I 


^ 


Digitized  by  Google 


